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I.  Abteilung. 


Die  Madonna  zwischen  Zacharias  und  Johannes. 

Die  aus  fünf  Platten  zusammengesetzte  Elfenbeintafel  (Taf.  1), 
die  1866  ins  South -Kensington  Museum  gelangte,  ist  seit  der  Zeit 
mehrfach  abgebildet1)  und  von  verschiedenen  Gelehrten  besprochen 
worden.2)  Jeder  derselben  hat  eine  andere  Ansicht  über  Herkunft 
und  Alter  des  Werks  geäufsert.  Als  ich  selbst  vor  einigen  Jahren 
einen  kleinen  Aufsatz  über  die  Tafel  schrieb,  um  die  alte  falsche  Deu- 
tung der  Mittelfiguren  zu  berichtigen,  kam  ich  zu  dem  Schlufs,  dafs 
die  bisher  vorgebrachten  Ansichten  über  Entstehungsort  und  -zeit 
samtlich  unhaltbar  sind.  Da  mich  dieses  negative  Resultat  nicht  be- 
friedigte, liefs  ich  den  Aufsatz  ungedruckt;  heute  glaube  ich,  eine  feste 
Datierung  bieten  zu  können. 

Dafs  die  beiden  Figuren  zu  Seiten  der  Madonna  den  Zacharias 
und  seinen  Sohn  darstellen,  erkannte  ich  durch  die  Vergleichung  mit 
einer  Miniatur  der  vatikanischen  Kosmashandschrift  (Taf.  2);  seitdem 
habe  ich  gesehen,  dafs  diese  richtige  Deutung  längst  ausgesprochen 
war.  Beim  Durchstöbern  alter  Auktionskataloge  stiefs  ich  auch  auf 
den  der  Sammlung  Leven3),  die  1853  in  Köln  versteigert  worden 
ist.  Unsere  Relieftafel,  die  ihr  angehörte,  erzielte  beim  Verkauf  den 
Preis  von  1200  Reichsthalern,  während  13  Jahre  später  das  South- 

1)  Ma8koll,  Ancient  and  mediaeval  ivories  in  the  South-Kensington  Museum 
p.  53  Nr.  138,  66;  Molinier,  Histoire  g<?n<?rale  des  arts  appliques  ä  l'indiistrie, 
I.  Ivoires  p.  151;  Stuhlfauth,  Die  altchristliche  Klfenbeinplastik  Taf.  5  p.  178  ff. 

2)  Vgl.  aufser  den  in  Anna.  1  aufgezahlten  Bfichorn  Westwood,  Fictile 
ivories  in  the  South- Kensington  Museum  p.  52  Nr.  119;  Strzygowski,  Das  Ktech- 
miadzin-Evangeliar  p.  45. 

3)  Catalogue  de  la  Collection  ...  de  feu  Mr.  Pierre  Leven,  Köln  1853.  Wie 
ich  einer  Angabe  Rohault's  de  Fleury,  La  Messe  V  p.  157,  entnehme,  war  die 
Tafel,  bevor  sie  ins  South -Kensington  Museum  kam,  in  der  Sammlung  Soltykoff. 
Fleury,  der  auf  Taf.  418  den  Rauchfafstrüger  abgebildet  hat,  wollte  darin  Aaron 
oder  Zacharias  erkennen. 
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2  I.  Abteilung 

Kensington  Musoum  die  mehr  als  dreifache  Summe,  588  lt  dafür  zahlte. 
Der  Auktionskatalog,  der  einen  recht  ungenauen  Holzschnitt  des  Monu- 
ments enthält1),  sagt  in  der  kurzen  beigefugten  Erklärung:  'Sur  la 
piece  centrale  la  madonne  et  l'enfant  .  .  sur  la  piece  ä  gauche  St.  Jean, 
sur  celle  ä  droite  le  grand-pretre  Zacharie Wie  nur  zu  leicht  erklär- 
lich, blieb  die  Angabe  gänzlich  unbeachtet,  und  als  Maskell  das  Relief 
publizierte,  taufte  er  die  beiden  Figuren  Jesaias  und  Melchisedek,  welche 
Namen  die  Forscher  nach  ihm  ungeprüft  beibehalten  haben. 

Die  Deutung  des  Rollenträgers  als  Jesaias,  des  Propheten  xut 
i%o%i]vy  der  mehr  als  alle  seine  Kollegen  vom  Messias  ge weissagt  hat, 
würde  an  sich  nicht  unwahrscheinlich  sein.  So  sehen  wir  ihn  z.  B. 
auf  einer  Elfenbein tafel  der  Bodleiana2)  neben  der  Verkündigung,  wie 
er  mit  der  Rechten  auf  diese  Scene  hinweist  und  in  der  gesenkten 
Linken  eine  Rolle  hält  mit  den  Worten  ECCE  VIRGo  CONCIpiet 
(Jes.  VII  14).  Melchisedek  ward  von  der  Kirche  als  Prototyp  Christi 
betrachtet,  und  daher  würde  auch  seine  Anwesenheit  auf  dem  Relief 
verständlich  sein;  aber  die  christliche  Kunst  hat  den  Priesterkönig  nie- 
mals in  der  insignifikanten  Handlung  des  Räucheras  dargestellt.  Er 
erscheint  zu  Gott  betend3),  mit  Brot  und  Wein  dem  Abraham  ent- 
gegentretend4), am  gedeckten  Tisch  ein  Brot  segnend  oder  brechend5), 
wodurch  er  am  deutlichsten  als  Vorbild  für  den  Stifter  der  Abend- 
mahlsfeier gekennzeichnet  wird.  Die  Relieffigur  mit  Thuribulum  und 
Acerra  als  Melchisedek  anzusehen,  dazu  ist  Maskell  wohl  lediglich  durch 
den  diaderaartigen  Reif  verführt  worden,  der  das  Haupt  des  Mannes 
umgiebt.  Dieser  Schmuck  ist  indes  nichts  weiter  als  ein  integrierender 
Bestandteil  in  der  Ausstattung  der  israelitischen  Priester. 

Jüngst  erst  habe  ich  an  anderer  Stelle6)  kurz  geschildert,  wie  die 
Darstellung  der  israelitischen  Priester  in  der  frühchristlichen  Kuust 
sich  entwickelt  hat.  Während  die  älteste  Zeit  ihnen  die  übliche  Tracht 
der  hl.  Personen,  Tunika  und  Pallium,  gegeben  hatte,  bildete  sich  all- 
mühlich   eine  schärfere  Charakteristik  für  sie  aus  mit  engerer  An- 

1)  Über  die  interessante  Fälschung,  für  die  dieser  Holzschnitt  das  Vorbild 
geliefert  hat,  s.  meinen  Aufsatz  im  Jahrbuch  der  Königl.  Preufs.  Kunstsamini.  XXI 
l'JOO  Heft  n.         2)  Abb.  Westwood  a.  a.  0.  p.  55  Tat  6. 

3/  So  die  Kosmiisminiatur,  Kondakoff,  Histoirc  de  I'urt  byzantin,  Atlas  Taf.  C. 

4)  Z.  H.  in  der  Wiener  Genesis  'Garrucci,  Storia  dell  *  arte  cristiana  III 
Taf.  113;  Härtel  und  Wickhoff,  Die  Wiener  Genesis  Taf.  14),  auf  den  Mosaiken 
des  Langschiffes  von  S.  Maria  Maggiore  (Garrucci  IV  Taf.  215),  in  der  Cottonbibel 
(Tikkanen,  Die  Genesismosaiken  von  S.  Marco  Taf.  5  Nr.  27 1. 

5)  Auf  den  Mosaiken  von  S.  Vitale  und  S.  Apollinure  in  Gasse  (Garrucci 
Taf.  202.  26G). 

G)  Göttingisehe  Gelehrte  Anzeigen  1900  p.  421  ff. 
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lehnung  an  ihr  in  der  Bibel  beschriebenes  Kostüm.  Die  letzte  Eut- 
wickelungsphase  zeigt  uns  die  Priester  mit  einem  doppelten  Chiton 
bekleidet;  der  untere  reicht  zu  den  Füfsen  herab  und  hat  lange  enge 
Ärmel,  der  obere  reicht  bis  über  die  Kniee  und  hat  halblange  weite  Ärmel. 
Der  Gürtel,  der  den  Leib  umschlingt,  pHegt  in  der  Mitte  einen  Schild 
zu  haben.  Über  die  Leibröcke  ist  noch  der  orientalische  Mantel  ge- 
legt, die  Lacerna,  die  auf  der  Brust  durch  eine  Brosche  zusammen- 
gehalten wird.  Die  Füfse  sind  mit  mehr  oder  minder  reich  geschmückten 
Schuhen  bekleidet.  Als  Kopfschmuck  dient  immer  ein  Reif,  in  den 
vorn  über  der  Stirn  eine  runde  oder  viereckige  Zierscheibe  eingelassen 
ist;  zuweilen  befindet  sich  innerhalb  des  Reifs  eine  eng  anliegende  Mütze. 

Den  hier  beschriebenen  Priestertypus  bietet  z.  B.  eine  der  syrischen 
Miniaturen  im  Etzschmiadzin-Evangeliar1),  welche  die  Verkündigung  an 
Zacharias  darstellt.  Nach  Strzygowskis  Urteil  ist  sie  in  der  ersten 
Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  gemalt.  Ihr  ungefähr  gleichzeitig  ist  also 
das  Mosaik  in  San  Vitale,  das  für  den  Priesterkönig  Melchisedek  den- 
selben Typus  verwendet8)  wie  auch  das  etwas  spätere  Mosaik  in  S. 
Apollinare  in  Classe.3)  Im  Gegensatz  dazu  zeigen  die  kleineren  Mosaiken 
in  S.  Apollinare  Nuovo,  die  noch  aus  gotischer  Zeit  stammen,  die 
frühere  Entwicklungsphase  der  Priesterdarstellung4),  die  uns  schon  in 
den  Mosaiken  von  S.  Maria  Maggiore5)  entgegentritt.  Ich  glaube 
daher,  dafs  für  manche  chronologische  Bestimmung  die  Priestertracht 
einen  mafsgebenden  Faktor  bildet.  Das  ist  z.  B.  der  Fall  in  der  Frage 
nach  dem  Alter  der  verschiedenen  Originale,  die  den  byzantinischen 
illustrierten  Oktateuchen6)  des  11.  und  12.  Jahrhunderts  zu  Grunde 
liegen.  Weil  deren  Dlustrationen  zum  Josua  zurückgehen  auf  dieselbe 
frühchristliche  Bilderredaktion,  die  uns  durch  den  vatikanischen  Josua- 
rotulus  vertreten  ist,  tragen  die  hier  vorkommenden  Priester  einfach 
die  Gewandung  der  hl.  Personen.  Die  Miniaturen  der  Bücher  Mose 
geben  den  Priestern  das  später  ausgebildete  Kostüm;  der  als  Vorbild 

1)  Strzygowski,  Byzantinische  Denkmäler  I  Taf.  f>,  1. 

2)  Garrucci  IV  Taf.  262.  Dafs  Mehhisedek  den  doppelten  Leibrock  tragt, 
ist  hier  nur  an  den  Ärmeln  zu  erkennen.  Richter  (Die  Mosaiken  von  Kavenna 
p.  76)  irrt,  wenn  er  sagt,  die  Kleidung  des  Melchisedek  hier  sei  dieselbe  wie  in 
der  Wiener  Genesis  (s.  oben  S.  2  Anm.  4);  denn  in  dieser  Miniatur  trägt  Melchi- 
sedek das  spätrömische  Kaiserkostüni. 

5)  Garrucci  IV  Taf.  266. 
4)  Garrucci  IV  Taf.  250  f. 

6)  Garrucci  IV  Taf.  211  ff. 

6)  Vier  Exemplare  dieser  Oktateuche  sind  bis  jetzt  bekannt  geworden.  Vgl. 
StrzygowBki,  Der  Bilderkreis  des  griechischen  Physiologus  (■=  Byz.  Archiv,  2.  lieft), 
Leipzig  189a,  p.  IIS  ff. 
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benutzte  illustrierte  Pentateucb  scheint  demnach  nicht  vor  der  Epoche 
.lustinians  entstanden  zu  sein.  Andererseits  dürfen  wir  seine  Entstehung 
nicht  sputer  ansetzen;  denn  unter  den  Kosmasminiaturen  finden  sich 
etliche,  die  übereinstimmen  mit  Bildern  aus  deu  ersten  fünf  Büchern 
der  Oktateuche. !)  Die  älteste  uns  erhaltene  Kosmashandschrift  gehört 
zwar  erst  ins  7.  Jahrhundert2),  aber  dies  Buch  war  von  Anfang  an  auf 
bildlichen  Schmuck  berechnet.  Der  Pentateuch,  der  dem  Kosmas  ebenso 
wie  später  dem  Illustrator  der  Oktateuche  als  Vorbild  gedient  hat, 
mufs  also  älter  sein  als  die  Abfassung  der  Topographia  Christiana,  die 
in  die  Jahre  547— M9  fällt.3) 

Gerade  unter  den  Typen,  die  den  Oktateuchen  und  dem  Kosmas 
gemeinsam  sind,  ist  die  Darstellung  zweier  Priester  neben  der  Bundes- 
lade.4) Die  Vergleichung  zeigt,  dafs  die  Kosmasminiaturen  das  Original 
weniger  treu  wiedergeben  als  die  jüngeren  Kopien;  denn  in  jenen  ist 
die  Lacerna,  ein  zur  Zeit  des  Kosmas  ungebräuchliches  Kleidungsstück, 
das  die  Künstler  aus  älteren  Darstellungen  orientalischer  Personen 
herübergenommen  hatten5),  ersetzt  worden  durch  die  Chlamys,  die  im 
G.  Jahrhundert  die  Tracht  der  Vornehmen  bildete.  Ihr  Unterschied 
von  der  Lacerna  besteht  darin6),  dafs  sie  nicht  auf  der  Brust,  sondern 
auf  der  rechten  Schulter  getibelt  wird. 

Dieselbe  Darstellungsart  mit  der  Chlamys  hat  der  Kosmas  für 
zwei  selbständige  Priesterbilder  verwandt,  die  in  den  Oktateuchen  keine 
Analogie  haben,  nämlich  für  Zacharias  in  der  hier  reproduzierten 
Miniatur  (Taf.  2)  und  für  Aaron  in  einem  Bilde,  das  den  Erzpriester 
einmal  in  Vorderansicht  und  einmal  in  Seitenansicht  zeigt.7)  Aaron 
wie  Zacharias  haben  einen  runden  Weihrauchbehälter,  die  Acerra8),  in 

1)  Dahin  gehören  z.  B.  die  Bilder  des  Abel,  des  Henoch  mit  der  Personifi- 
kation des  Todes  (Garrucci  III  Taf.  142,  143)  und  eine  Reihe  von  Bildern,  welche 
die  Stiftshütte  und  das  Gerat  des  Gottesdienstes  darstellen. 

2)  Vat.  Graec.  699.    Vgl.  Kondakoff,  L'art  byzantin  II  p.  82. 

3)  Vgl.  Krumbaeher,  Gesch.  der  byzant.  Litteratnr1  p.  412. 

4)  Abb.  der  Kosmasminiatur  Garrucci  III  Taf.  145.  Ihr  entspricht  im  Vat. 
Graec.  740  auf  fol.  231*  die  Illustration  zu  Exod.  26,  18. 

f>)  Als  Vorbild  konnten  sowohl  die  hl.  drei  Kimige  als  auch  Daniel  dienen. 

6)  Vgl.  Wilpcrt,  Gewandung  der  Christen  in  den  ersten  Jahrb.  p.  12  ff. 

7)  Garrucci  III  Taf.  146. 

8)  In  den  Miniaturen  ist  die  Acerra  mit  Goldfarbe  gemalt,  um  ein  Gerat  aus 
Kdelmetall  anzudeuten;  doch  auch  elfenbeinerne  Weihrauchbüchsen  waren  in 
(Jebraueh,  wie  die  Inventare  des  Domes  von  Monza  zeigen  (vgl.  Bulletin  monu- 
mental 46  (1880)  p.  314  Nr.  28;  p.  632  Nr.  71).  Manche  der  erhaltenen  frühchrist- 
lichen Pvxiden  aus  Elfenbein  werden  ursprünglich  Acerrae  gewesen  sein,  wie  auch 
viele  der  profanen  als  Acerrac  im  heidnischen  Kultus  gedient  haben.  Vgl.  meine 
Aufsätze  in  den  Monuments  Piot  VI  1899  p.  l.">fl  und  Bonner  Jahrbüchern  1900  p.  148. 
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der  linken  Hand  und  schwingen  mit  der  gesenkten  Rechten  da«  Thuri- 
bulum.  Mit  dem  Thuribulum  ist  Zacharias  auch  ausgestattet  in  den 
meisten  Bildwerken,  die  die  Verkündigung  der  Geburt  des  Johannes 
darstellen1);  denn  nach  der  Erzählung  des  Lukas  (1,  9  ff.)  fand  diese 
statt,  als  Zacharias  das  Rauchopfer  darbrachte.  Selbst  in  einer  Miniatur, 
die  dem  Hymnus  des  Zacharias  (Lukas  1,  68  ff.)  als  Titelbild  voran- 
steht2), sehen  wir  den  Priester,  der  auf  dem  linken  Arm  den  kleinen 
Sohn  trägt,  mit  der  Rechten  das  Rauchfafs  schwingen.  Zacharias 
wurde  allmählich  das  Prototyp  des  Weihrauchopfers,  wie  die  Liturgien 
offenbaren,  z.  B.  die  sog.  des  Jakobus,  die  in  Jerusalem  galt.3)  Sie 
sehreibt  dem  Priester  folgendes  Gebet  bei  der  Räucherung  vor:  'O  fabg 
&  itQOffde^äfuvog  "AßsX  tä  ÖöQa,  Näs  xal  'AßQaäfi  t^v  frv6tuv,  'Aagiov 
xal  ZkxuqIov  zb  frvftiafia,  ngöäöefcai  xal  ix  xslV°S  "fjfi^v  z&v 
apaQTaküv  to  #v/tu'a/*a  tovto.  Während  hier  Zacharias  neben  Aaron 
genannt  ist,  heifst  es  in  einem  späteren  Gebet  derselben  Liturgie:  rO 
frebg  ixCßkEtyov  iq>  iftLäg  xal  txiös  iitl  zijv  Aoyixijv  katQuav  v^i&v 
zavzz\v,  xal  XQÖödE&a  a\>xr\v,  a)g  XQOoedi^ov  "AßsX  zä  döp«,  Na)e  zag 
bvöiag,  Marticog  xal  AaQG>v  tag  [eQGHSvvag,  2Ja^oxtr)X  tag  tiQt)vixdb% 
JaßlÖ  trjv  pEtavoiav,  Za%aQtov  to  frvtitupa.  Wie  geläufig  die  in 
der  liturgischen  Formel  ausgesprochene  Auffassuug  des  Zacharias  ge- 
wesen ist,  bezeugen  die  jüngst  in  Sizilien  gefundenen  Thuribula  mit 
der  Inschrift:  ®ebg  a  XQOöSe^dfisvo  tb  &vpi'apa  zov  äyCov  Za%uQiov 
ZQÖödels  TOVT0.4) 

Die  rechte  Figur  des  Londoner  Elfenbeinreliefs  stimmt  mit  den 
Bildern  des  Aaron  und  Zacharias  im  Kosmas  bis  auf  kleine  Ab- 
weichungen überein.  Die  Relieffigur  trägt  nicht  die  Chlamys,  sondern 
im  Einklang  mit  anderen  Priesterdarstellungen  die  Lacerna;  es  fehlt 
ihr  der  Brustschild  im  Gürtel,  und  höchst  auffällig  ist  der  Abschluls 
des  oberen  Leibrocks,  der  unten  eine  von  links  nach  rechts  steigende 
Linie  bildet,  wie  sie  bei  den  Mänteln  entsteht,  die  über  den  linken  Arm 
geschlagen  sind.  In  den  Kosmasminiaturen  und  in  allen  übrigen 
Priesterdarstellungen  endet  der  obere  Leibrock  ungefähr  in  Kniehöhe 

1)  Vgl.  z.  B.  die  Miniaturen  des  Kabulaseodex  ,<?arrueci  III  Tat'.  1'2'J)  und 
des  Menologium  Basilius1  II  (Menologiuin  Graecoruni  iussu  Basilii,  prodit  studio 
et  opera  Annibalis  Card.  Albani,  Urbini  1727,  I  p.  63). 

•2)  S.  den  sog.  Utrechtpsalter:  Latin  Psalter  in  thc  University  Library  ot' 
Utrecht,  London  1875. 

3)  S.  Daniel,  Codex  liturgicus  ecclesiae  orientalis  IV,  Lipsiue  1853,  p.  «uff. 
Den  Hinweis  auf  diese  Liturgie  danke  ich  meinem  Freunde  .loh.  Butler  in  Marburg. 

4)  S.  Papageorgiu,  Byz.  Z.  VIII  (1801»)  102  ff.  Die  von  ihm  vorgeschlagene 
Deutung  der  sizilianischen  Iiischritten  findet  durch  die  hier  angezogene  Liturgie 
eine  erwünschte  Bestätigung. 
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mit  einer  geraden  Linie.  In  dem  sichtbar  werdenden  Teile  des  langen 
Leibrocks  zeigt  das  Relief  zwei  Vertikalstreifen,  die  Clavi,  die  in  früh- 
christlichen Bildwerken  gewöhnlich  zum  Schmuck  der  Tuniken  verwandt 
sind;  in  de»  Eosmasminiaturen  ist  das  Untergewand  der  Priester  nur 
mit  einem  etwas  breiteren  Goldstreifen  versehen.1)  Übereinstimmend 
wird  in  den  Miniaturen  wie  im  Relief  die  Acerra  auf  der  mantel- 
bedeckten Hand  getragen,  und  sie  hat  beiderwärts  die  Form  eines 
niedrigen  Cylinders,  doch  statt  des  flachen  Deckels  der  Miniaturen 
bietet  das  Relief  einen  höheren,  reich  gegliederten.  Das  Rauchfafs  be- 
steht hier  aus  einem  halbkugelförmigen  Becken  mit  Fufs  und  einem 
ebenfalls  halbkugelfönnigen  Deckel,  der  durchbrochen  ist,  wahrend  in 
den  Kosmasminiaturen  das  Thuribulum  unbedeckt  ist. 

Da  die  Ausstattung  mit  dem  Räuchergerät  typisch  ist  für  Zacharias, 
für  Melchisedek  dagegen  sich  nicht  nachweisen  läfst,  werden  wir  nicht 
anstehen,  auch  in  der  Relieffigur  Zacharias  zu  sehen.  Welche  Bedeu- 
tung er  neben  der  Madonna  hat,  auch  darüber  vermag  uns  die  Kosmas- 
miniatur, die  seine  Figur  enthält,  zu  belehren.  Das  Bild  gehört  zum 
fünften  Buche  der  Topographia  Christiana,  in  dem  die  Erzväter  und 
Propheten  aufgezählt  werden,  welche  durch  Worte  oder  Thaten  von 
Christo  gezeugt  haben.8)  Als  die  letzten  vor  dem  Auftreten  des  Herrn 
werden  genannt:  Johannes  Baptista,  der  gröfste  aller  Menschen,  der 
Prophet  Zacharias,  die  Prophetin  Elisabeth,  die  heilige  Jungfrau  Maria, 
die  Prophetin  Anna  und  der  gerechte  Symeon.  Ihnen  wird  Christus 
selbst  angeschlossen.  Diese  ganze  Gruppe  ist  auf  unserem  Bilde 
(Taf.  2)3)  vereinigt. 

1)  Die  beiden  schmäleren  Streifen  finden  sich  in  derselben  Kosmasminiatur, 
die  den  Zacharias  enthält  (Taf.  2),  an  den  Tuniken  Christi  und  Johannis.  S.  die 
Detailbesehreibung  unten  Anm.  3. 

2)  S.  Patrologia  Graeca  ed.  Migne  Vol.  88. 

3)  Das  Bild  nimmt  eine  ganze  Seite  ein,  fol.  76*.  Das  vorhergehende  fol.  75' 
schliefst  mit  der  Paragraphe  zu  Daniel  (ed.  Migne  p.  272  B),  fol.  77*  beginnt  mit 
dem  Prologns  de  apostolis  (p.  280  C).  Von  dem  dazwischen  liegenden  TexUtück 
bietet  der  Codex  nur  auf  fol.  76b  die  Worte  über  Johannes  (p.  276  D  — 277  B).  Für 
die  folgenden  Partien  treten  die  Beischriften  des  Bildes  ein,  welche  die  im 
Kosmastext  angeführten  Prophezeiungen  der  einzelnen  Dargestellten  in  verkürzter 
Form  wiedergeben.  —  Die  Farben  des  Bildes  sind:  Rand  rot  mit  schmalem  Gold- 
streifen. Die  beiden  Medaillons  blau,  ihre  Ränder  dunkelbraun  mit  weifsen  und 
blauen  Ornamenten.  Die  Nimben  sind  golden  mit  blauen  Rändern,  bei  Symeon 
und  Anna  mit  rosa  Rändern,  weil  hier  der  Bildgrund  blau  ist.  Symeon,  weifs- 
haarig,  trägt  blauen  Chiton  und  graugrünen  Mantel,  Anna  einen  hellroten  Mantel. 
Rar  Kopftuch  und  das  der  Maria  und  Elisabeth  ist  weifs.  Die  Schuhe  Marias 
und  Elisabeths  sind  rot.  Christus  und  seine  Mutter  sind  ausgezeichnet  durch  den 
Purpurmantel,  ihr  Untergewand  ist  dunkelblau,  dasjenige  Christi  mit  zwei  goldenen 
Clavi  verziert.    Johannes  trägt  ein  hellbraunes  Untergewand  mit  blauen  Clavi 
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Die  Miniatur  zeigt  uns  nicht  nur,  dafe  Zacharias  im  Relief  als 
Verkündiger  Christi  aufzufassen  ist,  sondern  auch,  dafs  sein  Gegenüber 
Johannes  zu  nennen  ist.  Es  liegt  nahe,  den  Künstler,  der  gerade  diese 
beiden  Propheten  zu  der  Madonna  gesellt  hat,  abhängig  zu  denken 
von  der  Topographia  Christiana;  doch  dagegen  spricht  die  Selbständig- 
keit der  Typen  des  Reliefs,  vor  allem  die  Priestertracht,  welche  den 
charakteristischen  Ersatz  der  Lacerna  durch  die  Chlarays  nicht  mit  der 
Kosmasminiatur  gemein  hat.  Vielleicht  war  dem  Schöpfer  der  Relief- 
komposition eine  ältere  Prophetenliste  bekannt,  die  Kosmas  ebenfalls 
als  Quelle  benutzt  hat;  aber  auch  ohne  solche  Kenntnis  ist  es  wohl 
erklärlich,  wie  der  Künstler  zu  seiner  Wahl  der  beiden  Propheten  ge- 
kommen ist.  Seit  alter  Zeit  schon  war  es  üblich  gewesen,  Johannes 
den  Täufer  als  Verkündiger  Christi  mit  Maria  um  den  Herrn  oder 
dessen  Symbole  zu  gruppieren;  sobald  nun  die  Madonna  mit  dem  Kinde 
als  Mittelstück  einer  Darstellung  bestimmt  wurde,  mufste  für  die 
Johannesfigur  ein  anderes  Pendant  gesucht  werden,  und  leicht  fiel  dabei 
die  Wahl  auf  seinen  Vater. 

Johannes  und  Maria  zu  beiden  Seiten  eines  Kreuzes  wurden  schon 
im  Apsismosaik  der  Laterankirche  dargestellt1);  die  Johannesfigur  in  der 
Apsis  von  S.  Maria  Maggiore*)  scheint  ebenfalls  in  ihren  Grundzügen 
alt  zu  sein  und  von  dem  Mosaik  herzurühren,  das  Sixtus  III  hier  an- 
bringen liefs  und  das  vermutlich  Christus  und  seine  Mutter  als  Mittel- 
punkt hatte.  Die  älteste  christliche  Kunst  bildet  den  Johannes  jugend- 
lich unbärtig,  aber  allmählich  entwickelt  sich  der  Typus  mit  dem 
langen  zugespitzten  Bart  und  den  reichen  auf  die  Schultern  wallenden 
Locken.3)  Seine  Tracht  ist  ursprünglich  die  Exomis  oder  ein  exomis- 
artig  umgeschlungenes  Fell,  und  diese  Tracht  kommt  auch  später  bis- 
weilen noch  vor,  wenn  Johannes  als  Täufer  funktioniert.  Wo  er  in 
Gesellschaft  anderer  hl.  Personen  auftritt,  erscheint  er  in  langem 
Chiton  und  Mantel  mit  Sandalen,  die  ihm  bei  dem  anderen  Kostüm 

und  einen  lila  Mantel.  Sein  Kreuz  ist  blau,  von  derselben  Farbe  die  Sandalen 
des  Johannes  und  Christus.  Beider  Haar  und  Bart  sind  braun.  Des  Zacharias 
unterer  Leibrock  int  blaugriln,  der  obere  graugrün,  der  Mantel  rot  mit  blauen 
Schulterstücken.  Golden  sind  der  Clavus  des  Untergewandes,  die  Einfassungen 
der  Ärmel,  des  Oberkleides,  der  Gürtel  mit  dem  Brustschild,  das  Segment  auf 
der  rechten  Schulter,  die  Mantelschliefse,  die  Geräte,  der  Kopfschmuck.  Schuhe 
und  Binden  sind  hellrot.  Elisabeth  ist  gekleidet  in  hcllviolettes  Untergewand 
und  hellbraunen  Mantel. 

1)  Abb.  de  Rossi,  Musaici  cristiani  Heft  XI —  XT1. 

2)  Abb.  de  Rossi  a.  a.  0.  XI— X;  vgl.  Müntz,   Revue  nrcheologique  38 
(1879)  p.  114. 

3)  Vgl.  Sti7.ygowski,  Ikonographie  der  Taufe  Christi. 
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fehlen.    Die  beiden  erwähnten  Mosaiken  zeigen  ihn  in  der  reicheren 
Kleidung. 

Während  im  Iateranensischen»  Mosaik  beide  Hände  des  Johannes  zu 
dem  Christusbild  im  Gipfel  der  Apsis  emporweisen,  ist  in  S.  Maria 
Maggiore  nur  die  Rechte  in  einem  hindeutenden  Gestus  erhoben,  die 
gesenkte  Linke  hält  eine  geöffnete  Rolle  mit  den  Worten:  'Ecce  agnus 
dei\  An  der  Maxim ianskathedra  in  Ravenna1),  wo  dem  Täufer  der 
Ehrenplatz  an  der  Vorderseite,  inmitten  der  Evangelisten,  eingeräumt 
ist,  trägt  er  im  linken  Arm  eine  Scheibe  mit  dem  Bilde  eines  Lammes, 
eine  sinnfällige  Illustration  der  Worte,  die  wir  dort  auf  der  Rolle  lesen, 
und  seine  Rechte  weist  auf  die  Scheibe  hin.  In  der  Kosmasminiatur 
ist  an  die  Stelle  der  Scheibe  das  lange  dünne  Kreuz  getreten,  das 
später  sehr  oft  verwandte  Attribut  des  Vorläufers  Christi.  Das  früheste 
Beispiel  desselben  bietet  aufser  der  Miniatur  das  ihr  etwa  gleichzeitige 
Mosaik  des  Oratoriums  von  S.  Venanzio  am  Iateranensischen  Bapti- 
sterium.2)  Unter  Papst  Johannes  IV  (640—  642)  hat  das  Oratorium 
seinen  Schmuck  erhalten.  Die  Londoner  Relieffigur  steht  also  ihrer 
Anlage  nach  der  Mosaikfigur  in  S.  Maria  Maggiore  am  nächsten,  mit 
ihr  und  ihrer  Vorgängerin  im  Lateran  hat  sie  auch  die  Gewandung 
überein. 

Zur  Andeutung  des  härenen  Gewandes  ist  dem  Johannes  an  der 
ravennatischen  Kathedra  ein  langhaariger,  pelzartiger  Mantel  über  die 
Schultern  gelegt,  der  auf  der  Brust  geknüpft  ist.  Im  Oratorium  von 
S.  Venanzio  hängt  ihm  ein  Mantelende  vorn  von  der  linken  Schulter 
herab,  das  andere  kommt  unterhalb  des  rechten  Arms  hervor  und  wird 
vor  dem  Körper  hinübergeführt  zum  Unken  Arm.  Die  Kosmasminiatur 
unterscheidet  sich  davon  nur  dadurch,  dafs  der  Mantel  hier  auf  die 
rechte  Schulter  hinaufgezogen  erscheint.  Daher  ist  nicht  zu  sehen,  ob 
der  Chiton  die  laugen  engen  Ärmel  hat  wie  auf  dem  Mosaik  von 
S.  Venanzio.  Auf  den  beiden  älteren  Mosaiken  hat  der  Chiton  weite 
Kurzärmel  gleich  dem  des  Londoner  Reliefs,  und  der  Mantel  hüllt  den 
ganzen  Körper  so  eiu,  dafs  nur  die  Hände,  die  rechte  Schulter  und  die 
untere  rechte  Partie  des  Chitons  zum  Vorschein  kommen.  Dieselbe 
Anordnung  des  Mantels  sollte,  wie  der  von  links  nach  rechts  empor- 
steigende untere  Saum  verrät,  in  dem  Londoner  Relief  zur  Darstellung 

1)  Abb.  Uarrucci  VI  Tat'.  416. 

2)  Abb.  Garnicei  IV  Taf.  272.  273;  de  Rossi  a.  a.  0.  Heft  XIII—  XIV.  Auf 
dem  Mosaik  in  S.  Giovanni  in  Fönte  zu  Ravenna  (Garrucci  IV  Taf.  272  f.)  ist  da« 
Kreuz  in  der  Hand  des  Täufer»  eine  spätere  Zutliat.  Ungewifs  ist,  ob  die 
JohauiiüKtigur  der  Kosmasillustration  eine  treue  Kopie  naeb  dem  Original  des 
C.  Jahrb.  ist,  oder  ob  sie  nach  späteren  Vorbildern  umgemodelt  ist. 
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kommen,  aber  dem  Elfenbeinschnitzer  ist  es  nicht  gelungen,  das  Motiv 
am  Oberkörper  richtig  durchzuführen.  Ein  gleiches  Ungeschick,  wie 
hier,  zeigt  sich  in  der  Bildung  der  Rolle,  in  der  Art,  wie  die  Hand 
sie  fafst. 

Die  Mosaiken  im  Lateran  und  in  S.  Maria  Maggiore  zeigen  den 
Johannes  in  dreiviertel  Profil,  die  übrigen  von  uns  betrachteten  Monu- 
mente rücken  ihn  ganz  in  Vorderansicht  und  geben  seinem  rechten 
Arm  alle  die  gleiche  Haltung.  Die  Londoner  Figur  geht  hierin  mit  » 
den  jüngeren  Werken  zusammen,  während  sie  sich  sonst  enger  an  den 
Typus  aus  der  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  anschliefst ;  sie  nimmt  also 
eine  Mittelstufe  ein. 

Die  Enstehung  der  beiden  Prophetentypen  der  Londoner  Tafel 
vor  der  Mitte  des  0.  Jahrhunderts  wird  auch  durch  eine  Beobachtung, 
die  sich  in  den  Apsismosaiken  von  S.  Vitale  machen  läfst,  erwiesen. 
Dort  enthalten  die  Zwickel  über  den  Bogen,  unter  denen  die  Vorbilder 
der  Eucharistie,  Ab  ruh  um  die  Engel  bewirtend,  Abel  und  Melchisedek, 
dargestellt  sind,  die  inschriftlich  bezeichneten  Figuren  des  Jesaias  und 
Jeremias.1)  Beide  Propheten  sind  bereits  mit  dem  Nimbus  ausgestattet, 
der  dem  Zacharias  und  Johannes  der  Elfenbeintafel  noch  fehlt,  während 
in  der  Kosmasminiatur  auch  sie  desselben  nicht  entbehren. 

Die  übrigen  Typen  der  Londoner  Elfenbeintafel  sind  Kinder  der- 
selben Zeit  wie  die  Typen  der  beiden  Propheten.  In  dem  Unterstück 
der  Tafel  ist  die  Geburt  Christi  und  die  Verkündigung  an  die  Hirten 
dargestellt.  Eine  Darstellung  der  letzten  Scene  aus  dem  6.  Jahrhundert 
ist  zwar  nicht  bekannt,  aber  der  Engel,  der  im  Londoner  Relief  als 
Verkündiger  auftritt,  läfst  sich  vergleichen  mit  den  Engeln,  die  der 
Maria  und  dem  Zacharias  die  göttliche  Botschaft  überbringen.  In  dem 
Etschmiadzin-Evangeliar  folgt  der  bereits  erwähnten  Verkündigung  an 
Zacharias  die  an  Maria8),  und  diesem  Miniaturbilde  überaus  ähnlich 
ist  ein  Elfenbeinrelief  des  Principe  Trivulzi.3)  Die  Bildwerke  gehören 
alle  drei  dem  G.  Jahrhundert  an  und  sind  im  Osten  entstanden,  ihren 
Engelfiguren  gleicht  die  des  Londoner  Reliefs  vollständig.  Dafs  über- 
haupt ein  Engel  die  gute  neue  Mär  zu  den  Hirten  bringt,  hat  man 
mit  Recht  als  Anzeichen  für  die  östliche  Erfindung  des  Relieftypus 
angesehen4);  denn  in  den  älteren  westlichen  Denkmälern  werden  die 
Hirten  durch  den  Aufgang  des  neuen  Sternes  von  dem  wunderbaren 

1)  Abb.  Garrucci  IV  Tal'.  262  f. 

2)  Abb.  Strzygowaki  a.  a.  0.  Taf.  V  2. 

3)  Abb.  Garrucci  VI  Taf.  453,  1.  Vgl.  Graeven,  Römische  yuartalschrift  XIII 
1899  p.  128  ff. 

4)  Vgl.  Strzygowski  a.  a.  0.  p.  45. 
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Ereignis  unterrichtet.1)  Die  Hirten  des  Elfenbeinreliefs,  besonders  der 
glatzköpfige  des  Vordergrundes,  erinnern  auffallend  an  die  kleinen 
Figuren  mancher  konstantinopolitanischen  Konsulardiptychen  aus  der 
ersten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts.8) 

Eine  Geburtsscene,  die  eine  genaue  Analogie  zu  der  des  Londoner 
Reliefs  biete,  ist  unter  unserem  Denkmälerrorrat  auch  nicht  zu  finden; 
wir  müssen  uns  wieder  begnügen,  für  die  einzelnen  Elemente  derselben 
Parallelen  beizubringen.  Das  auf  zwei  Säulen  ruhende  Schutzdach  über 
der  Krippe  treffen  wir  ziemlich  häufig  auf  frühchristlichen  Sarkophagen 
und  auf  zwei  abendländischen  Elfenbeinarbeiten8),  die  wahrscheinlich 
dem  5.  Jahrhundert  angehören;  von  all  diesen  Darstellungen  unterscheidet 
sich  aber  das  Londoner  Relief  durch  die  reiche,  prunkvolle  Ausstattung 
des  Schutzdaches  und  noch  mehr  durch  veränderte  Gestaltung  Josephs 
und  Marias.  In  jenen  älteren  Monumenten  pflegt  die  Mutter  neben 
der  Krippe  zu  sitzen,  und  Joseph  ist  durchgehends  als  Handwerker 
charakterisiert;  das  Londoner  Relief  zeigt  Maria  auf  dem  Polster  liegend, 
das  die  östliche  Kunst  in  die  Geburtsscene  eingeführt  hat,  und  Joseph, 
mit  der  Tracht  der  hl.  Personen  angethan,  auf  einem  vornehmen  Lehn- 
stuhl  sitzend.  Hinwiederum  unterscheidet  sich  gerade  die  Figur  Josephs 
hier  von  den  entsprechenden  Figuren  späterer  byzantinischer  Monu- 
mente, in  denen  er  den  Nimbus  bekommen  hat  und  gewöhnlich  abge- 
wandt von  Maria  und  dem  Stiefsohne  in  der  Ecke  sitzt. 

Das  Oberstück  der  Londoner  Tafel  trägt  eine  Darstellung,  die  für 
diesen  Platz  fünfteiliger  Elfenbeintafeln  fast  immer  verwandt  ward.4) 
Profane  fünfteilige  Diptychen  zeigen  hier  zwei  Viktorien,  welche  einen 
Kranz  mit  dem  Brustbild  der  Roma  oder  der  Constantinopolis  tragen.8) 
Im  Oberstück  der  barberinischen  Tafel,  deren  Mittelstück  einen  Kaiser, 
vermutlich  Konstantius  II,  darstellt,  sehen  wir  das  Brustbild  Christi 
in  den  Händen  zweier  Engel6);  auf  den  fünfteiligen  Elfenbeintafeln, 


1)  Vgl.  Schmid.  Darstellung  der  Geburt  Christi  p.  116. 

2)  Vgl.  die  Diptychen  des  Anastasius  vom  Jahr  617  (Molinier  a.  a.  0. 
p.  24  ff  ). 

3)  Vgl.  Schmid  a.  a.  U.  p.  4  ff.  p.  35. 

4)  Eine  Ausnahme  bilden  die  fünfteiligen  Elfenbeintafeln  in  Mailand  (Gar- 
rucci  VI  Taf.  454.  155).  Jedes  der  Oberstücke  zeigt  in  den  beiden  Ecken  ein 
Evangelistensymbol;  zwischen  ihnen  ist  einmal  die  Gcbnrt,  einmal  die  Anbetung 
der  Magier  dargestellt. 

5)  S.  W.  Meyer,  Abh.  der  Bayer.  Akad.  der  Wiss.  1.  fl.  XV  187'J  Taf.  1  ü. 

6)  Abb.  Gori,  Thesaurus  diptychorum  II  p.  163;  Strzypowski,  SilberM-hild 
von  Kertscb  Taf.  IV.  Eine  neue  Publikation  des  in  den  Louvre  gelangten  Hebet* 
erfolgt  durch  Gustave  Schlumbergcr  in  den  Monument«  Eugene  Piot. 
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deren  Mittelstücke  die  Madonna  oder  Christus  enthalten1),  tragen  die 
darüber  schwebenden  Engel  einen  Kranz  mit  einein  Kreuze  darin.  In 
all  diesen  Monumenten  sind  die  Engel  ohne  Nimbus,  nimbiert  dagegen 
sind  die  Engel  in  den  Mosaiken  von  San  Vitale8),  die  die  gleiche 
Funktion  haben,  ein  umkränzte«  Kreuz  zu  halten.  Ihnen  werden  also 
die  Engel  der  Londoner  Elfenbeintafel  zeitlich  nahe  stehen. 

Die  Madonna  im  Mittelstück  der  Londoner  Elfenbeintafel  sitzt  auf 
einem  Thron,  der  eine  gradlinig  abgeschlossene,  mit  Stoff  behangene 
Rücklehne  hat.  Der  Thron  gleicht  demjenigen  Christi  auf  der  schönen 
Berliner  Elfenbeinpyxis  und  dem  Amtsthron  des  Pilatus  in  mehreren 
frühchristlichen  Monumenten,  von  denen  die  jüngsten  dem  6.  Jahr- 
hundert angehören.8)  Ein  späteres  Bildwerk  mit  derselben  Stuhlform 
ist  mir  nicht  bekannt.  Das  Haupt  der  Madonna  ist  mit  dem  Mantel 
verhüllt,  aber  darunter  trägt  sie  die  Haube,  die  im  5.  Jahrhundert  als 
Tracht  der  Herrscherinnen  und  vornehmen  Damen  aufkam  und  von 
der  Kunst  auf  die  Mutter  Gottes  übertragen  wurde.4)  Die  Streifen  der 
Haube,  die  im  Londoner  Relief  bemerkbar  sind,  deuten  die  Edelstein- 
reihen an,  mit  denen  diese  Hauben  in  der  Wirklichkeit  besetzt  waren. 
Auf  dem  Mantel  ist  gerade  über  der  Stirn  ein  Kreuz  eingezeichnet, 
von  dem  uns  die  ältesten  datierbaren  Beispiele  in  zwei  Mosaiken  der 
Hagia  Sophia  begegnen.5)  Die  Mosaiken  sind  zwar  keine  intakten 
Schöpfungen  aus  der  Gründungszeit  der  Kirche,  aber  die  Restauratoren 
haben,  wie  es  scheint,  alte  Teile  der  Bilder  beibehalten  und  nach  dem 
Muster  der  ursprünglichen  Kompositionen  gearbeitet,  sodafs  wir  jenes 
Detail  wohl  als  einen  Bestandteil  des  Originales  ansehen  dürfen. 

Mit  dem  Resultat,  das  die  Analyse  der  Typen  für  die  Entstehungs- 
zeit der  Londoner  Tafel  ergeben  würde,  wollen  die  Formen  schlecht 
zusammenstimmen,  deren  Mifsbildung  mehr  als  im  Ober-  und  Unter- 
stück bei  den  grofsen  Figuren  des  Mittelstreifens  zu  Tage  tritt.  Um 
den  vollen  Eindruck  von  der  Unzulänglichkeit  der  Ausführung  zu  haben, 
mufs  man  die  Madonna  vergleichen  mit  einigen  anderen  frühchristlichen 
Vertreterinnen  desselben  Typus.    Die  schönste  unter  ihnen  finden  wir 


1)  Hierher  gehören  die  Tafelpaare  in  Paris  (Garrucci  VI  Taf.  458)  und  in 
Etschmiadzin  (Strzygowski  a.  a.  0.  Taf.  I)  und  eine  vereinzelte  Tafel  in  Kavenna 
(Garrucci  VI  Taf.  456). 

2)  Garrucci  IV  Taf.  262  ff. 

3)  Vgl.  Haseloff,  Codex  purpureus  RossanensiB  p.  91. 

4)  Vgl.  Graeven  im  Jahrbuch  der  Kgl.  Preufsischen  Kunstsammlung  XIX 
1898  p.  83. 

5)  Abb.  Salzenberg,  Altchristliche  Baudenkmale  von  Konstantinopel  Taf. 
27.  32;  Bayet.  L'art  byzantin  p.  53.  143. 
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auf  dem  Berliner  Diptychon1),  das  dereinst  dasselbe  Monogramm  wie 
die  ravennatische  Kathedra  getragen  hat  und  voraussichtlich  aus  der 
gleichen  Werkstatt  wie  diese  hervorgegangen  ist.*)  Zwei  minder  sorg- 
same Repliken  bieten  die  Mittelstücke  der  fünfteiligen  Tafeln  in  Paris 
und  Etschmiadzin8),  wiederum  eine  Stufe  tiefer  steht  ein  Buchdeckel 
in  Saint -Andoche  de  Saulien.4)  Diese  drei  Repliken  weichen  in  der 
Anlage  der  Figuren  weit  mehr  von  dem  Berliner  Diptychon  ab  als  das 
Londoner  Relief.  Z.  B.  ist  nur  in  den  letzten  beiden  Christus  in 
Vorderansicht  dargestellt  und  die  Rechte  der  Madonna  in  Schulterhöhe 
des  Kindes  gebracht.  Eine  einzige  willkürliche  Änderung  ist  im  Lon- 
doner Relief  zu  bemerken,  statt  der  Rolle  in  der  Hand  Christi  zeigt 
es  ein  Buch.  In  der  Ausführung  der  Figuren  stehen  die  anderen  drei 
Exemplare  dem  Berliner  Diptychon  weit  näher  als  das  Londoner  Relief. 
Hier  kommt  weder  das  Sitzen  der  Mutter  richtig  zum  Ausdruck,  noch 
hat  das  Kind  die  richtige  Gröfse,  infolge  dessen  es  nicht  auf  dem  Schofs 
zu  sitzen  scheint,  sondern  gleichsam  an  die  Brust  der  Mutter  angeklebt 
ist.  Die  linke  Hand  der  Madonna  hält  nicht  wie  in  allen  anderen 
Repliken  den  Oberschenkel  des  Sohnes,  sondern  liegt  unthätig  unter- 
halb seiner  Füfse.  Gerade  da  hier  das  Kind  in  Vorderansicht  gebildet 
ist,  mufste  auch,  wie  es  im  Berliner  Relief  geschieht,  die  Rechte  der 
Madonna  die  Schulter  des  Knaben  fassen,  um  ihm  einen  besseren  Halt 
zu  geben;  statt  dessen  macht  im  Londoner  Relief  Marias  Rechte  eine 
hinweisende  Gebärde  wie  der  Johannes  neben  ihr.  Die  Proportionen 
der  Madonnafigur  sind  gänzlich  verfehlt.  Statt  einer  mehr  gedrungenen 
Gestalt  mit  einem  der  Gröfse  entsprechenden  Kopf,  wie  die  vier  Re- 
pliken es  in  Übereinstimmung  mit  anderen  frühchristlichen  Bildwerken 
haben,  ist  die  Madoima  des  Londoner  Reliefs  überschlank  geraten  und 
hat  einen  unverhältnismäfsig  kleinen  Kopf  bekommen  mit  zwei  riesigen 
kreisrunden  Glotzaugen  darin.  Das  Gewand,  in  den  übrigen  Repliken 
durch  wenige  tiefe  Falten  gegliedert,  ist  an  der  Londoner  Figur  ganz 
aufgelöst  in  ein  Gewirr  unverstandener  Rillen.  Sehr  gekünstelt  er- 
scheinen die  Säume  sowohl  des  Mantels  als  auch  des  Chitons  unten. 
Hier  ist  noch  die  Eigentümlichkeit  zu  beobachten,  dafs  der  hintere 
Saum  viel  tiefer  herabhängt  als  der  vordere,  sodafs  die  Madonna  sich 
auf  ihre  eigene  Schleppe  zu  treten  scheint. 

Die  Proportionen  der  beiden  stehenden  Figuren  sind  richtiger  als 

1)  Abb.  Garrncci  VI  Taf.  461. 

a)  Vgl.  Uraeven,  lionnor  Jahrbücher  1900  p.  16a  Anni.  7. 
Ii)  Vgl.  die  oben  S.  11  An m.  1  angeführten  Tafelpaaro. 
4)  Abb.  Dareel,  Tresor  des  eglise«;  Kxpoaition  au  Trocadero  ls'J'j  Phot.  Nr.  11  ; 
Memoircs  de  la  connnuhion  des  antiquiti  B  du  dqmrtemeut  de  la  (.  ote  d'Ur  V  Taf.  11. 
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die  der  Madonna,  die  grofsen  kreisrunden  Augen  kehren  auch  bei  ihnen 
wieder.  Dieselbe  übertriebene  Zierlichkeit,  mit  der  die  Haube  der 
Madonna  und  das  darüber  liegende  Mantelstück  gebildet  sind,  macht 
sich  bei  den  männlichen  Figuren  in  der  Bildung  des  Haares  und  Barths 
bemerkbar;  der  Bart  ist  jedesmal  in  kleine  Locken  aufgelöst,  die  am 
Ende  einen  Schwung  erhalten.  Das  Gewand  ist  vollständig  gleich  be- 
handelt wie  an  der  Mittelfigur,  auf  einige  MifsVerständnisse,  die  sich 
hier  geltend  machen,  ist  oben  schon  hingewiesen. 

Die  Mängel  der  Arbeit  machen  die  Entstehung  der  Elfenbeintafel 
in  justinianischer  Zeit  unmöglich;  sie  kann  nur  das  Werk  eines  späten 
Kopisten  sein,  der  ein  Original  aus  jener  Epoche  vor  sich  hatte  und 
dessen  Typen  getreu  nachahmte,  ohne  im  stände  zu  sein,  die  Formen 
seines  Vorbildes  wiederzugeben.  Dafs  die  Kopie  im  Abendland  gemacht 
ist,  dafür  haben  wir  drei  Indizien. 

Eine  herabhängende  offene  Rolle,  wie  Johannes  sie  trägt,  pflegt 
bestimmt  zu  sein  zur  Aufnahme  einer  Inschrift,  die  dem  Betrachter 
die  Rede  der  betreffenden  Figur  vergegenwärtigt.1)  Die  Leere  der 
Rolle  in  unserem  Falle  erklärt  sich  leicht  durch  die  Annahme,  dafs  im 
Original  die  Rolle  griechische  Worte  enthielt,  die  der  Kopist  nicht 
verstand.*)  Auf  abendländischen  Ursprung  deutet  ferner  die  Form  des 
Thuribulums;  denn  in  allen  byzantinischen  Darstellungen  des  Räucherns, 
soviel  ich  deren  kenne3),  erscheint  eine  offene  Weihrauchpfanne  wie  in 
den  oben  schon  betrachteten  Bildwerken.  Die  älteste  Darstellung  eines 
kugelförmigen  Thuribulums,  gleich  dem  des  Londoner  Reliefs,  begegnet 
uns  in  der  Bibel  Karls  des  Kahlen.1)  Spezifisch  abendländisch  scheint 
mir  schliefslich  der  Muschelnirabus  zu  sein,  der  das  Haupt  der  Madonna 
und  Christi  umgiebt.  Stuhlfauth  hat  zwar  behauptet5),  'diese  Form 
des  Nimbus  ist  dem  Abendlande  gänzlich  fremd',  und  er  hat  dies  gar 


1)  Vgl.  die  Mosaikfigur  des  Johanne«  in  S.  Maria  Maggiore  (oben  8.  7 
Anin.  2)  und  die  Elfenbeinfigur  des  Jesaias  (oben  S.  2  Anm.  2). 

2)  Eine  Analogie  bietet  ein  Relief,  das  in  Grado  als  Ergänzung  der  au« 
Alexandrien  stammenden  Reliefs  der  sog.  Marknskathedra  gearbeitet  ward. 
S.  Graeven,  Frühchristliche  und  mittelalterliche  Elfenbeinwcrke,  Rom  1900,  Nr.  4H. 

3)  Vgl.  aufser  den  S.  5  Anm.  1  angeführten  Bildwerken  die  Figur  de« 
Stephan us  (Kraus,  Realencyklopädie  der  christl.  Altertümer  II  p.  822)  und  die  von 
Rohault  de  Fleury  (La  Messe  V  Taf.  415  ff.)  zusammengestellten  Denkmäler.  Die 
oben  S.  5  erwähnten  si/ilianischen  Thuribula  sind  auch  ohne  Deckel;  das  älteste 
christliche  Rauchfafs  mit  Deckel  befindet  sich  in  Mannheim  (Rohault  de  Fleury 
a.  a.  O.  Taf.  416),  doch  hat  auch  Forrer  (Frühchristi.  Altertümer  aus  Achmim- 
I'auopolis  Taf.  6)  eines  publiziert  unter  den  Funden  aus  dem  dortigen  Gräberfelde. 

4)  Rohault  de  Fleury  a.  a.  0.  Taf.  417. 

5)  A.  a.  0.  p.  179. 
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als  Beweis  für  den  byzantinischen  Ursprung  des  Reliefs  benutzt;  aber 
einen  Beleg  für  das  Vorkommen  des  Muschelnimbus  in  byzantinischen 
Werken  hat  er  nicht  beigebracht.  Einen  solchen  Beleg  zu  finden 
dürfte  ihm  auch  schwer  fallen;  dagegen  bietet  die  abendländische  Kunst 
manche  Beispiele  des  Muschelnimbus.  Seine  Form  legt  es  nahe  zu 
glauben,  dafs  er  von  der  Metalltechnik  zuerst  ausgebildet  worden  ist. 
So  sehen  wir  ihn  an  der  Goldhülse  für  Petri  Stab,  die  Erzbischof 
Egbert  von  Trier  anfertigen  liefs  und  die  jetzt  in  Limburg  ist.1)  Eine  . 
Nachahmung  des  Muschelnimbus  in  einer  lateinischen  Miniaturhandschrift 
wird  uns  weiter  unten  noch  beschäftigen;  an  Elfenbeinreliefs,  die  den 
Muschelnimbus  zeigen,  sind  mir  aufser  der  Londoner  Tafel  bisher  vier 
bekannt  geworden2),  die  sämtlich  Produkte  des  Abendlandes  sind. 

Eine  bestimmtere  Antwort  auf  die  Frage,  wo  und  wann  die  Lon- 
doner Elfenbeintafel  gearbeitet  ist,  läfst  sich  nur  gewinnen  im  Zusammen- 
hang mit  der  Frage  nach  dem  Ursprüng  der  fünfteiligen  Elfenbein tafel, 
die  im  Museo  Sacro  der  vatikanischen  Bibliothek  aufbewahrt  wird.8)  Sie 
diente  bis  vor  wenigen  Jahren  als  Vorderdeckel  eines  aus  Lorsch 
stammenden  Prachtcodex,  des  Pal.  Lat.  50,  der  die  Evangelien  des 
Lukas  und  Johannes  enthält  nebst  einem  Verzeichnis  der  Lektionen 
für  die  einzelnen  Tage  des  Jahres.  Nach  einer  Notiz  auf  der  letzten 
Seite  der  Handschrift  erhielt  sie  auf  Befehl  des  Praepositus  Eberhardus 
de  Wassen  im  Jahre  1479  ihren  Einband*),  und  zwar  ward  damals  als 

1)  Kraus,  Geschichte  der  christl.  Kuifst  II  p.  48.  Weitere  Beispiele  des  Muschel- 
nimbus  auf  Metallwerkcn  bieten  der  Tragaltar  des  hl.  Willibrord  (Aus'mWeerth, 
Kunstdeukmäler  des  christl.  Mittelalters  in  den  Rheinlanden  Taf.  LX),  ein  Silber- 
relief an  der  Rückseite  der  Fides-Statuette  in  Conques  (Annales  archeologiques 
XXI  1861  p.  117),  der  Paliotto  deB  Wulphinus  in  San  Ambrogio  zu  Mailand 
(M.  G.  Zimmermann,  Oberitalische  Plastik). 

2)  Die  vier  Elfenbeinwerke  sind:  1)  die  hier  gleich  näher  zu  besprechende 
fünfteilige  Tafel  des  Vatikans;  2)  das  ebenfalls  hier  zu  besprechende  Relief  eines 
Engels  in  Darmstadt;  3)  eine  stilistisch  nah  verwandte  Platte  des  British  Museum 
mit  drei  Scencn  aus  der  Jugendgeschichte  Christi  (Westwood  a.  a.  0.  p.  189 
Nr.  305,  Abb.  Graeven,  Krühchristliche  und  mittelalterliche  Elfenbein  werke,  Aus 
Sammlungeu  in  England  Nr.  81);  4)  eine  Diptychontafel  in  Leipzig  mit  der 
Figur  des  d  rächen  tötenden  Michael  (Garrucci  VI  Taf.  467). 

8)  Abb.  Gori,  Thesaurus  dipt.  III  Taf.  4;  Garrucci  VI  Taf.  467.  Beide  Ab- 
bildungen sind  ungenan,  eine  neue  wird  erscheinen  in  dem  grolsen  Katalog  der 
vatikanischen  Elfenbeinsammlung. 

4)  Die  Notiz  lautet:  Renovatus  ac  ligatus  est  Uber  iste  sub  reverendissimo 
praeposito  Eberhardo  de  Wassen  monasterii  Laurissens.  Anno  Domini  1479. 
Ligatus  per  lohannem  Fabium  de  Silligestat,  vicarium  ecclesiae  Woratiens.  Die 
Jahreszahl  ward  von  Gori  als  1079  gelesen,  berichtigt  von  Falk  (Geschichte  des 
ehemaligen  Klosters  Lorsch.  Mainz  1866).  Eberhard  von  Wasen  war  Probst  der 
Abtei  in  den  Jahren  1478-1480  (s.  Falk  a.  a.  ü.  p.  12h). 
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Rüekdeckel  eine  silberne  vergoldete  Platte  benutzt  mit  der  Durstellung 
der  Kreuzigung,  die  um  jene  Zeit  entstanden  sein  mag.1) 

Die  vatikanische  Elfenbeintafel  hat  dieselbe  Gröfse  wie  die  Lon- 
doner2) und  die  gleiche  Disposition.  Auch  in  ihrem  Oberstücke  sehen 
wir  zwei  Engel  mit  einer  Scheibe,  auf  der  aber  statt  des  Brustbildes 
Christi  ein  Kreuz  dargestellt  ist.  Die  drei  Mittelstöcke  der  vatikani- 
schen Tafel  zeigen  wieder  je  drei  grofse  Einzelfiguren  unter  Bögen,  das 
Unterstück  enthält  zwei  neutestamentliche  Seenen.  Die  Zusammen- 
gehörigkeit der  Tafeln  ward  bald  nach  dem  Bekanntwerden  der  Lon- 
doner vermutet.5) 

Bevor  ich  den  erwähnten  Katalog  der  Levenschen  Sammlung  fand, 
glaubte  ich  auch  den  gleichförmigen  Metallrand,  der  sowohl  die  vatika- 
nische als  auch  die  Londoner  Tafel  umzieht  und  die  Verbindungsfugen 
der  fünf  Platten  verdeckt,  als  Beweis  dafür  ansehen  zu  können,  dafs 
die  beiden  Tafeln  sicher  zusammengehört  haben;  aber  die  Abbildung 
in  dem  Katalog  zeigt,  dafs  die  Tafel  bei  ihrem  Verkauf  im  Jahre  1853 
die  heutige  Metallfassung  noch  nicht  besafs.  Diese  mufs  erst  spater 
zugefügt  worden  sein,  und  zwar  hat  dabei  die  Gorische  Publikation  der 
vatikanischen  Tafel  als  Muster  gedient.4)  Auf  der  anderen  Seite  erfahren 
wir  gerade  durch  den  Katalog,  dafs  die  Londoner  Tafel  ehemals  sich 
in  einer  Sammlung  des  Rheinlandes  befunden  hat,  wodurch  ihre  Her- 
kunft aus  Lorsch  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt.  Nun  lassen  sich  an 
der  linken  Seite  bei  genauem  Zusehen  drei  jetzt  verstopfte  kreisrunde 
Löcher  entdecken5),  und  die  vatikanische  Tafel  hat  an  genau  ent- 
sprechenden Stellen  ihrer  rechten  Seite  drei  gleichgrolse  Löcher.  Auf 
Grund  dieses  äufseren  Zeugnisses  läfst  sich  mit  absoluter  Gewifsheit 
behaupten,  dafs  zu  einer  Zeit  die  Londoner  Tafel  als  Vorderdeckel  der- 
selben Handschrift  verwandt  war,  deren  Rückdeckel  die  vatikanische 


1)  Abb.  Gori  a.  a.  O.  Taf.  5. 

2)  Die  Maßangaben  Westwoods  (a.  a.  0.  p.  61)  sind  irrig..  Ich  konnte  da« 
vatikanische  Exemplar  im  Original,  vom  Londoner  einen  Abguß  messen.  Die 
Breite  beider  Tafeln  beträgt  '27  cm,  die  Höhe  der  vatikanischen  37  cm,  die  Lon- 
doner scheint  etwas  höher  zu  sein,  37,8  cm,  doch  ist  am  Abguß  nicht  zu  beur- 
teilen, wie  weit  das  Elfenbein  unter  der  Einfassung  reicht.  In  dem  Anktions- 
katalog  der  Sammlung  von  Leven  sind  als  Mafae  der  Londoner  Tafel  angegeben 
Höhe  36  V„  Breite  26  cm. 

3)  S.  Maskell  a.  a.  0.  p.  53. 

4)  In  Uoris  Abb.  fehlen  die  Rosetten,  welche  das  Original  in  der  Mitte  der 
Ornamentbänder  tragt,  fast  sämtlich,  infolge  dessen  sind  von  dem  Verfertiger  de« 
Londoner  Rahmens  Rosetten  nur  auf  die  Ecken  gesetzt. 

6)  Das  unterste  Loch  befindet  pich  über  dem  rechten  Fufs  des  Johannes,  das 
mittlere  unter  seinem  Ellenbogen,  das  oberste  im  Bogenzwickel. 
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Tafel  bildete.  Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  die  beiden  Tafeln  gleich- 
zeitig entstanden  sind. 

Das  MittelstUck  der  vatikanischen  Tafel  illustriert  den  13.  Vers 
des  91.  Psalms:  'Auf  die  Schlange  und  den  Basilisken  wirst  du  treten, 
den  Löwen  und  den  Drachen  wirst  du  niederstampfen*.  Im  Relief 
steht  Christus  auf  den  beiden  zuletzt  genannten  Tieren;  die  anderen 
beiden  sind  zu  seinen  Seiten  angebracht;  es  ist  zu  denken,  dafs  Christus 
schon  über  sie  hinweggeschritten  ist.  Für  die  Ausfüllung  der  Seiten- 
stücke neben  dem  Christusrelief  hat  derselbe  Psalm  den  Stoff  geliefert, 
denn  sein  10.  und  12.  Vers  lautet:  fEr  (der  Höchste)  hat  seinen  Engeln 
befohlen,  dafs  sie  dich  behüten  auf  allen  deinen  Wegen,  dafs  sie  dich 
auf  den  Händen  tragen  und  du  deinen  Fufs  nicht  an  einen  Stein 
stöfsest'.  Im  Anschlufs  daran  naht  im  Relief  dem  Herrn  von  links 
und  rechts  je  ein  Engel  mit  dem  Scepter  in  der  Linken  und  einer  Rolle 
in  der  Rechten.  Während  das  Scepter  von  der  frühchristlichen  Kunst 
sehr  oft  als  Attribut  der  Engel  verwandt  ist,  findet  sich  die  Rolle 
äufserst  selten  in  ihren  Händen.1)  Sie  hat  in  dem  vatikanischen  Relief 
eine  besondere  Bedeutung.  Auf  vielen  spätantiken  Denkmälern,  die 
Porträtdarstellungen  hoher  Beamten  enthalten,  sehen  wir  auch  diese 
mit  der  Rolle  in  der  Rechten2),  und  wenn  sie  die  Konsularwürde  be- 
kleiden, tritt  ein  Scepter  in  ihrer  Linken  hinzu.3)  Die  Rolle  der 
Beamten  ist  aufzufassen  als  die  Bestall ungsurkunde,  durch  die  ihnen 
vom  Kaiser  ihre  Würde  verliehen  wurde.  In  ähnlicher  Weise  hat  der 
Schöpfer  unserer  Reliefkomposition  die  Rolle  benutzt,  hat  durch  sie 
ausdrücken  wollen,  dafs  die  Engel  als  die  Beamten  des  Höchsten,  in 
seinem  Auftrage  neben  Christus  erscheinen. 

Für  die  überaus  enge  Anlehnung  der  Reliefkomposition  an  die 
Psalmworte  ist  besonders  charakteristisch  ein  Detail  in  der  Wieder- 
holung des  rechten  vatikanischen  Engels,  die  ein  Elfenbeinrelief  des 
Darmstädter  Museums  aufweist.')  Die  Ubereinstimmung  der  beiden 
Figuren  ist  sot  grofs,  wie  sie  kaum  anders  bei  zwei  Repliken  eines  und 
desselben  Typus  zu  finden  ist,  und  leicht  könnte  daraus  ein  Verdacht 
erwachsen  gegen  die  Echtheit  des  isolierten  Dannstädter  Reliefs,  wenn 
dieses  nicht  eine  kleine  Abweichung  von  dem  vatikanischen  Relief 
zeigte.   Auf  dem  Darmstädter  Relief  nämlich  ist  der  Boden  mit  spitzigen 

1)  Z.  B.  auf  der  Trmilzischen  Diptychontafel  mit  der  Darstellung  des  Oster- 
morgen«  (Garrucci  VI  Tnf.  449). 

2)  Vgl.  Gori  a.  a.  0.  I  Taf.  2;  II  Taf.  4. 

3)  Vgl.  das  Diptychon  des  Astyrius  vom  Jahre  44U  (Gori  a.  a.  O.  I  Taf.  3). 

4)  Abb.  Nöhring  und  Frisch,  KunaUichätze  aus  dem  Museum  in  Darm- 
stadt Taf.  22. 
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Steinen  bedeckt,  die  sicher  dem  gemeinsamen  Original  angehörten;  denn 
sie  eben  enthalten  eine  Anspielung  auf  den  Schlufs  des  Psalmverses: 
'dafs  .  .  du  deinen  Fufs  nicht  au  einen  Stein  stöfsest'. 

Die  Wahl  der  Psalm illustration  als  Gegenstück  zu  der  Madonna 
zwischen  Zacharias  und  Johannes  entspricht  einem  Kompositionsgesetz, 
das  wir  bei  anderen  gleichartigen  Werken  befolgt  sehen.  Oben  wurden 
mit  dem  Mittelstück  der  Londoner  Tafel  verschiedene  Elfenbeinreliefs 
verglichen1),  welche  denselben  Madonnentypus  vertreten.  Als  Pendant 
dieser  Madonnen  mit  dem  Christkinde  ist  jedesmal  eine  Figur  des  er- 
wachsenen Heilandes  verwandt,  und  zwar  ist  er  nach  strengerem  Sym- 
metriegesetz ebenfalls  thronend  dargestellt.  Hinter  ihm  ragen  in  all 
diesen  Fällen  die  Gestalten  des  Petrus  und  Paulus  auf,  die  ihre  Rechte 
im  Gestus  der  Anbetung  erheben;  statt  ihrer  stehen  hinter  der  Madonna 
zwei  Engel  mit  der  gleichen  Handbewegung.  Da  für  die  Londoner 
Tafel  die  Madonna  mit  zwei  bärtigen  Nebenfiguren  gewählt  war,  lag 
es  nahe,  auf  ihrem  Gegenstück  Christus  mit  Engeln  zu  vereinigen,  und 
für  solche  Zusammenstellung  bot  just  der  91.  Psalm  eine  passende 
Situation. 

Christus  erscheint  auf  dem  vatikanischen  Relief  ohne  Bart  mit 
reichen  laugen  Locken,  seine  mantelbedeckte  Linke  hält  ein  Buch,  die 
Rechte  ist  im  sog.  griechischen  Segensgestus  vor  die  Brust  gelegt, 
sodafs  er  vollständig  übereinstimmt  mit  dem  Medaillonbilde,  das  die 
Engel  im  Oberstück  der  Londoner  Tafel  tragen. 

Die  beiden  neutestamentlichen  Scenen  im  Unterstück  der  vatika- 
nischen Tafel  sind  die  Audienz  der  drei  Magier  bei  Herodes  und  ihre 
Anbetung  des  Christkindes  in  Bethlehem.  Das  Relief  bildet  also  eine 
direkte  Fortsetzung  des  korrespondierenden  Reliefs  in  London,  uud  die 
Kompositionen  sind  gegen  einander  abgewogen.  Die  Mitte  des  Streifens 
wird  beidemale  durch  ein  Bauwerk  markiert,  und  die  Eeken  zeigen 
hier  wie  dort  sitzende  Figuren,  die  der  Mitte  zugekehrt  sind. 

Trotz  des  engen  Zusammenhanges  haben  verschiedene  Forscher 
die  gleichzeitige  Entstehung  der  beiden  Tafeln  bezweifelt.  Westwood 
glaubte,  bevor  er  das  vatikanische  Relief  im  Original  kennen  lernte 
und  darnach  seine  Ansieht  änderte8),  die  Londoner  Tafel  sei  ein  karo- 
lingisches  Erzeugnis,  die  vatikanische  ein  um  zwei  bis  drei  Jahrhunderte 
älteres  italienisches  Werk.  Molinier  nimmt  einen  ebenso  grofsen  Zeit- 
abstand zwischen  beiden  Reliefs  an,  und  zwar  gilt  ihm  das  vatikanische 
als  byzantinische  Arbeit,  das  Londoner  als  Kopie  einer  solchen  aus  der 


1)  S.  oben  S.  11  f. 

2)  A.  a.  0.  p.  333. 

Byiant  Zeitschrift  X  1  u  i.  <i 


Digitized  by  Google 


18 


I.  Abteilung 


Ottonenzeit.  Stuhlfauth  hegt  ebenfalls  Bedenken,  die  beiden  Tafeln 
derselben  Zeit  zuzusehreiben,  will  sie  aber  näher  zusammenrücken; 
nach  ihm  ist  die  vatikanische  im  8.  Jahrhundert  zu  Konstantinopel 
gearbeitet,  die  Londoner  ebendaselbst  spätestens  im  Anfang  des 
0.  Jahrhunderts. 

Westwoods  früheres  Urteil  gründete  sich  auf  die  Beobachtung, 
dafs  die  Gewander  auf  den  beiden  Tafeln  verschieden  behandelt  sind, 
die  Falten  besonders  am  Kleid  der  Madonna  und  des  Kindes  zahlreicher, 
enger  und  tiefer  sind  als  irgendwo  auf  der  vatikanischen  Tafel,  und 
dafs  andrerseits  die  kleinen  Figuren  im  Unterstück  der  Londoner  Tafel 
eine  feinere  Ausarbeitung  zeigen.  Molinier  behauptet,  dafs  statt  der 
fein  durchgeführten  Architektur  der  vatikanischen  Tafel  die  Londoner 
nur  eine  mittelmäfsige  Kopie  davon  biete;  die  Draperien  auf  dieser 
Tafel  seien  trockener,  die  Augen  und  ihre  Höhlungen  seien  hier  in 
höchst  primitiver  Weise  wiedergegeben,  Haar  und  Bart  der  Figureu 
unter  den  Seitenbögen  sei  mit  einer  Kleinlichkeit  und  Künstelei  be- 
handelt, die  schon  die  Meisterschaft  der  romanischen  Epoche  in  dieser 
Hinsicht  ahnen  lasse.  Das  Ganze  besitze  die  Form  byzantinischer  Werke 
in  denkbar  höchstem  Grade,  aber  nicht  deren  Geist.  Stuhlfauth  macht 
für  seine  Bedenken  nicht  sowohl  stilistische  als  vielmehr  gegenstand- 
liche Verschiedenheiten  der  beiden  Tafeln  geltend1),  denen  gar  kein 
Gewicht  beizumessen  ist. 

Was  Moliniers  gewichtigere  Einwände  betrifft,  so  hatte  schon 
Westwood  hervorgehoben,  dafs  die  Bildung  der  Augen  auf  beiden 
Tafeln  die  gleiche  ist.  Zwischen  der  Architektur  hier  und  dort  besteht 
keineswegs  der  von  Molinier  geschilderte  Gegensatz.    Beiderwärts  sind 

1)  Zu  diesen  Verschiedenheiten  gehört,  dafs  die  eine  Tafel  das  Brustbild 
Christi,  die  andere  das  Kreuz  auf  der  von  den  Kugeln  getragenen  Scheibe  hat; 
darin  findet  Stuhlfauth  einen  'Widerspruch  mit  der  überall  sonst  zu  beobachtenden 
vollkommenen  Übereinstimmung  deß  Kopfstückes  der  ersten  und  zweiten  Tafel 
eines  Buchdeckels'.  Aufser  der  vatikanischen  und  Londoner  Tafel  sind  uns  im 
ganzen  drei  derartige  Buchdeckel  vollständig  erhalten;  bei  zweien  haben  die 
Kopfstücke  in  der  That  identische  Darstellungen  (s.  oben  S.  11  Anm.  1),  bei  dem 
dritten  nicht  (h.  oben  S.  10  Anm.  4).  Die  'überall  sonst'  gemachte  Beobachtung 
ist  also  nur  eine  Probe  der  Flüchtigkeit,  die  ich  dem  Buche  Stuhlfauth»  zum 
Vorwurf  machen  mufste  (Göttingische  Gelehrte  Anzeigen  18i>7  p.  6'2).  Der  Ver- 
fasser hat  in  seiner  Schrift  'Kritik  einer  Kritik'  hauptsächlich  jenen  Vorwurf 
von  sich  abzuwälzen  gesucht.  Seine  Besprechung  der  Londoner  und  der  vatika- 
nischen Tafel  liefert  uns  sofort  eine  zweite  Probe  der  Flüchtigkeit.  Nachdem 
nämlich  p.  17«J  vermerkt  ist,  dafs  die  Kugel  der  vatikanischen  Tafel  den  Muschel- 
niinbus  tragen,  wird  p.  184  in  einer  Beweisführung  der  Satz  vorgebracht,  dafs 
'der  Musehelnimbus  den  Engeln  auf  der  vatikanischen  und  auf  der  Londoner 
Platte  durchweg  noch  zu  Gunsten  Christi  und  der  Maria  versagt  war'. 
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die  Bögen  über  den  Säulen  der  Seitenstücke  genau  dieselben,  nur  sind 
in  den  Zwickeln  auf  der  vatikanischen  Tafel  Rosetten  angebracht  statt 
der  Blumen  auf  der  Londoner.  Gröfsere  Verschiedenheit  besteht  zwischen 
den  Bögen  der  MitteLstücke.  Auf  dem  vatikanischen  Relief  ruht  der 
Mittelbogen  ebenso  wie  die  Seitenbögen  auf  Säulen  mit  einfachen  verti- 
kalen Kannelüren  und  er  hat  das  gleiche  Ornament  wie  die  Seitenbögen, 
nur  sind  die  Kapitelle  hier  reicher  gebildet  als  an  den  Seiten,  und  in 
den  Zwickeln  erscheint  ein  Blattzweig.  Die  Säulen,  zwischen  denen 
die  Madonna  thront,  sind  mehrfach  gegliedert,  die  Form  der  Kapitelle, 
die  überladene  Ornamentik  des  Bogens  unterscheiden  diesen  Bogen  von 
allen  übrigen.  Dies  erklärt  sich  leicht  aus  der  Absicht,  das  Mittel- 
stück der  Tafel,  die,  wie  uns  die  Hespenspuren  verrieten,  zum  Vorder- 
deekel  bestimmt  war,  besonders  auszuzeichnen. 

Wie  der  Verfertiger  der  vatikanischen  Tafel  den  Bart  gebildet 
haben  würde,  entzieht  sich  unserer  Beurteilung,  da  alle  Figuren  hier 
bartlos  sind;  das  lange  Gelock  Christi  ist  nicht  minder  gekünstelt  als 
die  Haare  des  Zacharias  und  Johannes.  Die  von  Westwood  ebenso 
wie  von  Molinier  beobachtete  Verschiedenheit  in  der  Gewand  behandhing 
ist  nicht  abzuleugnen.  Auf  der  Londoner  Tafel  sind  die  Falten  noch 
kleinlicher  als  auf  der  vatikanischen,  und  wir  bemerken  dort  stärkere 
Mifsverständnisse;  indes  ist  die  Differenz  kaum  gröfser  als  zwischen  den 
Tafeln  des  Diptychons  in  St.  Gallen,  das  dem  Tuotilo  zugeschrieben 
wird.1) 

Der  Differenz  gegenüber  steht  eine  aufserordentliche  Übereinstim- 
mung in  Details.  Gemeinsam  haben  die  beiden  Tafeln  den  seltenen 
Muschelnimbus,  die  kleeblattförmige  Bekröuung  der  Scepter  in  den 
Händen  der  Engel.  Gemeinsam  ist  in  der  Gewandbehandlung  das 
starke  Hervortreten  des  hinteren  Chitonrandes  unter  dem  vorderen,  die 
übertriebene  Fältelung  der  Säume.  Die  nackten  Extremitäten  der 
Figuren  zeigen  hier  wie  dort  die  gleiche  Bildung  oder  vielmehr  Mifs- 
bildung,  die  Bewegungen  vielfach  das  gleiche  Ungeschick.  Sehr  täppisch 
ist  z.  B.  die  Schrittstellung  der  Magier  des  vatikanischen  Reliefs,  die 
sämtlich  auf  einem  Bein  zu  stehen  scheinen,  da  der  eine  Fufs  jedesmal 
erhoben  ist,  ohne  auf  eine  Erhebung  des  Bodens  gestellt  zu  sein. 
Ebenso  seil  weben  auf  dem  Londoner  Relief  Ochs  und  Esel  gleichsam 
in  der  Luft.  Übereinstimmend  sind  ferner  in  den  Unterstücken  beider 
Tafeln  gewisse  Rundtürme,  die  mit  ihren  Wülsten  mehr  gedrechselten 
Büchsen  als  Bauwerken  gleichen.  Ihre  Bedachung  verrät,  dafs  dem 
Elfenbeinschnitzer  die  Darstellung  von  aus  Tegulae  und  Imbrices 

1)  Abb.  Molinier  a.  a.  0.  Taf.  10.  11. 
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bestehenden  Dächern  vorgelegen  hat,  deren  Konstruktion  ihm  unver- 
ständlich war,  weshalb  er  die  ineisten  Dächer  einfach  aus  rhoraben- 
formigen  Schuppen  gebildet  hat. 

Der  Nachweis  eines  gemeinsamen  Mifsverständnisses  auf  der  vati- 
kanischen und  der  Londoner  Tafel  vergewissert  uns,  dafs  jene  ebensowenig 
wie  diese  ein  Original  älterer  byzantinischer  Zeit  ist,  obgleich  wiederum 
die  Typen  auf  das  6.  Jahrhundert  weisen.  Die  beiden  Scenen  des 
vatikanischen  Unterstücks  lehnen  sich  an  Typen  frühchristlicher  Sarko- 
phage1) an,  doch,  gleichwie  die  Krippe  und  der  Sitz  Josephs  auf  dem 
Londoner  Relief,  sind  auf  dem  vatikanischen  die  Throne  der  Madonna 
und  des  Herodes  weit  reicher  gebildet  als  auf  den  älteren  verwandten 
Darstellungen,  die  dem  4.  und  5.  Jahrhundert  angehören.  Christus  auf 
den  Löwen  und  Drachen  tretend  und  von  Engeln  umgeben  war  bereits 
dargestellt  an  der  Front  der  Kirche  vom  hl.  Kreuz,  die  Galla  Placidia 
in  Ravenna  erbaut  hatte');  erhalten  sind  uns  Darstellungen  desselben 
Gegenstandes  auf  einer  Reihe  von  Thonlampen,  die  ebenfalls  dem 
5.  Jahrhundert  zugeschrieben  werden.3)  Das  Elfenbeinrelief  zeigt  den 
Typus  auf  einer  späteren  Entwicklungsstufe;  in  ihm  schreitet  Christus 
ruhig  und  unbekümmert  über  die  Tiere  hinweg,  während  er  auf  den 
Lampen  mit  seinem  Kreuzstab  wie  mit  einer  Lanze  nach  ihnen  stöfst. 
Die  Engel  sind  auf  den  Lampen  noch  ohne  Scepter  und  Rolle,  wodurch 
sie  im  Elfenbeinrelief  gekennzeichnet  werden  als  die  mit  dem  Schutze 
des  Sohnes  beauftragten  Beamten  des  Vaters.  Dafs  für  die  Darstellung 
des  Oberstückes  die  Mosaiken  in  San  Vitale  die  erste  vollgiltige  Parallele 
bieten,  wurde  oben  bereits  bemerkt. 

In  den  Mosaiken  haben  die  Engel,  die  Scheiben  mit  dem  Kreuze 
tragen,  ihren  Platz  oberhalb  einiger  Bögen,  und  die  Zwickel  neben  zwei 
von  diesen  Bögen  sind  es,  welche  die  erwähnten  Gestalten  des  .Tesaias 
und  Jeremias  enthalten.  Die  Stellung  der  beiden  Propheten  unterhalb 
der  Kreuze  hat  mich  zu  der  Vermutung  geführt,  dafs  die  Oberstöcke 
der  vatikanischen  und  der  Londoner  Elfenbeintafel  vertauscht  worden 
sind,  was  bei  einer  Einbanderneuerung  leicht  geschehen  konnte.  Die 
Versetzung  des  vatikanischen  Oberstückes  auf  die  Londoner  Tafel  giebt 
dem  Kreuz  in  den  Händen  der  Engel  einen  tieferen  Sinn.  Über  der 
Geburt  Christi,  der  Madonna  mit  dem  Kinde  und  den  Propheten- 
gestalten weist  das  Kreuz  hin  auf  die  Vollendung  des  Erlöserwerkes, 
zu  dem  das  Kind  bestimmt  war,  auf  das  die  Weissagungen  der  Pro- 

1)  Vgl.  Schund  a.  a.  0. 

2)  S.  die  Beschreibung  des  Agnellus  (Mon.  G<>nn.  Scriptores  Kerum  Lango- 
bard.  saec.  VI— IX  p.  806). 

3)  S.  d»>  Koasi,  Bull,  di  arch.  crist.  V  1867  p.  12;  (iarrucri  VI  Taf.  473,  4. 
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pheten  sich  bezogen.  Andererseits  gewinnt  das  Londoner  Oberstück 
auf  der  vatikanischen  Tafel  eine  prägnante  Bedeutung,  bildet  eine  Fort- 
setzung des  im  Mittelstflck  dargestellten  Moments,  da  die  Engel  im 
Auftrag  des  Vaters  sich  dem  Sohne  nahen.  Die  schwebenden  Engel 
mit  dem  Brustbild  Christi  stellen  hier  die  Ausführung  des  Befehls  dar, 
der  ihnen  nach  den  Psalmworten  zuteil  geworden  war:  'denn  er  hat 
seinen  Engeln  befohlen  . .  dafs  sie  dich  auf  den  Händen  tragen'.  Dafs 
der  Künstler  diesen  Gedanken  gehabt  hat,  wird  uns  dadurch  bestätigt, 
dafs  er  allein  im  Gegensatz  zu  allen  seinen  Kollegen,  die  das  eine 
Scheibe  tragende  Engel  paar  mehr  ornamental  verwandt  haben,  im 
Relief  die  Wolken  angegeben  hat,  über  die  die  Engel  hinschweben. 

Erst  die  hier  vorgetragene  Erklärung  wird  den  beiden  Elfenbein- 
reliefs in  vollem  Umfange  gerecht  und  lehrt  uns  die  fein  durchdachte 
Komposition  würdigen.  Sie  repräsentiert  eine  hervorragende  und  cha- 
rakteristische Leistung  der  byzantinischen  Kunst  in  der  Zeit  Justinians, 
und  da  uns  dieselbe  wenige  Originalskulpturen  hinterlassen  hat,  müssen 
wir  dem  abendländischen  Kopisten  dankbar  sein,  dals  er  den  Typus 
seines  Vorbildes  so  rein  und  fast  ohne  willkürliche  Abänderung  wieder- 
gegeben hat. 

Im  allgemeinen  bietet  es  eine  besondere  Schwierigkeit,  die  Ent-  1 
stehungszeit  einer  Kopie  zu  bestimmen,  die  sich  eng  an  das  Original 
hält;  bei  dem  Londoner  und  vatikanischen  Relief  sind  wir  in  der  glück- 
lichen Lage,  Zeit  und  Ort  der  Anfertigung  genau  angeben  zu  können. 
Die  Lorscher  Chronik  berichtet,  dafs  Abt  Salmann,  der  972  —  998 
seine  Würde  inne  hatte,  drei  Bücher  mit  Elfenbeindeckeln  verzieren 
liefs1);  ein  altes  Bücherverzeichnis  des  Klosters,  das  im  11.  Jahrhundert 
gesclirieben  ist5),  zählt  noch  zwei  Bücher  mit  derartigen  Deckeln  auf, 
davon  das  eine  bezeichnet  wird  als  'Evangelium  pictum  cum  auro 
scriptum  habens  tabulas  eburneas'.  Offenbar  ist  der  Pal.  50  mit  den 
Evangelien  des  Lukas  und  Johannes  die  Hälfte  des  genannten  Evan- 
geliars,  denn  er  ist  ganz  mit  Goldtinte  geschrieben  und  hat  malerischen 
Schmuck.  Aufser  reichen  Ornamenten  auf  allen  Textseiten,  die  die 
Schrift  umziehen  und  die  Kolumnen  trennen,  enthält  er  die  Bilder  der 
beiden  Evangelisten.    Vermutlich  ward  erst  1479  der  alte  Codex  in 


1)  Chronicon  Liiuresham. :  Sulmannus  .  .  tres  iibroe  ex  ebore  et  argento  miri- 
fice  vetuKtari  fecit. 

2)  Erhalten  im  Pal.  1877,  zuerst  abgedruckt  von  Mai,  Spicilegimn  Komanum 
V  p.  161,  neu  herausgegeben  von  Beeker,  Catalogi  Bibliothecarum  antiqui  p.  82. 
Vgl.  (tottlieb,  I  ber  mittelalterliche  Bibliotheken,  Leipzig  1890,  Nr.  109.  Kr  be- 
zeichnet den  Pal.  1877  alo  Codex  des  9.  Jahrhunderts,  Becker  hatte  ihn  ins  10., 
Mai  ins  11.  Jahrhundert  gesetzt. 
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seine  Hälften  zerlegt,  und  bei  dieser  Gelegenheit  scheint  der  ursprüng- 
liche Vorderdeckel,  die  Londoner  Tafel,  auf  der  ersten  Hälfte  des 
Evangeliars,  die  den  Matthäus  und  Markus  umfaßte,  belassen  worden 
zu  sein,  während  der  alte  Rückdeckel,  die  vatikanische  Tafel,  als  Vorder- 
deckel der  zweiten  Hälfte  verwandt  ward. 

Die  beiden  Vollbilder  des  Pal.  50  zeigeu  die  Evangelisten  sitzend 
unter  säulengetragenen  Bögen,  an  deren  äufseren  Seiten  Zweige  mit 
Blättern  oder  Blüten  angebracht  sind,  die  an  die  Zwickelfüllungen  über 
den  Bögen  der  Reliefs  erinnern.  Auch  in  der  Fonnbehandlung  haben 
die  Miniaturen  mit  den  Relieffiguren  manches  Übereinstimmende,  z.  B. 
die  hervortretenden  hinteren  Säume  der  Gewänder.  Gemeinsam  ist 
ihnen  auch  der  Muschelnimbus,  den  der  Miniaturmaler  in  der  Weise 
wiedergegeben  hat,  dafs  er  in  den  Kreis  abwechselnd  goldene  und 
andersfarbige  am  Ende  gerundet«  Zungen  gesetzt  hat.  Ein  Zusammen- 
hang der  Skulptur  und  der  Malerei  ist  demnach  kaum  zu  bezweifeln; 
ob  aber  beide  Werke  neben  einander  entstanden  sind,  ob  das  Relief 
bedeutend  jünger  ist'  als  die  Miniatur,  bleibt  ungewifs.  Die  Paläo- 
grapheu  haben  den  Pal.  oO  dem  9.  Jahrhundert  zugeschrieben1),  doch 
haben  gerade  die  kirchlichen  Prachtcodices,  die  wie  dieser  ganz  in 
Majuskeln  geschrieben  sind,  oft  altertümliche  Formen  nachgeahmt, 
sodafs  auch  die  gleichzeitige  Entstehung  der  Handschrift  und  des  Reliefs 
nicht  ausgeschlossen  ist.  Über  die  Reliefs  läfst  sich  mit  gröfserer 
Sicherheit  urteilen.  Da  just  im  letzten  Viertel  des  10.  Jahrhunderts 
die  Nachahmung  byzantinischer  Werke  in  Westdeutschland  nichts  Sel- 
tenes war,  wie  die  vom  Trierer  Erzbischof  Egbert  angeregten  Kunst- 
schöpfungen bezeugen,  da  sich  gerade  an  einer  für  Egbert  gefertigten 
Metallarbeit  der  Muschelnimbus  nachweisen  läfst,  spricht  alles  dafür, 
dafs  die  Londoner  und  die  vatikanische  Tafel  zu  einem  der  im  Auftrage 
Salmanns  in  Lorsch  hergestellten  Bucheinbände  gehört  haben. 

Rom.  Hans  tinieven. 


1)  S.  Stevenson,  Codicc»  l'alatini  Latini  p.  9. 
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Tafel  1. 


Maria  mit  dem  Kinde  zivischen  Zacharias  und  /ohanncs. 

Christi  Geburt. 
Elfenbeinrelief  im  South- Kensington  Afuseum. 

Byz.  Zeit  sehr.  X  1/2. 
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ßeaacdoylxrjg  Bv'Zctvzuatol  vuol  xal  irny^d/ußaia  avrujv. 

I.  'O  vabg  tuv  A&btxa  'Atcoöt6Xuv. 
(Mtta  TQiätv  idüov  mvanmv  xal  fitt'  tlxöroov  iv  tu  Kfifiivm.) 


llgooifiutOTix^  tQfiyvti«  tüv  iv  rotff  niva%iv  A,  B,  T  do&p&v. 


A 


1 

\—i> 

Ar\Taia      nvXrj  tov 

18 

ÖVTIXQV  XQÖ6(0X0V  VUOV. 

TH%OVg. 

19 

Bv^avxiaxbg  f|<ov«pd^|. 

4,4 

dvrixbv  Ttlypg. 

B 

20 

TovQxtxbg  £%<ovttQdT]%. 

;> 

böbg  Midat  xaöuc. 

21 

dvaToXixbv  XQÖöaxov. 

6 

XaQodog. 

22  xat  23  jrAtvdwroti/T«  ixiyodp- 

7 

jtlataia  tov  vaov. 

ftara. 

S  xal  9 

bdoL. 

r 

vxiQ&voov  ftvQug  ilo- 

10 

özöpLOv  'Ixxodoopiov. 

vaQd-rjxog  19. 

11 

6  va6g. 

25 

xvXrj  xa&ödov  etg  xqij- 

12 

xyxöyeiog  df^u^svi)  vdii- 

vtjv  13. 

rav. 

20 

xut   ivto{ki\v  Siffig  xpij- 

13 

vxöyetvg  xqi}vij. 

A 

vyg  13. 

1  1  xal  1  f>  iniynoi  xQijvat. 

27 

xXtpal  xa&ööov. 

10—17  TtQOXvXaiU. 

28 

TovQxtxbg  AovzQav. 

r 

10 

xioveg  iZajvdofhjxog  xal 

ixiyoduiiaTU  «t»rör. 

Mettjv  ti^v  xöXiv  SsooaXovCxrjv  sv&v  öiaox^ovoiv  i%  ävaxoXüv 
xgbg  Övöfiag  Övo  xaodXXr)Xot  6dot,  ^  ix  rfjg  (dvatoXixftg)  itu  1873 
xafyQrtpewjg  Ka66avdgea)Tixi)g  xvXrtg  (xoivög  Tt\g  KaXapuoiäg)  eig 
xr)v  (diTixitv)  xafrriQtjpevtjv  Xprtftjv  xvXrtv  (xoiv&g  tov  BuqÖuqiov) 
üyovoa  'Eyvaxia  böbg  (xoiväg  6  <paoövg  »)  fitydXog  dprffto?,  Tovo- 
xiötI  Tgtart  yibX)  xal  t/  uvu&sv  Tftg  6dot>  Tavrrjg  böbg  tov  Miöäx 
xaöu<,  17  ix  xi\g  {avaxoXixi]g)  xa^gr^ivrig ,  xaxäg  tmb  t'tvdoaoyov 
upbg  ßtßaXTiGpivrig  xal  vvv  xoivüg  övoiia&pivrjg  XQVör^g  xvXrjg 
(WevdoxQvaiig)  üyovöa  dg  xrjv  (örmxyv)  Arjxaiav  xvXrjv  (xoivög 
Kaivovoyucv  xal  XoytwTfQov  AY«f,  TovqxuStI  ütvl  xaxov)'  TafW 
de  Thessalonica  p.  09— 107  xal  M.  Xax£fj  'Iadvvov  'AöTvyoacpCag 
®(o'o'aXovi'xrig  öiX.  2l.< — 35.  Jta6%itovöi  öy  al  tiQrjfiivai  böol  tx\v 
x6Xiv  oviiog  ukSti  ö%tbbv  loa  äXXijXotg  yivovTai  uc  TQi'a  uf'pVi  T0 
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(pexal;v  xov  ßoQu'ov  TH%ovg  xal  xt)g  böov  MtÖdx  xaöiü)  (itgog,  xb 
piöov  (jtifta|v  xr)g  bÖov  MiÖäx  xaöia  xal  xr)g  'EyvaxCag)  xal  xb  xdxca 
(jttfT«|v  xi\g  'Eyvaxtag  bÖov  xal  xov  xa^rjQrjuivov  xagaXiov  xsixovg). 

'II  Arpaia  xvXx\,  fiovr}  xal  vvv  ixt  axtgaia  xal  xXi'jgrjg  6a£o(iivr}, 
Gvyxuxai  (oxag  6vvixnvxo  xal  al  xa^rjgrjfiivai  xvXat  KaffOavdgtaxtxil 
xal  Xgvörf)  (x  xi)g  izaxegixiig  i^ödov  1,  ix  xr)g  iöaxegtxijg  2  xal  ix 
xrjg  pfxa£v  avx&v  xsipivrjg  avXf)g  3.1) 

HXrfiiov  xf)g  Arjxatag  xvXi}g  xal  xov  xgbg  vöxov  avxr)g  xei'xovg  4 
xtlxai  avax(xxa(itvog  x6xog,  r)  xXaxsta  7  tov  xoiv&g  votiitopivov  vuov 
xdv  Jaöexa  'AxoöxöXav  eig  r}v  %ay.rikoxiQav  ovöav  xaxigx^xaC  xig  ix 
xr}g  vtjtijkoxtQOV  xufiivijg  bdov  5  öiä  xi)g  xar<otp6gov  xagödov  6.  II  ix 
xt)g  xXaxtiag  7  agx°^vrl  böbg  8  OvvtxßdXXu  fiexä  xr\g  böov  9,  xi)g 
dQXOfiivrjg  ix  xf]g  böov  5,  tig  xb  Oxofjuov  10  tov  xoiväg  vof«£ofievov 
(itxQOv  'Ixxoö oofu'ov  (Övxixov  ovTog  elxetv,  xgbg  ötdxgiöiv  dxb  TOV 
xgbg  tö  dvaxoXtxa  xa'xfi  xetfiivov  'Ixxoögofiiov  xov  yv(o6xov  (tdXtöxa 
ix  xfjg  ixl  xov  GtoÖoöiov  etpayi^g  xav  SeööaXovixiav) ,  tov  xaxaXr]- 
yovxog  Big  xi\v  'Eyvaxiav  böbv  xal  xi)v  Xgvöfjv  xvXrjv. 

'Ev  xf}  xXaxna  7  xeivxai:  a')  6  vabg  11  (pexu  xov  xgbg  xa  dvaxo- 
Xix<ä  xgoäaxa  Tovgxtxov  vexgoxayeiov)'  ß')  Bv£avxiaxr)  intdy&iog 
de^afitvr)  böclxav  (xivGxigva)  12  r)g  vvv  ftva  xijg  yr)g  bg&vxai  xiö- 
äagtg  atlrtdeg  12"  y')  Bv£uvxiaxr)  vxoyuog  xgrjvrj  13,  xoivag  Kgvov  igt 
xal  Tovgxiörl  JEovovx  o*ov  (tfrvxQbv  vÖtog)  Xsyonivrj  i$  ov  bvöfiaxog 
xal  ixXfj&rj  Xovovx  o*ov  x^iaftiöl  6  (ig  Tovqxixov  xifttvog  fitxaßt- 
ßXtjfiivog  Bvfcvxtaxbg  vaög'  d)  ixiyeiog  Tovgxtxii  xgr^vri  14*  s')  inCynog 
To\)qxixx)  xotjvr)  15  dxb  xoXXov  jjpdvov  doyf)  ov9a. 

'Exl  xf]g  bdov  8  xetvxai  ixaxioafcv  oxovöata  Xeityava  Bvlavxtaxibv 
xQoxvXai'av  16  xal  17,  ixl  ds  xt)g  böov  9  Tovoxixbg  Xovxgiov  28  6 
tov  xaöta  Xsyontvog. 

rH  &t66aXovCxri  üvat,  iag  iXeyov  iv  Byz.  Z.  III  (1894)  6tX.  249, 
x6Xig  xaötbv  xa)v  iv  xfi  'AvaxoXfi  xXovöicoxdxrj  Bv^avxutxäv  va&v  xal 
valdiav    dta<p6o(ov  XQ(Sviov  xal   xoixiX&v   gv^fi&v  xal  xoXvxqöxov 

1)  'Ei'  ty  avUfj  ravtj]  itq6  trätr  IfiO  6  .1.-B.  (iennain  (H.  Omont  iv  Kevue 

Arch«.'ologiquc  XXIV  (1894)  otX.  196 — 214)  tvgtv  ivmifQatpov  futQfutQov  »fpi  ot» 

t'»'  ÜQi&fuö  428  (obI.  211 — 212)  tyQaxpf  tade:  „Long  quarrt  de  marbre,  a  la  jxtrte 

neuve,  »ervant  de  parapet  ä  terre,  ä  l'entre  deux  des  porte»,  en  sortant  de  Ut 

intle,  ä  droite"-  (idzr)v  itoXXdnig  avefärriocc  tb  (ucQfiaQOV  iv  xtö  aira  roitm,  nir\o£ov 

Xi&onriatov  utlt'fiuHog  ttvayovOTjs  tls  tue  iitttlfcng  r»)s  i£6dov  1  (dt£tä  i^iövti), 

rt&anpivov  V7tö  jjeb/iafft  xffrori  ^roqpdpov  Kno^QCcvafia  (vipovs  0,21,  /ii/xovg  0,49  xci 

nlävovg  0,51)  tpigov  rb  i^i)g  uvinSotov  TtfQi'fgyov  iniygaftfia  (1898  Avy.  25): 

^  TOYYIOYEYKYAIAOY 
\\  OEAI  <t>YA AKS2I 
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xoöfiTjTixijg  T£xvr}9-  itQ&ypa  epnedovöt  pkv  tä  fiizQi  tovöe  xal 

imb  Iziviov  Xoytoov  xal  vnb  tov  tjfietiQOv  XoyCov  [taxaoixov  M.  X. 
'Iadvvov  ixdedoftiva  flpya,  vd  iuneddt&tj  öl  öxonbv  e%ei  xal  i\  x&v  iv 
x\]  ipj]  ZvXXoyri  ör^KOfiäxav  exdoöig  %g  vvv  do%ii  ytvExai  ix  täv  tig 
rbv  vabv  töv  Jtböexa  'AnoöTÖXav  dvaipeQO[iivG)v.  'Ex  tov  vaov  öe 
tovtov  itotovficu  tt)v  ttQ%i}v  xal  &XX<ng  xal  xufröaov  noXXd  Tiva  nody- 
fiaxa  avrov  elvai  p(%Qi  tov  vvv  dyvaöTa,  dXXa  r«  xal  imyQdppaTa. 

yEdv  iv  &e66aXovixr}  &avpd£r]Tai  6  (UV  vabg  tov  äyCov  reaoyiov 
(ndXai  vabg  tov  JJavroxQdTOQog,  vvv  Öl  T&afu'ov  tov  Xo  ordre  Eov- 
Xel'udv  iyivT-q)  inl  tc3  peyaXonQeneöTaTa  xvxXixa  öx^aTi  (7£  ov 
xal  iv  Tolg  £evoig  'Odotnooixotg  eXaße  to  fvopa  Rotonde)  ov%  %ttov 
y)  inl  Ttttg  ^njandaTulg  sixööiv  (mosa'iques),  6  öl  Tfjg  tov  Seov  dylag 
Eofpiug  (T£tafuW  "Ai  E6<pia)  inl  tg  jaoirt  tov  iacoreoixov  6%eÖiov 
Sfuc  xal  inl  xtj  xoft^/ÖTrjTi  twv  ^(piÖaTäv  eixövav,  6  öl  tov  dyiov 
zfri(iT}TQi'ov  (Ttiapiov  Kaöifitl)  inl  r«3  nXrj&et  xal  rö  nXovra  tüv 
xiövcov  xal  paopaQtvav  xoafirjfiaTfav  xal  udXiOta  inl  rtö  noixiXaTdxa 
Qv&pä  töv  nXovaCcov  xtovoxodvav,  o  vabg  töv  Judex«  ,Ano6x6Xav 
&avpd&Tat  ini  tb  tf;  %dQizi  xal  tf;  noixiXia  t€»v  ifateoixav  nXiv&o- 
jcoirjx cjv  6%y}\LaTGiv  iv  xolg  ToC%oig  (xaXbv  delypu  amav  noöxeitui  iv 
Tfp  <ptOToyQU(prlfi<XTi  21')  xal  inl  tT\  övvaopoyfi  zäv  96X(ov  amov' 
Charles  Texier  Descr.  de  VAsie  Min.  III  p.  61  '^glises  Byzantines', 
N°  18:  „Monument  tres  curieux  par  ses  coupoles". 

Kai  iiciyQafiftdTayv  dl  X6ya  oC  vaol  Ti\g  &E60aXovCxr\g  tlvai  onov- 
dut&taTOi)  to  fiövov  de  dv6Tv%rnia  elvai  Sri  tS>v  vaCov  aOneo  at  il>t]a>i- 
daral  xal  aXXat  elxoveg  dev  i^TaödTjöav  perd  Tovg  Popplewell-Pullan 
xal  Texier  (Architecture  Byzantine,  Londres  1864)  inl  to  dxoißiöTaTov 
(xal  dixai'ag  fipa  6  Bayet  Memoire  sur  une  mission  au  mont  Atfios, 
Paris  1876,  p.  319  eyQatye  tu  ££fig:  „Ces  monuraents  sont  d'une  si 
grande  importance  pour  l'histoire  de  l'art  chretien  en  Orient,  qu'on  m 
saurait  apporter  trop  de  soin  ä  les  bien  etudier"  ),  ovtg)  xal  rd  imyodfi- 
ftara  Ölv  rj^iäfrrjO'av  iie'xQ1  ^oi)de  fjg  nooaoxfjg  xal  r\6av  xal  elvai  a^t«, 
&avp€t6Tov  dl  xdvrag  Tolg  xaöi  ftd  qparf/,  Znag  Hv  TiaQdÖeiypa  efaeo, 
ort  6  vabg  töv  ddödexa  'ATtoäTÖXav  ^rjXoTvxag  dicixQVXTev  ix  twv 
6(JLftaT(ov  T(av  dQ%aioX6yo)v  tqiu  iiciyadiipaTa,  tu  dvo  ix  itXCv&av 
XBXOirjfiiva  iv  ToC%<p  xal  to  tqitov  iyyeyXvfifiivov  in  avTov  tov  (uxq- 
fucowov  vxeodvQov  Tr)g  ftvoag  tov  i^cavdQ^xog.  'O  neol  ov  &oa  vvv 
xQOxeiTta  vabg  xal  imyQappdrav  Xoyca  övvaxai  vd  xatarax^  iv  Totg 
öyodoa  vnb  Tr)g  ioevvrjg  f}dixr}fievoig  vaotg  i%  ®e66aXovtxrjg. 

'Ev  Corp.  inscr.  Gr.  ?v  xal  (tovov  iniyoappa  tov  vuov  i£ed6&ri 
xuTd  tov  Texier  Descr.  III,  p.  68,  tö  iv  rö>«  IV  xal  im  do.  8834 
(6eX.  376):  „Supra  portam  ecclesiae  SS.  Apostolorum  TTATPIAPXHE- 
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I.  Abteilung 


KAIKTHTßP"  icqo  tov  iTtiyQäfifiaTog  tovtov  o  Kirchhof?  xutaim- 
Qtöag  im  «g.  8833  rode:  „In  eeclesia  S.  Dernetrii  martyris  in  fraginento 
marmoris,  litteris  grandibus.  Edidit  Texier  in  Descr.  de  l'Asie  m.  III 
P.  71  EniZKOnOZKnNETANTINOTTOAEßZ"  «ronfc«™  iv 
tw  vn  äo.  8834  rr)v  fjjrjs  nttoaTilQijöiv:  „Fragmenta  haec  duo  [tö 
8833  xal  tö  8834]  fortasse  ad  cundem  titulum  pertinuerunt".  'AkV 
ort  o  Gotpbg  «vt)o  iTtXavijfrij  iv  ti)  aixccat'a,  äxedeiUv  r}  imb  tov 
Dncliesne  Mim.  sur  une  miss.  vn  aot&iiolg  104  xal  105  (öeX.  59 
xal  (>0)  txdotiig  tcöv  dvo  ixtyQaufiatav ,  navteX&g  livmv  üvtcov  dX- 
XijXov.1) 

O  Duchesne  ixöovg  rä  TTATPIAPXHCSKAIKTHTGJP  xagt- 

triQt)6(  t«  i^g:  „L'espace  rnarteU  au  milieu  contena.it  probablement  une 

croix  ou  tun  autre  emblcnic  chretien  que  les  Turcs  auront  fuit  disparaitre.*) 

Texier,  apres  avoir  reproduit  eette  inscription,  ajoute:  „Les  dosserets 

des  colonnes  portent  des  raonogramines  oü  ces  mots  sout  repetes:  un 

N 

troisienie  Sonogramme  ainsi  coucu  <t>CJN  contient  saus  doute  le  nom 

du  fondateur,  mais  on  ne  saurait  le  lire  avec  certitude".  Je  regrette 
«le  n 'avoir  pas  remarque  moi-meme  ces  „raonogrammes".  Quant  au 
niot  qui  arrete  Texier,  il  n'y  a  aucun  doute:  il  laut  lire  Ni'qxov.  Cela 
etant,  de  quel  Niphon  est-il  questionV  S'il  etuit  sur  que  ce  mot  NI<J>GJN 
soit  le  nom  du  personnage  qualifie  de  jrarpmp^j?  et  de  xrt/rwp  il 
faudrait  ehoisir  entre  les  deux  Niphon  patriarches  de  Constantinople: 
Niphon  Ier,  de  1312  a  1315,  et  Niphon  II,  sous  le  regne  de  Bajazet 
(1481 — 1512);  et  alors  nous  n'aurions  pas  le  nora  du  fondateur  de 
Teglise,  mais  celui  d'nn  restaurateur,  car,  ä  en  juger  par  le  style,  eile 
est  eertaiueraent  anterieure  au  XIV"  siede  (Voy.  les  dessins  dans  Texier 
et  Pullan,  Ärihitccturc  hyznntinc,  Londres,  18C»4,  in-fol.).w 

Eyio  tu«r»;v  txti  1888  xoXXaxig  fdaxi'{ictöa  vu  i&tdo'a  rovg  xt'ovag 
tov  f^(ovuQ&rlxog  19  (xal  b  vaoftrfe  xcel  oXog  0%edbv  6  aXXog  vabg 
xuth'x(to  (tl  imb  Tovqxuv  TiQOOfpvynv'*)) ,  fioXig  <$'  hft  1891  xal 

1)  'O  M.  JijfiiTCas  iv  uo  apoinaitco  avftnthjuazi  Muntdovi«  rb  iv  tw  vaw 
rov  üyiov  Jr)firiTQtov  ijttyQUfiitcc  vnb  \itv  uq.  601)  (eil.  533)  &vtÖr]ttooif %<af  x«rä  rav 
Texier  xai  tov  Kirchholl',  imb  Öi  uq.  610  xura  tov  Duchesne,  i£  ivbg  irnyottpuitrog 
dvo  irnyoiLptu.™  ^oir^Gag  [oxtag  xal  noiXaxov  aXXaxov)'.  Kai  6  Duchesne  naXwg 
?>•(?« V*  Tttdc.  „Curp.  I.  Gr.  n°  8833,  (i'upris  Texier  qui  snnbh  n'en  avoir  copic  que 
le  quart"-  &W  6  Jr]uiT(fctg  ov  ytvmexH  «  &vaytvtoa%ti. 

2)  Tä  ccupicTUT«  ravTu  rov  DuchcHtie  6  JrjfitTGug  vir'  ap.  608  (ail.  632) 
Siicrgttfftv  toöt:  „Duchesne  —  ßfßatot  oTt  rö  fifTa£t>  ubv  Avo  li£«av  %fvbv 
Äia«T7j/ia,  üv&a  vnfjQxe  aravobg  t)  aXlo  zQtOTittvmbv  avußaiov,  ni9uv('og  xur;- 
<iTgutpr\  iiTtb  tü>v  Tovomov"  iavrov,  oi'^t  Öi  tov  Duchesne. 

3)  "Oooi   Tdv  Ötä  zbr  ' I'coggotovqxixov   xöXffior  r>>   BovXyapi'av  rrariffriW 
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'Oxtw/3(u'ov  12  ixtxt>%ov  xov  öxoxov.  'O  Duchesne  bg  drjkot  tr\v  kvnr]v 
ort  d\v  naQ£TijQt]0£i>  uvxbg  xu  vxb  xov  Texier  xooxuQuxijQyföivxa 
ttovoyga^fiaxic  xcov  imxioviiöv  fucondoiov  (dosserets)  ixakv&rt,  dijka  Örj^ 
Titf  TCUQaxtjgqGftög  tivtCiv  (Jig  xccl  iyä,  opokoyGt,  ixakvdftqv  iv  ry 
u9%fi)  Tf  T0  <*Z*Slwa  T**)V  ^ovoygu^ifiäxav  xccl  diu  xov  xonov  avtCbv. 
Tee  iki  xav  xiovoxgdvtov  tfov  xtööägcov  xwvav  (vpovg  (paivopivov  2,05 
xal  Öiafxixgov  0,30)  xov  vugfrrjxog  xeipeva  xal  xäg  xkivfroxxiöxovg 
üilftdag  xov  xoi%ov  xov  vug&rpog  äfiioag  vitoßaaxälovxu  dosserets  xov 
Texier  {vtyovg  0,10  xal  pi}xovg  xdxa  0,58  xal  uva  0,78)  (pigovöt  (i^aigov- 
[isvov  tov  dosseret  tov  xCovog  xov  devxigov  ägtoxega  xa  bgävxi)  xä 
iiovoygapnaxu  iv  xvxka  (diufiixgov  0,15)  xopifrötuxa  ixyeykvfipdva  (m 
rclief)  iv  xij  (pjtgoofrtv  Ttktvgü-  r  19: 

N 

«'  xi'tov    <!>Gl)N,  Nitpav. 

(ß'  xi'av  yvpvog). 
TT 

J 

K  iv  xy  delia  xxigvyi. 

ß'  xi'av    T(0P,  xxijxag.  \ 
H  ) 

'Exeiöii  xä  (iovoyQ(infiaxa  üau  phv  diu  xä  xcgißäkkoirxa  uvxä  xoöftrj- 
fiuta  (tilg  dia<pogäg  xüv  xoo^fiuxav  povog  köyog  tlvai  xb  ngog  xijv 
■xoixtkiuv  tvsjiiqjogov  xov  noitjöavxog  xov  olov  vugfrrjxa)  <paivovxai 
izl  xi]  flrpwri;  fria.  %toi  tog  gödu  (rosettes)  ij  üg  ukku  tivä  gödoig  opoia 
avdi?,  ufuc  dl  tlvai  iaxvgüg  ijtijößiötafiiva  (caihds  sous  VcnduU  tk 
chaux),  co6X(Q  xal  tu  xiovöxQava  o7«,  diu  tavtu  ti'xokag  }]dvvij&rjöav 
vä  dta<pvya6t  ti)v  ngoöox^v  tov,  ukkiog  xugatygrjtixcotdtov,  (pikov 
Duchesne*  xgöö&tg  xolg  dgrjfiivoig  oti  6  Bvt^avtiaxbg  vuofhil  19  tlvai 
okog  öxoteivog  nag  dtic  xov  xgoaxexokkyfiivov  uvxä  ^vkivov  Tovqxixov 
vuoftijxu  20  (opoiog  lvkönr(xxog  XQOöexokktj&T]  xal  xtj  ßoQtiq 

xov  vaov  nkkVQa). 

diu  xov  iTrtxadynfvov  öxoxov  ajtaQuxriQrtxu  xoig  xäöiv  f)i(ivuv 
xal  xä  iv  xä  xüv  ätyidav  xoi%a)  19  Tckiv^oxoir^xa  uovoygd^uxa  22 


(fvyömeav  Tovqko>v  xarifl&ov  tig  ti)V  fftoaalovUt]V  xatMiu'o&riauv  x«l  iv  ulXotf 
nrigioig  xal  iv  vaolg  (x^iafii'oig)  xai  vaiäloig  ((it^totTtoti):  iv  toi's  r^tafiioig  tön' 
Jm&tna  'Aitoaröiwv,  rijg  uyiug  2,'orpi'ug,  tov  üytov  TlavTflfri^ovog  ('/ö«xif  r£taptai'/, 
tt)g  &tot6xov  roß  TtQurtOöna&aQtov  X(>tOTO(p6{>ov  Kctxrnüvto  Atcyov&ttnUtttg  (Kce^ar- 
x£tlccQ  Tfcictfiiat),  iv  tw  vccTdim  r&v  rittXttTtiitv  (AlitaiuT  fifOTöir)  x«t  iv  ällois, 
hi  xai  vvv  vnb  XQO0fpx>yo>v  xuToixovpinns,  stpi  o>v  iilloTf. 
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I.  Abteilung 

»     • rci  sv  ixavä  vtf/ei  äxQißag  vziQfrev  xov  a   xul  xov  d'  xCovog 

_    ...  :*t. 

N 

22  <P(ON  ,  NC<pav. 

I 

H 

23  3*  »arp(i)«pla:l(i?s). 

T 

\ni  .'u*  «riw  dietpevyov  xavxa  fie%Ql  TVS  29  Nosftßgi'ov  1809  f}piQag 
hvn'ifug)  X€t&'  ftfra  oxtu)  oÄa  aitb  xr)g  XQaxr\g  iQevvr\g  (iov 
tti^tf  *$fT«5ajr  r«  x«ra  tov  vaöv,  xaxä  xvyriv  avißXetya  TtQog  xovg 
Civv+fr(v  rtiv  xiovav  xov  vaQfhjxog  xoi%ovg  xdv  atyiÖav  evj(aQi<txov 
iiimift  xi(Qa6xevd£av  xr\v  ZxitXifeiv.  Ai  eixoveg1)  xäv  (wvoyQccfi- 
nutvjv-  Jtotovöt  xeQixxijv  Jtäöav  otuvdrmoxe  diu  Xi£eav  xeQiyoatprjv, 
tupurvpä  de  povov  TÖdf,  ort  iv  xa  uovoyQa^^azt  22  6  pev  xvxXog 
tv»i>  yytififutxog  $  hvccl  ccxioaiog  6aXi)v  (opoiog  xolg  iy%aQioig  (tixQotg 
.v^m»^'  tfü)AiJtft»>  ovs  xotfög  xto vyyva,  tubes,  oi>Ofi«£oftfVot>s  tfvvap- 
uv^ot^i  xai  tfvyxoAAötftv  dXXrjXoig  exi  xal  vvv  7toXXu%ov  xr)g  'j4vaxoXr)g 
%yi>g  xaxa6xivi]v  xäv  vdouyayav  öxexav  ävxl  xäv  ivia%ov  iv  XQyjau 
'iH'xav  EvQoxalxäv  fwcxpöi/,  aXXyXoig  <fvö<privov\ievmv ,  ötdrjQäv  6a- 
.{itiav),  tö  de  i}(iixvxXiov  tov  Gl)  yoctuuccTog  rtpi6vg  6aXyv.  Kafrccod)- 
r«rof  xal  dxegaiov  i%optv  uqu  öruvQoeidäg  uvuyivaöxöpevov  xb  Nitpav 
oiop«,  ov  xd  yQupfiuxcc  diaxexuypivu  elvai  xafr'  ov  xQÖitov  xä  iv  xa 
«luNMwt  toö  u  xiovog.  'Ev  de  xa  uovoyQäpuazL  23  to  r)iuxvxXiov  xoif 
yytxniutxog  P  elvai  dvo  öaXfyvog  dxo9Qav6(iaxa.  JvöxoXov  Jtgbg 
xa&oQi6pbv  elvut  iv  xa  23  xb  TeXetnatov  ypa'/ifta,  xul  itpftuQiievov  iv 
ju'pft  xul  nXeov  i)  t«  «AAa  im  daßeöxafiarog  xexaXvfuuvov  diu  xAt- 
H«xog  (xaväg  3tXt)6id6ug  xa  xoi%a  die'xoiva  iv  xa  xoxa  xovxa  tfgqft« 
tov  ö  ygdft^tttxog  (OY)  päXAov  i]  xov  X  xal  ivofiiffcc  ort  i)  oXtj  Xe%tg 
dvayvaöxtK  rTATP(l)AP(kX)OY  (ro  P  ypa^fia  avat  axa%  ÖedtjAa- 
jttVov,  ixXrjnxiov  de  ag  ölg  xeipevov  xaxcc  xi]v  iv  xolg  (iovoyQafifiaai 
yvaöxijv  ö*vvri&eiu.v).  'siXAu  xuxu  xi\v  uväyvaüiv  nax qikq%ov  ävtiyxtj 
etvcu  tva  xal  xb  povöyQamia  22  fp/Kijvfufrfj  N£tpav(og)'  TtccXiv,  dt« 
T»)f  övfttpaviav  xav  aXXav  irnygafifuixav ,  xov  xe  iniyQKfipuxog  rav 
dossorets  19  „ l\Ti<pav  7caxQtdQ%Y)g  xxijxaQ"  (löag  de  fiaXXov  „Niq>av 
Äarptapx»^*  x(«J)  xr^rcop",  dig  Xutißavofiivov  xov  K  ypwjttftaroj)  xal 
rov  tov  imeod-vQov  24  „ffarpiap^s  xal  xr»jra)p%  fiäXXov  iti&avbv 

1)  Tag  tixövug  r&v  ntvanmv  TictQaxlrftflg  vre*  tftov  TtQO&vfuag  l<f>i\oxl%vt\atv 
6  tpilog  K.  'Aolctvoylov.  Tb  iv  ntvam  A  ro^oypaqp/xiy  a%iStop  rüv  neyl  rbw  vaöv 
iyivfxo  iitl  xfi  ßäati  toö  ifrjfiapjiaxov  axtdiov  rr)g  7x6ltm$,  tov  ix/tf&ofiivov  vn'o 
'A.  Kupnavant,.  Tb  cpatoygtx(prtua  21  dytilfzat  tm  tptlofiovem  xal  qpiloxäiw  '/«für 
(Mg,  vua  rov  {nomj\v  vofiaejror)  'Pi^u  ituotü. 
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xal  iÖtlüprtv  xal  dixopai  ort  to  itpfraQtiivov  ygappa  elvat  xb  ygdfifia 
icvxiöxoixovv  tö  X  ygdpitaxi  xov  dosseret  xov  y'  xiovog.  "Akkmg  dY, 
ttC  ivdexopzv&S  rivog  iyxgiv6fuvai  yevixal  „Niqxovog  naxgi- 

apjrov"  &ä  d%ov  ävdyxrjv  akktov  xiväv  ki&av,  olai  at  „Kvgie  (?) 
Xgiöxe)  j8oijdfiu'  dkkic  rag  kiUig  xavxag  ovrf  dxegaiag  ovxs  uovo- 
yganpaxixag  dtdrjka fitvag  üvtxdkvtyd  xov  xtipsvag,  xöxog  d'  avxalg 
xaxakkrjköxaxog  xax*  dpi  da  iJto  to  iv  tö  toC%a  rov  vdgfh\xog  &va9ev 
tfjg  frugug  xktv&öxTUJTOV  xtxgdnkevgov  ixifirjxsg  9%r\\w.  19  ov  xbv 
öxoitbv  ii^okoyd  oxi  Ölv  iwoö  xakäg'  iatkög  ag  xöötir^a  vä  eQpi]- 
vsvdij  xb  tfrijp«,  tovto  (toi  <paivtxai  axifravov,  7tl&UV6tXttX0V  &  i%a 
oxi  inoii'i&r}  plv  iv  äQxj}  %ÜQtv  ixiygdfiftaxog  xivog,  tlxa  d'  ixktjgto&tj 
xaxd  to  ivdov,  dyvoä  Öt  ovxiva  Adyov,  nkiv&tov'  »}  ixuxo  stoxs  iv- 
tav&a  fiagfiagivf}  iviniygatpog  srAag;  'Chtaadqxoxs  <T  dv  £xa6i  xä  xaxd 
xb  äxtft1"  tovto,  i)  dvdyvaöig  xibv  (lovoygufifidxav  22  xal  23  „Nitpav 
ituxQittQxys"  elvcci  döqjakqg,  xi\v  6"  dxovoiav  xrjg  kt'femg  „XTt/Top" 
(?)  xibv  kt%tav  »xal  xitjtöp"),  ■»]  i]dvvaxo  ndkiv  iv  (lovoygdfifiari  vt< 
dr}k<a&f},  XHOxix&g  igfitjvevtt  xot'  ißt  xtfg  dgnoviag  6  köyog:  xgbg 
xgtxov  xkiv&oitoitjxov  pov6yQa(ipa  ovdelg  iv  tö  xoixo  tov  vdgfrrjxog 
vnrjQxs  3tQ6<fa>ooog  xdxog.  Ilagaxygijtieag  ufciov  uvai  oxi  iv  ftev  xä 
Hovoygdupaxi  19  tov  dosseret  tov  y'  xiovog  ixytykvfifitvov  dvai  xb 
ygdppa  TT  /töVov,  iv  öt  xä  xkivfriva  fiovoygdfiuaxi  23  xexotijptva 
sivat  dvo  ygdfiftaxa  dkkijkoig  tfvnjvfij/tf'va,  to  TT  xal  xb  A'  ituktv^ 
ixet  fiev  xä  yQdfiftaxa  T  xal  P  6jio0,  ivxav&a  dl  xb  yQdfifia  T  p.6vov. 
"Exofitv  fitXQ1  TOVO*£  T«  ijayodfifiaxa: 

19  N(<paV  nUTQLÜQXm  XTI^TCJp. 

20  Nitpav  3taxQidQX1iS- 

*Akkd  tov  naxoucQXOv  r\  tpikoxakia  öuxvvxai  xul  iv  ukkoig. 
Ilaot&yxa  iv  xotg  i\iitQ06&£v  xi\v  tov  Texier  ixdoOtv  xov  iniyQup- 
ftuxog  tov  vjttQ&voov  (vtftovg  0,17  xal  fiijxovg  1,93}  xf^g  &voag  (vtlfovg 
xal  nkdxovg  1,76)  tov  vdQQiqxog  xal  xijv  xov  Duchcsue  üxdoäiv 
xal  xaQaxtfQTjöiv  oxi  xb  (itxa%v  xibv  ktfeav  TTATPIAPXHC  xal 
KAIKTHXOJP  iöyvQoxoxTjittvov  (i£o*ov  xov  vntofrvQov  pigog  iix* 
mftuvibg  öxavobv  ^  äkko  xi  XQiöxtavixbv  övfißokov  o  &d  i%t]tpdvt6uv 
ot  Tbvpxot.  TIttQdb*o%ov  iyia  tvQtöxov  ätiitoxt  oxi  iicl  xov  vTCSQiftjQov, 
x6jcov  xvQitoxdxov  iv  vaoig,  ivex<*Qax&r]  aitkovv  xb  iniyga^a  „itaxoi- 
doxyg  xai  XTTjTrap",  ävev  xov  xvoiov  övöpaxog  xov  itaxQidoxov  xal 
xx^xoQog'  ixuöii  xal  xb  vjc£q&vqov  ^to  oAov  i7tr}6ßs<Jxa>pEvov,  ivofii^ov 
ukkoxe  oxi  iv  xö  xaxd  xbv  Duchesiie  iöarvgoxoxrjftiva)  ptoei  avxov 

N 

£x€ixo  xoxi  ixyeykvinitvov  xb  {lovöyQaiifxu  xaxd  xbv  xqütcov 
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tgjv  fiovoygufifiurcav  tibi'  dosserets  rdv  xnivcuv  xul  dij  rov  dossnret 
tov  u  xiovog.  zluhi  difiov  tlvui  ort  rb  ^.ovoygufi^iu  tov  u  xiovog^ 
oaag  [iTjÖtv  eiitio  ztgl  rov  itktvftivov  fiovoygu^uuxog  22,  xr)g  ugpovt'ug 
koya  ovdt^tav  dvvaxui  vu  t%tti  uvu<poguv  ngbg  xb  im'yguuuu  rov 
imtgdvgov.  "Exei  1891  nnxyv  idoxi'fiuou  vu  ixxgiiw  rb  ixuößiörapa 
rov  vxtgftvgov  ixakvfhjv  uttpvyjg  iv  tc5  Hoya,  (lokig  ngoy&üöug  vu 
uxQtßibo'ü)  dvo  xivu  iiguyiutxu,  xudc  a  )  ort  tb  (liöov  pigog  tov  vntg- 
ftvpov  älv  ilvui  itp&ugpivov  ix  6<pi>goxoziag,  ukk*  tlvui  f£  ugxi)g 
Öinrgyxov,  ixov  iv  rw  xivxga  dnijv  [xuvüg  ^tyukt]v  xul  rctgl  uvxi)v 
tjtru  ukkug  ('mag  tuxgorigag  xul  dydotjv  ojtijv  in  uixgort'guv.  V/ro 
uga  iv  tu  itfQU  rovra  t6  jcukui  ivea<pijvo}^ivov  itgüyfia  xi  (nLftavüg 
ix  fiexukkov  mmnrj^vov)^  fjtot  öxuvgbg  i)  xurgtagxixi)  Pl'*Qa  V 
xtyuki]  xutQiaQiixi\g  ßuxxrjgiug,  ovtw  dl  xul  povov  iirjyelxut  x«r'  i^v 
yvwurjv  i)  vnb  xdv  Tovgxav  unoxub^ijktoöig  xov  xguyiiaxog,  iöag  xul 
xokvu'iiov  bvrog  koya  vki^g,  xul  tQpqvtvfxui  6  oxoxbg  xStv  bitüv. 
ß')  ort  (itTu  to  TtkEvuüov  ygu^fiu  P  6  ykvxryg  *7«pa£«  öravgoudig 
tt  xiSa^r^u  ix  rfööuguv  uv&iav  ovyxtifievov.  M6ktg  ixti  1899  xul 
uitvbg  MomßQt'ov  510  ytiioa  (Tgirrj)  iyivero  dvvurbg  6  imptkyg  xafta- 
giö^bg  xibv  uxqo3v  (xregStv)  tov  vneg&vgov  ptru  nokkovg  xoxovg 
ttnfxukvqiihi  ngüxov  to  Öe&bv  xukkiöxov  xul  xo^öxuxov^  ikuygüg 
ixytykv(i^iivov  xbo^r^u,  iv  tö  fittfw  <T  at>Tov  tö  <t>  ygu^ifiw  df]kov 
(tinov  rört  red  xugiöruuiva  fiot  <pik<a  K.  'sioküvoykov)  ort  xb  agi- 
artgbv  artgbv  tov  \Kit.Q&vgov,  bpotug  xexoöurjuivov,  tpigei  xb 
ygfiftftw  b  xu&ugi<Jpbg  uxhxukvtyt  üiütpogov  fiiv  xcog  ukk'  iyüuikkov 
xttrit  to  xukkog  rb  X()Oftr^a  xul  iv  tc5  xoö^ir^uxi  xb  ygufifiu.  'Axigaiov 
iioftiv  vvv  xul  nkijgeg  xul  tov  vxeg&rgov  xb  ixt'yguftfia: 

N(i)  xax giugmg  xul  xxi\rag  $(wr) 
nkitv  itlv  rtg  ngori^iü  vu  vofti^ij  on  xb  öiuxgrjxov  rov  vn&g&vgov 
uttiov  Hi'gog,  ntgl  ov  uvurigio  iyivirb  ftot  6  kbyog,  itptgtv  inl  ptruk- 

N 

ktvov  t'iuirtifxugtov  nükiv  rb  uovbygannu  <l>(üN. 

7«»i'  intygu^ulriov  i)  xüöu  rü^ig  tlvat  vvv  tjdf: 

«')    21       i\\/')<I>iu)t')  nuxguigxv?  xal  xxtjxuig. 
ß')    19       Mq>MV  xurg[i)ügx(r)g)  x(ul)  xrr/rup. 

}  ')    22, 2.H  \i<pwv  fturgi^ugxiys)- 
\ubg  Hkkog  iv  Mtaaukovixi}  ttg  povog  ixft  ivtxiygutpov  vxigfrxtgovi 
«»    lii-Mf/'i»««»   nvitfiovtvtttlg   ritg  t)foxoxov  (Ku^uvx^ikug  rgtaptai) 
omv  lit:!S  { Hurlirsii.«  «g.  lOli  xul  atk.  58)  «wv  xoö^trjuuxög  xivog. 

i»  oi'  huxol  (o-wgdfifi'otM)  vuol  i'xov(Slv  UJC*a  x«i  ax6ö^vtru  rc 
Ii  I  imtiv  ft»  rt«u»>finoi  roOxv  xctdöaov  jiywoxw  xul  Er  HctTfOTQccpnivov  xa 
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vxtQ&vgu.  'O  dl  vubg  xüv  daÖexa  'Axoöxbkav  hvui  iv  ®e66akovixfj 
6  fiovog  bg  ixiöeixvvat:  a)  vnigfrvgov  köya  xoöurjpdxcov  utpößag 
dvvdpwov  vu  xuxuxax&f)  xa&okov  iv  xotg  xofitl'oxdjoig  vxtgdvgoig 
rifc  Bvt,avxiuxi\g  xixvi)g-  ß')  novoygduitaxa  iv  ixixiovioig  puguugoig • 
y)  xkiv&oxoirtxa  iziygaa^axu,  oiu  iv  &£66akovixtj  xstvxai  iv  povoig 
xotg  tHXBGi.  TJoixiköxgona  xal  xofitpd  tlvut  xccl  xä  xiovoxgava  (xb 
tov  y'  xiovog  ia>ftag}iivov  nag),  b  öl  fiövov  xagdxxu  xi\v  oh}v  xov 
vdg&qxog  ägfioviuv  rivai,  ort  xb  «losseret  tov  ß'  xiovog  nvai  yvuvbv 
uovoygd^ifiaxog.  'H  skksi^ig  fang  ifyyetxai  ix  tov  i^iyga^uxog  10 
ov  ui  kt%ag  ixuvul  fjoav  oi>xl  xgbg  xiööugcc  äkkä  xgbg  xgiu  (lovoygdp- 
uaxa.  'Akk'  ovdlv  ixakve,  vouC^cü,  oxag  xä  ptv  vxdgxovxu  xoiu  povo- 
ygdfifiaxu  xt&ü>6iv  ixl  xdv  dosserets  xov  a',  xov  ß'  xal  xov  y'  xiovog, 
iv  dt  tö  dosseret  tov  6'  XttQaTffil  uovoygu^ifiaxixiäg  xb  ixog  xyg 
oixodo^g  rj  xijg  uvaxcciviötiog  xov  vaov. 

'Akku  xig  6  xaxgidgxyg  xal  xxtfxag  xov  vaov  Nitpav;  xöxegov  ö* 
ixoirjasv  ovxog,  dxoööurjoev  ?/  uvtxuiviöe  xov  vu6v;  xal  Ötä  xi  dlv 
itvtygätpri  xb  ixog\ 

'Ogfttbg  vxi(ivrj6£v  6  Duchesne  OTt  i\  uigeötg  xgoxttxut  usxa^v  dvo 
xijg  K(ov0xavxtvovx6kt(og  xaxgiugxdiv ,  xöv  xal  uovav  qxgovxtov  xb 
Nitptov  övofia,  xov  xaxgidgxov  Ni<pavog  xov  A'  (1312 — 1315)  xu\ 
xov  xaxgidgxov  Niqxovog  xov  B'  {inl  xov  Zovkxdvov  Buyiu&)x  1481 
—  1512),  xal  oxi  ixudi}  6  vaög,  xov  gvfrpov  Öiddaxovxog,  eivui  ccgxat- 
öxsgog  xov  iö'  aiibvog,  6  l\'i<pav  (fjxoi  b  A'  tj  b  B')  ävexaiviöe  tov 
vuov,  dlv  axodö{it]6ev  avtöv. 

Kai  tot*  TtVoff  Aoyov  ivtxa  kiytxai  „xTt/Twp"; 

fO  Ma&äg  iv  xä  Kaxakoya  [oxogixä  x&v  xgaxov  ixiGxoxcdv 
(1837)  iv  6ek.  137  ygdyti  ntgl  Nfoavog  (sie)  toö  A'  xuöt:  „1312, 
b  icgcfyv  Kv&xov  Mqxgoxokixrig,  av&guxog  axaidevtog  xal  aygaupatog, 
«<jTf  xal  avxb  xb  ygdtpeiv  i)yvöu  navxtküg\,  tlx*  d°  ipxugiuv  ntgl 
xu  ngayuata  tov  ßiov  xal  vn^gx^  kiuv  i%ijaxi}uivog  tig  daTitkocpvxuug 
xal  xrjv  akkrjv  q?vxoxo^,iuv  xui  lig  oixoÖopi[v  oixiäv.  "O&iv  xal  xxij- 
uaxu  öwiöxäv  ixogi&xo  xP^at«  xokkd.  Ka&a  kotnbv  xgW«*1*™)* 
xal  tpikagyvgog  xal  uakkov  xakbg  eig  oixovouCav  uygav  xul  ccuxtkaviov 
xdga^  sig  JExxkr\6iag  itgo6xu6t'av  (dtsßkil&i}  de  xal  6jg  Ugoövkog), 
i£a>6fh}  xov  ögövov"-  xegl  Öl  Nytpavog  (sie)  tov  B'  iv  aek.  170  xddt: 
„1488,  6  &£66akovixrjg  Mr}tgonokitt}g,  Ilskoxowtfötog  xi)v  xaxgida, 
xaxu  df  tov  "A&ava  x^v  fiovadixijv  xokixtiav  ittxaidiviiivog,  ivdgtxog 
dvijg  xal  xä  ftdkirCxa  öotpog.  Ovxog  inixiiva  xav  2  ixäv  xaxgutgxevoug 
i%d>6&r}  ßtuitag  xov  ftgövov"'  xaxu  xbv  Ma&uv  iv  ötk.  172  6  Niqxov 
ovxog  inaxgidgxivös  xb  dfvztgov  ixti  1499.  fO  Öl  M.  rtdtcov  iv 
xolg  IlazgiugxixoCg  TJivuliv  iv  o~ek.  411  Nifapavog  (sie)  tov  A' 
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tccxxh  xr)v  xaxQtaQxa'av  frei  1311 — 1314,  iv  öeX.  412  ovopd&i  rbv 
7CuxQi(tQXt]v  „tpiXov  xov  dqyvoiov,  xaxaxoXfiövxa  xd>v  xdvxcav  evexa  xr\g 
fpiXoxQr^axiag^,  dev  xiöxevei  tö  Ma&ä  xaguvxL^o^ira  xeql  xi\g  xgbg 
xi\v  olxodopixi\v  xal  xi\v  g>vxoxofii'av  xXioeag  toü  xaxQiaQxov  xal 
ygdtpei  xeol  xov  ßtov  xov  dvdobg  xal  xd  e^g:  „f0  xaxQiaQxyg  Nrf<pav 
iyevvjj&t]  iv  Beogoia  xyg  MaxedovCag  xal  piv  dyxCvovg  xal  <po6vi- 
(iog  dvr\Q,  dXX'  dpixoxog  xfjg  iyxvxXiov  xatdevöeag.  Movaxbg  xal 
i\yovpevog  xfjg  iv  rAyito  TOpa  ftovfjg  duvQttg,  ixttQOxoviförj  firixQoxoXixrjg 
Kv^Cxov  xal  dxoXovfrag  pexexifhj  elg  xov  otxovpevixbv  froövov.  Ataxie 
xi)v  'ExxXifiiav  ixrj  xqlu  xal  dexa  n^vag,  xavfrelg  d'  dxeövQ&v)  dg  xi\v 
povi\v  xfjg  üeQißXexxov  xal  xaxeßCaöev  iv  avxf]u  xal  „Kaxä  xty  xaxij- 
yoQÜcv,  tjv  vxeßaXov  ixl  övvödov  xaxä  xov  xaxQiaQxov  Nijtpavog  oC 
(trjXQonoXtxat,  Nixopiideiag  xal  MixvXtjvijg,  iaxogadr]  ötpoviaxbg  xal 
av&aigexag  gapoTOPÖp  ddoxifiovg,  a>g  iv  tö  #pdv©  &E66aXovixrjg, 
diöxi  xoöovxoi  öepvol  xal  doxipoi  avxo&i  bvxeg  xal  iv  Kavöxavxivov- 
xoXei  xXrßixol  xal  ixiöxoxoi  xagagdfhjöav ,  ^apoTowjdiy  d'  vxb  xov 
xaxgidgxov  xaXoyygög  xtg  diaßorjxog  ixl  (pavXöxrjxt  KaXXCvixog  ovdpaxi^. 
Ilegl  de  Nfotovog  (sie)  xov  B'  6  ndeav  6sX.  488—489  xal  492  Xeyet 
oxi  l\xo  IleXoxovvijöiog,  oxi  ixiiQOXOv^fhi  didxovog  xal  tegevg  iv  tö 
'Ayt'a  "Ogei  xal  oxi  did  xr^v  9>iff*i?v  xfig  dgex^g  xal  xfjg  xaideiag  avxov 
ileXix&ii  prjxgoxoXixrjg  &eö6aXovixrjg,  iv  $  xbXei  xal  xov  frtlov  ixrfgvxxe 
Xoyov,  elxa  de  xuxgidgxr\g  (*o  a'  1486 — 1489,  tö  ß'  1497 — 1498). 

'Eya  xtöxevoi  oxi  xov  iv  QeööaXovixr]  vaov  „xtijrop"  elvai 
NCaxov  6  A ''  Coag  xb  xgaypa  oxt  xaxglg  xov  Nitpcavog  tovtov  fjxo  y 
Beggoia  i^ijyetxat  x^v  iv  tö  vaö  xfjg  &e66aXovtxtjg  ixideix^töav 
tpiXoxaXCav  xov  dvdgog,  xoXXm  xal  dvcoxegav  ov6av  xal  dXyfreGxigav 
xf]g  vnb  xov  Maftä  vfivovfiivrjg  tpiXoxrjjttag,  Ctiag  de  xi\v  xijg  Uqoöv- 
Xiag  apaQxiaV)  ^g  paQxvg  iyivsxo  xal  ^  öftfffaAovtxiy,  dxoxXvvtov  6 
Ntqxov  dvxextdet^axo  iv  xfj  ixifitXtia  xov  vaov  tÖv  Atadtxa  'Axo- 
öxoXav  xijv  svXdßeiav  ijv  inttpiöß^xow  oi  ix&Qoi.  "AXXag  de,  dxtöavov 
ftu  tvQcooiv,  iXxfta,  xaxoidoxov  (Nitpnvog  xov  B*)  dvaxawiöiv  vaov 
xaxd  xbv  u'  aiäva  xal  o[  xt6xevovxig  oxi  iv  tö  töt£  xporo  dlv  ^to 
xaxeiXtj(i(iivog  6  vabg  itxb  xäv  xaxaxxrjxöv.  "lang  Ös  xal  xoöe,  oxt 
iv  tö  vaö  öhv  &veyod<pi]  xb  ixog,  avviiyooet  x%  xcqI  Nfyavog  xov  A' 
üxaoia. 

'Op^ög  etxaöev  6  Duchesne  xal  oxt  ov%L  olxoöo^  dXX'  axXri 
dvaxaCviöig  xov  vaov  iyivexo  vxb  xov  Niyavog-  dXXd  xoia  xtg  iyivexo 
i;  dvuxaivieig  avTtj;  'Etexd&vxt  ipol  xä  xaxd  xbv  vabv  duxoxe  xqo- 
tpavrig  xooöixixxe  diayoqd  xtg  piexa^v  xov  vaQfrrjxog  xal  xov  &XXov 
vaov  iv  xe  xy  xa&oXov  oixodopixf}  xixvt]  xal  iv  xolg  6x^{un6i  xörv 
xXtvd-tvav  xo6pi}ndxfov,   dxoißovg  xaQaßoXijg  de  «$ta  elvat  iv  tö 
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nivaxi  B  xä  vx  äg.  19  xoöfirjiucxa  xgbg  xä  vx  äg.  21  *  ixetvcov  vxo- 
Xuxovxai  xavxa  xaxd  xb  xrjv  xo(it{>6xrjxa  xal  xfjv  xoixxXiav  xttl  xaxä 
z^v  ixipiXBiuv  xf}g  x(%vt\g,  xal  avxal  dl  at  xXCvftoi  dia<pigovöi  xaxd 
xs  xijv  xaxaöxevijv  xal  xaxä  xb  eldog  xal  xaxä  xb  6%i]aa  xal  iv  xä 
vaQ&r)xi  ivia%oi>  tpai'vovxai  äxdxxag  fuxä  Xt'&av  öwava^ie^iiyfiivui. 
KaftoXov  dt,  iäv  fii)  xä  xdvxa  äxaxäxfiv,  iv  xä  vdgfhjxi  diaxgtvBxai 
rdoig  xig  xgbg  äxofiifi^Oiv  xyg  oixodofuxijg  xi%vx\g  xov  aXXov  vaov, 
ov  xb  öxavgotidlg  6%^(ia  (pat'vexai  nagunefioQcptotiivov  diä  xrjg  pexa- 
yeveöxigag  xgoafh}xr}g  xov  vdgfryxog.  EvxoXog  äga  ixig%txai  xavxl  i\ 
tvXoyog  vxotyia  oxi  xä  Mtpmvi  ft6vog  6  igcmfpJhjg  xov  vaov  öqpa'Atrcu, 
ilxot  viog  vx'  avxov  ävxl  xov  (xaxtggvyxöxog't)  xaXaiov  xoiy&elg  ^, 
fiäXXov,  oXag  ixivorfttlg  xal  xgoöxBfai'g'  ilxov  de  xb  iiäXXov  xovxo 
xa&ööov  iv  &E06aXovixy  ot  öpoiag  xaxa6xavfig  xal  töov  xov  ptyifrovg 
ijvxtg  vaol  riaxovx  xa6iä  xtiapiol  (xaxä  xagddoöiv  vabg  xrjg 
äyiag  /lixaxegivT]$\  'Eöxl  Zegdt  (dijfov  xov  xgo<pi\xov  'HXCa),  'Iöaxil 
(xov  äyiov  llavxtXtrlnovog)  xal  Ka£avx£iXäg  ot  plv  dvo  xgäxoi 
ixovöt  Tovgxixovg  i%avdgxhixag,  ot  dl  övo  dtvxegoi  ovdl  Tovgxixovg. 
'Ev  xiXti  dl  pveiag  ü£iov  tlvai  ort  xal  xä  xiovöxgava  xdv  xtööägav 
xtovav  xov  (itöov  vaov  xäv  dädtxa  'AxoOxoXav  diaa>igov6t  xtog  xäv 
xiovoxgdvcov  xov  vagfryxog. 

rO  Ni'q>av  xiftaveircaxa  (lovov  xov  i%G)vdg&rpuc  (og  iv  xf}  voxi'a 
xXevgä  slvat  diä  xoi%ov  xetpgaypivog  oxtog  xal  xb  xgbg  avxfj  ftigog 
vxb  xfi  ixiga  xäv  pixoäv  ätyidav  tlvai  diä  xxi'afiaxog  xtxXsie^ivov 
dg.  10)  xoir'fiag  dlv  ditigiöt  xb  xgüypa,  ixiygatye  d'  äxXäg  xb  iavxov 
ovofia  äg  „xxijXOQog"  xov  vaov  iv  a  töag  xal  aXXag  xiväg  iniOxsväg 
öiixafcs.  Tb  ixijößeoxaitivov  vJitQ&vQov  xi}g  ftvQag  xov  vaov  i&xdöag 
ovdlv  svqov  xt%aQayiLtvov  iv  avxä  o&xs  yQapiiu  ovxe  xoöprjfia. 

'OXiya  xivä  vxoXtCxovxai  xobg  XQ06\h\xi]V  iv  xolg  &6Xoig  xov 
vaQd'rjxog  xal  iv  xoig  xoi%oig  avxov  xal  iv  xotg  ixaxioo&ev  rtj$  frvgag 
(paXeotg  (nicÄcs,  viffovg  2,CX)  xal  xXdxovg  0,70)  vxb  xotg  Tovgxixolg 
ixaäßtäxuuaö'i  diaxoivovxai  xotioyoaipiai  (aGxtQ  xgb  ixibv  duxgtvovxo 
xal  ivdov  xov  vaov  ixl  xov  toi'^ov  xfjg  ßooti'ag  xXevgäg).  Ot  xbv  vabv 
eig  x&apiov  ptxaßaXövxsg  diaxgifflavxBg  xäg  ätyidag  xov  vdgfrijxog  19 
öuöxijgiiav  di  avxibv  ixl  xöv  dosserets,  dfjXa  dt)  xtjg  pd^ovog  extgt- 
ötrfXog  %dgiv,  xa%ttag  %vXt'vag  doxovg.  'Ex  xqg  friigug  xov  Tovgxixov 
vdgfhptog  20  xaxig%ixai  ng  diä  dvo  pagpagivav  ßu&ftiäav  tig  xb 
idatpog  avxov  xal  eig  xb  idatpog  xov  Bvfcvxtaxov  vagfryxog  o  vxb 
xäv  xaxuxxrjxäv  ixoiq&rj  vtlfijXoxegov  xaxä  xäg  dvo  xov  vagfryxog 
xxigvyag,  xäg  ixaxigtofttv  xrjg  frvgag,  ixixaXvtpfrlv  diä  vfaxigav 
xXivbivuv  xXaxdv'  &6xs  ix  xi}g  frvgag  xov  vdgfojxog  20  pixgi  xyg 
Ovgag  xov  vagfryxog  19  xai  xfjg  &vgag  xov  vaov  xixoitjfitvi}  uvai 
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XafirjXoxiga  öi'odog,  ixixsxaXv^ivi]  diä  naXaiäv  (lag^dgai^  xatv  aXsiöxav 
naouöxddav  xä  ßd&ga  xäv  xtövav  xov  vagfryxog  19  xal  Cöag  xal  fiigog 
xi  xov  xoquuv  xwv  xiovav  xetvxai  vvv  vab  xfj  yi}. 

f0  NCtpav  ixaXXäxiöt  xaxä  xi}v  At',r  tixaeiav  xal  uXXag  xä  xaxä 
xov  vaov  inl  xqg  bdov  8  6<p£ovxui  £xux£q(o&w  önovöaioi  xot%oi  16 
xal  17  Bv^avxutxfjg  xvXqg  axodofir^ivot  ix  xXiv&uv  xal  Xt'&av  xa\ 
jjfWv  xsiutxiav  uaQuuoiof  än6ftguv6ua  nXaxbg  {itt&avüg  xoöpovörjg 
tö  xdXai  xb  xaxaxixuöfia,  xitutXov,  tfxoi,  xov  vvv  6<p£out'vov  ij 
aXXov  xivbg  xax&6xQap(itvov  vaov)  dvai  xb  wr'  ap.  31  iv  xolg  t\f\g 
Bixoviö^ivov. 
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^vccfuptßoXag  iv  xolg  xo(%ot,g  xovxoig  htpaCXo^ev  vu  dvayvagi'öa^ev 
xä  ngonvXaia  ov%l  xov  vaov,  äXXä  xov  tth/i  xov  vuov  xoitov  oXov'  ijdi] 
ixti  1H80  6  M.  X.  'Itauwov  (iövog  xdvxtov  Tcoirjodficvog  pvitav  eyQatfftv 
iv  ötX.  01  xf{g  'Aöxvygatpiug  xddt:  „.  .  .  .  äQxatog  ftoXaxbg  vabg 
(itxu  1 'J  fröXav  7tctQi6x(bvx(ov  xovg  dtbdexa  'AnoöxöXovg.  'O  vabg  oxrtog 
bpotd&i  ul  <pqovqiov  [!]  i%av  ^x  tov  y-iQOvg  xov  BaodaQi'ov  xoXoööaiav 
paQuaQi'vTiv  TtvXrjv  xf^g  bnoiag  fiovov  6  ftoiyxbg  öäfcxat  GrjutQoV  i^ft  dl 
ivxbg  avrov  xal  nr^alov  0ö<apu.  Tä  XQOitvXaia,  äxQißäg  eig  xb  itgb 
xov  vaov  utoog  xf^g  itXaxtiag  7  ayovxa,  änixovaiv  ix  xov  öxout'ov  xqg 
nXuxtCag  78  uixoa'  6  xot%og  16  i%H  nyxog  9  pixQav  xal  nd%og  1,13, 
ö  dl  17  (xtQixsxopiiivog  ix  xäv  rtQOöaxodoiiquivav  avxä  Tovgxtxäv 
oixiöv)  ufptog  1,50  xal  itdyog  0,90"  to  vtyog  xov  plv  10  xot%ov  eivat 
ia6tl  5  uixgav,  xov  Öl  17  äöel  6.  Tä  öia^äuuxa  xäv  xo(%uv  elvai 
uuQuÜQiva.  Ilgoö&txov  Tovgxixbv  ixixxiöfia  iv  xä  xot'xp  16  (ov  xb 
dvoixaxov  naXaibv  pigog  xaxeöxgdqyq)  tivai  xb  %vX6xi]xxov  xiyxXiöaua 
(xQooaxoÖoiirjpivTjg  Tovoxixi\g  oixiag)  fitxä  xav  Xiftoxxt'öxav  iitdX&av 
(xovxo  ö'  fatog  edaxtv  ätpoouiiv  xä  M.  X.  'Iadvvov  XQog  xr\v  xagdbo^ov 
vagaxv^grfiiv  oxi  6  vabg  öpoid&i  nobg  (pQovgiov).     Ol  övo  yaXtol 
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{itXdxovg  0,80)  xov  xoi%ov  16  (tw  itoüxa,  df|t«  t«5  6püfTi,  <paXt<p 
elvai  jiQOGaxodoiiyfitvov  xb  xE^a%iov  31)  xcti  offov  \iioog  xov  xoC%ov 
iv  tri  f^xdvt  16  elvai  üXag  Xevxov  a<p£ovöiv  dpvdoä  Xtfyava  xoi%o- 
yoatptäv.    'Ev  xatg  dxatg  xäv  xoi%(ov  exeivxo  diadxx\oiy\iaxa. 

TIqo  tov  1870  tu  tcoonvXaia  iöafcovto  xoXXa  axfpcaoTfpa,  6vy- 
xtiptva  ix  (isydXrjg  dtfridog  piöqg  i%av*%ovOr}g  xal  dvo  piXDOtioav 
dtlndcov,  iv  %QOvoig  dl  iti  JtaXaioxiooig,  ag  döqyaX&g  f^ci  uafrnv, 
exeito  iv  tö  xaXata  xötig)  avxov  xal  paoudQivov  vtceqüvqov  (ig  b 
yvvatxig  deiöidaipoviu  iXawö^iavai  dviooixxov  XiftaQia,  öoxipd£ov6ai 
xi)v  iavxdv  xv%riv. 

"Ott  fiExayEviöxEQa  tov  vaov  dvai  tä  xooxvXaia,  anoduxvvxat 
xal  ix  xov  xöjcov  uvx&v:  dlv  xEtvxai  xavxa  dvtixov  trjg  dvxtxfjg 
xXevoäg  tov  vaov  iv  tf)  nXatEia  11,  onag  xtivxai  xd  (xaxä  (iiya  pioog 
exei  1800  xmb  xr\g  (iEydXr}g  itvoxatäg  xaxE6xQa(iftiva)  nooxvXaia  tov 
vaov  tffg  uyiag  ZoyCag,  dXXd  xoXXä  titf  itXaxuag  voxi6xeqov.  "Oxi 
dl  xov  Nitpavog  xxi'öuu  uvai,  paQxvQEl  xEpdxiov  vxeq&vqov,  tö  vx 
«q.  29  dxoviöpivov,  o  pixQi  tov  ixovg  1875  xuxexeixo  iv  rf;  xXaxEta  11 
xXrt(f£ov  xi}g  frvoag  Tovoxixrjg  olxiag-  xdXiv  i%opiv  xb  novöyoapfia 
\U)<p(av).  To  x£nd%iov  xoXXdxig  xal  aXXoxt  xal  xaxd  tb  ixog  xötis 
dva&jxrjöag  dvöxvxwg  ovdapov  evqov,  iv  dl  tö  xöxtp  avxov  xElxai  vvv 
xovg  (ij  xttpaXri)  xaoaöxdäog  xvXyg,  vtfrovg  0,3O;  ^irjxovg  1  ilexqov  xal 
xXdxovg  0,60,  xaxä  xijv  eIxovu  vre  da.  30.  'Exsidi)  xoxog  %doiv  xovxov 
xe  xäv  iiaQiidgav  xal  xav  (uva  pvrjpovEv&ivtav)  paopdQav  xrjg  äiödov 
tov  vdofrtjxog  19  ovdapov  xov  vaov  vxdQX£t>,  drtXov  oxi  xuvxa  exeivxo 
iv  uXX(p  xxiöfiaxi  xal  dij  xifraviaxuxa  iv  xolg  jiQonvXuCoig. 

rO  M.  X.  'Iadvvov  iv  6sX.  101  iyoatyt  xal  xd  i^g:  »Id0*  xb 
liovaOxtfQiov  xCjv  dädtxa  'siitoöxoXfOv  (Z'ovovx  tfov)"*  dXrföiöj  Öl 
xuoddodig  (piotxai  oxi  ntol  xbv  vvv  vaov  7/to  [dovftivr]  (itydXr]  fiovij, 
ovxog  öe\  iäv  (iq  djtaxüfiai^  tlvai  b  X6yog  6V  bv  xd  xooytvXata  ixxi- 
eiirjöav  iv  a  xöttcj  ixxt'ödydav.  JEäv  boprft&iiEV  ix  xf\g  svXoyov 
yva(ir{g  oxi  xeqC  xs  xdg  dXXug  xXtvodg  xov  vaov  xal  ittol  xrpt  voxi'av 
xXevoäv  (fjg  aX^6iov  xilxai  vvv  i]  oixi'a  xal  6  xfaog  xov  Tovqxov 
itoiag)  idQvyiivu  rfiav  xd  xiXXia  x€>v  (iova%iöv  xal  äXXa  tdia  xaig 
fiovatg  oixr}(iaxa,  xoxe  tvxdXag  ivvoovftEv  oxi  xonov  xaxdXXrjXov  %doiv 
xäv  TiooxvXaiav  r\övvaxo  b  xxiöxr{g  avxäv  vd  iVQtj  iv  povi]  xfj  6^c3  8 
(})  xdXut  plv  xdvxag  (vfrv  fjyev  eCg  xt  x^v  Ar\xaCav  itvXtjv  xal  eig 
xqv  Xovai\v,  vvv  dl  fibvov  eig  x^v  Öevxioav  ftyn),  ovia^iag  dl  iv  tö 
ävxiXQv  xyg  dvxixfjg  xXevo&g  xov  vaov  pioei  xyg  xXaxuag  11  ov 
0X16&6V  ifQOöixtixo  (xai  %o6ext ixai)  xb  xel%og  xfjg  noXsag. 

Kaxd  xd  Eioquiva  xd  nooitvXaia  X6ytp  xov  fiEyi&ovg  fjöav  tcqo- 
avXuia  povijg,  oi)%l  ktcXov  v«ov,  y  dl  powj,  idv  ixtxQinrtxai  vd  xoi'vr] 
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xig  ix  xtfg  vvv  ixxdatng  rov  xöicov,  fco  x&v  (uydkmv  xyg  0$66ako- 
vtxrjs  oovGjv.  "Itiag  xov  xt&avov  dev  u6xo%bZ  tig  eixdfav  ort  t»)v 
(iovr)v  Ijxoi  ^|  vxagxij?;  töffv6£v  r]  viav  Gwltirrfit  xal  3toXXa%äg  ixak- 
kaxitisv  6  naxgidgxijg  Nitpetv,  Zg  aga  ovx  ddixog  iiiiygatyi  tb  iavxov 
ovopa  &g  „xrifr  0005"  rf}<?  fiovr]g  xr)g  naxgiag%LXx)g. 

IJgoniSkuia  iv  &s66akov£xt]  xslvxai,  idv  xig  i^aigiöy  xä  uvrjuo- 
viv%ivxa  xgonvkaia  xov  vaov  xr)g  ayCug  Eotplag,  iv  ivl  xal  pdvo 
ixigtp  xukatä  vadi,  kiyto  xov  vaov  rov  kyiov  Nixokdov  xöv  'Og<pavüv, 
ittgl  ov  iiti&i  xä  ytygafiuiva  fiot  iv  Byz.  Z.  VIII  (1899)  ask.  426-  427. 
Nvv  vopifca  Zxi  xal  tu  ngonvkaiu  xavxa  ijöav  xr)g  (tovi^g  Jtgoxvkaia 
xrjg  nsgl  xov  vabv  [dgvuivrjg  (EvöxuftCov  övyygaarfjg  xf^g  vnb  Aa- 
xCvav  aXüöscog  xstp.  75  xal  76,  Tafel  Opusc.  p.  290,  91  xal  291,  4) 
oüxl  &h  dvxov  xov  vaov,  xal  oxi  b  vvv  (ükkag  ov  ndw  (tixgbg)  vabg 
slvat  6  nakatbg  vaög. 

'H  Tckaxtta  xov  vaov  röv  Jetdexa  'Anotixöktov  6<p&t  xal  &kko 
<fxovöat6xaxov  xxfaua,  kiyto  xi\v  wtöystov  xal  frokanr)v  de^uftsvijv 
vddxcov  12  r)g  psyiöxrjg  naöibv  xäv  iv  &(66akovCxrj  dslauevöv  ovöyg 
7cagad6%<og  ovd'  6  M.  X.  'Iadwov  inotijöaxo  uveCav  Zg,  &g  stöofisv, 
köyov  stoutxut  xsgl  „nrjyaiov  vdarog"  8  6  vabg  ivxbg 
uvxov"-  xagddo%ov  Ö\  slvat  xb  xg&ypu  xa&ötov  6  Af.  X.  'Itodwov 
txavd,  txaväxsga  (ag  sixbg)  y  6  iöav  xr)v  &s66akovtxrjv  Tafel 
(ösk.  207—208),  ötikaßsv  iv  osk.  66—67  nsgl  „vdoaymyüv  xal  defa- 
psv&tv"  rfjg  xökscog. 

'H  ds£u(isvr)  slvat  (tigog  vdguyayslov  xsxotrj^ivov  x*Qlv  <&VS 
itobg  dvöfiag  xökEag-  al  xiöGuotg  itkiv&öxxiöxoi  «i'ldtg  12  tpaivovrai 
vvv  diu  xä  xgb  avxäv  ixiösöaotvuiva  x<fy«ra  ^o^tj  xuxd  r«  dvo 
xoixripoQiu,  ovöui  viffovg  1,80  xal  uyxovg  3,60'  &6xf  xb  mcv  avxdv 
pi\xog  uvai  fiixQa  16,40.  'H  tig  xr\v  iv  ßQ«%(p  keku&vpivriv  öftaptviiv 
xd&oÖog  iyivtro  Öid  xkCpuxog  (öa&tiivrjg  xul  vvv  xaxa  xbv  Tovqxov 
teoia)  ix  xr\g  xaxu  fiixgbv  pövov  (tioog  tpatvoftitnjg  itvkiöog  xi\g  xothrqg 
de^iä  tö  6qS>vxi  aitldog,  6  dh  Tovoxog  (iosvg  ßtßaioi  xal  ort  rö  ßd&og 
slvat  fiiyw  cckrftäg  di,  deivbg  dvxrjx^  6  i%  ipßakkopivov  Xi&aoCov 
vxox&6viog  $>6{pog  x&v  vddxav.  Tulg  ctifttöiv  ixtxeivxat  vvv  ki&6xxi6xoi 
xoZxqi  TovQxixäv  olxt&v.  Tb  xxiöfut  slvui  xtd-ctvt&g  6vyxQovov  rö  xei'xeiy 
ei  xal  didcpoga  slvat  xcc  6xWaxa  x*iV  nktv&ojtoitfxGJv  öxuvgav,  xGtv  xov 
xst'xovg  32  xal  33  xal  xov  xyg  (ti'tdog  r»)*j  nvkidog  xf\g  Ö(%a^,Evf]g  34. 
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'Ex  tt)<j  di^a(uvf\g  xb  vÖcoq  Qisi  dg  xr)v  iv  tö  ß$d%a  XeXa^tv- 
fiivrjv  xal  ftoXatxr)v  vxöyeiov  xyiivrjv  26,  s£g  i)v  xaxiQ%£taC  tig  öid 
xXifiaxog  ixovöijg  ixxaxaidsxa  ßa&uidag'  xb  xg6ötoxov  xr)g  iv  xd)  ßd&n 
xtipiirqg  XQi\vr]g  tlvat  xaXatbv  yeyXvppivov  {ikouuqov. 

ÜQbg  dxo<pvyr)v  tfjg  ixixövov  xa&6dov  xal  %dotv  xf\g  evxöXov 
vdQ£v6tog  ol  Tovoxoc  xaxeöxtvaöav  (xaxd  xr)v  iv  xotg  x^iauioig 
övtnj&eiav  avxöv)  x^v  ixiyitov  vxötixeyov  xal  xvxXtxt)v  paQfiaQÖxxiaxov 
xQi\vtiv  14*  t)  öxiyrj  avxrjg  ßaöxdfcxat  vxb  do%ato)v  xiövav  av  dvo 
u>g  ßdfroa  i%ov6i  xiovöxoava.  Tb  xvxXtxbv  xeoiXcopa  xexotqfiivov 
tlvai  SXov  ix  xaXaiöv  ^ucQ^utgCvcov  xXaxwv  pta  avx&v  uvai  r)  vx 
dg.  35  üxovi6\kivr\. 


35 

7/  (xi9avüg  ixizayiu)  xX«l  dxsguia  ovOa  (CpfQtv  iv  aiöto  xvxXov 
dttjQTjpiivov  öid  tov  öi^uov  xov  öxavQOv  eig  xt66aga  pigrj'  iv  rö 
dxox(XQ0v6uivip  dgiöxeQa  xdza  xsxagxoxvxXCa  ixeivxo  dtjxov  xä  ygdp- 

pttxa  Nl,  iv  dl  xotg  dva  xsxccQzoxvxXioig  xd  IC  xal  xd  XC  (tov 
öetnigov  C  6a^ovxai  (xavd  i%vi})'.  „'/(i^tfov)?  X(giöxb)g  vixqg". 
Ta  xsQiZapaxi  xgötxuxai  ^ag^agCvri  eagxotpdyog  dt%opivrj  xb  xaxaQ- 

QtOV  VÖOQ. 

IJaXaioxiga  xrtg  xgijvtjg  xavxyg  (paCvsxai  ovöa  rj  xgb  xoXXov  %g6- 
vov  ug  dgyiav  xegixtöowsa  Xi&6xzi6zog  Tovgxixtj  XQtjvrj  15  (zizQa- 
xXtvgov  aj-ijparog),  ^g  xb  xgötiuxov  xoöfXH  dg%aia  äA«|  <pigovöa 
dvuyXwpov  xzrjvbv  xal  av&og. 

fO  Xovxqüv  28  elvai  Tovgxixog,  ix  xXiv&nv  xal  Xföav  xal  xa- 
katüv  uaopdgaiv  öxtQeaxaxa  xal  ixi(isXiöxaxa  axoöoui^ivog^  iQ%tzai 
d'  (ig  avxbv  xb  vöoq  ix  xijg  Ötlapivrig  12.  'Epvrjuovevas  xov  Xov- 
tQüvog  6  Germam  vx  kq.  37  (öeX.  21)  ag  „Tombeiiu  servant  do 

reservoir  ä  une  foutaiue  ruiiiee  ä  cotc  de  la  petit«  portc  des  fournaux 
du  bain  de  Ut  Porte  naive,  laisaut  face  a  une  petite  nie"'  xXeiöxdxig 
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dve&jxrjöa  xi\v  6uQxo(pdyov  xqv  iveitiyoutpov1)  iv  xa  vnb  xov  Germain 
OQi£o(iiva  rdareo,  xe'Xog  d'  evQov  avxi\v  (djtoXonivrjv  xaxä  xi\v  yväpriv 
xäv  pt'zQig  ipov)  iv  iiXXa  xöna  xf^g  noXeag  Xiav  azi%ovxi  xov  Xov- 
tgavog.  "E%ov<Si  xal  tu  ftaQ^iaga  xijv  xvfqv  avxävl  'Ev  tö  ivdov 
itooftaXdpa  xov  Xovxoävog  svqov  nXdxa  (ieydXr{v,  dnoxexQifLfievr}v  6%(8ov 
ndvxa  tu  youpnaxu  ov  etpeoev  ijuyodfinaxog. 

To  vdag  xyg  de^apeviig  xxtoyeiag  öuq%ixui  xal  vnb  xbv  vabv 
avxöv,  iv  a  iv  xfj  de&ä  TCxiovyi,  xov  'Ayiov  Bi\paxog  xelxai  ßa&vg 
vxoyeiog  &dXa(iog  'Ayiuapa  xoiväg  xaXovpevog. 

To  vdiog  ö  Gvooeei  eig  xt)v  delufievijv  xäg  nrjyug  apu  piv  iv 
xfj  e%a  xov  ßooeioavuxoXixov  xEixovg  xyg  n6Xeag  {aoav  dxexovarj)  xei- 
(livrj  xoiXddi  xov  Ovoovvxfcovx  (=  xa  xaodöeiöog)  dpa  dl  iv  xä 
ßooeiag  xfj  TiöXei  [Öüogov  äicixovxt)  xeiftiva  Xexuvoxeäia  xov  Aefucix, 
ovopd^exai  die  revi  öov  (Niov  vdao"  Tafel  p.  207  xal  M.  X.'Iadvvov 
öeX.  6<3 ).  V  M.  X.  'Iadvvov  yodtpei :  „<Pta'v e xai  nobg  dvapug  xfjg  noXeag 
eig  uitoöxaöiv  Xenxäv  xtvav  uitb  xrjg  Niug  üvXtjg  peydXtj  d.Q%uiu  ye- 
tpvQtti  o&ev  öirjQxtxo  xdXai  xb  vdao  xovxo  xul  naQ*  \\v  xal  örjfieoov 
ext  diigx£Taiy  vnoyeiag  b(iag.  IluQuxoXov^Oag  xb  vdao  xovxo  eig 
peydXtjv  anoöxaöiv  eldov  oxi  öwa&Qoi&xai  eig  imoyeiov  xi  oixodopijfia 
xal  ixei&ev  (p&dvei  vnoyeiag  pe'xQi  xijg  äs%afieviig  avxov  ijxig  xetxai 
nXrjatov  xov  MeßXtxave.  'Exel&ev  Öl  ndXiv  eiseQx^tat  eig  xijv  tcoXiv 
xal  Ovva&Qotfcxui  eig  xijv  xaXovpevijv  XQi/jv^v  Xop^öp,  ag  xal  eig 
üXXag  itixQoxEoag.  fH  dievftvvo'ig  xov  vÖQayayeiov  rovrov  Öev  elvca 
uxgißäg  rj  avxij  oia  fjv  xal  nugu  xoig  dgxaCoig'  öiöti  jtoXXaxov  6ü>- 
£ovxat  avXuxeg  xal  atytdeg  iyxaxaXeXei^fiivai  xal  dni&avov  [??]  elve 
oxt  tJp^fTo  vitoyeitog,  ixxbg  änuvuoxdxGtv  i^aioiöeav".  Tqg  yetpvoag 
i(ivrj(i6vev6ev  6  Germain  int  uq.  26  (öeX.  211):  „Pieee  de  raarbre  a  la 
fontaine  iVIeni  Sau,  mix  arcades  Kenierlere,  hora  de  la  ville  en  sortaiit 
de  la  porte  du  Verdar"-  öat&xai  ixet  exi  xal  vvv  xb  iveniyoayov 
yLUopagov. 

Tu  eiorjuiva  fioi  naoEtirrfiav  xr\v  öxovdaioxrjxu  xov  vÖQayayeioit 
xovxov  oi»,  txnaXai  imyoexovvxog  xä  dvxixa  pioei  t^j  jrdAfwg,  xb  vöoq 
ix  xov  pvr^ovev^evxog  &uXduov  xov  vaov  <pioexat  xobg  voxov  xaxu 
xi\v  yga^niiv  xov  xeCxovg  pixQig  avxov  xov  nXrjöiov  xi}g  daXdöörjg 
xeifiivov  qDQOVQtov  xov  Ton  x«vl  (nvQoßoXo6xu<sCov).  'Avxiöxoixov 
to  vdQayayyetay  xovxa  elvai  iv  xa  dvaxoXixa  piaei  xf^g  noXeag  xb  xov 

1)  Tbv  Umont  nttQctTTiQi}GavTu  räöc  „II  j  a  troi«  copies  semblables  de 
cette  inscrii>tion  mentionnec  seulement  diins  Yllistmrc  de  VAcad.  des  inscriptions 
(1777),  t,  XXXVIU,  p.  133.  —  (U-  Bas,  n°  1364.)"  äuyvytv  ort  rb  fpnetQov  ini- 
ypctjupor  ytuxayititaQioitivov  xetttu  *ul  iv  Corpus  vn'  ecg.  1973  =  Kaibel,  Epigr. 
Gr.  620,  cd.  207. 
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(rexQdaoov  ajci%ovxog)  ftoovg  Xoox idxov  (JTttftfov),  voxtoavaxoXix&g 
rf;  jrd/Ut  xtifievov  xuoddo^ov  ndXiv  slvai  ort,  6  M.  X.  'Iadvvov  ftvij- 
povsxxfttg  tije  ivxbg  x^g  itbXt&g  viag  „peydXrjg  de^(t(X£vf}g  xeipivyg 
xXrjöiov  xijg  (tovilg  xäv  BXavxiav"  ovös^iiäg  fäicoöe  pveiag  xijv  iv  xä 
xi}xa  xyg  (iovr\g  rcbv  BXaxddmv  xsifiivrfv  vndyHOv  ßcrfhndxip/  &oXa>xriv 
de%a{i6vi}v,  xeol  ov  lapjcQov  xxiöfiaxog  iyoatyd  riva  iv  Byz.  Z.  VIII 
( 1 899)  6eX.  423 — 424.  naoccxriQijöeag  &vd%iov  dlv  elvai  Zxv  ccl  itoäxcu 
xal  piyiöxai  ivxbg  xfjg  nöXeag  vddxav  de^ausval  dvca  [dox>(iivai  jcXij- 
ötov  xäv  x£i%äv  xal  oxi  xäg  dtfcctfitväg  xavxag  itpvXaxtov  fiovcu,  XQog 
ävaxoXäg  (ilv  f)  xäv  BXaxdÖcov  itowj,  7tobg  övöfiag  dl  r\  xäv  dadextt 
yA%o6x6Xtov. 

Tb  bvoficc  xäv  sdcbdsxct  'siitoffxöXav  äxovexut  xttxä  itaQddoatv, 
äXXag  de  dlv  uvcu  (lepaQXVQrjuivov  xb  XQ&ypa  Sri  6  vubg  £%<ov  iltofov 
7tivx£  &6Xovg  (xiöaccgag  iv  xatg  yaviaig  xal  ivcc  luifova  iv  xä  (ii6a>) 
i%u  evöov  Öntiexa  froXiöxovg  ovdiv,  vopCta,  dicodsixvvöiv.  'Adicnoxog 
tptQtxtu  yväpri  oxc  q  ixtt  povi}  ijto  xov  xtfiiov  ifyodprfpov  ixtbwpog, 
fj  vxb  ladwov  xov  Avayvdtöxov  iv  xe<p.  18  (ivtifMvevoftivij:  vx^v  Big 
Svopu  xdXai  rt^o/tci^v  xov  xifiiov  Iloodoopov  ftov^v  Ceodv". 

AI  x£o\  xov  vabv  oixiai  xäöeu  tlvat  TovQxixcci.  Z%  ixi  yrjQcud 
äptpi*K<Pfe  xXdxavog  xo6pov<ia  x^v  nXaxslav.  Ti\v  Uqclv  i\6v%iav 
diaxöxrovGi  xaidav  xai£6vxcov  xoixiXat  xQavyal  xal  xov  'i/tdpi?  r\ 
yXvxvxdxr)  (paw)  r\  XQOGxaXovöa  xovg  xtöxovg  elg  xb  XQoöxvvt}iut. 

'Et/  0  E66a  Xov  ix  5,  t§  22  MaQxiov  1900. 

nixoo$  N.  naxttyemqyiov. 
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Bentley  hat  in  der  Epistola  ad  Millium  p.  7/11  (Malal.  Ed.  Bonn, 
p.  683/7)  aus  einer  Oxforder  Handschrift  fünfzehn  Xq^ö^ioI  xal  &eoXo- 
yi'ai  'Ekkr^vtov  OiXoGocpcov  veröffentlicht,  von  denen  mehrere  nahe  Ver- 
wandtschaft mit  Orakeln  zeigen,  die  von  Malalas  überliefert  worden 
sind.  Bentley  hat  sich  bei  diesen  letzteren  mit  der  Angabe  der  Über- 
schriften und  der  Anfangs worte  begnügt  und  für  die  Fortsetzung  auf 
Malalas  verwiesen.  Diese  Stücke  stammen  aber  möglicherweise  nur 
mittelbar  aus  Malalas,  denn  das  Orakel,  welches  der  ägyptische  König 
Thulis  erhalten  haben  soll  (No  15),  stammt  aus  Jo.  Antiochenus. 

Bei  Mal.  S.  24/5  lautet  die  Stelle  so:  perä  'SIqov  ißaaCktvte  Qovktg, 
og  xagikaße  fifta  dwupuog  xokkyg  näöav  t^r  y^v  tag  tov  Uxtavov. 
xal  iv  T0  vnwfzQStptiv  fjkfav  i%\  xijv  'AyQixty  %6quv  etg  rö  pavtttov 
iv  vxtQritpavitt.  xal  frvöidoug  ijtirv&xvexo  kiycov  Oqu6ov  (toi,  hvqi- 
ofrsvig,  xxk.  Diese  Fassung  ist  gesichert  durch  das  Ohron.  Pasch.  S.  83, 
der  Malalastext  des  Cod.  Paris.  1336  bei  Cramer  Anecd.  Paris.  II  S.  237 
ist  gekürzt;  von  Malalas  abhängig  sind  auch  Kedr.  S.  36  und  Fr.  6,  9 
des  Codex  Paris.  1630,  dessen  Exzerpte  Müller  sämtlich  unter  die  des 
Jo.  Antiochenus  aufgenommen  hat.  Ich  habe  aber  in  meinem  Pro- 
gramm 1892  S.  3  nachgewiesen,  dafs  die  Exzerpte  des  Paris.  1630  erst 
von  Fr.  6,  14  ab  aus  Jo.  Antiochenus  genommen  sind,  dafs  bis  dahin 
der  Exzerptor  zwar  auch  einen  Jo.  Antiochenus,  hauptsächlich  aber 
einen  Malalas  benutzt  hat.  Bei  dieser  Gelegenheit  bemerke  ich,  dafs 
Müller  den  Paris.  1630  nicht  als  erster  benutzt  hat;  in  den  Nota».'  in 
Chron.  Pasch.  (II  p.  249  ff.)  ist  ein  Codex  Regius  verwertet  worden,  der, 
wie  der  Wortlaut  der  zitierten  Stellen  beweist,  von  dem  Paris.  1630 
nicht  verschieden  gewesen  ist. 

Mit  keinem  der  erwähnten  Texte  stimmt  das  von  Bentley  veröffent- 
lichte Orakel,  wohl  aber  zeigt  es  dieselbe  Fassung,  wie  die  Suidasglosse 
Qovktg.  Bentley  selbst  hat  auf  diese  Glosse  verwiesen  und  in  ihr 
seine  Vermutung,  dafs  Eagaitidog  statt  des  sinnlosen  Evgixtdov  zu 
lesen  sei,  bestätigt  gefunden. 
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Suidas:    GovXtg.    ovxog  ißaöi-        Orac.  XV:  Sovkig  6  Aiyvnxitov 
Xtvöi   nduyg  Alyvxxov  xal  lag  ßaöilevg 
tov  'Qaceavov  xal  piav  xStv  iv  avxä 
vrjöoiv   äxb   rot)   iöCov  dvofucxog 

i x.dktee  &ovXijv.  ixaQ&elg      xotg  ixaQ&elg  rolg 

xaxoQ&änaöi  xaQaytyovev  elg  xb  xatopfttofMcöiv  tjQOjrrjOev  tig  xb 
fiavteiov  tov  IxcQäxidog  xal  Ot>ov  uavxtiov  tov  EaQaxidog  (eod. 
döag  iQforä  xavxa'  QqccOov  fifilv,  EvqlxCöov)  xtQi  avxov  ovxag' 
xvQitifavig,  xtk.  <X>qcc6ov  ftot,  xvgiafcvig,  etc.  ut 

Malalas. 

Beide  Texte  haben  dieselbe  von  Malalas  abweichende  Fassung  und 
nennen  das  Orakel  des  Serapis,  beide  Texte  stammen  also  aus  demselben 
Autor.  Dieser  ist  aber  Jo.  Antiochenus.  Schon  Geizer  hat  1  S.  81/2 
diese  Suidasglosse  im  Verein  mit  mehreren  anderen,  die  er  nach  den 
salmasischen  Exzerpten  bestimmte,  für  Jo.  Antiochenus  in  Anspruch 
genommen. 

Wenn  aber  dieses  Orakel  aus  Jo.  Antiochenus  genommen  ist,  dann 
sind  es  vielleicht  auch  die  übrigen,  und  diese  Möglichkeit  läfst  die 
vollständige  Veröffentlichung  dieser  Orakel  als  wünschenswert  erscheinen. 
Ich  will  deshalb  für  denjenigen,  der  sich  dieser  geringen  Mühe  unter- 
ziehen will,  das  Material  zusammenstellen.  Die  von  Bentley  benutzte 
Handschrift  ist  der  Cod.  Barocciauus  50,  membran.,  saec.  forsan  XI;  sie 
zählt  IG  Nummern  auf,  aber  No  10  und  11  gehören  zusammen. 

No  II  u.  IU:  Vgl.  Mal.  S.  26/7  —  Chron.  Pasch.  S.  85/6  =  Paris. 
1336  Craraer  S.  238;  ferner  Kedr.  S.  36/7  und  Fr.  6, 11  u.  12  aus  Paris. 
1*130.  —  Die  Fassung  des  Jo.  Antiochenus  ist  zu  erschliefsen  aus  Fr. 
Salmas,  bei  Gramer  Anecd.  Paris  11  S.  387,  9/21  und  Suidas  v.  'EQfi^g 
6  Tgiöfiiyiötog. 

No  V  scheint  vollständig  abgedruckt  zu  sein.  Es  geht  unter  der 
stolzen  Überschrift  Zolavog  Wd^ratov,  besteht  aber  offenbar  aus  zwei 
getrennten  Malalasstücken.  Die  Einführung« worte  stimmen  mit  Mal. 
S.  26,  18/9  =  Chr.  P.  S.  85,  10/7  —  Crainer  S.  238,  8/10,  fehlen  aber, 
was  Zufall  sein  kann,  im  Fr.  Salm,  und  bei  Suidas  v.  'EQfiijg  6  Tq. 
Das  eigentliche  Orakel  stimmt  mit  Mal.  S.  65/6  =  Cramer  S.  241,  18/26, 
ferner  mit  Kedr.  S.  73/4. 

No  VII,  das  unter  der  stolzen  Überschrift  Xi'Xavog  geht,  hängt 
auch  mit  Md.  S.  27,  1/7  =  Chr.  P.  S.  85/6  =  Cramer  S.  238,  12/7 
irgendwie  zusammen,  vgl.  auch  Fr.  Salm.  S.  387,  11/6.  —  Die  Über- 
schriften der  letzten  beiden  Orakel  und  ihre  Herkunft  aus  Malalas  zeigen 
deutlich,  dafs  dieser  Spruchsammler  ein  frommer  Fälscher  war. 

No  X:  Vgl.  Mal.  S.  77,  15  und  Kedr.  S.  209,  18.   Die  Fassung  des 
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Jo.  Antiocheiius  liegt  wahrscheinlich  im  Fr.  15,  1  aus  Paris.  1630  vor, 
jedoch  fehlt  hier,  was  durch  Kürzung  des  Exzerptors  geschehen  sein 
kann,  die  direkte  Anrede.  —  In  der  Handschrift  folgt  unter  No  ia' 
die  Fortsetzung. 

Ob  in  diesen  Sprüchen  allen  Jo.  Antiochenus  benutzt  worden  ist, 
wird  erst  eine  Untersuchung  der  vollständigen  Texte  zeigen.  Auffallig 
sind  die  oben  angedeuteten  Abweichungen,  auffällig  ist  auch  der  Um- 
stand, dafs  das  sicher  aus  Jo.  Antiochenus  stammende  Thulisorakel, 
welches  an  erster  Stelle  stehen  müfste,  in  der  Reihe  das  letzte  ist. 

Mit  diesen  Notizen  würde  ich  mich  begnügt  haben,  wenn  ich  nur 
die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Orakel  und  Sprüche  lenken  wollte;  indessen 
ich  habe  sie  hauptsächlich  deshalb  erwähnt,  weil  ich  das  Thulisorakel 
einem  andern  Zwecke  dienstbar  machen  möchte. 

Als  ich  im  Jahre  1892  das  zwischen  Malalas  und  Jo.  Antiochenus 
bestehende  Verhältnis  behandelt  und  im  folgenden  Jahre  einige  Ein- 
sprüche, die  alsbald  erhoben  worden  waren,  zurückgewiesen  hatte,  glaubte 
ich  annehmen  zu  dürfen,  dafs  die  Behandlung  der  Frage  auf  ein  festes 
Fundament  gebracht  sei,  zumal  da  durch  manches  neue  Material,  wie 
die  Wiener  Troica,  die  gewonnenen  Ergebnisse  bestätigt  wurden.  Es 
störte  mich  nicht,  als  Gleye  in  der  B.  Z.  V  (1896)  S.  452  mit  den 
Unterschieden,  die  er  bei  einer  Vergleichung  des  Malalastextes  mit  den 
Wiener  Troica  gefunden  hatte,  seine  Hypothese  zu  stützen  suchte,  dafs 
das  Malalaswerk  blofs  eine  Bearbeitung  eines  höherstehenden  Werkes, 
nämlich  der  Chronik  des  Jo.  Antiochenus,  sei.  Denn  für  jeden,  der  das 
Material  kennt,  war  es  sofort  sichtbar,  dafs  Gleye  auch  diesmal  das 
Opfer  seiner  rätselhaften  Mifsachtung  des  vorhandenen  Materials  ge- 
worden war.  Eine  Widerlegung  in  dieser  Beziehung  hielt  ich  für  unnötig. 
Ich  hatte  Besseres  zu  thun.  Aufserdem  sagte  ich  mir,  dafs  bei  der 
grofsen  Wichtigkeit,  welche  die  Johannesfrage  für  Historiker  und  Philo- 
logen hat,  in  kürzerer  Zeit  doch  irgend  jemand  die  Wertlosigkeit  der 
Gleyeschen  Hypothese  nachweisen  würde.  Aber  die  letzten  Jahre  haben 
mir  gezeigt,  dafs  eine  nicht  mehr  begreifliche  Unkenntnis  des  Materials 
unter  denen,  welche  an  Jo.  Antiochenus  herantreten,  geradezu  epidemisch 
ist-,  es  kann  also,  besonders  infolge  einer  gebieterischen  Meinungs- 
äufscruug  von  eiiiHufsreichster  Seite,  zu  weiterer  Versumpfung  der  an 
sich  einfachen  Frage  kommen,  wenn  nicht  energischer  Einspruch  erhoben 
wird.  Deshalb  habe  ich  mich  entschlossen  noch  einmal  zu  allseitiger 
Abwelir  auf  den  Plan  zu  treten,  obgleich  ich  meist  nur  solche  Dinge 
vorbringen  kann,  die  schon  irgendwo  erwähnt  oder  besprochen  worden 
sind  und  deshalb  allgemein  bekannt  sein  sollten.  Gegen  andere  habe 
ich  mich  in  der  B.  Z.  IX  S.  357  u.  523  gewendet;  gegen  Gleye  soll  es  hier 


Digitized  by  Google 


E.  Patzig:  Die  Abhängigkeit  des  Jo.  Antiochenus  von  Jo.  Malalas  43 

geschehen  durch  den  Nachweis,  dafs  Jo.  Antiochenus  ein  Ausschreiber  des 
Malalas  ist,  nichts  weiter  als  ein  gewöhnlicher  und  simpler  Ausschreiher 
des  Malalas. 

Jo.  Antiochenus  hat  durch  die  Benutzung  einer  ganzen  Reihe  von 
interessanten  Quellen  eine  eigenartige,  von  der  des  Malalas  grundver- 
schiedene Weltchronik  angefertigt.  Unter  seinen  Quellen  befinden  sich 
Malalas,  Petros  Patrikios,  Prokop,  Eutrop,  Amniiun  und  ein  oder  meh- 
rere Gewährsmänner  für  biblische  und  jüdische  Geschichte.  Seine 
Quellen  hat  er  in  der  Weise  benutzt,  dafs  er  den  Stoff  bald  ausführ- 
licher wiedergab,  bald  auf  einige  Zeilen  zusammenzog,  bald  aus  anderen 
Quellen  oder  eigenem  Wissen  erweiterte.  Sein  Verfahren  ist  ungeheuer 
einfach  gewesen.  Trotzdem  hat  der  Umstand,  dafs  Jo.  Antiochenus 
seineu  Landsmann  Malalas  benutzt  hat,  zu  den  kühnsten  Hypothesen 
Anlafs  gegeben.  Er  hat  ihn  aber  nur  für  seineu  Anfangsteil  geplündert, 
weiterhin  ist  er  anderen  Hauptquellen  gefolgt  und  hat  nur  noch  nebenbei 
den  Malalas  herangezogen.  Malalas  ist  also  nur  einer  unter  vielen 
Gewährsmannern  und,  wie  jeder  Konner  der  byzantinischen  Chronisten 
zugeben  wird,  unter  allen  gerade  derjenige,  dessen  Verwertung  am  aller- 
wenigsten auffallt.  Man  hat  nie  bestritten,  dafs  noch  im  6.  Jahrhundert 
Johannes  Ephesinus,  im  folgenden  der  Paschaichronist  und  Johannes 
von  Nikiu  unsern  Malalas  ausgeschrieben  haben,  warum  soll  nun  gerade 
Jo.  Antiochenus  in  einem  anderen  Verhältnis  zu  Malalas  stehen? 

In  der  Tliat  zeigt  denn  auch  schon  ein  geringes  Studium,  dafs  Jo. 
Antiochenus  in  keinem  anderen  Verhältnisse  zu  Malalas  steht,  als  so 
zahlreiche  andere  byzantinische  Chronisten.  Das  Ergebnis  ist  voll- 
ständig sicher,  obgleich  wir  aus  Jo.  Antiochenus  nur  Exzerpte  besitzen. 
Denn  infolge  der  starken  Benutzung,  die  dieser  Chronist  seinerseits  ge- 
funden hat,  sind  uns  vielfach  zwei,  auch  drei  Berichte  derselben  Er- 
zählung erhalten,  sodafs  wir  für  zahlreiche  längere  Stücke  einen 
gesicherten  Text  haben.  In  welcher  Weise  für  eine  Vergleichung  der 
beiden  Antiochener  von  jeher  sicherer  Boden  zu  gewinnen  war,  kann 
man  aus  den  Stücken  ersehen,  die  ich  in  der  B.  Z.  II  S.  419  ff.  besprochen 
habe.  Auf  solchem  Wege  gelangten  wir  zu  der  Erkenntnis,  dafs  die 
Exzerpte  des  Paris.  1630  bis  etwa  Fr.  6,  14  hauptsächlich  aus  Malalas 
stammen,  fernerhin  dafs  die  Hypothesis  der  Odyssee  und  die  Wiener 
Troica  den  Text  des  Jo.  Antiochenus  bieten.  Es  ist  nun  nicht  meine 
Absicht  das  ganze  umfangreiche  Material  bis  ins  einzelne  auszunutzen, 
zur  Erreichung  unseres  Zweckes  genügen  schon  wenige  besonders  brauch- 
bare Stücke. 

Ein  Stück  solcher  Art  ist  das  Thulisorakel,  von  dem  wir  hier 
ausgehen  wollen.     Sein  Hauptwert  besteht  darin,  dafs  es  uns,  wie 
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Geizer  I  S.  78  dargethan  hat,  über  das  von  Jo.  Antiochenus  benutzte 
Malalasexemplar  überraschenden  Aufschlufs  gewährt.  Die  Paschal- 
chronik,  die  uns  „den  Malalastext  in  seiner  relativ  reinsten  Gestalt 
bietet",  hat  den  zweiten  Vers  des  Orakels  vollständig  bewahrt:  ravxa 
Öi  övfupvra  ndvta  xal  ivrvpov  eis  ixv  i&vta.  Die  Ursprünglichkeit 
dieses  Textes  beweist  der  Cod.  Paris.  1336  bei  Cramer  II  S.  237,  18,  der 
den  Vers  zwar  entstellt,  aber  immerhin  noch  vollständig  bietet:  avfupvru 
Öe  rat) to  xdvxa  xal  ?v  xal  eis  ?v  I6vz«.  In  der  Oxforder  Handschrift 
des  Malalas  ist  er  gekürzt  zu:  övpyvra  de  ndvra  xal  eis  *V  idvra.  Einen 
an  dieser  Stelle  in  gleicher  Weise  gekürzten  Malalastext  hat  Jo.  Antio- 
chenus benutzt.  Auch  das  Fr.  6,  9  des  Paris.  1630  bietet  diese  Kürzung; 
es  läfst  sich  aber  uicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  ob  der  Exzerptor  diese 
Fassung  in  seinem  Malalasexemplar  vorgefunden  hat,  da  er  ja  gleich 
nachher  in  Fr.  6,  14  zu  Jo.  Antiochenus  übergeht.  Erwähnt  sei  noch, 
dafs  der  Paris.  1336  (S.  237,  12)  die  Erzählung  gekürzt  hat  und  mit 
den  Worten  ögtis  itoXtä  xaroQ^atfiaru  xoujöag  ait^ev  eis  rb  (tavreiov 
tQ(otfi<f(u  an  die  Fassung  des  Jo.  Antiochenus  erinnert;  es  scheint  dies 
aber  Zufall  zu  sein.  Hier  bewies  die  Beschaffenheit  des  Malalasexem- 
plars  die  Abhängigkeit  des  Jo.  Antiochenus  von  Malalas;  dais  auch 
abweichende  Lesarten  zu  diesem  Ergebnis  führen,  habe  ich  in  der 
B.  Z.  IX  S.  368/9  an  einer  Variante  in  dem  Heraklesstücke  gezeigt. 

In  dem  Thulisorakel  des  Jo.  Antiochenus  finden  sich  ferner  zwei 
Angaben,  die  bei  Malalas  fehlen.  Wir  erfahren,  dafs  dieses  Orakel  das 
des  Serapis  gewesen  sei  und  dafs  die  Insel  Thüle  ihren  Namen  dem 
König  Thulis  verdanke.  Wie  haben  wir  über  dieses  Plus  zu  urteilen? 
Schon  die  textgesehichtlichen  Verhältnisse  lassen  keinen  Zweifel,  dafs 
wir  es  hier  mit  späteren  Zusätzen  zu  thun  haben.  Denn  da  sich  diese 
Angaben  weder  in  dem  besseren  Texte  der  Paschalchronik,  noch  in 
dem  sehlechteren  des  Oxoniensis,  der  die  Fassung  des  von  Jo.  Antio- 
chenus benutzten  Exemplars  zeigt,  vorfinden,  so  können  sie  nur  Zusätze 
eines  Schriftstellers  sein,  der  die  Uberlieferung  seiner  Hauptquelle  aus 
eigenem  Wissen  oder  anderen  Quellen  erweitert  hat.  Aber  auch  andere 
Umstände  beweisen  dies.  Die  Bezeichnung  der  Orakelstätte  verrät  sich 
als  spätere  Zuthat  auch  deshalb,  weil  bei  Mal.  S.  65  bei  Erwähnung 
eines  anderen  Orakels  (No  V)  der  Name  der  Gottheit  gleichfalls  fehlt. 
Aufserdem  sieht  man  ohne  weiteres,  dafs  es  sich  um  Orakelstätten 
handelt,  deren  Vorbild  die  Orakelstätte  des  delphischen  Apollo  gewesen 
ist.  Denn  auf  S.  65  wird  in  Memphis  die  Pythia  befragt  und  auf 
S.  25,  wo  es  sieh  offenbar  nicht  einmal  um  eine  ägyptische  Orakelstätte 
handelt,  weist  die  au  den  Gott  gerichtete  Anrede  ,,<Dpa<Jov  pot,  jcvqi- 
Gfrevt's,  .  .  6  xbv  ctl&iQiov  pereyxMvav  dpopov"  ebenfalls  auf  Apollo, 


Digitized  by  Google 


E.  Patzig:  Die  Abhängigkeit  des  Jo.  AntiochenuB  von  Jo.  Malalas  45 

jedenfalls  nicht  auf  Serapis.  Von  diesem  Gotte,  dessen  Dienst  sich  erst 
seit  der  Zeit  der  Ptolemäcr  entwickelt  und  verhreitet  hat,  hat  auch  die 
Urquelle,  aus  welcher  die  Götterliste  bei  Malalas  stammt,  nichts  gewufst. 
Denn  Malalas  zitiert  S.  25,  11  Manetho,  und  Geizers  Erörterungen  1 
S.  193/4  zeigen,  daCs  wirklich  bei  Malalas  die  echte  Götterliste  Manethos 
vorliegt,  wenn  auch  lückenhaft. 

Ein  späterer  Zusatz  ist  auch  die  nur  aus  Suidas  bekannte  Angabe 
Aber  die  Insel  Thüle,  nur  läfst  sich  ihre  Einfügung  durch  Jo.  Antio- 
chenus  nicht  so  bestimmt  behaupten,  weil  dieser  Zusatz  in  dem  von 
Bentley  veröffentlichten  Orakel  fehlt.  Er  ist  aber  zweifellos  johanneisch. 
Denn  Zusätze  geographischen  Inhalts  liebt  Jo.  Antiochenus,  wie  viele 
Byzantiner.  So  enthält  Fr.  6  No  15  Paris.  1030  die  Erklärung  $  ov 
Aiyvnzog  xul  Ztöav  avofucö&rjGuv ,  die  bei  Mal.  S.  30,  11  =  Chron. 
Pasch.  S.  76,  18  fehlt-,  in  den  Wiener  Troica  S.  6,  26  heilst  es  von 
Aulis  avvrj  nagaUa  nökig  xf^g  BoicnCccg;  hierher  gehören  auch 

die  ethnographischen  Erklärungen  in  Fr.  11  No  3  Paris.  1630  i£  av 
HaQctxrjvoi  n  xal  löparjXtTcu  HQoöayoQBvovxuv  und  cty  ov  "Iöuvqoi 
xal  'IffQatjXltai  p$t(ovoit€t6fhi6av.  Jedenfalls  hat  Jo.  Antiochenus  den 
Stoff  seiner  Hauptquelle  durch  Zusätze  gern  erweitert.  Ich  will  dies 
noch  an  zwei  ganz  verschiedenartigen  Beispielen  nachweisen,  von  denen 
das  erste  zum  Teil  auch  geographischen  Charakter  trägt. 

1)  Eine  charakteristische  Eigentümlichkeit,  welche  das  Werk  des 
Jo.  Antiochenus  von  dem  des  Malalas  schon  in  dem  Anfangsteile,  worin 
ja  Malalas  fast  allein  zu  Worte  kommt,  aufs  schärfste  trennt  und  uns 
jede  Möglichkeit  abschneidet  die  Chroniken  der  beiden  Antiochener  zu 
identifizieren  oder  in  dem  Malalaswerke  eine  Vulgärbearbeitung  der 
Chronik  des  Jo.  Antiochenus  zu  sehen,  ist  die  eigenartige  Behandlung 
der  biblischen  und  jüdischen  Geschichte.  Sie  tritt  aufs  deutlichste  hervor 
1)  in  dem  von  Abraham  und  Lot  handelnden  Mittelstücke  des  Fr.  D 
Virt.;  2)  in  dem  über  Sodom  und  Gomorrha  handelnden  Schlüsse  des 
Fr.  9  Virt,  womit  Fr.  11,  2  Paris.  1630  stimmt;  3)  in  dem  über  Simson 
und  Delila  handelnden  Fr.  16  Virt.,  womit  das  Fr.  15,  5  Paris.  1630 
stimmt;  4)  in  dem  die  Könige  Saul,  David,  Salomo  behandelnden  Fr.  18 
Virt.,  dessen  über  David  handelnder  Abschnitt  auch  im  Anfang  des 
Titels  De  Insidiis  erscheint  und  dessen  über  Salomo  handelndes  Stück 
mit  Fr.  17  Paris.  1630  stimmt  (B.  Z.  II  S.  416/8).  Man  beachte,  dafs 
es  lauter  konstantin ische  Fragmente  sind,  mit  denen  hier  der  Paris. 
1630  stimmt,  und  dafs  alle  Suidasglosseu  johanneischen  Ursprungs  aus 
konstantinischen  Titeln  stammen  (vgl.  B.  Z.  VI  S.  352/3). 

Einen  solchen  biblischen  Abschnitt  nun  hat  Jo.  Antiochenus  aus 
Prokop  erweitert.   Es  handelt  sich  hier  um  das  wichtige  Stück,  das  ich 
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in  der  B.  Z.  II  S.  422  aus  der  Suidasglosse  Xavaccv,  dem  Fr.  11,  5  Paris. 
1630  und  dem  Fr.  12  Salin,  als  johanneisch  erwiesen  habe.  Jo.  An- 
tiochenus erzählt  da,  wie  nach  Mosis  Tode  von  Josua  die  Israeliten  in 
das  gelobte  Land  geführt  und  die  vertriebenen  Kananäer  nach  Afrika 
gedrängt  worden  seien,  und  berichtet  dann,  dafs  noch  jetzt  in  Numidien 
Steintafcln  die  Inschrift  trügen:  'Hfiiig  döfttv  Xavavcttot,  ovg  idm^tv 
yIr]6ovg  6  XrfiTtjg.  Die  letztere  Angabe  hat  Jo.  Antiochenus  zur  Er- 
weiterung seiner  Bibelerzählung  aus  Prokops  Bell.  Vandal.  II  ep.  10 
genommen.  Dafs  Prokop  und  kein  anderer  Schriftsteller  der  Gewährs- 
mann des  Antioeheners  gewesen  ist,  ergiebt  sich  daraus,  dafs  Euagrios 
in  seiner  Historia  Ecclesiastiea  IV  18  Prokops  Angabe  mit  der  aus- 
drücklichen Bemerkung  zitiert,  vor  Prokop  habe  niemand  solches  über- 
liefert: jjxitfra  ft^v  t<sxoQri%\v  &%Qtg  aurov,  und  sich  infolge  der  be- 
stimmten  Angaben  Prokops  über  die  Ortlichkeit,  den  Schriftcharakter 
und  Wortlaut  der  Insclirift  eingeredet  hat,  Prokop  behaupte  die  Inschrift 
selbst  gelesen  zu  haben  (ojisq  xal  avuyvdvai  tprjöi  xolg  Qoivixav  yQ«p- 
pccOi  GvyxH^tvov).  Es  ist  dies  ein  begreiflicher  Irrtum,  da  Prokop  den 
Feldherrn  Beiisar  auf  seinem  Kriegszuge  gegen  die  Vandalen  als  Ge- 
heiraschreiber  begleitet  hat  und  so  bestimmte  Angaben  macht,  als 
hätte  er  die  Ortlichkeit  selbst  gesehen  und  die  Inschrift  selbst  gelesen. 
Auf  Prokop  gehen  auch,  mittelbar  oder  unmittelbar,  alle  Angaben 
zurück,  die  wir  bei  Byzantinern  über  diese  Insclirift  finden.  Euagrios 
zitiert  ihn;  Jo.  Antiochenus  hat  ihm  diese  Angabe  entnommen,  weil  er 
Prokops  Bell.  Vandal.  auch  sonst  benutzt  hat  (Fr.  196  Sahn.  u.  Fr.  200 
Salm.).  Aus  Prokop  hat  ferner  Theophanes  S.  200,  16  geschöpft,  jedoch 
stimmt  er  in  den  Worten  /ti?  Ö£%ft£vt£g  vri  ccvtav  auffälligerweise  mit 
I  A  fii}  jtQoööix&tvttS  xuq  Aiyvnxitav^  nicht  mit  Prokop  %G>qov  ovötva 
0<pi<Siv  txavov  h>oixij<Ja6&ai  tvQÖvreg  überein.  Aus  Jo.  Antiochenus 
ist  diese  Angabe  durch  Vermittelung  der  konstantinischen  Exzerpte  zu 
Suidas  gelangt.  Die  Chronik  des  Paris.  1712  bringt  die  Angabe  an 
zwei  Stellen:  auf  Fol.  37 r  nach  Euagrios  und  auf  Fol.  135/6  nach 
Theophanes.  Von  fremden  Autoren  hat  Moses  von  Khoren  die  Inschrift 
in  seiner  Geschichte  Armeniens  erwähnt.  Carriere  hat  in  seiner  Schrift 
Nouvelles  sources  de  Mo'ise  de  Khoren,  Supplement,  1894  S.  30/40  die 
Quelleufnige  sehr  eingehend  behandelt,  aber  ohne  die  Ergebnisse  der 
auf  Jo.  Antiochenus  gerichteten  Forschung  (bes.  B.  Z.  II  S.  422)  zu 
kennen.  Ich  zweifle  nicht,  dafs  die  Notiz  auf  Jo.  Antiochenus  zurück- 
geht und  von  Moses  mit  neuen  Zügen  (vgl.  Carriere  S.  37)  ausgestattet 
worden  ist. 

Die  litterargeschichtliche  Mitteilung  des  Euagrios  ist  für  uns  höchst 
wertvoll,  d«'im  sie  bestätigt  glänzend  die  von  Köcher,  Sotiriadis  und 
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Boissevain  ausgesprochene  und  von  mir  geteilte  Ansicht,  dafs  Prokop 
ein  Gewährsmann  des  salmasischen  Jo.  Antiochenus  gewesen  ist.  Leider 
habe  ich  sie  erst  nach  der  Veröffentlichung  meines  Aufsatzes  „Jo.  An- 
tiochenus  Fr.  200  Salm,  und  Prokop"  B.  Z.  II  S.  591  kennen  gelernt. 
Man  wird  es  begreiflich  finden,  dafs  durch  diese  litterargeschichtliche 
Notiz  des  Euagrios  meine  Überzeugung,  dafs  nicht  die  konstantinischen 
Exzerpte,  sondern  die  salmasischen  Exzerpte  die  richtige,  echte  Fortsetzung 
des  gemeinsamen  Anfangsteiles  darstellen,  bis  zur  Unerschütterliehkeit 
gefestigt  worden  ist,  zumal  da  Gleyes  Versuch  das  fatale  Zeugnis  des 
Euagrios  zu  entwerten  und  eine  gemeinsame  ältere  Quelle  in  nebelhafter 
Ferne  zu  zeigen  (S.  462/3)  vollständig  raifsglückt  ist.  Da  soll  vor 
allem  die  Erwähnung  der  Xavuvatot,  welche  in  der  von  Prokop  über- 
lieferten Inschrift:  'Ileitis  töfiev  ot  q>vy6vxtg  äab  nQoöcjnov  Irjffov  rov 
AgffTov  vlov  Navr\  fehle,  uns  hindern  Prokop  als  Quelle  anzusehen. 
Als  ob  nicht  die  Bibel  (Josua  cp.  10/12)  von  der  Eroberung  Kanaans 
und  der  Vertreibung  der  Kananäer  genügend  erzählte!  Da  soll  femer  bei 
Kedren  S.  93,  15/23  sogar  noch  ein  der  Quelle  des  Prokop  verwandter 
Bericht  vorliegen.  Eine  merkwürdige  Kenntnis  des  Materials!  Kedrens 
Bericht  geht  auf  das  Buch  Josua  cp.  10/12  zurück,  aber  auch  nicht  un- 
mittelbar; er  ist,  wie  schon  Geizer  II  S.  364  in  seiner  Quellenanalyse 
Kedrens  angegeben  hat,  aus  Georg  Monachos  S.  101,  12/20  genommen. 
Und  nun  beantworte  man  sich  zuletzt  noch  folgende  Fragen.  Euagrios 
hat  nicht  blofs  Prokop,  sondern  auch  den  nach  Gleyes  Ansicht  mit  Jo. 
Antiochenus  identischen  Jo.  Rhetor  benutzt;  in  beiden  Quellen  hat  er 
dann  jenes  Geschehnis  gelesen,  das  er  als  K^iayaexov  tucI  nawbg  ftav- 
parog  wteQßoX^v  ixßatvov  bezeichnet;  wie  erklärt  es  sich  da,  dafs  er 
den  Prokop  als  älteste  Quelle  anführt  und  nicht  vielmehr  den  von  ihm 
so  häufig  zitierten  Jo.  Rhetor?  Und  weiter  frage  ich:  Der  Antiochener 
Euagrios  ist  ein  belesener  und  unterrichteter  Kirchenhistoriker,  er  ist 
ferner  der  Freund  und  Berater  der  antiochenischen  Patriarchen 
Gregor  und  Anastasios  (559 — 599),  die  sich  beide  einen  Namen  in  der 
Litteratur  gemacht  haben;  in  den  höchsten  litterarischen  und  theolo- 
gischen Kreisen  von  Antiochien  ist  man  also  in  Verblüffung  über  die 
Angabe  Prokops  —  und  da  soll  wenige  Jahrzehnte  vorher  ein  antio- 
chenisches  Mönchlein  in  einer  Chronik,  die  noch  dazu  von  Euagrios 
ausgeschrieben  und  zitiert  wurde,  diese  Angabe  nach  einer  älteren 
Quelle  gemacht  haben?  Man  verschone  uns  doch  endlich  mit  Hypo- 
thesen, die  weder  gehauen  noch  gestochen  sind,  und  nehme  die  Sache 
so  einfach,  wie  sie  liegt:  Der  Jo.  Rhetor  des  Euagrios  ist  unser 
Jo.  Malalas,  der  die  ersten  17  Bücher  seines  Werkes  vor  533  ge- 
schrieben hat;  Jo.  Antiochenus  aber  hat  80  Jahre  nach  dieser  Zeit 
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gelebt  und  aufser  Malalas  und  anderen  Autoren  auch  Prokop  als 
Quelle  benutzt. 

2)  In  der  Erzählung  der  troischen  Sagen,  die  Jo.  Antiochenus 
hauptsächlich  nach  Malalas  gegeben  hat,  ist  Homer,  der  am  Schlüsse 
des  Fr.  23  Virt.  ausdrücklich  als  Quelle  zitiert  wird,  zur  Erweiterung 
herangezogen  worden.  Schon  in  der  B.  Z.  II  S.  426  habe  ich  dargelegt, 
dafs  Jo.  Antiochenus  den  Tod  des  Patroklos  nach  Homer  erzählt  haben 
müsse;  die  Wiener  Troica  sind  gerade  iu  diesem  Abschnitte  lückenhaft, 
sie  haben  aber  doch  durch  die  Erwähnung  der  Leichenfeier  des  Patroklos 
eine  Bestätigung  meiner  Vermutung  gebracht  (B.  Z.  IV  S.  26).  Damit 
ist  aber  die  Benutzung  Homers  noch  nicht  erschöpft.  Auf  II.  XXIV 
324  ff.  weist  in  den  Wiener  Troica  S.  7,27  auch  die  Angabe,  dafs 
Priaraos  auf  einem  vierrädrigen  Wagen  nächtlicher  Weile  zum  Zelte 
des  Achilles  aufgebrochen  sei.  Diese  Angabe  ist  von  Jo.  Antiochenus 
in  den  Anfang  der  ganz  anders  gearteten  Erzählung  des  Malalas  auf- 
genommen worden.  Von  dieser  Erweiterung  kann  sich  jeder  leicht 
überzeugen,  da  uns  bei  Dictys-Septiinius  III  20  ff.  die  Quellenerzäldung 
des  Malalas  zur  Vergleichung  vorliegt.  Darauf  werden  wir  sogleich 
in  dem  wichtigsten  Teile  unserer  Beweisführung  zurückkommen. 

Aufser  Homer  hat  Jo.  Antiochenus  zur  Ergänzung  der  aus  Malalas 
genommeneu  Troica  auch  noch  andere  Autoren  herangezogen,  nämlich 
Dietys  Cretensis,  Vergil  und  eine  christliche  Quelle,  die  ihm  das  Hilfe- 
gesuch des  Priamos  bei  David  geliefert  hat.  Auf  die  Verwertung  dieser 
Quellen  gehe  ich  hier  nicht  weiter  ein,  weil  die  Betrachtung  eines 
kleinen  Abschnittes  der  Wiener  Troica  die  Abhängigkeit  des  Jo.  An- 
tiochenus von  Malalas  so  schlagend  erweisen  wird,  dafs  ich  jede  andere 
Auseinandersetzung  für  überflüssig  halte.  Nur  das  eine  will  ich  be- 
merken, dafs  zu  einem  Zweifel  an  der  „subsidiären"  Benutzung  des 
Dietys,  wie  ihn  Gleye  S.  454/5  ausgesprochen  hat,  auch  nicht  der  ge- 
ringste Anlafs  vorliegt.  Nichts  ist  bei  den  Byzantinern  häufiger  als 
ein«*  mittelbare  und  zugleich  unmittelbare  Benutzung  derselben  Quelle, 
von  Malalas  angefangen  bis  Zonaras.  Auch  erregt  die  Quelle  selbst 
keinerlei  Bedenken.  Denn  dafs  Dietys  bekannt  war,  zeigt  die  latei- 
nische Bearbeitung  des  Septiraius,  und  bei  Jo.  Antiochenus  kann  die 
Verwertung  des  Dietys  um  so  weniger  auffallen,  als  die  Dictyserzählung 
80  Jahre  vorher  in  derselben  Stadt  ganz  unbestreitbar  von  Malalas  ver- 
wertet worden  ist. 

Es  ist  von  jeher  betont  worden,  dafs  Malalas  stellenweis  mit 
Dictys-Septimius  überraschend  stimmt,  auch  in  solchen  Abschnitten,  die 
er  unmittelbar  aus  Sisyphos  von  Kos  geschöpft  hat.  In  der  B.  Z.  I 
S.  413  habe  ich  diese  Frage  behandelt  und  namentlich  auf  Dietys  III 
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15  —  IV  11  verwiesen.  Man  hätte  nun  glauben  sollen,  dafs  niemand  die 
Wiener  Troica  zum  Gegenstande  einer  Quellen  Untersuchung  machen 
werde,  ohne  die  lateinische  Ephemeris  zur  Seite  zu  haben.  Aber  wenn 
es  sich  um  Jo.  Antiochenus  handelt,  wird  das  Unglaublichste,  das  Unbe- 
greiflichste fertig  gebracht.  So  hat  Gleye  S.  456/8  einen  Abschnitt 
der  Wiener  Troica  mit  dem  Texte  des  Malalas  verglichen,  ohne  eine 
Ahnung  zu  haben,  dafs  bei  Dictys-Septimius  die  Quelleu- 
erzählung  zur  Kontrolle  vorliegt.  Seine  Ausführungen  sind  des- 
halb wertlos.  Eine  Vergleichung  der  Erzählungen  des  Malalas  und  Jo. 
Antiochenus  mit  der  ursprünglichen  Quellenerzählung  führt  zu  ganz 
entgegengesetzten  Ergebnissen.   Jch  erwähne  nur  das  wichtigste. 

Nachdem  Jo.  Antiochenus  S.  7, 25  die  Bestattung  des  Patroklos 
nach  Homer  erwähnt  hat,  fügt  er  S.  7,  27  —  S.  8,  2  den  Besuch  des  Pria- 
mos  bei  Achill  in  der  Weise  an,  dafs  er  die  oben  bezeichneten  Homer- 
angaben in  den  Anfang  der  Malalaserzählung  einschiebt.  Die  letztere 
hat  er  dabei  vereinfacht  und  gekürzt.  Während  z.  B.  bei  Dictys  III  20 
und  Mal.  S.  123/4  Priamos  sich  mit  Polyxena,  Andromache  und  deren 
beiden  Söhnen  Astyanax  und  Laodamas  am  hellen  Tage  (lucis  principio, 
*Ü  £%*is  flP&Q*)  zu  Achilles  begiebt,  befindet  sich  bei  Jo.  Antiochenus 
nur  Polyxena  in  der  Begleitung  des  Priamos.  In  den  Zeitangaben  be- 
merken wir  sogar  einen  Widerspruch,  der  die  flüchtige  Arbeitsweise 
des  Antiocheners  verrät.  An  der  Spitze  steht  nämlich  die  Zeitangabe 
des  Malalas  t§  ifcffc  ^fpa,  zwei  Zeilen  später  heifst  es  aber  nach 
Homer  xagayivexai  vvxtbg  eis  tijv  tov  'J%iXXe'(og  xaXvßrjv.  Das  ganze 
Stück  ist  für  das  Verfahren  des  Jo.  Antiochenus  charakteristisch.  Er 
vereinfacht  und  kürzt  die  ausführliche  Erzählung  seiner  Hauptquelle, 
erweitert  aber  diese  zugleich  durch  Angaben  aus  einer  Nebenquelle  und 
schafft  auf  diese  Weise  eine  neue  Erzählung.  Aber  sein  eigenmächtiges 
Verfahren  erstreckt  sich  nicht  blofs  auf  die  Gestaltung  des  ganzen 
Stoffes,  auch  Einzelheiten  werden  von  ihm  in  selbständiger  Weise 
geändert  oder  infolge  flüchtiger  Arbeit  entstellt.  Über  das  Bittflehen 
Polyxenas  berichten  unsere  drei  Autoren  so: 

Dictys  HI  24  Mal.  124, 13  Jo.  Ant. 

Polyxena  ingresso  »)  de  IJoXv%e'wi  Jiegi-  TIoXv%evi]  de  Ttegt- 
Achille  obvoluta  geni-  nkaxtltict  toig  noö\  tov  itkaxeiöu  totg  noöl  tov 
bus  eius  sponte  servi-  öov  yevixov  .  .  dov-  W^tAAf'og  ideeto  dov- 
tium  sui  pro  absolu-  Xevetv  ijtuyyeiXuiiivr}  Xeveiv  avra  (xal)  jr ac- 
tione cadaveris  pol-  xal  ptveiv  6vv  avrri,  ei  Quptveiv  tö  tov 
licetur.  dxodä  tbv  vexgöv.    "ExtOQog  ötofiati. 

Malalas  stimmt  hier  mit  Dictys,  Jo.  Antiochenus  hat  also  seine  Vor- 

Bytant.  ZoiUchrlft  XUJ.  4 
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lag<-  entstellt.  —  Ähnlich  wie  in  dem  eben  besprochenen  Stücke  ist 
Jo.  Antiochenus  auch  in  den  folgenden  Stucken  verfahren. 

An  die  Rückkehr  des  Priamos  und  die  Bestattung  Hektors  schliefst 
sich  S.  8,  2  die  Erzählung  von  der  Amazonenkönigin  Pcnthesilea.  Dictys 
IV  2  und  Mal.  S.  125,  18  beginnen  damit  einen  neuen  Abschnitt  und 
stimmen  in  der  Erzählung  selbst  aufs  schönste  überein  Jo.  Antiochenus 
bringt  dagegen  wichtige  Änderungen  au.  Erstens  verknüpft  er  die 
Erzählung  mit  der  vorhergehenden  aufs  engste  so,  dafiä  Priamos  Subjekt 
bleibt.  Er  erzählt:  IlQiafiog  .  .  ixavfitöev  tig  rifv  "Ikiov  xal  .  . .  tpa&t 
t-^v  Iltv&£6iksiav  xatakaßttv  rijv  Tqoiccv  .  .  oforo  ti\v  xov 
"ExxoQog  iyvaxvtuv  davarov,  während  Dictys  und  Malalas  so  erzählen: 

Interim  per  eosdem  dies  Penthe-  xal  iv  ra  ftfra£v  xuQayCvtrui 

silea .  .  supervenit.  quae  postquam  ^  Iltv&Eöik&ia  .  .    (la&ovaa  dl 

interemptum  Hectorem  cognovit, . .  "Extoqcc  uvaigtiafrut,,  vaoötQttpfiv 

regredi  domum  cupiens  etc.  fyestyexo  xxk. 

Zweitens  schiebt  Jo.  Antiochenus  den  Tod  Polydors  mitten  in  die  Pen- 
thesilea-Episode  ein,  was  ihn  selbstverständlich  zu  eigenmächtigen  Ände- 
rungen veranlafst,  während  Dictys  11  18/27  und  Mal.  S.  103,  7  (Ekloge 
S.  204,  7)  übereinstimmend  den  Tod  Polydors  an  die  Rückkehr  des  Ajax 
von  seinen  Beutezügen  anschliefsen.  Wie  Jo.  Antiochenus  dazu  gekommen 
ist  den  Tod  Polydors  an  einer  ganz  unpassenden  Stelle  in  eine  Er- 
zählung einzufügen,  die  bei  Dictys  und  Malalas  ganz  geschlossen  ver- 
läuft, kann  ich  nicht  erklären;  vielleicht  ist  es  mit  eine  Folge  davon, 
dafs  sich  Jo.  Antiochenus  auf  S.  7,  15,  wo  sich  der  Tod  Polydors  hätte 
anschliefsen  müssen,  anderen  Quellen  zugewendet  hat. 

Weiterhin  folgt  S.  8,  14  die  Memnon-Episode.  Ihr  Schlufs  ist  hoch- 
interessant. Bei  Dictys  IV  6—9  und  Mal.  S.  120  ist  der  Gang  der 
Ereignisse  folgender:  Memnon  und  seine  Mannen  werden  in  einer 
Schlacht  vernichtet,  die  Trojaner  erbitten  die  Auslieferung  der  Toten, 
diese  werden  verbrannt-,  nach  einigen  Tagen  (post  paucos  dies,  6kiyav 
t)h(qüv  ÖiaÖQapovGäv)  wird  eine  neue  Schlacht  geschlagen,  viele  gehen 
im  Skamanderflusse  zu  Grunde,  Troilos  und  Lykaon  werden  getötet. 
Dictys  und  Malalas  berichten  also  übereinstimmend  von  zwei  Schlachten, 
Jo.  Antiochenus  zieht  dagegen  die  beiden  Schlachten  in  eine  einzige 
zusammen:  xeöövrog  uvrov  (=  Mipvovog)  yivhzai  tpvyii  t&v  IvÖüv 
xal  (pövog  itokvg,  ag  aXtjQad^vai  (t&v)  öcjfidtav  xbv  itotapöv.  (intöov) 
xal  nccldeg  tot)  T/pmuov  ß'  slvxclav  xal  TQaiXog,  und  schliefst  daran 
die  bei  Dictys  und  Malalas  zwischen  den  beiden  Schlachten  stehende 
Bitte  der  Trojaner  um  Waffenstillstand  zur  Bestattung  der  Toten. 
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Es  folgt  S.  8,  27  der  Tod  Achills  im  Heiligtume  des  thymbräischen 
Apoll.  Aufser  an  zwei  Stellen,  die  ich  zitieren  werde,  stimmen  Sep- 
timius  IV  10/11  und  Malalas  S.  180/1  überein.  Jedoch  sind  bei  letz- 
terem mehrere  Einzelheiten  zu  finden,  die  sicherlich  auch  in  dem  grie- 
chischen Dictys  des  Septimius  gestanden  haben.  So  finden  die  Worte 
in  IV  10  „tempus  nanctus"  nur  durch  folgende  Angabe  des  Malalas 
eine  genügende  Erklärung:  ügia^og  .  .  nipitti  xtvä  'Idatov  . . .  iv  rö 
dvaitarelv  xbv  'A%iXXia  iv  tö  äXöst  xov  'AxöXXavog  fiövov.  — 
Achill  verhandelt  im  Heiligtuine  Apollos  mit  Idäos  über  Polyxena.  Als 
die  Griechen  dies  bemerken,  erfafst  sie  Unruhe;  es  regt  sich  sogar  der 
Verdacht,  Achill  könne  Verrat  üben.  Sie  entsenden  den  Ajax,  Diomedes 
und  Odysseus, 

ut  rem  gestam  iuveni  referrent,  Iva  avxä  itaoayyHXoöi  pi) 
de  cetero  etiam  deterrerent  in  fraootlv  tavxbv  xotg  ßaaßdooig 
colloquio  clam  cum  hostibus  agere.  povov. 

Die  Gesandten  erwarten  Achill  vor  dem  Heiligtume  (ante  templum, 
gleichbedeutend  nach  IV  11  mit  ante  lucum,  t%<a>  xov  aXöovg).  Da 
erscheinen  (xowpa  Mal.  131,  1)  bei  Achill  im  Heiligtume  Paris  und 
Deiphobos,  scheinbar  um  die  mit  Idäos  getroffenen  Vereinbarungen  zu 
bestätigen.  Achill  fürchtet  nichts  Böses  (in  sacro  Apollinis  nihil  hostile 
metuens,  prjdlv  vxojtxevöag  (pavXov  Öiä  xb  iv  x&  xov  yAn6XXavog  üXau 
elvat).  Aber  am  Altar  wird  er  von  Deiphobos  umarmt  und  von  Paris 
getötet.  Die  Mörder  eilen  auf  einer  anderen  Seite,  als  wo  sie  gekommen 
sind,  hinweg  (e,  parte  alia  quam  venerant  proruunt,  i&Qzovxai  .  . 
awxöxxag  öi  &XXt}g  i£6dov  rov  aXaovg).  Während  nun  Septimius 
nur  sagt:  in  civitatem  recurrunt,  berichtet  Malalas  ausführlicher:  ag 
dl  fiixgbv  axtZ%ov,  Sq6(ig>  noXXa  %Qi}6up,£voi  axyXfrov  eig  xi]v  st6Xtv. 
Odysseus  bemerkt  die  beiden  und  ruft  dem  Ajax  und  Diomedes  zu: 

„Non  temere  est,  quod  hi  turbati  „ovx  aya&öv  xi  dolv  ioyaöd- 
ac  trepidi  repente  prosiluere".  ptvoi  ovxot.  tioiX&utiev  nobg  xbv 

'AltkXia." 

Die  Helden  eilen  in  das  Heiligtum  und  finden  Achill  in  seinem  Blute 
hegen. 

Nun  vergleiche  man  diese  an  Einzelheiten  reiche  und  klare  Er- 
zählung mit  der  gekürzten  und  entstellten  Erzählung  des  Jo.  Antio- 
chenus S.  8,  31.  Die  drei  Fürsten  warten  nicht  vor  dem  Haine  auf 
Achill,  sondern  begeben  sich  hinein  und  unterhandeln  mit  Achill: 
('Idatov)  iaouxöxeg  oi  "EXXyveg  iöiätpvxa  xä  'A%iXXst,  ipaoxvoovxo 
(av)xbv  diu  Jio^dovg  xal  Aiavxog  xal  'Odv6oi<og  pi)  xoodovvai 
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t6  öTQdrevfta  (wie  täppisch!),  pi^dl  xiötevttv  iavxbv  xotg  TqgxsC. 
xal  nQog  ftlv  aiftovq  ijpvi^o'aro,  Qvvxa\iv  dt  Xec&Qat'av  xoulrat 
awtX&itv  afuc  <4r]i<p6ßa>  xal  TlttQidi  xtX.  Hier  wird  der  eigenmächtige 
Ausschreiber  zum  selbatäudigen  Erfinder.  In  welcher  Weise  die  Fürsten 
die  Verhandlungen  mit  Idäos  gestört  haben  und  weshalb  sie  wieder 
weggegangen  sind,  erfahren  wir  nicht;  jedenfalls  finden  wir  sie  gleich 
nachher  ausserhalb  des  Heiligtums,  da  die  Ermordung  Achills  sich  so 
vollzieht  wie  bei  Malalas.  Als  Odysseus  die  flüchtenden  Mörder  sieht, 
ruft  er:  „ovx  aya&dv  ti  eltiiv  fyyccöccfievoi,  ort  6V  aXXijg  6<Jot>  ßdX- 
Xovrsg  tQi%ov6iv.  riödX&apsv  ctg  tb  äXöog  itQog  'AxiXXia?.  Jo. 
Antiochenus  bietet  die  Worte  des  Malalas,  hat  aber  ein  Sätzchen  ein- 
geschoben. Dieses  hat  er  aber  nicht  etwa  aus  der  Quelle  überkommen, 
sondern  er  hat  es  aus  der  Torausgehenden  Erzählung  des  Malalas,  die 
er  gekürzt  hatte,  eingefügt,  um  den  Schreckensruf  des  Odysseus:  „Die 
haben  nichts  Gutes  verrichtet.  Hinein!"  zu  begründen.  Dabei  hat  er 
aber  übersehen,  dafs  die  eingefügten  Worte  im  Munde  des  Odysseus 
widersinnig  sind,  da  die  Ankunft  der  beiden  Trojaner  unbemerkt  er- 
folgt ist. 

So  viel  zur  Beleuchtung  dessen,  was  Gleye  S.  456/8  vorgetragen 
hat.  Ich  könnte  vieles  auch  gegen  Gleyes  übrige  Beweise  (S.  453/6) 
vorbringen*),  z.  B.  gegen  seiue  Billigung  der  komischen  Angabe,  welche 
Pelops  und  Europa  zu  Stammeltern  eines  Heroengeschlechts  macht 
(S.  453);  indessen  wozu  eine  überflüssige  Widerlegung  ganz  unzuläng- 
licher Argumente!    Die  Vergleichung  jenes  kleinen  Abschnittes  der 


*)  Nachtrag:  Einige  Monate  nach  dem  Abschlüsse  meines  Aufsatzes  ist 
iu  dem  Jahresbericht  des  Andreas-Realgymnasiums  zu  Berlin,  Ostern  1900,  unter 
tlem  Titel:  „Neue  Untersuchungen  zur  Dictys-  und  Daresfrage.  —  I.  Dictys  Cre- 
tcnsis  bei  den  Byzantinern"  eine  Abhandlung  von  W.  Greif  erschienen,  die  für 
unsern  Gegenstand  von  Wichtigkeit  ist.  In  der  Beurteilung  de*  zwischen  Malalas 
und  Jo.  Antiochenus  bestehenden  Verhältnisses  ist  Greif  an  meine  Seite  getreten. 
Er  wendet  sich  deshalb  S.  25/7  ebenfalls  gegen  Gleye,  widerlegt  aber  im  ganzen 
nur  solche  Argumente,  die  ich  mit  Absicht  gerade  unbeachtet  gelassen  habe. 
Denn  auch  ihm,  dem  Dictysforscher,  ist  es  entgangen,  dafs  bei  Dictys-Septunius 
die  Qucllcnerzählung  des  Malalas  zur  Kontrolle  vorliegt.  Unsere  Arbeiten  er- 
ganzen sich  deshalb  in  willkommener  Weise.  —  Auch  für  die  Frage,  welche 
Quellen  Jo.  Antiochenus  in  seinen  Troica  nebenbei  verwendet  hat,  liefert  Greif 
einen  Beitrag.  Er  glaubt  S.  27/8  in  der  Angabe  des  Jo.  Antiochenus  S.  9,  6,  dafs 
Pyrrhos  den  Philoktet  aus  Lemnos  mitgebracht  habe,  den  Einflufs  des  älteren 
Philostrat  zu  erkennen.  Vielleicht  handelt  es  sich  aber  nur  um  eine  Erfindung 
des  Antiocheners.  Der  historische  Gang  der  Ereignisse  erforderte  die  Ankunft 
des  Pyrrhos  (Dictys  IV  15),  und  da  Jo.  Antiochenus  für  die  aus  Malalas  S.  110 
(Dictys  IV  19)  angeschlossene  Erzählung  Philoktet  brauchte,  so  war  es  für  ihn 
das  einfachste  Pyrrhoß  und  Philoktet  in  Gesellschaft  reisen  zu  lassen. 
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Wiener  Troica  mit  der  Erzählung  des  Malalas  und  des  Dictys-Septimius 
zeigt  zur  Genüge  nicht  nur  die  Abhängigkeit  des  Jo.  Antiochenus  von 
Malalas,  sondern  auch  seine  Eigenart  und  Selbständigkeit  in  der  Ver- 
wertung der  benutzten  Quellen.  Wer  sich  die  geringe  Mühe  macht 
diese  Vergleich ung  nachzuprüfen,  raufs  zu  der  Erkenntnis  kommen,  dals 
die  Behauptung,  das  Malalaswerk  sei  eine  Vulgarausgabe  der  höher- 
stehenden Chronik  des  Jo.  Antiochenus,  nicht  eine  Hypothese  ist,  die 
bei  einem  umsichtigen  Studium  des  Materials  langsam  emporgereift  ist, 
sondern  ein  Phantasiegebilde,  das  auf  einem  Nebelritte  durch  Wolken- 
kuckucksheim geschaut  worden  ist. 

Leipzig.  Edwin  Patzig. 


Anmerkung  der  Redaktion:  Wenn  ich  nicht  irre,  bedarf  die  vielgeplagte 
Malalas-Johannesfrage  dringend  der  Ruhe.  Die  Polemik  vermag  keine  wesent- 
lichen neuen  Momente  mehr  in«  Feld  zu  führen  und  droht  durch  die  persönliche 
Verstimmung  der  Streitenden  immer  unfruchtbarer  zu  werden.  Damit,  dafs  alte 
Argumente  öfter  wiederholt  werden,  gewinnen  sie  nicht  an  Beweiskraft.  So  lange 
nicht  durch  handschriftliche  Funde  ein  wirklich  neue»  Material  beigeschafft  wird, 
ist  m.  E.  keine  Verständigung  zu  erzielen.  Ich  sehe  mich  daher  zu  dem  unge- 
wöhnlichen Schritte  genötigt,  die  Diskussion  über  diese  Orux  der  byzantinischen 
Quellenforschung  in  der  1$.  Z.  für  geschlossen  zu  erklären,  bis  der  angedeutete 
günstige  Fall  eintritt. 
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Ausgabe:  K.  Krumbacher,  Kasia.    Sitzungaber.  der  philos.-philol.  und  der 
histor.  Klause  der  Kgl.  Bayer.  Akademie  d.  Wiss.  1897  Bd.  I  S.  305—369. 

„Nach  welchen  formellen  Prinzipien  Kassia  ihre  jambischen  Tri- 
meter  gebaut  hat,  ist  zur  Zeit  leider  noch  ein  vollständiges  Rätsel. 
Nur  ein  Gesetz  scheint  mir  die  Dichterin  in  der  That  mit 
aller  Strenge  durchgeführt  zu  haben,  nämlich  das,  jedem 
Verse  genau  (!)  zwölf  Silben  zuzuteilen"  (A.  Ludwich,  Animad- 
versiones  ad  Cassiae  sententiarum  excerpta,  Universitätsschrift  Königs- 
berg 1898,  S.  4). 

Allerdings  läfst  der  Text  mit  den  bisher  gemachten  Konjekturen, 
kein  anderes  ausnahmslos  durchgeführtes  Gesetz  erkennen.  Wenn  wir 
aber  die  Überlieferung  anschauen,  so  finden  wir,  dafs  gerade  das 
Gesetz  der  Zwölfsilbigkeit  allein  manchmal  verletzt  wird  (15 mal), 
während  sich,  von  den  schon  durch  ihre  Silbenzahl  als  korrupt  gekenn- 
zeichneten Versen  abgesehen,  kein  einziger  Verstofs  gegen  folgende 
(fast  allen  byzantinischen  Trimeteru  eigentümliche)  Regeln  zeigt:  I.  Die 
vorletzte  (11.)  Silbe  jedes  Verses  trägt  einen  Accent.  II.  Jeder 
Vers  hat  eine  Cäsur  entweder  nach  der  5.  Silbe  (Penthemimeres) 
oder  nach  der  7.  Silbe  (Hephthemimeres) ;  in  der  letzteren  darf 
kein  endbetontes  Wort  stehen  (I.  Hilberg,  Ein  Accentgesetz  der 
byzantinischen  Jambographen,  Byz.  Z.  VII  (1898)  S.  337— 3G5). 

Nach  diesen  Gesetzen  also  müssen  wir  die  Konjekturen  sichten, 

resp.  den  Text  neu  emendieren. 

Tra  Folgenden  habe  ich  die  Konjekturen  von  Krumbacher  mit  Kr,  die  von 
E.  Kurtz  (in  Krumb.  Auagabe)  mit  Ku,  die  von  Ludwich  ('a.  a.  0.  S.  3  f.)  mit  Lu, 
die  meinigen  mit  Ma  bezeichnet.  Die  metrisch  angefochtenen  Konjekturen  stehen 
jedesmal  am  Anfang  und  sind  gesperrt  gedruckt. 

I.  Sclilufsaccent. 

Cod.  Brit.  V.  14  yiyrftt  XapiCQ&Q  cböntQ  üyxov  svqov  »xpiMfun*. 
14  Silben. 

a$  6.  f.  xqv6ov  Ku  (a.  a.  0.  Nachtrag):  [svqov]  Lu:  [kafiitgög]  Ma. 
V.  38.    fiijdlv  xEQÖaivav  6  <p&6vog  ....  8  Silben 

(q>&OQOJtoi£t}L\i:  <«Ä0X«fii'«>  Kr:  (avtbv  r»jx«>Ku (Nachtrag). 
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V.  84.   el  pieetg  xb  l/iyeö&cu,  xivd  pr)  ilfs%rjg. 

f")  M>%VS         L«-    S.  S.  56  Anm. 
V.  104.    dvr)o  äXrj&r)g  ixtptvyei  xav  ydg  oqxov. 

xav  xdooQXov  Lu:  xdvxag  Sqxov  Kr. 
V.  118.    dvr)Q  6xoia6xr)g  pdvxig  &Qi6xog  lexiv. 

uQiöxög  iöxiv  Kr.    Siehe  S.  56  Anm. 
V.  133.    ovxag  ovd'  BvftQcoxov  ficoQov  ^etaxoiijöat.  13  Silben. 

pexaxoielg  Ku:  ävÖQa  (statt  üv^gtorcov)  Lu. 
V.  160.    <oöxeq  xbv  xqvöov  iv  xvqX  doxipago/Mv.   13  Silben. 

[iv]  xvqI  ö* oxi (id£o fiev  Lu:  iv  xvgl  öoxi(id£eig  Kr:  doxipdfa  Ma. 
Cod.  Laur.  V.  30.   elg  dl  xr)v  xotbxrjv  xXavrj&elg  *6i*  (so  las  Kr) 

(tr>6C<xxaxat>  C.  W<eyman>  (Byz.  Z.  VU  S.  212).  <xat«>i- 

<ÄTft>  Ma;  das  6  förmige  Zeichen  in  der  Hs  kann  auch  einem 

x  oder  r  angehören.    Accent  überliefert. 


Cod.  Brit.  V.  122.  6  d'  (vxvxjg,  xav  Sqptv  evorj  £öi>ra.  11  Silben. 

xav  rbv  8<piv  Ku  (Nachtrag):  xal  av  Utpiv  Lu:  6  evxv%iis  öl  xav  etc. 
Ma.  Hiatus  nach  dem  Artikel  ist  erlaubt:  vgl.  124,  157,  158  etc.;  dl 
an  dritter  Stelle  findet  sich  Cod.  Brit.  V.  23  <piXov  yvrjöiov  8'  f) 
xtgi6xa6ig  dsfei;  Cod.  Laur.  V.  17  xr)v  xov  fcov  d*...;  Cod.  Brit.  V.  65 
eig  Öv6xv%iav  d'  ipxrtaiv  (?);  vgl.  Hercher  Erot.  Script.  II,  S.  LX. 

Hierher  gehört  auch  Cod.  Brit.  V.  133.    Siehe  unter  I. 

b)  Hephthemimeres  (Hilbergsches  Gesetz). 

Cod.  Brit.  V.  65  dg  8v<fxv%iav  d'  iftxe6o>v  yewaitog  tpiQE.  13  Silben. 

[eig\  dv6xv%ia  oder  e ig  8v6xv%f]  d'  i(iX£0G>v  Lu:  eis  dwtxv%luv 
xeöav  Ma.    Der  Spruch  scheint  selbständig  zu  sein. 

Cod.  Laur.  V.  36  xe<pvatafUvov  xdpxXeiOxa  xal  ööXov  xXi)oeg 
14  Silben. 

xav  statt  xdfixXeiaxa  Lu:  xetpv6i(0(jievov  re  Ma. 

Das  Hilbergsche  Gesetz  (a.  a.  0.  S.  355)  läfst  accentuierte  Mono- 
syllaba  vor  der  Hephthemimeres  zu;  doch  sind  solche  Fälle  äufserst 
selten  und  wohl  fast  ausschliefslich  auf  Wörter  wie  ydo,  psv,  de,  &v 
beschränkt,  die  sich  gleichsam  enklitisch  an  das  vorhergehende  (meist 
auf  der  vorletzten  Silbe  betonte)  Wort  anschliefsen;  so  hat  auch  Kassia 
Cod.  Laur.  V.  38  'slgutvau  tpavXoi  fiev,  und  V.  41  vxsQxXovxiöfrsvxeg 
<di>.  Das  Wort  xav  würde  aber  doch  an  dieser  Stelle  zu  wuchtig  fallen 
und  jedenfalls  dem  Geist  des  Gesetzes  widersprechen  (vgl.  Hilberg  a.  a.  0. 


U.  Cäsur. 


a)  Penthemimeres. 
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S.  363  f.).  So  lange  daher  kein  Analogem  hierfür  vorliegt,  möchte  ich 
das  etwas  leichter  fallende  xftpvötafidvov  tb  vorschlagen,  was  auch  eine 
bessere  Verbindung  mit  den  vorhergehenden  ^Epithetis  herstellt: 

vnovXov  iaxl  (so  Laur.  vgl.  Anm.)  xal  yccvlädsg  iCg  ayav, 
licivtüdeg  xl  (desgl.)  xal  xqsicxqv  xal  ßaöxulvov, 
3t8(pv6iafiivov  xt  xal  66Xov  jilfjQtg. 

Cod.  Marc.  V.  17  /utfö  rbv  itoXvXoyov  iv  äxaiQia. 
noXvXöyov  Kr. 

Diese  Konjektur  bringt  ein  Paroxytonon  vor  die  Hephthemimeres. 
Hilberg  hat  (a.  a.  0.  353  ff.,  363)  die  Abneignung  der  byzantinischen 
Jambographen  gegen  alle  nichtproparoxytonischen  Wortformen  vor  der 
Hephthemimeres  nachgewiesen.  Kassia  hat  in  den  39  Versen,  die  sie 
nach  der  7.  Silbe  teilt,  36 mal  ein  Proparoxytonon  vor  der  Cäsur  und 
nur  3  mal  (Cod.  Brit.  V.  64  ixdi%ov*  V.  119  xivdvvovg,  Cod.  Laur. 
V.  71  (pvXdxTow)  ein  Paroxytonon.  Ich  glaube  nicht,  dafs  man  diese 
Fülle  durch  die  oben  erwähnte  Konjektur  vermehren  soll.  Die  Ver- 
wechslung von  itoXvXoyog  und  xoXvXöyog  ist  häufig:  Dio  Cassius 
ed.  Dindorf  76,  16  zoXvyvcbpav  päXXov  t)  itoXvXoyog  Plato,  Leges 
ed.  Schanz  641  E  <piX6Xoyog  xt  iöxi  xal  itoXvXoyog  (doch  einige 
unbedeutende  Hss:  qpiXoXdyog  und  itoXvX6yog)'1  Leontios,  Vita  Sy- 
meonis  Sali,  Migne,  Patr.  gr.  93,  1720 B  xi\v  xoXvXoyov  avxdv 
tpXvagtav.  Ebenso  kommt  xoXvtpoQog  statt  itoXvtpöoog  vor  (vgl. 
H.  Stephanus  s.  v.). 

Cod.  Brit.  V.  129  ovöh  ßorj&ua  uixQi  ftavaxov.   11  Silben. 

ovdi  ßoifösid  <tt?)  Lu:  ovÖl  <xal>  ßoföua  Kr:  ovÖ\  <yap> 
oder  ovdi  <y£>  Ku  (im  Nachtrag):  ovdi  <rt£>  Ma. 

Die  Jambographen  nach  Georgios  Pisides  haben  vor  einem  Mono- 
syllabum  in  der  Hephthemimeres  proparoxytonische  Wörter  (ovdi  ßo- 
ri&eid  xig)  gemieden  (Hilberg  a.  a.  0.  S.  356  f.,  364). ')   Ebenso  Kassia. 

1)  Hilherg  (a.  a.  0.  S.  364)  erklärt  diese  Erscheinung  folgendermafsen :  „Eine 
Wortverbindung  wie  tS6&aptv  yctg  oder  av&QCJitov  xt  wurde  wie  ein  einziges 
Wort  betrachtet,  welches  den  Accent  auf  der  viertletzten  Silbe  trägt;  da  dies 
aber  nach  den  griechischen  Accentgesetzen  unstatthaft  ist,  wurde  eine  solche  Wort- 
verbindung bei  zunehmender  Vervollkommnung  der  Verstechnik  nach  den  For- 
derungen des  Aecentprinzipa  ganzlich  gemieden."  Aber  dann  müßten  diese  Wort- 
formen in  der  reinen  Accentpoesie  (z.  B.  Hymnographie'i  ebenfalls  gemieden  sein. 
Doch  sind  sie  dort  sehr  häufig.  Und  zwar  werden  proparoxytonische  Formen  mit  fol- 
gender Enklitika  doppelt  gemessen:  entweder  -  (also  Enklitika  selbständig) 
oder  ..j  v  _  ^ :  z.  B.  Romanos,  Petri  Verleugnung  (Krumbacher,  Studien  zu  Romanos, 
Sitzungsber.  der  philos.-philol.  u.  der  histor.  Klasse  der  Kgl.  Bayer.  Akademie  der 
Wissensch.  1898  Bd.  II  S.  114— 134)  V.  171  yivttai  poi  und  V.  435  U$uri  (iot=.v/w.; 
aber  V.  412  IQaii  fit  (so  ist  zu  schreiben)  und  V.  467  a*?)<r#T]rf  pov  =  wv_u. 


Digitized  by  Google 


P.  Maas:  Metrische«  zu  den  Sentenzen  der  Rassia 


57 


Die  Sammlung  des  Cod.  Marc.  gr.  408  hat  den  Titel: 
MitQov  'Ixaötag  diä  6xC%cav  iäpßav. 

Wenn  wir  für  'Ixa<j(a$  den  durch  die  Akrostichis  ihres  Toten- 
kanons (Krumbacher  a.  a.  0.  S.  317)  als  ursprünglich  bezeugten  Namen 
Kaööiag  einsetzen,  so  erhalten  wir  einen  12 silbigen  Vers,  der  den 
Schlufsaccent  auf  der  vorletzten  Silbe  und  Cäsur  nach  der  5.  Silbe  hat, 
also  metrisch  mit  den  bekannten  261  Versen  übereinstimmt.  Dafs  die 
Überschriften  eines  Werkes  im  Versmafse  desselben  verfafst  sind,  ist 
eine  häufige  Erscheinung  der  byzantinischen  Zeit.  Hier  dient  sie  uns 
als  willkommenes  Zeugnis  für  den  Namen  der  Verfasserin. 

Ich  habe  in  der  bisherigen  Betrachtung  die  Quantität  völlig 
unberücksichtigt  gelassen;  bei  „jambischen"  Versen  bedarf  dies  einer 
Erklärung.  Schon  Krumbacher  und  Ludwich  stimmen  darin  über- 
ein, dafs  die  Sentenzen  mit  „souveräner  Mifsachtung  der  antiken 
Quantität"  gebaut  seien  (Krumbacher  a.  a.  0.  S.  339).  Hilberg,  der 
die  byzantinischen  .Tambographen  nach  ihrer  Prosodie  eingeteilt  hat  in 
Klassiker,  Epigonen  und  Stümper  (Wiener  Studien  VIII  291  ff.), 
kannte  damals  Kassia  noch  nicht.  Es  wäre  schwer,  ihr  in  jenen  Kate- 
gorieen  den  gebührenden  Platz  zuzuweisen.  Sie  unter  die  Stümper  zu 
rechnen,  wäre  eine  Beleidigung  —  für  die  Stümper.  Denn  bei  diesen 
zeigt  sich  doch  wenigstens  das  Bestreben,  die  allerunumgänglichsten 
Regeln  der  Prosodie  zu  wahren,  also  z.  B.  tj  und  o,  Diphthonge  und 
schwere  Doppelkonsonanzen  von  der  2.,  4.  und  6.  Senkung  ihrer  Verse 
fernzuhalten.  Bei  Kassia  hingegen  weist  die  Hälfte  dieser  Senkungen 
schwere  Längen  auf,  während  sie  andererseits  in  sämtlichen  Hebungen 
anstandslos  offenes  £  und  o  zuläfst,  ohne  daJfe  ein  Eigenname,  ein 
Zahlwort,  ein  Kunstausdruck  oder  ein  anderes  der  Hilbergschen  Ent- 
schuldigungsmittel mildernd  einträte.  Unter  den  262  Versen  sind 
gerade  acht,  die  sich  der  antiken  Prosodie  ganz  fügen,  und  einen  von 
den  acht  (Cod.  Brit.  V.  80  xqeIööov  öian&v  i)  Xaketv,  «  fii)  topt?)  hat 
sie  wirklich  aus  zwei  Menanderversen  zusammengefügt;  von  anderen 

Doch  überwiegt  die  Messung  _v^_  bei  weitem.  Also  bekam  das  vor  die 
Hephthemimercs  fallende  Monosyllabum  in  der  Regel  einen  vollen  Accent,  den 
die  beiden  vorhergehenden  Kürzen  verstärkten,  schlofs  sich  also  nicht  enklitisch 
an  das  vorhergehende  Wort  an.  Solehe  Wortformen  Helen  aber  in  der  Hephthe- 
mimeres  zu  wuchtig  und  wurden  deshalb  gemieden.  Im  Zusammenhang  hiermit 
sei  auch  konstatiert,  dafs  die  Jambographen  von  Pisides  (VII.  sacc.)  bis  auf 
TheodosiuB  Diakonus  (X  saec),  soweit  sie  bekannt  sind,  Formen  wie  ßUirovel  et 
am  Ende  ihres  regelmäßig  paroxy tonisch  schliefsenden  Triraeters  nur 
ausnahmsweise  zuliefsen  (Georgius  Pisides,  nur  contra  Severum  V.  683,  Theodoru« 
Studitea  nur  93,  2;  Theodosius  Diaconus  nur  Akr.  III  21).  Erst  seit  Johannes 
Geomctres  finden  sich  solche  Formen  häufig. 
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ist  ähnliches  zu  vermuten.  Kurz  und  gut:  wir  haben  beabsichtigt 
quantitätslose,  das  heilst  reine  Accentverse  vor  uns. 

Dies  ist  bis  jetzt  noch  nicht  konstatiert.  Krumbacher  (a.  a.  0. 
S.  305)  spricht  von  den  „zweifellos  höchst  lockeren  metrischen 
Grundsätzen  Kasias"  (die  Prosodie  betreffend),  und  Kurtz  sucht  sogar 
durch  Konjektur  die  Prosodie  zu  bessern,  indem  er  Cod.  Laur.  V.  30 
für  ti$  dl  t^v  jtQax^v  vorschlägt:  dg  xi\v  öl  TCQfbrrjv.  Vor  der  Ver- 
öffentlichung der  Epigramme  der  Kassia  verhielten  sich  die  Gelehrten 
noch  skeptischer  gegen  die  prosodielosen  Verse.  Wilhelm  Meyer 
aus  Speyer,  der  in  seiner  grundlegenden  Arbeit  über  die  Geschichte 
des  griechischen  und  lateinischen  Hexameters  (Sitzungsber.  der  philos.- 
philol.  und  hist.  Klasse  der  Kgl.  Bayer.  Akademie  der  Wiss.  1884)  auch 
über  die  Entwicklung  des  byzantinischen  Trimeters  spricht  (a.  a.  0. 
S.  1010),  schiebt  die  Entstehung  quantitätsloser  Verse  bis  an  das  Ende 
des  Mittelalters  hinaus.  Einer  ähnlichen  Ansicht  war  anfangs  C.  F.  Müller 
(Ignatii  Diaconi  testrasticha,  Kiel  1880,  S.  10),  um  dann  10  Jahre 
später,  als  er  solche  Verse  dennoch  schon  in  Hss  des  13.  Jahrhunderts 
fand,  diese  als  „quae  versificatores  raulto  recentioris  aetatis  conglu- 
tinavere  cannina  hiantia,  claudicantia,  paene  barbara"  zu  be- 
zeichnen (Ignatii  Diaconi  aliorumque  tetrasticha  iambica  ed.  C.  F.  Müller 
in  O.  Crusius'  Babriusausgabe,  Leipzig  bei  Teubner  1897,  S.  258). 
Unsere  Kassia  müfstc  wohl  dasselbe  Urteil  treffen.  Was  die  sonstige 
Beurteilung  dieser  Versgattimg  betrifft,  so  findet  auch  Krumbacher 
(a.  a.  0.  S.  339)  Kassias  Gleichmütigkeit  gegen  die  Schulmetrik  „weniger 
lobenswert",  und  auch  Ludwich  (a.  a.  0.  S.  7)  vermag  dieser  „prosodi- 
schen  Verwilderung  keinen  Geschmack  abzugewinnen",  denkt  aber  an 
die  Möglichkeit,  dafs  hier  vielleicht  eine  bessere  Überlieferung  etwas 
Ordnung  schaffen  könne  (a.  a.  0.  S.  6).  Diese  bessere  Uberlieferung 
müfste  mindestens  800  prosodische  Fehler  in  262  Versen  verbessern. 
Aber  unsere  Uberlieferung  ist  gut;  das  zeigt  uns  Casur  und  Schlufs- 
accent. 

Alle  also  haben  bei  der  Beurteilung  solcher  Verse  Nachlässig- 
keit oder  Unfähigkeit  getadelt.  Ludwich  (a.  a.  0.  S.  (>)  schiebt  der 
Frau  Kassia  die  Schuld  zu;  die  Männer  hätten  sich  schon  besser  in 
Zucht  genommen.  Ich  will  nicht  von  den  schon  erwähnten,  chrono- 
logisch nicht  genau  fixierbaren  Pseudonymen  Bearbeitungen  der  Fabeln 
des  Babrius  reden;  wie  aber,  wenn  sich  Verse  derselben  Art  unter  dem 
Namen  des  berühmtesten  byzantinischen  Verskünstlers,  des  Johannes 
Dainascenus,  seit  dem  10.  Jahrhundert  erhalten  konnten?  vgl.  J.  Langen, 
Johannes  Dainascenus,  Gotha  1879,  S.  179—184.  In  Mignes  Ausgabe 
(Patr.  gr.  95,  257  ff.)  stehen  folgende  teilweise  korrupt  überlieferte 
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Verse  [zitiert  bei  Sophoclcs  Greec  Lexicon3  (New-York  1887)  p.  49  als 

accentual  trochaic  triraeters  (!)]: 

Tivig  yovv  tpaöi  (so  cod.  Laur.  Plut.VII  33)  rovg  TtQOrtexiöTCvxoTag, 
oT  nvsg  aiöt  (desgl.  vgl.  S.  56  Anra.)  itaxiotg  xul  jrotxpijTca, 

etc.  etc.  durch  89  Verse  mit  je  12  Silben,  Cäsur  nach  der  5.  oder  7.1), 
Schlufsaccent  auf  der  vorletzten  —  ohne  Prosodie. 

Das  ist  der  eigentliche  byzantinische  Zwölfsilber;  den  bisher  so 
benannten,  der  aufser  jenen  Hauptregeln  die  der  antiken  Prosodie  ganz  oder 
.teilweise  befolgt,  sollte  man  lieber  als  den  klassicistischen  bezeichnen. 
Ich  habe  diesen  prosodielosen  Vers  nun  an  drei  Stellen  nachgewiesen,  wo 
seine  Häufigkeit  eine  eingehende  Untersuchung  zuliefe:  bei  Pseudo- Jo- 
hannes (IX. — X.  saec.),  bei  Kassia  (IX.  saec.)  und  bei  einigen  Bearbeitern 
der  Babriusfabelu  (X. — XH.  saec).  Es  ist  sicher  der  nächsten  Zukunft 
vorbehalten,  ihn  auch  noch  an  anderen  gleichzeitigen  und  früheren 
Stellen  ans  Licht  zu  ziehen  und  in  seiner  Eigenheit  anzuerkennen. 
Ich  vermute,  dafs  wir  es  mit  einem  populären  Verse  zu  thun  haben, 
der  sich  aus  dem  von  Georgios  Pisides  nach  dem  Accentprinzip  refor- 
mierten jambischen  Vers  gleichsam  herausdestillierte  und  so  dessen 
Namen  behielt,  obwohl  er  nicht  mehr  jambisch  war,  was  jeuer  klassi- 
cistische  Accentvers  wenigstens  noch  schien.  Die  letzten  Ausläufer 
dieses  byzantinischen  Zwölfsilber  finde  ich  im  Jahre  1833:  ein  Be- 
grüfsungsgedicht  des  D.  K.  Byzantios  an  den  König  Otto  beginnt  (zitiert 
bei  W.  Meyer  a.  a.  0.  S.  1019): 

faog  <*'  lßct6(tev6tV)  6  jtkvtüv  ßi/a£. 

Jedenfalls  haben  wir  es  überall  mit  einem  konsequent  durch- 
geführten Vers  zu  thun,  der  um  nichts  barbarischer  ist  als  etwa 
unser  deutscher  Knittelvers.  Und  auf  das  Publikum  seiner  Zeit,  das 
keine  Quantität  mehr  fühlte,  machte  er  denselben  Eindruck  wie  die 
meisterhaft  ausgefeilten  Jamben  des  späteren  Georgios  Pisides.  Der  Vers 
der  Kassia  steht,  —  wenn  wir  ihn  doch  einmal  beurteilen  sollen  — 
hoch  über  dem  prosodischen  Gestammel  jener  Stümper,  die  rj  und  a  nur 
deswegen  nicht  als  Kürzen  gebrauchten,  weil  man  diesen  Vokalen  auf 
dem  Pergament  ihre  Länge  ansah,  —  Leute,  die  Hilberg  als  Epigonen 
bezeichnet;  das  aber  sind  die  wahren  Stümper:  in  ihrer  Inkonsequenz 
liegt  ihre  Stümperei. 

München.  Paul  Maas. 


1)  V.  48:  MccQia  yap,  qpijffi'v,  ovou«  rijg  xopn?  ist  wohl  zu  schreiben  Magia 
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Ma  otixriQa  Kaoiag  juoyaxrjs. 

7/  xsqX  Kaöiag  r\  'Ixaöiag  ^ovax^g  &£i6Xoyog  XQayfiaxsCa  xov 
xufryyriTov  Krumbacher  av£tföa6u  xb  xiag  iyvoi6(iivov  fyifv  ix  xav 
ivxvxutv  ixxXrjöiaörixäiV  ßißXiav  vpvoyoayixbv  xf^g  Kaöiag  si6og  iyivexo 
övyxQovtog  xqö&vov  vnotlfiag,  oxi  xi\g  v^voyffdtpov  xal  psXaöov  xavxtjg 
xuo&ivov  xov  9-ov  ai&vog  r\  xoiriöig,  Zöt]  dtjXaöii  XQÖg  xb  ixxXrj-, 
aiaaxtxbv  ävdyexai  yivog,  dvvaxai  vd  eivai  Xiav  evoela.  Kai  XQay(iaxi 
xä  iv  xetQoyQcctpoig  dve£eQevvijxa  xtfg  eXXrivixfig  'ExxXr}Oi'ag  vpvoyQcuptxa 
ßißXict  xqvxxovöiv  iv  tavxotg  xonq^axa  xr^g  Kaöiag  xoXXä  xXeiova  xäv 
oötov  fjfistg  &XQt  xovde  yivtb<fxopsv  Xiyo(uv  6h  xovxo  ßaöi^öftevoi  sig 
syv  xal  uövov  t}(iixiQov  xov  13-ov  aiövog  xexoviöfiivov  6xi%r\QaQiov. 
'Ev  xovxa  ÖyXadii  tö  öxixyQaoia  (<pvXX.  133? — 134°)  xelxat  XQßnov 
'iv  idiopeXov  eig  foov  a  •>  °X*Q  ^ocXXexui  dg  xov  evuyyeXiöpbv  x^g 
Qeoxöxov  xf\  25-i?  fiaoxiov  aQxsxai  6e  xovxo  dxb  xöv  Xi%e(ov  ^Axe- 
öxdXri  ayyeXog  rußQ^X  ovoavo&ev  ix  faov"  xal  xa&a  yvmöxbv  eivai 
xaxaxextaQi0(ievov  iv  xotg  ivxvxoig  [lyvaiotg  ZXag  ävavvfiov  (oqu  Mtj- 
valov  xov  MaQxiov  <$iopÖ\  vxb  BaQ&oXo^taiov  KovxXovfiovöiavov.  HEx- 
6061g  b-r],  Bevsxia  1890,  6.  99)'  xb  ^fiexegov  Zpag  6xix*iQdQiov  Aiy« 
qpavep&g,  öxi  xb  i6i6peXov  ixetvo  eivai  xrjg  „'Jxatftag",  xal  ov  fi6vov 
dioQ&ol  xdxov  xijv  iötpaXpivag  ixovöav  iv  xa  xexvxa(iiva  xetpiva 
litk(pÖixi)v  öxixoptxQiav ,  äXXä  xal  avxb  dtoo&ot  xb  xeipevov  iv  dvöl 
xöxoig'  ävxl  drjXadii  xGw  „xqbg  iptyvxov  x6Xiv"  dvayvartxeov  ^Qog  x^v 
ifutrvxov  xöXiv",  xal  xdXiv  ävxl  xöv  „/p^vjroi/  xrjg  66it]g  xaXdxiov" 
dvayvtoöxiov  „&XQavtov  TV§  66%rig  xuXdxiov". 

'Ev  xw  avxä  6xixi}Qaoi<p  eig  xi\v  x6'  iovXiov,  St£  xi\g  (isyaXopaQ- 
xvoog  XQiOxivtjg  f)  tivtfpr}  reXtlxai,  xetvxui  xt66aoa  xeT0vi6(isva  äX- 
XexdXXrjXa  xqg  Ixatiiag  idi6(uXa  augijpa,  axtva  xaxd  xb  fiqvatov  xb 
ivxvxov  t(tdXXovxat  „Big  xovg  afvovg".  dXX'  iv  tö  [irjvai<p  xovxa  xb 
fiev  xq&xov  xtbv  idiopiXtov  ixtCviov  tlvcti  ixtytyQttfipivov  xä  xoirjxij 
xal  ptXadä  „Äv^avrt'ö)",  t«  6s  Xoixd  xoia  xstvxai  xavxsX&g  dvdivv^a' 
ixetöij  de  xdvxu  xavxa  sxov(S^  xiva  Öu«psQOvra  iv  xa  xa6txt  dvayva- 
tfft«r«,  xuQuri&iiLe&a  xdXiv  avxd  ivxavfra  ix'  ovo^tart  xqg  'Ixaöiag 
xa&  iqv  iv  avxa  xä  xadixi  xelvxta  öeiodv  (<pvXX.  16Ky — 109I").1) 

/h0(  ri%og.  'Ixaoiag. 
SxavQbv  äg  oxXov  xoax(ti6v} 
XQiöTtvu  (idoxvg,  xtttt'xovöa  x£Qa%L 

1)  Tb  xfifiivov  avrmv  h  rw  *mdt%i  uvtu  oxidov  fintlv  Mm  &vo^6yfatpov. 
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xi\v  jcCöxiv  ätg  #oSo«xa*,  ifaiCda  dvpfdv, 

dydscx[V  xö%ov,  xäv  xvodvvav 

xdg  xt(ia>Qiag  ivtxrjöag  ccvdofi'ag, 

top  dai^iövav  rüg  nuvovoytag  xuxi')Qyt}6ag  iv^tcag' 

xt)v  x«paXi)v  de  x^trjd-elöa  xootveig  iv  Xqiöxui 

ddiakeCnxag  itoeößevovöa  vitlo  xGrv  itrv%öv  i^iäv. 

fjiog.    Tilg  avxijg. 
'E&avitaxovQyrjöe ,  Xoiöxi, 
xov  GxavQov  tfov  i]  dvvaptg^ 
oxt  xal  XQiöxlvct  y  pdoxvg 
d&Xi]xtxbv  dyäva  x\yavi6axo' 
o&ev  tü  da&evlg  xyg  tpvOeag 

aitOQQl4>Ufl^V7j 

yevvatag  ävxioxyg  xuxä  xäv  xvodvvav 
öib  xal  tu  ßoaßetov  xqg  vt'xrjg  xofitOa^ievij 
noteßevetg  vt&q  xäv  tyv%€)v  rj(iäv. 

4ai  fl%og.    Trig  avxijg. 
"OXßov  Xixovöa  ituxQix6v*,  Xqiöxov  de  xofrovöa  elXixQtväg, 
d6%uv  evQaxo  %  pdoxvg*  xal  nXovxov  ovptmov, 
xal  xy  7iavxtv%ia  xeQtitetpQayiitvy  xrjg  xt'axeag 
xa  oxXa  xov  Oxavoov*  xuxexdxrjöe  xbv  xvquwov 
o&ev  üyyeXot*  xovg  dyävag  ftavpdtpvxeg  iXeyov 
„ntxxanuv  6  £x&Q°$*  vxb  yvvaixbg  iixxyfreig- 
«xetpavlxtg  dveöetx&xj  y  pdoxvg 
xal  XQiaxbg  eig  aiävag  ßaötXevet  ag  deög, 
b  xaQtxav  xa  x66fia  xb  piya  eXeog". 

J  Ji  7i%og.    'I xa 6 tag. 
Jo^d^ofttv  tfov,  XoiGxi*,  xi\v  noXXi^v  evönXayxviuv 
xal  xi\v  äya&öxrjxa*  xi)v  eig  Jjuiig  yevofitvrjV, 
oxt  xal  ywatxeg*  xaxqoyrjaav  xr)v  nXdviiv  xyg  eidukupuvi'ug 
dwKfia  xov  Oxavgov  tfov,  tpiXdvfroaite' 
xvquwov  ovx  iitxoxjfhjöav*,  xbv  doXtov  xaxexdxijOav , 
tö%v6av  de  bniöa  6ov  iX&etv 
eig  ixsui]v  pvoov  tfov  i'doauov 
xoeffßevovöai  vxeo  xäv  4'v%Civ  ijfiüv. 

'Ev  HexQovnöXet,  9  'AnotXiov  1900. 

'A.  Hana^öxovXog-Kt^afttv^ 
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Zu  Genesios. 

In  den  Byzantinischen  Studien  p.  118  ff.  bat  Ferd.  Hirsch  den 
Historiker  Genesios  mit  einem  gleichnamigen  Manne  zu  identifizieren 
gesucht,  welcher  in  mehreren  aufs  nächste  verwandten  Chroniken1)  als 
Sohn  eines  vornehmen  Armeniers  Konstantin  genannt  wird,  der  als 
Oberst  der  kaiserlichen  Leibgartie  an  einem  Wettrennen  teilnahm, 
das  zwischen  der  am  1.  Sept.  806  erfolgten  Geburt  des  späteren 
Kaisers  Leo  VI  und  der  Ermordung  des  Kaisers  Michael  III  am 
23.  Sept.  867  stattfand.3)  Die  Kombination  von  Hirsch  beruht  darauf, 
dafs  der  Historiker  Genesios  diesen  Konstantin,  der  von  den  übrigen 
Chronisten  nicht  weiter  erwähnt  wird,  in  seinem  Werke  ganz  besonders 
hervorhebt  und  viel  von  ihm  zu  erzählen  weife,  was  auf  persönliche 
waruie  Teilnahme  eines  nahe  Verwandten  schliefsen  lasse.  Zieht  man 
die  relative  Seltenheit  des  Namens  Genesios  in  Betracht,  so  hat  die 
Kombination  unleugbar  etwas  Bestechendes.  Als  mehr  als  eine  glück- 
liche Vermutung  kann  man  diese  Annahme  allerdings  nicht  bezeichnen; 
denn  wenn  Hirsch  versucht  hat,  derselben  den  Stempel  eines  Beweises 
aufzudrücken,  indem  er  der  Kette  seiner  Schlufsfolgerungen  das  Glied 
einfügt:  „Wenn  wir  wissen,  dals  dieser  Sohn  des  Konstantin  ein  Ge- 
schichtswerk geschrieben  hat",  so  hat  Wäschke  im  Philologus  Bd.  37 
p.  268  ff.  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  wir  darüber  gar  keiue  Über- 
lieferung haben.  Derselbe  hat  aber  auch  hervorgehoben,  auf  wie 
erhebhche  chronologische  Bedenken  diese  Kombination  stöfst,  wie  un- 
glaublich, ja  beinahe  unmöglich  es  ist,  dafs  der  Sohn  eines  Mannes, 
der  in  den  Jahren  866 — 807  einen  der  wichtigsten  Vertrauensposten 
inne  hatte  und  wahrscheinlich  bald  darauf  starb,  da  er  während  der 
Regierung  des  Basilios,  dessen  Verwandter  er  war,  nicht  mehr  erwähnt 
wird,  ca.  80  Jahre  später  ein  Geschichtswerk  verfafat  habe.  Diese 

1)  Zu  den  bei  Hirsch  angeführten  Stellen  kommen  die  Fortsetzung  des 
Georgios  Monuchos  in  der  Redaktion  des  Laurentianus  plut.  LXX  cod.  11  und  die 
Chronik  des  Cod.  Paris.  854,  welch«-  beide  den  Zusatz  xai  revtatov  bieten. 

2)  KtovatavTivos  o  'Aq(Uvi'cüv,  u  xazi}Q  tiapü  itccTQixiov  xcri  riviciov, 
ÖQOvyyctQios  mv  ri/s  (tiylris,  tmttvch  Xtvxö$. 
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Bedenken  werden  verstärkt  durch  eine  spater  bekannt  gewordene  Notiz, 
die  man  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  auf  diesen  Genesios,  Sohn  des 
Konstantin,  beziehen  darf.  Unter  den  Korrespondenten  und  nahen 
Freunden  des  Diplomaten  Leon1),  dessen  Briefe  von  Sakkelion  im 
dtlttov  xi\g  foxoQ.  xal  i&voXoy.  ttaiQiccg  ri^g  'EXXadog  I  p.  377  ff. 
herausgegeben  sind,  begegnen  wir  denselben  beiden  Namen  Thomas 
und  Genesios,  deren  Inhaber  mit  den  höchsten  Würden  bekleidet  süid, 
wie  wir  es  zu  jener  Zeit  von  den  Söhnen  des  Konstantin,  den  Ver- 
wandten der  herrschenden  Dynastie,  voraussetzen  dürfen.  Die  Wahr- 
scheinlichkeit, dafs  diese  beiden  Männer  mit  den  Söhnen  des  Konstantin 
identisch  sind,  wächst  dadurch,  dals  auch  Leon  sich  rühmen  durfte,  in 
doppelter  Weise  dem  Kaiserhause  verwandtschaftlich  nahe  zu  stehen. 
Danach  wäre  jener  Genesios  a.  906,  als  Leon  seine  Gesandtschaftsreise 
im  Orient  machte,  Magister,  Anthypatos  und  Patrikios  gewesen,  also 
gewils  schon  ein  Mann  in  höherem  Lebensalter,  ganz  wie  wir  es  nach 
den  voraussichtlichen  Altersverhältnissen  seines  Vaters  erwarten  durften. 

Eine  Möglichkeit  nun,  den  Kern  der  Hirschschen  Kombination  zu 
retten  und  eine  befriedigende  Lösung  der  chronologischen  Frage  zu 
finden,  bietet  die  Chronik  des  Cod.  Vat.  gr.  103.  Während  sie  sonst 
jenes  Wettrennen  in  wörtlicher  Übereinstimmung  mit  den  übrigen 
Chroniken  schildert,  hat  sie  gerade  in  den  zur  Diskussion  stehenden 
Worten  eine  merkwürdige  Variante.  Dieselben  lauten:  Kmvötavrlvog 
6  il  'jQuevuov,  6  xarrjQ  &a(i&  rov  srarptxtov  xal  Xoyofrhov  rov 


1)  Beiläufig  möchte  ich  hier  bemerken,  dafs  bei  Krumbacher  B.  L.-G.*  p.  722 
die  Person  dieses  Diplomaten  irrig  mit  der  des  Leon  Philosophos,  Professors  an 
der  Hochschule  von  Konstantinopel,  identifiziert  wird.  Ich  habe  im  Kommentar 
zur  Vita  Euthymii  p.  189  ff.  über  diesen  Mann,  seine  Schicksale  und  seine  litterarische 
Thütigkeit  eingehender  gehandelt  und  nachgewiesen,  dafs  er  mit  dem  viel  ge- 
nannten und  von  Krumbacher  p.  725  in  anderm  Zusammenhang  beiläufig  erwähnten 
Leon  Choirosphaktes  identisch  ist.  Es  ist  unmöglich,  dafs  der  mit  dem  Ehren- 
namen „6  qpiiöaoqpof"  bezeichnete  Professor,  der,  wie  Krumbacher  p.  621  richtig 
angiebt,  unter  den  Kaisern  Theophilos  (829 — 42)  und  Michael  III  (842—67)  seine 
Blütezeit  hatte  und  a.  840 — 43  Metropolit  von  Theasalonike  war  (Hauptstelle 
über  ihn  Theoph.  Cont.  p.  186  f.),  noch  in  den  Jahren  905—6  eine  beschwerliche 
zweijährige  Gesandtschaftsreise  in  den  Orient  machen,  a.  913  sich  an  einem  Auf- 
stande beteiligen  und  ca.  a.  920  ein  Gedicht  auf  die  Gemahlin  des  Kaisers  Kon- 
stantin Porphyrogennetos  verfassen  konnte.  Auch  Wolters,  Rhein.  Mus.  38  p.  115  f., 
scheidet  bei  der  Behandlung  der  unter  Leons  Namen  überlieferten  Epigramme 
richtig  den  älteren  Philosophen  von  dem  jüngeren  Magister.  Wohl  mit  Recht 
teilt  Ehrhard,  B.  L.-G.5  p.  131,  die  unter  dem  Namen  des  Leon  ndytOTQos,  &v9v- 
■xaxog  xal  TtatQimos  erhaltenen  exegetischen  Schriften  diesem  Diplomaten  zu.  — 
Über  den  ebenfalls  schriftstellerisch  thätigen  Leon  Katakylas  (Krumb,  p.  723  A.  2) 
habe  ich  Vita  Euthymii  p.  140  gehandelt. 
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ÖQÖpov,  itdxxog  öl  revtöiov  itaroixCov  xul  int  tov  xavixkeiov,  Zxntvas 
Xsvxög.  Dafs  die  früher  erwähnte  Fassung  eine  ungeschickte  Ver- 
stümmelung dieser  Worte  sei,  ist  völlig  ausgeschlossen,  der  Verfasser 
der  Chronik  des  Vat.  163  hat  vielmehr  wiederholt  den  ihm  vorliegenden 
Text  durch  Nachrichten  über  seine  Zeitgenossen  erweitert  und  ver- 
ändert, und  zu  diesen  Veränderungen  gehört  auch  diese  Stelle.  An  der 
Richtigkeit  dieser  so  gefafsten  genealogischen  Notiz  kann  an  sich  kein 
Zweifel  sein,  sie  wird  aber  auch  noch  dadurch  bestätigt,  dafs  wenig- 
stens für  einen  Punkt  derselben,  dafs  nämlich  jener  Thomas  die  Würde 
des  Logotheten  erlangte,  aus  anderen  Nachrichten  der  Beweis  zu  er- 
bringen ist.  Die  Vita  Euthymii  XVI  9  erwähnt  ihn  als  solchen:  6 
xax  ixttvo  xcuqov  (d.  h.  in  der  Zeit  zwischen  a.  907  und  a.  912) 
Aoyo&hyg  &(Oftßg}  und  der  Continuator  Theoph.  p.  385,  23  bei  Gelegen- 
heit der  Rebellion  des  Konstantinos  Dux  a.  913.  Wir  können  also  ein 
vornehmes  Geschlecht,  dessen  dauernder  Besitz  hoher  Ehrenstellen  sich 
aus  der  Verwandtschaft  mit  dem  Herrscherhause  erklärt,  durch  drei 
Generationen  hindurch  verfolgen: 

Konstantinen 
igovyyaQios  rijs  ßtylrjg  a.  866/7. 

Thomas  (Jenesios 
jrcrrpntiog  xul  Xoyo&ttijs  fiäyitSTQO$,  &v&vitaTO$ 

roi>  dQÖfiov  unter  Leo  VI  xtrl  Trarpnuo?  unter  Leo  VI. 

Genesios 

tov  itavixXftov 
unter  Konstantin  VIT. 

Dafs  dieser  jüngere  Genesios,  der  Sohn  eines  Mannes,  der  in  den  ersten 
Jahrzehnten  des  10.  Jahrhunderts  auf  der  Höhe  seineB  Lebens  stand, 
um  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  in  einem  Alter  stehen  konnte,  welches 
ihm  noch  die  Abfassung  eines  Geschichtswerks  gestattete,  liegt  auf  der 
Hand,  wenngleich  er  voraussichtlich  damals  bereits  in  vorgerückteren 
Jahren  war.  Der  Umstand,  dafs  der  Schlufsteil  des  Werkes,  die  Bio- 
graphie des  Kaisers  Basilios,  weit  dürftiger  und  unvollkommener  aus- 
gefallen ist  als  das  Übrige,  und  dafs  der  Kaiser  Konstantin  Porphyro- 
gennetos  einen  anderen  Autor  mit  derselben  Aufgabe  betraute,  die  er 
dem  Genesios  gestellt  hatte,  erklärt  sich  eben  wohl  am  besten  durch 
die  Annahme,  dafs  der  alternde  Genesios  gestorben  sei,  bevor  er  sein 
Werk  zu  rechter  Vollendung  hatte  bringen  können.  Nehmen  wir  an, 
dieser  jüngere  Genesios  sei  mit  dem  Historiker  identisch,  so  erklärt 
sieh  ebensogut  bei  dem  Enkel,  wie  nach  der  Hirschschen  Kombination 
bei  dem  Sohne,  die  lebhafte  Teilnahme  für  jenen  Konstantin,  der  sein 
Grofsvater  war  und  den  Glanz  seines  Geschlechtes  begründet  hatte. 
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Ganz  hinfällig  ist  der  weitere  von  Wäschke  gegen  Hirsch  erhobene 
Einwand,  dafs  es  auffällig  sei,  dafs  nur  Konstantin  und  nicht  auch 
dessen  Söhne  dieses  Interesse  des  Historikers  Genesios  erweckt  hätten. 
In  der  von  Genesios  behandelten  Periode  waren  diese  eben  noch  junge 
Leute  in  den  Anfängen  ihrer  Laufbahn,  von  deren  Thaten  damals 
nichts  zu  berichten  war. 

Wenn  man  somit  nicht  mit  der  vollen  Sicherheit  eines  Beweises 
sagen  kann,  dafs  der  jüngere  Genesios,  Enkel  des  Armeniers  Konstantin, 
das  von  einem  Autor  dieses  Namens  herrührende  Geschichtswerk  ver- 
fallt habe,  so  ist  doch  mit  Wahrscheinliche^  anzunehmen,  dafs  der 
Kaiser  Konstantin  diesen  seinen  Verwandten,  der  ihm  auch  in  seiner 
amtlichen  Stellung  als  int  tov  xavixXnov  persönlich  sehr  nahe  stand, 
damit  betraut  habe,  das  Werk  des  Theophanes,  gleichfalls  eines  Ver- 
wandten des  kaiserlichen  Hauses,  fortzuführen. 

Breslau.  C.  de  Boor. 
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Der  Codex  Bruxellensis  11317—21. 


Eiu  Beitrag  zum  Corpus  excerptorura  historicorura  des 
Konstantinos  Porphyrogennetos. 

Der  sechsundzwanzigste  Titel  der  historischen  Encyklopädie  des 
Kaisers  Konstantinos  Porphyrogennetos  behandelt  die  Gesandtschaften, 
die  fremde  Volker  an  die  Römer  schickten,  und  ist  uns,  wie  zuletzt 
Boissevain  (Cassii  Dionis  ..  histor.  Roman,  quae  supersunt  vol.  I  p.  XXI  ff.) 
in  trefflicher  Weise  dargelegt  hat,  in  folgenden  aus  dem  1671  ver- 
brannten alten  Escurialcodex  abgeleiteten  Handschriften  erhalten: 

1)  Cod.  Ambrosianus  N  135  sup. 

2)  Cod.  Escurialensis  R  IQ  21  und  R  III  13 

3)  Cod.  Neapolitanus  III  B  15  und  Vaticanus  1418 

4)  Cod.  Monacensis  An.  185 

5)  Cod.  Bruxellensis  11317 — 21. 

Soweit  in  diesen  Manuskripten  Auszüge  aus  Polybios  Buch  20 — 3S 
(Buch  39  und  40  ist  bei  dieser  Auswahl  des  Konstantinos  Porphyro- 
gennetos unberücksichtigt  geblieben)  erhalten  sind  —  der  Cod.  Escurial. 
R  III  13  enthält  keine  Exzerpte  aus  Polybios;  der  Cod.  Neapol  III 
B  15  beginnt  seine  Auszüge  bei  Pol.  21,  47,  5  mitten  im  Satze  mit 
den  Worten  XQÖtfQov  i&i&Qrfiav,  während  der  Cod.  Vaticanus  1418 
die  betreffenden  Eklogen  aus  Buch  20 — 21,  47,  5  bis  zu  jener  Stelle 
giebt  — ,  liegen  mir  genaue  Kollationen  derselben  vor,  und  zwar  sind 
die  italienischen  Handschriften  von  den  Herren  Dr.  Domenico  Bassi, 
Dr.  Hans  Graeven  und  Dr.  Emicho  Martini  freundlicherweise  für 
mich  verglichen  worden.  Den  gröfsten  Dank  jedoch  schulde  ich  Herrn 
Oberbibliothekar  Prof.  Dr.  Carl  de  Boor,  der  mir  seine  Kollation  der 
spanischen,  Brüsseler  und  Münchener  Handschrift  in  bereitwilligstem 
Entgegenkommen  zur  Verfügung  stellte,  und  Herrn  Dr.  Charles  Justice, 
der  den  Cod.  Bruxellensis  schon  früher  äulserst  genau  für  mich  ver- 
glichen hat.  So  besitze  ich  denn  dank  der  selbstlosen  Freundlichkeit 
dieser  beiden  Gelehrten  nicht  blofs  zwei  Kollationen  des  Bruxellensis, 
sondern  für  den  Monacensis  liegen  sogar  deren  drei  vor,  insofern  vor 
de  Boor  Schweighäuser  und  Hultsch  mit  bekannter  Genauigkeit  diesen 
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Codex  kollationiert  haben  —  ein  Umstand,  der  deshalb  um  so  höher 
anzuschlagen  ist,  weil  diese  beiden  Handschriften  sehr  flüchtig  ge- 
schrieben und  manchmal  kaum  sicher  lesbar  sind. 

Somit  ist  es  zum  ersten  Male,  soweit  ich  unterrichtet  bin,  mög- 
lich, für  die  genannten  Abschnitte  aus  Polybios  alle  erhaltenen  Hand- 
schriften zu  berücksichtigen  und  auf  ihre  Zuverlässigkeit  hin  zu  prüfen. 
Dieselben  sind  nun,  wie  längst  bekannt,  sämtlich  von  der  Hand  des 
Darmarios  geschrieben,  und  es  liegt  somit  die  Annahme  sehr  nahe,  dafs 
sie  alle  aus  dem  oben  erwähnten  1671  verbrannten  Cod.  Escurialensis 
direkt  abgeschrieben  sind,  wenn  auch  nur  für  den  wegen  seiner  rela- 
tiven Zuverlässigkeit  oft  gerühmten  Ambrosianus  ein  positives  Zeugnis 
dafür  insofern  vorliegt,  als  er  auf  der  ersten  Seite  den  Zusatz  hat  (s. 
Boissevain  a.  a.  0.  S.  XXX)  „ex  antiquissimo  libro  S.  Laurentii  Sco- 
rialensis".  Der  Cod.  Bruxellensis  nun,  mit  dem  wir  uns  hier  zu  be- 
schäftigen haben,  enthält  nicht  alle  Exzerpte  aus  den  oben  genannten 
Büchern  des  Polybios,  sondern  nur  folgende  (s.  aufserdem  Anecdota 
Bruxellensia  HI:  Le  'codex  Schottanus'  par  Charles  Justice,  Gand 
1896,  S.  46): 

fol.  IIS* — 118*  PdL  22,  9f  1 — 6  "Ort  xaxd  xovg  ccvxovg  xaioovg — 
xkuvöiov. 

foL  113T— 114r  Pol.  24,12,11—15  Vxt  fantctoi  Svxeg  —  yvyädag. 
fol.  114'— 114r  Pol.  33,15,1—4  Vxt  6  r)oaxXt£di]g  —  aolifiov. 
fol.  114T— 118r  Pol.  35,2— 4  Vxt  ixetdi)  —  swijtotag. 
fol.  118r — 12 1T  Pol.  36,3 — 6,6  Xht  xav  xaQiydoviav  —  idaxuv. 
Vergleichen  wir  nun  die  Überlieferung  der  anderen  Handschriften 
mit  dem,  was  uns  der  Bruxellensis,  den  wir  mit  W  bezeichnen,  bietet, 
80  ergiebt  sich  folgende  merkwürdige  Ubereinstimmung  mit  dem  Cod. 
Monacensis,  den  wir  nach  Hultschs  Vorgang  0  benennen. 
Nur  der  Monacensis  und  Bruxellensis  zeigen: 

1)  folgende  Korruptelen:  22,  9,  2  avitptoav  für  üvucpiQovxeg, 
22,9,3  (pdöxovtg  für  (pdöxovxsg;  24,12,13  o[  faiurtoi  für  Qapaiot, 
24,  12,  14  xovg  nokipovg  für  xovg  itokkovg,  24,  12,  1T>  ix  peaoijvyg  für 
ix  tilg  ftftf<Jrjvi?s;  33,  15,  2  faciötftUttP  für  itccoejttdijiiiav,  ebenda  xsgccxCag 
für  xiQttXEiag,  33,  15,  3  6xviiijdrjg  für  daxv(ir'jdrig;  35,  2,  8  xtvoxopiccv 
für  xuivoxo^iav,  35,  2,  10  o  ßovko^tivovg  für  ?]  ßovlonivovg,  35,  2,  13 
dxovöij  für  (ixovötj,  35,3,4  ixdr(fietv  [ixör^tiv  W)  für  dx(irjv,  35,4,6 
tüi>  dl  (liyiGxov  für  rö  dt  piyiöxov,  ebenda  Övvaxbv  für  d'  dövvaxov', 
36,  3,  6  xaxüg  für  xaxüv,  ebenda  nsol  xbv  xa&'  ccvxovg  für  ntol  xdv 
xud^  avxovg,  36,5,2  Jtccoriö&cti  für  naoetö&ui,  36,5,3  jt«  öCuv  für 
pä  oYa,  ebenda  av  öiunootiv  für  vvv  dianoQtlv,  36,  5,  6  £do%av  aus 
idoiev  0,  iöolctv  W  für  fdo£f  f,  36,  6,  3  töo^av  für  iöo&v. 
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2)  folgende  Eigentümlichkeiten:  22,  9,  1  die  Überschrift  in 
roter  Tinte  jteQt  ngfoßeiov  £&väv  XQog  Qaftcti'ovg ,  36,  3,  1  die  Über- 
schrift in  roter  Tinte  X6yog  Aa,  36, 6,  6  die  Unterschrift  ttlog  xijg 
[öroQCag  xokvßtov  xal  aniavov. 

3)  folgende  Lücke:  24, 12, 13  fehlen  zwischen  den  Worten  ivsöTära 
(so  OW  für  iv£6tätag)  und  Ölxuiu  die  Worte:  xaiQovg  eig  xty  Qio^tjv 
Xc'cyiv  rov  Xiysiv  tä. 

Aus  diesen  Thatsachen  ergiebt  sich,  dafs,  soweit  die  behandelten 
Exzerpte  aus  Polybios  in  Frage  kommen,  entweder  0  aus  W  oder  W 
aus  0  abgeschrieben  ist  oder  endlich  beiden  eine  uns  verloren  ge- 
gangene  Handschrift,  die  demselben  1671  verbrannten  Originale  ent- 
stammte, zu  Grunde  liegt.  Die  erste  dieser  Möglichkeiten  ist  zu  ver- 
werfen, da  die  vollständige  Handschrift  0  aus  der  unvollständigen  W 
nicht  geflossen  sein  kann;  auch  mit  der  zweiten  Möglichkeit,  dafs  W 
aus  0  stamme,  kann  man  nicht  rechnen,  da  36,  3,  2  zwar  0  die  Worte 
ndvxog  tvöoxetv  xon/jöovöi  rovg  QOfiaiovg  dtd  zb  wegläfst,  dieselben 
sich  aber  in  W  finden.  Somit  bleibt  nur  die  letzte  Annahme,  dais 
für  die  behandelten  Exzerpte  aus  Polybios  eine  verschollene,  aus  dem- 
selben Archetypus,  dem  verbrannten  Escurialensis,  abgeleitete,  ziemlich 
verderbte  Handschrift  die  Quelle  von  0  und  W  ist. 

Ob  nun  auch  für  die  anderen  im  Bruxellensis  erhaltenen  Exzerpte, 
die  Justice  a.  a.  0.  S.  41  ff.  sorgsam  aufführt,  dasselbe  gilt,  entzieht 
sich  vorderhand  meiner  Beurteilung,  da  ich  über  das  nötige  Material 
zur  Entscheidung  dieser  Frage  nicht  verfüge;  allein  da  de  Boor 
(Sitzungsber.  d.  KgL  preufs.  Akad.  d.  Wiss.  1899,  S.  932  f.)  vermutet, 
dafs  auch  der  Monacensis  267  und  der  Bruxellensis  11301 — 16  (diese 
Handschriften  enthalten  die  Exzerpte  über  die  Gesandtschaften  der 
Römer  an  auswärtige  Völker),  die  eine  grofse  gemeinsame  Lücke  haben 
und  auch  sonst  in  vielen  Beziehungen  übereinstimmen,  entweder  aus 
einander  abgeschrieben  sind  oder  auf  eine  stark  verderbte  Mittelquelle 
zurückgehen,  so  dürfte  es  wenigstens  wahrscheinlich  sein,  dafs  beide 
Monacenses  und  beide  Bruxellenses  demselben  verloren  gegangenen 
Manuskript  entstammen,  einer  Handschrift,  die  aus  dem  Original  aller 
unsrer  Exzerpthandschriften  ziemlich  flüchtig  abgeschrieben  war. 

Sei  dem  wie  ihm  wolle,  für  die  Kritik  der  Exzerpte  des  Polybios, 
in  denen  Gesandtschaften  behandelt  werden,  die  fremde  Völker  an  die 
Römer  schickten,  folgt  mit  positiver  Sicherheit,  daJs  die  Überlieferung 
von  0  und  W  an  Wert  hinter  den  anderen  Handschriften  zurücksteht. 
Eine  methodische  Kritik  dieses  Historikers  mufs  sich  daher  in  erster 
Linie  an  den  Ambrosianus  halten,  von  dem  es  feststeht,  dafs  er  aus 
dem  Original  sorgsamer  abgeschrieben  ist;  als  wertvolle  Ergänzung  ist 
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die  spanische  Handschrift  heranzuziehen,  während  der  Neapolitanus 
und  Vaticanus,  aus  denen  Ursinus  seine  Ausgabe  gestaltete,  auch  um 
der  Textgeschichte  willen  zu  verwenden  sind.  Für  dieselben  ist  die 
Kontrolle  durch  den  Ambrosianus  und  Escurialensis,  wie  bereits  de  Boor 
a.  a.  0.  dargelegt  hat,  um  so  wertvoller,  als  durch  den  Vergleich  mit 
diesen  Codices  die  ursprünglichen  Lesarten  der  von  Ursinus'  Hand  durch- 
korrigierten beiden  italienischen  Manuskripte  nunmehr  sicher  gewonnen 
werden  können.  Endlich  in  letzter  Linie  sind  der  Monacensis  und 
Bruxellensis  nicht  zu  verschmähen,  ersterer  besonders  deshalb,  weil 
Schweighäuser  sich  demselben  öfter,  nicht  immer  mit  Recht,  ange- 
schlossen hat  und  auch  Hultsch  in  seiner  Ausgabe  die  Lesarten  des- 
selben sorgfältig  vermerkt. 

Sollte  nun  aber  gar,  wie  oben  vermutet  wurde,  für  beide  Mona- 
censes  und  beide  Bruxellenses  in  ihrer  Gesamtheit  der  Beweis  geliefert 
werden  können,  dafs  sie  einer  stark  verderbten  Mittelquelle  entstammen, 
so  würden  diese  beiden  Codices  bei  einer  Ausgabe  des  Corpus  ex- 
cerptorum  historicorum  Constantini  Porphyrogeniti,  die  doch  wohl  in 
absehbarer  Zeit  wird  in  Angriff  genommen  werden,  von  allen  Manu- 
skripten die  letzte  Rolle  zu  spielen  haben. 

Dresden.  Theodor  Büttner -Wobst. 


Digitized  by  Google 


I 


Weiteres  zur  Chronik  des  Logotheten. 

Bd.  VI  p.  273ff.  dieser  Zeitschrift  habe  ich  über  einige  Handschriften 
von  Chroniken  berichtet,  welche  den  Namen  des  Symeon,  Magisters 
und  Logotheten,  an  der  Spitze  tragen;  eine  durch  die  Liberalität  der 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  ermöglichte  Studienreise  hat 
mich  u.  a.  in  den  Stand  gesetzt,  das  dort  Gebotene  teils  zu  berichtigen, 
teils  durch  die  Beschreibung  weiterer  Handschriften  zu  vervollständigen, 
sodai's  wir  nunmehr  alle  bisher  bekannt  gewordenen  griechischen  Hand- 
schriften, welche  den  Anspruch  erheben,  das  Werk  des  Symeon  zu 
überliefern,  auf  das  genaueste  kennen. 

Zu  berichtigen  ist  zunächst,  was  ich  vorläufig  nach  unvollständigen 
Notizen  über  den  Codex  in  Messina  gesagt  hatte.  Nachdem  ich  den- 
selben jetzt  vollständig  für  meine  Ausgabe  des  Georgios  Monachos  ver- 
glichen habe,  hat  sich  ergeben,  dafs  die  Zusätze,  die  mit  der  Chronik 
des  Theodosios  Melitenos  (resp.  Leon  Graminatikos1))  übereinstimmen, 
auch  in  den  späteren  Partieen  umfangreicher  sind,  als  meine  Notizen 
vermuten  liefsen.  Es  ist  unrichtig,  wenn  ich  sagte,  dafs  der  Mesaa- 
nensis  in  seinem  weitaus  grofsten  Teile  viel  ausschließlicher  aus  Geor- 
gios entnommen  zu  sein  scheine  als  der  Vindobonensis  Hist.  Suppl. 
Graec.  91 ;  er  stimmt  vielmehr  in  allen  erhaltenen  Teilen  letzterer  Hand- 
schrift so  genau  mit  ihr  ttberein,  dafs  wir  jetzt  richtiger  sagen  können, 
dafs  der  Messanensis  den  vollständigen  Text  der  Chronik  bietet,  die 
wir  in  der  Wiener  Handschrift  nur  fragmentarisch  besitzen.  Allerdings 
mit  zwei  wesentlichen  Einschränkungen.  Es  fehlt  erstens,  wie  bereits 
bemerkt,  im  Anfang  des  Messanensis  das  im  Vindobonensis  voraus- 
geschickte sogenannte  erste  Buch  des  Georgios  Monachos,  und  zweitens 
findet  sich  nicht  in  ihm  die  Einteilung  in,  mit  numerierten  Uberschriften 
versehene,  Kapitel,  wie  sie  die  Wiener  Handschrift  bietet.  Allerdings 
sind  auch  im  Codex  in  Messina  Kapitelzahlen  am  Rande  vermerkt,  bis 


1)  Wenn  ich  im  Folgenden  Leon  zitiere,  so  geschieht  dies  lediglich  au»  Be- 
quemlichkeitörückBichten,  weil  in  der  AuBgabe  des  Theodosios  von  Tafel  die  Zeilen 
nicht  gezählt  sind. 

t 
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200  in  griechischen,  von  da  ab  in  arabischen  Ziffern,  aber  von  späterer 
Hand  und  von  denen  des  Vindobonensis  abweichend.  Übereinstimmend 
sind  nur,  wie  bereits  bemerkt,  die  zwanzig  Überschriften  in  der 
Schöpfungsgeschichte,  welche  aber  nicht  numeriert  sind.  Im  Weiteren 
sind  Überschriften  außerordentlich  selten,  und  auch  Randnotizen,  welche 
man  als  Kapitelaberschriften  betrachten  könnte,  nicht  häufig  und  sehr 
unregelmäfsig.  Am  unteren  Rande  von  fol.  7r,  welches  mit  Leon 
p.  11,8  schliefst,  steht  iuqI  Nwe  tov  dtxaiov  xal  tfjg  tov  xataxXsiöpov 
xavoXed-gCag,  unter  fol.  9T  Spalte  1  (Leon  p.  12, 13)  xbqI  EdXa  iyyövov 
tov  2*Hfii  und  Spalte  2  (Georg,  p.  37,  20)  tcbqI  tf^g  Ttvoyonoitag  xal  rot) 
dtautoKUiov  täv  yXaöööv,  unter  fol.  22T  (Leon  p.  19,  14)  tcbqI  tt}g  ysv- 
%n^6tmg  '.  ißoaau  tov  dtxalov.  Fol.  39'  unten  (Georg,  p.  100,  18)  jcbqI 
'Jifffoö  tov  Navfj)  wie  in  den  Handschriften  Georgs  neben  p.  101, 4. 
Am  oberen  Rande  von  fol.  40T  (Georg,  p.  103,  7)  steht  tcbqI  täv  xoitäv, 
am  unteren  von  fol.  41 T  (Georg,  p.  108,  1)  neol  AViui/w,  unter  fol.  44r 
(Georg,  p.  1 13, 23)  xb  qI  tov  ctQxuotaig'HkBt,  über  fol.  48r  (Georg,  p.  121, 18) 
xbqI  tov  jJavLÖ.  Der  Beginn  der  Regierungen  der  übrigen  Könige  von 
Juda  und  Israel  wird  weder  durch  Uberschriften  noch  durch  Rand- 
schriften dem  Leser  kenntlich  gemacht,  dagegen  schliefst  dieser  Ab- 
schnitt (Georg,  p.  191, 16)  mit  dem  wie  die  letzten  Worte  des  Textes 
geschriebenen  Zusatz:  tiXog  tfjg  töv  'Eßoai'cov  ßaOiXBtag,  der  sich  auch 
im  Scorialensis  des  Georgios  als  Unterschrift  findet.  Darunter  hat  der 
Schreiber  des  Messanensis  eine  Arabeske  gemalt  und  einen  Raum  von 
zwei  Zeilen  für  eine  Überschrift  offen  gelassen;  in  ähnlicher  Weise 
bezeichnet  eine  Handschriftenklasse  des  Georgios  durch  Arabeske  und 
Überschrift  einen  größeren  Abschnitt  an  dieser  Stelle.  Georg,  p.  196,  21 
steht  in  den  Rest  einer  halb  leer  gebliebenen  Zeile  eingeschrieben: 
ao%ii  tiig  ß^^XBtag  ttbv  übqö&v,  wieder  einer  Überschrift  des  Scoria- 
lensis entsprechend.  Georg,  p.  213, 15,  wo  die  meisten  Handschriften 
Georgs  eine  besondere  Überschrift  haben,  und  Muralt  das  dritte  Buch 
der  Chronik  beginnt,  ist  auch  vom  Schreiber  des  Messanensis  eine  Zeile 
für  eine  Überschrift  offen  gelassen,  aber  vom  Rubrikator  nicht  einge- 
tragen. Durch  die  Überschriften  'EitiatoXq  und  'EnititoMi  tov  xvqCov 
rm&v  'Iyaov  XgtOtov  noog  avtöv  ist  der  Briefwechsel  des  Abgar  mit 
Christus  (Georg,  p.  236,  12  und  p.  237,  1)  hervorgehoben.  Der  Beginn 
der  Regierungen  der  römischen  Kaiser  wird  zuerst  bei  Nero  (p.  268,  21) 
am  Rande  angemerkt:  ap;^  ß«6iXBCag  Nioavog,  von  da  an  öfter 
in  ähnlicher  Form,  aber  nichts  weniger  als  regelmäßig,  bald  wie  eine 
Überschrift  im  Text,  bald  am  Rande,  bald,  wenn  der  Schlufs  des  vor- 
hergehenden Abschnitts  nicht  mit  einem  Zeilenende  zusammenfällt, 
unter  Benutzung  des  Zeilenrestes  halb  im  Text,  halb  am  Rande.  Außer 
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diesen  Notizen  über  die  dQ%tj  einer  Regierung  findet  sich  regelmäßig 
nur  noch,  wie  in  den  Handschriften  Georgs,  die  Anzahl  der  zwischen 
den  ökumenischen  Konzilien  verflossenen  Jahre  angemerkt,  andre  Rand- 
schriften sind  aufserordentlich  selten  und  zum  Teil  genau  in  dieselben 
Worte  gefafst,  wie  wir  sie  in  Handschriften  der  Georgios-Chronik  finden. 
Der  ganze  Zustand  der  Überschriften  und  Randnotizen  ist  ein  solcher, 
dafs  wir  erkennen,  dafs  es  dem  Redaktor  der  Chronik  absolut  fern  lag, 
eine  regelmäfsige  Einteilung  seines  Stoffes  vorzunehmen,  sondern  dafis 
er  nur  in  seinen  Quellen  vorgefundene  Überschriften  und  Marginalien 
in  sehr  unvollständiger  Weise  übernahm. 

Ich  gebe  nunmehr  kurz  eine  Übersicht  des  Inhalts  der  Handschrift, 
besonders  zu  dem  Zwecke,  damit  man,  wenn  bisher  unbekannte  Chro- 
nikenhandschriften unter  dem  Namen  Symeons  auftauchen  sollten  oder 
anonyme  Werke  ähnlicher  Art,  sofort  das  Verhältnis  derselben  zu 
diesem  Elaborat  feststellen  könne.  Der  Beginn  enthält,  wie  bereits  ge- 
sagt, die  20  Kapitel  der  Schöpfungsgeschichte,  wie  Theodosios  Meli- 
tenos  p.  1  ff.,  und  danach  ein  kurzes  Stück  bis  Theodosios  p.  14,  10 
(Leon  p.  9,  11),  ebenfalls  ohne  fremden  Zusatz  mit  Theodosios  überein- 
stimmend. Von  da  ab  bis  zur  Geschichte  des  Moses  (Th.  M.  p.  25  fin., 
Leon  p.  26,  16)  sind  Georgios  Monachos  und  Theodosios  ineinander- 
geschoben, und  zwar  so,  dafs  bei  gleichlautenden  Erzählungen  entweder 
der  Text  Georgs  den  Vorrang  hat  und  der  des  Theodosios  wegfällt,  oder 
der  letztere  in  den  ersteren  in  mehr  oder  weniger  künstlicher  Weise 
interpoliert  wird,  sodafs  in  diesem  Abschnitt  vom  Text  Georgs  so  gut 
wie  nichts  fehlt,  während  der  Text  des  Theodosios  verstümmelt  und 
variiert  wird.    Im  Einzelnen  ist  die  Komposition  folgende: 

Leon  Gr.  9,  12  -ZV)# — 13  'Evmg.  —  Georg.  Mon.  31,  30  xal  peta 
xotixo — 31  ^tß>.  —  L.  G.  9,  13  xoüxog  ovxog  6  Eift  fjknitiev  — 10,  1 
öweyadifraxo.  —  G.  M.  31,  31  xbqI  o$ — 32,  14  xdxtöxot.  —  L.  G.  10,  1 
'Evcjg—  ttdeXqrfv.  —  G.  M.  32,  14  yevöfnvog  dl  ix&v  pq'  — 19  yEvG}%.  — 
L.  G.  10,6  ovrog — 7  dnoxakvilfsag.  —  G.  M.  32, 19  xal  fifta  xb  yiwifim 
laotd  avtbv  xbv  'Eva3%  ifriöBv — 20  Ma&ovödla,  —  L.  G.  10,  9  xal  dta- 
xoöta— 15  avopdöfhieav.  —  G.  M.  32,  21  &6ag  xä  xdvta  hr\  yEva% 
xU'—  33,  24  'Id<ps&.  —  L.  G.  10,  21  ot  iyQfyoooi  —  W,  19  tiapovjv.  — 
G.  M.  33,  24  (iitä  yä$  ixrj  —  25  xaxaxkv6(i6g.  —  L.  G.  11,  20  xal  iyiv&xo 
—  21  xaxatpood.  —  G.  M.  33,  26  xal  iv  tö  «Vi  — 30  nijx^S  e'.1)  —  L.G. 
11,21  xexonaxöxog— 12,  5  ßötiß.  —  G.  M.  33,  30  xx\g  dl  xißaxov— 

1)  Wenn,  wie  hier,  meine  Angaben  mit  den  Lesungen  des  Muraltschen  Textes 
nicht  übereinstimmen,  bo  beruht  dies  darauf,  dafs  der  Bearbeiter  des  Messanensis 
den  Originaltext  Georgs,  nicht  den  überarbeiteten  und  interpolierten  des  Mos- 
quensis  benutzte. 
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37,  2  töv  Zaka.  —  L.  G.  12,  8  tovtov—  14  ifynaidevs.  —  G.  M.  37,  2 
Mexä  dl  xb  yewijö'ttt  Kai'vccv  xbv  Hdka  f£ij<j£v —  v|'  -f-  9  27aAa — 10 
Eßto})  —  L.  G.  12,  15  Äri  rovrov— 13,  1  fcö«.  —  G.  M.  37,  10  Mtxit 
dl  to  yevvi}6ai  Edka  xbv  "Eßsg  itfltitv — 38,  9  £p<ajifvou$.  —  L.  G.  13,  8 
Ttxfitfoiov  dl  ivagyig  (das  Wort  ivagyig  aus  G.  M.  38,  13  eingeschoben) 
—9  6v6fiara  —  G.M.38,  14—15  und  L.G.  13,  9—10  i<p  &v— epp^eite- 
T«t,  in  beiden  Quellen  wörtlich  übereinstimmend.  —  G.M.38,  10  olov 
— 17  povrig.  —  L.  G.  13,  14  xaxit  xavxrjv  öl — 16  pEgiöfiög.  —  G.  M. 

38,  17  ü  di  xiveg—Zb  6vy%v6iv.  —  L.G.  13,  19  övy%vats — 21  övo- 
lidfovöiv.  —  G.  M.  38,  25  6  Öi  ye  fcbg  vöxiga&i  avtaa  ßiaia  xovxov 
oXov  uvaxgixH  (vöxiga&t  und  oXov  aus  L.  G.  13,  21 — 22  eingesetzt) — 

39,  3  ixrj  xX&.  —  L.  G.  14,  2  iv  dgxfi  dl  röv— 3  dtavi^öiv.  —  G.  M. 
39,3  rivovxai— 6  ixij  <pXs'.  —  L.  G.  14,  6  <3o*T£  eixöx&g—ll  yivtxat 
xovxov.  —  G.  M.  39,  6  xal  yivexai  —40,  2  Evtpgdxrig})  —  L.  G.  15,  5 
ix  dl  xf]$  yvXijg  — 10,  5  aTde.  —  G.  M.  40,  3  Atyvnxog— 24  RaßvXG>vog. 

—  L.G.  17,7  ix  dl  töv — 14  a%ioXoyejx«xri.  Es  folgt  das  in  Byz. 
Zeitsehr.  VI  p.  250  abgedruckte,  aus  G.  M.  40,  24—41,  3  und  L.  G.  17, 
16—18,  2  gemischte  Stück.  —  G.  M.  41,  4  xavxtvfov— 6  ijyaTtriötv.  — 
L.  G.  18,3  töv  Tptöv — 5  XQOxetuevov.  —  G.  M.  41,  7  'Pctyav  xoivvv 
ytvöfuvog—  Esqov%.  —  L.  G.  18,  7  in)  toutov — 13  xuxdgav.  —  G.  M. 
41,8  xal  ftfr«  to  ytvvi\6ui  'Puyav  xbv  Zsgovx  itrjoe  —  9  Nu%6q.  — 
L.  G.  18,  14  axn  — 17  pavxtiav.  —  G.  M.  41,  10  xal  psxä  xb  yewi\oat 
Ziqovx  xbv  NaxhQ  it,rt6tv— 11  xX'.  —  L.  G.  18,  18  NCvov— 19,  4  ®t}- 
ßalot.  —  G.  M.  41,  11  Zeoovx  xoivvv  xgäxog  fjpjjaro — 64,25  ixx\  öif. 

—  L.  G.  19,  5  Saga  dl  ytvöiuvog— 23  XaXdaCav,  nur  zu  Z.  9:  iyivvt}6s 
dl  ixi  6  QttQu  xbv  Naxag  xal  xbv  "Agav  ist  aus  G.  M.  64,  28  beige- 
fügt: tov  jcaxiga  xov  Aax,  og  xal  catiftavs  Jtgb  xov  naxgbg  avxov.  — 
G.  M.  65,  1  ij v  dl  ovxog  6  &«ga  äyaXpiaxoxoiog  —  66,  7  ix  y^g  XaXdalav. 
L.  G.  19,  23  itdvxag — 20,  12  tov  naxgög  öov,  aber  20,  2  6vvoix$6ag  ixy 
ixeXevxrjasv  6  jrarijp  avxov.  ivvoei  di  aoxe  nach  G.  M.  66,  7  umgeän- 
dert. Das  Folgende  ist  aus  G.  M.  66,  8—11  und  L.  G.  20,  12—15  zu- 
sammengestoppelt. Vgl.  Byz.  Ztschr.  a.  a.  O.  —  G.  M.  66,  12  Thgl  ov  piv- 
xot  —  73,  19  xii  vdaxa.  —  L.  G.  21,  6  dXiya  dl  vöxegov — 14  (dgvöaxo. 

—  G.  M.  73,  19  5  filv  ovv  Aiox  —  74,20  xaxaxr}ösv  +  75,  4  6  dl 
'Iöaäx-  79,11  'A6rig.zl  —  L.  G.  21,  19  vipu  xoivvv  'Iaxioß  xä  tcqö- 
ßaxa — 22  6vn<pa>vov.  —  L.  G.  22,  8  eixoöxbv  xoivvv  ixog — 16 

—  G.  M.  79,  11  Mexä  dl  xbv  eixotixbv  xQovov — 14  onxaöiag.  —  L.  G. 

1)  Das  Zwischenstück  ist  Interpolation  im  Mosquensis  und  seinen  Genossen. 

2)  Die  Völkertafel  ist  in  beiden  Quellen  nahezu  identisch,  aber  der  Mesea- 
ncnsis  »timtnt  in  den  geringfügigen  Unterschieden  genau  mit  Georg. 

3)  Das  Zwischenstück  ist  in  den  jüngeren  Handschriften  interpoliert. 
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22,  17  vxoiivrjo&dg— 19  xuxoix^ng.  —  6.  M.  79, 14  elÖt  xdhv— 21 
[f.QccTtxijv.  —  L.  G.  22,  21  xa^(6xx\<stv — 23  unoötxdxeoöiv.  —  6.  M.  79, 
21  xal  dt  ccvxov — 20  xXr}oog.  —  L.  G.  22,  24  ijteiÖi] — 23,  2  y«v«aAoyfo. 
L.  G.  23,  4  'Paßixxu  Öl  >)|tWf  —  8  ja~(>«S  avrov.  —  G.  M.  79,  28  'O  da  ye 
'laaäx  —  80,  16  O-arKtov.  —  L.  G.  23,  20  Tai  de  ÖBvxiQto  ixu — 24,1 
xäv  'Eßgalav.  —  G.  M.  80,  23  Asvl  öl  ysvöftevog— 26.1)  —  L.  G.  24,  5 
rof  dl  "AnQUfi — 17  f'xxi].  —  G.  M.  81,  21  iv  öl  tö  —  82,  12  xa&Cexuxai. 
—  G.  L.  24,  23  ixxä  xo£vvv—2b,  4  ix&v  X»'.'  —  G.  M.  82,  12  xal 
yevvrföag — 13  ixtbv  pt'.  —  L.  G.  25,  5  Mexä  yovv — 7  ixrj  öib.  —  G. 
M.  82,  14  oxs  xoCvvv  jtaQiöxfj  —  ixdv  a.  —  L.  G.  26,  10  xaxä  xovxovg 
xovg  xQÖvovg — 16  ißaGiXevGtv. 

Während  bis  hierher  zwar  auch  der  Text  des  Georgios  die  führende 
Rolle  hatte,  aber  doch  im  Ganzen  die  Chronik  das  Aussehen  einer 
ziemlich  gleichmäfsig  aus  zwei  verschiedenartig  gefärbten  Steinalten 
zusammengesetzten  Mosaik  hatte,  beginnt  von  jetzt  (G.  M.  82,  14)  ab 
ein  durchaus  anderes  Verhältnis.  Wenn  der  Codex  auch  nicht  so  aus- 
schliefsüch,  wie  es  meine  in  der  Byz.  Z.  a.  a.  0.  mitgeteilten  Notizen 
vermuten  liefsen,  den  Text  Georgs  bietet,  so  sind  die  Zusätze  aus  Leon 
doch  so  überaus  gering,  dafs  ich  völlig  mit  Recht  (a.  a.  0.  p.  281)  den 
weiteren  Inhalt  der  Chronik  als  eine  Redaktion  der  Chronik  des  Geor- 
gios bezeichnen  konnte,  und  zwar  eine  Redaktion,  die  weit  weniger  tief 
eingegriffen  als  die  meisten  anderen,  da  der  Wortlaut  des  Textes  fast 
nicht  berührt  ist,  und  die  Zusätze  an  Umfang  die  der  anderen  Redak- 
tionen bei  weitem  nicht  erreichen.  Die  Art  der  Einschübe  ist  zudem 
sehr  charakteristisch.  Der  Text  derselben  ist,  im  Verhältnis  zu  dem 
des  Georgios,  außerordentlich  korrupt  und  verstümmelt,  die  Reihenfolge 
der  Stücke  zum  Teil  umgedreht,  und  die  Interpolationen  sind  zum  Teil 
an  Stellen  eingesetzt,  wo  sie  den  Text  Georgs  sinnlos  unterbrechen, 
ohne  dafs  wie  früher  der  Versuch  gemacht  wird,  ein  lesbares  Ganzes 
berzustellen.  Alles  macht  den  Eindruck,  als  habe  der  Verfasser  vom 
bezeichneten  Punkte  ab  seine  Absichten  und  sein  Verfahren  geändert 
und  nur  vereinzelte  Notizen  an  den  Rand  des  ilim  vorliegenden  Exem- 
plars der  Georgios-Chronik  geschrieben,  die  dann  der  Schreiber  des 
Codex  in  ungenügender  Weise  in  den  Text  selbst  hineingezogen.  Fol- 
gende SUü  mi  sind  eingeschoben: 

G.  M.  p.  IUI,  14  hinter  Evuiovg:  inuQiiag  £'  aus  L.  G.  26,  19. 

G.  M.  p.  104,  24  hinter  xal  xovg  ÜQxovxug  avx&v:  övv  avxotg  %u- 
Qtaöd^iBvog  i&  pvQicidag  nach  L.  G.  28,  17. 


1)  Dieser  Abschnitt  ist  im  Mosquensis  Georg»  verkürzt,  dagegen  sind  die 
vorhergehenden  (p.  80,  18— 22)  und  folgenden  (p.  bO,  26—81,  20)  Worte  interpoliert. 
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G.  M.  p.  107,  20  hinter  Za^dtv:  vibg  Mavae  aus  L.  G.  29,  9. 

G.  M.  p.  117,  15  hiuter  ßaöikiu  L.  G.  30,  7  xov  kaov  uh>  xaxavay- 
xd&vxog,  tov  faov  dl  0vy%<OQi\6uvxo$.  Uaovk  yuo  bis  15  tvxtoig. 
IqUi  xoCwv  avxbv  eig  ßuötkia. 

G.  M.  p.  118,  1  hinter  xektvxi\öag'.  dvo  <p&daag  ixrj  xbv  üaovk  = 
L.  G.  30,  21. 

G.  M.  p.  119,  (')  hinter  rjö&ivei:  ktytxai  dl  ix  xbv  (1.  ixaxbv)  dxoo- 
ßvtfxtag  xbv  2Moi)k  i^rjxixivai  diu  xbv  ydpov  Mtkxiok  xf\g  frvyaxQog 
avxov  &>g  iv  xa  ngdoxa  xdv  ßaötksiibv  yiyqa%xai,  dkX  iv  ixiga  e£a- 
xoeiag  xe<pakdg  Hfatuihna  yiyqaitxai.    Nach  L.  G.  31,  7. 

G.  M.  p.  124,  20  hinter  (lex*  avxov  L.  G.  30,  23  inl  xovxovg  ßid&aQ 
—  31,  1  'Hkci. 

G.  M.  p.  150,  20  hinter  xiötji  xaxd  xovxovg  xovg  XQÖvovg  '¥)p,r]Qog 
xal  'Ilöi'odog  fyv(0(>i£ovTO  aus  L.  G.  32,  13,  obwohl  dasselbe  G.  M.  p.  145, 
14  steht. 

G.M.p.  151,2  hinter  xbv  dovkov  HokoftCjvxog:  xbv  ix&gbv  xal 
dno6rdxr{v,  og  (6xrtatv  dvo  daudkag  %Qv6ug  xal  ngodixa^sv  avxdg 
xQoexvvelöfttti  xal  i^rj^aQxev  6  7o*par)A.  Schwache  Andeutung  davon 
L.  G.  33,  1—4. 

G.  M.  p.  153,  6  hinter  ixog  a:  inl  'Oxo&'ov  fjv  'llkt'ag  5  jrpoqpifr^g 
xal  pex'  avrov  'Ekiöoatog.  L.  G.  33,  19,  aber  unter  der  Regierung  des 
Josaphat. 

G.  M.  p.  157,  27  hinter  öxadiovg  (i  L.  G.  35,  4  inl  xovxtp  f?rpog»j- 
xwov  'Auiog —  7  ivoiLo&iTrfiev,  und  gleich  daran  auknüpfend  aus  dem 
Folgenden:  tili  dl  'Iad&av  ngotcpijxtvev  'Ooie\  Mtxaiag,  'Iai)k  inl  ".4%at, 
aQxitQaxEv&v  (sie). 

G.  M.  p.  158,  9:  L.  G.  35,  9  ff.  in  folgender  Verstümmelung:  im- 
äaxifQaxevev  ivovgt'ag  xal  iv  tö  itoäxa  ixa  xftg  «vtov  ßaoikeücj 
y)<pt]xo  xäg  ökv\iniddag  övvt6xrt6£v.  iv  dl  xfj  TtQtörfj  bkvfintddt.  Ttjv 
'Pthfi/jV  ^p|aro  xxi&iv  djib  'PcouvXov  xal  xdv  u£t'  avxiov  nixQl£  'lovkfov 
Kaiaagog  xf\g  (lOvaQxtog  ixt}  6p,s. 

G.  M.  p.  170,  20  am  Ende  der  Regierung  des  Manasse  Zusatz  aus 
L.  G.  36,  13  — 15,  eingeführt  mit  den  Worten:  iv  xolg  xQuvoig  'E&xiov 
'Ptofivkog,  obgleich  es  auch  von  L.  G.  in  der  Regierung  des  Manasse 
erzählt  wird.  G.  M.  158,17  erwähnt  die  Regierung  des  Romulus  und 
Remus  unter  Hiskia,  daher  wohl  die  Abänderung. 

G.  M.  p.  172,  10  Zusatz  aus  L.  G.  36,  17  xaxd  xovxovg  xovg  jrpopovg 
Midag  — 18  ikeyov. 

G.  M.  p.  175,  9  Zusatz  aus  L.  G.  37,  18  inl  xovxov  NaßovxodovöacjQ 
— 23  ixrj  y  -\-  38,  5  xaxd  xovg  xöxi  XQÖvovg  z/vppa£toi>. 
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G.  M.  p.  185;  2  Zusatz  aus  L.  G.  40, 17  iicl  xovxov  öwißr)  xtiö^vai 
— 21  noXsag. 

G.  M.  p.  185,  15  hinter  aoyvoiav  X':  xal  iv  xöxqc)  it£Qi<Sz€Qäg  dvxt 
uXbg  anoßanx6yi£voi  ixQdvxo  =  L.  G.  41,  7. 

Es  folgen  die  Byz.  Z.  a.  a.  0.  p.  279  aufgeführten  Abschnitte,  in 
denen  einmal  eine  kurze  Strecke  sehr  reich  an  Material  aus  Leon  ist. 

G.  M.  p.  214,  1  hinter  povdozns  L  G.  52,  18—53,  20  +  54,  6—17. 

G.  M.  p.  214,  14  o  itxi  eeßaözög  L.  G.  54,  22.  (Ebendaher  im  Mos- 
quensis  des  Georgios  interpoliert). 

G.  M.  p.  214,  15  Zusatz  aus  L.  G.  54,  22—55, 13  +  55,  22—57, 1. 

G.  M.  p.  214,  20  hinter  'Iovltov:  ötä  'Avxaviov  mit  Rücksicht  auf 
L.  G.  55,  2. 

G.  M.  p.  219,  5  hinter  aQi»(t6g  L.  G.  57,  8  —  11,  dahinter  L.  G.  57, 
1—7. 

G.  M.  p.  229,  14  L.  G.  57,  21—58,  3  zugesetzt,  dann  L.  G.  57, 
12-20. 

G.  M.  p.  229,  21  L.  G.  58,  14  ovzog  6  Tißfyiog  i6%e  rdtov  ävBfyibv 
—  19  iyyvg  avzov  -\-  59,  20  ixt  Tißtoiov  —  60,  8  %Q06i}kftev. 

G.  M.  p.  235,  24  ff.  mit  L.  G.  58, 19  ff.  gemischt:  xal  6  Tißioiog 
xazaxXayelg  xal  ^av^döag  dxov6ag  neol  zov  Xqi6xov  diä  ßaGiXixoi) 
xvxov  fißovXrffrr]  ävayoQSvöat  xbv  Xqiöxov  #$dv,  dvijyyeiXi  xe  stdvxa 
ixl  ti\v  6vyxXr}xov.  ?/  de  —  Georg.  236,  1  iddfytto.  Dann  L.  G.  üiXdxog 
de  itaoatfxdöipog  —  59,  2  yovevöm.  Dann  Georg.  236,  1  ixiXewts  de  6 
Tißioiog  xxX. 

G.  M.  p.  240,  1  hinter  imöxevöev:  xal  6  Zipav  6  pdyog  vnb  $i~ 
Xlnxov  ßanzitjexai  =  L.  G.  60, 19. 

G.  M.  p.  241,  22  hinter  <papp«xa>:  ptixijxov  yäo  netpaQpaype'vov 
(payiov  ixeXevxtjöev  aus  L.  G.  61,  9. 

G.  M.  p.  242,  17  hinter  avyyeyoatpivat :  xaoa  IKxqov  xov  äxooxöXov 
itQozoaiiiig  nach  L.  G.  61, 17. 

G.  M.  p.  283,  11  hinter  yvvatxa  avxov:  xal  evvov%ov  eyriptv.  xeol 
ov  6  Xöyog  f)v  iö%axov  ivveddeg  [irizooxzövog  i}yepovev6£i.  xaxijyezo  — 
Avyovtizov  aus  L.  G.  62,  4 — 8. 

G.  M.  p.  283,  14  hinter  du%eiQC6azo  L.  G.  62,  16  äxo9av6vxog  -  21 
Övvapai. 

G.  M.  p.  327,  22  hinter  ywaixbg  Tixov  L.  G.  65,  5  TCxog  aneiXalg 
ov  xi(i(OQ£aig  xovg  vxtv&vvovg  i<poßei  /idVov  — 9  Xvxovfuvov. 

Von  da  ab  bietet  der  Messanensis  nur  noch  den  Text  der  Chronik 
des  Georgios  ohne  jegliche  Beimischung.  Aber  während  er  bisher  das 
Werk  vollständig  abgeschrieben  hat,  alle  weitläufigen  theologischen 
Digressiouen  eingeschlossen,  wird  er  dieses  Verfahrens  nun  bald  müde 
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und  erlaubt  sich  häufige  Kürzungen  seiner  Vorlage  um  gröfsere  und 
kleinere  Abschnitte.  Die  erste  solche  Verkürzung  findet  sich  p.  359, 
wo  er  die  Schilderung  der  grofsen  Fest  von  Z.  4  6vvt%Cig  *b  in  die 
wenigen  Worte  zusammenzieht :  ^£  av  ovx  oXCyav  (1.  dXtyov)  nXiftog 
touto>v  dietp&ccpij.  Es  fehlen  sodann  p.  300,  12— 17;  p.  373,1  icsol 
uiv  —  37G,  4;  p.  379,  11  XccßgoTtoctg —  15  diatpi'oeiv;  p.  388,  9  xkvtcjv  — 
19;  p.  420,  8  Biel  ös  htooi  -  18;  p.  430,  4  -  436,  12;  p.  454,  22-459,  7 
töTQtZtpriGav,  worauf  dann  p.  459,  7  mit  p.  454,  17 — 21  in  folgender  Weise 
verknüpft  wird:  ol  Ös  iiQi]\iivoi  Fdr^ot  tl-eX&ovxsg  ix  töi>  tötiov  töimov 
di  dxdörjg  ouov  rijs  Oodxrjg  i^t'xsccv  iuvrovg.  Mehrere  Streichungen 
und  infolge  davon  kleine  Umarbeitungen  hat  sich  auch  die  lange  Bio- 
graphie des  heil.  Arsenios  gefallen  lassen  müssen.  Das  Stück  p.  407,  24 
ovx  ^ßovXtto  yao  —  408,  G  ist  ausgemerzt;  die  Worte  p.  468,  12  aiexvvrj 
— 469,  17  sind  ersetzt  durch  den  kurzen  Satz,  mit  dem  p.  469,  18  be- 
ginnt 6  de  nditag  XQo6xuXe6d[ievog  rbv  'Aoäeviov  XQbg  rbv  ßaoiXta 
xttl  Xöyoig  neiouvxeg  ecxetiteiXav  uvxbv  perd  jcdörjg  Ö6&]g  xtA.;  p.  409, 
27  öepvbv — 470,  2  vvv  ovv  ist  ersetzt  durch  die  Worte:  eytjGe  itobg 
uvxöv,  und  der  folgende  Satz  zur  Anknüpfung  in  die  Form  gebracht: 
xdvrag  ovx  äyvoetg,  dt  i]v  uitiav  dnt6xeiXdv  6e  icobg  i)(iäg  o  xe  tfvja- 
ßovXeviov  (f.  övfißaötXevav)  rjfiiv  xal  6  rijg  tRb^rjg  ayiararog  nditug, 
uXXä  xrX.  Es  fehlen  ferner  p.  479,  15  —  480,  24;  p.  481,  19-480,  4; 
p.  492,  5  ovxovr-26;  p.  501,  4  -  504,  12;  p.  505,  5-  500,  21;  p.  511, 
20-513,11;  p.  514,  18-516,  12;  p.  517, 1 -523,  29;  p.  538,1-540, 
9;  p.547,9  dXX'  a-548,9;  p.  554,21— 556,  18;  p.  578,  9  -  586,  22; 
p.  605,  1 1  — 610,  23.  Der  Rest  ist  lückenlos  vom  Verfasser  aufgenommen. 
Die  Handschrift  schliefst,  wie  die  Coisliniani  und  der  Scorialensis  mit 
der  Regierung  Michaels  III  und  seiner  Mutter  Theodora  und  fügt,  wie 
diese,  am  Schlüsse  eine  Übersicht  der  Weltperioden  bei. 

Ein  zweiter  und  noch  näherer  Verwandter  des  Vindobonensis  Suppl. 
Graep.  91  ist,  wie  ich  schon  Byz.  Z.  VI  p.  281  aus  der  Überschrift  er- 
schlossen hatte,  der  Codex  No  295 ')  der  Bibliothek  von  Holkham.  Es 
ist  eine  Pergamenthandschrift  des  12.  Jahrhunderts,  zweispaltig  ge- 
schrieben, von  151  Blättern8),  in  helles  Leder  gebunden,  in  welches 
vorne  ein  Wappen,  einen  straulsartigen  Vogel  mit  Hufeisen  im  Schnabel 
darstellend,  mit  der  Umschrift  Thoraas  William  Coke3)  eingeprefst  ist. 

1)  Byz.  Z.  a.  a.  O.  ist  irrig  296  gedruckt. 

2)  Foliiert  sind  148  Blätter  in  griechischen  Ziffern,  doch  ist  das  erste  Blatt 
nicht  mitgezählt,  zwischen  120  und  ISO  ist  eins  doppelt  gezahlt  und  am  letzten 
Blatt  die  obere  Ecke  mit  der  Ziffer  abgerissen. 

3)  über  diesen  8.  Dictionary  of  national  biography  coli,  by  L.  Stephens 
Vol.  XI  p.  249. 
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Dasselbe  Wappen  ist  als  Ex  libris  eingeklebt.  Auf  einem  jüngeren 
Vorsatzblatte  stand  die  Ziffer  283,  ist  aber  mit  Bleistift  durchstrichen, 
und  darüber  ist  die  jetzige  Ordnungsnumraer  295  geschrieben.  Oben 
auf  dem  ersten  Blatte  ist  folgende  ältere  Besitzernotiz  eingetragen: 

ix  x(bv  (iuq  iioQt&'jvov  [fQicog,  zu  welcher  unten  auf  dem  Blatte  die  Or- 
dinalzahl Mot  gehört.  Dies  ergiebt  sich  aus  dem  Holkhamensis  296,  in 
weichein  die  in  derselben  Schrift  geschriebene  Zahl  MT™  unmittelbar 

hinter  der  Notiz  ix  töv  (iccq  (ioq&vov  tov  XQtjxbg  xal  frvxov  steht. 
Von  jüngerer  Hand  findet  sich  auf  dem  ersten  Blatte  die  Bemerkung: 
1698.  cod.  num.  22.  Scriptus  anno  1118  Georgii  oecumeuici  et  Simeonis 
magistri  chronica.  Auf  dem  letzten  Blatte  des  Codex  hat  sich  der 
Schreiber  in  folgender  Nachschrift  verewigt:  %t  6  nccköug  xapl  eng  ijßov- 
Aijdyg  <fol  6£q  dtöov  xoCg  ipolg  itövotg  Z"Qlv-  ittkua^i]  xb  nagbv 
ßißklov  %biqI  vtxyqiÖQOv  svxskovg  (irjvl  fucgxt'co  u  ivd.  Ca  ivixti  gfxg. 
Es  kann  also  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  Rieh.  Försters  Annahme 
richtig  ist,  dafs  dieser  Codex  identisch  sei  mit  dem,  welchen  Montfaucon 
in  der  Bibliothek  des  Prokurators  Giustiniani  zu  Venedig  sah  und 
(Bibl.  bibl.  I  483)  so  beschreibt:  Codex  scriptus  a.  m.  6626  Christi  1118. 
Georgii  Oecumeuici  et  Simeonis  magistri  historiae  ab  initio  mundi. 
Ein  Zweifel  ist  um  so  mehr  ausgeschlossen,  als  auch  der  erwähnte  Codex 
Holkham.  296  sicher  aus  dieser  Bibliothek  stammt.  Er  trägt  die  der 
des  Cod.  295  ganz  entsprechende  Beischrift:  1698.  cod.  62  num.  Georgii 
Monachi  ab  Adarao  ad  liomanum  imperatorem  anuorum  circ.  250  (2 
später  durchstrichen).  Über  Romanum  ist  von  anderer  Hand  hinzu- 
gefügt: Diogenem,  irrigerweise,  da  es  sich  nicht  um  diesen  Kaiser, 
sondern  um  Romanos  I  Lakapenos  handelt.  Um  so  sicherer  ist  es  die 
Handschrift,  welche  Montfaucon  a.  a.  O.  so  beschreibt:  Codex  recens. 
historia  Georgii  Monachi  ab  Adarao  ad  Romanum  Diogenem.  Uber 
die  älteren  Schicksale  des  Codex  295  belehrt  uns  eine  Unterschrift 
unter  dem  letzten  Blatte;  unter  der  ersten  Spalte  steht:  Tä>  ßccQ&aXo- 
peog  axb  t^v  TtVo,  daneben  unter  der  zweiten:  vyÖQaöu  ro  ßqßXrfov 
ovxov  <wrö  tov  naxäv  (?  undeutlich)  xvp.  Tä  axb  tb  oovqicu  6  debg 
övy%(OQi<SiTQV.  Darunter  sichert  Markos  Morzenos  nochmals  sein  Besitz- 
recht: ovxog  6  ßißkog  iöxlv  afiaproAoü  tiqiog  papxov  övyxikov  xal 
(böxig  ro%(v  (?  undeutlich)  xMtyow  vet  £%u  rag  ttQitg  xdv  ccyiav  xaxiqtav 
xal  xdv  txxä  övvööav. 

Die  erste  Überschrift  in  Uncialbuchstaben,  von  bunten  Arabesken 
umrahmt,  lautet:  Aopytov  otxovpBvixov  8ida6xcckov,  darunter  in  roter 
Minuskel:  xgöloyog  dg  xi\v  xoe^uoxouav.  Es  folgt  der  Prolog  und  das 
erste  Buch  di-r  Chronik  des  Georgios  Monachos,  das  letztere  in  20  Ka- 
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pitel  geteilt,  deren  rote  Überschriften  über  dem  Texte  stehen,  und  zwar 
io  genauer  Übereinstimmung  mit  denen  des  Vindobonensis,  soweit 
dieser  vorhanden  ist.  Thatsächlich  ist  das  kurze  Stück,  welches  diesem 
am  Anfange  fehlt,  in  9  Kapitelchen  abgeteilt.  Das  10.  trägt  die 
Überschrift  tcbqI  xäv  ixxä  Ixdixovpivcov  und  so  weiter.  Sodann  folgt, 
wie  in  der  Wiener  Handschrift,  auch  hier  unter  roter  Arabeske,  die 
Uberschrift:  eig  xipt  xoö^coytoitav  ix  tifc  ysviötag  xal  xqovixov  iyefcrjg, 
GvXXdyeiv  (sie!)  itagaavpriov  paytöXQOv  xal  Xoyo&ixov.  Ix  dtaqiÖQcov 
XQovix&v  T£  xal  ao*TO(UG>v,  und  darauf  das  Stück  Theodosios  Melitenos 
p.  1 — 14,  1,  in  20  Kapitel  eingeteilt.  Dann  beginnt  ebenfalls  mit  Theod. 
p.  14,  2  'jfdäp  xoCwv  ytvöptvog  ixav  öX'  lyivvrfit  xbv  eine  neue 
Numerierung,  aber  ohne  neue  Überschrift.  Der  weitere  Text  stimmt 
genau  mit  dem  Messanensis  und  den  Fragmenten  des  Vindobonensis; 
die  engste  Verwandtschaft  mit  letzterem  zeigt  sich  auch  darin,  dafs 
beide  mit  dem  Ende  der  Regierung  des  Augustus  abschliefsen.  Im 
riolkhainensis  fehlen  aufserdem  durch  Blattausfall  die  Stücke  Georg, 
ed.  Muralt  p.  112,23  fobg  bis  117,7  '4ßid  und  p.  133,  1  xäg  öl  xov 
Xaov  ävayoQBvCng — 152,  15  xal  xaQavöpovg  ipiarjöa  xal  ovx  i\xoXX^%ri. 
Auch  in  dieser  Handschrift  ist  der  letzte  Abschnitt  in  102  Kapitel 
eingeteilt,  die  mit  roten  Überschriften  versehen  sind,  teils  sehr  kurzen, 
teils  sehr  ausführlichen,  bis  zur  Länge  einer  Spalte,  in  denen  der 
Hauptinhalt  längerer  Abschnitte  rekapituliert  ist.  Einige  derselben 
haben  aber  auch  Zusätze  über  Dinge,  die  im  Texte  gar  nicht  erwähnt 
sind,  z.  B.  ccqx^I  rfs  ßatiiXuug  ZapuQiag.  löxiov  Sit  Tfpo/Joa/t  iv 
Eixifioig  ißatCXtvtitv.  ixsl  yaQ  ot  ßaaiXtlg  1%qIovto.  i]  Ö%  ZapaQta 
vortQov  iyivsxo,  xafribg  iungoödtv  dxQißiöxeQov  evQ^örjg.  ofaog  dh  6 
'hgoßoccft  ix  xyg  yvXrjg  fjv  'EyQatii  xiX.  oder  oa.  icbqI  Baaöä.  ovxog 
ßaOiltvH  iv  QdQOa  xal  ftanxtxai  ixtl  u.  a.  m.  Aufser  dieser  Reihe 
numerierter  Überschriften,  bei  denen  die  Ziffer  xa  zweimal  vorkommt, 
finden  sich  auch  wie  im  Vindobonensis  andere  aufserhalb  der  Zählung, 
darunter  auffälligerweise  gerade  die,  welche  Gesamtüberschriften  für 
grofoere  Abschnitte  bilden  und  zum  Teil  auch  ebenso  in  Georgios- 
Handschriften  und  im  Messanensis  vorkommen.  So  steht  vor  p.  103,  8 
ed.  Mur.  IJbqI  xa»v  xqix&v,  am  Ende  der  Könige  von  Israel,  bei  deren 
Beginn  ein  grösserer  Abschnitt  nur  durch  eine  Arabeske  angedeutet 
ist,  xikog  xf\g  xdv  'Eßgaiav  ßuöiXstug,  wie  im  Scorialensis  des  Georgios 
und  im  Messanensis,  dahinter  Arabeske  und  die  Überschrift  ^Qth  «Js 
ßadiXiCag  IlsQöebv,  was  jene  etwas  später  vor  p.  196,  21  haben;  vor 
p.  206,  13  'AQiii  xfjg  x&v  'EXXfycov  ßaoiktiag,  wie  die  Escorial- Hand- 
schrift am  Rande  hat,  vor  p.  213,  '26  'Aqx^I  xqg  xöv  'PafucCav  ßadiXEiag, 
wie  eine  Anzahl  von  Handschriften  des  Georgios  gleichfalls  bietet. 
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Wir  haben  somit  in  den  Handschriften  von  Messina,  Holkham  und 
Wien  drei  Exemplare  einer  und  derselben  Chronik.  Es  fragt  sich  nur 
noch,  wie  sich  die  erheblichem  Abweichungen  des  Messanensis  von  den 
beiden  anderen  Handschriften,  d.  h.  das  Fehlen  der  Vorrede  und  des 
ersten  Buchs  des  Georgios,  sowie  der  Kapitelzahlen  und  Überschriften, 
erklären.  Betreffs  der  letzteren  Erscheinung,  die  ich  besonders  wegen 
des  letzten  Abschnitts  meiner  früheren  Untersuchungen,  Byz.  Z.  VI 
p.  283,  eingehender  berücksichtigt  habe,  läfst  sich  erweisen,  dafs  sie 
dem  Original  fremd  war  und  erst  im  Archetypus  des  Viudobonensis 
und  Holkhamensis  beigefügt  ist.  In  diesen  beiden  Handschriften  fehlt 
die  Regierung  des  jüdischen  Königs  Pekah;  im  geraeinsamen  Archetypus 
war  das  Auge  des  Schreibers  von  dem  iöydyrj  p.  189,  10  ed.  Mur.  auf 
das  iöqtdyii  p.  189,  20  hinübergeglitten,  so  dafs  das  Dazwischenliegende 
weggefallen  ist.  Wäre  die  Kapitelzählung  original  und  nur  vom 
Schreiber  des  Messanensis  weggelassen,  so  müfste  sich  im  Holkhamensis 
die  Lücke  durch  Überspringen  einer  Ordinalzahl  geltend  machen,  da 
bis  dahin  wenigstens  die  Regierung  eines  jeden  Königs  von  Juda  und 
Israel  ein  besonderes  Kapitel  bildete.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall, 
sondern  auf  -xti  TCiQi  <Paxs6iov  folgt  xe  hsqI  V<fu.  Wir  dürfen  somit 
annehmen,  dafs  der  Messanensis  in  dieser  Hinsicht  den  Zustand  des 
Originalwerks  repräsentiert.  Offenbar  gaben  dem  Schreiber  des  Arche- 
typus der  beiden  anderen  Handschriften  die  in  der  Schöpfungsgeschichte 
vorgefundenen  Überschriften  den  Anlafs,  solche  auch  in  der  übrigen 
Chronik  anzubringen,  und  da  die  Erzählung  dreimal  mit  Adam  anhebt, 
fing  auch  er  seine  Bezifferung  dreimal  von  neuem  an. 

Das  entgegengesetzte  Urteil  möchte  ich  in  der  Frage  fallen,  ob 
das  erste  Buch  der  Chronik  des  Georgios  dem  Original  angehört  hat 
oder  nicht;  es  läfst  sich  in  hohem  Grade  wahrscheinlich  machen,  dafs 
dies  Stück  vorhanden  war  und  vom  Messanensis  abgeworfen  ist.  Mein 
Grund  ist  folgender.  Bereits  bei  Besprechung  der  Überschriften  konnte 
ich  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  die  Form  von  einigen  derselben 
sich  genau  ebenso  im  Scorialensis  Georgs,  und  nur  in  diesem,  findet. 
Genau  dasselbe  trifft  aber  auch  für  den  Text  zu;  derselbe  bietet  eben- 
falls (mit  Ausnahme  der  Interpolation  in  der  Geschichte  der  Paulikianer, 
die  ich  Byz.  Z.  VH  p.  40  ff.  behandelt  habe)  alle  wesentlichen  Lesarten, 
die  dieser  Handschrift  gegenüber  allen  übrigen  eigentümlich  sind.  Um. 
nur  ein  paar  Beispiele  anzuführen,  so  haben  alle  älteren  Handschriften, 
den  Satz  xal  Zaßßdtiog  6  %rp>  uiqsöiv  tüv  xsetSaQtööexurixibv  XQaxvvag 
iyvaQi&xo,  den  Muralt  in  der  Anmerkung  zu  p.  372,  15  anführt,  an 
dieser  Stelle  im  Text,  nur  der  Scor.  hinter  p.  376,  14  äm}y^axo  in  der 
Form:  £(p'  av  xal  Zaßßduog  xxX.,  und  genau  so  der  Messanensis. 
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P.  665,  18  lesen  Scor.  und  Mess.:  ixh  oyööa  xfjg  ßaöikuug  Koavöxuv- 
xCvov  xul  EiQijvTjg  xi\g  (irjxQog  uvxov.  rjyovvxo  dt  xuvxqg  xi\g  övvödov 
IltxQog  XQ66ßvxsgog  'Ptäfi^g  statt:  hu  xf\g  Kuvöx.  xul  Eiq.  xi\g  (i.  avxov 
ßaötkeiug  dydoa.  xuvxrtg  rjyovvxo  Iltxoog  itoeößvxtQog  xov  äyCov  äno- 
oxoXov  IJkxQov.  Zahlreich  sind  die  genieinsamen  kleineu  Lücken;  ich 
führe  nur  einige  dicht  auf  einander  folgende  an:  p.  697,  12  fehlt  idoxei; 
p.  697,  17,  wo  die  übrigen  xsixofiuxovvxeg  xal  vuvpucxovvxeg  xul  (isvxoi 
xal  it{£opuxovvxeg  lesen,  fehlt  vuvpuxovvxtg  xul  fiivxoi;  p.  698,  6,  wo 
die  übrigen  älteren  Handschriften  statt  der  Worte  xul  xä  i^g  xov 
tyukuov  bei  Muralt  die  Psalm worte  weiter  anführen,  fehlt  in  beiden 
Handschriften  das  Stück:  svtpQavug  ituvxug  xovg  ix&QOvg  uvxov,  uni- 
oxQttyug  xi]v  ßoij&eiuv  xftg  Qo^tpuCug  avxov.  Noch  das  letzte  Wort  der 
Handschriften  ist  ein  Zeugnis  für  diesen  Zusammenhang;  denn  während 
die  übrigen  Handschriften,  in  denen  die  Übersicht  der  Weltperioden  am 
Schlüsse  erhalten  ist,  sie  mit  den  Worten  schliefsen:  6(iov  xu  ndvxu 
ixt)  tgxos,  haben  jene  beiden  die  Schlufssumme  jsxod'.  Genau  dasselbe 
Verhältnis  findet  sich  nun  in  dem  nur  im  Holkhamensis  und  Vindobo- 
nensis  erhaltenen  Prolog  und  ersten  Buch  des  Georgios,  wie  gleich  die 
Überschrift  beweist.  Von  allen  Handschriften  der  Georgios- Chronik 
bezeichnet  nur  der  Seorialensis  den  Verfasser  als  oixovfisvixbg  didü- 
öxukog.  Nehmen  wir  also  an,  dies  Stück  sei  später  vorgeschoben,  so 
müfsten  wir  zugleich  annehmen,  dieser  spätere  Bearbeiter  hätte  gerade 
dieselbe  Textfassung  der  Georgios-Chronik  in  die  Hand  bekommen,  wie 
der  ursprüngliche  Bearbeiter  der  Kompilation.  Die  Unwahrscheinlich- 
keit  dieser  Annahme  erhöht  sich  durch  Betrachtung  der  ganzen  Arbeit. 
Es  ist  begreiflich,  dafs  ein  Mann,  welcher  zwei  Chroniken  möglichst 
Tollständig  in  einander  verarbeiten  wollte,  keinen  Anstofs  daran  nahm, 
dafs  sein  Elaborat  infolge  dessen  dreimal  von  .Adam  anfing,  obgleich 
es  sicher  ein  Zeichen  aufserordentlich  geringer  Begabung  für  sein  Ver- 
fahren war,  dafs  ihm  die  Zusammenarbeitung  nicht  einheitlicher  gelang; 
es  ist  aber  doch  viel  wahrscheinlicher,  dafs  der  Schreiber  des  Messa- 
nensis  diesem  Ubelstand  einigermafsen  abhalf,  indem  er  den  Anfang 
strich,  als  dafs  ein  späterer  Bearbeiter,  der  zweimal  den  Anfang  von 
Adam  ab  vorfand,  ein  Stück  vorsetzte,  welches  seiner  Vorlage  zum  Teil 
glich,  und  da£s  er  aus  derselben  Handschriftengruppe  derselben  Quelle 
dafür  schöpfte,  die  auch  sein  Vorgänger  schon  benutzt  hatte.  Mit  hoher 
Wahrscheinlichkeit  dürften  wir  somit  die  Form  der  originalen  Arbeit 
herstellen,  wenn  wir  das  Anfaugsstück  des  Holkhamensis  vor  den  Mes- 
sanensis  setzen. 

Nicht  zu  derselben  Handschriftenklasse  gehört  die  Chronik,  die 
unter  dem  Namen  Symeons  im  Seori.-ilMiisis  Y.  I.  4  vorhanden  ist.  Die 

tfjzant.  Zeitschrift  Xla.I  ^Wfca»w  0 


82 


I.  Abteilung 


Vermutung  Krumbachers,  dafs  sie  eine  Abschrift  des  Messanensis  sei, 
hat  sich  nicht  bestätigt,  so  nahe  sie  lag,  da  der  Umfang  der  Chronik 
in  jener  Handschrift  nach  der  Angabe  des  Millerschen  Katalogs  fast 
genau  dem  der  Handschrift  in  Messina  entspricht.  Aber  diese  Angabe 
Millers  zeigt  einmal  wieder,  mit  welcher  Vorsicht  sein  Katalog  benutzt 
werden  mufs,  und  wie  unbrauchbar  derselbe  ist,  obgleich  er  hier,  wie 
so  oft,  nur  den  sehr  genauen  der  Handschrift  vorgesetzten  Index  des 
Nicolas  de  la  Torre  zu  kopiereu  brauchte,  um  Genügendes  zu  leisten. 
Die  Handschrift,  welche  die  älteren  Bibliothekssignaturen  VI.  |5J.  3; 
H.  J.  1  und  A.  1.  8  trägt,  beginnt  mit  11  ungezählten  Blättern;  von 
diesen  enthalten  die  6  ersten  den  erwähnten  Index,  das  siebente  auf 
der  Vorderseite  das  Fragment  eines  LexikoTis,  beginnend:  ["y/jAqpa  tö 
6roi%eiov}  naget  tö  itkqxo  tb  evgiäxaj,  schliefsend:  ovtxog  'Slgt'tov.  ylvtrai 
dl  TtuQu  tb  ßä  ßaiva,  das  achte  auf  der  Vorderseite  die  Aufschrift: 
Evptav  rov  viov  fcoXöyov  lötoqlu.  Symeonis  Iuvenis  Theologi  Histo- 
rien Uber.  Der  Rest  ist  unbeschrieben.  Die  eigentliche  Handschrift 
beginnt  auf  Fol.  1  mit  der  Überschrift:  BißUov  letogixbv  övXteyhv 
ix  trjg  ßCßXov  tqg  yeviöoag  xal  itig&v  ßißXCav  fotogixäv  ts  xal  jpo- 
vtxäv,  vitb  Zviuav  rov  viov  fttoXoyov  xal  itigav  diöaöxaXcav.  Die 
Worte  tov  viov  fteoXöyov  stehen  von  anderer  Hand  auf  Rasur,  und 
ein  Leser  hat  daneben  am  Rande  bemerkt:  Immo  Simeonis  Magistri 
Logothetae,  quem  Sethi  füium  vocant.  Erasum  vero  cognomen  et  pro 
eo  rov  viov  faoX6yov  casu  an  consultoV  substitutum.  Der  folgende 
Text  bietet  zunächst  die  Chronik  des  Theodosios  Melitenos  mit  den 
bekannten  Überschriften  und  dann  weiter  bis  S.  19  med.  (=  L.  (x.  17,  1), 
wo  er  mitten  in  der  Erzählung  mit  den  Worten  ntXXt\vi}  -f)  xalov^kvi] 
IIeXox6vvi]öos  abbricht,  ganz  genau  wie  der  Paris.  Reg.  1712.  Kann 
schon  an  und  für  sich  kein  Zweifel  sein,  dafs  er  aus  dieser  Handschrift 
abgeschrieben  ist,  so  wird  diese  Annahme  durch  die  Übereinstimmung 
in  allen  einzelnen  Lesarten  bestätigt.  Ich  führe  nur  das  eine  Beispiel 
au,  dafs  der  Scorialensis  in  der  4.  Zeile  des  Textes  des  Theodosios  statt 
nvg  äq&ovov  schreibt:  nvg  aqxovov,  und  am  Rande  beifügt:  yg.  aipvu), 
gerade  wie  der  Parismus,  in  welchem  u<pva  von  jüngerer  Hand,  also 
als  Konjektur  eines  Lesers,  am  Rande  steht. 

Damit  könnte  ich  die  Besprechung  dieser  Handschrift,  weil  dem 
engeren  Zweck  dieses  Aufsatzes  durch  die  obigen  Angaben  genügt  ist, 
abbrechen;  aber  es  dürfte  doch  einiges  Interesse  haben,  auch  dem  wei- 
teren Inhalt  derselben  ein  paar  Zeilen  zu  widmen,  wobei  es  kaum 
Schaden  anrichten  wird,  wenn  einige  Angaben  unsicher  ausfallen,  da 
ich  bei  dem  absoluten  Mangel  neuerer  Litteratur  im  Escorial  auf  eine 
vollständige  Durcharbeitung  der  Handschrift  an  Ort  und  Stelle  ver- 
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ziehten  mufste.  FoL  7  der  Handschrift  beginnt  mit  der  roten  Über- 
schrift: tCvsg  fiölv  01  unb  Aapex  uvaioe&ivteg;  Daraus  ergiebt  sich 
sofort,  dafs  auch  das  Folgende  aus  Paris.  1712  stammt,  in  dem  diese 
Überschrift  auf  foL  21'  steht.  Und  in  der  That  ist  der  Text  bis  fol. 
83rfin.  aus  diesem  Codex  entnommen.1)  Es  ist  aber  keine  Abschrift 
desselben,  sondern  eine  Epitome.  Zum  Teil  hat  der  Schreiber  nur 
wenig  verkürzt  und  verändert,  meistens  aber  nur  wenig  aus  der  Vorlage 
hinübergenommen.  So  finden  wir  z.  B.  von  der  Regierung  des  Mauri- 
kios,  die  im  Parisinus  mehrere  Blätter  einnimmt,  unter  der  Überschrift 
Buöiksiu  Mavgixiov  yapßoov  TißeQi'ov  nur  den  Anfang:  Tcä  tgo£  fast 
tov  xoöfiov,  rffg  de  fcieeg  <Suox(o6eG>g  <pos'  ißaöü.evöE  Mavgixiog  oq&6- 
do^og  £T»;  x  xal  fifjvag  y  rj^igag  ßf.  fjv  de  tij  idia  ue<u)?.iz  xrA.,  wie 
Leon  Gr.  p.  139,  2 — 4.  r\v  dl  KaxitccÖo^.  ißueiXevtie  dl  itwv  vitdQxav 
Hy,  <jTS<pfreig  vjco  'Iadwov  ncctQiaQxov  tov  Nr}0teviov,  aufserdem  nur 
noch  die  Worte:  "Ort  fj  'Ayiiukog  nh]öiov  iötl  tov  uyCov  'AXe^&vÖqov, 
17  Xeyo^ivrj  Mt66ivt\,  welche  dem  Exzerptor  dadurch  in  die  Augen 
fielen,  dafs  sie  im  Paris,  rot  wie  eine  Überschrift  geschrieben  sind. 
Von  der  letzten  Regierung  des  Romanos  I  hat  der  Exzerptor  nur  die 
Stücke  Theoph.  Cont.  p.  766,  20 — 757,  G  &to<pavä  und  p.  758,  3  — 10 
mit  mannigfachen  Änderungen  übernommen.  Hin  und  wieder  ist  aber 
auch  am  Rande  und  im  Texte  einiges  aus  anderer  Quelle  hinzugefügt. 
So  steht  z.  B.  neben  dem  Anfang  der  Regierung  Alexanders  (Theoph. 
cont.  p.  715,  19)  iv  itiga  dl  tö  jsviß'  itti  tov  xdtffioi»,  trjg  dl  fttiag 
6anxu)6fu}g  und  ähnlich  sind  auch  bei  den  folgenden  Kaisern 

abweichende  Angaben  einer  andern  Chronik  bemerkt.  Der  Exzerptor 
beschränkte  sich  aber  nicht  auf  diese  Chronik,  sondern  verwertete  auch 
den  übrigen  Inhalt  des  Parisinus  1712;  denn  es  folgt  auf  fol.  83v — 121* 
Aiovxog  dtaxövov  UttOffüt  aQxofisvrj  ebrö  rfj$  xiXevrtjg  tov  avtoxoutoQog 
Kavötuvttvov  ui'xQt  T*}ff  ttksvtfjg  'Io)dw>ov  tov  umoxQatOQog  tov  ksyo- 
pivov  Tt,iui6xri,  in  ähnlicher  Weise  stark  epitomiert.  Fol.  122 r  steht 
am  oberen  Rande  die  Bemerkung  *'£  etigag  ßCßkov  xatä  6vvo*l>iv  und 
die  Überschrift  BaöiXtiu  BuöiXei'ov  xal  KavGtawivov  tü>v  vläv  'Pa- 
fiavov  tdv  xoQCpvQoytvvyttov.  Im  weitern  Verlaufe  dieses  Abschnitts 
ist  nochmals  am  Rande  bemerkt:  ix  täv  tä  öofpcjtdta)  Mtxcci)X  tö 
iPekAä  iötoQiföivtuv,  einmal  lautet  auch  eine  Überschrift:  Tov  «vtov 
Wskkov  Ttsol  K(ov6tuvtCvov  tov  Aovxa  tov  vfov  Mt£«?)A  x°v  ßttoikiag 
(p.  232  ed.  Sathas  in  der  Collection  Bury),  an  anderer  Stelle  wieder  die 
Randschrift:  i%  itioeeg  ßCßlov.    Die  letzte  Überschrift  lautet:  BafftXeCu 

1)  Dies  wird  auch  durch  eine  Reihe  charakteristischer  gemeinsamer  Fehler 
bewiesen.  Z.  B.  wird  Theodoret  in  einer  Überschrift  fol.  42*  als  inioxonos  Tvqov 
bezeichnet,  genau  wie  in  der  entsprechenden  Überschrift  im  Paris,  fol.  <>9r. 
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Nixr}<p6oov  xov  Boxovtaxov,  aber  neben  dem  Schlüsse  auf  fol.  139T  ist 
am  Rande  noch  der  Regierungsantritt  des  Alexios  Komnenos  vermerkt. 
Dieser  ganze  Abschnitt  ist  also  offenbar  aus  der  Geschichte  des  Psellos, 
die  uns  ebenfalls  ausschliefslich  durch  den  Paris.  1712  überliefert  ist, 
und  einer  anderen  Quelle  zusammengearbeitet,  die  ich  leider  uicht  be- 
zeichnen kann,  aus  dem  angeführten  Grunde  und  weil  es  mir  an  Zeit 
mangelte,  gröfsere  Abschnitte  abzuschreiben.  Am  Schlüsse  dieses  Ab- 
schnitts wird  deutlich  ein  gröfserer  Einschnitt  gemacht,  indem  der 
Schreiber  das  fol.  140r  leer  liefe.  Auf  fol.  140 v  beginnt  er  wieder, 
und  zwar  mit  dem  IIqooi(iiov  der  Synopsis  Sathas;  die  weitere  ge- 
schichtliche Erzählung  beginnt  hinter  demselben  mit  der  Überschrift 
Bcctiilsicc  'AXd&ov  xov  Ko^vrjvov^  neben  welcher  wieder  am  Rande  be- 
merkt steht:  i%  ix  saug  ßißXov.  Die  letzten  Worte  des  auf  fol.  230 v 
endenden  Stückes  sind  die  Schlufsworte  der  Synopsis:  stneo  iv  xolg 
ZüxSlv  £vq£&c!>(1£V,  xov  iaoog  iittXd^avxogy  xctl  xov  xatobv  ovx  £%op.tv 
ävfriGTdpsvov  y  xctl  xotg  nodtia  ßadiäai  xafrvjtidxvovpevoi;  ob  aber  in 
diesem  Stücke  nur  eine  Epitorae  der  Synopsis  enthalten  oder  anderer 
Stoff  hineingearbeitet  ist,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Die  Unterschrift: 
xiXog  xov  nccQovxog  ßißkiov.  xtii  focö  do%tt  zeigt,  dafs  hier  das  ßißkiov 
föxoQLxöv  seinen  Abschlufs  haben  sollte.  Dennoch  folgt  gleich  darunter 
unter  der  Überschrift:  iteoi  xov  i&vovg  x&v  Tovqxcop  noch  ein  ethno- 
graphisch-historischer Exkurs,  der  durch  die  Randschriften  fol.  232 r 
iteol  x&v  TIaxlivux(ov  und  fol.  234 r  mo\  x&v  'Iß^oav  x&v  icobg  ta>  in 
weitere  Unterabteilungen  gegliedert  ist.  Das  ursprünglich  unbeschrie- 
bene foL  234 T  ist  von  späterer  Hand  benutzt,  um  die  bei  Miller  er- 
wähnten 6xi%ov  taußixol  1fvx<o<pEXstg  darauf  zu  schreiben.  Darunter 
stehen  Notizen  über  die  Patriarchen  von  Konstantinopel  von  Johannes 
Karnateros  (1199 — 1206)  bis  Arsenios  Autoreianos  (1255 — 67)  und  über 
die  xoiftrjöig  der  Kaiser  Andronikos  Palaiologos  und  Manuel  Palaiologos. 
Von  fol.  235 r  ab  beginnt  eine  völlig  neue  Handschrift,  die  nur  durch 
den  Einband  äufserlich  mit  der  vorhergehenden  verbunden  ist;  sie  ist 
bei  Miller  leidlich  vollständig  beschrieben. 

Der  Scorialensis  Y.  I.  4.  ist  also  nicht  die  Abschrift  einer  älteren 
Chronik,  sondern  ein  nach  damaligen  Begriffen  selbständiges  Werk, 
in  dem  ein  Gelehrter  des  16.  Jahrhunderts  durch  Zusamraenarbeitung 
des  Stoffs  einiger  ihm  zu  Gebote  stehenden  Handschriften  eine  Welt- 
chronik bis  zur  Wiedereroberung  von  Konstantinopel  herstellte.  Ver- 
fafst  ist  dieselbe  jedenfalls  in  Italien,  vermutlich  in  Venedig.  In  Italien 
befand  sich  damals  noch  der  später  von  Raph.  Triebet  du  Fresne  nach 
Frankreich  gebrachte  Paris.  1712  und  befindet  sich  heute  noch  der 
Codex  der  Synopsis  Sathas,  der  aus  der  Bibliothek  des  Kardinals  Bessa- 
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rion  stammt.  Bevor  der  Scorialensis  an  seinen  jetzigen  Aufbewahrungsort 
kam,  gehörte  er  wahrscheinlich  dem  Kardinal  von  Burgos.1)  Für  die 
Lösung  der  Frage  nach  der  Chronik  des  Logotheten  kommt  er  als 
Abschrift  eines  erhaltenen  Codex  nicht  in  Betracht. 

Betreffs  des  Parisinus  1712  mufs  ich  auf  einen  Umstand  aufmerk- 
sam machen,  den  ich  nirgends  erwähnt  gefunden  habe,  dafs  nämlich 
das  kurze  Stück  fol.  6  —  12,  welches  man  für  die  Chronik  des  Symeon 
in  Anspruch  nehmen  darf,  nicht  einheitlich  ist.  Das  6.  Blatt  der 
Handschrift,  auf  dem  dieser  Abschnitt  beginnt,  ist  jüngeren  Ursprungs 
als  das  Übrige,  d.  h.  es  ist  offenbar  eine  am  Anfang  verstümmelte  Hand- 
schrift aus  einem  ähnlichen  Codex  nachträglich  ergänzt.  Dies  ergiebt 
sich  nicht  nur  aus  den  abweichenden  Schriftzügen,  sondern  auch  aus 
der  sonderbaren  Art,  wie  das  siebente  Blatt  an  das  sechste  anschliefst. 
Fol.  6*  schlofs  ursprünglich  ^  dh  xov  äv&Qemov  ix  rov  &e£ov  iiHpwStf- 
fucrog  ffw/ffrij  ort,  fol.  7r  begann  x&v  äXöyatv  1>v%fy  bei  Theodosios, 
Polydeukes  und  allen  übrigen  Fassungen  der  Chronik  stehen  noch  die 
Worte  yerjQtt  %  dazwischen.  Diese  Lücke  ist  von  einer  dritten  Hand 
so  ergänzt,  dafs  auf  fol.  6T  ix  yitg,  nicht  ytrjQu,  nachgetragen,  auf  fol.  7* 
am  Anfang  ^  vorgeschoben  ist.  Offenbar  hatte  der  Schreiber,  der  das 
Blatt  vorne  ergänzte,  den  Anschlufs  nicht  genau  erreicht,  und  ein  spä- 
terer Leser  füllte  die  Lücke  dem  leicht  zu  erratenden  Sinne  gemäfs, 
wobei  er  ix  y%g  aus  dem  unmittelbar  Vorhergehenden  (Theod.  p.  3fin.) 
entnahm.  Somit  dürfen  wir  genau  genommen  nur  das  erste  Blatt  (d.  h. 
fol.  6  der  Handschrift)  für  die  Untersuchung  der  Symeon-Chronik  be- 
nutzen, da  ja  freilich  der  weitere  Text  mit  den  Handschriften,  welche 
angeblich  die  Chronik  des  Symeon  bieten,  übereinstimmt,  aber  derselbe 
Text  sich  auch  in  Chroniken  findet,  die  einen  andern  Verfassernamen 
an  der  Spitze  tragen,  und  somit  die  Möglichkeit  besteht,  dafs  auch  der 
Paris.  1712  ursprünglich  einen  andern  Autor  benutzte.  Die  merkwür- 
dige Übereinstimmung  des  Paris.  1712  mit  dem  Holkhamensis  in  dem 
Schreibfehler  OvXkiytiv  statt  6vXXty\v  in  der  Uberschrift  legt  die  Ver- 
mutung nane,  dafs  der  ergänzende  Schreiber  die  Holkham-Handschrift 
als  Vorlage  benutzte,  und  der  Umstand,  dafs  diese  ebenfalls  früher  in 
Venedig  war,  scheint  diese  Vermutung  zu  bestätigen.  Indessen  sind 
die  Abweichungen  im  Texte  der  Art,  dafs  ich  grofee  Bedenken  trage, 
diese  Kombination  anzunehmen,  welche  ja  die  Gruppierung  der  Hand- 
schriften vereinfachen  würde. 

Noch  ein  paar  Worte  über  die  am  Schlüsse  von  Krumbachers 
Artikel  in  der  Byz.  Litt.8  p.  360  als  ihm  nicht  näher  bekannt  bezeich- 


1)  S.  Gruux,  Essai  aur  leu  origines  du  fonds  grec  de  l'Kacurial  p.  75. 
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neten  Handschriften,  von  denen  die  zweite  Venezianer,  wie  oben  gesagt, 
jetzt  in  ITolkham  sich  befindet.  Betreffs  der  zweiten  Pariser  Hand- 
schrift sagt  Corabefis  in  der  praefatio  ad  sequentes  Symeonis  Magistri 
et  Logothetae  anuales  Folgendes  (vgl.  Theoph.  cont.  ed.  Bonn.  p.  VI): 
Scripsit  et  ab  orbe  coudito,  exstantque  altero  ac  maiori  Regio  codice. 
opus  est  ex  diversis  congestum  historicis  et  annalium  scriptoribus, 
ipsum  tarnen  haud  satis  plenum.  hic  nobis  verus  annalista  alterque 
continuator  erit,  ipso  pene  Theophanis  digestus  schemate,  quantnm 
codex  alter,  ipse  Regius,  minor  repraesentavit,  hoc  unum  a  maiore 
discrepans,  quod  superiora  illa  a  logotheta  remotiora,  ac  in  quibus 
levius  opera  perfunctus  videatur,  omisit;  quo  et  nobis  consilio  praeivit. 
Danach  hätte  sich  also  der  Parisinus  minor  von  dem  Codex  maior,  d.  h. 
dem  Paris.  Reg.  1712,  nur  dadurch  unterschieden,  dafs  er  nicht,  wie 
dieser,  ab  orbe  condito  begann,  sondern  später,  wenn  wir  die  Worte 
des  Combefisius:  quo  et  nobis  consilio  praeivit  pressen  wollten,  erst 
von  der  Regierung  Leos  V  ab,  mit  der  die  Ausgabe  anhebt.  Wir 
haben  es  somit  mit  einer  Handschrift  des  Pseudo-Symeon  zu  thun,  die 
nur  das  Schlufsstück  derselben  wiedergab,  vielleicht  einer  Abschrift  aus 
dem  Paris.  1712,  als  dieser  noch  in  Italien  war.  Eine  solche  in  der 
National -Bibliothek  heutzutage  nachzuweisen  vermag  ich  allerdings 
nicht.  Auch  in  der  Combefisschen  Ausgabe  finden  sich  keine  Varianten 
aus  ihr  angegeben. 

Die  Handschrift  des  Basiliosklosters  in  Rom  existiert  nicht,  sie  ist 
lediglich  aus  einem  Flüchtigkeitsfehler  entstanden.  Fabricius  Bibl. 
graec.  ed.  Harl.  VII  p.  471  sagt:  Chronicon  (Symeonis)  Romae  in  bibl. 
patrum  Basil.  et  in  bibl.  monasterii  S.  Salvatoris  Basil.  Messanae  (Mont- 
faucon  Bibl.  bibl.  I  p.  198B  et  199A).  Diese  Blätter  tragen  zwar  die 
Überschrift  Bibliothecae  Romanae  am  Kopf,  Montfaucon  giebt  aber  dort 
2  verschiedene  Kataloge  der  Bibliothek  von  San  Salvatore  in  Messina; 
es  handelt  sich  also  auch  p.  198B  nicht  um  einen  römischen  Codex, 
sondern  um  denselben  Mossau ensis  wie  199A. 

Stellen  wir  noch  einmal  die  7  von  Krurabacher  erwähnten  griechi- 
schen Handschriften  und  die  achte  in  Holkham  zusammen,  so  haben 
wir  folgende  Gruppierung: 

I.  Mosquensis  Synod.  251  (5  bei  Kr.)  enthält  unter  der  Überschrift 
Etg  ti\v  xo<Sfiojcouav  Ev^eujv  koyoftixov  ix  dia<p6Q(ov  xQWix&v  xal 
löTOQiäv  das  Anfangsstück  der  Chroniken  des  Theodosios  Melitenos, 
.Julius  Polydeukes  etc.  und  daran  anschliefsend  unter  der  Überschrift 
Egtirjvua  iv  övvr6(io)  asrö  'AÖüfi  tag  tov  vvv  xaiQov  einen  kurzen 
Auszug  aus  dem  XQovoyQu<pixbv  6vmo^iov  des  Nikephoros. 

H.  Parisinus  Reg.  1712  (Kr.  7,  daraus  abgeschrieben  Scorial.  Y.  I.  4 
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=  Kr.  6)  unter  der  Überschrift:  Evptbv  payiötQov  xal  koyo&ixov  ttg 
xi\v  xoöfionouuv.  ix  xyg  yBvvdösag  xal  xqovix&v  iydfäq  övkkiyeiv  ix 
duapÖQQv  xQovixäv  te  xal  tßxoQtxcfrv  ein  Blatt  entsprechend  dem  An- 
fangsstück jener  Chroniken. 

III.  Eine  Gruppe,  bestehend  aus  Messanenais  85  (Kr.  1),  Vindobo- 
nensis  Hist.  Graec.  Suppl.  91  (Kr.  4)  und  Holkhamensis  295  mit  der 
Überschrift:  Eig  xijv  xo6\L07iouav  ix  i%  yeviöeag  xal  %qovlxov  i(p£^rjg 
OvkUylv  Ttagä  Zv^fdiv  pay(6xQ0v  xal  koyoftixov  ix  diacpÖQcov  %qovix&v 
xe  xal  H-rjyrjxav.  Inhaltlich  aus  Georgios  Mouachos  und  einer  Chronik 
aus  dem  Kreise  des  Theodosios  etc.  gemischt. 

IV.  Eine  Gruppe  bestehend  aus  Marcianus  608  (Kr.  2)  und  Vindo- 
bonensis  Hist.  Graec.  Suppl.  37  (Kr.  3)  mit  der  Überschrift:  Evpiiov 
lutytötQov  xal  koyo&ixov  %qovixov  iipe^g  tfvkkeylv  ix  diatpÖQav  %qo- 
vixäv  tb  xal  lötOQtxäv  aQ%6ptvov  («^  u\v  Vind.)  ontb  Wdaft,  be- 
stehend aus  einem  dem  XQOvoyQatpixbv  övvxo^v  des  Nikephoros  ent- 
sprechenden Teile,  einem  der  Chronik  des  Theodosios  ahnlichen  Abschnitt 
und  einem  aus  dieser,  Theophanes,  Georgios  und  einer  andern  Quelle 
gemischten  Stück.  Dieser  Gruppe  steht  nach  Krumbacher  die  slawische 
Übersetzung  am  nächsten. 

V.  Die  Logotheten -Chronik,  welche  der  Redaktor  der  Georgios- 
Chronik  verwertete,  ein  Gemisch  aus  Theodosios  und  anderen  Quellen, 
z.  B.  Alexander  Monachos. 

Wir  haben  somit  ganz  verschiedenartige  Werke,  deren,  jedes  den 
Anspruch  erhebt,  von  Symeon  verfafst  zu  sein,  und  in  denen  gewisse 
Bestandteile  gemeinsam,  aber  in  verschiedener  Weise  unter  einander  und 
mit  anderen  Zusätzen  gemischt  sind.  Es  fragt  sich  nun,  ob  sich  eins 
dieser  Werke  als  das  echte  Original  des  Symeon  erweisen  läfst.  Be- 
stimmt verneinen  läfst  sich  dies  für  die  Gruppe  III,  wenn  meine  Dar- 
legung, dafs  das  Anfangsstück  aus  Georg,  welches  im  Holkhamensis 
auch  Georgs  Namen  trägt,  von  Anfang  an  zum  Elaborat  gehört  hat, 
Beifall  findet.  Dann  beweist  die  einheitliche  Verwandtschaft  des  Geor- 
gios-Textes  dieser  Gruppe  mit  dem  Scorialensis  Georgs,  dafs  ein  spä- 
terer Bearbeiter  diesen  Text  mit  einem  Exemplar  der  Symeon-Chronik 
verwebte  und  dafs  wir  für  diese  nur  das  in  Anspruch  nehmen  können, 
was  sich  bei  Georg  nicht  findet.  Aber  auch  die  Gruppe  IV  ist  bei  der 
Bewerbung  um  den  Anspruch  auf  Echtheit  auszuschliefsen.  Ihr  fehlt 
die  xoöuoitoita.  Es  wird  aber  nicht  nur  durch  die  Übereinstimmung 
aller  anderen  Handschriften  bewiesen,  dafs  diese  ursprünglich  zur  Sy- 
meon-Chronik gehörte,  sondern  es  spricht  sich  auch,  wie  ich  bereits 
Byz.  Z.  VI  p.  283  hervorhob,  in  der  absonderlichen  Fassung  der  Über- 
schrift aus,  dafs  diese  aus  der  sonst  üblichen  Fassung  verkürzt  ist, 
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und  dafs  dieser  Unterdrückimg  der  xo<f^oizoua  in  der  Überschrift  die 
Umarbeitung  im  Texte  entspricht.  Der  erste  Teil  der  Handschriften 
bis  Caesar  gehört  somit  sicher  späterer  Redaktion;  dafs  der  Schlufs- 
teil,  von  der  Regierung  des  Kopronymos  ab,  jedenfalls  nicht  ohne 
Beimischung  geblieben  ist,  ergiebt  sich  aus  der  Beischrift:  lg  htQac; 
XQOVoyQuq>i'a$.  Wenn,  wie  Krumbacher  angiebt,  die  slarische  Über- 
setzung im  allgemeinen  mit  dem  Marcianus  stimmt,  so  haben  wir  also 
auch  in  ihr  nicht  das  Original  und  keine  selbständige  Aufklärung  über 
dieses  aus  ihr  zu  erwarten.  Es  bliebe  somit  die  aus  der  Lo-Reuaktion 
des  Georgios  herauszuschälende  Fassung.  Geben  diese  Fragmente  ein 
Bild  der  echten  Chronik  des  Symeon?  Dann  wäre  sie  nichts  als  eine 
ein  wenig  erweiterte  spätere  Redaktion  der  Chronik  des  Theodosios. 
Allein  ich  glaube  vielmehr,  auch  diese  Vorlage  des  Redaktors  des 
Georgios  bietet  bereits  eine  Überarbeitung  des  Originals.  Ich  sehe 
davon  ab,  dafs  infolge  der  in  Byz.  Z.  VI  p.  253  hervorgehobenen 
Schwierigkeiten  nicht  mit  absoluter  Sicherheit  entschieden  werden  kann, 
ob  die  Zusätze  aus  Alexander  Monachos  u.  a.  nicht  doch  auf  anderem 
Wege  als  durch  die  Logotheten-Chronik  in  den  Text  der  Lo-Redaktion 
gekommen  seien.  Selbst  wenn  sich  mit  Sicherheit  feststellen  lielse,  dafs 
dies  nicht  der  Fall,  bleibt  raein  Zweifel  bestehen,  dafs  jene  Zusätze  der 
Originalehronik  des  Symeon  angehört  haben.  Die  aus  den  Gruppen  III 
und  IV  zu  gewinnenden  Stücke  der  Chronik  zeigen  nicht  die  geringste 
Spur  derartiger  Zusätze,  ebensowenig  die  diesen  Stücken  so  nahe  ver- 
wandten Chroniken  des  Theodosios,  Leon,  Pseudo-Polydeukes.  Da  die 
Annahme,  jene  Zusätze  seien  in  all  den  Paralleltexten  verschwunden, 
ohne  eine  Spur  ihres  Daseins  zu  hinterlassen,  unmöglich  ist,  so  folgt 
daraus,  dafs  dem  Redaktor  des  Georgios  nicht  das  Original  Symeons, 
sondern  eine  erweiterte  Bearbeitung  vorlag. 

Wir  müssen  somit  sagen,  dafs  in  keiner  der  griechischen  Hand- 
schriften die  Chronik  Symeons  uns  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt 
erhalten  ist,  alle  vielmehr  erweiterte  und  veränderte  Redaktionen  dar- 
stellen. Was  in  diesen  gemeinsam  ist,  dürfen  wir  als  ursprüngliches 
Gut  der  Symeons-Chronik  annehmen.  Ol)  sich  diese  aber  daraus  „so 
vollständig  und  treu  herstellen  lassen  wird,  wie  nur  irgend  ein  Werk 
der  Gattung"  (Krumbacher,  Byz.  Litt.2  p.  361),  lasse  ich  dahingestellt. 
Die  Gruppe  III  bietet  vollständigen  Stoff  nur  für  den  Anfang  der 
Chronik,  später  nur  vereinzelte  Notizen;  die  Gruppe  IV  giebt  für  die 
Zeit  bis  Caesar  nichts,  der  Vindobonensis  —  ob  auch  der  Marcianus, 
weifs  ich  nicht,  da  ich  ihn  leider  aus  eigener  Anschauung  nicht  kenne 
und  die  russisch  geschriebene  Jernstedtsche  Beschreibung  bei  Vasiljevskij 
mir  nicht  zugänglich  ist  —  für  die  Kaiserzeit  einen  Text,  der  gegen- 
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über  dem  Text  V  offenbar  nur  eine  ungeschickte  Epitoine  darstellt; 
der  Text  V  endlieh  ist  ebenfalls  stark  fragmentarisch  und  mit  anderen 
Elementen  so  vermischt,  dafs  man  nicht  immer  ganz  sicher  ist,  das 
Eigentum  Symeons  richtig  herauszuschälen.  So  kann  man  wohl  mit 
Bestimmtheit  sagen,  dafs  die  Syraeons-Chronik  zu  den  Chroniken  gehört, 
welche  Patzig  als  die  Leo-Sippe  bezeichnet;  «aber  bei  der  grofsen  Ähn- 
lichkeit all  dieser  Werke  wird  man  in  der  Bestimmung  des  Verhält- 
hältnisses  derselben  zu  einander,  der  Priorität  des  einen  vor  dem  andern 
sehr  vorsichtig  sein  müssen.  Wie  ich  aus  dem  Referat  in  Byz.  Z.  VI 
p.  600  f.  sehe,  hat  Sestakov  die  Behauptung  Geizers  aufgefrischt,  Symeon 
sei  der  Verfasser  der  am  Anfange  verstümmelten,  also  für  uns  anonymen 
Chronik  des  Parisinus  854,  welche  wir  gewohnt  sind  als  Chronik  des 
Leon  Grammatiko8  zu  bezeichnen.  Leider  vermag  ich  die  Gründe  der 
russisch  geschriebenen  Abhandlung  nicht  zu  prüfen,  mufs  aber  dies 
Resultat  sehr  bezweifeln.  Denn  wie  schon  Patzig  Byz.  Z.  III  p.  470  ff. 
gezeigt  hat,  finden  sich  weder  im  Marcianus  noch  in  dem  von  der  Lo- 
Redaktion  des  Georgios  benutzten  Text  des  Symeon  irgend  welche 
Spuren  von  den  eigentümlichen,  gleichartigen  Zusätzen,  die  die  Chronik 
des  Paris.  854  von  der  des  Theodosios  scheiden  und  die  Veranlassung 
»iazii  gegeben  haben,  dafs  mau  jene  als  besondere  Chronik  betrachtet 
und  den  Parisinus  nicht  einfach  als  Schwesterhandschrift  des  Monacensis 
des  Theodosios  verwertet.  Geht  man  also,  wie  man  es  doch  mufs,  wenn 
man  nicht  den  Boden  unter  den  Füfsen  verlieren  will,  von  den  Er- 
scheinungen des  Textes  der  den  Namen  Symeons  tragenden  Handschriften 
aus,  so  war  sein  Werk  eben  nicht  identisch  mit  der  Chronik  des  Paris. 
854  (Pseudo-Leon),  sondern  stand  derjenigen  Gruppe  der  Leo -Sippe 
nahe,  welche  die  ältere,  nieht  erweiterte  Vorstufe  jener  Chronik  war 
und  uns  am  vollständigsten,  wenn  wir  die  fehlende  Zeit  von  Caesar  bis 
Diokletian  ergänzen,  in  der  Theodosios-Chronik  vorliegt.  Dafs  sie  mit 
dieser  identisch  war  und  beide  denselben  Text  unter  verschiedenen 
Namen  bieten,  wage  ich  nicht  zu  behaupten,  obgleich  nichts  in  den 
Resten  der  Handschriften  des  Symeon,  soweit  ich  sie  kenne,  dieser  An- 
nahme widersprechen  würde. 

Es  kann  somit  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  die  Byzantiner  eine 
ziemlich  summarisch  abgefafste  Weltchronik  unter  dem  Namen  des 
Symeon  Logothetes  kannten.  Aber  ich  möchte  noch  einmal,  wie  am 
Schlüsse  meines  ersten  Artikels  über  diese  Chronik,  die  Frage  zur 
Diskussion  stellen:  Ist  diese  Chronik  wirklich  ein  Werk  Symeons? 

Einer  der  Gründe,  die  mich  seinerzeit  zum  Zweifel  veranlafsten, 
die  besondere  Numerierung  der  Kapitel  der  xoouonoua  im  Vindobohensis 
Ol,  ist  freilich  weggefallen,  da  sich  ergeben  hat,  dafs  diese  Numerierung 
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nur  einem  späteren  Zweig  der  Überlieferung  angehört,  aber  im  Ganzen 
bleibt  der  Sachverhalt  doch  derselbe  Drei  Thatsachen  bleiben  bei  der 
Annahme,  dafs  Symeon  der  Verfasser  sei,  bestehen,  jede  für  sich  allein 
vielleicht  wenig  auffällig;  alle  drei  zusammen  und  einander  stützend 
verlangen  unbedingt  eine  Erklärung.  Ist  Symeon  der  Verfasser  des 
Ganzen,  so  hat  er  seltsamerweise  ein  in  einer  Weltchronik  völlig  nor- 
males Stück  in  der  Überschrift  als  etwas  von  der  Chronik  Abgesondertes 
hervorgehoben,  und  nicht  nur  dies,  sondern  dasselbe  durch  den  Zusatz 
ix  rijs  yavttitas  ganz  falsch  charakterisiert,  da  es  nichts  weniger  als 
ein  Auszug  aus  dem  ersten  Kapitel  der  Genesis  ist.  Sodann  hat  er, 
wie  bereits  früher  hervorgehoben,  angefangen,  seine  Chronik  in  Kapitel 
mit  Überschriften  zu  zerlegen,  plötzlich  aber  nach  kurzer  Zeit  mit 
dieser  Kapiteleinteilung  aufgehört,  und  zwar  gerade  da,  wo  die  in  der 
Überschrift  hervorgehobene  xoönoxoua  aufhört.  Dies  Verfahren  ist 
seinen  Abschreibern  und  Ausschreibern  so  auffällig  gewesen,  dafs  sie 
es  alle1),  mit  Ausnahme  der  vom  Vindob.  91  und  Holkham.  295  gebil- 
deten Gruppe,  sorgfältig  beibehalten  haben.  Endlich  existiert  das  Stück, 
welches  so  in  Überschrift  und  Text  von  der  übrigen  Chronik  scharf 
abgehoben  ist,  auch  selbständig,  und  zwar  unter  einem  Titel,  der  aller- 
dings den  Mund  sehr  voll  nimmt,  wenn  er  das  Wcrkchen  ix  diayÖQav 
XQOvix&v  xal  töxoQidv  zusammengesetzt  sein  läfst,  aber  den  Thatsachen 
mehr  gerecht  wird  als  die  Bezeichnung  ix  t%  yEviöeoog.  Alle  diese 
bei  der  Annahme  eines  Gesamtverfassers  seltsamen  Umstände  erklären 
sich  leicht  bei  meiner  Hypothese,  dafs  nicht  Symeon  die  ganze  Chronik 
verfafst  habe,  sondern  diese  zusammengesetzt  sei  aus  einem  Schriftcheu 
Symeons  ei$  n)v  xoepoxoitctv  und  einem  anonymen  %qovixov  <Svvropov 
tlvXktysv  ix  dicupÖQcov  jpovtxöv  xal  fatoQix&v,  ohne  dafs  dabei  die 
Äufserlichkeit  der  Kapitelüberschriften  ausgeglichen  ist.  Dies  Verhältnis 
kommt  auch  noch  in  der  Fassung  der  Überschrift  zur  Geltung,  wie  sie 
in  No  II  erhalten  und  in  No  IV  notwendig  vorauszusetzen  ist:  Symeon 
über  die  Weltschöpfung  aus  der  Genesis  und  sodann  eine  aus  ver- 
schiedenen Chronisten  und  Gesrhichtschreibern  zusammengelesene 
Chronik.  Erst  durch  die  Ausstofsung  der  xotipoitoua  in  No  IV  und 
die  Versetzung  des  Namens  Symeons  vom  Anfang  der  Überschrift  ans 
Ende  in  No  III  hat  diese  eine  Fassung  bekommen,  die  auch  die  Chronik 
dem  Symeon  zuspricht. 

Breslau.  C.  de  Boor. 


1)  Zu  den  lly/..  Z  VI  •283  genannten  ist  die  Chronik  des  Vaticanun  1G.H  hin- 
ztmifügen,  in  der  <l>ent'alls  nur  »Ii«*  Hoapoizouot  die  gleichen  Kapitelüberschriften 
hat. 
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In  welchem  Umfange  sich  Planudes  mit  der  Litteraturgattung  der 
Aesopica  beschäftigt  habe,  ist  heute  noch  eine  strittige  Frage.  Die 
herrschende  Ansicht  macht  ihn  zum  Verfasser  der  vom  Pisaner  Bonus 
Accursius  um  1479  zum  ersten  Male  herausgegebenen  144  Fabeln  und 
ebenso  zum  Verfasser  des  in  Hss  oft  dieser  (aber  gelegentlich  auch 
einer  anderen)  Fabelsammlung  vorausgeschickten  Bios  Aiaäitov.  So 
urteilte  Bentley1),  und  auf  seine  Autorität  sich  stützend  bezeichnen 
Lessing,  J.  G.  Schneider  (Saxo)  u.  a.  die  Fassung  der  Fabeln  in 
dieser  Sammlung  als  die  versio  Planudea.  Dieselbe  Auffassung  ver- 
treten noch  die  neuesten  Auflagen  der  Literaturgeschichten  von  Christ 
und  Krumbacher.8) 

Es  ist  auch  ohne  weiteres  einleuchtend,  dafs  zwischen  diesen 
beiden  Werken,  der  Fabelsammlung  und  dem  Asoproman,  ein  innerer 
Zusammenhang  besteht.  In  dem  Blog  Aiddmov  wird  (fabulae  Roma- 
nenses ed.  Eberhard  p.  301/2)  die  zweite  Fabel  der  Sammlung,  die  wir 
einstweilen  noch  nach  Accursius  benennen  wollen,  genau  in  der  Fassung 
der  Accursiana  gegeben.  Umgekehrt  lassen  einzelne  Hss  der  Accursiana 
(Parisinus  2901,  Ambrosianus  A  59,  Marcianus  XII  2)  diese  Fabel  bis 
auf  die  Überschrift  (oder  die  Anfangsworte)  weg  mit  dem  Vermerk: 
yiy^a-xtai  iv  rc3  ßia  AltSanov.  Ein  eingehenderes  Studium  beider 
Schriften  läfst  eine  so  weitgehende  Übereinstimmung  von  Sprache  und 
Stil8)  erkennen,  dafs  man  olme  weiteres  zugeben  wird,  dafs  beide  den- 
selben Verfasser  haben.  Mufs  es  aber  deswegen  gerade  Planudes  sein? 
Von  verschiedenen  Seiten  ist  dagegen  schon  Einspruch  erhoben  worden. 
Als  ich  zum  letzten  Male  die  Akten  in  dieser  Frage  zusammenstellte4), 

1)  Dissertatio  de  fabulis  Aesopi  VIII.  Vor  ihm  schon  hatte  Nevelet  —  Aus- 
gabe von  1610  praef.  p.  5:  quas  a  Planude  ut  Aesopi  vita  est  scripta«  oxistimo  — 
diese  Vermutung  ausgesprochen,  ohne  sie  näher  zu  begründen. 

2)  Christ,  Gr.  Litteraturgeuch.3  HO;  Krumbacher,  Byzant.  Litteraturgescb.»  644. 

3)  Ich  stelle  den  Nachweis  für  die  Indices  der  von  Knoell  und  mir  vor- 
bereiteten Asopausgabe  zurück  und  verweise  einstweilen  auf  meine  Bemerkungen 
in  IlbergB  Neuen  Jahrbüchern  I  S.  312. 

4)  Fleckeisens  Jahrb.  21.  Supplementband  8.  247  ff. 
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habe  ich  auf  Grund  einer  summarischen  Charakteristik  der  Sprache  des 
Planudes  dies  verneint  und  zur  weiteren  Begründung  meiner  Ansicht 
auch  auf  das  Schweigen  des  Planudes,  der  sonst  die  eigenen  Schriften 
gern  zitiert,  und  auf  das  Zeugnis  der  Hss,  die  die  Überschrift  AiG&nov 
pvdoi  tragen,  hingewiesen.  So  kam  ich  zu  dem  Schlufs,  dais  Planudes 
weder  Verfasser  noch  Redaktor  der  Fabeln  der  Accursiana  sei. 

Seit  dieser  Zeit  bin  ich  durch  einen  hs-lichen  Fund  in  die  Lage 
versetzt,  die  Richtigkeit  meiner  Auffassung  nachweisen  und  anderer- 
seits das  Verhältnis,  in  dem  Planudes  trotzdem  zu  den  Aesopica  steht, 
festlegen  zu  können.  Um  das  Resultat  gleich  vorauszunehmen:  es 
ist  so,  wie  Eberhard  (fab.  Roman,  praef.  p.  IX— X)  vermutet  hat. 
Planudes  veranstaltete  von  Äsop  wie  von  so  vielen  anderen  Autoren 
eine  kommentierte  Schulausgabe  und  schickte  zur  Einführung  den  Bi'og 
Alaanov  voraus.  Der  Text  aber,  den  er  hier  durch  Interlinearscholien 
und  Kommentar  erläutert,  ist  ebensowenig  sein  Eigentum,  wie  der  des 
vorausgeschickten  Btog. 

Die  Hs,  in  der  uns  die  Schulausgabe  des  Planudes  bis  jetzt  allein 
bekannt  ist,  ist  der  Borbonicus  118  II  D  22  saec.  XIV1)  der  Neapler 
Bibliothek,  den  ich  Ostern  1899  längere  Zeit  auszunützen  in  der 
Lage  war. 

Über  die  Bedeutung,  die  dieser  Codex  für  die  Rezension  der 
Aesopica  hat,  werde  ich  seiner  Zeit  zu  berichten  haben.2) 

Hier  möchte  ich  aus  meinen  Notizen  zunächst  alles  mitteilen,  was 
dazu  beitragen  kann,  die  Streitfrage  zu  entscheiden,  in  welchem  Ver- 
hältnisse Planudes  zu  den  Aesopica  steht.  Aufserdera  ist  es  wohl  für 
die  Charakteristik  des  Planudes  und  des  Wissens  seiner  Zeit  nicht  ohne 
Interesse,  zu  erfahren,  welche  Autoren  er  nennt  und  in  welcher  Form  er 
sie  zitiert.  Ich  teile  daher  die  erste  Fabel  der  Sammlung  nach  Text, 
Interlinearscholien  und  Kommentar  völlig  mit,  um  an  ihr  die  Richtig- 
keit meiner  Auffassung  darzuthun.  Weiter  lasse  ich  alle  Stellen  folgen, 
an  denen  Zitate  vorliegen,  und  aufserdem  noch  einiges  Wenige,  was  im 
kritischen  Apparate  der  Äsopausgabe  keine  Stelle  finden  kann  und 
doch  nicht  ohne  Interesse  zu  sein  scheint.  Alle  Scholien,  die  nur  fur 
den  Text  der  Aesopica  von  Wert  sind,  sind  zurückgestellt.  In  den 
Anmerkungen  habe  ich  mich  auf  das  Nächstliegende  beschränkt,  zumal 
ich  in  der  Terminologie  der  griechischen  Grammatiker  wenig  be- 
wandert bin. 

Die  Tis  ist  am  Ende  des  14.  oder  Eingang  des  15.  Jahrhunderts 

1)  Vgl.  Cyrilli,  cod.  Uraeci  bibl.  Borbonieae  II  S.  03—65. 

2)  Er  ist  ein  schlechter  Vertreter  der  Klasse  0,  die  ich  für  jünger  und  wert- 
loser halte  als  die  «  (vgl.  Klee  keisens  Jahrb.  Supplementbund  21  8.  271  ff.). 
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flüchtig  geschrieben  und  mitunter  schwer  leserbch.  An  einigen  Stellen 
ist  die  Tinte  weggesprungeu.  Ich  gehe  meine  Ergänzungen  und  Ände- 
rungen in  eckigen  ^>),  zu  tilgende  Wiederholungen  des  Schreibers 
in  geraden  ([  ])  Klammern.  Orthographie  und  Accentuation  habe  ich 
belassen,  nur  die  in  der  Hs  völlig  regellos  behandelten  Enclitica  nach 
den  bei  uns  üblichen  Regeln  accentuiert,  zu  denen  sich  auch  Planudes  in 
dem  mitgeteilten  Kommentar  zur  24.  Fabel  bekennt.  Desgleichen  ist 
das  stets  fehlende  Iota  subscriptum  von  mir  beigefügt. 

pvfroi  Ai6<bitH0i  xaxä  6xot,%Elov  dioQd-Gy&tvxeg  vxb  xov  xavoiUpov  f.  209r 
xvqov  Mal~i{iov  xov  Ilkavovdt]. 

dsxbg  xai  dkaxrj^  tpikicod'ivxEg  (qp/Xot  yev6(Uvot)  xai  xkrjötov  ak- 
kr}kav    oixEtv   iyvtoaav   (r)   ri&ihjaav)   ßeßaüoöLV  <piki'ag  xotovpevoi 
xr^v  OvvrftEiav  (xriv  Sfukiav).    6  ftfv  ovv  itp'  ityijAov  (iiuxvco  vvji}koü)  5 
divÖQOv  xrjv  xakiäv  iitrfeaxo  ((ptokucv  xaxeaxevaaiv).    i\  d*  äk(OJtr}%  iv 
xotg   iyyt6xu   frapvoig  (xoig  Stxavdiadoig  yvxoig)  ixExvonoir\6axo  (lyiv- 
vrjcev).     inl    vour)v   (xQoq>r}v)   ovv  aoxh   xr)g   dkaXEXog  JCQoek&ovtJtjg 
(ik&ovoi}s)  6  dexbg  TQO<pijg  äjiooöv  xaxaxxdg  (axsQovfUvog  xatanexdaag) 
inl  xbv  (xlva)  ftdpvov  xai  tu  xixva  xuvxr}g  dvaojtdöag  upa  (6uov)  10 
rolg  avrov  vforTot?  (oxaovdtoig)  i&oivr\6axo.        d'  äkamfe  ixavEk- 
&ovöa  (ofov  Ittjkfov  ik&ovoa)  xai  xb  hdux&ev  pa&ovda  ov  xoöovxov 
inl  xä  töv  j  xixvav  i\vidfhi  fravdxa  (öut  xbv  x&v  xixvav  duvaxov)  f.  209v 
ötfov  ial  xoj  xr)g  ccnvvyg  aitÖQG)  (6Uc  xr)v  catoqlav).    gfpttu'a  yäo  ovtScc 
(iutr)  fffovv  unxtqog)  nxrjvbv  dubxEtv  ov%  old  xb  i)v  (ov  Swaxi)  i\v).  15 
Öib  xai  iiöqqco&ev  (fucxoctv)  6xa6a  rotXr'  ö  (jioiodoa)  xai  xotg  dÖvvdxoig 
iöxlv  evxoqov  xa  i%&Q$  xaxrjQäxo.    ov  nokkä  d'  v6xeqov  alyd  xivov 
i>n    dyoov  %v6vx(ov  (&vaia^6vxo)v)  xaxaxxäg  6  äsxbg  pioog  xi  xäv 
dvndxav  6vv  ifixvQOig  av&oa%iv  (rffovv  frlai  xaoßaviotg)  f/pÄatf<£>  xdnl 
xty  vioxxiuv  (xrjv  qxokeäv)  fjyaysv.    dvifiov  de  6<podoov  nvevöuvxog  so 
xtjvixavxa  (tfj  8>oa  Ixtlvrj  f/yovv  xoxe)  xai  (pkoybg  uvado&H6rjg  (i^arp^tiatjg) 
ot  ätxidttg  ttitxfpttg  (uij  övvd(Uvot  nixtö&ai)  hi  xvy%dvovxBg  (ovxig)  xara- 
(pksx&ivxeg  elg  yijv  xaxintöov.    i)  ö'  äkaxtjt  iaiÖQa(iov6a  iv  od>£i  |f.2ior 
xov  dsxov  (rtyovv  ßkiitovxog  xoü  aexoü)  ndvxag  xaxi<payEV. 

b  ftv&og  drjkol  Srt  ot  tpikCav  naoaöJtovdovvxEg  (xaxakvomtg)  xav  25 
xi(y  xöv  ^dixrjfiivav  <pvya6t  tl^koqi'uv  dt'  äö&tvstav,  dkku  xi\v  yt 
%tiav  dtxtjv  ov  ötuxQOVöovxat. 

'Itixiov  oxi  xäv  pv&wv  ot  plv  rföl  koytxol  ot  Öl  ^9ixol  ot  dl 
fuxroi.    xai  (koyixoly  plv  ot  i£  dv^Qaaav  ovvitixdpevoi ,  t/O^txoi  Öt 

18  vn']  In  oder  in'  die  Handschriften  der  Accursiana  ||  11»  i^naa  cod.  ,| 

22  &itrfjvts]  &t}hovs  (<b]fi  )  cod. ;  das  Wort  ist  mir  unverständlich  |  ßli  cod.  ||  29  xai 
tb  XoytKÖv  cod.  Vgl.  Aphthonius  prog.  I.  Hoog  (tv&ov  (rhet.  üraeci  ed.  Walz  I  p.  59) 
xov  fiv&ov  xb  (itv  iaxt  Xoytxbv  xb  Öl  T/dtxov  tö  di  (uxxov  •  xat  Xoytxbv  (ikv,  (v  <p  rt 
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.no  of  äXoyav  £cjftji>,  /uxrol  df  of  c|  uv^Qoyjtav  xul  uXöyav  föav.  sffu 
öl  (iv&og  X6yog  iffBvdi^g  bixovi^iov  üXtjftBiuv.  '/tfrcW,  bxi  otb  re&th] 
üvofjuc  ocQötvixbv  xul  fti]Xvxbv  jrpop  ro  ttQötvixbv  i)  6vvra%ig  yivtxai, 
xuv  xb  xooxB&Bi't]  xb  uqöbvixov  xuv  xb  vnoxB&Bii]  big  ivxuv&w  ccexbg 
xul  uXibxtj!-  (ptXuofre'vxBg.    xov  ftrjkvxov  yuQ  xmoxe&Biiiivov  xal  iy- 

35  yt%ovxog  puXXov  xt]  owxu£bi,  ngbg  rb  uqöbvixov  o/icjs  f\  cvvxu^ig 
yiyovBV. 

ulaxrfc  ixvpoXoyBt(xui}  uab  xov  nifiGBiv  xul  mqyvvBiv  &Xag  xal 
\.'HOritXdva$'  nuvovgyoxuxov  yug  xb  £cöoi>.  o&bv  \  xul  xt)v  Ttuvovgyluv 
dXanBxi)v  (sie)  Xtyoiiev  fyovv  uXanexog  dtgfiu.  ni]yvvxui  xb  vötag  uvxl 
4otov  ituyog  yCvBxui,  xul  nr]yvvxui  xuXtu  i]  otxyiia  uicb  pBxucpogäg  xov 
jrayov,  ag  yug  ixBtvog  unb  ötuXeXviiivov  vÖaxog  ovxca  xal  i)  xaXtä 
xal  xb  oixijfia  üitb  ditjgrjfiBvav  xal  olov  ÖiaXekv^Uvav  XQayiuxxov 
6v6xu0iv  XaitßdvovGtv. 

ftapvog  Xiysxai  tatuv  qpvxbv  ajib  gitflg  noXvxXuöov. 
\:>        <«>vwo(»ö  uvxl  xov  Bvnogog  dpi  xul  uxogä  uvxl  xov  unogCuv 
e%a  ytvixf]  Gx>vxu66ovxui ,  uxogü  dl  uvxl  xov  eig  unogiuv  itgoßäXXv 
i]  Xtyaa  ngog  xiva  ivu  tpuvBi't]  üxogog  uixiuxixfj  6wxu66bxui,  olov 
unogä  x6Öt  xb  ngdßXtjfiu. 

v<f>off<ft«  Xtyexut  y  axoXeü'  xu  dl  iv  uvxfj  ytvvriftivxa  xul  tu) 
50  dvvu(iBvu  Tttrudui   vboxxoI  xul  vboxxlu  •   öxgovfrol   dl   ot  xgayXtxui 
Xiyovxui.  —  ro  olog  iiexu  xov  xb  xhiibvov  xb  övvuxbg  dt]Xot  xul  itegt- 
6%to\Livrp>  xul  b&iav  b%bi  olov  ov%  oUg  xb  uvxl  xov  ov  dvvuxög.  | 
f.  211*  xal  &T)XvxG>g  Xiytxui  ov%  oiu  tb  uvxl  xov  ov  övvuxi)  xal  6%bCuv  (sie) 

flOKJfV    E%Bl.     Xul    OVÖEXBQUg    0V%    olüV    XB    UVxl    XOV    OV    ÖVVUTQV  Xal 
65  XBQlÖXniltVTjV  Xul  O&l'uv  B%Bl           7t6oQ(D&BV  UVxl  TOf»  IIUXQ0&BV,  ijyoW 

uvxl  xov  cenb  xöjcov  puxQOv.    x6qqg>  öl  uvxl  xov  LiaxQoftev  xul  uvxl 
xov  %G>Qig.    xul  TtÖQQio  «ri  tov  ivuvxiov  uvxl  xov  Big  ßuDog,  ujg 
XtyoiiBV   noQQb)  vvxxbg  *)X&bv  6  ÖbIvu,  uvxl  xov  xuxu  xb  ßdfrog  xt)g 
vvxxög.    xul  itugä  'AoiaxoyuvBi 
1         xriXov  yäo  otxä  rßtv  uygäv 

ci  uvxl  xov  Big  ßdfrog  xav  uyQöv.  —  «pwiua  dl  xb  EV%opui.  xal 
UQdiiai  xb  xuxuQUfiui,  xuxugaitui  dl  ubI  xb  xuxu  xivbg  bi>xi)v  noiü.  — 
uygbg  xb  %(0QÜn>  XiyBxui,  uyQ6xrtg  dl  xul  üyooixog  6  iv  tovto  oixibv 


rtoiüiv  äv&Qconog  ninlactai,  t)öixör  Sh  ro  x&v  ScXöytov  iftos  &TtO(H(iovfifvop,  (iinrbv 
tii  ro  i£  &(KpotiQtar  ülöyov  xaJ  loytxofi.  Auch  die  Definition  des  [ii>&og  stammt 
von  dort  ||  37  irvfioXoyft  cod.  |  icia$  cod.  |)  46  viioqü)  cod.  |'  49  vnOGtu  cod.  |!  51  olog 
rt  cod.  ||  r>'2  olov  tf  cod.  ||  Od  (1)  Aristoph.  Nub.  IX*.  Nach  dem  Lemma  sollte 
man  an  der  Spitze  des  Verses  ttÜqqü)  erwarten  ||  Uli  ft'.  (2)  Ebenol  ff  verweist  mich 
auf  i'hiloponus  s.  v.  äygotxog-  (iyoomog  6  afiu&rts  avovj  03),  aypofxos  dl  ö  tv 
rc5  ayoü  ointov  un«l  das  Scholion  zu  Aristoph.  Nub.  43  (Diudorf )  &yQotxoc  xvqiws 
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xal  uyQiiog  diu  t%  tov  &  xal  t  di<p&6yyov,  uyQoixbg  dl  6  üvvovg  (sie). 
jr«p'  'AQiexotpävEi  dl  dygoixog  kiytxur  as 
kt'ytig  d'  ugu  Ov  xbv  fabv  uygoixov.  2 
nviei  b  uvipog  xal  nvoij  im  uvifiov.  xal  nvhi  6  dilva  xbv  dtlva 
uvxl  toö  dyunu,  xal  ävoi)  ^  dydxi}.   yivixui  dl  dnb  tov  nvtti  fjxoi 
xal  7ivoi{  i\  xul  nviu  i\dv  dvrl  tov  pvgi&i,  itvlu  Öl  ßagi)  uvxl 

toö  5&i  tfxoi  ßgafiei.    kiysxai  dl  im  tovxov  tov  örj^uivoftivov  xb  70 
xvhi  |  xal  xb  nvoij  dtu  xb  xijv  6(S(ii)v  diu  nvofjg  yivitöui.  —  tWovf.sii* 
oxi  äv&ga£  xvgmg  6  kdpmov  xal  aföav  kiytxui  uitb  toö  avftelv. 
xovxov  %ugiv  xal  6  xöxxivog  kföog  av&gu%  kiyexat,  xal  b  ditakkaytlg 
toö  itvgbg  xal  tiekuvfolg  xal  tyvzuvfclg  ag  xal  itagotfiia 

av&gaxag  evge  xbv  &i\6uvgbv  75 
ijyow  pikavag  xal  tl>v%govg  xdgßavag.  —  iöxiov  oxi  töv  xxyvüv 
uztuvxiov  xu  veoyvu  ytvvtfpuxu  xoivü  köyca  vtoxxia  kiyovxat,  idia  dl  'iv 
txaoxov  idCov  xixv%r\xB  6vöfiaxog}  aöiteg  dfj  xu  toö  «£toö  usxidttg  ki- 
yovxui  xal  tu  toö  mkagyov  nikiu  xul  tu  toö  xQtaykixov  ötgovfriu  xul 
xu  xijg  dxidog  (ort diu  xal  <rä>  zi\g  %r,vbg  jx\vugia  xul  xu  töv  vqöaüv  «0 
vr\<S<SUQiu.  —  tLV&og  xaxu  itoirjxug  6  uitkäg  koyog  iöxl  xaxu  dl  xovg  itttfi 
ygdtpovxag  pvftög  iexi  köyog  #£v6%  tixovifav  dkföeiav.  uitb  toö  pvdog 
6  koyog  kiysxai  7tagap.vfria  i]  mxgtjyogia  xoiv&tg  xal  itugupv&ovpai  gfßia. 

Diese  Probe  genügt  wohl,  um  über  die  grammatikalisch -lexiko- 
graphische Erudition  des  Planudes  und  seine  Beziehungen  zu  dem  Text 
der  Accursiana  ein  Urteil  zu  fällen.  Nur  das  Letztere  ist  meine  Sache. 
Vor  allem  scheint  mir  das  einleuchtend,  dafs  Planudes  nicht  der  Ver- 
fasser der  lange  nach  ihm  benannten  Fabelsammlung  sein  kann,  deren 
Text  er  hier  paraphrasiert.  Die  stilistischen  Unterschiede  liegen  klar 
zu  Tage.  So  einfach  und  schlicht  der  Text  der  Accursiana  —  denn 
diesen  Namen  werden  wir  nun  doch  beibehalten  müssen  —  ist,  so 
schwerfällig  die  Paraphrase.  Auch  das  schlechtere  Griechisch  kommt 
wohl  nicht  allein  auf  Rechnung  der  Abschreiber.  Dafs  Planudes  den 
ihm  vorliegenden  Text  oft  gar  nicht  verstand,  zeigt  sich  —  aufser  in 
einzelnen  Glossen  —  in  der  Fabel  22  unserer  Hs  (Nr.  18  der  Accursiana, 
58  bei  Halm).    Der  Erzählung  liegt  ein  Scherzwort  aus  der  Gattung 


6  Wio>T7}5,  aypofro?  de  6  tv  x<p  &-fQm  olxmv.  oi  de  'Axxtxol  ivdl\a£  ||  66  (2)  = 
Aiist.  Plut.  705:  Xtyeig  &ygoixov  &(>a  aiy'  elvat  tbv  &t6v;  [)  76  Vgl.  Nieephorus 
progymnaam.  cap.  7  (Walz  rbet.  Gr.  I  525)  xaxu  r^v  nagoiftutv  äv&Qatag  svQlaxto  rovg 
Ört6uvQ0v<i  und  Lucian,  Tim.  152  Sidia  yovv,  pi)  av&Qttxas  (vqiü  ävfyQÖfitvog. 
Die  Fassung  bei  den  Parömiographen  ist  äv&Qaxä$  f*ou  xbv  4h}0cevQbv  dniq>rivag. 
Vgl.  paroem.  Gott.  I  32.  IT  'J  ||  80  xal  tijs  cod.  ||  81  ff.  Vgl.  Aphtbonius  progymn. 
I  1  (Walz  rhet  Gr.  I  p.  5SI)  6  (tv9og  noirjxibp  7tQoi)X&e,  ycyi-'njrat  6t  xal  ^Tjrdpw»' 
xoivbg  ix  nuqaiviotcts.    Iexi  de  uf^doff  Xoyog  ifttv8i}$  tixovifav  xrkv  uXiftaav 
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der  „epilogischen  Witze"  zu  Grunde,  für  das  ich  an  anderer  Stelle1» 
folgende  Fassung  vorgeschlagen  habe:  'tvQqöug  iv  uiyiaXä  ÖQaxjiag 
XiXi'ag'  iXa£av  ot  fteol  xax'  §vaQ  avöol  tptvaxi.  6  dl  ixtioe  itöiav 
xal  Xrjaxaig  iteoixvxiav  TtuXovptvog  vx  icvrtöv  tvot  ÖQa%näg  %iXiug. 
Das  £vqb  yiXiag  =  venibat  drachmis  mille  war  aber  bereits  den  Schrei- 
bern einiger  Hss  unverständlich,  sodafs  sie  die  beiden  letzten  Sätze  der 
Erzählung,  die  die  Pointe  enthalten,  entweder  weglieCsen  oder  in  ein 
ot  dl  &soi  dxaXsdav  avxbv  iag  tyevdönevov  abänderten.  Das  thut  auch 
der  von  Planudes  kommentierte  Text,  der,  nachdem  die  Erzählung  bis 
zur  Hälfte  gediehen  ist,  sie  mit  den  Worten  abbricht:  ot  dl  fcoi  ßov- 
XtveccfiivoL  l%&Qaivovxo.  6  pv&oq  örjXol  xxX.  Und  kein  Interlinear- 
scholion,  keine  Stelle  im  Kommentar  bezeugt,  dafs  Planudes  den  offen- 
kundigen Defekt  bemerkte!  An  einer  anderen  Stelle  liegt  die  Sache 
ganz  ähnlich.  In  den  besten  Hss  der  Rezension  des  Accursius  ist  die 
Fabel  Halm  166b  lückenhaft  überliefert  —  offenbar  zeigte  der  Arche- 
typus hier  eine  Lücke  oder  Korruptel.  Der  Borbonicus  nun  giebt  die 
Schlufswörte  der  Mutter,  von  deren  Töchtern  die  eine  Regen,  die  andere 
Sonnenschein  erfleht,  in  folgender  Fassung,  die  man  der  Umständlich- 
keit und  gekünstelten  Wortstellung  wegen  dem  Planudes  selbst  zu- 
trauen möchte:  xal  rj  fii}xi]Q  itobg  xavra  £%aitoQi\6a<Sa  xal  dv<s%tQava6a 
i<pyf  tl  d^ra  dodöa  i\  dd-Xt'a  riß  vnlQ  exaxt'oag  tv%fi$  dvyuxgbg  ixa- 
xiguv  ipfruQOVtfrjg; 

6  pv&og  dtjXoi,  oxi  ov  dvvaxaC  xig  ivavxiotg  Ttgay^uöiv  apu 

V3ll]Q£T£iV. 

Ich  breche  hier  ab;  dafs  die  Ausgabe  des  Planudes  trotzdem  für 
die  Geschichte  des  Äsoptextes  nicht  ohne  Bedeutuug  ist,  werde  ich 
an  anderer  Stelle  darzulegen  haben. 

Ich  lasse  nunmehr  die  Stellen  des  Kommentars  folgen,  die  von 
dem  Stand  der  litterarischen  und  grammatikalischen  Kenntnisse  am 
Ende  des  13.  Jahrhunderts  Zeugnis  ablegen.  Zu  meinem  Leidwesen 
ist  es  nicht  möglich  gewesen,  alle  50  Zitate  zu  identifizieren,  obgleich 
ich  mich  mannigfacher  Unterstützung  erfreuen  durfte.  Das  gilt  nament- 
lich für  die  Zitate  aus  dem  faoXöyog,  Gregor  von  Nazianz,  zu  dessen 
weitschichtigen  Schriften  noch  immer  kein  erschöpfender  Generalindex 
existiert.  Auch  sonst  wird  die  Ermittlung  durch  die  äufserst  ungenaue 
Zitierweise  des  Planudes  sehr  erschwert.  Seine  Flüchtigkeit  erscheint 
so  grofs,  dafs  auch  über  den  Wert  dessen,  was  er  an  Eigenem  zu 
bieten  scheint,  berechtigt*?  Zweifel  aufsteigen.  Für  gelegentliche  Unter- 
stützung bin  ich  zu  Dank  verpflichtet  den  Herren  Crusius  und  Egenolff 

1)  Fleckeisens  Jahrb.  Supplenientbanri  21  S.  266  Anin. 
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in  Heidelberg,  Förster  in  Breslau  (für  Libanius),  Fritz  in  Ansbach 
(für  Synesius)  und  Krumbacher  in  München. 

Ich  bezeichne  die  Zitat«*  nach  der  Reihenfolge  bei  Planudes  mit 
arabischen  Ziffern.  1  und  2  finden  sich  in  dem  oben  mitgeteilten 
Kommentar  zur  ersten  Fabel. 

Kommentar  zur  Fabel  2  (=  H  9)  vitokaßiov  ävxl  xov  dtaxQivag 
ag  jrao'  luiodo  xä  CotptGxf] 

deivbv  de  t6  TtQüyu«  vitokußiov  ei  (ii)  xcckkomiXoi.ro  xolg  ixeivov  8 
xakolg  fj  itokig 

xal  vitokaßiov  ävxl  xov  xäxa&ev  kaßiov  ag  rö 

vitokaßiov  ralg  xeQ°^  ävi\ye  3  a 

xal  vitokaßiov  ävxl  rov  kaßiov  ag  xal  ituoä  'H  oodoxa 
xäv  de  vavayCtov  itokkä  vitokaßiov  cive^og  £e<pvQiog  H-ecpege  rolg  4 
yAxxixolg 

xal  vitokaßiov  dvxl  xov  unä  äitäxi\g  kaßiov  ag  xal  itaQä  &ovxvdidrj 
ov  yap  äv  Kiqxvq&v  xe  vitokaßövxeg  ßia  f^iav  tl%ov  xal  Tloxi-  6 
daiav  e'itoktdgxovv 

xal  vitokaßiov  ävxl  xov  köyov  diadeldpevog  xal  eixav  ag  evxavftu 
xal  itaoä  &ovxvÖ i'dtj 

xoäavxa  elitovxav  Ilkaxaiiav  'AQxidapog  vitokaßiov  elitev.  6 
Kommentar  zur  Fabel  3  (=  H  45)  di^avxeg]  .  .  .  etotjxai  de  xal 
uexä  xä  dvo  öitaviag  ivtxbv  (>),uu  ag  xal  nag  EvQntLdrj 

evfra  <poivi£  ddtpva       CeQovg  av(ö%e  itxöoftovg.  7 
Kommentar  zur  Fabel  6  (=  H  14)  6xWa  ke'yexai  itäöu  diaxvitaöig 
rtvog  jtQaytucxog  ag  xal  ituq1  Evontidt} 

a  6%rj(iax'  otxav  x 
xal  itaQä  (pikoGoyoig  xä  xQia  eidi]  xov  6vkkoyi0^iov  Gitfuaxu  ke'yovxai. 
Kommentar  zur  Fabel  7  (=  H  37)  yeyv^vao^tvog  ktyexai  6  xdv 
yvpvaöi'av  tfxoi  xäv  äyävav^  itelQav  e%av.  xQOitixäg  dl  6  aitav  itQäyfjut 
pexä  itövov  pafribv  diu  xb  xal  xä  yvfiväöia  itövovg  exetv  eiöl  de 
äyaveg  ite'vxe'  jrvyjtr),  dtöxog,  dtavkog,  uk\ut  xal  itdkr\  ö  xal  xvQi'ag 
yv(iväötov  iktyexo  diä  xb  xal  xovg  itakat'ovxug  yv^ivovg  itakuieiv. 

Kommentar  zur  Fabel  8  (=  H  22)  xal  xöitxa  xb  äitkag  (-ovg 
cod.)  xgova  ag  xal  itaoä  'Agiöxocpdvet 

xig  iöxlv  6  xötyag  xi)v  frvQav.  y 

3  Das  Zitat  ist  trotz  Wernsdorfs  ausführlichem  Index  nicht  zu  ermitteln. 
3a  wohl  von  Planudes  ad  hoc  gebildet?  4  Her.  VIII  96  täv  dt  vav^yiav  nollu 
prTOAapW  üvtuo^  ZirpvQoq  itptQt  xijg  'Atrixijs  tili  ri)v  i]iöva  xt)v  vtaltopivriv 
KtoUaia.  6  =  Thuc.  I  68,  4  6  —  Thuc.  U  72,  1  7  Eurip.  Hec.  460  8  Eur. 
Hec.  619  9  Arist.  Nub.  133,  Plut.  1097  u's  to&'  ö  xötyae  ti)v  Vvqccv;  in  gleicher 
Form  zitiert  zu  Fabel  101  =  H  369.  _ 
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Kommentar  zur  Fabel  9  (=  H  97)  poQpokvxsiov  .  .  .  axb  tov 
uoq(ig>  ovöiucrog  OtjAvxov,  tön  Öl  uopfta  duipuv  xuTtcxkrjxTtxi},  xul 
tov  Xvxaov,  eldog  (etdovg?)  tov  Xvxov.    ort  d>  ftop/ub  tomvtAv  tön 
dfjlov  xal  axb  tov  SboxqCtov 
lo  ddxvei  fiOQfuo. 

iöxl  de  xataxQijGrixag  Ö£  (xal?)  poQpokvxtiov  anav  slg  ipößtjTQov 
(puivöfievov,  QaiQtTag  To  axb  xi'kov  i}  xoXoxvv&rjg  u«ra  diQpuzog  xqo- 
ßdrov  kfvxov  elg  tp6ßriTQOv  töv  xatdi'av  xaxtöxevaöfiivov  xqoöoxbIov. 

Kommentar  zur  Fabel  10  (=  H  59)  yvatpevg  xal  xvatpsvg  rb 
avzo.  tb  fiev  dt«  tov  x  Wrrtxov  to  df  dta  roO  y  xoivöv.  Grjfiaivti 
Öl  afttpca  xvQtag  tov  |uovra  xal  kevxat'vovra  iv  vdatt  tu  d/pu«T«, 
xaTaxQijöTixäg  Öl  xal  tov  ksvxaivovra  ra  kiva.  Tiv\g  de  xvatpta 
kiyovöi  tov  iv  vÖaoi  kevxaivovra  xal  öidtfoa)  «ffogvoir«  (-^iovra  cod.) 
t«  d/ppcr«  axb  tov  xvrj&u,  kiyovOt  de  xal  <jcvatpia?)>  tov  dveyeiQOvra 
n  (utkbv  iv  Toig  ffumot?,  yvutpia  de  tov  Ta  kiva  xuftaCoovxa  dxb  tov 
ydvog  to  kevxöv  ovrag  de  rAQXoxoaTi&v. 

Kommentar  zur  Fabel  15  (=  H  55)  tWov  ort  ixl  Toixodog  6  'Axdkkav 
i6TaT0  dtä  to  yivaöxeiv  ra  iveöT&ra,  Ta  xa^^eykrikv^&za  (xaqak-  cod.) 
xal  Ta  fiikkovra.  i)  dt«  rö  avat  t'arpör,  povtixbv  xal  roJjtxöV  i}  dta  <tö> 
tpari^etv  rd  rpt«  (liori  tov  x6<J(iov  6  (xal?)  ijkiog  yctQ  keyerat  6  ,Ax6kkov. 

Kommentar  zur  Fabel  20  (=  H  215)  tWov  5n  6  xkav&pbg  tov 
XVXVOV  aöfia  iftfiovCÖTaTÖv  iöTiv.  iftv»okoyrj»rj  de  ort  XQOöytkiöTarov 
ov  xal  iadöpiov  dta  Ta  «tffuer«  ro  'Axökkavi  xb  xzrjvbv  «da  xuQ^ovijg 
pikog  xutu  tov  xaiQov  tov  davarov  hg  uxeQxtfievov  ijdrj  XQog  tov 
&ebv  tov  'Axökkava. 

Kommentar  zur  Fabel  22  (=  H  58)  ai^aivei,  to  (vzopai  xal  to 
vx6o%oitai  (sie)  üg  xal  xaQa  tij  &eia  YQayij 
12        ivZaa&e  xal  äxdÖoTS 

xal  fvgopat         x°v  <PVf^to(Kti  &g  xal  *ap'  'Opifpco 
l»        ov  d'  av  'Ayapipvova  etxrjg  hg  &Qt6xog  'Axaiihv  fv^frat  elvat 

xal  tvxofjua  to  xav£Ö,tt«t. 

10  Tbeocr.  XV  40  (ioqiuo  idxpti  i'nnog  11  Harpocration  s.  voce  yvatptvf 
xovro  oi  nulaiol  'Axxixoi  tiic  tov  %  tityov,  notvbv  di  iia  tov  y.  *9aq>o$  di  iexiv 
äxav&wd(g  xi  u>  ivovm  xit  tfiüxia.  xovxo  vi  vfäxtooi  dtä  xoi  y  liyovsi  naoci  xijv 
ypäipiv.  xvacptvs  p.\v  olv  ita^a  xb  xpm,  3  orjfucivei  xb  Ivm,  xal  X>firjoog  „inl  8' 
aiytiov  xvii  xvobv  xvr^oxt  %a\xtiy"  (A  639  40),  yvatptvg  di  nagä  xi}*  rov  (päoov$ 
yruxl'tv ,  t,xi$  laxl  itaoec  xb  ydvog  xb  lafinoov.  Vgl.  auch  scbol.  in  Aristopb. 
I'lut.  166  12  Vgl.  Deuteron.  28,  23  luv  9\  f%&V  e^XVv  *voim  r«5  ^«^5  «ot»,  o4t 
lifoputs  axodovvai  aix^p.  Im  Lemma  vntozpovfiai ?  Egenolff  verweist  auf 
Thomas  Magister  142,  6  f&xopat  xal  xb  vma%POVfuu  xal  tv%ri  r)  ip  lxtxr\^Lai^ 
inöaxtots.  Vgl.  auch  ib.  70,  6  13  Vgl.  A  90  ovo"  r\v  'Ayapippopa  rtnVs,  09  »fi» 
xoliop  ÜQtaxog  'A%atü>p  ktytxat  tlvai. 
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Kommentar  zur  Fabel  24  (=  H  111)  Xiyst  yuQ  6  *AQi6xaQ%oq 
aQxoiitvog  i£r]yei6&cci  xijv  'Odv<J6Hav  iv  r©  avÖQa  poi  ivviict  Movöcc,  14 
ort  iv  iitä  Xi£u  dvo  6&i'ag  ovx  ipd&oiiev  yQttytiv. 

Kommentar  zur  Fabel  27  (=  H  101)  iqvtiov  Xiysxai  6  xpvtfog  d)g 
xui  nuou  'Aoiöxotpdvei 

sxtgog  dl  %QV6o%ost  xqvgCov  nccQct  6ov  Xußav  15 

xui  %qvo(ov  xu  voy.C6u.aru  itg  xui  nuga  Zvvtöca) 

XQvöiov  dtg  fifiug  vofi^v  öxguxiaxutg  xopitpvxu.  16 

Kommentar  zur  Fabel  28  (=  H  112  b)  dnoxgöjiaiog  Xiytxui  6 
ditbxgoiii\g  &&og,  tfxoi  6  luötjxbg  ita&r}Tixüg  Xiyexui  djtoxgönaiog.  ivsg- 
yrjxixäg  xal  6  dnoxgixcov  xb  xctxbv  tag  xal  nugd  xm  SioXbya  iv  tö 
ßitp  xov  uyiov  'AftavaöCov 

<pCXiog,  |mog,  txitiiog,  dxoxgöituiog.  17 

ygdtpopai  .  .  .  xbv  Öitva  xXojtijg  uxb  ulxiuxixrjg  dg  y£vtxi)v  i)g 

ivXUvftu  Xui  71UQCC  ÜVVtÖLG) 

olv  ygdtya\uii  0£  fptXlctg  ädixovpivrjg.  18 
Kommentar  zur  Fabel  30  (=  H  166  b)  vgl.  oben  S.  96 
xi  8f(ta  dgd6<o]...xb  dguöu  . . .  xal  xa  igaxrjpuxixd  ügxugu  EvgLxCdtj 
ßovXei  xug&vxog  d^xd  6oi  qpgdöa.  iy 
Kommentar  zur  Fabel  31  (=  H  108)  xdfrog]  .  .  .  xal  xd&og  f\ 

(ttfTO^  &g  xugu  tö  ®6oXöy<p 

Xunxgoxrjxu  &eov  xal  idilv  xal  xu&etv.  20 
Kommentar  zur  Fabel  32  (—  H  110)  tpCXtgyog  r)  (piXovöa  xb  ig- 

yd&ö&ui  ^Tot  t]  doxvog  ag  xal  nagu  tö  ® toX6y<p 

vvv  öl  r\  yCXtgyog  fiiXieau.  21 
Kommentar  zur  Fabel  33  (=  H  98)  xeigu  xal  t)  oV  alöd-tjöe&g 

öafucxtxfjg  »}  dwapecog  ^t^txijs  xaxdXqil/ig  xivog  xgdyfiaxog'   xal  ») 

ßXdßrj  djg  xagä  ZoyoxXtl 

xtlgdv  xiv  ugxdöut  d-t]Qiouevoi>  22 
fösv  xal  xeigaxal  xxX. 


14  schol.  in  Odyss.  «  1  (ed.  Dindorf)  ISn  (iiv  iv  uö  &väQ«  dvo  fivctt  6£«W 
mg  xi»  &v6od  xt  xal  ofxov,  cW  itpvld^axo  &  'Aoiaxagxos  fliä  xb  fii)  iv  rj)  tloßoXfj 
rdtv  Xifcav  nanotpmviav  noifjaai.  15  Arist.  Plat.  104  6  di  %qvaoxotl  %$v<siov  yt 
nctfd  aov  laßmv.  16  Synes.  epist.  18  (epistologr.  ed.  Herchcr  650,  29)  iQvalov 
uts  vfiäg  vo\ij]v  axQttxtmxatg  xopifav.  17  Eine  Schrift  Gregors  mit  diesem  Titel 
ist  bisher  nicht  bekannt.  18  cf.  Syn.  ep.  60  (epistol.  ed.  Hercher  p.  672,  13) 
av  y^dtpcafiai  at  tpilias  &8i%ovptpris  xal  9eov  xal  9titov  &vSq&v  dixu£6vxav 
ündaati  olpr/dco,  nachgewiesen  von  Fritz.  19  Ein  entsprechender  Euripidosvers 
existiert  nicht.  Das  Lemma  liefse  d^äeto  uueh  im  Zitat  erwarten.  20,  21  Die 
Stellen  zu  finden  war  mir  bisher  unmöglich.  22  Soph.  Aias  2  ntlQav  xtv'  {%&qü)v 
dqnaoai  9tiqw(i(vo*  cf.  schol.  in  Aias  1  (ed.  Papageorgius)  ntlott  di  'Axttitms  Solos 
xal  Tf'x»»Ji  xal  »ct^aral  ol  xara  Quiaxzav  naxoioyot. 

V 
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Kommentar  zur  Fabel  34  (=  H  107  b)  youvg  i)  ytjQaiu  ywt)  ki- 
ytxui  xul  6  ixcnokd^av  uqtobg  iv  xulg  %vxQuig  ag  xul  xagd  'Aqi- 
Gxotpuvti 

23       xaig  yuo  ukkuig  plv  %vxoaig  r)  yQuvg  ixsöxiv  dvaxdxa. 

xal    youvg   6   rmfyrjxog  xvapog  xb   tit'ouu  vnoövoilg  uövov  t# 

fttouxi  va  uvxl  xov  vitovoya,  q&ev  xal  fcoaxtia  TO  XÖV  ihou 
Ttövxav  /pyor  xal  avxol  ot  &£Qa7tovx£g  ag  xal  xagu  AißavCa 
u         urT(.  fcoaxetag  ovx  dyewovg. 

Kommentar  zur  Fabel  35  (=  II  75)  ftixobv  vdao  t%av]  dki'fov 
utxoov  ag  ivxax&W  xb  vdao  yuo  Öifjgrjuivov  iöxl  xaxu  tpvötv,  xai 
üxpeikev  öki'yov  ktyta&ui'  xal  dvxi6xo6<pag  nuQu  &eoxo£xa  xb  yuxobv 
xul  öktyov  ktytxui 
26         hkiyog  xtg  xovoog. 

Kommentar  zur  Fabel  46  (=  H  217)  löxtov  dl  ort  6  ftvvvog 
ktytxui  xal  frvvva  xal  xkivtxui  xrjg  ftvvvrtg  ag  xal  tcuqu  tc3  'ümiiava 

26  frvwTjg  ofcw   iya  d&tufaxtoov  tfaopat  l%ftvv. 

Kommentar  zur  Fabel  53  (=  H  148)  ktytxui  didfrtöig  xal  rj  «quo 
via  xiväv  itQuyiucxuv  ag  xal  xugd  &tok6ya 

27  diufrtöti  tyriyidog. 

Kommentar  zur  Fabel  5G  (=  H  1G9)  untya  xal  xtxQtaöxijfitvov 
kupßdva  ag  itaod  xa  &tok6ya 
tu        dxt%(o  xd  xQotpeta,  a  xaidtg. 

Kommentar  zur  Fabel  61  (=  H  204)  dkkd]  .  .  .  ptxu  öl  xov  xal 
öwdtöuov  xb  dkoyov  drjkot  ag  jcuq1  *A QiOxofpdvti 

ükku  xal  kiyovtiiv  üitavxtg  ag  dttköxuxöv  faxiv  b  nkovxog. 

Kommentar  zur  Fabel  66  (=  H  232)  dqköa]  .  .  .  äöavrag  xul  To 
(ptyua  ...  tö  Öl  xijg  7tQaxrtg  6vt,vyCag  Qiyta  giyä  Örjkoi  xb  <poßovpiui~, 
r  y.vA  <  olyr\6t  ituQ   Ouijgcj  dvxl  xov  i<poßtj97j. 

Komm«  titar  zur  Fabel  0X  (=  H  33)  xtictioog  xoiväg  (cod.  xoivbg) 

23  Arist.  Plut.  1206  xaig  phv  &llaig  yag  %vxoatg  x)  ygavg  Int  er'  avmxdxat, 
OH:  ygavg  ktytxai  6  atpgbg  6  avcaxaxog  xüv  %vxgd>v.  24  Tgl.  Lib.  decl.. 
vol.  IV  p.  6.  19  ozi)fia  Tf  ittQißtßXripiPOS  oi  tpavlov  xal  Qigunt luv  inayöfitvog, 
dtp'  r)g  tixä£txo  o-b  xü>v  xv%6vxtav  slvai;  nachgewiesen  vonFoeratcr,  der  mich  auch 
irauf  aumierksam  macht,  daf»  dieselbe  Stelle  im  lexicon  Vindobonense  des 
Ainlri'iis  Lopudiotes  p.  101,  1  b.  v.  dtffaittlcc  angehlhrt  ist.  25  Theoer.  I  47  xiiv 
6Uyog  xig  xwqog.  26  Opp.  Ual.  I  766  Qvvvov  <)'  ovxiv'  lyay'  a9miex(Qov 
Uno  (tut  Ijfivv.  27  Gregor.  Nazianz.  Or.  16  p.  248  fyrjtplöog  Itnxijg  dut&ioft  xai 
Komüiu  ygaaiilg.  Das  Zitat  wird  zu  Fabel  76  (=  11  294)  in  derselben  Form 
wiederholt.  28  Die  Stelle  zu  linden  gelang  mir  nicht.  29  Arist.  Plut.  202  üUa 
%ul  ityovGi  ndvxtg  ü>g  dtilöxuxov  io&'  ö  Jtlovxog.  30  Vgl.  Horn.  F  269. 
81  Hippoer.  aphor.  I  22  niitovu  qpapfiaxfvftv  xal  uvitiv  tu,  diftd. 
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6  aoipog  .  .  .  xotrjxix&g  dl  xixav,  ag  xai  xuq*  'IxnoxQaxei  iv 
dwoQiOfio-tg 

xixova  <pao(iaxev£tv.  31 
Kommentar  zur  Fabel  70  (=  H  201  b)  xeoMfxsosav]  . . .  iötiov  dl 
ort  xoöavag  xsQiexuxag  ygaau  6  rHo6doxog  xä  diQftaxa  x&v  xoÖav.  32 
Zpjjrat  Öl  xfj  xoiavrrj  Xiiei  ixi  xäv  dyxäv  (1.  a<fx&v,  vgl.  unten). 

Kommentar  zur  Fabel  71  (=  H  248)  ö>ig  Xiysxat  i\  öp<mx^  dvvapig 
ag  xttl  nttQä  ZoaoxXet 

xCg  6€  daipörav  ix^Qt  öäg  ö^ag  paodvat  88 
xcd  ö>tg  xb  boapsvov  vxb  xrjg  ö>£<Dg  ag  xai  xuq'  Evqix£Ötj 
JlvXdörjv  ÖQÖpa  6xü%ovxa  Q>axiav  &xo  iideiav  ö#tv  boa  34 
xai  ö^tg  ^  dxdxrj  ag  xai  nctQa  QeoXöya 

svötßttag  xi  xXdöfuc  xai  ö^iv  i\pZv  xeoizaOavxBg  35 
xai  xb  ivvxvtov  6g  xai  xuq'  Evqixiütj 

döov  yäQ  (poßiQÜv  ö>tv,  ifialrov,  iddrjv.  36 

Kommentar  zur  Fabel  72  (=  H  284)  faxiov  3rt  tö  xde%uv  fiiatj 
wavrj  iöxtv  xai  xoxl  plv  ixi  xaXov  xtfaxai  ag  xai  xa^d  xdi  QeoXöya 

Ö£l  yaQ  ii£  xa&etv  xfo  xaXyv  kxietqoa^v  37 
xoxl  dl  ixi  xaxov. 

Kommentar  zur  Fabel  73  (=  H  236)  löxiov  oxt  iwrjöav  dei  did 
xov  rj  ypaaexat  xai  ov  8iä  xov  a  ag  xiveg  ßaoßaQifavxtg  yQcccpovöiv . . . 

xaxaq>QOva)  .  . .  xb  öl  xiQupoova  ixi  xovxov  xov  6t)itaivo(iivov 
ulxucxixft  övvxdööBxaf  ag  xai  xuq'  'Aq lötoydv sc 

ov  xtQtwQova  xbv  rtXtov.  38 

Kommentar  zur  Fabel  75  (=  H  247)  xtlxat]  . . .  xai  xitxai  dvxi 
xov  Töxaxai  ag  xai  xao'  EvQLxfdrj 

tag  filv  oiv  yijg  ftpft'  Ixeftr'  ÖQiö^utxa.  39 

Kommentar  zur  Fabel  79  (=  H  306)  0arog]  . . .  i}v  dl  ßctöiXev? 
KvQtfvrjg,  og  xavxrjv  xx(%av  Xiovxa  (1.  Af'ovrog)  i\aiavy\g  mavivxog  ix 
xov  <p6ßov  xyv  tpavijv  dxsxöxij  xai  <Svyx£%v\iiva  ia&iyyexo.  ft&tv  xai 
xaQoiuia  xaQT^x^ri  xb  ßaxTuoi&iv  ixi  xäv  dövvuQ&Qa  <p&eyyo(iivav.  39a 

aifrvia]  ...  tö  atftvta  8  iöxi  &uXu<J6Lxbv  xxrjvbv  xai  xb  aQXvia 
o  icxiv  ridog  ävipov,  ^  b'vofuc  xvoiov,  <&tviag  dvyax^g  xaxä  [Öl]  xbv 

32  Herod.  IT  121,  4  inienäaavra  rä>v  ecantbv  iva  i\  tgtlg  noSt&vas  avtbv 
Xvttv  ttncuniivovf.  Vgl.  Zitat  46.  33  Soph.  Oed.  Tyr.  1328  nä$  ltli\s  xoutirta 
eag  öyxif  fiapävat;  tig  e'  infjQf  Scttfiövatv;        34  Eur.  Or.  724/25  ijdtiav. 

35  Dan  Zitat  ist  nicht  auffindbar.  36  Kur.  Hec.  77.  37  Dus  Zitat  ist  bisher 
nicht  gefunden.  Metrisch?  ntt&tlv  fif?  zu  Fabel  73  „Ich  kann  die  ßagßaQiiovttg 
nicht  nachweisen  und  halte  die  Angabe  für  Schwindel1'  Egenolff.  38  Arist. 
Nub.  225  xai  ntQtq>QOvä>  xbv  tjliov.  39  Eur.  Hec.  16  Tai;  piv  ovv  y^c  npit' 
f*e»d'  Sfigfiena.  39a  Vgl.  paroem.  Gott.  I  227.  II  327  ßctxTaQ^uv:  ivtl  to* 
TQavli£ttv. 
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Söbjntöov  rov  BoQt'ov.  %aXxbg  xaxd  "Opi^pov  xal  xovg  äXXovg  xa- 
Xaiovg  6  ötdrjQog  Xiytxai. 

Kommentar  zur  Fabel  82  (=  H  340)  olv^q]  .  .  .  xal  avfa  6  fferog 
ag  xal  naQ*  'Ofi^Qa 

40  avioig  iate  xal  aXxifwv  t)xoq  tXeöfo. 

Kommentar  zur  Fabel  84  (=  H  71)  tprjölv  dvrl   xov  oC 
iveöxüxeg  ydg  dvtl  «apf XfjXv^ötav  .  .  .  ttöl  dl  xal  xuQiXrjXv^öxfg  din 
ivetixäxav  ag  xal  jrapa  Zvviöia 

41  jrap'  ipov  dl  ovxoag  ^yantj&rj  dia<peo6vxa)g 

dvrl  xov  dyaitüxat.  xal  TcaQtXrjXv&öxsg  dvxl  peXXövxav  xal  ag 
avfrig  (cag  xal  av&tg?)  naQa  EvvtoCa 

42  av  ovv  {mtQ  xov  ßeßiäa&ai  öol  da  dixr}v,  iceQttöxrjpev  i)petg  ag 
xb  xotg  ßlv  i}dixt]x6öi  ytvio&ai  tpiXdv&oaitoi  avxovg  dl  xovg  fir(dlv 
ddixovvxag  ^dixrjxt'vai 

dvxl  xov  ixsQtöxyööntfra. 

Kommentar  zur  Fabel  89  (=  II  189)  xb  Qinxti  dxxix&g  yodtpexai 
Qiaxet  ag  xal  nagu  UotpoxXd 

43  xyv  axQuv  yXaööav  Qinxst  fteoiöag 

dvxl  xov  <rö>  üxqov  xqg  yXaxxjjg.  ol  yicQ  arrtxoi  o  otpfi'Xci  tlg 
ptQog  Xiytö&ai  eig  xb  oXov  Xiyovöiv. 

Kommentar  zur  Fabel  94  {=  H  313)  jteQtxvyxdva]  noxl  dl  ovxe 
xrig  XQoftiöEtog  t)  dvvaptg  £vtoy(bgy  tpaiverat  oüxs  xov  Qqpaxog  aXXrj 
övvxaxxtxii  dvvapig  yivsxai  hg  xal  xaod  AißavCa 

44  ota  fjv  xd  r}(i(T(Qa  nolv  xi  ixaigav  ti6iirfif\6ai  xy  xöXu 

xijg  yaQ  tig  XQO&e'öHog  aixiaxixj}  ovvxuGöopivrig  xal  xov  xtjda 
fäfiaxog  i\  övvxafcig  yiyovt  xaxd  doxixi\v. 
46        Kommentar  zur  Fabel  96  (=  H  323b)  to  (poveöv  (sie)  eng  6  /7ro- 
Xepatog  Xiytxai.  4v  xf)  povöixfj  inl  xäv  i^v%a>v  pövov  Xiytxai. 


39  b  Vgl.  Eustathius  zu  A  236  p.  93.  9  Stallbaum  jalvibv  dt  xbv  <siSr\Qov  Uytt 
Uta  xi\v  ixdlcti  noxl  xq^oiv  xov  jccixoC',  6nr\vi%a  tlf  atdrjQOV  XQtlav  {ßccnxsxo  nxl. 

40  Horn.  E  529  a>  tpi'loi,  avfotf  faxt  xal  aXmpov  fjxoo  £Uo#«.  41  Vgl. 
Synes.  ep.  1  (Herch.  epistol.  p.  688,8)  nag'  ifiot  8'  ovtoo  Jiyaifdfh}  SuttptQ6vxa>s  xr2., 
nachgewiesen  von  Fritz.  42  Syn.  ep.  14  (Herch.  epistol.  p.  649,  28)  av  ovv 
vitlo  toö  ßfßiciodcti  ffoi  Scb  Slxriv,  nfotietrififv  i)piTs  eis  xb  xotg  plv  i\di*.r\%6ci  %xi. 

43  Soph.  Aiaa  235  xov  (itv  xfqjoirjy  xal  ylmaeav  axpa»  Qtnxst  beotoag 

ivtoybv  (y)  cod.  44  Lib.  IV  441.  24  —  25  ola  r]v  tä  r)\i{xtou  no\v  xr\v  ixaiquv 
flanr]di)aai  xfj  nöXii,  nachgewiesen  von  Förßter.  45  Wohl  tpavflv.  Eine 
Schrift  eines  Ptolemaeus  mit  diesem  Titel  ist  nicht  bekannt.  Sollte  ein  ungenaues 
Zitat  aus  des  Claudius  Ptolemaeus  'Aopoviaxd  vorliegen?  In  den  einleitenden 
Kapiteln  des  ersten  Buches,  wo  diese  Definition  dem  Zusammenhang  nach  (vgl. 
Kap.  3)  wohl  am  Platze  wäre,  steht  sie  nicht. 
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Kommentar  zur  Fabel  100  (==  H  358)  itEQttxBQt&v]  'Iatirjitog 
(sie)  yQacpBL  xal  itodtatvag  xä  ÖiQpaxa  x&v  nodfov.  46 

Kommentar  zur  Fabel  103  (=  H  385)  xaXbg  de  Xiytxai  6  aya&bg 
xal  ÜQutog  &g  xal  Jiap'  'Atp&ovCm 

xaXbg  jjv  "Aöavig  xal  yA<pQodtxt)  xovxov  iöCooxs.  47 

Kommentar  zur  Fabel  105  (=  H  154)  'Papy  iöxl  xvqiov  Svopa 
änb  xavxrtg  rijs  Qfb(ir}g  ovxag  dvofiaö^stöa  xaxä  IJXo^xagxov.  48 

Kommentar  zur  Fabel  106  (—  H  409)  öxvXal-  xal  6  (ux^bg  xvcdv 
ag  xal  aaQa  xä  'Onxtavä 

oi>  p4v  xtg  dxvXAxmv  bdbv  ^ye^ovevet.  49 

Kommentar  zur  Fabel  108  (=  H  412)  xtXXeiv  dtä  xb  i  xal  Övo 
XX  yQatpopevov  örjuaivn  xb  XQi%ag  avatx&v  obtv  xaQaxtXftbg  xuq« 
\<iQu<sxo<pdvti  xal  xotg  äXXoig  ixl  x&v  xoqv&v  Xiyexai,  ort  xäg  50 
TQt'xag  ävsöicävxo  rot)  fatoyaöxQfov  xxtvbg  xal  xqopxxov. 

Die  Scholien  brechen  ohne  eigentlichen  Abschluß  ab  mit  dem 
Kommentar  zur  Fabel  111  (=  H  424)  . . .  xä  Ös  <JwtiQ^)^iva  xvQia 
ovöpaxa  xotv&g  (ihv  (uxä  xov  v  £%ovtfi<v>,  äxxix&g  dl  xcoolg  xov  r, 
otov  xbv  'HgaxX^y.  —  |  Die  Rückseite  Ton  foL  314  und  fol.  315,  f.  314* 
«las  letzte  Blatt  des  Codex,  enthalten  aufser  einer  Aufzählung  der  Ar- 
beiten des  Herakles  religiöse  und  Spottverse,  von  denen  die  letzteren, 
wie  Krumbacher  erkannt  hat,  der  Diatribe  des  Prodromos  (oder 
Philes)  Kaxä  <piXo«OQVov  ygaög  entnommen  sind.  Die  religiösen,  von 
denen  ich  eine  Probe  gebe'),  habe  ich  bisher  nicht  identifizieren  können. 

Ich  stelle  zum  Schlüsse  die  von  Planudes  zitierten  Schriftsteller 
und  die  mitgeteilten  Glossen  und  grammatikalischen  Regeln  zusammen. 

46  Wohl  Verwechslung  mit  Herodot?  vgl.  Zitat  82.  47  Vgl.  Aphth.  pro- 
gynm.  c.  2  (Walz  rhet.  Gr.  I  61/62)  &  xb  qöSov  buvudfav  toö  xäXXovg  tfjv  xfjg 
'Aq>Qo9txi\g  Xoyi£to9oo  nXtjy^v.  face  phv  yctQ  ^  frtöf  xov  'Admvidog,  avTijpa  dt  *ai 
6  'Aorjg  avxf)g .  .  .ötbg  i)Qu  9ioi>  xal  Gebe  iditaxtv  av&Qconov.  48  Vgl.  Platarch. 
vita  Romuli  1  u.  2.  49  Vgl.  Opp.  Halieut.  I  50  ov  piv  xig  oxvXäxe»v  älii\v  6Sbv 
rtyefLovtvfi.  50  Aristophanes  hat  nur  verbale  Formen  von  xiXXat,  vgl.  Lysistr.  151, 
Eccles.  724,  Plutus  168.  Die  Scholien  zur  letzten  Stelle  bieten  nicht«  hierher 
Gehöriges. 

1)  „Das  Gegenteil  ist  richtig;  vergleiche  Choeroboscus  I  190,  22:  'HoaxXia 
'H^anXij,  xat  ixxtxStg  'HoaxXijv,  uiontQ  Jfj(ioa9ivr]v  und  175,  19—20"  Egenolft'. 

2)  iv  Tg  anacprj  £vp6v  Cf,  itaoöivt,  ßXfiteo- 
x&v  yao  ipvx&v  xbv  ä(>xov  tlg  2ffp«£  <piong. 
xrjv  yovv  {pi)V  tjdurxcc  xaodiav  xoitpt 

Xtfiü  &toü  xapvovoav,  o  yoct<pi]  Xeyti.  |  f.  815r 

dqag,  tffatä,  xov  tpvxärrog  xijv  %äoiV 

XQOXVlpOV  (ityCtl  XOV  (pVXOV,  Ot'dtlg  Cp&ÖvOf  XxX. 
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Aug.  Hansrath. 


Anm.  zu  S.  93  Zeile  3  v.  unten:  Das  \ron  Herrn  Hausrath  &rniovg  gelesene 
Wort  ist  wohl  &%fii)v  zu  lesen  und  als  Erklärung  des  folgenden  In  aufzufassen. 

K.  K. 
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Kantakuzenos'  Urteil  über  Gregoras. 

Es  ist  bekannt,  dafs  die  jahrhundertelangen  Streitigkeiten  der 
griechischen  und  römischen  Kirche,  insbesondere  über  den  Vorrang  des 
Papstes,  den  Gebrauch  des  ungesäuerten  Brotes  beim  hl.  Abendmahl 
und  den  Ausgang  des  hl.  Geistes,  nur  ein  einziges  Mal,  in  der  ersten 
Hälfte  des  14.  Jahrhunderts,  durch  den  sogenannten  Hesychastenstreit 
zeitweilig  mehr  in  den  Hintergrund  gedrängt  worden  sind.  So  nichtig 
der  ursprüngliche  Anfang  des  theologischen  Streites  an  sich  ist  und  so 
sehr  die  ihn  veranlassende  Behauptung  der  Hauptwortführer,  der  mystisch 
gerichteten  Mönche  des  Athos,  an  ihrer  Spitze  Gregorios  Palamas,  mit 
leiblichen  Augen,  so  wie  die  Jünger  bei  der  Verklärung  auf  dem  Berge 
Tabor,  das  göttliche  Licht  und  damit  die  göttliche  Wesenheit  schauen 
zu  können1),  den  offenbaren  Niedergang  des  theologischen  Denkens  in 
der  griechischen  Kirche  bezeugt,  so  wichtig  und  lehrreich  ist  der  Streit 
von  einem  höheren  Gesichtspunkt  aus.  Betrachten  wir  ihn  als  ein  not- 
wendiges, durch  die  Zeitumstände  bedingtes  Glied  in  der  Entwickelungs- 
geschichte  des  menschlichen  Geistes,  so  werden  wir  ihn  zwar  nicht  auf 
die  dem  geistigen  Kampfe  des  ausgehenden  Mittelalters  sein  Gepräge 
gebende  Formel  eines  Streites  zwischen  Piatonismus  und  Aristotelisinus 
stimmen  können,  insofern  derselbe  in  den  ausschlaggebenden  Persönlich- 
keiten, Gregoras  als  begeistertem  Verehrer  Piatons  und  Kantakuzenos 
als  Ausleger  aristotelischer  Schriften  etwa  schon  verkörpert  erscheinen 
möchte.  In  den  richtigen  Gesichtswinkel  vielmehr  hat  uns,  wie  mir 
scheint,  erst  Ehrhard3)  gestellt  durch  den  Nachweis,  dafs  des  Haupt- 
gegners der  Hesychasten  Akindynos'  Werk  IJegl  oveiag  xal  ivtQytiag 
in  seinen  ersten  beiden  Büchern  inhaltlich  und  formell  ganz  auf  der 
scholastischen  Gotteslehre  beruht  und  wörtliche  Übersetzungen  aus  der 
Schrift  des  Thomas  von  Aquino  „De  veritate  catholicae  fidei  contra 

1)  Nikeph.  Greg.  XIX,  1,  4  S.  918,  21  ff.:  El%e  yap  —  d.  h.  Palamas  —  xrjvdi 
ri)v  vocov  aitxbg  *al  n$\v  Bvfavxtotg  imdtdr}(tri%ivai  xbv  Ba^Xady.,  xai  6q&v  in' 
/fioö  tf  xal  nXiiaxav  uXXasv  ditxelvtxo  xrjv  ye  xoi  9ioi>  aaparixolf  6<p&aXpotg 
o&oictv  ov  yövov  d'  avrd?,  &XXii  xai  6  xoviov  dtddoxaXog  xal  6(iAvv(u>s  rprjydoiOf 
d  jQipvg. 

2)  Krumbacher,  Geschichte  der  byzaniin.  Littcratur'  S.  299. 

3)  Bei  Krumbacher  a.  a.  0.  S.  100. 
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gentiles"  aufweist.  Und  in  dieser  Thatsache  erblickt  er  mit  Recht  den 
Beweis  für  die,  soweit  icli  sehe,  von  ihm  zuerst  aufgestellte  Behauptung, 
„dafs  der  Hesychastenstreit  in  letzter  Linie  den  Kampf  der  abendlän- 
dischen, rationellen  und  nüchternen  Scholastik  mit  der  morgenländischen, 
extravaganten,  theologischen  Mystik  darstellt".  Dieser  Umstand  hebt 
die  Bedeutung  des  auf  diesen  Streit  bezüglichen  Schrifttums  weit  über 
das  die  sonstigen  Zwistigkeiten  zwischen  abend-  und  morgenländischer 
Kirche  behandelnde  hinaus  und  läfst  den  Wunsch  gerechtfertigt  er- 
scheinen, die  bedeutenderen  Werke  dieser  Gattung  aus  dem  Dunkel  der 
Bibliotheken  hervorgeholt  sowie  durch  Einzeluntersuchungen  in  ihrem 
Abhängigkeitsverhältnis  von  der  abendländischen  Scholastik  erkannt  und 
für  die  Geschichte  der  theologischen  und  philosophischen  Wissenschaft 
fruchtbar  gemacht  zu  sehen. 

So  ist  also  der  Gegenstand  des  Streites  mit  Rücksicht  auf  das 
Gepräge,  welches  er  hauptsächlich  wohl  durch  Berührung  mit  der 
abendländischen  Theologie  allmählich  annahm,  durchaus  nicht  gleich- 
gültig, wenn  es  auch  keine  angenehme  Aufgabe  ist,  dem  immer  wieder, 
sowohl  vor  wie  nach  den  hier  in  Betracht  kommenden  Synoden  der 
Jahre  1341,  1347  und  13f>l,  sich  erhebenden  Gezänk  um  nichtige 
Fragen,  den  Verdächtigungen  und  Verleumdungen,  welche  die  Wort- 
führer in  den  verschiedenen  Abschnitten  des  Streits  gegen  einander 
erhoben,  den  Ränken  und  Schlichen,  mit  denen  von  beiden  Seiten  der 
kaiserliche  Hof  in  dies  unerquickliche  Treiben  b iiieingezogen  wurde,  im 
Einzelnen  nachzugehen.  Wohl  aber  verdienen  die  im  Vordergrunde  der 
Ereignisse  stehenden  Persönlichkeiten  und  ihr  Verhalten  zu  einander 
Beachtung.    Ich  meine  insbesondere  Gregoras  und  Kantakuzenos. 

Gregoras,  der  wissenschaftlich  bedeutendste  jeuer  Wortführer,  zeigt 
sich  in  seiner  leidenschaftlichen,  von  übertriebenein  Selbstbewufstsein 
und  fast  krankhafter  Eigenliebe  bestimmten  Erregung,  der  es  aber 
durchaus  an  Selbstzucht  fehlt,  von  den  dogmatischen  Fragen  so  lebhaft 
erfüllt,  mifst  den  Synodalverhandlungeu  und  Glaubensbesprechungen 
seiner  Zeit  eine  derartige  Bedeutung  bei,  dafs  er  eine  ganze  Reihe  von 
Büchern  seines  grofsen  Geschichtswerkes  fast  ausschliefslich  mit  ihnen 
gefüllt  hat.1)    Der  ruhige,  mafsvolle,  staatsmännisch  fein  geschulte 


1)  Parisot,  Cantacuzene  (Paris  1846),  S.  263,  Anm.  2:  Gregoras  Im  meme  est 
excessivement  long  et  consacre  presque  exelusivement  au  concile  quatre  livres, 
XVIII — XXI.  C'est  ici  surtout  que  commencent  les  hora-d'oeuVre  de  Gregoras,  et 
ils  ne  deviennent  excusable»  que  par  ce  qu'on  peut  les  considerer  ä  leur  tour 
,  comme  des  Memoire«  meles  de  dissertations  et  de  colloqucs.  11  en  resnlte  un 
ouvrage  en  realite*  mal  compostf,  quoique  contenant  quantite  d'e'lements  precieux, 
et  du  re«te  offrant  par  ce  vice  meme  de  composition  une  physionomie  ä  lui. 
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I.  Abteilung 


Kantakuzenos  hat  dagegen  der  theologischen  Seite  des  Streites  für  seine 
Geschichte  nur  eine  sehr  kurze  Erwähnung  eingeräumt  (II,  39.  40  und 
IV,  23.  24).  Er  hält  es  an  letzterer  Stelle  für  durchaus  unnötig,  die 
Streitgespräche  zwischen  Palamas  von  Thessalonike,  gegen  den  sich  die 
Verhandlung  besonders  richtete,  und  den  Anhängern  des  Akindynos, 
als  deren  Häupter  er  die  Bischöfe  von  Ephesos  und  Ganos  sowie  Gre- 
goras  und  Dexios  nennt,  eingehender  zu  berichten.  Wem  es  auf  um- 
fassendere Kenntnis  dieser  Vorgänge  ankommt,  den  verweist  er  an  den 
über  alle  Einzelheiten  genau  berichtenden  Synodalabschied1),  den  er  in 
seinen  Ausführungen,  besonders  in  der  abermaligen  Verurteilung  des 
Barlaam  und  Akindynos  samt  deren  Anhängern,  nur  als  eine  Ergänzung 
der  beiden  gleichartigen,  schon  in  den  Jahren  1341  und  1347  ergan- 
genen Synodalschriften  bezeichnet.2) 

Wie  haben  doch  die  unseligen  Glaubensstreitigkeiten  die  Menschen 
damals  einander  entfremdet  und  Freundschaften  zerrissen,  die  auf  gegen- 
seitiger Achtung  in  wissenschaftlichen  und  rein  menschlichen  Dingen 
beruhten!  Barlaam,  der  auch  1351  durch  das  von  Kantakuzenos  berufene 
Konzil  verurteilt  wurde,  ein  Mann  von  unstätem,  schwankendem  Geiste, 
war  einst,  wie  Kant,  selbst  (TV,  24  S.  179,5 — 11)  berichtet,  diesem 
befreundet  gewesen.  Ebenso  bestand  zwischen  Gregorios  Palamas  sowie 
dem  grofsen  Mystiker  Nikolaos  Kab&silas,  dem  wir  die  sinnige,  an  des 
Thomas  von  Kempen  „De  imitatione  Christi"  gemahnende  Schrift  „Vom 
Leben  in  Christus"  (IJsqI  iv  Xqiötö)  §a>»fe)  verdanken,  und  Gregoras 
ein  Freundschaftsverhältnis,  das  durch  den  leidenschaftlichen  Glaubens- 
streit unheilbar  erschüttert  wurde.8)  Und  welcher  Gunst  und  Freund- 
schaft, welcher  Nachsicht  und  welches  Wohlwollens  hat  sich  Gregoras, 
wie  er  selbst  an  vielen  Stellen  bezeugt,  von  Kantazukenos'  Seite  zu 
erfreuen  gehabt!  Wie  oft  hat  dieser  immer  und  immer  wieder  den 
leidenschaftlichen  und  mafslos  eitlen  Trotzkopf  zu  versöhnen  und  um- 
zustimmen versucht!    Und  wie  urteilte  Gregoras? 

1)  Dieser  (x6(tog)  allein  ist  gemeint  (s.  d.  Wortlaut  in  d.  folgd.  Anm.),  nicht 
eine  Schrift  des  Kantakuzenos,  wie  man  irrtümlich  gemeint  hat. 

2)  Kant.  IV,  23  S.  168  169:  oau  phv  oiv  uXXtjXotg  icvxtlnov  IlaXup&g  Tf  6 
fttaea\ovi*r\g  (ngbg  imtlvov  yuQ  (uxXieta  6  Xoyog  ^v)  x«l  oi  tu  'A*iv8vvov  gpTj/ufVoi, 
tov  r,v  KttpdXaiov  5  re  'Etpioov  mal  6  rüvvov  ftrjtQonoXitui,  xart  rpTjyopäc  xai 

ol>x  avayxaiur  ttii}ytio&ui.  ti  yuo  rat  tu  toiavta  JTQOVoyov  pu&ttv,  rtö  itfpl  xovttav 
yfyoafifiivm  röfua  xarä  (itoog  unuvru  dtriyovfiivo  /vrt'jrirri,  navta  inQißöbg  fldivcci 
itfQtierai.  ixtlvo  ii  p6vov  avaynalov  ilvai  T}yrlaäfitd,a  nooenefo&at  tjj  IöxoqIcc,  o>$ 
idXcaaav  in'  uitoquootp  oi  tu  'AnivSvvov  yorinivot  tag  taug  66£ag  BttoXaup  ittol  tmv 

doypdtmv  tz0VTfS        l%*Xi\c(ag  xai  ixl  tovtotf  iyivtto  t6(iog  tokos  inl 

Sval  totg  noöttoov  yiytrrififvoig. 

3)  tiafs,  Die  Mystik  de»  Nikolaus  Cabasilns  vom  Leben  in  Christo  (Greifs- 
wald  1849),  S.  20  ff. 
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Kant,  war  unzweifelhaft  ein  hochgebildeter  Mann,  dem  Rede  und 
Schrift  in  vorzüglichem  Malse  zu  Gebote  standen.  Greg,  rühmt  bei 
Gelegenheit  der  Erwähnung  des  Freundschaftsverhältnisses  zwischen 
Barlaam  und  Kant,  gerade  des  letzteren  von  Jugend  an  gepflegte  wissen- 
schaftliche Bestrebungen,  seine  Freude  an  vielen  und  mannigfachen 
Büchern  und  seinen  Eifer  täglich  zuzulernen.1)  Andrerseits  rümpft  er 
wiederum  schulmeisterlich  über  ihn  als  einen  wissenschaftlicher  Bildung 
fast  gänzlich  Baren  {yQtcfnucöi  yug  <S%idbv  navtdituöiv  ävoptXt]xov 
XX,  2,  3  S.  966,  19)  die  Nase  und  tadelt  in  den  ihm  zu  Gesicht  ge- 
kommenen Briefen  desselben  an  die  Einwohner  von  Byzanz  nicht  blofs 
die  Gesinnung,  sondern  auch  die  unschöne  Form  (to  ecxaXtäg  t&v  Xt&tov 
XV,  3,  3  S.  755,  3).  Ist  das  nicht  ein  höchst  leichtfertiges  Urteil?  Zur 
Erklärung  könnte  man  vielleicht  anführen,  dafs  es  mit  der  wechselnden 
Laune  des  leicht  verletzten  Gelehrten  zusammenhängt.  Jedenfalls  erklärt 
sich  die  warme  Färbung  des  Lobes  an  erster  Stelle  aus  der  Thatsaehe, 
dafs  Kantakuzenos  einst  mit  Barlaam,  Gregoras'  Gesinnungsgenossen, 
befreundet  war.  Von  der  Unschönheit  der  Ausdrucksweise  des  Kant, 
zu  reden  würde  sich  Gregoras  wohl  gehütet  haben,  wenn  er  jemals 
dessen  vierbändiges  Geschichtswerk  vor  Augen  bekommen  hätte.  Alle 
38  Geschichtsbücher  des  Greg,  haben  zwar  Kant,  vorgelegen,  aber  als 
dieser  sein  Werk  in  der  Stille  eines  Athosklosters  schrieb  und  seinem 
Freunde  Nilos  (Kabasilas  in  Thessalonike?)  übersandte,  war  Greg,  höchst 
wahrscheinlich  nicht  mehr  unter  den  Lebenden.  Und  in  diesem  nach 
Aufbau,  Anordnung  und  Darstellung  ausgezeichneten  Werke  erscheint 
Kant,  dem  Greg,  in  jeder  Beziehung  überlegen.  Gregoras'  Sprache  ist 
trotz  seiner  ausgesprochenen  Vorliebe  für  Piaton  nicht  frei  von  Geziert- 
heit und  dichterischem  Wortschwall,  von  Häufung  ungewöhnlicher  Aus- 
drücke und  lästigen  Wiederholungen,  sodafs  ihm  zu  folgen  oft  keine 
angenehme  Aufgabe  ist.  Bei  Kant,  könnte  man  stets  glauben,  in  einem 
der  besten  Attiker  zu  lesen,  die  Sprache  des  Thukydides,  in  ihrer 
inafsvollen,  vornehmen  Weise,  zieht  Auge  und  Ohr  gleich  angenehm 
berührend  an  uns  vorüber,  die  klangvollen  Sätze  erinnern  in  ihrem 
wohlgefügtcn  Bau  an  die  Darstellung  Ciceros.*) 

1)  Greg.  XIX,  1,4  S.  U19,  19 ff.:  xal  aol  pdliexa  nävxtav  xal  »po  nävxav 
ytpta9at  Stxxöv  (d.  h.  Barlaam),  uxt  tpiloloytiv  l£  &QZf/S  atQOvpivtp,  xal  ßlßlovg 
xollaf  xal  navxoiag  xxäo&at  yiXoxtfiovpivw,  xal  Itynv  n  xal  axovnv  xuivörfQOV 
iv  onovd$  xt&tpivtp  ptylcxy. 

2)  Parisot,  a.  a.  0.  S.  6:  On  aurait  de  la  peine  ä  signalnr  che/,  lui  trace  de 
manvais  goiH.  Le  8<5rieux  du  but  qu'il  a  en  vue  l'en  preserve.  Tres-peu  aussi  de 
ces  redondancea  qui  consistent  ä  expriiuer  presque  les  mC*mes  choaes  par  Ueiix 
termes  presque  synonymes,  m<jrito  d'autant  plus  rare  qu'il  est  digne  de  remarqiie 
dans  la  litterature  byzantine  ot  que,  aous  quelques  rapports,  la  uaoiere  de  Canta- 
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Lassen  wir  also  jenes  grundlose  Urteil  des  Greg,  über  Kant,  als 
Schriftsteller  und  Mann  der  Wissenschaft  auf  sieh  beruhen.  Wie  aber 
steht  es  mit  sonstigen  Urteilen  des  ersteren  über  letzteren  als  Menschen? 
Da  lobt  Greg,  zunächst  des  Grofsdomestikos  Besonnenheit  und  Mäfsigung 
in  entscheidendem  Augenblick'),  seine  Selbstbeherrschung  der  Kaiserin 
Anna  gegenüber2)  und  vor  allem  seine  Bescheidenheit,  dafs  er,  von 
aller  Fülle  der  Macht  umgeben,  dennoch  Treue  hielt  und  sich  der 
Herrschaft  nicht  bemächtigte.8)  Bei  Erzählung  des  Feldzuges  in  Akar- 
nanien  rühmt  Greg,  die  aufserordentliche,  Kaiser  Andronikos  bewiesene 
Tüchtigkeit  des  Grofsdomestikos,  wie  er  jenem  die  Sorgen  verscheuchte, 
ihn  in  seiner  Krankheit  pflegte  und  tröstete  und  sein  Leben  gegen  die 
Ansehläge  seiner  Verwandten  schützte.  „Er  war",  sagt  er  (XI,  9  S.  552, 

10  ff.),  „ein  mit  vielen  Vorzügen  geschmückter  Mann,  wie  sie  die  Natur 
und  ausgezeichnete  Lebensklugheit  verleiht,  und  war  von  seinem  ganzen 
Heere  so  geliebt,  dafs  jeder  bereitwilligst  für  ihn  sein  Leben  in  die 
Schanze  schlug."  Und  das,  was  die  Herzen  der  Krieger  ihm  so  gewann, 
die  hochherzige  und  edle  Gesinnung,  die  ist  es  auch,  wie  Greg,  an  an- 
derem Orte  (XII,  6  S.  596,  6)  anerkennend  hervorhebt,  welche  die  Grenz- 
völker bestimmte,  ihm  bereitwillig  sich  zu  unterwerfen.  Daneben  be- 
wunderte er  des  Kant.  Standhaftigkeit  im  Unglück,  als  er  für  sein  und 
der  Seinen  Leben  fürchten  raufs*),  seinen  ungebeugten  Mut  nach  der 
Niederlage  im  Jahre  1349.6)  Und  nun  gar  des  Kaisers  Milde  und 
Gerechtigkeit,  die  er  bei  einem  jene  palainitischen  Streitigkeiten  an- 
gehenden Gespräch  mit  ihm  im  Jahre  1347  persönlich  erfahren  und 
von  denen  er  in  wirklich  auffallender  Unbefangenheit  zugesteht,  dafe 
sie  von  allen  mehr  bewundert  wurden  als  sein  eigener  ungestümer 
Eifer.6)    Denselben  Ton  verrät  endlich  noch  ein  anderes  Urteil,  das 

cuzene  rappelle  celle  de  Ciceron.  ...  II  n'a  pas  les  puerilitds,  les  caprices  de  Gn?- 
goras,  mais  il  n'en  a  pas  le  trait,  le  mordant.  La  langue  de  Cantacuzene  est 
irrcpn-hensible. 

1)  Greg.  IX,  8  S.  432,  14  (im  Index  steht  fälschlich  422):  oi>S'  viteg  xb  ndxoo* 
f)Qt  x^v  6<pQvvy  atpeiärjoag  letog  ig  xb  tpiloxifto*  xov  tpooviiiucxog  &IX' JfUivt  ri)s 
otatpooavirqg  xüp  5qwv  ivxbg  iitlivrig. 

2)  Greg.  XV,  8  S.  778,  16/16. 

3)  Greg.  XII,  4  8.  684. 

4)  Greg.  XU,  11  8.  609,  17. 

6)  Greg.  XVII,  7  S.  866,  24:  Tovxwv  di  ovxa  &vvi]veyniv(ov,  oix  fxpive  Stlv 

11  ßaailtvg,  avttnsirxo»iu>g  9iä  xv%r,g  ayyco^offrVTjv ,  änayvmoti  dovvat  x&v  loyiauüv 
xug  i)viag  %u\  xb  xf/g  yveo/itjp  tguxog,  at'  tlg  cutOQttbv  ia%axiag  x&v  JtQayfidxmy  ArjAcf- 
(livwv  —  und  XVIII,  1  S.  869,  1:  */iXXov  piv  tauig  iiv  xivog  t\v,  xoaovxm  ittXäyu 
avfupoffäg  &6o%r(xov  avve iXrjfifiivov ,  xi]v  xa%iax7iv  <brf  tpnx/vai  •  ßaotltvovxi  d'  eexa- 
yoQtisiv  Iv  xolg  rotovroig  oh  (itcXa  ivqv. 

6)  Greg.  XVI,  6  8.  824/825:  ScXV       Scnb  xov  law  ftot  ttcdfydptvog,  fuxu  xifr 
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allerdings  durch  eine  eigenartige  Wendung  uns  einen  besonders  weit- 
tragenden und  jene  wunderlichen  byzantinischen  Verhältnisse  grell  be- 
leuchtenden Ausblick  gewinnen  läfst.  „Wenn  Kantakuzenos  nicht",  sagt 
Greg.  (XII,  6  S.  590,  14  ff.),  „völlig  eingenommen  durch  die  Lehnnei- 
nungen  meiner  Verfolger,  jenen  ebenso  wie  die  Kaiserin  Anna  die  Mög- 
lichkeit gegeben  hatte,  gegen  die  Kirche  Gottes  den  heftigsten  Sturm 
zu  erregen,  dann  wäre  er  der  beste  Kaiser  gewesen,  und  der  römische 
Staat  hatte  durch  ihn  die  gröfste  Förderung  erfahren.  Jetzt  aber  er- 
scheint er,  der  mildeste  Mann,  um  fremder  Schlechtigkeit  willen,  als 
der  Urheber  der  allgemeinen  Verderbnis." 

Für  Greg,  ist  also  der  Hesjchastenstreit  eine  wichtige  Staats- 
angelegenheit. Dafs  die  Entscheidung  darin  gegen  ihn  gefallen,  das 
ist  der  Kummer  seines  Lebens,  an  dem  sein  unruhiger,  trotziger  Geist, 
Ton  Jahr  zu  Jahr  neue  Tücken  ersinnend,  aber  trotz  tiefster  Demütigung 
stets  ungebeugt,  unter  immer  heftigerem  Schelten  flackernd  sich  ver- 
zehrt. Und  dafs  Kant.,  der  mildeste  Mann,  sie  ausgesprochen,  das  hat 
dem  römischen  Staat  ungeheuer  geschadet;  er  ist  der  Urheber  des  all- 
gemeinen Niedergangs.  Und  diese  Auffassung  der  Dinge  spiegelt  sich 
in  seinem  grofsen  Geschichtswerke  wieder,  das  als  Quellenwerk  für  die 
Geschichte  der  die  Zeit  bewegenden  religiösen  Streitfragen,  die  in  fast 
ermüdender  Breite  und  Aüsführlichkeit  darin  zur  Darstellung  kommen, 
von  hervorragendem  Werte  ist,  während  die  eigentlich  geschichtlichen 
Abschnitte  darin,  wie  schon  Kant,  im  Anfange  seines  dritten  Buches 
(S.  12/13)  mit  dem  Recht  des  Feldherrn  und  Leiters  der  Staatsgeschäfte, 
also  des  eigentlichen,  in  alle  Verhältnisse  eingeweihten  Sachkundigen 
sehr  verständig  hervorhebt,  nur  untergeordnete  Bedeutung  in  Anspruch 
nehmen  dürfen.1) 

Auch  für  Kant,  sind  staatsmännische  Gründe  in  seinem  Verhalten 
im  Hesychastenstreit  mitbestimmend  gewesen.  Auch  er  behandelt  offen- 
bar jene  Sache  als  Staatsangelegenheit,  indem  er  sich  an  das  mystisch 
gestimmte  Mönchtum,  dem  die  begeisterte  Liebe  und  Teilnahme  des 
Volkes  zur  Seite  stand,  mit  Verständnis  anlehnte,  durch  sein  Eintreten 
für  dessen  gelehrten  und  tiefreligiösen  Wortführer  Gregorios  Palamas 
es  stützte  und  damit  seine  staatserhaltende  Stellung  und  Bedeutung 
anerkannte.  Nichts  galt  ja  dem  echten  Byzantiner  für  furchtbarer  und 
verhängnisvoller  als  Ketzerei,  nichts  für  höher  und  teurer  als  der  Glaube 

evvrifrovf  xpaörf]ro?  &ti,  toOitfQ  oi  ptj  Svvdfuvot  rovg  ivarrtovg  &pvvac&ui  .... 
*to  x&rtav&a  ft&kXov  6  flaaiXsvt  toavpattto  itfbe  t&v  naQ6vrmv  diu  xb  toö  it9ovs 
Weqov,  tjntf  fym  ätä  rb  toi  fij'Zov  »vfiotiitf. 

1)  So  urteilten  schon  Pontaous  und  G.  .T.  Vossius,  vgl.  Boivinus'  Zusammen- 
stellung der  Urteile  im  I.  Bande  der  Bonner  Gregoras-Aungabe  S.  XCV/XCV1. 


Digitized  by  Google 


112 


I.  Abteilung 


der  Vater,  wie  mau  ihn  seit  Jahrhunderten  überkommen  hatte.1)  Dafs 
staatsmännischen  Erwägungen  hier  eine  Rolle  eingeräumt  werden  mufs, 
erkennt  auch  Parisot  an,  der  jene  in  ganz  bestimmter  Fassung  in 
seinem  scharfsinnigen  Werke  über  Kantakuzenos  (S.  151)  zum  Aus- 
druck bringt.  Aus  dem  angefülirten  Grunde  erklärt  sich  vielleicht 
Kantakuzenos'  Einschreiten  gegen  Barlaam,  Akindynos  und  Gregoras 
zum  dritten  Male  im  Jahre  1851;  er  hätte  sich  sonst,  was  er  ja  selbst 
als  naheliegend  bezeichnet  (IV,  24  S.  180,  12),  an  den  vorher  ergangenen 
Entscheidungen  vom  Jahre  1341  und  1347  genügen  lassen  können. 
Wie  wenig  aber  Kant.,  sehr  im  Gegensatz  zu  Greg.,  die  ganzen  reli- 
giösen Streitigkeiten  seiner  Tage  als  einen  für  die  Geschichtsdarstel- 
lung derselben  Zeit  geeigneten  Stoff  angesehen  hat,  beweist  sein  zuvor 
schon  erwähntes  höchst  spärliches  Eingehen  auf  dieselben.  Und  wie 
wenig  er  sonst  in  seinem  Werke  Veranlassung  hat,  sich  gerade  mit 
Gregoras  zu  befassen,  zeigt  der  Umstand,  dafs  er  ihn  aufser  dem 
24.  Kapitel  des  IV.  Buches  nur  einmal  im  I.  Buche,  und  zwar  wegen 
seiner  geistvollen,  dem  alten  Kaiser  Andronikos  gegebenen  und  von 
diesem  gelobten  Antwort  betreffs  des  Metochites  als  bedeutenden  Astro- 
nomen, freundlich  erwähnt. 

In  zusammenhängender  Weise  beschäftigt  sich  Kant,  mit  Greg, 
dann  allerdings  in  jenem  24.  (z.  T.  noch  im  25.)  Kapitel  des  IV.  Buches. 
Die  hier  niedergelegte  Darstellung  enthält  alles,  was  Kant,  von  einem 
ruhigen,  dem  Streite  der  lebendigen  Persönlichkeiten  völlig  entrückten 
Standpunkte  aus  über  Greg,  und  sein  Verhalten  aussagen  zu  müssen 
geglaubt  hat.  Wenn  wir  uns  daran  erinnern,  mit  wie  feierlichem  Ernst 
Kant,  in  dem  zu  Eingang  seines  Werkes  stehenden  Widmungsbrief  an 
Nilos  versichert,  nur  um  der  Wahrheit  willen,  durch  seine  Stellung 
und  persönliche  Anteilnahme  an  allen  Ereignissen  ganz  besonders  dazu 
befähigt,  die  Wahrheit  zu  wissen,  zu  sehen  oder  zu  erfahren,  eben 
diese  Wahrheit  als  erste  und  einzige  Richtschnur  bei  seiner  Arbeit 
vor  Augen,  zur  Feder  gegriffen  habe*),  so  werden  wir  auch  in  dieser 
Hinsicht  des  gestürzten  Kaisers  Mäfsigung  bewundern  müssen.  Von  den 
auf  das  Jahr  1351  folgenden,  nocli  Jahre  lang  nach  seiner  Abdankung 
fortgesetzten  Verhandlungen  mit  Gregoras,  die  den  alten  Kaiser,  der 
sich  damals  als  Mönch  im  Manganakloster  aufhielt,  so  unangenehm 
berührten  und  deren  Ärgernis  ihm  bei  der  Unentschiedenheit  seines 
Schwiegersohnes,  des  Kaisers  Johannes  Paläologos,  nur  durch  die  Für- 
sorge und  zarte  Rücksicht  seiner  Tochter,  der  Kaiserin  Helena,  fern- 

1,  Vgl.  meinen  Aufsatz  „Zu  Michael  Psellos"  in  Hilgenfelds  ZeiUchr.  f.  wiss. 
Theol.  XXXII,  S.  320. 

2)  Bd.  I  der  Bonner  Ausgabe,  S.  10,  14  ff. 
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gehalten  wurde,  findet  sieh  iu  jenem  Kapitel  kaum  eine  Spur.  In 
jenen  ersten  Jahren,  die  Kant,  infolge  der  Sorgen  um  das  Geschick 
seiner  Familie,   besonders  seines  Sohnes  Matthäus,  noch  so  manche 
Aufregungen  brachten,  hat  er  gleichwohl,  als  die  Gemüter  noch  heftig 
erregt  waren,  Zeit  gefunden,  andere  zur  Widerlegung  der  Gegner  zu 
ermuntern1)  und  selbst  in  den  Kampf  einzugreifen.   So  verrät  der  An- 
fang seiner  gegen  Prochoros  Kydones,  den  Bruder  jenes  durch  seine 
Übersetzung  zahlreicher  wichtiger  lateinischer  Werke2)  und  die  Ver* 
mittelung  abendlandischer,  scholastischer  Wissenschaft  hochverdienten 
Demetrius  Kydones,  der  in  Verteidigung  des  Gregoras  z.  B.  gegen  den 
Patriarchen  Philotheos  eine  sehr  scharfe  Sprache  flihrte8),  gerichteten 
Streitschrift  noch  seinen  Unwillen  und  seine  lebhafte  Erregung  gegen 
Ciregoras.    Er  thut  dessen  als  philosophischen  Verteidigers  des  Bar- 
laam  und  Akindynos  Erwähnung.    Als  Philosoph,  führt  er  aus,  hätte 
er  der  Wahrheit  Folge  leisten   und  schweigen  sollen;  diese  Pflicht 
heischt  die  Philosophie  von  ihren  Jüngern.    Statt  dessen  zeigt  er  sich 
stets  unverschämt  und  frech  und,  tausendmal  zur  Ruhe  verwiesen,  er- 
hebt er  sich  ebenso  oft  wieder  zum  Kampfe  wider  die  Wahrheit. 
Weder  die  hl.  Schrift,  noch  die  Lehre  der  Väter  ist  ihm  mafsgebend, 
Erfindungen  seines  eigenen  Innern  sind  es,  die  er  —  der  griechische 
Ausdruck  ist  viel  schärfer  und  bezeichnender  —  in  widriger  Weise 
hervorstöfst.4)    Weit  ruhiger  und  geklärter  ist  des  gestürzten  Kaisers 
Urteil  in  seinem  Geschichtswerk,  das  er,  endlich  zu  sich  selbst  ge- 
kommen, um  die  Mitte  der  sechziger  Jahre  in  der  Stille  eines  Athos- 
klosters  schrieb.    Dieses  Zeitpunktes  müssen  wir  uns  als  Abfassungs- 
zeit des  Werkes  erhmeru,  dessen  Buch  IV,  Kap.  24  uns  in  das  Jahr 
13f»l  versetzt,  aber  innerhalb  desselben  noch  mehrere  Jahre  darüber 
hinausgeht.    Wie  ich  zuvor  schon  hervorhob,  berichtet  Kantakuzenos 
iin  23.  Kapitel  kurz  über  die  abermalige,  d.  h.  dritte  Verurteilung  des 


1)  Vgl.  Boivinus'  Niceph.  Greg.  Vita,  Bd.  I  der  Bonn.  Ausg.,  S.  XXXVIII'IX. 

2)  Vgl.  Ebrbard  in  Krunibachers  Gesch.  der  byz.  Litt.8  S.  103. 

3)  Bonn.  Greg.-Auag.  Bd.  I,  S.  LXXVI.  Er  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dem 
Theodoros  Pediasimos  (Theodori  Pediasimi  eiusque  amicoruni  quae  extant  ed. 
M.  Treu  (Potsdam  1899,  Progr.  Nr.  84,  S.  35,  32  vgl.  S.  59)  bewundernd  schreibt: 
xal  naivbv  ovdiv,  tl  tpvatatg  tv  xtq>v*atg  xal  naidetccg  atg  nleiaxrig  ytvadfuvog 
xuxanlyxxftg  itdvxag  xolg  Zöyoig. 

4)  Bonn.  Greg.-Ausg.  Bd.  I,  S.  LXXVI:  b  yuQ  (piioaotplag  oqo$  xotovxog  torip 
wart  xbv  xavxijv  dßnuadfitvov  dnXaoxov  tlvai  itQOOi]xtiv  xal  avvtxov  taoitfQ  xoiv, 
uvxiov  &vaio%vvxov  itdvxrk  xal  itctfiöv,  xbv  itovj\Qta  avfcmvxa  xal  ßaoxavia.  6 
yÖQ  xoi  TOioüxog,  %av  fiVQidxtg*  iitwxofiri&fi ,  xoaavxdxig  &v&iaxuxai  ndXiv  .  .  .  . 
xal  ofa'  dnb  x%g  Vtiag  Y9a<Pfi?t  0%t'  *>)S  di6ao*aXi'ag  xäv  tfftto»  naxfQav  xal 
QtoXöywv,  dXX'  dnb  xi)g  xoiXt'ag  ubtov  (IXdatpiipa  {(ftvyfrat  fäpaxa. 

By**nt.  Zeiuchrift  XU.S.  b 
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Barlaam  und  Akindynos,  in  die  auch  ihre  Anhänger,  unter  denen  er, 
aufser  den  Bischöfen  von  Ephesos  und  Ganos,  Gregoras  und  Dexios, 
in  der  Streitschrift  gegen  Prochoros  Kydones  auch  noch  einen  Atha- 
nasios  nennt,  inbegriffen  waren. 

„Nikephoros  Gregoras  aber"  —  fahrt  Kantakuzenos  im  24.  Kap. 
fort  —  „liefs  weder  früher  noch  später  ab  (des  Kaisers  Gebot  zu  über- 
treten), sondern  schrieb  zuerst  seinen  Freunden  in  Trapezunt  und  klagte 
die  byzantinische  Kirche  der  Abwendung  von  der  richtigen  Glaubens- 
lehre an  und  lehrte  ungescheut,  man  müsse  sich  von  ihr  als  einer 
kranken  trennen;  dann  aber  auch  an  seine  Freunde  in  Cypern,  ganz 
besonders  an  einen  gewissen  Georgios  Lapithes,  dem  gegenüber  er  die 
Kirche  nieht  blofs  im  allgemeinen,  sondern  im  besonderen  ihre  Leiter 
anklagte.  An  niemanden  schrieb  er  jemals  etwas' Vernünftiges,  son- 
dern mit  geflissentlichen  Lügen  und  Verdächtigungen  erhob  er  An- 
schuldigungen, die  entweder  ganz  gegenstandslos  waren,  oder  sich  auf 
Behauptungen  bezogen,  die  betreffs  der  Glaubenssätze  gar  nicht  aus- 
gesprochen waren.  Da  derartige  kühne  Versuche  unmöglich  verborgen 
bleiben  konnten  und  es  dem  Kaiser  ebenso  wie  dem  Patriarchen  furcht- 
bar erschien,  dafs  er  nicht  nur  sich,  sondern  auch  vielen  anderen  Ur- 
heber des  gleichen  Verderbens  sei,  so  befahlen  sie  den  Mönchen  des 
Choraklosters,  da  ja  Gregoras  schon  geraume  Zeit  mit  ihnen  zusammen- 
lebte, niemand  zu  ihm  zu  lassen  und  mit  allen  Kräften  zu  verhindern, 
dafe  er  Briefe  an  die  Draufsenstehenden  richte  und  durch  seinen  Trug 
die  grofse  Menge  verführe.  Da  er  so  gehindert  wurde,  nach  seinem 
Willen  zu  handeln,  schrieb  er,  auf  den  Kaiser  nicht  weniger  als  auf 
die  Kirche  wütend,  gegen  beide.  Zum  Vorwatfd  seines  Frevels  gegen 
die  Kirche  nahm  er  die  Bekämpfung  des  bei  Gelegenheit  der  dritten 
Synode  über  die  Verhandlung  des  Streites  zwischen  Akindynos  und 
Palamas  abgefüllten  Synodalabschieds,  indem  er  stets  zu  dem  Beweise 
sich  anheischig  machte,  jene  Schrift  sei  voller  grofser  und  schwerer 
Lügen  und  enthalte  Widersprüche  gegen  die  Lehren  der  älteren  Theo- 
logen, niemals  aber  war  er  imstande,  irgend  eine  seiner  Versprechungen 
zu  erfüllen.  Denn  wenn  er  gerade  auf  den  entscheidenden  Punkt  des 
Beweises  in  der  Streitfrage  kommt,  dann  schweift  er,  als  sei  das  zur 
Verhandlung  stehende  plötzlich  seinem  Gedächtnis  entschwunden,  zu 
irgend  welchen  anderen,  nicht  zur  Sache  gehörenden  Dingen  ab,  seien 
es  irgend  jemandes  Gewalttaten  oder  Verleumdungen  (dergl.  Dinge 
sind  ihm  am  meisten  geläufig  in  jeder  Schrift),  seien  es  durchaus  nicht 
dahingehörige  Erzählungen,  und  in  nichtigem  und  fruchtlosem  Wett- 
streit redet  er  thöricht,  ohne  etwas  Erspriefsliches  vorzubringen." 

Kant,  blickt  mit  seinem  Ausdruck,  Greg,  habe,  auf  den  Kaiser 
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und  die  Kirche  wiiteud,  gegen  beide  geschrieben,  offenbar  auf  die  von 
demselben  damals  während  der  Monate  Juli  und  August  1352  unter 
strenger  Haft  im  Kloster  Chora  geschriebenen  zehn  Bücher  (XVIII 
—XXVII).  Die  Verhandlungen  der  palamitischen  Synode  werden  darin 
ausführlich  behandelt,  drei  unter  diesen  Büchern  (XXII  — XXIV)  sind 
allein  von  den  mit  seinem  früheren  Freunde  Nikolaos  Kabasilas  ge- 
führten Streitgesprächen  erfüllt.  Diesen  hatte  man  ins  Kloster  gesandt, 
um  den  hartnäckig  an  seinen  Meinungen  festhaltenden  Greg,  umzu- 
stimmen, ein  Versuch,  der  völlig  fruchtlos  verlief.  Von  der  oben  er- 
wähnten Bestreitung  des  Synodalabschieds  (rö^tos),  Gregoras'  zehn 
Büchern  Antirrhetica,  deren  Inangriffnahme  Greg,  selbst  am  Schlufs 
seines  XXVII.  Buches  berichtet,  sind  uns  nur  Bruchstücke  beim  Patriarchen  . 
Philotheos  erhalten,  der  Gregoras'  Streitschrift  eine  andre  entgegen- 
stellte und  darin,  Kantakuzenos'  Aufforderung  entsprechend,  den  toten 
Greg,  zu  widerlegen  unternahm.  Der  von  Kant,  an  Greg,  gerügte  Mangel, 
sein  Abschweifen  von  den  zur  Verhandlung  stehenden  Fragen,  wo  es 
ihm  gerade  beliebte,  raufs  wohl  ein  stark*  hervortretender  gewesen  sein. 
Greg,  selbst  nämlich  bekennt,  Kant,  habe  ihm  im  Gespräch  —  es 
handelt  sich  um  die  Verhandlungen  des  Jahres  1351  —  den  Vorwurf 
gemacht,  er  ahme  den  Listen  des  Tintenfisches  nach:  wie  dieser,  wenn 
er  auf  Flucht  bedacht  sei,  seine  schwarze  Feuchtigkeit  gegen  das 
Schleppnetz  der  Fischer  zu  speien  pflege,  so  versuche  er  ständig  durch 
Seitensprünge  das  Ziel  zu  verrücken  und  den  Gegner  auf  nicht  zur 
Sache  gehörige  Dinge  hinwegzulocken.1) 

„Nachdem  er  den  Kaiser  aber  in  eigner  Person  nicht  niederzu- 
schmettern vermochte,  nahm  er  die  Kämpfe  der  Paläologenkaiser  gegen 
einander  zum  Gegenstand  seiner  Darstellung.  Jedoch  teils  aus  Un- 
kenntnis der  Thatsachen,  teils  aus  Wohlwollen  entstellte  er  die  Wahrheit, 
ja  redete  nach  vollem  Belieben  wie  in  einer  künstlichen  Erdichtung 
die  Unwahrheit." 

Mit  diesen  Worten  geht  Kant,  auf  Gregoras'  Geschichtschreibung 
ein.  DaXs  der  Feldherr  und  umsichtige  Staatsmann  in  der  Darstellung 
der  Kriegsgeschichte  dem  gelehrten  byzantinischen  Professor  erheblich 
überlegen  sein  mufs,  ist  eigentlich  ganz  selbstverständlich.  Dem  den 
Kriegsereignissen  Fernstehenden  geht  naturgemäfs  der  Einblick  in  den 
Zusammenhang  der  Dinge  ab,  was  Kant,  mit  ganz  deutlichem  Hin- 
blick auf  Greg.,  den  er  jedoch  nicht  nennt,  im  Anfange  seines  IU.  Buches 

1)  Greg.  XIX,  2  S.  937,  12  ff.:  'O  (ihv  yuQ  hq&xov  xovg  xtje  erjnias  (te  xefaovg 
iXtyf  luptto&ui-  Ha&dntQ  yäf  Utivi]v,  pijzavwpltTjv  Squc/wv,  xb  pilav  ifielv  natu 
xft$  xüv  äXtlav  oayqvris,  ovrag  Icpaönt  %&(ti  xqbs  iteQa  fis9aQfiötttv  xuxa  xb 
Itltl&bf  xbv  olov  cxonbv  xOv  &ymvog  Sctl  ixtiQmptvov. 
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besondere  hervorhebt.  So  entstellt  er  „aus  Unkenntnis  der  Thatsachen" 
die  Wahrheit.  Es  zeugt  aber  von  des  kaiserlichen  Schreibers  Be- 
scheidenheit, dafs  er  eine  solche  Entstellung  auch  dem  Wohlwollen 
des  Greg,  zum  Vorwurf  macht.  Was  damit  gemeint,  dürfte  durch  die 
zuvor  aus  Greg,  beigebrachten  Belegstellen  zur  Genüge  ersichtlich  sein. 

„Sodann  ging  er",  fährt  Kant,  fort,  „der  Zeitfolge  entsprechend, 
auch  zu  dem  in  unserer  Zeit  gegen  den  Kaiser  Kantakuzenos  erregten 
Kriege  über  und  erhob  viele  Anklagen  gegen  ihn.  Knechtschaft,  Mord, 
Gemetzel,  Plünderung  und  alles  Mifsgeschick,  das  den  Römern  wahrend 
der  Zeit  des  Krieges  zugestofsen,  giebt  er  ihm  schuld  und  behauptet, 
er  habe  aus  Herrschsucht  und  Streben  nach  der  kaiserlichen  Würde 
auf  alle  jene  Leiden  keine  Rücksicht  genommen." 

Wo  und  in  welchem  Zusammenhange  Greg,  derartige  hafserfüllte 
Beschuldigungen  gegen  den  Kaiser  erhoben,  ist  schwer  zu  sagen.  „Non 
extant",  urteilte  schon  Pontanus  (Anm.  zu  der  Stelle,  S.  559)  ganz 
richtig,  „haec  scripta  Gregorae,  et  Cantacuzenum  valde  commoverunt, 
ut  res  suas  ipse,  utpote  verius  sincerius  exploratiusque  scriberet".  Wie 
viel  dem  Kaiser  an  der  Zurücknahme  so  verletzender,  unbeweisbarer 
Behauptungen  gelegen  war,  zeigt  der  Versuch,  den  sein  Sohn  Mat- 
thäos  wenige  Tage,  nachdem  er  ihn  im  Jahre  1354  zum  Mitregenten 
hatte  krönen  lassen,  unternahm,  Greg,  durch  freundliche  Vorstellungen 
und  Versprechungen  anderen  Sinnes  zu  machen.  Als  alles  vergeblich 
war,  versuchte  Matthäos,  ihn  wenigstens  dazu  zu  bestimmen,  die  Schuld 
an  dem  öffentlichen  Unglück  nicht  dem  Kaiser  Kant.,  sondern  der 
göttlichen  Vorsehung  und  der  verhängnisvollen  Verkettung  der  Um- 
stände beizumessen.  Auch  dieser  Versuch  schlug  fehl,  trotzig  und  un- 
erbittlich verharrte  Greg,  bei  seiner  Meinung,  traurigen  Herzens  ver- 
liefs  Matthäos,  wie  Greg,  im  XXVIH.  Buche  erzählt,  das  Chorakloster. 
Verschärfte  Haft  hielt  den  harten  Feind  des  Kaisers  und  der  öffent- 
lichen Ruhe  in  seiner  Zelle,  die  er  auch  beim  Eintritt  des  heftigen 
Erdbebens  im  Anfang  des  März  1354  nicht  zu  verlassen  wagte. 

Auf  derselben  Linie  der  Unauffindbarkeit  liegt  für  uns  der  Inhalt 
des  Folgenden.  „Weswegen  er  ihm  aber",  sagt  Kant,  von  sich  noch 
immer  in  dritter  Person,  während  er  später,  schon  im  nächsten  Ab- 
schnitt, in  die  erste  umspringt,  „die  meisten  Vorwürfe  macht  und  wobei 
er  sich  so  lange  als  möglich  aufhält,  ist  das,  dafs  er  noch  bei  Leb- 
zeiten des  Kaisers  Andronikos,  in  übermächtiger  Sehnsucht  nach  der 
römischen  Kaiserwürde,  ohne  die  Möglichkeit  ihrer  teilhaftig  zu  werden, 
zu  den  im  Rufe  eifrigen  Tugendstrebens  und  des  Wissens  um  die 
Geheimnisse  Gottes  stehenden  Mönchen  des  Athos  sich  begeben  habe, 
um  sie  wegen  der  Zukunft  zu  befragen  und  ob  an  ihn  das  römische 
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Kaisertum  gelangen  würde.  Dann  sich  zu  den  Mönchen  wendend,  er- 
hebt er  gegen  sie  viele  schwere  Anklagen,  indem  er  sie  nicht  nur 
Massalianer  und  Verführte  hinsichtlich  der  rechtgläubigen  Lehre,  son- 
dern auch  unmäfsige  Trinker  und  Weinsäufer  nennt."  „Sie  fressen", 
sagt  er,  „mehr  als  die  Schweine  und  saufen  schlimmer  als  Elefanten. 
Wenn  sie  aber  von  ihrem  starken  Rausch  wieder  nüchtern  werden, 
dann  behaupten  sie,  die  Geheimnisse  Gottes  zu  wissen,  und  geben  weis- 
sagenden Aufschlufs  über  die  Zukunft."  Und  auch  noch  andrer  Dinge 
hat  er  sie  bezichtigt,  deren  jeder  andre  als  er  sich  enthalten  haben 
würde.  Nachdem  er  sodann  die  Kriegsereignisse  zumeist  in  lügen- 
hafter Entstellung  berichtet  hat  und  zu  dem  Punkte  gelangt  ist,  wo 
er  seinen  abweichenden,  der  Kirche  feindlichen  Standpunkt  hätte  dar- 
legeu  sollen,  klagt  er  den  Kaiser  der  Ketzerei  und  der  Abschaffung 
der  von  den  Vätern  überkommenen  Glaubenssätze  an.  Daher  vermeint 
er  die  vom  Kaiser  getroffene  richterliche  Entscheidung,  um  dessen  An- 
hänglichkeit an  Palamas  und  seiner  Parteinahrae  für  die  gleiche  Ver- 
kehrtheit in  Glaubenssachen  willen,  als  eine  gänzlich  entartete  sich 
gar  nicht  gefallen  lassen  zu  brauchen." 

Im  Folgenden  wendet  sich  Kant,  zur  Widerlegung  jener  auf  seine 
erstmalige  Reise  zum  Athos  und  die  dortigen  Mönche  bezüglichen 
dreisten  Behauptungen,  im  Eingange  uns  in  die  Zeit  versetzend,  wo 
er  von  diesen  Kunde  erhielt.  Es  wird,  wie  aus  den  vorhergehenden 
zeitlichen  Mitteilungen  geschlossen  werden  dürfte,  etwa  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahres  1352  gewesen  sein.  —  „Als  der  Kaiser  dies"  —  die 
Worte  schliefsen  sich  unmittelbar  an  die  zuletzt  mitgeteilten  —  „ge- 
lesen hatte  (es  war  ihm  nämlich  zuhanden  gekommen),  erklärte  er, 
er  werde  der  Anklage  betreffs  des  Synodalabschieds  keine  Beachtung 
schenken,  da  dieser  vollauf  für  sich  selbst  zu  sprechen  imstande  sei. 
Denn  wenn  der  Umstand  ein  deutlicher  Beweis  für  die  von  demselben 
vertretene  rechte  Lehre  und  Wahrheit  ist,  dafs  er  sich  mit  den  hl.  Theo- 
logen und  den  Entscheidungen  früherer  Synoden  über  den  rechten 
Glauben  in  Übereinstimmung  befindet,  Greg,  aber  immer  eben  darauf 
ausgeht  und  gerade  auf  diesen  Punkt  so  viel  Sorgfalt  verwendet,  so 
würde  es  eines  anderen  Beweises  gar  nicht  bedürfen,  da  ja  der  vor- 
handene vollkommen  ausreicht.  Ja  der  Ankläger  selbst,  der  in  andren 
seiner  Schriften  Barlaams  verkehrte  Lehren  schilt  und  seine  ganze 
Beredsamkeit  gegen  sie  aufbietet1),  durfte  ein  geeigneter  Zeuge  sein 


1)  Gregoras  erwähnt  diese  seine  Bestreitung  Barlaams  und  das  gegen  ihn 
Geschriebene  XVIII,  7  S.  901,  9:  «  ndvxa  xal  yfatpf/  dedoxoreg  cx^Iti*  xijs  intivov 
xaxürff  Tt5  naQfC%oufv. 
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aus  der  Zeit,  wo  er  in  seiner  Trauerrede  auf  den  Tod  des  Kaisers 
Andronikos  des  Jüngeren,  aufser  andren  Lobeserhebungen,  folgenden 
Ausspruch  that:  „Suchet,  ihr  heiligen  Lenker  der  Kirche,  nach  dem 
feurigen  Vertreter  und  Schirmherrn  des  Glaubens,  ihr  Berg-  und  Höhlen- 
bewohner nach  dem  Beschützer  und  Verteidiger  eures  Rufes  und  Ruhmes, 
ihr  Leiter  der  heiligen  Klöster  nach  der  Burg  eurer  Stärke.  Gedenket 
seiner  letzten  für  euch  unternommenen  Kämpfe,  wie  er,  infolge  seiner 
Kriegswunden  sowohl  als  der  Brenneisen  der  Arzte  am  ganzen  Körper 
bereits  leidend  und  nunmehr  dem  Tode  entgegenschreitend,  den  Schmerz 
des  Leibes  gering  achtete  und,  ohne  seines  eigenen  Lebens  zu  schonen, 
voller  Eifer  zur  Verkündigungsstätte  des  Wortes  und  zu  den  Priestern 
sich  begab  und  nicht  eher  von  dort  sich  entfernte,  als  bis  er  die 
Männer,  die  an  euch  gefrevelt,  und  ihre  verkehrten  Lehren,  sie,  die 
falschlich  an  der  Kirche  Schilf bruch  erlitten,  vernichtet  und  allen  Ab- 
gründen und  Tiefen  des  Verderbens  und  der  Verdammnis  überliefert 
hatte."    So  geartet  waren  die  Glaubensüberzeugungen,  die  er  selbst 
hegte,  ehe  er  auf  Abwege  geriet.    Denn  unmöglich  kann  man  be- 
haupten, es  seien  andre  Dinge  gewesen,  die  der  Kaiser  mit  seiner 
richterlichen  Entscheidung  traf  und  die  er  als  Verderbnis  und  Fäl- 
schung der  Wahrheit  verurteilte,  andre  diejenigen,  welche  der  unter 
meiner  Regierung  ergangene  Synodalabschied  (x6(iog)  aus  der  Kirche 
verwies,  in  dessen  Bekämpfung  er  bewundernswürdigen  Eifer  entfaltete, 
vielmehr  sind  das  in  jeder  Hinsicht  dieselben  Dinge.    Ebenso  verhält 
es  sich  betreffs  der  Heiligen  auf  dem  Athos,  die  er  lügnerisch  der 
Trunksucht  und  Völlerei  beschuldigt,  während  ihr  Leben  leuchtender 
als  jedes  Licht  ihre  Tugend  und  ihr  vertrautes  Verhältnis  zu  Gott  vor 
Augen  stellt.   Denn  von  Trunkenheit  und  Rausch  haben  sie  sieh  stets 
ebenso  weit  ferngehalten,  wie  ihr  Verkläger  von  der  Wahrheit.  Bei 
den  Hellenen  berichtet  die  Sage,  Atlas  sei,  als  dio  auf  Kronos'  Seite 
stehenden  Götter  gestürzt  waren,  von  den  Herrschern  dazu  verurteilt 
worden,  die  Säulen  der  Erde  zu  halten,  um  von  einer  so  gewaltigen 
Last  niedergedrückt  zu  werden.    Ich  aber  möchte  von  jenen  Männern 
behaupten  —  und  die  Wahrheit  ist  mir  da  ein  Mitzeuge  — ,  ihnen 
sei  ihrer  hohen  Philosophie  wegen  von  Gott  als  Ehre  ihres  Lebens 
die  Aufgabe  zu  teil  geworden,  die  Erde  zu  tragen,  indem  sie  durch 
ihre  Gebete  die  Gottheit  mit  ihr  versöhnen.    Dafs  ich  selbst  aber, 
noch  bei  Lebzeiten  des  Kaisers,  mich  zu  ihnen  begeben  und  sie  be- 
treffs der  römischen  Kaiserwürde  mir  zu  weissagen  gebeten  habe,  ob 
sie  an  mich  kommen  würde,  das  ist  seinerseits  eine  offenkundige  Lüge. 
Der  deutlichste  Beweis,  dafs  aucli  diese  seine  Behauptung  eine  Lüge, 
ist  der,  dafs  er  in  anderen  Stücken  genau  ebenso  gelogen  wie  hier. 
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Am  wirksamsten  dürfte  auch  die  Kaiserin  Anna  mir  hier  für  die  Wahr- 
heit Zeugnis  ablegen,  da  sie  am  meisten  von  allen  in  derartigen  Dingen 
meine  Mitwisserin  ist.  Denn  nicht  weniger  als  der  Kaiser  veranlafste 
mich  gerade  sie,  die  Ausführung  meines  Entschlusses  noch  hinaus- 
zuschieben. Denn  nicht  kam  ich  damals,  wie  jener  lügnerisch  be- 
hauptete, zu  dem  Zwecke,  eine  Weissagung  und  den  Ausgang  der  Zu- 
kunft zu  vernehmen,  zu  den  Mönchen  auf  den  Athos,  sondern  haupt- 
sächlich, um  des  Kaisers  Gesundheit,  mir  das  Kostbarste  und  Teuerste 
in  diesem  Leben,  ihren  Fürbitten  zu  empfehlen,  sodann  auch,  um  mir, 
der  ich  Gott  so  vielfach  in  meinem  Leben  gekränkt  und  daher  die 
für  die  Thaten  dieses  meines  Lebens  abzulegende  Rechensehaft  fürchtete, 
durch  ihre  Gebete  Gottes  Gnade  zu  gewinnen.  Zudem  hatte  ich,  der 
ich  irdischen  Ruhm,  Glück  und  Wohlleben  bis  zum  Überdrufs  genossen, 
schon  beschlossen,  mich  von  den  Unruhen  des  Lebens  zurückzuziehen, 
und  hielt  darum  Umschau,  in  welchem  der  Klöster  es  wohl  am  meisten 
sich  empfehle  zu  wohnen  und  den  Rest  meines  Lebens,  frei  von  den 
nichtigen  Beunruhigungen  und  Erschütterungen  der  Welt,  in  Ruhe  zu 
beschliefsen.  Den  Vorzug  schien  mir  das  Batopediu- Kloster  zu  ver- 
dienen. Sofort  befahl  ich  den  dortigen  Mönchen,  unter  Gewährung 
der  erforderlichen  Mittel,  für  mich  dort  Wohnungen  herzurichten,  die 
auch,  ein  handgreiflicher  Beweis  für  die  von  mir  vertretene  Wahrheit, 
noch  bis  auf  diesen  Tag  vorhanden  sind.  Der  Grund,  dafs  ich  damals 
dort  nicht  blieb  und  das  Mönchsgewand  nahm,  sondern  zum  Kaiser 
und  zur  Unruhe  der  Geschäfte  zurückkehrte,  war  weder  Liebe  zur  Welt, 
noch  Geringschätzung  des  höchsten  Zieles,  sondern  der  Kaiser  selbst, 
der  ganz  aufserordentlich  an  mir  hing  und  der  sein  Leben  gar  nicht 
für  lebenswert  hielt,  wenn  ich  von  ihm  fern  sei.  Denn  als  er  nach 
der  Veranlassung  fragte,  die  mich  zum  Athos  führe,  und  er  nun  von 
meinem  Verlangen  nach  philosophischem  Leben  und  nach  Befreiung  von 
Beunruhigungen  und  Geschäften  hörte,  da  machte  er  mir  Mangel  an 
Liebe  zum  Vorwurf,  dafs  ich  in  meinem  Streben  nur  nach  dem,  was 
mir  persönlich  vorteilhaft  schiene,  das  Geraein  wohl  aufser  Acht  setzte 
und,  während  ich  ihn  in  einer  solchen  Fülle  von  Geschäften  allein 
zurückliefse,  selbst  den  Wunsch  hegte,  mich  zurückzuziehen  und  der 
Ruhe  zu  geniefsen.  Ja  er  ward  unwillig  und  nannte  meine  That  ein 
Unrecht,  eine  Mifsaehtung  seiner  Freundschaft,  Ich  aber  versicherte, 
nur  die  Sorge  für  meine  Seele  sei  für  mich  bestimmend  gewesen,  nichts, 
erklärte  ich  ihm,  hielte  ich  für  wertvoller,  und  setzte  ihm  auseinander, 
ein  viel  gröfseres  Unrecht  begehe  er,  wenn  er  in  meinem  Wunsche1), 

1)  In  dieBer  Stelle  (S.  177,  19 ff):  tfiov  .  .  .  fißUov  intlvov  6itod(iytvvvxos 
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für  (las  Heil  meiner  Seele  zu  sorgen  und  mir  für  meine  Vergehen 
gegen  Gott  vor  seinem  furchtbaren  Richterstuhl  eine  Art  wohllautender 
Rechtfertigung  zu  verschaffen,  mich  zu  hindern  selbst  sich  auch  nur 
den  Anschein  gäbe.  Als  er  mich  nun  nicht  zu  überzeugen  vermöchte, 
sondern  mich  unentwegt  an  meinem  früheren  Gedanken  festhalten  sali, 
da  nahm  er  die  Hilfe  der  Kaiserin,  seiner  Gemahlin,  in  Anspruch,  und 
beide  bestimmten  mich  durch  vieles  Bitten  und  Zureden,  meinen  Ent- 
schlufs  nicht  jetzt  zur  Ausführung  zu  bringen.  Aber  auch  ich  selbst 
(es  ist  mir  lieb,  die  Wahrheit  bekennen  zu  dürfen)  war  trotz  meines 
dringenden  Wunsches  wegen  meines  vertrauten  Verhältnisses  zum  Kaiser 
nicht  imstande,  mich  von  ihm  zu  trennen.  Ich  gab  freilich  jene 
raeine  Gedanken  nicht  ganz  auf,  jedoch  versprach  ich  ihnen  damals, 
ihrem  Wunsche  gemäfs  wieder  zurückzukehren.  Und  ich  kehrte  zurück 
zu  ilinen  nach  Thessalonike,  nachdem  ich  mit  jenen  heiligen  Männern 
geredet  und  die  Vorbereitungen  zu  dem  Bau  der  Behausung  im  Batopediu- 
Kloster  hatte  treffen  lassen,  die  mich  später  aufnehmen  sollte.  Ich 
war  aber  der  Meinung,  ich  würde,  wenn  ich  meine  Angelegenheiten 
wohl  geordnet,  wieder  zurückkehren  und  dann  mit  den  dortigen  Mönchen, 
deren  Lebensweise  zu  wählen  ich  gewillt  war,  zusammenleben  können. 
Als  kurze  Zeit  darauf  der  Kaiser  gestorben  war  [1341],  wurde  ich 
sogar  gegen  meinen  Willen  festgehalten.  Ich  konnte  nicht  anders 
handeln,  die  gesamte  Verwaltung  der  Geschäfte  war  mir  hinterlassen 
worden.  Und  sobald  nun  jene  Verleumder  den  Krieg  erregt  und  mich 
und  die  Meinen  so  oft  in  Lebensgefahr  versetzt  hatten1),  da  entschlofs 
ich  mich  weniger  meiner  eigenen  als  der  Gesamtwohlfahrt  wegen  dazu, 
Kaiser  der  Römer  zu  sein  und,  so  lange  Zeit  nun  schon  erbittert  be- 
kämpft, habe  ich  einem  so  gewaltigen  Schwann  von  Widerwärtig- 
keiten standgehalten.  Demnach  sind  die  Dinge,  die  Gregoras  vor- 
bringt, starke  Lügen,  welche  nicht  unwiderleglich,  sondern  im  Gegen- 
teil sehr  leitrht  widerlegbar  sind." 

In  diesem  ergreifenden  Stück  Selbstbekenntnis  bedarf  nur  weniges 
kurzer  Erläuterung.  Gregoras'  Rede  auf  den  Tod  des  Kaisers  Andronikos, 
aus  der  Kant,  eine  Belegstelle  anführt,  wird  von  Pontanus  in  der  An- 

&6i%tiv,  il  ßovXofiivto  xavxi]s  TiQOvoiav  noitlG&cti  xat  xiva  t&itQÖoanov  anoXoyiav 
inl  cpoßtQOv  ixtivov  ßjpctxos,  Itp'  olg  TtQoantHQOVKa  &ttay  nogi£(iv  ipavttö  aivb$ 
tpuivoixo  xalvtov  —  mula  da*  beziehungswidrige  ßovioptvm  notwendig  in  das 
allein  richtige,  von  xalvmv  abhängig  zu  denkende  ßovlopevov  geändert  werden. 

1)  Greg.  XII,  11  S.  609,  9ff. :  rjxf  yü.Q  xig  tg  xijv  vctBQatav  &yytlXa>v  xr^v  Tf 
rr)g  [iT]t (?6g  £rtuov  xct&fi(?£tv  xal  xr\v  x&v  otxmv  a^xys  xa&aiQtoiv,  xccl  ctjv  xijt 
ittQiovoiag  änüar,g  dtffitvotv  nal  a>&  nolXol  tm»  yvr\ouov,  &vax{>ivö(ilPoi  xa&'  j](t(f<xv 
%al  &nctixov(ttvoi  xä  ixitvTjs  xyrmuxct,  nüoav  idiav  vnofiivovat  növcav. 
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merkung  (Bd.  III,  S.  559)  ziemlich  nichtachtend  behandelt.  „Möge  sie 
lesen,  wer  Lust  hat"  (Legat  qui  voluerit),  sagt  er  und  giebt  dann 
zwar  ihren  Anfang  in  lateinischer  Übersetzung  richtig  au,  nicht  richtig 
aber  als  ihren  Fundort  Buch  X,  was  leider  auch  L.  Schopen  nicht  ver- 
besserte. Die  Rede  steht  im  XI.  Buche,  und  zwar  die  angeführte  Stelle: 
XI,  11,3  S.  504,  9 — 22,  woselbst  in  der  adnot.  crit.,  aufser  der 
Kantakuzenos- Stelle  (nach  alter  Angabe  Hist.  IV,  24  p.  802  C),  die  in 
ihr  sich  findenden  abweichenden  Lesarten  verzeichnet  sind,  die  vor  den 
bei  Greg,  überlieferten  den  Vorzug  zu  verdienen  scheinen.  —  Betreffs 
der  Athosmönche,  von  denen  hier  die  Rede,  beachte  man  des  Kaisers 
begeistertes  Eintreten  für  ihre  von  mir  zuvor  schon  angedeutete  Be- 
deutung und  Stellung  im  byzantinischen  Reiche;  von  der  bereits  von 
Pontanus  (Bd.  III,  S.  560)  bemerkten  irrtümlichen  Wiedergabe  der  Sage 
vom  Titanen  Atlas  kann  natürlich  abgesehen  werden.  Was  aber  ihre 
dort  erwähnte  Befragung  und  Völlerei  angeht,  so  befinden  wir  uns 
damit  in  gleicher  Lage,  wie  zuvor  bei  der  von  Kant,  aus  Greg,  ent- 
nommenen schweren  Beschuldigung,  auf  sein  Haupt  allein  falle  die 
Schuld  an  allem  Elend  und  Unglück  der  Zeit.  Nirgendwo  in  den  uns 
vorliegenden  Schriften  des  Greg,  ist  von  diesen  Dingen  die  Rede.  Eine 
Erklärung  für  diese  merkwürdige  Erscheinung  —  aber  nicht  alle  er- 
wähnten Dinge  scheinen  unter  diesen  Gesichtspunkt  zu  fallen  — 
liefert  uns  vielleicht  Gregoras'  demnächst  zu  vernehmende  Rechtfertigung. 
Kantakuzenos'  Schilderung  seines  vertrauten  Verhältnisses  zu  Kaiser 
Andronikos  wird  durch  die  aus  Greg,  oben  angeführte  Stelle  (XI,  9 
S.552)  unmittelbar  bestätigt  Zugleich  beweist  des  kaiserlichen  Schreibers 
Ausdruck,  den  er  von  der  noch  im  Batopediu  -  Kloster  vorhandenen, 
für  ihn  einst  hergerichteten  Wohnung  gebraucht,  dafs  er  dort  eben 
seinen  Aufenthalt  nicht  genommen,  dort  sein  Geschichtswerk  nicht  ge- 
schrieben hat. 

„Wenn  er  ferner  aber  behauptet"  —  damit  wendet  sich  Kant,  zur 
Synode  von  1351  und  dem,  was  damit  zusammenhängt  — ,  „ich  habe 
als  Anhänger  der  Partei  des  Palamas  eine  ungerechte  Entscheidung 
gefällt,  und  dafs  er  deswegen  auch  selbst  nicht  sich  zu  fügen  gewillt 
sei,  da  ich  im  Streite  der  Parteien  Richter  und  Gegner  in  einer  Person 
gewesen,  so  kann  ich  ihn  hierin  auf  das  leichteste  der  Lüge  über- 
führen. Im  Gegenteil  war  ich  vielmehr  selbst  von  Anfang  an  Anhänger 
Barlaams,  der  den  ganzen  Zwist  veranlafst  hat.  Denn  ich  hatte  ihn 
uebst  seineu  Brüdern  in  raein  Haus  aufgenommen,  ich  liefs  ihm  viel 
Fürsorge  angedeiheu  und  zählte  ihn  zu  ineinen  besten  Freunden,  ja  er 
war  ganz  besonders  iu  der  Lage,  mich  voreingenommen  zu  machen. 
Denn  er  war  stets  mit  mir  zusammen,  legte  mir  seine  Ansichten  auf 
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das  genaueste  dar  und  lehrte  beständig. *)  Daher  ist  zu  dem  Vorwande, 
ich  hätte  Palaraas'  Gründe  und  Behauptungen  zwar  gekannt,  die  der 
Gegner  aber  nicht,  gar  kein  Grund  vorhanden.  In  Wahrheit  vielmehr 
war  ich  mit  letzteren  früher  bekannt  geworden,  und  als  nach  Beendigung 
des  Krieges  die  gesamte  Leitung  des  Reiches  der  Römer  in  meinen 
Händen  lag,  da  war  ich  so  weit  entfernt,  aus  Urteilslosigkeit  lieber  der 
Gegenpartei  mich  anzuschliefsen ,  dafs  ich  den  Patriarchen  Johannes 
zum  Zweck  einer  Untersuchung  gerade  in  diesen  Dingen  nicht  einmal, 
sondern  oftmals  vor  Gericht  rief,  denn  er  stand  unter  der  gleichen  An- 
schuldigung. Und  nach  jenem  habe  ich  wiederum  Akindynos,  der 
immer  andre  hinschickte  und  zu  Unruhen  aufstachelte,  als  ob  ihnen 
Verdrehung  der  Glaubenssätze  von  der  Kirche  zu  Unrecht  schuld  ge- 
geben würde,  während  sie  selbst  doch  gerade  betreffs  jener  die  Irrenden 
waren,  nicht  aufser  Acht  gelassen.  Ich  hiefs  ihn  sich  der  Unter- 
suchung und  der  richterlichen  Entscheidung  stellen  und  versprach  ihm, 
es  solle  ihm  nichts  zu  leide  geschehen.  Er  befürchtete  nämlich,  wie 
er  behauptete,  in  Haft  genommen  zu  werden.  Nichtsdestoweniger  ver- 
steckte er  sich  auch  nach  jener  meiner  Zusicherung  und  hielt  sich  bis 
zu  seinem  Tode  in  Verborgenheit.  Als  einige  Zeit  später  er  selbst, 
Gregoras  und  andre  als  Nachfolger  der  Ketzerei  des  Barlaam  und  Akin- 
dynos auftraten,  die  Kirche  verwirrten  und  richterliche  Entscheidung 
verlangten,  da  liefs  ich  die  Sache  wiederum  nicht  aufser  Acht,  sondern 
berief  eine  Synode  vieler  Erzbisehöfe  und  liefs  den  von  Thessalonike, 
Gregorios  Palamas,  kommen,  um  sich  wegen  der  gegen  ihn  erhobenen 
Anschuldigungen  zu  rechtfertigen,  obwohl  ich  mich  bei  den  zweimaligen 
früheren  Beschlüssen  hätte  beruhigen  können.  Denn  einerseits  ver- 
urteilte der  gepriesene  Kaiser  Andronikos  samt  der  Synode  mit  allen 
Stimmen  damals  [1341]  nicht  Barlaam  allein,  sondern  jeden,  der  etwa 
später  die  gleiche  Gesinnung  hege,  andrerseits  danach  in  meiner  Ab- 
wesenheit [1347]  auch  die  Kaiserin  Anna  samt  den  Erzbischöfen,  als 
man  Johannes  wegen  seiner  Irrlehre  absetzte  sowie  alle,  die  seine  Ge- 
sinnung teilten  oder  teilen  würden,  indem  sogar  die  Mehrzahl  derer, 
die  später  widersprachen,  damals  sich  zustimmig  erklärten,  ja  sogar 
Leiter  der  Verhandlungen  waren.  Trotzdem  ich  also,  wie  gesagt,  bei 
den  iWltlilssen  es  hätte  bewenden  lassen  können,  so  brachte  ich  es 
dennoch  nicht  über  mich,  nicht  auch  unter  meiner  Regierung  eine 

1)  (heg.  XIX,  1  S.  922  bestätigt  dies  unmittelbar,  indem  er  dem  Kaiser  sagt 
(Z.  20):  Ofuog  06%  r)(ilv  yt  xoaovxov  fiiXtt  toO  BctQXadfi,  oaov  aol  yt  jQtwv  og 
InriXvv  Svxa  xoaavxr\v  tlg  aixbv  lvi8ti£m  fctviav,  xoi  ovxoa  leifiitfav  rtjv  dcapiteiav 
airä  naxct  xdvx'  ixaQtea>,  mg  ixiqov  Silomat  at  (utQXVQog  ij  öovroO.  Freund- 
liche Worte  über  Barlaam  finden  wir  bei  Kant,  schon  11,39  S.  543,  16/17. 
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Prüfung  aller  jener  Behauptungen  vornehmen  zu  lassen.  Nicht  liefs 
ich  die  Rücksichten  der  Gerechtigkeit  aufser  Acht,  sondern  fällte  eine 
wahre  und  gerechte  Entscheidung,  unbekümmert  um  Freundschaft  oder 
Feindschaft  oder  irgend  etwas  andres.  Denn  ich,  der  ich  selbst  bei 
kleineu  und  geringfügigen  Dingen  im  Streite  der  Parteien  die  Gerech- 
tigkeit nicht  aus  den  Augen  lirfs,  sondern  allen  in  aufrichtiger  und 
gerechter  Weise  Hecht  sprach,  würde  in  der  Entscheidung  über  Glaubens- 
sätze, wo  Gott  selbst  gefährdet  ist,  durchaus  nie  etwas  andres  als  die 
Wahrheit  gewählt  haben.  Denn  bei  der  klaren  und  lauteren  Prüfung 
der  Glaubenssätze,  die  ich,  als  ob  wir  vor  Gottes  Angesicht  ständen, 
veranstalten  liefs,  fand  ich,  dafs  Palamas  und  seine  Gesinnungsgenossen 
mit  den  elirwürdigen  Theologen  (der  Vergangenheit)  genau  überein- 
stimmten und  offenbar  in  ihren  Fufstapfen  wandelten,  dafs  Gregoras 
und  die  andren  Gegner  aber  unverfälscht  Barlaaras  und  Akindynos' 
Lehren  teilten,  deren  Wahrheitswidrigkeit  und  Widerspruch  gegen  den 
frommen,  von  den  heiligen  Vätern  überlieferten  Glauben  man  schon 
aus  einem  Vergleich  mit  den  früheren  Synodalentscheidungen  ersehen 
konnte.  Indessen,  indeni  wir  selbst  auch  den  Mafsstab  des  von  den 
Lehrern  der  Kirche  Überlieferten  vergleichend  an  sie  legten,  fanden 
wir  klar  und  deutlich  die  Verdrehung.  Deswegen  habe  ich  auch  per- 
sönlich, unter  der  Zustimmung  aller  andren  Erzbischöfe,  die  crsteren 
als  Rechtgesinnte  anerkannt,  die  letzteren  verurteilt.  Danach  habe 
ich,  wie  es  billig  war,  die  Sieger  in  jeder  Weise  geschützt,  den  Be- 
siegten aber,  die  sich  unverschämt  benahmen  und  weder  der  Wahrheit 
sich  zuzuwenden  noch  sich  ruhig  zu  verhalten  gewillt  waren,  die  nicht 
zufrieden  mit  dem  eigenen  Verderben  sogar  andre  in  den  gleichen  Ab- 
grund zu  verlocken  suchten  und  ohne  zu  erröten  zu  Frevelthaten  fort- 
schritten  und  jegliches  Übermafs  von  Schamlosigkeit  zeigten  —  wie 
es  ja  von  Anfang  an  bei  den  Feinden  der  Wahrheit  und  der  Kirche 
Sitte  war:  denen  habe  ich  die  gebührende  Strafe  auferlegt,  freilich  eine 
solche,  die  von  der,  die  ihnen  geziemte,  noch  ziemlich  weit  entfernt 
war.  Denn  nicht  darauf  war  ich  bedacht,  dafs  jene  Böses  erduldeten, 
sondern  darauf,  dafs  ihnen  die  Möglichkeit  genommen  wurde,  Böses 
zu  thun.  Es  ist  aber,  meine  ich,  ein  auch  bei  allen  anderen  im  Leben 
vorkommenden  öffentlichen  und  Sonderklagen  feststehendes  Gesetz,  dafs 
der  Richter,  bevor  die  mit  einander  Entzweiten  zu  gerichtlicher  Ver- 
handlung sich  gegenübertreten,  gegen  niemanden,  er  müfste  denn  die 
Absicht  haben,  seine  Pflicht  zu  verletzen,  ein  Versäumnisurteil  ergehen 
läfst:  wenn  es  aber  zur  Verhandlung  kommt  und  der  Sieg  sich  dem 
einen  zuneigt,  wie  das  ja  durchaus  notwendig  ist,  dafs  er  selbst  dann 
auf  die  Seite  des  Stärkeren  tritt  und  den  Unrechtthuenden  zum  Recht- 
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thun  zwingt.  Nicht  wird  also  deswegen  jeder,  der  im  Unrecht  ist, 
gegen  den  Richter  die  Nichtigkeitsklage  erheben  und  ihn  der  Un- 
gerechtigkeit zeihen,  weil  er  auf  die  Seite  dessen  getreten,  dem  Un- 
recht geschehen  war.  So  handelt  jetzt  Gregoras  und  trägt  damit  eben- 
sowohl den  Ruhm  falscher  Rede,  wie  den  der  Unbesonnenheit  und 
Unredlichkeit  davon.  Dafs  er  aber,  Jer  die  Verdrehung  der  Wahrheit 
sich  hat  gefallen  lassen  und  die  von  den  Vätern  überkommene  Frömmig- 
keit abgeschworen  hat  und  mit  hinweggerissen  durch  die  Ketzer  Akin- 
dynos  und  Barlaam,  infolge  seiner  sittlichen  Untüchtigkeit  und  des 
Fehlschlagens  seiner  Hoffnungen,  ohne  Rücksicht  auf  das  Heil  seiner 
eigenen  Seele,  nur  um  sich  an  denen  zu  rächen,  von  denen  er  ge- 
krankt zu  sein  glaubt,  mir  die  gleichen  Vorwürfe  macht,  das  darf  in 
keiner  Weise  Wunder  nehmen.  Denn  wer  vor  Gott  sich  nicht  scheute, 
sondern  um  seiner  Feindschaft  gegen  gewisse  Leute  willen  viele  Lügen 
gegen  ihn  aussprach,  der  war  schwerlich  geneigt  des  Kaisers  zu 
schonen,  zumal  da  er  glaubte  von  ihm  gekränkt  zu  sein.  Dafs  ich 
aber  ein  frommer  Mann  bin,  der  streng  festhält  an  dem  rechten  väter- 
lichen Glauben,  das  dürfte  mir  die  gesamte  rechtgläubige  Kirche  be- 
zeugen, die  durch  Gottes  Gnade  fest  gegründet  ist  in  der  Wahrheit 
und  treu  festhält  an  den  apostolischen  Überlieferungen:  nicht  weniger 
aber  auch  Gregoras  selbst,  mein"  jetziger  Verkläger,  der  nicht  nur 
während  der  ganzen  Zeit  des  Krieges  vielerlei  Lobsprüche  über  mich 
vortrug,  sondern  auch  infolge  seiner  wohlwollenden  Gesinnung  gegen 
mich  das  Aufserste  für  mich  zu  erdulden  entschlossen  war,  zu  einer 
Zeit,  wo  ich  genau  dieselbe  Gesinnung  hegte  wie  jetzt.  Denn  der  vom 
Kaiser  ausgesprochenen  Verurteilung  Barlaams  habe  ich  gleichfalls  zu- 
gestimmt und  nach  dessen  Tode  wiederum  Akindynos  verurteilt,  da- 
mals als  der  Patriarch  Johannes  die  Synode  zusaramenberief  und  sehr 
ungehalten  war  über  die  ungerechten  Beschuldigungen,  die  Akindynos 
als  Verteidiger  Barlaams  gegen  Palamas  und  die  anderen  Mönche  erhob." 

Das  Lob  und  die  Anerkennung,  welche  Gregoras  über  Kantakuzcnos, 
wie  dieser  bemerkt,  s.  Z.  in  reichem  Mafse  ausschüttete,  haben  wir 
zuvor  genügend  kennen  gelernt.  Eigenartig  und  überraschend  ist  nun 
aber  derjenige  Abschnitt,  mit  welchem  Kant,  seine  Aussprache  und 
sein  Urteil  über  Greg,  zum  Abschlufs  bringt,  indem  er  jetzt  von  der 
ersten  Person  wieder  zur  dritten  Person  in  der  Erzählung  zurück- 
kehrt. „So  rechtfertigte  sich"  —  sagt  er  Kap.  25  —  „Kaiser  Kanta- 
kuzenos später,  als  ihm  Gregoras'  Schriften  in  die  Hände  gekommen 
waren,  betreffs  seiner  Person  und  wies  die  Lügenhaftigkeit  und  Un- 
glaubwürdigkeit  des  von  jenem  Geschriebenen  nach.  Sodann  berief 
er  absichtlich  die  wissenschaftlich  bedeutendsten  Männer  unter  den 
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Romern  zusammen  und  liefs  des  letzteren  Äufserungen  vor  ihrer  aller 
Ohren  verlesen.  Da  verurteilten  alle  ihn  wegen  seiner  Lügen,  seiner 
Schamlosigkeit  und  seines  Leichtsinns,  dafs  er  betreffs  öffentlicher  Vor- 
gange, die  viele,  ja  meistens  alle  wissen,  und  wo  er  doch  am  aller- 
leichtesten  der  Unwahrheit  überfahrt  werden  konnte,  es  über  sich  ge- 
bracht habe,  nicht  die  Wahrheit  zu  schreiben.  Als  Gregoras  erfuhr, 
was  der  Kaiser  triumphierend  mit  seinen  Erdichtungen  gethan,  ergriff 
ihn  nicht  gewöhnlicher  Schmerz.  Als  er  daher  später  mit  ihm  zu- 
sammentraf, schalt  er  auf  den  Triumph  als  einen,  der  zu  seiner  Schande 
veranstaltet  sei.  Er  behauptete,  das,  was  er  gegen  den  Synodalabschied 
geschrieben,  sei  sein  Werk,  den  Verfasser  der  gegen  den  Kaiser  gerich- 
teten Äufserungen  kenne  er  jedoch  nicht,  er  selbst  wolle  sie  tilgen, 
wenn  er  sie  fände.  Wären  sie  früher  zu  seiner  Kenntnis  gekommen, 
so  würde  er  sie  dem  Feuer  übergeben  haben,  ehe  sie  vor  fremde 
Ohren  gekommen." 

Wenn  auch  diese  letzten  Worte  Gregoras'  nicht  ganz  einwandfrei 
erscheinen,  so  werden  wir  doch  aus  seiner  Entgegnung  zunächst  jeden- 
falls schliefsen  müssen,  dafs  mit  seinen  Schriften  Mifsbrauch  getrieben 
worden  ist,  dafs  es  schon  damals  Leute  gegeben  hat,  die  in  unseliger 
Parteileidenschaft  Gregoras'  Schriften  fälschten.  Demnach  dürfte  es 
doch  wahr  sein,  was  er  im  letzten  Buch  seines  Geschichtswerkes  von 
der  Bosheit  und  den  Ranken  seiner  Gegner  klagend  berichtet:  Viele 
Stellen  aus  seinen  Schriften  habe  man  herausgeschnitten  und  beseitigt, 
durch  Hinzufügung  oder  Vertauschung  eines  oder  mehrerer  Buchstaben 
den  richtigen  Sinn  entstellt.  Darum  bittet  er  seine  Leser  dringend, 
die  Ausgaben  seiner  Werke,  deren  ja  sehr  viele  vorhanden  seien,  genau 
zu  vergleichen;  er  selbst  habe  aus  Besorgnis  vor  Fälschung  Fürsorge 
getroffen,  dafs  viele  Abschriften  seiner  Werke  auf  seine  oder  seiner 
Freunde  Kosten  durch  die  Hände  seiner  Schüler  auf  das  sorgfältigste 
hergestellt  würden.  Kantakuzenos,  dem  Gregoras'  Geschichtswerk  ganz 
vorgelegen,  scheint  diesen  Ausführungen  nicht  vollen  Glauben  bei- 
gemessen zu  haben,  denn  er  fahrt  mit  einem  Anflug  von  Spott  also 
fort:  „Der  Kaiser  erklärte,  er  verstehe  nicht,  wohin  diese  Worte 
zielten.  Denn  wenn  er  den  Wunsch  gehegt  hätte,  dafs  das,  was  or 
geschrieben,  nicht  in  die  Öffentlichkeit  dringe,  sondern  die  ganze 
Zeit  hindurch  in  äulserster  Verborgenheit  gehalten  werde,  zu  welchem 
Zwecke  habe  er  denn  auf  die  Abfassung  so  viel  Mühe  verwendet? 
Wenn  er  aber,  wie  erklärlich,  das  Bekanntwerden  jener  Äufserungen 
wünschte,  so  müsse  er  ihm  billigerweise  grofsen  Dank  wissen,  dafs  er 
vor  so  vielen  hochgebildeten  und  zu  einem  Urteil  über  den  Eindruck 
von  Worten  wohlbefähigten  Männern  die  Möglichkeit  einer  Vorlesung 
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geboten  habe,  um  Lob  zu  ernten  und  die  Früchte  seiner  Bemühungen 
noch  bei  Lebzeiten  zu  geniefsen,  da  er  doch  für  Lob  aufserordentlich 
empfänglich  sei.  Denn  die  Toten,  wisse  er  ja,  erfreue  oder  betrübe 
weder  Lob  noch  Tadel.  Wenn  er  aber  wegen  der  Entdeckung  seiner 
Lügen,  die  er  im  Widerspruch  mit  den  Thatsachen  aus  eigener  Er- 
findung erdichtet,  sich  betrübe,  so  sei  er  persönlich  nicht  Urheber 
seines  Schmerzes,  da  er  ihn  ja  nicht  dazu  überredet  habe,  sclilecht  zu 
sein  und  die  Wahrheit  zu  verunglimpfen.  Es  sei  jedoch  gar  nicht 
nötig,  in  Bezug  hierauf  sich  allzusehr  gekränkt  zu  fühlen.  Denn  wenn 
er  etwa  in  kurzem  aus  dem  Leben  scheide,  werde  er  ebensowenig  die 
Stimmen  seiner  Lobredner  oder  Tadler,  möge  nun  ihr  Tadel  gerecht 
und  der  Wahrheit  entsprechend  oder  nicht  sein,  wie  auch  die  Stimmen 
derer  vernehmen,  die  er  selbst  durch  viele  Lügen  verunglimpft  habe. 
Darüber  vielmehr  sei  es  billig  sich  zu  betrüben  und  nicht  geringe 
Sorge  sich  zu  machen,  dafs  wir  im  zukünftigen  Gericht  wie  für  die 
übrigen  Verschuldungen  während  unsres  Lebens,  so  auch  für  Lüge 
und  Verleumdung  nicht  gestraft  werden,  zumal  wenn  wir  keinen  an- 
deren Vorwand  haben  als  unberechtigte  Abneigung.  —  So  handelte 
und  sprach  später  Kaiser  Kantakuzenos,  als  er  seinem  kaiserlichen 
Schwiegersohn  die  Herrschaft  abgetreten  und  mit  dem  Mönchsgewand 
angethan  sein  Leben  in  Uuhe  hinbrachte.  Daraals  aber,  nachdem  die 
Synodalangelegenheiten  völlig  beendet  waren  und  die  Anhänger  des 
Akindynos  offenbarer  Gottlosigkeit  überführt  waren,  wandte  er  sich 
wieder  zu  den  Staatsangelegenheiten  und  rüstete  sich  zum  Feldzug 
gegen  die  Triballer." 

In  diesem  letzten  Abschnitt  verdient  nur  die  Hindeutung  auf  den 
etwa  bald  eintretenden  Tod  des  Gregoras  noch  besondere  Beachtung. 
Erinnern  wir  uns,  dafs  für  jenes  Gespräch  ungefähr  das  Jahr  1357 
festzuhalten  ist,  dafs  dagegen  die  Zeit,  in  welcher  Kant,  sein  Geschichts- 
werk schrieb  und  abschlofs,  also  die  Mitte  der  sechziger  Jahre,  nicht 
in  Betracht  kommen  kann.  Greg,  erscheint  danach  als  hochbetagt, 
dem  Tode  nahe.  Seine  Geschichte  führte  er  bis  in  den  Anfang  des 
Jahres  1359,  und  deshalb  hat  man  vermutet,  er  sei  auch  in  demselbeu 
Jahre  gestorben.  Aber  das  ist  eine  blofse  Vermutung,  über  die  wir 
nicht  hinauskommen,  auch  wenn  wir  auf  Boivinus  hören1),  der  da 
äufserte,  Greg,  habe  nur  deshalb  seine  Geschichtserzählung  bis  zum 
Jahre  1359  geführt,  um  noch  den  Tod  seines  im  Leben  glühend  ge- 
hafsten  Gegners  Palamas  zu  berichten  und  damit  gewissermafseu  am 
Endziel  aller  seiner  Bemühungen  den  heifs  umstrittenen  Kampfplatz 
als  Sieger  zu  verlassen. 

1)  Niceph.  Greg.  Vita  im  I.  Bande  der  Bonn.  Greg.-Ausg.  S.  XLIU. 
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So  haben  wir  auf  Grund  des  wichtigen,  sehr  oft  genannten,  aber 
niemals  bisher  im  Zusammenhange  betrachteten  und  erläuterten  24.  Kapitels 
des  IV.  Buches  der  Geschichte  des  Kantakuzenos  in  das  eigenartige 
Verhältnis  der  beiden  hochbedeutenden  Männer  aus  dem  Byzanz  des 
14.  Jahrhunderts  einen  tieferen  Einblick  gewonnen,  der  durch  die  noch 
ausstehende,  dringend  wünschenswerte  Veröffentlichung  der  Briefe  des 
Gregoras1)  nur  verstärkt  werden  könnte.  Es  wird  nicht  in  Abrede 
zu  stellen  sein,  dafs  Kaiser  Kantakuzenos,  der  wegen  seines  politischen 
Verhaltens,  besonders  auch  gegenüber  den  damals  zuerst  gefall rdrohend 
in  die  Verhältnisse  des  oströmischen  Reiches  eingreifenden  Türken,  viel 
und  mit  Recht  getadelte  Mann s),  bei  der  im  Vorstehenden  angestellten 
Quellenprüfung  an  persönlicher  Achtung  und  Wertschätzung  gegenüber 
dem  trotzigen  und  leidenschaftlichen  Gregoras  nicht  unerheblich  ge- 
wonnen hat. 

Wandsbeck,  5.  April  1899.  Johannes  Dräseke. 


1)  Sechs  Briefe  an  den  firofsdomestikos  Kant,  sind  ihrem  handschriftlichen 
Fundorte  nach  im  I.  Bande  der  Bonn.  Greg.- Ausg.  S.  LVI  verzeichnet.  Vgl.  auch 
Treu,  Byz.  Zeitschr.  VUI,  S.  65—63. 

2)  Vgl.  Parisot,  a.  a.  0.  S.  MO  —  828:  „Cantacuzene  et  les  Türks",  und 
Geizer  in  seinem  „Abrifs  der  byzantinischen  Kaisergeschichte"  bei  Krumbacher 
a.  a.  0.  S.  1058. 
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Uli  travail  recent,  du  a  M.  Franz  Geppert1),  a  fixe  l'attention  sur 
le  Synodikon  dit  de  S.  Athanase.  M.  Geppert  n'a  pas  eu  de  peine  a 
observer  que  ce  Synodikon  etait  a  mettre  au  nombre  des  sourees  de 
l'historien  Socrates,  ear  Soerates  le  inentionne  explicitement  (1,  13),  au 
sujet  des  souscriptions  de  Nicee,  que  Ton  trouvera  au  eomplet,  dit-il, 
dans  «le  Synodikon  d'Athauase,  eveque  d'Alexandrie». 

Ce  texte  de  Socrates,  l'unique  texte  oft  soit  inentiomie  le  Syno- 
dikon, a  l'avantage  de  nous  assurer  que  le  Synodikon  renfermait  los 
souscriptions  de  Nicee.  M.  Geppert  n'a  pas  connu  ä  temps  pour  l'uti- 
liser  l'edition  des  Patrum  Ximcnorum  nomina  (Leipzig  1898)  de  MM. 
Geizer,  Hilgenfeld  et  Cuntz,  renfermant  une  restitution  des  souscriptions 
de  Nicee,  dont  nous  croyons  avoir  demoutre  que  le  texte  primitif 
en  a  ete  pris  a  Theodore  le  Lecteur,  et  par  Theodore  le  Lecteur  au 
Synoflihm.")  Nos  conclusions  toutefois  concordent  bien  avec  celles  de 
M.  Geppert:  enserable,  d'ailleurs,  elles  ne  fout  que  eonürmer  une  con- 
jecture  de  Valois  (Migne,  P.  G.  t,  LXV1I,  col.  108,  not.  85). 

M.  Geppert  va  plus  loin.  Socrates  a  pris  au  Synodikon  ce  qu'il . 
sait  des  souscriptions  de  Nicee;  il  y  a  pris  aussi  ce  qu'il  sait  de  la 
date  du  coucile.  Les  termes,  en  effet,  dont  se  sert  Socrates  justifient 
pleinement  cette  induction.  Or  Gela.se  de  Cyzique  a  connu,  indepen- 
dammeut  de  Socrates,  et  les  souscriptions  et  la  date.8)  Donc  le  Syno- 
dykon  est  une  source  commune  a  Socrates  et  a  Gelase. 

1)  F.  Geppert,  Die  Quellen  lies  Kirchenhistorikers  Socrates  Scholasticus 
(Leipzig  1898),  III  volume  »les  Studien  zur  Geschichte  der  Theologie  und  der  Kirche 
de  Bonwetsch  et  Seeberg. 

2)  F.  Batiffol,  Les  souscriptions  de  Nicee,  dans  la  Jtevue  biblique  t.  VIII 
(1899),  p.  123—127. 

.'{)  F.  Haussen,  GeschicJite  der  Quellen  und*  der  Litteratur  des  kanonischen 
JiecJits  (Grutz  1870),  t.  I,  p.  547,  signale  dana  la  collection  canonique  du  diacre 
Theodosu  une  conrte  introduetion  au  symbole  et  aux  cannns  de  Nicee  (ine: 
Multa  igitur  scissiom  facta)  et  aussi  une  clausule  finale  (.1.  Reifferscheid, 
Bibliothtca  l'P.  tat.  itulic.  t.  I  [Vienne  1S70],  p.  3t>),  qui  »out  etroitement  ap- 
parenkses  aux  souscriptions  et  ä  la  date. 
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Si  raaintenant  nous  rencontrons  chez  Socrates  et  chez  Gelase  des 
documents  apparentes  aux  precedents  et  que  Gelase  ii'a  point  einpruntes 
a  Socrates,  nous  pourrons  dire,  avec  M.  Geppert,  que  Gelase  les  a  pris 
au  Synodikon^  et  de  meme  Socrates. 

C'est  ainsi  que  Socrates  (I,  G,  col.  44 — 52,  iucipit:  fEvbg  acbfjuctog 
ftvrog)  donne  le  texte  de  la  lettre  encyclique  par  laquelle  Alexandre, 
eveque  d'Alexandrie,  denonce  Arius,  et  l'appui  que  lui  doune  Eusebe 
de  Nicomedie,  lettre  qui  a  dü  etre  lancee  en  321  envirou.  Or  cette 
lettre  encyclique  est  donnee  aussi  par  Gelase  (II,  3);  mais  le  texte, 
en  maintes  leyons  differcnt  de  Gelase,  a  de  plus  les  souscriptions  de 
la  lettre,  souscriptions  que  Socrates  a  omises.  Gelase  aura  trouve 
cette  lettre  encyclique  dans  le  Synodikon,  lequel  a  ete  aussi  la  source 
de  Socrates. 

Cette  communaute  de  source  qui  explique  les  rencontres  de  So- 
crates et  de  Gelase,  explique  aussi  les  rencontres  de  Gelase  et  de 
Theodoret.  *0n  trouve  inseree  dans  Theodoret  (I,  19)  uue  lettre  de 
Constantin  aux  tideles  de  Nicomedie  contre  leur  eveque  Eusebe.  Or 
cette  meme  lettre  est  donnee  par  Gelase  (III,  col.  1356 — 1359.  Jncipit 
Tov  di6noxi}v  %ebv  dijkadq),  mais  le  texte  de  Gelase  est  de  70  lignes 
envirou  plus  ctendu.  Or  ce  sollt  precisement  les  70  premieres  lignes 
qui  manquent  ä  Theodoret.  Gelase  ne  doit  rieu  ä  Theodoret,  mais  tous 
deux  ont  puise  a  une  meine  source,  qui  sera  le  Synodikon.  Sur  ce 
point  M.  Geppert  a  raison  contre  M.  Güldenpennig1),  qui  avait  con- 
jecture  bieu  invraisemblablement  que  cette  source  comraujie  etait  Sabi- 
nos,  comrae  si  Sabinos  avait  pu  reproduire  une  piece  si  fort  ä  la 
charge  de  son  parti. 

Sur  ces  conclusions,  qui  nous  paraissent  methodiquement  deduites, 
M.  Geppert  setablit  pour  caracteriser  le  Synodikon.  II  en  fait  une 
collection  de  documents,  „eine  Reihe  von  Aktenstücken,  die  sich  samt- 
lich, soweit  sich  das  bisher  feststellen  liefs,  auf  das  Konzil  von  Nicäa 
und  was  mit  diesem  aufs  engste  zusammenhängt,  beziehen".  M.  Geppert, 
mais  ceci  est  bien  moins  rigoureux,  rapproche  cette  collection  de  picces 
des  ouvrages  les  plus  connus  d' Athanase,  YApotogia  contra  Arianos,  le 
Dt  synodis,  etc.,  et  veut  que  le  Synodikon  ait  ete  compose  de  la  meme 
maniere  et  soit  „eine  Sammlung  von  Akten  mit  verbindendem  Text...*.., 
die  sich  in  der  Hauptsache  auf  das  genannte  Konzil  zu  beziehen 
scheinen".  Le  Siptodikon  serait  par  suite  un  ecrit  de  polemique,  „eine 
Streitschrift",  contre  1'arianisme  en  general.  Ces  inductions  de  M. 
Geppert  depassent  intiuiment  ses  premisses.    Pour  le  raoment,  nous 

1)  A.  Güldenpennig,  Die  KirchengeschidUe  des  Theodoret  von  Kyrrhos 
(H&He  1889). 
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retenons  seulement  ses  Observation*  docuinentaires  et  ia  earacteristique 
qu'il  en  a  deduite:  le  Synodikon  est  un  dossier. 

II. 

L'Historia  acephala  Arianomm1)  ne  serait-ellc  pas  un  dossier  tout 
pareil?  Nous  eil  avons  receminent  donne  une  edition  revisee  sur  le 
ms.  unique  qui  en  existe,  dans  les  Me'latiges  de  litterature  et  d'histoire 
reliyieuses,  t.  I  (Paris  1899),  p.  99 — 108.  Sur  ce  texte,  plus  integre 
que  celui  que  reproduit  Migne  (P.  G.  t.  XXVI,  col.  1443  -1450),  ou 
Sievers  (Zeitschrift  für  historische  Theologie,  1868,  p.  89 — 163),  nous 
ferons  les  observations  suivantes. 

L'original  de  YAcepfiala  etait  grec,  et  tous  les  critiques  depuis 
Maffei,  le  premier  editeur  de  X Acephala,  en  convieunent.  Or  Sozomene  a 
connu  Y  Acephala  grecque.  Sozomene,  en  effet  (IV, 9  [col.  1129—1132  de 
Migne]),  a  tout  un  developpement,  'A9ccvK<Sto$  ita&önfvog  —  xarikaßtv 
ivdo&ev  %A%avaGiov,  qui  est  l'original  grec  des  paragrapnes  3 — 5  de 

Y  Acephala ,  depuis  «Post  hoc  tempus  Athanasius  audiens»  

jusqu'ä  « .  .  .  .  Italia  reversus  est  episcopus».  De  nieme,  Sozomene 
(IV,  10,  col.  1133 — 1136),  depuis  'Extl  dl  wg  dQ^xai  6it'<pvyt  jusqua 
ißaaavioe  xal  yxi'öuro,  est  la  suite  du  morceau  latin  precedent,  depuis 

«Liberato  autem  episcopo  »  jusqu a  «  mense  cyac  dies  XXVIII  >, 

c'cst-a-dire  les  paragraphes  5—6  de  Y Acephala.  Dono  Y Acephala  faisait 
partie  des  documents  que  Sozomene  a  eus  ä  sa  disposition,  au  meme 
titre  que  la  Stßiayogc  de  Sabinos  ou  le  Synodikon. 

L Acephala  est  un  texte  non  pas  seulement  mutile  en  tete  mais 
mutile  dans  l'&onomie  de  ce  qui  nous  en  reste.  Premierement,  le 
paragraphe  18  est,  comme  dit  Maffei,  «fuor  di  luogo»,  hors  de  sa 
place:  il  s'y  agit  de  l'entree  de  l'eveque  arien  Lucius  a  Alexandrie,  de 
l'enieute  populaire  qui  s'ensuit  et  qui  oblige  le  prefet  a  faire  enlever 
Lucius  et  ä  le  reconduire  sous  bonne  escorte  a  Nicopolis.  Cette  ten- 
tative  avorte'e  d'intronisation,  datee  de  367,  devrait  etre  placee  aYant 
le  recit  tres  bref  des  dernieres  annees  d'Athanase  qui  constitue  le 
paragraphe  17.  Dans  l'etat  actuel  du  texte,  on  est  induit  ä  supposer 
que  le  recit  des  annees  366  et  suivantes  a  ete  e'courte,  et  que  l'abre- 
vialeur  n'en  a  conserve  d'intact  que  le  inorceau  qui  constitue  le  para- 
graphe 18.  Secondement:  le  paragraphe  14  se  termine  par  ees  mots: 
«Hic  autem  minus  necessaria  intermisimus».  En  d'autres  termes, 
l'abreviateur  omet  ici  deliberement  plusieurs  dcveloppements  qui  ne  lui 
paraissent  pas  necessaires  a  son  sujet.  Troisiemement:  au  paragraphe  1 

1)  Maatsev,  0.  c.  p.  397.  S.  Maffei,  Moria  teologka  (Trente  1742),  p.  264-272. 
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nous  lisons  que  Constance  ecrivit  pour  rappeler  Athanase  ä  Alexandrie 
en  34G,  et  le  texte  ajoute:  «Et  inter  imperatoris  epistulas  haec  quoque 
habetur».  Mais  cette  lettre  ou  ces  lettres,  notre  abre^riateur  ne  les 
donne  pas,  apres,  semble-t-il,  les  avoir  anuonceVs.  Nous  concluons  que 
l'editeur  latin  de  X Acephala  est  un  abreviateur  qui  preud  et  laisse 
dans  le  travail  original  (ou  deja  traduit)  qu'il  a  sous  les  yeux:  qu'il 
prend  les  donnees  chronologiques  et  les  recits;  qu'il  laisse  volontiers 
les  pieces  justiticatives  dont  le  dossier  est  documente. 

Car  il  est  sür  que  ce  dossier  etait  documente  de  pieces  citees  in 
extenso.  Nous  en  avons  pour  prcuve,  non  seuleinent  Findication  que  nous 
venons  de  relever  de  Celles  qui  manqueut,  inais  la  presence  de  la  pro- 
fession  de  foi  de  Patricius  au  paragraphe  13bU,  profession  de  foi  ho- 
meenne  que  notre  redacteur  latin  a  traduite  integralement  et  sans  la 
comprendre  toujours.  Ce  paragraphe  13bi*,  que  Mai,  Migne,  Sievers 
ont  omis,  suffirait  a  reveler  la  nature  du  dossier  historique  dont 
YAcepliala  est  un  debris.  Ce  dossier  historique  devrait  etre  caracterise 
exactement  comme  M.  Geppert  a  caracterise  le  Synodikon. 

S'il  en  est  ainsi,  on  voit  corabien  regrettable  est  1'erreur  de  Mai 
et  de  Sievers,  qui  ont  mis  le  fragment  que  constitue  YAcepftala  a  part 
des  morceaux  qui  dans  le  ras.  de  Ve*rone  le  precedent  imraediateraent, 
et  que  Maflfei,  mieux  inspire,  avait  reunis  a  YAcephala  sous  le  titre 
uuique  de  Frammento  itmgnc  cli  Storia  ecclesiastica. 

Le  premier  de  ces  morceaux  est  la  lettre  a  Melece  des  eveques 
egyptiens  Hesychios,  Pakhöme,  Theodore,  Phileas.  Elle  se  lit  dans  le 
ms.  de  Verone  au  foi.  113-  1.  26  et  s'acheve  au  foi.  115v",  1.  8. 

Initium  epistule  episcoporum: 

Isychius,  Pachumius,  Theodorus,  Phyleas  Meletio  dilecto  et  coraministro 
in  domino  salutem.  Simplici  te  ratione  incerta  verba  estimautes  que  de 
te  audiebantur  quibusdam  ad  nos  pervenientibus  —  adnuntias  in  posterum 
tui  et  regula  e  tutum  et  salubre  terminum  confirraare  studetur.  Finc 
epistule  episcoporum. 

Cette  lettre  est  un  specimen  de  ces  exemplaria  ou  avriyQuqxt  que 
nous  avons  vu  que  renfennait  le  dossier  auquel  appartient  YAciyhala. 
Mais  ce  qui  confirme  l'unite  de  provenance  de  YAcejyhala  et  de  la 
lettre  u  Melece,  c'est  que  la  dite  lettre  est  suivie  du  commentaire  que 
voici,  exactement  dans  le  style  de  YAcephala: 

Hanc  epistulam  postquam  suscepit  eiecit,  et  nec  rescripsit  nec  ad  eos 
perrexit  ad  carcerem  nec  ad  beatum  Petrum  iit  Omnibus  autem  his 
episcopis,  presbyteris  ac  diaconibus  Alexandrie  aput  carcerem  martyrium 
passis,  ingressus  est  statim  Alexandriam.  Erat  autem  in  civitate  quidam 
Isidorus  nomine  moribus  turbulentus  doctoris  habens  desiderium,  et  Arrius 
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quidam  habitum  portans  pietatis  et  ipse  doctoris  desiderium  habens.  Hiis 
postquam  cognoverunt  cupiditatem  Meletü  et  quid  esset  quod  requireret, 
succurrentes  ei,  invidentes  scilicet  pontificatura  beati  Petri  ei  cognoscatur 
concnpiscentiam  Electii  presbyteros  quibus  dederat  potestatem  beatus  Petrus 
de  paroecia  visitare  Alexandriani  latente  Melitio  demonstraverunt  Isidoras 
et  Arrius  commendans  eis  occasionem  Meletius  sepa[fol.  llQjravit  eos  et 
ordinavit  ipse  duos  unum  in  carcere  et  alio  in  metallo. 

Initium  epistule  domini  Petri  episcopi  Alexandrie. 

His  agnitis  beatus  Petrus  cum  multa  patientia  populo  scripsit  Alexan- 
drino  epistulam  hoc  modo.  Petrus  in  fide  dei  stabilitis  dilectis  FF.  B.  in 
dotnino  salutem.  Quoniam  cognovit  Meletium  nihil  p.  utilitatem  cui  nec 
beatissimorum  episcoporum  hac  martyrum  epistula  non  placuit,  sed  insuper 
ingressus  nostram  paroeciam  tantum  sibi  assumpsisse  ut  etiam  ex  mea 
auctoritatem  presbyteros  et  quibus  permissum  erat  egentes  visitare  cona- 
retur  separare  et  inditium  sue  cupiditatis  in  principatu  quoddam  sibi 
ordinasse  in  carcere  et  modo  illo  observate  ne  ei  communicetis  donec 
coram  illi  cum  sapicntibus  viris  et  videam  que  sunt  que  cogitavit,  Valete. 
Explicit  inlustro.  virorum. 

Ces  pieces  sont  imprimees  par  Maffei.1)  Mais  nous  les  repro- 
duisons  d'apres  le  ras.  de  Verone.  On  remarquera  que  Maffei  a  omis 
de  publier  la  rubrique  finale:  Explicit  [sie]  inlustro  [sie]  virorum  [adde: 
epistulac].  Cette  rubrique  est  precieuse  eependant,  surtout  si  on  la 
rapproche  de  la  mention  faite  par  YAcepftala  des  imperatoris  episttdat, 
car  eile  montre  bien  que  le  travail  original  dont  proviennent  tous  ces 
extraits  avait  bien  le  caractere  d'un  dossier  historique. 

Et  eile  montre  aussi  que  ce  dossier,  dont  nous  avons  dans 
Y  Acephala  le  terminus  ad  quem,  doit  avoir  un  terminus  a  quo  anterieur 
ä  l'episcopat  de  S.  Athanase,  puisqu'il  renferme  des  pieces  concernant 
rexeommunication  de  Melece,  qui  est  de  306. 

TBL 

On  trouve  dans  les  mss.  de  S.  Athanase  et  les  Mauristes  ont 
publie  dans  leur  edition  (P.  G.  t.  XXVI,  col.  820 — 824)  un  morceau 
historique  fort  curieux  que  Ton  peut  diviser  en  deux  parties.  11  porte 
en  titre:  'Evxvxia  yivofuvr)  iv  'Avxio%Ha  'Iaßiavü  ßaoikst  xaou  Aovxiov 
xal  Beovtxiavov  xal  ixiQav  xivöv  ccgeiaväv  xazte  'AftavaöCov  ijitoxoxov 
'AXsZavÖQeictg.   Athanase,  on  le  remarquera,  n'est  pas  qualifie  de  samt. 

En  titre  de  la  premiere  partie  on  lit:  üffdnrj  ivxv%iu  ixoi- 
rfiavxo    aii£Qxo(itfvov  rov  ßaöitiag  eig  Kayutov  iv  r§  'Payuavrfiia 

1)  Maffei,  o.  c.  p.  255 — 256.  La  lettre  «le  Pierre  (Quoniam  cognovi)  est 
reproduite  par  Migne,  P.  G.  t.  XVIII  p.  609. 
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IIvXtj.  Ii  s'agit  la  du  Champ  de  Mars  d'Antioche  et  de  la  Porte 
Romaine,  connue  d'ailleurs. 

En  tSte  de  la  seconde  partie:  'ExtQa  ivtv%ia  KQog  re3  xvX&vi  xov 
xakuxCov  ywofittn}  nctQÜ  Aovxiov.  Ce  Aovxiog  n'est  autre  que  le  per- 
sonnage qui  sera  quelque  temps  plus  tard  intrus  a  Alexandrie  par  les 
Ariens.  Bernikianos  n'est  pas  connu  d'ailleurs.  Chaque  ivrv%£a  ou 
entrevue  (les  editeurs  anterieurs  aux  Mauristes  disaient  «colloquia») 
est  une  sorte  de  dialogue.  Les  Ariens  cxposent  leurs  griefs  contre 
Athanase:  l'erapereur  leur  oppose  une  fin  de  non  recevoir.  La  re- 
daction  de  eette  piece  rappelle  la  maniere  des  pieces  notariales1),  mais 
il  est  clair  qu'il  n'y  a  rien  d'officiel  dans  le  present  document.  Sans 
doute  Tillemont  a  raison  de  croire  que  personne  ne  peut  accuser  ces 
«actes»  de  supposition2),  raais  le  redacteur  a  entendu  charger  les 
Ariens,  parfois  meme  au-dela  de  la  vraisemblance:  ne  les  fait-il  pas 
traiter  l'empereur  Julien  de  fcotpiktördrov ,  de  (piXoGoytordzov,  de 
paxoQKOTcctov?  Et  cependant  il  y  a  la  tant  de  traits  d'une  precision, 
d'un  naturel,  d'un  imprevu  si  pittoresque,  qu'on  ne  peut  se  refuser  a 
voir  dans  ces  «actes»  comrae  un  proces  verbal,  legerement  «truque> 
par  l'orthodoxe  qui  Ta  publie. 

Or  ces  «actes»  ont  fait  partie  d'un  dossier  que  Sozomene  (VI,  5) 
a  eu  Bous  les  yeux.  Sozomene,  en  effet,  les  a  connus,  et  avec  quelques 
complements  qu'aujourd'hui  nous  ne  leur  voyons  pas;  car  il  rapporte 
qu'Euzoius,  leveque  arien  d'Antioche,  intrigua  pour  que  l'eunuque 
Probatius  füt  fait  ev&que  d' Alexandrie,  et  il  prßte  cette  intention  ä 
Lucius  dans  sa  demarche  aupres  de  Jovien,  ce  dont  les  «actes»  ne 
disent  mot,  bien  qu'ils  mentionnent  a  la  fin  l'eunuque  Probatius  comme 
lie  avec  Euzoius.  Mais  les  quatorze  lignes  qui  suivent  (EfaijyriGaptvcov  — 
itQo<f£Ta%c,  col.  1304 — 1305)  sont  un  resume  complet  de  nos  «actes», 
resume  que  Sozomene  n'a  pas  pris  ä  Socrates,  qui  n'en  dit  mot. 

On  peut  meme  remonter  plus  haut  que  Sozomene,  car  il  est 
possible  de  les  identifier  avec  les  pieces  dont  parle  V Acephala  (14), 

lorsqu'elle  ecrit  au  sujet  de  la  venue  d'Athanase  a  Antioche:  «  con- 

silium  fecerunt  Ariani  ....  Euzoius  ....  et  constituerunt  Lucium  pres- 
byterum  Georgii  interpellare  imperatorem  Iovianum  in  palatio  et  dicere 
quae  in  exemplaribus  habentur.  Hic  autem  minus  necessaria  intermisimus». 
Les  exemplaires  dont  il  est  ici  question  seraient  les  actes  de  V'Evrv%la. . 


1)  Voyez  dans  B.  Grenfell  et  A.  Hunt,  The  Oxyrhynehus  Papyri,  l.  I 
(Londres,  1898),  les  pieces  XXXVII,  XL,  LXVII. 

2)  Tillemont,  Mem.  hist.  eccl.  t.  VIII,  p.  222. 
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IV. 

U  Acephala  parlait  (1)  de  lettres  de  l'empereur  Constance:  «Et 
inter  imperatoris  epistulas  haec  quoque  habetur».  Quelles  etaient  ces 
lettres  que  l'e'diteur  latin  de  Y Acephala  a  orais  de  reproduire?  II  s'agit 
la  des  lettres  que  Constance  ecrit  «  de  reditu  Athanasii»  apres  le  concile 
de  Sardique.  Athanase  (Apoloaia  contra  Arianos,  51)  donne  le  texte 
de  trois  de  ces  lettres.  Theodoret  (II,  9)  les  connait  toutes  trois,  mais 
il  ne  reproduit  que  la  seconde,  la  plus  courte,  et  parce  quelle  est  la 
plus  courte,  dit-il.  Socrates  (II,  23)  donne  le  texte  des  trois  lettres, 
lettres  adressees  par  Feinpereur  Constance  ä  Athauase.  Mais  ce  ne  sont 
pas  les  seules  lettres  de  l'empereur  a  l'occasion  de  la  meine  affaire.  En 
effet,  Athanase  (Apoloyia  contra  Arianos,  54—56)  donne  le  texte  de 
trois  autres  lettres,  la  premiere  «caux  eveques  et  pretres  de  l'Eglise 
catholique»,  la  seconde  «au  peuple  d'Alexandrie»,  la  troisieme  a 
Nestorios  duc  (^yeuav)  a  Alexandrie.  Socrates  (II,  23)  donne  aussi  le 
texte  de  ces  trois  nouvelles  lettres.  En  dehors  de  ces  six  lettres,  on 
ne  voit  pas  quelle  lettre  plus  decisive  l'empereur  Constance  aurait  pu 
ecrire  au  sujet  du  retour  de  S.  Athanase.  Nous  concluons  donc  que 
ces  lettres  sont  Celles  ou  de  Celles  auxquelles  YActphala  fait  allusion 
quand  eile  dit:  «Scripsit  autem  et  imperator  Constantius  de  reditu 
Athanasii  et  inter  imperatoris  epistulas  haec  quoque  habetur».  L'abre- 
viateur  a  qui  nous  devons  YAcepliala  a~dü  avoir  le  paquet  de  lettres 
imperiales  dans  son  dossier. 

M.  Geppert  (p.  2S)  a  pense  que  Socrates  (II,  23)  avait  puise  le 
texte  des  lettres  de  l'empereur  Constance  dans  YApologia  contra  Arianos 
d' Athanase  (51).  C'est  tres  plausible.  Mais  au  roilieu  de  ces  lettres 
imperiales,  Socrates  donne  une  lettre  du  pape  Jules  aux  Alexandrins 
(ineipit:  Evyxuioa)  xdyio  vutv);  sans  doute  cette  lettre  du  pape  Jules 
est  inseree  aussi  dans  YApoloffia  contra  Arianos,  mais  le  texte  de 
YApoloffia  est  en  beaueoup  de  lecons  different  du  texte  de  Socrates,  et 
surtout  le  texte  de  Socrates  est  coraplet,  tandis  que  le  texte  de  YApo- 
loffia preseute  une  lacune  de  vingt-cinq  lignes  environ.  M.  Geppert, 
apres  les  Mauristes,  a  releve  cette  grave  diflerence  textuelle;  mais  tout 
ce  devcloppement  que  Socrates  donne  en  plus  lui  semble  sans  impor- 
tance,  n'etant,  dit-il,  qu'un  eloge  creux  d' Athanase.  En  depit  donc  de 
cette  grave  difference,  il  pense  que  Ton  ne  peut  douter  de  la  depen- 
dance  de  Socrates  envers  Y  Apologia-,  tout  au  plus  concede-t-il  que  le 
texte  de  YApologia  a  ete  aecidentellement  ecourte  par  uu  copiste,  et 
qu'il  y  aurait  Heu  de  le  restituer  en  s'aidant  de  Socrates.  Cette  ex- 
plication  ne  nous  parait  pas  justifiee.  Cet  eloge  d'Athanase,  en  effet, 
s'il  est  pompeux,  comme  toute  la  lettre  du  pape  Jules,  n'est  pas  vain: 
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a  pareille  date,  au  lendemain  du  concile  de  Sardique,  au  uioment  ou 
Athanase  rentrait  a  Alexandrie,  ce  n'etait  pas  trop  de  taut  d'eloges 
venus  de  si  haut  pour  fortifier  l'orthodoxie  consubstantialiste  en  Orient: 
tous  ces  teruies  portaient.  Mais,  dira-t-on,  pourquoi  YApologia  ecourte- 
fc-elle  le  document  pontitical?  A  cela  les  Mauristes  avaient  repondu: 
«Exstant  permultae  apud  Socratem  Athanasii  laudes,  quas  ipse  prae 
animi  modestia  videtur  omisisse>  (P.  G.  t.  XXV,  p.  345,  n.  23).  Et 
il  est  bien  evident  que  S.  Athanase  seul  pouvait  sacrifier  une  part 
de  ces  eloges:  ni  un  contemporain,  ni  plus  tard  un  copiste  n'aurait 
ose  les  mutiler.  La  conclusion  ä  tirer  sera  que  Socrates  n'a  pas  pris 
a  YApologia  le  texte  integral  qu'il  nous  donne  de  la  lettre  du  pape 
Jules.  Comrae  d'ailleurs  une  lettre  si  elogieuse  pour  Athanase  ne  devait 
pas  figurer  dans  la  Synagoge  arienne  de  Sabinos,  nous  inclinerions  a 
croire  qu  eile  a  ete  prise  par  Socrates  dans  le  Synodikon  athanasien. 

Une  Observation  pareille  est  a  faire  sur  la  lettre  synodale  du  con- 
cile de  Sardique  teile  quon  la  lit  dans  YHistoirc  ccclesiastique  de 
Theodoret  (II,  5,  incipit  IlokXä  piv  xal  icoMaxig).  Cette  lettre  syno- 
dale est  inseree  aussi  dans  YApologia  contra  Arianes  (44—50);  mais 
Theodoret  na  pas  pris  le  document  dans  YApologia.  La  suscription 
chez  Theodoret,  en  effet,  enumere  les  prineipaux  evSques  du  concile 
de  Sardique:  rien  de  cette  enumeration  dans  YApologia,  qui  reproduira 
d'ailleurs  ä  la  fin  du  document  toutes  les  souscriptions,  ce  que  ne  fera 
pas  Theodoret.  Mais  surtout  la  lettre  synodale,  outre  de  nombreuses 
variantes  textuelles,  est  chez  Theodoret  allongee  d'ujie  profession  de 
foi  de  cent  lignes  environ,  profession  de  foi  qui  man  que  dans  YApologia. 
« Quae  sequitur  fidei  confessio  apud  Theodoretum  ....  spuria  est,  et 
invitis  sacrae  synodi  patribus,  a  quibusdam  conficta  ut  in  epistola  ad 
Antiochenos  testatur  Athanasius»,  ainsi  que  le  notent  les  Mauristes 
(P.  G.  t.  XXV,  p.  33G,  n.  93).  Socrates  et  Sozomene  ind^pendamment  ont 
connu,  sans  la  reproduire,  la  piece  meme  que  reproduit  Theodoret. 
La  profession  de  foi  en  question  est  une  piece  non  officielle,  sans 
doute  l'ceuvre  de  TeVeque  de  Sardique  Protogene  et  d'Hosius1),  et  de 
bonne  heure  annexee  a  la  lettre  synodale  officielle,  puisque  en  362 
Athanase  defend  et  fait  defendre  de  la  repandre  et  de  la  publier  (Ad 
Antioch.  5).  J'avais  penae2)  que  cette  profession  de  foi  pouvait  avoir 
ete  prise  a  Sabinos:  mais  si,  comme  nous  Tavons  propose,  le  Synodikon 
n'est  pas  proprement  l\euvre  d'Athanase,  cette  piece  teile  que  la  donne 
Theodoret,  teile  que  l'ont  connue  Socrates  et  Sozomene,  peut  provenir 
du  Synodikon. 

1)  M aassen,  o.  c.  p.  64. 

2)  Byzantinische  Zeitschrift,  t,  VII  (1898),  p.  276. 
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II  est  remarquable,  en  effet,  que  sur  le  concile  de  Sardique  la  source 
des  informations  de  Socrates,  de  Sozomene,  de  Theodoret  est  identique, 
et  que  cette  source  est  double.  D'une  part,  uos  historiens  synoptiques 
puisent  dans  Sabinos:  nous  l'avons  etabli  pour  Sozomene,  M.  Geppert 
pour  Socrates.  Mais  ils  puisent  aussi  a  une  source  orthodoxe,  source 
que  nous  conjecturons  qu'elle  est  pour  Theodoret  le  Synodikon.  Et 
c'est  ce  que  confinne  Socrates,  voici  comment.  Socrates  (II,  20,  col.  236) 
rapporte  que  les  Orientaux  venus  ä  Sardique  etaient  au  nombre  de  76 
seulement,  et  que  ce  chiffre  est  donne  par  Sabinos,  6  Eußtv6g  qrqatv, 
II  rapporte  que  les  Occidentaux  etaient  au  nombre  de  300  environ 
(tc£qI  tovg  TQiaxoöi'ovg),  et  que  ce  chiffre  est  donne  par  Athanase,  tog 
(ptjötv  'A&cevd<Siog.  Or  Athanase  parle  une  preiniere  fois  de  170  eveques 
tant  orientaux  qu'occidentaux  presents  ä  Sardique  (Hist.  Arian.  15); 
une  seconde  fois  de  344  eveques  qui,  soit  avant,  soit  apres,  souscrivirent 
aux  decisions  du  concile  de  Sardique  {Apologia,  50).  Pourquoi  Socrates 
ue  donne-t-il  pas  un  nombre  net,  a  opposer  a  celui  de  Sabinos,  au  lieu 
d'un  nombre  rond,  alors  surtout  qu'Athanase  lui  fournissait  un  nombre 
net,  soit  170,  soit  344?  La  raison  en  doit  etre  qu'il  ne  citait  la  ni 
l'Athanase  de  XHistoria  Arianomm,  ni  l'Athanase  de  VApologia.  Ce 
nombre  rond,  et  vraisemblablement  inexact,  ne  viendrait-il  pas  du 
Synodikon?  Ainsi  du  moins  serait  justifie  le  tog  (pfjOiv  'A&avuöiog  de 
Socrates. 

En  resume:  Y Acephala,  teile  que  nous  la  possedous,  est  le  residu 
d'un  dossier  qui  a  ete  compose  de  pieces  synodales  et  de  documents 
analogues.  Les  plus  anciennes  en  date  de  ces  pieces  etaient  anterieures 
a  Niceo,  et  nous  en  avons  signale  qui  etaient  contemporaines  de 
leveque  Pierre  en  306.  A  ce  raeme  dossier  ont  appartenu  les  «actes> 
de  l'entrevue  de  l'empereur  Jovien  et  du  pretre  arien  Lucius  a  Antioche, 
en  363.  Pareillement  les  lettres  de  l'empereur  Constance  et  du  pape 
Jules  concernant  le  retour  d'Athanase  apres  Sardique.  Ainsi  recon- 
stituee  YAcephala  a  apparence  d'etre  identique  au  Synodikon.  Nos 
conclusions,  en  reconstruisant  le  Synodikon  sur  ces  böses,  debordent 
les  conclusions  de  M.  Geppert.  Nous  ne  pouvons  pas  dire,  comme  lui 
(p.  08),  que  le  Synodikon  est  une  corapilation  sur  le  modele  de 
VApologia  contra  Ariatws  ou  du  De  synodis  de  S.  Athanase,  ni  qu'il 
est  un  ecrit  de  polemique  a  ranger  panni  les  ecrits  propres  d'Athanase. 
La  date  propnsee  ailleurs  par  M.  Geppert  (p.  110)  ne  nous  ralliera  pas 
davantage:  le  Synodikon  n'a  pas  ete  compile  entre  355  et  361.  En 
incorporant,  en  effet,  YAcepliala  dans  le  Synodikon,  nous  faisons  du 
Synodikon  une  collection  canonique  qui  n'a  du  etre  formee  qu'au  debut 
de  l'e'piscopat  de  The'ophile  (intronise  en  385),  puisque  c'est  a  cette 
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date  que  so  clöt  Y Acephala,  quelque  vingt-cinq  ans  apres  Ia  mort 
de  S.  Athanase. 

V. 

Nous  venons  de  de"terminer  quelques  premiera  restes  authentiques 
du  Synodikon  y  qui  uous  permettent  de  le  caracteriser  et  de  le  dater. 
Par  suite,  nous  aurons  plus  de  facilite  ä  reconuaitre  des  pieces  que 
par  analogie  nous  pourrons  lui  restituer  avec  Traiserablance. 

Sur  les  preliminaires  de  Nicee,  nous  avons  vu  que  le  Synodikon 
renfermait  une  lettre  encyclique  d'Alexandre  d'Alexandrie  conservee 
par  Socrates  et  par  Gelage  {incipit  rEvbg  ttouaros  Svrog).  Theodoret 
(I,  3)  produit  uue  autre  lettre  du  meine  eveque  (col.  888 — 909;  incipit 
'H  tpttaQiog  r&v  fio%&rjQ(öv) ,  adressee  ä  1  eveque  de  Byzance  et  lui 
signifiant  les  erreurs  et  la  condamnation  d'Arius.  M.  Güldenpennig 
(p.  62)  conjecture  que  cette  lettre  est  prise  par  Theodoret  a  un 
recueil  des  lettres  d'Alexandre,  recueil  qui  a  circule  en  effet  au 
IV0  siecle,  atteste  qu'il  est  par  S.  Epiphane  (LXIX,  4).  II  est  sür 
que  Theodoret  connait,  au  moins  d'adresse,  quelques  autres  lettres 
du  meine  Alexandre  (I,  3,  col.  909),  une  lettre  a  leveque  d'Antioche 
Philogonios,  une  lettre  ä  leveque  de  Berroe  Eustathios  et  «iiux  autres 
tenants  des  dogmes  apostoliques».  Et  il  est  possible  que  Theodoret 
les  ait  connus  par  le  propre  recueil  d'Alexandre,  comme  aussi,  etant 
donne  que  de  serablables  lettres  etaient  reproduites  dans  le  Synodikon,  il 
les  ait  prises  au  Synodikon.  La  question  peut  donc  etre  laissee  indecise. 

Anterieurement  au  concile  de  Nicee  l'on  place  une  lettre  de 
l'empereur  Constantin  ä  Arius,  moins  uno  lettre  qu'une  sorte  de  pro- 
clamation,  oü  l'auteur  refute  l'erreur  d'Arius  et  le  presse  de  recon- 
uaitre qu'il  est  «hors  de  l'Eglise  de  Dieu»  s'il  ne  se  retracte.  Le 
document  se  termine  par  cette  note:  *Par  Synkletios  et  Gaudentius 
liayiöTQtaväv  [cette  piece]  a  ete  portee,  lorsque  Pjiterios  etait  prefet 
d'^gypte,  et  eile  a  ete  lue  publiquement  au  palais  (iv  t$  xakaxiw)*. 
Cette  note  est  une  preuve  que  l'exeinplaire  reproduit  est  un  exemplaire 
publie  a  Alexandrie,  et  cet  indice  nous  ramenerait  au  Synodikon. 
Ajoutez  que  cette  lettre  de  Constantin  etait  dans  un  dossier  que 
Socrates  a  connu,  puisqu'il  parle  de  plusieurs  lettres  imperiales  en 
forme  plutöt  declamatoire  (xavrjyvQtxaTtQov)  et  oö  la  refutation  est 
pleine  de  raillerie  et  dironie  (diaxeouadäv  xtcl  rijs  fLQ(oveüc$  tö  fytet), 
description  qui  convient  bien  a  la  lettre  presente,  comme  l'observe  Valois 
(col.  99,  not.  77).  Mais  Socrates  a  neglige  de  reproduire  rien  de  ces  lettres 
imperiales1),  se  bornant  a  dire  que  «qui  voudra  pourra  les  trouver* 

1)  M.  Geppert  (p.  107)  appellc  l'attention  sur  ces  lettres  constantiniennes. 
Socrates  (II,  1)  mentionne  comme  un  tout  tos  ßaatltcog  immolas.    II  y  revient 
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(col.  100).  C'est  a  Gelase  (III)  que  nous  devons  de  posseder  le  texte 
grec  de  la  lettre  de  Constantin  ä  Arius  (col.  1344 — 1356;  ineipit  Kaxbg 
tQliyvfvg  avx6%Qrnta).  Or  nous  avons  vu  que  la  source  commune  a 
Gelase  et  a  Socrates  etait  en  pareille  rencontre  le  Synodikon. 

Gelase  (III)  produit  une  autre  lettre  de  Constantin,  celle-ci  adressee 
ä  l'eveque  de  Laodicee,  Theodote  (col.  1357 — 1360;  ineipit  Dörj  t-^g 
fciag  ooyrjg),  peu  apres  le  concile  de  Nicee,  lui  notifiant  l'exil  d'Eusebe 
et  de  Theognis  et  l'avertissant  que  pareil  sort  lui  peut  arriver  s'il  ue 
revieut  pas  de  son  Opposition.  Gelase  la  reproduit  apres  la  lettre  de 
Constautin  ä  Arius;  est-ce  un  indice  süffisant  pour  nous  perraettre  de 
dire  qu'il  l'a  prise  ä  la  meine  collection  ä  laquelle  il  prenait  les  sou- 
scriptions  de  Nicee,  la  lettre  de  Constantin  a  Eusebe  et  Theognis,  la 
lettre  de  Constantin  a  Arius,  la  lettre  de  Constantin  aux  fideles  de 
NicomedieV 

Sur  le  concile  de  Nicee  lui-meme,  nous  avons  vu  que  le  Synodikvn 
produisait  les  pretendues  souseriptions  du  concile.  II  est  vraisemblable 
qu'il  donnait  aussi  le  Symbole  et  les  canons  du  concile,  comme  les 
donne  Gelase  (II,  26 — 27  et  31). 

Socrates  (I,  9)  et  Gelase  (II,  8)  donnent  la  lettre  synodale  du  con- 
cile de  Nicee  a  l'Eglise  d'Alexandrie  et  aux  fideles  d'Egypte,  de  Libye 
et  de  Pentapole,  notifiant  la  condamnation  d'Arius  et  reglant  la  question 
de  Melece  (ineipit  'Eittidii  ti\g  tov  &tov  %aQiTog).  Le  texte  de  Gelase 
n'est  pas  exactement  conforme  a  celui  de  Socrates,  mais  cette  Obser- 
vation est  ici  de  peu  de  consequence.  Nous  attachons  plus  de  prix  a 
ceci.  Le  Synodikon,  s'il  a  coutenu,  comme  nous  avons  cru  pouvoir 
l'affirmer,  les  pieces  contemporaines  de  l'eveque  Pierre  concernant  les 
origines  de  la  question  de  Melece,  ne  pouvait  vraisemblablement  pas 
omettre  le  document  emane  de  Nicee,  adresse  a  l'Eglise  d'Alexandrie 
et  reglant  souverainement  l'affaire. 

A  plusieurs  reprises  dejä  nous  aurions  pu  mentionner  la  collection 
canonique  du  diacre  Theodose,  et  constater  1"  que  nous  lui  devions  Y Ace- 
phala; 2°  quelle  contenait  la  date  du  concile  de  Nicee;  3°  la  lettre  de 
Constantin  a  Arius,  Malirohis  et  impius  =  Kaxbg  fgui^vtvg;  4°  la  lettre 
d'Hesychios  et  celle  de  Pierre  concernant  le  schisme  de  Melece.  Or  ees 
pieces  tigurnient  daus  le  Synodikon.  Mais  daus  cette  meme  serie,  la  col- 
lection canonique  du  tliacre^Theodose  inclut  plusieurs  autres  pieces  que 
nous  n'avons  pas  encore  rencontrees:  1"  la  lettre  synodale  du  concile  de 

(I,  38):  Ix  Ttöv  imeroi&v  rot)  ßaaiMtog  aviXe^dfiriv.  Comparer  l'expression  de 
V Acephala  relevtfe  })lua  haut  par  nous:  <•  inter  imperatoris  epistulas ».  Comme 
l'ob8erre  Geppert  (p.  103),  apres  Seeck,  plus  d'une  des  ces  lettres  imperiales  est 
d'une  autbenticite  suspecte. 
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Nicee  aux  eveques  d'Egypte,  que  produisent  en  grec  Socrates  (I,  10), 
Theodoret  (I,  9)  et  Gelase  (I,  1);  21  une  lettre  de  S.  Athanase  aux  pretres 
et  aux  diacres  d'Alexandrie  et  de  la  Parembole  (ineipit  JJaec  smbentes 
oportet);  3"  une  lettre  du  eoncile  de  Sardique  aux  eglises  de  la  Mareote 
(ine.  Tltiam  ex  his);  4"  une  lettre  d' Athanase  aux  pretres,  diacres  et  hdeles 
de  la  Mareote  (ine.  Saneta  Synodus  laudavit);  fv  une  lettre  de  Con- 
stantin  a  l'Eglise  d'Alexandrie  (ine.  G mutete  fratres  dihwtissimi  perfecte), 
que  produit  en  grec  Soerates  (I,  0);  0'  sous  le  nom  de  Symbole  de 
Sardique,  le  symbole  du  coneiie  de  Constautinople,  en  une  Version 
particuliere,  nous  dit  M.  Maassen  (ine.  Ahrenuntio  Satanc).  Ces  diverses 
pieces  ineluses  dans  la  collection  du  diacre  Theodose  avaient  suggere 
a  M.  Maassen  l'hypothese  suivante:  „Dieser  Sammlung  hat  eine  an 
solchen  Aktenstücken  reiche  Quelle,  welche  speziellen  Bezug  auf 
Ägypten  haben,  zu  Gebote  gestanden.  Die  Überschrift  und  die  Ein- 
leitung des  Konzils  von  Nicäa  weisen  unmittelbar  auf  Alexandrien. 
Dahin  gehören  ferner  folgende  Stücke:  das  nieänische  Synodalschreiben 
an  die  ägyptischen  Bisehöfe,  die  beiden  Schreiben  des  hl.  Athanasius, 
das  Schreiben  des  Konzils  von  Sardica  an  die  Kirchen  von  Mareotis, 
die  Notizen  zur  Biographie  des  hl.  Athanasius  (Acephala),  das  Schreiben 
Konstantins  des  Grofsen  au  die  Kirche  von  Alexandrien,  endlich  die 
beiden  Schreiben,  welche  auf  das  meletianische  Schisma  Bezug  haben. 
Es  liegt  eben  nicht  fern  anzunehmen,  dafs  die  Sammlung,  in  welcher 
diese  Stücke  zuerst  vereinigt  waren,  in  der  Diöcese  Alexandrien  selbst 
entstanden."  Nous  abonderons  dans  le  sens  de  M.  Maassen  en  donnant 
a  cette  collection  constituee  primitivement  dans  la  diocese  d'Alexandrie 
son  vrai  nom,  le  Synodikon. 

Theodoret  (IV,  3)  produit  la  lettre  soi-disant  adressee  par  Athanase 
et  Je  eoncile  d'Alexandrie  a  l'empereur  Jovien  (col.  1124—1128;  ineipit 
/7()«ror»tfa  &io<piktt).  On  trouve  cette  meine  lettre  parmi  les  teuvres 
de  S.  Athanase,  dans  les  ms«.,  et  les  Mauristes  l'ont  c'dite"e:  il  y  a  des 
differences  textuelles  notables  entre  le  texte  de  Theodoret  et  celui  des 
mss.  Nous  n'en  voulons  point  tirer  argument.  Quoi  qu'il  en  puisse 
etre,  cette  lettre  d'Athanase  ä  Jovien  nous  parait  apoeryphe.  Athanase, 
en  effet,  y  marque  que  les  eveques  de  Nicee  etaient  au  norabre  de 
318:  or  ce  nombre,  mystique  et  legendaire,  n'est  propose  nulle  part 
par  Athanase.1)  II  affirme  que  la  foi  consubstantialiste  est  embrassee 
par  toutes  les  eglises,  et  il  enumere  l'Espagne,  la  Bretagne,  les  Gaules, 

1)  Euntathe  d'Antioche,  cito  par  Theodoret  (//.  E.  I,  7),  parle  de  deux  cent 
soixante-dix  environ,  et  pour  s'excuser  de  ne  donner  pas  de  nombre  precis:  Tb 
yaQ  actcp\i,  dit-il,  dta  rbv  rfjg  nolvavdgiag  ÄjjAo*'  oi>%  olbg  ri  flpi  ypatpftv,  inndrj 
ftj)  »ovttj  towto  itiQionovddaxoii  tcvi%vtvov. 
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l'Italie,  la  Campanie,  la  Dalmatie,  la  Mysie,  la  Macedoine,  la  Grece, 
l'Afrique,  la  Sardaigne,  la  Crete,  Chypre,  la  Pamphylie,  l'Isaurie,  la 
Lycie,  l'Egypte,  la  Libye,  le  Pont,  la  Cappadoce,  «et  les  Eglises 
d'Orient,  ä  quelqucs-unes  pres»  (aC  xaxä  ävaxokäg  ixxkyöiai).  Ces 
Eglises  Öl  Orient  sont,  a  s'en  tenir  au  langage  du  IVe  siecle,  les  Eglises 
qui  se  groupent  autour  d'Antioche,  «jusqu'ä  Theodose  Antioche  etant 
demeurec  la  reine  de  l'Orient,  le  centre  de  gravite  de  l'empire  grec  et 
sa  priucipale  me*tropole  ecelesiastique  »  (Duchesne).  Or,  en  363,  au 
moment  oü  Ton  suppose  qu'a  ete  ecrite  la  lettre  a  Jovien,  comment 
Athanase  aurait-il  pu  ecrire  que  «les  Eglises  d'Orient,  a  quelques-unes 
pres»,  etaient  acquises  au  consubstantialisme  nicken,  quand  cette  annee 
meme,  303,  le  concile  d'Aiitioche  souscrivait  une  profession  de  foi 
homeenne?  Je  releve  enh'n  que  cette  belle  Enumeration,  commencant 
a  l'Espagne  pour  finir  a  l'Orient,  est  iinitee  de  deux  enumerations 
semblables,  dont  la  premiere  est  dans  la  lettre  d' Athanase  dite  Ad 
Afros  (n.  369),  lautre  dans  la  lettre  du  meme  Ad  Epictetum  (a.  371). 
Dans  la  premiere  (1),  Athanase  enumere  la  Dalmatie,  la  Dardanie,  la 
Macedoine,  l'Epire,  la  Grece,  la  Crete,  la  Sicile,  Chypre,  la  Pamphylie, 
la  Lycie,  l'Isaurie,  l'Egypte,  la  Libye,  l'Arabie;  dans  la  seconde  (1),  la 
Gaule,  l'Espagne,  Rome.  L'epitre  a  Jovien  a  ajoute  la  Bretagne, 
la  Campanie,  l'Afrique,  le  Pont,  la  Cappadoce,  et  enfin  l'Orient, 
mais  eile  omet  l'Arabie,  et  remplace  la  Sicile  par  la  Sardaigne,  la 
Dardanie  par  la  Mysie.  Y  a-t-il  dependance  de  la  lettre  ä  Jovien 
envers  les  lettres  Ad  Afros  et  Ad  Epictetum?  J'inclinerais  a  le 
penser.  La  lettre  ä  Jovien  croit  confirmer  ses  assertions  en  faisant 
dire  par  Athanase  qu'il  connait  les  sentiments  de  toutes  ces  Eglises 

par  les  lettres  qu'il  en  a  recues:  Tlavx&v  yocQ  xöv  Ttgosior^tviov  

YQKUpaxa  i%o\LEvy  quoique,  ajoute-t-il,  quelques-uns  en  petit  nombre 
(xav  dfa'yot  xivlg  avxiUytoöi)  ne  soient  point  rallies  a  la  foi  de  Nicee. 
Un  petit  nombre?  Voici  comment  Sozomene  (VI,  10)  s'expriine  au 
sujet  du  delmt  du  regne  de  Valens:  «Dans  la  plus  grande  partie  de 
l'empire  de  Valens,  mais  sourtout  dans  la  Thrace,  la  Bithynie  et  l'Hel- 
lespont  et  au-delä  (ixt  xovxcov  nooGaxioo),  les  consubstantialistes 
n'avaient  ni  eglises,  ni  pretres.»  On  voit  a  cette  contradiction  com- 
bien  peu  la  lettre  ä  Jovien  est  d'accord  avec  la  Situation  ecclesiastique 
de  363. 

On  trouve  dans  les  mss.  jointe  a  la  lettre  susdite  d'Athanase,  et 
les  Mauristes  Font  donnee  (P.  G.  t.  XXVI,  col.  813;  incipit  Tov  ixi- 
Hxtöxdxov),  une  lettre  de  l'empereur  Jovien  a  Athanase.  EUe  renferme 
un  vif  eloge  d'Athanase  et  parait  etre  la  lettre  par  laquelle  Athanase 
fut  officiellement  rappele  a  Alexandrie  en  363.    II  se  peut  quelle 
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fasse  partie  du  Synodikon]  mais  eile  n'a  aucun«lien  avec  la  lettre 
d'Athanase  ä  Jovien. 

Theodoret  (IV,  7  et  8)  produit  deux  pieces  eoncernant  un  concile 
tenu,  en  375  (croit-on),  par  les  eveques  de  TUlyricum:  les  deux  pieces 
8ont  deux  manifestes  consubstantialistes.  La  premiere  est  une  lettre 
de  l'erapereur  Valentinieu  pour  pubUer  les  actes  et  accompaguer  la 
profession  de  foi  du  concile  (col.  1133 — 1137;  incipit  £vvödov  rrjli- 
xavxtjg).  La  seconde  est  la  lettre  synodale  du  susdit  concile  d'Illyricum 
(1137 — 1411;  incipit  Evvek&övtiov  i)^i(öv).  Oes  deux  lettres  etaient 
adressees  aux  eveques  d'Asie  et  de  Phrygie,  et  elles  etaient  le  passe- 
port  d'un  pretre  eonsubstantialiste,  nomme  Elpidios,  ainsi  qu'il  y  est 
ecrit  explicitement,  lequel  etait  vraisemblablement  de  ces  regions  asiates. 
C'est  donc  par  une  eonjoncture  assez  particuliere  qu'elles  ont  6t&  con- 
servees.  Elles  n'ont  ete  mentionnees  ni  par  Socrates,  ni  par  Sozomene. 
M.  Güldenpenn  ig  (p.  80)  suppose  que  Theodoret  les  a  prises  a  Sabi- 
nes: mais  c'est  oublier  que  Sabinos  u'avait  aucune  raison  de  publier 
ces  deux  pieces  d'un  consubstantialisme  intransigeant.  De  plus,  la 
lettre  de  Valentinien  porte  en  tete  le  nom  de  Valens,  a  cöte  de  celui 
de  Valentinien,  ce  qui  est  bien  suspect:  si  c'est  une  alteration  de 
l'original,  eile  est  tendantieuse  et  d'un  tendance  contraire  ä  eelle  de 
Sabinos.  Je  remarque  que  la  premiere  lettre  fait  allusiou  aux  conciles 
qui  se  tiennent  en  meme  temps  a  Rome  et  en  Gaule:  par  la  les  deux 
lettres  du  concile  d'Illyricum  se  rattacheraient  ä  la  lettre  du  concile 
romain  de  371  que  Theodoret  cite  ailleurs  (II,  17),  et  dont  nous  ver- 
rons  bientöt  qu'il  y  a  quelque  vraisemblance  pour  qu'il  l'ait  prise  au 
Synodikon. 

Athanase  eut  pour  successeur  a  Alexandrie  Pierre,  dont  l'episcopat 
fut  immediatement  traverse  par  les  Arions  acharnes  ä  installer  Lucius. 
Pierre  fut  oblige  de  se  retirer  d' Alexandrie  et  de  laisser  la  place  a 
Lucius  et  a  sa  faction,  qui  donna  libre  cours  aux  pires  violences. 
Theodoret  (IV,  19)  produit  la  plus  grande  partie  d  'unt*  lettre,  saus 
doute  encyclique,  de  Pierre,  oü  celui-ci  rapporte  en  un  re*cit  tres  detaille 
les  horreurs  connnises  a  l'occasion  de  l'installation  de  Lucius  (col. 
1168—1181).  Cette  lettre,  qui  a  pu  etre  e\?rite  en  373,  n'est  citee  que 
par  Theodoret.  Mais  eile  etait  connue  de  Socrates  (IV,  22),  qui 
temoigne  que  Sabinos  ne  dit  raot  des  violences  de  ses  coreligionnaires, 
mais  que  Pierre  les  «  revela  au  monde  en  des  lettres  adressees  a  toutes 

les  läglises»  (yQu^^ucöiv  olxnotg  &  ralg  navtaxov  ixxXriöi'atg  dis- 

niii^axo).  Et  eile  e'tait  connue  aussi  de  Sozomene  (VI,  19),  qui 
semble  l'avoir  resumee  independamment  du  resume  de  Socrates.  On 
peut  donc  dire  que  Socrates,   Sozomene,   Theodoret  ont  puise  a 
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une  raeme  source,  «qui  n'est  point  Sabin«»,  qui  est  bien  plutöt  le 
Synodikon. 

Pierre,  chasse  d'Alexandrie  et  de  l'Egypte,  se  refugia  a  Rome.  11 
s'y  trouvait  encore  en  378,  au  moment  oü  Daraase  reunit  un  concile 
pour  condamner  l'Apollinarisme  quetait  venu  defendre  un  certain  Ti- 
raothee  (de  Beryte).  Theodoret  (V,  8)  a  eomm  une  lettre  adressee 
par  le  coneile  de  Rorae  au  synode  de  Constantinople,  invitant  les 
eveques  orientaux  a  se  joindre  aux  oceidentaux  assembles  ä  R-ome 
(col.  1212).  Les  eveques  du  synode  de  Constantinople  repondirent  ä 
eette  invitatiou  par  une  lettre  synodale  dout  Theodoret  donne  le  texte 
(V,  9),  et  qui  est  adressee  a  Daniase,  Ainbroise  et  autres  eveques 
reunis  pour  lors  a  Rome  (col.  1212—1217;  ineipit  To  plv  ayvo- 
ovUav).  Theodoret  est  seul  a  produire  cette  lettre.  Quant  ä  la  pre- 
cedente,  celle  de  Daniase,  Ainbroise,  etc.,  qui  ne  nous  est  point  par- 
venue  d'ailleurs,  il  est  seul  a  la  sigualer.  Mais  ces  deux  lettres  afferaut 
au  concile  romain  de  378  ne  sont  pas  les  seules  qui  s'y  rattachent. 
Theodoret  encore  (V,  10)  produit  la  lettre  du  pape  Damase  (col. 
1220—1221;  ineipit  "Ots  tfi  anoUTofoxfj  xa&tdQa),  adressee  comnie  la 
preiniere  au  synode  de  Constantinople,  et  par  laquelle  Daniase  notitie 
la  condamnation  prononcee  par  le  concile  d'Apollinaire  et  de  Timothee 
(de  Beryte).  Theodoret  est  seul  a  produire  cette  lettre.  II  y  joint 
une  autre  lettre  emanee  du  meine  concile  de  Rome,  par  laquelle  Damase 
recapitule  la  condamnation  de  toutes  les  erreurs  sur  la  Trhiite,  Säbel- 
lius,  Arius,  Eunomius,  Macedonius,  Photin,  etc.:  la  lettre  est  adressee 
a  un  eveque  du  nom  de  Paulin,  non  identifie  (col.  1221  —  1225;  ineipit 
'Entidi}  perä  t^v  Iv  Ntxai'a).  Cette  derniere  lettre  ne  nous  est  connue, 
comme  les  precedentes,  que  par  Theodoret.  Theodoret  a  ainsi  eu  en 
maiu  une  collection  de  pieces  emanees  du  concile  de  Rome.  A  cette 
collection  on  pourra  rattacher  la  lettre  que  Theodoret  produit  ailleurs 
(II,  17),  autre  lettre  du  concile  de  Rome,  mais  d'un  concile  anterieur 
(a.  377),  celui  qui  condamna  Auxence,  l'eveque  arien  de  Milan,  pre- 
deeesseur  d'Ambroise.  A  la  ditference  des  lettres  de  378,  celle-ci  est 
produite  par  Sozomene  (VI,  23),  en  meme  temps  que  par  Theodoret 
(col.  1052 — 1056;  ineipit  Ilittxtvoptv  rt)v  ayieev).  Mais  Theodoret  ne 
l'a  pas  prise  a  Sozomene,  car  Theodoret  note  que  sa  lettre  a  du  etre 
ecrite  par  90  eveques  d'Italie  et  de  Gaule,  «dont  je  donnerais  les  noms, 
si  je  ne  le  croyais  superflu».  II  avait  donc  un  exemplaire  accoinpagne 
des  souscriptions:  or  Sozomene  ne  parle  pas  du  nombre  des  eveques, 
et  il  ne  produit  aueune  souscription.  Nous  concluerons  que  ces 
pieces  concernant  les  conciles  romains  du  temps  de  Damase  ont  ete 
prises  par  Theodoret  ä  une  collection  qua  connue  aussi  Sozomene, 
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collection  bien  evideminent  orthodoxe  et  teile  que  pouvait  etre  le 
Synodikon. 

Socrates  de  son  cöte  (IV,  37)  a  connu  des  lettres  de  Damase, 
qu'il  mentionne  sans  en  rien  citer.  Or  ces  lettres  avaient  trait  ä  «la 
coiifirmation  du  consuhstantiel »  et  aussi  la  confirmation  de  l'election  de 
Pierre  d'Alexandrie.  Cette  breve  iiidication  se  rapporterait  bien  aus 
lettres  de  Damase  qui  sont  produites  par  Theodoret.  Socrates  ajoute 
que  ces  lettres  qui  confirmaient  le  coDSubstantiel  furent  apportees  par 
Pierre  d'Alexandrie  a  son  retour  de  Rome,  en  378:  nhoov  inavtk- 
&6vto$  äxb  Tys  'Pupys  peru  yQu^fidrav  dapatiov  tov  'Ptofir^  ixiGxöitov 
ßeßcuovvtav  r^v  tov  6uoov<fiou  nfonv  xal  Ttjv  tov  IHtqov  xcctdotatiiv 
(col.  551).  De  lä  ä  dire  que  la  collection  de  pieces  damasiennes  connue 
par  Theodoret  et  par  Sozomcne  est  uno  collection  reunie  par  Pierre 
ou  autour  de  Pierre,  il  n'y  a  qu'un  pas  d'autant  plus  aise  ä  franchir 
que  le  paragraphe  (IV,  37)  oü  Socrates  parle  de  ces  lettres  damasiennes 
est  d'une  redaction  bien  curieusement  semblable  au  style  ordinaire  de 
YAcephal«.    Ce  seraient  les  pieces  les  dernieres  en  date  du  Synodikon. 

VI. 

Posons,  en  finissant,  les  conclusions  d'ensemble  auxquelles  nous 
avons  abouti. 

Le  Synodikon  est  une  collection  de  documents,  ranges  selon  l'ordre 
chronographique  dont  YAeepliala  donne  un  specimen. 

Les  documents,  les  plus  anciens  en  date  ont  trait  a  l'aflaire  de 
Mt-lece  et  nous  ramenent  a  l'episcopat  de  S.  Pierre  d'Alexandrie;  les 
documents  les  plus  recents  ont  trait  a  la  question  apollinariste  et  sont 
contemporains  du  pape  Damase. 

La  collection  faisait  mention  du  concile  de  Constantinople  de  381 
et  de  l'elevation  de  Theophile  au  siege  d'Alexandrie.  II  est  a  supposer 
qu  eile  a  ete  formee  au  debut  de  l'episcopat  de  Theophile,  aux  entours 
de  385.  On  lui  aura  donne  le  nmn  d' Athanase,  parce  que  la  plus 
grande  partie  des  pieces  de  la  collection  avait  Athanase  pour  sujet  ou 
pour  auteur. 

Le  Synodikon  de  S.  Athanase,  ainsi  concu,  serait  la  contre-partie 
de  la  Synagoge  du  Macedonien  Sabinos,  et  enserable  le  Synodikon  et 
la  Synagoge  representeraient  le  stade  le  plus  ancien  de  la  litterature 
des  collections  canoniques. 

Toulouse.  P.  Batiffol. 


Zur  Vita  der  hl.  Theodora  von  Thessalonike.1) 

Den  Sammelcodex  der  Moskauer  Synodalbibliothck  früher  Nr.  159, 
jetzt  (nach  einer  Notiz  von  Arsenij)  390  hatte  schon  im  Jahre  189G 
Vasiljevskij  ausführlich  besprochen  und  daraus  auch  reichliche  Auszüge 
der  vita  Theodorae  gegeben;  s.  Kurtz,  Byz.  Z.  II  (1893)  S.  312-313. 
Jetzt  liegt  vor  uns  das  ganze  wertvolle  Leben  nach  demselben  Codex 
herausgegeben;  leider  ist  aber  der  Text  desselben  ohne  den  nötigen 
kritischen  Kommentar  gedruckt2),  sodafs  man  in  korrupten  Stellen 
nicht  wissen  kann,  was  der  Hs  selbst  und  was  dem  Herausgeber  zu 
verdanken  ist.  Ich  begnüge  mich  also  mit  folgenden  wenigen  Emeu- 
dationen. 

P.  3,  cap.  4:  Oi)%  ovxca  y&Q  xaXdfii]  itobg  itvobg  t%u^iv  ixixyÖHa 
diu  &]Q6xr}xa  iug  ^  xcbv  imb  %tiou  Öiufttöig  ixoiuoxdxi)  JtQog  vxodoxijv 
xov  xoax  ovvxog^  &QiTf\q  r)  xaxiag,  xal  udXi6xa  si  xv%oiev  vqxid- 
£ovxeg,  did  xb  ftaxxov  dg  ddoavovg  avxöv  xov  vobg  itobg  tt)v  ofavovv 
e%iv  xov  7tQ066T(&Tog  xal  OvXXaXovvxog  ne&aQpo£oiiivov  xal  (texa- 
xi%xovxog. 

Vielleicht  hat  sich  der  Verfasser  selbst  so  ausgedrückt,  vielleicht 
aber  auch  der  Schreiber  geirrt,  indem  er  die  Inf.  iis&aQiiö&Gfrat  und 
pexaitinxtiv  den  vorhergehenden  Part.  jcoosöxäxog  und  (SvXXaXovvxog 
assimilierte:  8td  xb  %axxov  üg  adoavovg  (sc.  ovxog)  avxäv  xov  vobg 
itobg  xi\v  otavovv  Qiv  xov  itQotöxtöxog  xal  6v>XXaXovvxog  ped'aQ- 
pö^söftuL  (sc.  xovg  V7cb  %eiga  xal  (idXtöxa  ei  xv%oisv  ovxoi  vrptidtpv- 
xsg)  xal  iLBxarcCnx eiv.  Übrigens  ist  das  Komma  nach  xoaxovvxog  zu 
tilgen,  denn  doexfjg  ij  xaxiag  hängt  von  vxodo%}\v  ab,  rov  xoaxovvxog 
aber  ist  Gen.  poss.  zu  «pfrijs  »}  xaxiag,  =  itobg  vno6o%iiv  «perijs 
i)  xaxiag  xov  xoaxovvxog. 

Ibid.,  c.  5:  '0  xaxrjo  xal  xavxijv  xi\v  ^Qtfivav  ovxtxi  <ptQ£iv 
dvvdpevog,  a>g  xal  rtö  xööucp  xal  xoig  uvxov  nü6iv  dxoxa£,dp£vog,  ixt- 

1)  Bischof  Arsenij,  Leben  der  hl.  Theodora  von  Thessalonike.  Griechi- 
scher Text  (pag.  1— 3C)  mit  russischer  Übersetzung  (p.  37—79).  1899. 

2)  Die  Bibelstellen  sind  mitten  im  Texte  der  Übersetzung  angezeigt. 
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ki$dutv6g  xiva  xbv  ix  yivovg,  iteoupavti  xul  yvaQtfiov  ixl  öaxpQo- 
övvtj  xal  ii£Qiß6r}Tov  iv  Xöyoig,  ixst'va  xuxtyyvuv  ixtxgixu  xijv  natöa. 

Statt  xbv  ist  xdv  zu  schreiben:  imX£%d(i£v6g  xiva  röv  ix 
yivovg  etc.;  in  einer  'AxoXov&iu  der  HL,  welche  samt  Leben  (wahr- 
scheinlich nach  der  sogenannten  KaXoxaiQivt'i)  1853  in  Thessaloniki 
gedruckt  ist,  lese  ich  6sX.  33 — 34:  „6  xuxtjo  xqg  —  rtffQußtoviöt  xr\v  — 
QioddiQctV)  xaixoi  ävi'jXixov,  fisxu  xivog  viov  xüv  nXovöKortQov  xul 
evysvixaxiQav  xr^g  v^oov  ixeimjg  (Agina)  etc. 

P.  4,  c.  G:  fiaxaioa  xe&uvaxaiiivog,  friaua  iXsstvbv  tc3  yivei  xul 
xfj  naxotdt  itdöy  itooxtCpsvog,  ineidi)  ö\  xal  xolg  nüöiv  vxiiQ%£V 
aldiei^tog.    Mij  cpioav  etc. 

Sehr,  innöii  16%  xul  etc. 

P.  8,  c.  13:  Ovxog  xifv  tixöva  Xoiöxov  xfj  6fßa6(ii6xi}xi  xal  itooti- 
xvv^ati  ifcoOiovvxtg  ovx  iv  avxfj  H£QiyQaa)0\Ltv  xb  oißag  xal  xi)v 
xiutjv,  dXX'  slg  xbv  öi  rjfiäg  JtXovxa  (piXav&o&mug  dtpdxa  iQuviöavxa 
xavxa  avatQovpev  xal  uvuepigo^ev. 

St.  des  widersinnigen  dvaigov(isv  ist  wohl  dvatgofisv  zu  setzen. 

P.  9,  c.  14:  Kai  ovx  olög  x£  av  ^iixa^v  xfjg  Xgiöxiaväv  buijyvgeag 
rbv  Xptöxbv  xal  %tCXtöiv  ditugvi}(Sao&ai  xal  xov  itaigtpov  avxav  &}Xov, 
xov  'IovöaVxov  Xiyco,  xi}X6&ßv  slvai  dm'jXey^ai  xal  ovdlv  siöaXoXaxgöv 
dvtxxoxtgu  t(g  xd  Xgiöxiuvibv  &eia  fivötrjgtu  xal  uvxovg  XgiGxiavovg 
Ivdilxwüui  xa%tvoig  re  ix%iai  aiua,  xool  Ov(iJtaxäv  xal  itvgl  didovg 
HOQcpqv  xov  öl  xXaGxovoyifiavxog  xal  nool  ri)v  xov  votjxov  dgdxovxog 
—  xstpaXijv  övv&Xdaavxog  etc. 

Das  Komma  nach  alpa  ist  zu  tilgen  und  nach  ivdnxvvöai  zu 
setzen;  die  Syntax  ist:  ovdlv  eidcoXoXaxgav  dvexxoxegu  ....  ivduxwöui^ 
öviinuxuv  xe  noöi,  xaxivotg  ixxiai  ulfia,  xal  nvgl  didovg.  /uopqp^v  etc.; 
Jes.  59,  7:  oC  dl  n6deg  . . .  xaxivol  ixxiai  alpa.1) 

P.  23,  c.  38:  xbv  sag  iaxdxrjg  dvaxvorjg  xolg  Xgiäxiavotg  itpe- 
dgivovxa  didßoXov  (oöxig  iitixmöoa  xal  i^i<pv6ä)6a  xal  xa  tf^iau 
oxavgov  xuxugy(b<fa  iXtytv  etc. 

Das  unerhörte  xaxagyaöu  (st.  xaxagyovöa)  ist  vielleicht  unter 
dem  Einflüsse  von  ijtixtiiüöa  und  inyvöüöa  geschrieben. 

Neue  Wörter  habe  ich  mir  angemerkt: 

1)  4t,ati<podt£(o;  svtxtv  xovxov  xal  xov  diayapodittiv  avxibv 
xi)v  didvoiuv  p.  22,  c.  38;  wir  kannten  bisher  diu^Kpodia  -w. 

2)  Eügodov  xal  xkqCbv  xexxr)(iivrj  xb  no66(oitov  p.  13,  c.  22. 

3)  Eveviixa&lg  (xb  xov  &sov  UaxiiQog  £tJ<J.)  p.  34,  c.  58;  be- 
kannt ist  evövnxd&rjxog. 


1)  IHe  Notiz  der  Bibelslelle  verdanke  ich  meinem  Freunde  Hr.  Kurtz. 
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4)  rTx£Q(tiia(ir}Tog;  xr\g  v^ega  uoaijtov  Qtoxöxov  p.  10,  c.  15; 
nach  vxiQautouog  und  ccutourjTog. 

5)  XQMfTO(iavtfg;  xtbv  Xg  i6xo(jluv&v  'Iovdatav  yiwrjfia  p.  9, 
c.  14;  Sophocles,  Greek  Lexieon  (N.  York  1887)  p.  1172  und  Kuma- 
nudis  6sk.  379  fähren  Xgiöxofiavi'a  an. 

Zu  bemerken  sind  ferner:  1)  litl  ivvea  nyölv  und  inl  dvelv 
ixsöi  p.  26,  c.  44;  2)  Ttxpygiov  dl  xov  köyov  utxä  xolg  ßXXoig 
dya&otg  xal  xb  Xtjftrivai  fiiXXov  xad-iöxrjxtv  p.  18,  c.  30;  3)  dijXov 
dl  ywapivrig  xi]g  avxf^g  x tkeicbötag  p.  25,  c.  43;  4)  ixttot  yäg 
(öxel  ppiu  xivcov  opfroddfjrav  «tfxovtfßv,  xdya  xal  uvxb  vaö  x&v  eixovo- 
xaväx&v  xaxatpQOvy&lv  diä  o^iixgöxijxa  p.  5,  c.  9,  als  ob  ttg  ixeivo 
(sc.  tu  xov  dyCov  Aovxu  xipsvog)  st.  ixeiae  vorherginge. 

Das  Wort  &krtrtxog,  welches  p.  2,  c.  2  (x^g  ayiug  fxuvrjg  xtcl 
ovxag  dXtfitxov  ifrvxrjg)  vorkommt,  hat  mich  an  die  Stelle  des  Eucho- 
logion  des  Bischofs  Serapion:  xsXtodxioöav  xbv  dgöpov  avx&v  dutuTtrag 
xal  xbv  ßi'ov  avx&v  ddiaXijxxog  erinnert,  wo  die  Herausgeber  ddia- 
Xelnxng  schreiben,  mein  Freund  Hr.  Kurtz,  Byz.  Z.  VIII  (1899)  646, 
dd laßXtfzag  vorschlägt;  vielleicht  ist  ddiaXfaxag  ein  verstärktes 
dkrfnxtog,  welches  Hesychios  (M.  Schmidt  ed.  mai.  I  p.  119,  2944) 
durch  äxaxayvaaxag  erklärt;  ist  meine  Ansicht  richtig,  so  kann  man 
gestrost  das  Adv.  ddiaXtfxxcog  in  die  Lexika  eintragen. 

Die  Stelle  p.  32,  c.  53:  nagiitixai  yccQ  dd  xotg  i%iq>Q06tv  ö#»fi 
xal  fUcXXov  aqyf)  xiöxsvsiv  i)  dxofi  läfst  sich  vergleichen  mit  Hero- 
dotos I  8:  axa  yaQ  xvy%dvn  dv&gänoiöi  eövxa  uTCtöxöxiga  6a>&aXfi(bv. 

Die  vita  ist  von  grofser  Bedeutung  für  die  Topographie  von 
Thessalonike  im  9.  Jahrh.,  wie  es  in  der  Byz.  Z.  a.  a.  0.  angedeutet  ist; 
indem  ich  mir  reichlichere  Mitteilungen  aus  meinen  topographischen 
Studien  über  die  Stadt  vorbehalte,  bemerke  ich  hier  kurz  nur  Folgendes. 

1)  P.  5,  c.  9:  t6  xov  dyi'ov  xavBvtp^ov  'ditoaxöXov  xal  Evayye- 
XiGzov  Aovxu  xaxaXaßovxeg  xtpsvog,  xb  XQog  xy  XeaxpÖQa  xf]  sxl 
xijv  Ka66avdg£<oxixr)v  iovarj  nvXyv  diuxsipsvov,  jCQoötpiQOVGiv 
AixaxEgivrj  xfj  'Avxaviov  xov  'OpoXoyyxov  ädtkcpi,,  xov  xal  itgoidgov 
xijg  rip&v  xgxjpaxtdavxog  7t6Xecog,  xal  uvxfig  Gvyysvovg  xa&söxrjxviag 
xr)g  fiaxaQiag.  'Extitis  yäg  äxti  iitxu  xivcov  opftodd"  jjov  uöxov- 
tföv,  r«x«  xal  uvxb  (sc.  to  xipsvog)  vxb  xd>v  elxovoxaxxfx&v  xaxa- 
<pQOvr\b\v  diu  6p,ixg6xr\xu. 

Die  Kaööavdgecaxtxi)  itvXr\  ist  das  Ostthor,  welches  itogxa  xi]g 
KaXauuQ läg  heilst  (Tafel  de  Thessalonica  p.  99  und  Mi%u^X  Xuxtfi 
'ladvvov  'Aöxvygayiag  &£06uXov£xrtg  öeX.  29 — 31,  der  ganz  richtig 
bemerkt:  „t/  dl  KaGöuvdgtaxixfi  dlv  ryro  ugir)dtv  ixxi6p(vr]  lig  %v 
&i6iv  tvgiöxsxai  öijUEQOv  t;  xi)g  KuXu^ugiäg,  dXXd  nXrfiiov  xx\g  Ka- 
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fUKQag1)  ituQUiijQStTat  xai  ötfatQov  axdfuj  ort  ctnb  T?jg  Ka^dgag  ngbg 
rijv  7tvXt]V  rrjg  KaXafJUCQiäg  i]  bd'og  örQtßkovrat  xai  tpatverai  uQidtjlag 
ort  t6  pdQog  tovto  tfjg  xoktag  nQOOtkr^<p%^  ccgyörsQOv  ivtbg  t«5v 
Tftxwv."*)  Durch  XeacpoQog  bezeichnet  der  Biograph  zweifellos  die 
via  Egnatia  (jetzt  ptydXog  oder  tpaQÖvg  ÖQopog).  Das  Kloster, 
in  welchem  Akaterine  (nach  der  erwähnten  Akoluthia  öek.  34  eine 
'Hyovps'inf)  verweilte,  ist  in  der  Stadt  selbst  zu  suchen;  unweit  von 
der  KccpccQa  und  nahe  der  XeatpÖQog  habe  ich  im  Hause  des  reioQytog 
OQuyxoQQKXTrjg,  welches  in  einem  rechts  nach  Süden  führenden  Neben- 
wege liegt,  ein  niedergerissenes  nctQexxki]6iov  mit  einem  alten  Bilde 
des  Evangelisten  Lukas  gefunden.  Die  Tradition,  dafs  dort  ein  Lukas- 
kloster lag,  wird  durch  die  benachbarte  Kirche  der  Tlavayovda  be- 
stätigt: von  den  zwei  Nebeucliören  dieser  Kirche  nämlich  trägt  der 
eine  (rechts)  den  Namen  Seraphim,  der  andere  (links)  denjenigen  von 
uyiog  Harnt  Xeijpov.3)  Aufser  den  bezüglichen  ^AnoXvxixia  wird  nun 
in  der  Kirche  noch  ein  drittes,  dasjenige  über  Lukas  vorgetragen, 
sieber  aus  frommer  Erinnerung  an  das  einst  naheliegende  Kloster, 
wenn  dies  nicht  vielmehr  am  Orte  der  jetzigen  Panagudakirche  gelegen 
hat.  Im  Exonarthex  der  genannten  Kirche  sieht  man  sechs  alte  Säulen 
und  Kapitäle  stehen,  im  linieren  zwei  mannorene  (Grab-)Platten  am 
Boden  liegen;  sie  tragen  geflügelte  Thiere,  welche  unter  ihren  Füfsen 
andere,  habichtköpfige  Tiere  festhalten.  Folgendes  Stück  ist  im  Trianta- 
phyllos-Hause  (aus  dem  16.  Jahrhundert),  welches  gegenüber  dem  öst- 
lichen Hofeingange  der  Kirche  (in  dem  Nebenwege)  liegt,  dicht  unter 
dem  hohen  Dache  eingemauert;  es  entging  meinen  Augen  bis  auf  den 
IG.  Oktober  d.  J.: 

MAPIAC 

X 


4(oqov  xl  MaqCag. 

2)  Nach  dem  Tode  ihres  Gatten  tritt  Theodora  in  ein  Kloster  ein: 


1)  K.  Kinch,  L'arc  de  trioinphe  de  Salonique,  Paris  1890. 

2)  Auch  andere,  sehr  wichtige  Gründe  bestätigen  diese  Ansicht  des  Ge- 
lehrten, welcher  der  Wissenschaft  zu  früh  entrissen  worden  ist. 

3)  Den  Grund  dazu  lehrt  die  Nachbarschaft  der  nördlich,  durch  die  Xtaxpopog 
getrennt  liegenden  schönen  byzantinischen  Kirche  des  Hagios  Panteleinion, 
jetzt  Isakiö-Djamissi'  (Texier,  DeHcr.  de  Y  Ah.  min.  III  p.  62  „Snnkie- 
Pjami-si"). 

10* 
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p.  12,  c.  20:  xaxaXa^ißävd  xb  (vaylg  fiovaOxijQiov  xul  xip(b[i(vov 
xov  ctyiov  itQaxofidQxvgog  xal  jiQfoxodiaxovov  £x  (<pdvov  —  xul 
3t£6ov6a  (lg  xovg  xödug  xf}g  3tQO(iQr}uivrtg  "Avvrjg,  xtfg  xal  3CQO(Oxo6r}g 
xi\g  avxi\g  /tovi??,  iktytv  etc. 

Auch  dies  weibliche  Kloster  lag  in  der  Stadt,  und  zwar  sicherlich 
in  demselben  Orte,  in  welchem  jetzt  die  Kirche  der  uyia  @(odü>oa 
liegt  (unweit  und  westlich  von  der  Kirche  der  Hagia  Sophia,  in  einem 
fast  ganz  jüdisch  gewordenen  Quartier),  welche  in  türkischen  Urkunden 
Kizlar-Manastir,  d.  i.  Weiberkloster,  heilst;  der  Nebenchor  rechts 
ist  nach  dem  Protomartys  Stephanos,  derjenige  links  nach  dem  hl. 
Spyridon  genannt;  M.  Xax£i)  'Iwdvvov  6(1.  100:  „Tburo  (sc.  tu  fiova- 
(JtrlQiov  rijg  uyidg  ®iodd>Qctg)  uvatptou  ngdxov  6  itaxQiKQiyg  4>iX6&(og 
(Biog  IJukafiu  6(1.  179  „fif'a  xiixoia  xakoygma  ixarolxd  (ig  xb  pova- 
6xi}qiov  tilg  uyCag  0(oö(OQccgu).  Elrcc  6  i6xoQtxbg  Q>Qavx6i}g  (II  4 
„Abduntque  se  in  inonasterium  S.  Theodorae<f).  'O  öl  yAvuyv<a6rtig 
6ir\y(lxai  on  ixuxoxoii'ifh)  tb  X(fyttvov  xi\g  ccyiug  xaxä  rb  1430  (x(q>.  23). 
ZtflMQov  ö(iag  <Jca£fratu,  und  Tafel  p.  120 — 121. 

Aufser  vielen  alten  architektonischen  Marmorstücken  (sechs  Säulen, 
zwei  Kapitalen,  gezierten  Grabplatten  etc.),  welche  im  Exonarthex  uud 
im  Hofe  der  tief  liegenden  Kirche  liegen,  Bildern  und  anderen  Sachen 
vom  vorigen  Jahrhundert,  sind  erhalten:  1)  eine  Pergamenthaudschrift, 
Mr\valov  xov  Noi^ßQtov  saec.  XI,  fol.  184,  0,10  X  0,26,  die  ich  beim 
Priester  Georgios  gesehen  habe  (aufgefunden  im  Jahre  1880  im  Dache 
der  Kirche);  2)  ein  silbernes  Kistchen  mit  verschiedenen  Reliquien 
samt  Namen  der  bezüglichen  Persönlichkeiten  (es  gehörte  einst  einem 
der  von  Abdoül-Aboüt  Pascha  geplünderten  Klöster,  Byz.  Z.  VII,  1898 
S.  61,  und  wurde  nach  einer  Notiz  in  einem  Codex  auf  Kosten  der 
Kirche  der  hl.  Theodora  in  Thessalon ike  gekauft);  3)  Inschriften. 

a)  Kolossale  Marmorplatte  mit  schön  herausgearbeiteten  Rand- 
ornamenten und  Bildern  (unter  dem  Epigramm  der  Öixttpakog  utx6g, 
im  Kreis,  und  Adam  und  Eva  samt  Baume,  zwei  Schlangen  und  dem 
schlangenköpfigen  Teufel,  im  Paradiese).  Die  Buchstaben  der  15  Zeilen 
zählenden  Inschrift  sind  leider  von  den  Füfseu  ganz  abgerieben;  was 
ich  herauszulesen  vermochte  (1889  Sept.  und  1808  Aug.),  ist  Folgendes: 


Z.  1  x^r  o 

Z.  11  rcPoN^CCTOYiePOJT 


|CPY4> 

CY  noC 

MINI 


tfsMNTIoS 


C/*ll€*loC 

NO  <D'(0 
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Z.   1    jr<pdv>o<g,   Z.  11  ff.   y<7>poi/T<o>s   toü  ifp<öT<«rov, 
xpv^fv,  ivavx  Cog,  fi<^}>fi,  «<V^£#ios. 

b)  Würfekrtiger  Marmor  (0,21  h.,  0,17  br.)  mit  herausgeschnitztem, 
unten  in  zwei  Blätter  ausgespalteten  Kreuze  auf  der  Vorderseite;  darüber 

4>(ß>)g  X(fti6To)v.  Das  Stück  scheint  einst  Kapital  gewesen  zu  sein; 
das  erste  Wort 

<D  GJ 

habe  ich  auf  einer  Säule  im  Hofe  der  Pantokratorkirche1)  und  auf  einer 
anderen  in  der  Gottesmutterkirche  (Eski  Djouma-Djamissi)  gesehen. 

c)  Die  Reliquien  der  hl.  Theodora  (geb.  812  auf  der  Insel  Ägina, 
welche  in  der  vita  Atyiva  heifst,  gest.  in  ihrem  xotvoßiov  892) 8) 
werden  jetzt  in  einem  marmorenen  Sarge  (0,35  h.,  128  1.,  0,65  br.)  auf- 
bewahrt (in  dem  Nebenzimmer  des  hl.  Stephanos),  dessen  lange  Vorder- 
seite reich  ausgeschmückt  ist;  die  eine  von  den  kleineren  Nebenseiten 
(links)  trägt  folgende  Inschrift  in  Relief  mit  verschiedenen  Ligaturen 
und  Kompendien,  welche  die  Lesung  sehr  schwierig  machen  (1892  Juli): 

*H  Adovafc  avxrj  qpt'pft  üyiov  Öifiag 

xftg  0to  daoag  x^g  xal  (ivquv  ßkvöccötjg' 

xyg  £§  'Eyt}vr}g\  xal  ivfrad'  ä<Sxrt6d6rjg 

iuxiöxi}6xfßa  (sie)  (itxä\  xdv  yevvrjxuQav. 
5  'H  xal  ftavovöa  dkä  &Z  i<avC\(og' 

oi  yäg  afiafiot  xäv  xe&wpcöxt^gy  £ö6i'  \ 

ccvxi)  dl  xr)yi}(vy  pvocov  avadvxvHt] 

üqöov  6a  xiöxovg  t)  Oeodaga  fcivag. 
Kaxä  to|  ZPKO,  Avyovöxa,  Ivdixxiövog  A'^. 
Z.  5  (V.  6)  und  Z.  6  (V.  7)  sind  die  Buchstaben  C  und  |_rj  (g  und  v) 
vom  Steinmetz  vergessen.    Die  Worte  psxa  xäv  yevvyxoQav  sind  all- 
gemeiner gemeint,  denn  nur  der  Vater  kam  nach  Thessalonike  mit,  die 
Mutter  war  schon  todt  (p.  2,  c.  3  und  p.  4,  c.  7). 

Im  Hofe  der  Kirche  rechts  zeigte  man  ein  7tagexxX^6iov  xdv 
ayitav  T&66uQaxovxa .  welches  im  Jahre  1890  niedergebrannt  worden 
ist;  p.  31,  c.  52:  tiöev  iavxbv  tig  xijv  ixxhrfiiav  rot)  avxfjg  xoivoßiov 

1)  Später  Üytos  rt&oyios  (M.  Xaxtn  otl.  70),  jetzt  Hortäts  SouleYmän- 
effendi  Djamissi,  bekannt  in  den  Reisebüchern  unter  dem  Namen  Rotonde; 
der  veraltet«  Unsinn  von  einem  Kabirentempel  (!)  wird  noch  im  Jahre  1896  bei 
DimiUas  Mamdoviu  ed.  413  immer  ernst  aufgetischt,  trotz  Byz.  Z.  III  (1894) 
S.  248  Anm. 

2)  Ihr  Andenken  wird  in  Thessalonike  nicht  am  29.,  sondern  am  3.  August 
gefeiert,  dasjenige  ihrer  Tochter,  der  7/yov/t/vt]  &tonioxri  (p.  21,  c.  37),  am  4. 
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fV  x<p  vdg&rtxi  (cvtcxHutvov,  iv  dh  tö  ftiöa  xf)g  ix  dtliäv  xf)g  avx^g 
ixxk^aiag  tfro«?,  ij  xal  xiuevog  xijg  vxegaytag  Seoxoxov  xa&i- 
iixijxt-v,  iv  a  xal  xb  ayiov  xfjg  böCag  xaxdxnxai  ktityavov,  xav8t')kav 
xQffuxftivijv  xal  ikaiov  dvaßkvGxdvovöav.  —  Dafs  das  Stephanoskloster 
in  der  Stadt  lag,  beweist  aueh  die  vita,  p.  14,  c.  23:  xal  xijv  akkijv 
öiaxov6uu  (Theodora)  (pgovxtÖa,  ixl  xr)v  dyogdv  i%iovGa  xal 
uaxgdv  nov  xi)g  x6ksa>g  Öid  xi)v  xibv  covioiv  svfhjviav  xal  (tiya 
rpogxiov  %vkm>  i\  xivav  äkkav  inl  xoig  (ofiotg  <pigovtia  diä  xrjg  dyogäg 
uieov  ißddt&v;  gerade  in  der  Nähe  der  Kirche  fangt  noch  heute  der 
Markt  an.  Damit  steht  in  keinem  Widerspruche  p.  1,  c.  1:  ixil  ovv 
xal  i)  efarjtiog  r)pega  [x&'  Avyovöxov]  xf)g  ixi)6tov  pvr')pi}g  xi\g  böt'ag 
ur{xgbg  i}uöv  &eod<bgag  iitiaxaöa —  tag  iv  äaxei  kintiv  diaxgißag 
xal  itgbg  xb  tfffifov  toito  xal  äövkov  tüv  fravudxuv  xapiiov  7cavdt)uu 
övggsvtfai  x\vayxaeiv  etc. 

3)  Von  der  Stadt  werden  (p.  30,  c.  50)  auch  mehrere  (fOQvrol 
und  xapdgai  erwähnt:  iv  xivi  xdv  xf)g  xokeag  tpogvxöv  axxav 
(o  veavfaxog)  xal  xyda  xaxetöB  (pegöfievog  t&vcov  x(  xal  xayiöag  öxgov- 
frwig  xi)  yf]  xgv<pr)öbv  ivxifttlg  xov  7Covn)gov  övvekrjtpfh)  ndyatg.  Ihgl 
ydg  xavxa  aovovfiivog  i^ditiva  zfgißkfi'dnevog  eidiv  xtva  uaxgbv  xal 
v4'*jkbv  <patv6(ievov  Ai%iona  xal  &goi)&tlg  xoig  zool  xi)v  aoxqgiav 
TtoQiäaö&ai  xaxrjxsiytxo'  äkk'  ivdguvidg  avxbv  b  —  Al^Co^  xalv  %tgoiv 
xaxaöxcav  —  xaxißakev  iv  xf)  yf)  xal  fiiyav  xxvziov  iv  xatg  ixil 
xkt)6ia£ov6aig  xapdgaig  itonjöag  iyivsxo  utpavxog;  das  soll  im 
September  itfiigag  fittfrjs  ßafhndxfa  xavuaxi  geschehen  sein,  und  <pogv- 
rög  bezeichnet  vielleicht  an  dieser  Stelle  einen  Müllhaufen,  xaudgat 
sind  aber  höchstwahrscheinlich  Wasserleitungsbogen  (einige  von  den- 
selben, aufserhalb  der  Westmauer,  tragen  noch  heute  den  türkischen 
Namen  Kemerler).    Oder  im  Hippodromos?  M.  X.  'Iadvvov  6tk.  69. 

4)  P.  35,  c.  59:  Mova%oC  xiveg,  iv  oxtjkai'oig  xal  xatg  bnaig  xi)g 
yi)g  diaix(b(t£voi)  ix  dia<p6gcav  öpöf,  xß>v  iyytdxa  xeiuivav  xi)g 
Ttegupuvovg  rjfiäv  noktfog,  xax'  tv%i)v  iv  xoig  ayioig  vaolg  ixi- 
(poixdvxtg  iv  xf)  xa&  fjfiäg  noktt  övviögauov  (weiter  unten  oit  xov 
bgovg  naxigeg);  gemeint  ist  wohl  der  Berg  Xogxutxrtg  (jetzt  Xoq- 
xidxrjg)  mit  seinem  einst  berühmten,  heute  in  sparsamen  Trümmern 
verschwundenen  Kloster  (Tafel  p.  138  und  253,  M  Xax£i)  'I.  <sek.  102). 
—  Pag.  4,  c.  7:  inl  xdg  vjtb  xd  Sog a na  dvftgaTCOig  dßdxovg  igijuictg 
axidgafie  (der  Vater  von  Theodora)  ist  der  Name  vom  Herausgeber 
in  seinem  kleinen  Eigenuainenregister  übersehen  worden. 

5)  P.  35;  c.  59:  xxi'öai  xov  iv  xf)  xcofit]  Kagxdgta  xvgyov 
xal  xb  ixeCöe  xov  nvgyov  xegupavlg  povaäxijgiov  und  p.  33, 
c.  57:  iv  xatg  vxb  xi)v  i)p&v  xegupavf)  peyakonokiv  xtkovGatg  xtouai$ 
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iöxt  Xsyopivr]  MvQi6(pvxog  sind  nicht  näher  bestimmt;  der  Name 
Kaoxdgeu  (oder  Fem.  KaoxaQe'uT)  hängt  wohl  mit  xdoxaoog  (car- 
cer)  zusammen,  Mvoiotpvxov  in  Chalkidiki  ist  bekannt. 

Nicht  minder  interessant  sind  die'neuen  historischen  Notizen  und 
die  Persönlichkeiten,  welche  in  der  vita  vorkommen. 

1)  'Avxcbvtog  6  'OpoXoyrjxtfgi  ein  Verwandter  der  Theodora, 
XQÖBÖQog  xf]g  tjuöv  ^pi^fi«Tt<y«s  noXtug  p.  5,  c.  9,  aQ%tnoi\ir]V  und 
3tot.n*vd(>%rjg  p.  6,  c.  10,  p.  11,  c.  17  und  18,  früher  Bischof  von 
Dyrrhachion,  mit  welchem  sich  der  Biograph  c.  13 — 18  (p.  8 — 11)  be- 
schäftigt; er  fehlt  auch  im  Kataloge  des  Metropoliten  von  Amassia, 
Anthimos  Alexudis.1) 

2)  'Iaydvvrjg  6  ayubxuxog  iv  xf]  xa(r'  tj^iäg  noXu  &e66uXov£xy 
xrjvtxavxa  (892,  i%l   xfjg  ^€oq>QovQr]Xov  ßaöiXstag  Aiovxog  xal 

s^avd qov ,  xäv  Xoi6xiavixG>xdxo3v  xal  ÖQd~od6%av  ßaöiXicov  fj[i(bv, 
re$  £xxa  ixei  xi\g  avxoxgaxoQtx^g  avxäv  &eoOw£Qy^xov  ßaöi- 
Xsiag)  xbv  xijg  ao%i£QcoOvvr]g  ixixoöfiäv  &qovov  p.  27,  c.  45.  Er  war 
bisher  nur  durch  folgende  Inschrift  bezeugt,  die  ich  mit  dem  bei- 
gefügten Facsimile  aus  meinem  unedierten  Corpus  mitteile.8) 

'Egling,  aQi&nbg  tpvXXov  378,  1879  Magxlov  13.  —  1)  Qoayxtöxog 
Ilidxöag,  'EQiirlg  do.  380,  1879  Magx.  20;  2)  M.  X.'Iadwov,  'AöxvyQ. 
6tX.  17;  3)  P.  Papageorg(iu),  Berliner  philol.  Wochenschr.  1883  Sp. 
344—345;  4)  NixöXaog  Kexayiäg  (f  1890  to/Sp.  10),  'Eexia  'A&r]vß>v 
1890,  <j*X.  232  (=  Spyr.  Lampros,  Byz.  Z.  IV,  1895,  S.  98).  —  yEv 
ertdaXovCxfo  21  OsßQ.  1883  xal  8  M<xqx.  1893.    77.  N.  77. 

"f'Avtxevfa&rj  inl  Aiovx(pg)  xal  'AXeZdvdgov  rö(v)  avzadiX<p<QV 
xal  avxoxoaxÖQcav  xal  fpiXoxQi6xa(v)  r}fiä>v  ßaöiXiav  xal  i[it\l  Nixo- 

XaOV  XOv]   otxOVflfVlXOV  l)(lß)V  %UXQt,dQ%OV  *j\ 

f  AvtxevC6&{ri)  inl  Aiovx(og)  ßaöiX(txov)  nQ(oxo6na&(aQiov)  xal 
öTQariyä)  (sie)  &£d6aX(ovixr}g)  xov  Xix&Xdxt]  xal  inl  '/©(awou)  do- 
%(i)t\izi6x6x(ov)  0i66aXovi'xtjg  xov  'Evxom'ov. 

'Eni  fiaQuaoCvov  vntQftvoov  evos&ivxog  itu  1874  xal  fiyvbg  Maq- 
xiov  xf]  12  iv  xa  xaxaäxatpivxi  naoaXia  xü%u  xyg  nöXtog,  dxoißäg 
iv  xfj  vvv  fiiXQä  naooÖn  xf)  ftfr«|v  xov  Xiyopivov  Boöv.dx  %aviov 
xal  xov  viov  peydXov  %aviov  xov  Aopßdodov  (Passage  Lombardos), 
toD  dvxixeipivov  xfj  vvv  'O^a^avixf]  ToamXli  (xoariv  olxia  xov  T&x 
Abbott),  iv  tcS  <DQayxopa%aXtt,  xfj  EvQ<analxf]  Gwotxia  xf]  xaxe- 
Xovör]  xi]v  voxioövxixi]v  xf]g  nöXecog  yaviav.  'Ev  rö  xonc*  xfjg  tvoititag 
xov  ftaofidQOv  öafrvxai  xal  vvv  ixt  Xütyava  xov  xtC%ovg. 

1)  Ein  ä^xitittoxonos  8t6daQos,  P-  21,  c.  37  ca.  868,  wird  von  Alexudis  im 
Jahre  879  angesetzt. 

2)  Ein  'ladvvris  (derselbe?)  wird  bei  Alexudis  880  angegeben. 
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To  (ictQfiaQov  (frQavtsd-Tj  vxb  xäv  ioyaxdiv  tig  dvo  6%EÖbv  töa 
Tepdxt}  «  tx  tov  xaXcuov  xonov  [ttTttxopujftBVTa  t(g  xi)v  ttvXiiv  xov 
(irjTQonoXiTixov  oixijftaxog  xuxtxuvxo  f'xfi,  de^in  tiöiovxi,  fiEZQt  rfjg 
tuydXrjg  nvgxaläg  xov  1890.  *)    'H  nvoxatd,  xa&  rjv  japm  xijg  axt- 
öxevxov  xv<pXa6iG>g  xXi]v  xüv  «&oX6y(ov  xadixtov  (1741 — 18!»0)  xyg 
lirjTQOitoXeag  iytvovxo  ßooä  xov  xvQog  TtoXXä  xoXvxtfioxaxa  xtd  «Qiai- 
öxaxa  xtip^Xw  tov  ^XQonoXixtxov  vccov  xov  ttyiov  4r}iiYjXQiov2),  ovdafiäg 
fßXctil'e  xä  yQapiJutxa  xov  (u«pf*«pot>,  ov  xu  xsfidir}  pixoov  Ötlv  6vvt- 
tQi'ßr}6av   xal   xaxt&Qav«fhi6av   eng  o(xodoprtxixbv  vXixbv  %doiv  xov 
«vfyHQOuivov   vt'ov   raov   <  >>   xvxr,v   i-'xuftov   iiXXn   uvijiuia  %bq\  0)V 
«AAoTfj,  ti  u>i  o  ror/  0)nhtt(Xitvtxrtg    vvr  dt   \w«W»  urjooxoXCxijg 
I'iotf-Qovtog    x(to»v(ii.yg    tuov    (<xov(ff<Ji    <Wrrc|f    xi)v    ^tfraxii^taiv  xüv 
Tnuiyüv  iij  ti)v  fivXr,v  xov  iixi  xtd  vvv  iixht.nvg)  vc'ov  raov,  iv&u  xal 
y.HVTUi  vrv. 


7. 


•  TV.7' 


flSP  *  'iciv; :. :  c  o  r,  i  agc  t;  ?y  ilcru  K:CTf ÄTirw  escc^J.  t  x i t 7.;-.p. ivjeniiWAT 


lWi^OCOCGA  flOKIKMG  T0V6NT0RfOV 


To    Vll'lK'   CTYCJfO.?)    fl'l'CU   0,27    X«t    TO    xXc'.TUJ  <>,sj-     U>,XO^   £££1  ro 

.tocotoi'  Tf'u«/oc  1,*>:">,  ro  d;  ofiTfoo!'  1 , .r>0.    77»  .To^roj-  uf'oiv  rot»  ini- 

1)  Di  r  Mninil  iinjr  i-yinn  in  <Kt  Niili«-  <1»t  TIhmhIoi  ;tkirrh.:  :ui. 

rna  y()cf»/'«vr/  iv  r  fj  »•<j?f;iif  p/«?i  t>i$  h  iornm :  ti  j'or.Tuifw-:  VfiüoyM  1891,  «p. 
()GI  1  (,£f:Tr.  '2f>^  Kfti  Oü-1?»  (W.r.  ;Vi.  Töiv  y.Hui^iou'  >r,i'»itr)  \frßi.ciuuh'OV  iuav&i) 
(tovor  ti;  ifii^'fa  ov  ror  jxrjrpon'fUtTOJ'  WttftfttÄovi'xrjtf  ic/ior  r(>Tjyo(jior  ror  IIui.a(i&  (1347). 
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ygdfifiaxog  xBlxai  iv  xaftixtog  ngoB&xovötj  £öpfj  (iv  xf)  tixovi  1) 
vQovg  0,08,  tö  Öf  öbvxbqov  iv  xvxkixag  ifexavatj  £övjj  (3),  xfjca- 
QKSpivg  dnb  xtfg  ngtoxyg  did  ßafoiag  ivrofif^g  (2)"  i)  ÖiduBxgog  xov 
vnoxiftBpivov  okov  xvxkov  slvai  0,145,  wg  ix  xäv  iktvftigatv  nkuyttov 
axgcjv  (pccivercu.  Tb  vtf>og  röv  yga^ifidxtav  nvut  iv  tö  ngaxat  pigfi 
0,045,  iv  Öl  tö  ÖBVxig<p  0f04'  ygd^futxd  tivu  b'xovöl  xai  öidcpogov 
v^og  0,01,  0,02,'  0,03  xai'  0,04. 

'Eni  TOt)  CCQIÖTCQOV  UXQOV  XOV  JTpÖTOV  Tfj««^Ot»j?  Xttl  inl  XOV  ÖB^iOV 

rov  ÖBvtBgov  xBlvxai  xaxit  xb  nkdxog  bnul  (4  xai  5)  iv  «ig  rb  ndkat 
i6xgi<povxo  al  6xg6(ptyyBg  x&v  tpvkkav  xrjg  nvkrtg,  inl  6\  xf\g  fimafrsv 
TtksvQäg,  xyg  dvxixBifiivtjg  xf}  ivBntygdtpa  nktvgä,  xai  xatä  xi\v  ava 
dxpijv  avt^g  xotkai  tivig  ivtoual  (ti  — 10),  ndvxag  nBnoit](iivat  %aQiv 

fiHfrvog  0"Tfp£OT>JTOff  iv  Xt]   ivOtXodofllflSl  XOV  VJISQ&VQOV.     7/  &QUV(Jig 

xgoB&'vrfiB  ßkdßtjv  pixgdv  iv  xfi  ttQxfj  xov  ngaxov  fiigovg  xov  im- 
ygapfiaxog  xai  dn6xgovOiv  yga^fidtayv  xivibv  iv  tö  xikei  nov  avxov 
nBgl  uv  («xai  xaxurcigto  b  köyog.    'Axigaiai  ipuvav  ai  \Lhyakat  iv 
xofial  (11  xai  12)  iv  atg  iaxr^ovxo  of  nagaöxdxat  xyg  nvkyg.  To 
pdgpagov  xov  ovdov  dh>  Bvgifh}. 

'Exdoottg  ('EguTjg,  dg.  378:  „Met'  cviaoitixifamg  nkrjgo<pogovpB&u 
oxi  6  x.  'Jadvvijg  Töixönovkog  tvQev  bniöÖBV  x&v  \iaya\iixiv  xov  x. 
Nikötov  Abbott1),  nkyöi'ov  xyg  'Ofruiiavixijg  Tganit^g,  xd<pov  nuxgi- 
agxixbv  [!]  ^bx*  iniygatp^g."):  1)  Ihdxöu,  7?pftov  dg.  380:  „//'  fiap- 
papof,  a  6xC%og-.  *' ' Avixaivi6$h\  inl  Aiovxog  xai  'AkB^dvdgov  xäv 
avxadiktpav  avtoxgdxogog  xai  (piko%Qlttxov  ypav  ßaöikiag'- 
ß'  «tixog:  ff  yAvtxaivi6&y\  inl  Aiovxog  avxoxgdxogog  öna&agia 
xai  <fxgaxijy<p  ^««akovix^g  xov  Xix^tkisxy}  xai  xäv  Kgixäv*. 
B'  (idgpagov,  a'  «xixog:  "Eni  xov  Olxov^ievixov  IJaxgidgxov\ 

ß'  öxt'xog:  '  Ss66akovixrig  xov  'Emxon(ov\    7/  dvaxaiviöig  XQO- 

vokoyiixai  dnb  10(X)  ntginov  ixöv.  Baötknog  6  «'  avroxpcrrcop  bi%bv 
vfovg  Tpffff,  Kctvöxavxtvov  VIII,  Aiovxa  VI  xai  'Aki%avögov  xbv  vBaxBgov. 
'O  Kavötavxlvog  dnBßiaöB  tö  879  6&xrtgiov  Btovg'  ißaöikBvifB  öb  xax- 
ömv  6  Atwv  06xtg  qxuvBxai  oxi  ekaßB  övppixoxov  xai  xbv  dÖBkipöv 
xov  'Akiiuvdgov  xbv  VBaxBgov  xovxo  xai  ix  xtbv  votttöpdxav  ytvB- 
tai  dfjkov,  dioxi  xavxa  (pigovöiv  bfiov  xbv  xvnov  xov  Aiovxog  xai 
xov  'AkB^dvdgov  xai  K(ov6xavxi'vov  vfov  xov  Aiovxog."  —  2)  M.  X. 
Iadwov  (dyvoYi6avxog  xrjv  ixdoötv  1) :  f  ANEKEN0HETTIAEONK, 
AAEHANAPTOYAYTAAEK,  0IAOXPIZTOYHM,  BA2IIAEK, 
E[TTINIKOAAOYTOY]  OlKOYMENIKOYHMUNjTTATPIAPXOY 
tANEKENIZETTIAEONBAAZTTAK,  UTPATirnOEZZ]  TOY- 


1)  Ein  anderer  als  der  oben  von  mir  erwähnte  Abbott. 
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XITIAAKHK,  ETTIIi2APXETTIEKOTT0EZLAAONIKHETOYEN- 
TO  TTIOY,  ^AviKtvio^ri — 'AktfyxvÖQOv  xov  avxadikfpov  xal  avxo- 
xqüx  ooog  xal  (pikoxQtöxov  ))fiüv  ßaöikiog  xal  i[nl  Nixokdov 
rot>]  oixovfisvixov  ftfiibv  TtuTQLttQzov" ,  ^Av£X£vi'a&rj —  ßaöi  k t xo v  (: ) 
noaxotinafraatov  xal  axQaxt}yS>(ov)  <9f<Jtfa]Äoi>txi?s  [sie]  —  ivroniov"' 
^Avayiväoxopw  £ig  zip  Ö£vxioav  öhquv  ßaöikixov  noaxoöna&u- 
giov  xal  oöov  ft£v  dtpogä  rfjv  öhvxigav  Xt\iv,  dtv  d(i<pißdkko{i£v  n£Qi 
xqg  avayvcHtiag  avxi}g  — .  "Oöov  dt  uepogü  t^v  Ö£vxigavl)  fixdfypw 
avxrtv,  dioxi  r)  ki£ig  ngaxoöna&dgiog  övvoÖ£v£xai  vnb  xov  ßaöi- 
kixbg  —  « 

3)  Jlokku  xütv  öyakpdxav  rovrav  inrjvao&aöa  (AYTAAEA<PK, 

AYTOKPATOPK,*),  «MAOXPICTHM,  xal  ANEKENICETTIAEON- 

BAACT7A  xal  0ECOT  ),  dvaßakiov  dg  Skkov  xaiobvva  dr^oöifvöa 
xal  äxQtßtg  tov  intyQdpftaxog  xavxöxvnov,  xafrdöov  xal  i)  Berl.  philol. 
W  ochenschr.  dlv  fjxo  6  xönog  6  intxydtiog  ngbg  xotainrjv  ixdoöiv  xal 
ygdppaxd  xiva  fyav  xoxe  inrjößföxa^iva.  Kaxä  nagadgo^v  ds  iv 
xfj  ävayvaön  i<pvka%a  ix  xrjg  ixdöötag  xov  M.  X.  'ladvvov  nagafödg 
t6  „tov  avxaÖiktpov  xal  avxoxgdxogog  xal  (ptkoxQtöxov  rjfiöv 
ßaöiking".  Trjv  ixÖoöiv  xov  Ilidxöu,  dvo  dvayodyovxog  pdgitaga 
iv  tc5  xona  xi\g  tvgiöeag  xov  vn£g9vgov,  ^yvöovv  xal  iya  tot«,  öfov 
xal  dvaxgißfi  ikiy%ovxai  bvxa  xdÖ£:  „Der  mächtige  Marmorblock  (Lange 
3,10,  Breite  0,85,  Dicke  0,30  [öviiaxbvag  xa  M.  X.  'Indwov])  wurde 
während  der  Transportierung  in  die  Erzbischofswohnung, 
wo  er  sich  gegenwärtig  befindet,  in  zwei  fast  gleich  lange  Stücke 
zerbrochen,  von  denen  das  erste  in  BACIAEKE  und  APE  endet,  das 
zweite  von  und  TTICKO  anfängt". 

4)  Tb  vnb  xov  ^laxagixov  K£%uyiä  iv  xj]  'Eöxi'a  ixdfdofuvov 
*ita vouo 1 6xvno v*  ovdafiag  nvat  iv  näötv  dxgißfg  xal  xaxä  xöv 
ygcuiuc'<T(oi>  xbv  gvft(ibv  xal  xar'  &kka  nodypaxa,   tag  dvvavxat  vä 

xhömöi  t(<  tn6(i£va  naoadfiyiiaxa:  fAN€K6N0H  (Öiaöxg£ßka&ivxog 
tov    z((xvyoa<pixov   ör^ftov   dY    ov   6   xagdxx^g   idqkaat   xi]v  övk 

r 

kaßi\v  fö)  X  (iniX£divxog  av&aigixag  xov  ygdfifjucxog  v  (töv),  toö 
Ai^o^rio»-  d rjkäöavxog  ov  p6vov  xag  övkkaßag  qpcjf,  por,  (luv  xal 

<■*       tü       flj  tü 

ki  tov  oidf.  <t>,  P,  M  xal  A£,  dkkä  xal  xi]v  6vkkaßi)v  6x(ov  mdt  CI, 
avrl  CT,  ovXl  d£  CI)-  K,  (n£vxdxtg)-  AVTÄA6AO  (ävxl  xov  A 

1)  'O  ixaxaQirrts  q&tXt  vu  ffai]  rb  trjv  jrpiattjr. 

2)  AI  övo  Uing  AYTOKPAT OPK ,  naQtXt(<pbi\<sav  vnb  toi)  (taxccgirov  fi^ 
naquhnöi  tos  tu$  xol  uvtoxqcci oqo«  xal  Iv  rjj  avayvmoti. 
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tö  A)    AP£TTI6(KO  (ixXijtpfrivrog  rov  ygdpiiiarog  C  rov  ftna  ro  I 
6)$  6  xal  ngoGrt&ivrog  avfraigirag  ivbg  ygdpparog,  rov  c,  ttQ%itni- 
ftfxoÄOv!)1  BjX",  nuvreXag  zagapogyafrivrav  röv  j>p«fi/t«Tcoi/  Ät' 
<&p  6  Aidoj-o'og  edrjAwo*«  tö  aöiXi(xov),  duhi  xal  ygdppaxa  dXtj&ag 
TtgoxHvrai  fmtv  to  /i*T«  tö  ygdpiia  B  tfi^roi/  ffccp«  tö  Kexayuc^  ov 
Tiuw  rov  X  ygdfiparog  (Bv&cvnaxov  nag  gv&(iov)  ätptörag,  ipol 
xovkuiiöxov  ovrt  ix  xHQoyoäyav  ovre  ix  Xföav  elvai  yvaörbv  hg 
ötjkovv  rä  uöiXtxbg —  aöiXixov  xal  rä  rotavra,  xäg  öl  «C  X£%6ig 
ßaöiXia,  ßaöiXtxov,  ßaOiXixbg  xal  ßaatXtl—  ßaöiXetg  xal  ßutii- 
XsCa —  ßatsCXtiog  xal  ßaöiXixav  drjXovvrai  raxvygayixag1),  rovxo 
diddaxu  fjpäg  rj  rov  Bast  Coinm.  palaeogr.,  aeX.  801  (Tab.  VI  2), 
i)  rov  Wattonbach  Anleit.  zur  gr.  Palaeogr.,  6eX.  3  rov  xaxtc  X&o- 
ygayCav  ixdtdopivov  pigovg,  xal  ij  rov  Gardthauscn  Gr.  Pal.,  otX.  249. 
"Onag  ix  rov  ipov  xafrordrov  ravrorvxov  ÖrjXovrai,  6  Xt&o%6og  ixdga& 
peru  tö  ygdmia  B  xdra  plv  tö  ygdpfia  A  ava  öh  iv  /xt«  rfjg  öpiXrjg 
(jpopä,  iva  ovrag  ffsr«,  övnxeitXeypiva  rä  ygapuara  uöi  xal  rfjv  re- 
Xeiav  onypYjv'  bxdörjv  de  öitovdaiorrira  iv  rfj  naXaioygatptxfj  imörtfiiT} 
i%Bi  tj  igfitjveia  rrtg  ägxfjg  xal  ävanrvfcag  rav  raxvyga<prjftdravf  rovro 
Ötv  dtddäxa  iya  xgärog.    ITagaXtCnav  06  aXXa  rivä  rov  ' xavopoi- 
orxixov'  rov  Äf^ayiä  xal  rä  iv  riXn  rav  Grixav  rov  pagpdgov 
xopfä  xoäurjuura,  itavreXag  vtö  rov  fiaxagirov  dia6rga<pivra,  ituga- 
ryga  ort  b  ixd6rt}g  xgb  rijg  Xfeag  OIKOYMCNIKOY  ilidaxn  x«W 
nivre  ygappara  xaQ°vv  xal  fier'  avrb  ygdfiparog  ovgäv  ('),  iv  rfj 
uvayväoti  fjrov  rä  i(nl  NtxoXdov  rov)  oixov(i£Vixov,  13  6t)pji£- 
xXrjQOftiva.  "JXXag,  6g&äg  6  Ksx<*y[äg  nagtrijgrjäs  tö  updgrtj(ia  „toö 
uvradiXtpov  xal  tptXoxQiärov  fjfiav  0ao*iA«'ft)s4\  äyvorjöag  öl  xal 
avrbg  rijv  ixöooiv  rov  Iltdröa  ^TtÖQtjöiv  ixl  rfj  pvet'a  rijg  övpßaöi- 
Xetag  Aiovrog  xal  'AXt£,dvdQOv,  o  fyjrrjfia  iXvös  dtä  fiaxgCbv  itgayiia- 
revadfievog  6  x.  vldpjtgog  iv  rfj  'Eörta  1^90,  6eX.  305 — 308,  xal  iv  tö 
ava  nvrjiiovfv&ivri  röittp  rijg  Bjz.  Z.  6tX.  92—97,  xaT«  rs  Bv£av- 
naxovg  Ovyygatpelg  (olg  nQ06r£&(i6&e)  vvv  6  ßioygdtpog  rfjg  äyiag 
Qtodagag  iv  tö  ava  xugurt&ivTi  ^optcj)  xal  x«0"'  sregov  ixiygafifue 
(Exvgov)  „iitl  ßaöiXiag  Aiovrog  xal  'AXtZdvÖgov"  (ävrl  rov  ßatii- 
Xitov  rov  iv  t«3  irnygafipLart  @£6öaXovixrjg)  xal  xarä  vopi6para. 

MiXXcav  vä  ifcsrdöco  rb^ixtyga^fiu  ronoygatpixGig  iv  tldixij  öiargtßfj 
jttgl  rav  reixav  rfjg  it6Xiag,  ^fptfatov  tc  xal  xttgaXi'av,  xal  nsgl  rov 
Xtptivog  ägxovfiai  vvv  nagari^elg  uitXag  xal  dv&v  öxoXiav  ix  rov  irj' 

1)  'Olofitws  Yty^aftfiivrj  1f  lifo  BACIArKÖ  (ovrmg,  o*Zl  BACIAHKÖ)  x*rrat  h 
imyQä^azt  ktQtp  QtoattXovhr]*  (hovg  1028),  5  ISi  nagcc  zä  Duchesne  Iv 
&9.  103,  ad.  58. 
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xerpalaiov  xov  igyov  xov  Kaptvidxov  (Hist.  Byz.  scr.  post  Theo- 
p haue ui  p.  317 — 383)  to  %agCov  xb  ^pijtft^ov  eig  xi\v  (6xogixi]v  xov 
irnygapnuxog  egfir(ve£av  xov  dvatpegofiivov ,  dg  og&äg  xaxd  xov  Kafie- 
vtaxrtv  nagexiigr\6tv  b  M.  X.  'Iojkvvov^  ovyl  eig  (lövyg  xf^g  xvkrjg  dkkd 
xal  eig  xov  aagakiov  xei%ovg  xr\v  dvaxaCviöiv  jiqo  xfjg  Jtoktogxiag  xCov 
2J(tQ€(xr)vG>v  (904):  ,?Hdf}  ydg  itegl  xä  piöa —  nttp&ux6xog  xov  xoiovxov 
(pgaypov  xal  näöav  i)^tav  vnövoiav  iniyoßov  xal  nov^gdv  vnoxipvovxog 
i'xixo  xig  exegog  xal  avxbg  ngbg  xov  ßaöikiag  [rot)  Aiovxog)  Jieptp&eig, 
xov  (ig  xovxo  iten<p%ivxa  Ilexgtoväv  (STtovdaicag  pexanepjtöiievog  xal 
xt}v  tpgovxiÖa  nadav  xi}g  itokeag  eig  iavxbv  pexuxifreig-  Aiav  öl  ovxog 
ixakelxo  TittOYig  xrig  itegt%(0gov  itgoxeigiö&elg  Oxgaxtjybg  xcd  nadav 
iitipikeiav  x£bv  Ttgbg  fiKiyv  evxgem^opLivfov  itgaypaxav  dvadeldfievog. 
rßt  xal  fdogf  —  rov  xei%ovg  xi\v  oixoöopiiv  i%avveafrar  c7/ia  ydg 
^xe  xal  pe&iöxrjoiv  evdvg  xov  ötjuov  unavxu  xov  eig  xovxo  xe- 
xayfu'vov  ngbg  xb  xdg  x<?eiüd(ig  vkag  xoig  xe%vixaig  iitixo- 
fit^eiv. —  "Hdy  (iev  ovv  nakiv  xä  x'qg  oixodouyg  fjv  ivegyfj"  xxk. 
retbgyiog  Mova%bg  iv  xotg  ßioig  xöv  viav  ßadikiuv,  xe<p.  k'  (Hist.  B. 
p.  557):  „Toig  ds  xov  &eov  xgipaöiv  dvxeöxgdyr}  6  avxbg  Aiav  b 
Tgmokixr\g  [6  xüv  Zugaxr\vdv]  xal  d%i]kbev  iv  ®eddakovixri  xal  xavxyv 
ijcokiogxrjde  xal  Ttagikaßev  «fi«  rra  öxgaxtjya  avxäv  Aiovxi  xä 
Xux&kaxiu  xonjaag  jiokkr}v  <S<payi}v  xal  ainuckadiav."  'Avtawptog 
Zwexioxijg  (Hist.  B.  p.  226)  iv  xf]  BadikeCa  Aiovxog  avxoxgdxogog, 
xeq>.  x  \  „av&6gtir]xog  dl  6  Tgutokixrjg  Geov  xovxov  dxekavvovxog 
dvxedxgd<pr]  xal  iv  Seddakovixt}  xaxakaßdv  xavxrjv  xal  Aiovxa,  xov 
xavxrjg  öxgaxrjyov ,  o  i\v  iTcdvv^ov  Kax^ikaxiog,  xaxaOxöv 
6tpayi)v  nokkrjv  xal  %vdiv  atpdxav  eigyddaxo}1,  'O  Kapevutxrjg  dlv 
dvafpigei  xb  xov  dxgax^yov  (xijg  negizugov,  «rröf,  df\kov  ö*'  oxi 
x&v  Qiööakovixiav,  xavxtjg  —  tö  0b öäakov i'xyg  xov  ixiyQKp- 
paxog)  Aiovxog  inavvyiov,  xaxä  xbv  M.  X.  '/wccwov,  ipLol  filv  ov 
niftavu  kiyovxa,  „di6xi  £kkr}vi£av  öev  &ikei  vd  dva<pigi}  ßagßagixd 
ovdfMZT«" '  to  Xax&kdxiog  faag  xsixat  xaxd  öcpdkfta  xov  dvxiygayiag, 
iöcog  öl  xal  i%  dvafiv^öaag  xov  Xax^f^g'  xb  Öl  Kax^ikdxiog  fyoL 
xaxd  öqidkua  i)  xaxd  xagttvitokoytxöv  xiva  öxoxov.  retogyiog  xal 
'Avavv^iog  ixotritiav  Ötvxegoxkixov  (-iog)  xb  övo(ia  xb  iv  tö  izidr^a 
irnygapuaTi  xi\g  GeGöakovixqg  ngioxoxkixov  (-i]g)  i%evr\viy[iivov. 

Tb  ovo\La  xov  otxov[ttvixov  naxgidg%ov  xb  aTCOxgovöfttv  iv  xä 
liagudga  rjxo  Nixokdov  xaxd  xbv  M.  X.  'Iadvvov  xdöe  Ttagax^griöavxa: 
„ar  ö\v  äjtaxäneda,  xaxd  xb  txog  xoirro  inaxgidgievtv  6  Nix6kaogu 

iyia  iv  xjj  B.  ph.  W.  i^iÖcoxa  nlv  xd  E  (i[itl  ]) 

nagtxi]grßa  öi:  „Dafs  die  Ergänzung  richtig  ist,  beweist  incert.  contio. 
eap.  xy'  (p.  228):  iyivvrjoe  Öl  Aiav  Kavöxavxtvov  vibv  —  bg  ißazxieffti 
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iv  rji  Mtydkrj  ixxXrfiia  vxb  NixoXdov  xatgtdgxov  —  avade^apivcov 
avtbv  —  'AXf^dvdgov  tov  avraöiXfpov  rov  ßaöiXimg  xtX.u'  oga  vvv 
ntgl  tov  itar qiccqxov  rov  Mvötixov  ixiXsyo^iivov  rä  rov  M.  Vtötiov 
iv  IlarDiuQX-  7t iv.  öeX.  295.  Tlgbg  ti)v  dvaxXijgaöiv  tcbv  yga^fiaTmv 
TTINIKOAAOYTOY  dlv  ixugxtt,  stvat  dXiftig,  6  töxog  tov  dxoxe- 
xgovö^iivov  pegovg  tov  dtvtigov  ttp,a%ovg.  To  xgb  tyg  Xi&ag 
OIKOYMENIKOY  ygapfiatog  Xsfyavov,  xaXüg  xal  vxb  rov  Kt%ttyiß 
ccxodedopiivov ,  dlv  tlvai  tov  ygappatog  V  dXXa  tov  ygafifiatog  T 
Xtityuvov,  tb  dl  xgb  avtov  irxb  tov  Ke%ayia  xugaXeXei(ifiivov  uvat 
tov  ygdpfiarog  A  Xttyavov  ixttör)  dl  6  Xoixbg  töxog  fiöXig  %coQ£l  5 
uXXcc  ygapfueta,  dfjXov  ort  tb  (ilv  Fl  i£txgov6&i]  iv  tut  tiXet  tov 
xgatov  tepd%ovg,  iv  Öl  ti\  dgxf}  tov  dtvtigov  yBygappiva  ixeivro  rä 

INIKOAT. 

To  ixiygapua  hvui  tb  povov  xdvrav  tibv  tt)g  Qe66aXovix*ig  ix- 
dedofiivav  ixiygaiifidtav  (ivitfLovevov  xaöäv  tov  Kgdtovg  tibv  xgatav 
«QXÜyv,  tav  rc  ßaötXicov  xal  rot)  xatgtdgxov  xal  tov  6tgatt/yov  xal 
tov  dgxuxiöxdxov  &£66aXovi'xrlg.  Tb  'Evt6xiog  töag  igfiijvtvtiov  tog 
ixavvftov  fiäXXov  J}  tag  ixi&ttov  ti]v  xatgida  drjXovv. 

'O  x.  dijfiitöag  avedijuoöuvös  tb  ixiygafipa  iv  tij  MaxtdovCa,  iv 
topov  A'1)  6tX.  237  [scr.  537]  xal  dg.  622  tdde  xgooifiiaodpevog: 
»Avtt'ygatpov  tavtr\g  nXrjmuXig,  xtptp&iv  pot  xatu  tb  18711,  idi}(toOiivoa 
rö  1880  iv  tri  Bul.  Cor.  Hei.  (1880  Fevrier  p.  108—109).  fO  dl  tb 
dvtCygatpov  xi^ag  /tot  tpiXog  iygatpev  ibgiöpiviog  ort  6  Xtäog  —  fvgiftij 
iv  tolg  dtftsXioig  tov  xegl  tb  Boövux  x**vl  xatedu<pi6frbvtog  tei'xovg"' 
äyvoib  elv  6  <pCXog  itituXtv  ix  QeööaXovixijg  rc3  dtfuitöq  avtCygaayov 
ix  tov  Xi'frov  i)  «uro  tb  tpvXXov  380  (1879)  ti^g  itpy^gCdog  'Egpov- 
o  öl  a6<paXG>g  yivaöxo  tlvai  tode,  ort  i)  iv  tä  Bull,  de  Corr.  Hell. 
ixdoöig  dvat  dxagdXXuxtog  y)  ixdoöig  tov  üidtöa  ('Eg(i.  380)  jt*ö-' 
dxdvtav  tdv  6tpaXfidtb>v  xal  [itta  tibv  xagarygifosojv'  aäte  6  tpiXog 
el  fti)  iottiXe  tilg  ifpr^egi'Öog  tb  (pvXXov,  iötuXe  d'  opwg  itdvttog  dvrt- 
ygayov  tqg  iv  rö  <pvXX<p  diatgißrig  tov  Ilidtöa.  Ilagttijgyös  dl  xal 
tdde  6  z/ijutTö«?:  „Thagrov  —  idi)(io6itvdy  —  vxb  tov  N.  I.  Kex^yi« 
—  ftfr«  xavopoiotvxov,  pita  xXeiovog  dxgtßu'ag  ttti)Miivov  ix  tov 
Xföov  xata  r^v  bftoXoyiav  avtov,  f'|  ov  xal  dveygdyri  dvariga^' 
äXX'  y)  rov  dijftitöu  dvaygatpt)  ix  tov  f xavopoiotvzov1  tov  Kfx<*}'  « 
eivai  öToißXcoöig,  drjöia  dl  öwex^ptvog  pvrjpoveva  tdds  pöva:  a  (dvtl 

tov  Z)-  T  (dvtl  ttbv  T)'  6TTI€c.KO"  dnoxexgovöpivov  pigog  idi\Xto6tv 

1) 'Anof/dt  *al  iya>  fitr'  ttlltov  inofovvtav  itot  xi  6  cvyyQa(p(vs  mquie  A' 
TÖftov  {all.  t'—n'  %ul  1—576),  rov  Xtyoptvov  B'  roftov  övrog  xatu  r«s  cfh'dag 
(577—1000)  avvfxei'ag. 
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6  JijpiTäag  dvo  p6voi>  ygafiftara  %<oqovv  ?xiqov  dij^ev  aitoxexQOvöpivov 
fiioog  XQoöifhjxav  1%  iavTov  iv  xiXei  tov  dsvriQOv  <SxC%ov,  naQavo-qoaz 
rb  huqu  tö  Kt%ayi&  xööpriiuc'  äviyvw  i(nl  tov)  oixov^evtxov 
(Zxcag  xagcc  %a  Hicctöa  xitrai)  ävsv  tov  ovou-aTog  tov  jtaxoiaQZOvl,  o 
ovd'  iv  Talg  ituoctTiiQijtieifiv,  iv  alg  nuQäxai  vä  ävaaxevdotj  t^v  iv  Ttt 
'EöTia  neoi  tijs  avfißaöiXuag  yvta^v  tov  /fafurpov,  uviyQtttyi  nov. 

*Ev  rillt  xal  iv  naooän  6(p£tXa  %<xqiv  töv  xQa^ivtov  rf;  Maxe- 
dovla  vä  TtuQaTrtQi\<5(ö  otl  tö  iv  avri)  iv  6eL  558  xal  äo.  G69  xara- 
X£%o3Qi6fiivov  ixi'yQapua  (nQodrjfioöiev^ev  vxo  tov  ArfniTöa  iv  tö 
pviitiovtvfrivTi  T6%ca  tov  Bull,  de  Corr.  Holl.),  a$%6n£vov  „'Hvooiyg 
dktxfiQa  vjtsQtpidXov  BaßvXibvog"  xal  „evQt&iv  tcote  ixl  Tyg 
ävaToXixrjg  JtvXyg  ytyoannivov"  xal  ittpipfttv  xal  tovto  ix 
&s66aXovi'xt}g,  ovdinoTS  ovöa^ög  iyivtxo  ryg  &866aXov£xr]g  iniyQu^a. 
Nätpt  xal  ftifivaff'  axiGTsiv  tpvXXokoyüv  t^v  Maxsöoviav. 


Thessalonike,  25.  Nov.  1899. 


P.  N.  Papageorgiu. 
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IJe^l  rov  äjztomorov  rov  ovvaZaolov  Oeoxrlarijg  rijg  bolag. 

Ot  ßloi  xcbv  uytov  dlv  i%ov6i  xb  dfciöxiöxov  iv  tri;  töxoota,  st  pi) 
oxav  xä  iv  avxolg  törooixd  ysyov6xa  imßeßaiovvxai  huq  akkav  6vy- 
ygatpicov  r\  ftkkcog  a<og  inixvoovvxai ,  dtoxi  ol  xovg  ßiovg  xöv  ctyinv 
yodtyavxtg,  eCxe  ra>  %vtv\ux.xi  xav  %Q6voav  ixuvav  inö^Evoi,  etxs  vopi- 
favxsg  ort  ptfl^ova  Öiöovöi  totg  dytoig  ufiriv,  XBQiißakov  diä  fiv&av 
xovxov  d'  tvtxa  [öxooixä  yeyovoxa  dxoea&ivxa  iv  övvataotoig  dkrjfrri 
$  xaQrjkkaypiva,  dkkd  pi}  imßsßaiov(i£va  stao'  Itkkcov  6xsoovvxai  xov 
d£ionioxov  xal  opus  xal  xavxa  övvavxat  vct  i%o<Ji  xb  a£i6ni<Sxov 
dstodeixwöpievov  vxb  xi\g  (pooäg  x&v  nQaypdxtov  xal  xov  d&omöxov 
xov  övyyoatpiag.  Toiovxog  Si  iöxtv  6  ßiog  &EoxxCexi\g  xrjg  böiag,  o£ 
tö  d%i6%t,Oxov  TCQOXi^eftai  vä  tQtvtrföa,  öi6xi  r)  töxooCa  pövov  xi}v  inl 
Kqi}xi]v  öxoaxei'ctv  xov  'Ifttoiov  i%  avxov  ftt'xQi  xovde  xaoikaßev. 

Tbv  ßiov  ®eoxxl6xT\g  xi\g  böiag  iyoatys  pexic  xb  ixog  920  Ntxrjxag 
6  iidyi€xQogl),  elxa  dl  xal  Evpetov  6  iiExatpodöxrig*)  'Aydniog  ö'  6 
Advdog  sig  xr)v  xa^a}(iikrjiiivrjv  (texrjvtyxs  pexd  xivtov  xal  iötiov  nooo- 
(hyxwv.3)  'Ex  de  xov  ßiov  xijg  &ioxxi'öxrjg  ftav^dvo^Ev  Sxi  6  Nixyxag 
ixeivog  6v6xoaxEv6(itvog  pexu  xov  6xgaxx\yov  'Iueoiov  inl  xi)v  Koijxrjv 
iv  ixei  902?  xaxd  xäv  'Agdß&v,  x&v  xal  2Jccquxj]vüv  xal  Kqi]xixü)v 
xakovfiivav,  xal  nobg  xijv  vi\6ov"Iov  naQaysvöfiivog,  „XD06exk£v6a(i8v, 
kiyet,  x%  ndo<p"  evexev  ivavxtov  dvifiav  xal  (elg  kipiva)  rftobg  x^v 
Na&av  cupoo&vxa  xaxtfx&Tifisv""  oxt  iv  Ildo(a  ineGxtyavxo  xd  ionma 
xov  vaov  xijg  Ilavayiag,  ov  xb  ÖQÖcpiov  xyg  dyiag  Toaxiffig  ixnxo  ftfw 
xf\g  xvkrjg  xov  Uoov  xt&Quvöutvov  xal  3xi  xb  öo6<piov  xovxo  {xaft*  « 

1)  'Itodwvov  Ototpilov  Mtn\fiita  ayioloymd,  v$v  wpcbTOv  ittdidoptva  {'Ev  Btvttia, 
1884,  tlg  8«'),  eck.  1—17. 

2)  'Itadwov  9eotpiXov  Mvruuiu  dyioloyix«,  eil.  18—39,  xoi  'En  xdtv  Iffyav 
Lvfttoiv  xov  loyo&ixov  xal  /itraqppdörou ,  ßiog  Gto%ziexi)s  xi)g  Aießiag,  iv  'ExxiTj- 
ct«<rrixg  itXri&ela  hu  J?  {'Ev  KavetavxtvovnolH ,  1884,  dg  <pvl.)  eil.  242—246, 
268—260. 

3)  'Ayuitlov  povaxov  Niog  na^dSnaog  ijxot  loyoi  didtpogoi  xal  ßlot  üyCnv  in 
xov  fitzatpQctaxov  Svftfwvog  tlg  xt)v  %otvi\v  i^ixioav  dtdlmxov  ptxuyhoTxio&ivxig 
('EvixljiOiv ,  aa>5',  eig  4<>»)  eil.  182—187,  xai  'A*olov&la  xfjg  boutg  Geonxiexr\g  xftg 
Aießiag  vnb  Miltxiov  ifooäiu%6vov  Mavgmiov  ('Ev  'A&rjvatg,  1881,  ilg  8"»)  etl.  3—9. 
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dttiyi)fri]  tö5  Nixifta  Cego^t6vax6g  tig  Zvfieav,  xegl  tu  Tgidxovru  errj 
iv  Tldga  oixdv)  xure&gavöev  „Niäigig  ixeivog,  dxovdg,  b  tov  vuvtixov 
Tfjg  KQtjtijg  (tCjv  'Agdßcov)  xaTagfcag",  fr(ki\6ag  ivu  fKTaxouiötj 
tovto  (ig  Kgrpriv  xcd  it>]  dwiftelg  xuTe&gavaev,  i%  ov  xal  dixt]v 
uxedaxe  Ttfg  uvtov  nagotviug  6vi>Tgißelg  xgbg  ro3  t^»  Evßoiag  uxqco, 
b  Svkocpdyog  xakeHui.  O  avrbg  fiova%bg  diyyiföi}  ra  Nixijta  tu  Ttegt 
Tt)g  &foxTtarr]g,  d)g  ipu&ev  avxd  xugd  xvvrjyov  i%  Evßoiag  xaxu- 
xkevGuvxog  eig  Ildgov  uex'  ukktav  ngbg  fa'jgav  ikdtpiov  xal  uygiiov 
uiyüv.  Kux'  avxbv  koixbv  t)  Seoxxioxij  ijv  yvvi)  Mr{dv^vata  fumxjpf, 
dexa  de  xal  bxxia  ixatv  ovöa  r\vögu7todC6fri]  ft*t'  ttkkav  vxb  xov  A't- 
öigeatg,  ijtidgapovxog  xijv  Aeößov,  xal  amixfhj  (ig  Ildgov'  (lg  ddeog 
<5'  dxodgäöu  tavxyg  xi)g  vrjöov,  igijpov  ovarjg  xal  doixov,  ixgetpexo 
dich  fcpfuW  xai  ku%dvG)v  avxotpvGiv,  ii(gl  xd  xgidxovxa  xal  nivx(  fr»;, 
(tag  ov  dx(&av(  prtvl  No(pßgia.  Elg  xavxa  dl  xgoai&qx(v  6  Evpriov 
xa  Nixtjxa'  ort  „dtaxk(v6(ig  plv  dg  iVagtap,  xdxetöe  (tiav  vavkox^j- 
öduevog  f)pigav,  xal  xi)v  devxegav  nkevöug,  xgixatog  (ig  xrjv  Kgrprp 
xogevOtj,  \LYid([L(av  vq)OQ(öfi(vog  xdxaöiv  dia^otj  xe  xa  xi)g  xaxd 
öuvxbv  vno&iöetog,  ag  dv  ifr(ki}6i]g,  xal  xu&ag  ("za  xd  xf^g  ßa6ikixi}g 
äiaxdfcwgi  uv&ig  x(  xakivotixrfiug,  unod(x^i](S\i  *«küg  nagu  xov  xi^av- 
xog\  OC  Ö(  dnxog&ii(vftrt6av  (ig  i\ce|ov,  ctyfdöv  ^**a  öxaäiovg  §%OVT0e 
tov  xog»(tov,  xdxrtfav  i£axokov&(t  6  Nixrfxag  „ß/tftW  dl  xibv  dviuav 
xvevödvxavi  rf;  exavgiov  xuxr^rjuev  (ig  xi]V  4iav"  xdxel&ev  (ig  Kgi}- 
xijv.  'Avxl  de  xqg  djtekev&eoäoeug  xfjg  /Tp^nj?,  dzoxvxov€r)g  xfjg  ix 
avxiiv  exQuxeiug,  „tovto  xi\g  iv  77«(>üj  xaxayayqg  rjuwv  xb  xegißkixxov 
xtQÖog-  xovxo  xtjg  inl  Kgijxi^v  xoQuag  «ap'  ikxiöug  ipnÖQevpa",  %yovv 
i)  dxööaatg  xov  ßiov  xf]g  S(oxxi6xrtg. 

Ov  povov  dl  rj  inl  x^v  Aiößov  avxrj  imdQOui)  xav  'Jodßnv  vnb 
xbv  MöiqCv  eöxiv  ayvaöxog  elg  tj)v  icxogiav  (yevopevr)  iv  xotg  ixeöi 
83f> — 840,  di 6xi  i)  fifv  inl  Kg-qx^v  6xgaxeia  xov  'Ifiegiov  iyev(xo  iv 
ixd  i>02^,  6  de  diyyrftelg  xavxa  fiovaxbg  Evfieiov  axei  iv  lidgtü  x(gl 
xu  xgidxovxa  ixrj,  i\xoi  fach  xov  exovg  »S72;  xal  i\  &eoxxi'6xij  aixrjöev  iv 
xfj  avxfj  vijöa  negl  xd  xevxe  xal  xgidxovxa  exq,  fjxoi  dnb  xov  exovg 
837)  dkku  xul  avxb  xb  Hvotia  xov  Niöigaag.  "Exi  de  xd  xijg  iöxogiag 
xav  'Agdßiov  xt)g  Kgi\x^g  „x«J  at  itegmixeiui  xf\g  dvvaöxuag  xdv 
'Aßovxß&nv,  $\xig  ixxoxe  yg^e  xyg  vtjöov  xavxrjg  inl  exaxbv  xgidxovxa 
üxtu)  exij  uexgt  xov  901,  oxe  avxtj  uvexxiftij  ndkiv  vxb  xf^g  iv  Kmv- 
axuvxivovxokei  ^ovagxiag  elvai  &XQL  *ovde  dxeke'öxaxa  yvaöxaP.1)  'O 
dl  Nixtfxag,  bg  xuxd  xäöuv  xi$uv6xr\xu  i\v  6  xakov(ievog  üatpkayäv, 


1)  K.  riaifaQQi\yonovlov  'laxoQi'a  tov  'Eiijjvtxoü  l&vovg  dnb  rür  ÄfiatordTtov 
l(wvu>v  fitiQt  xäv  x«*'  rifiüg  fx*.  ß«  C^*  'Atorpait,  18H7,  tie  8»»)  Top.  i'"«,  afl.  657. 
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6  YQtxiltag  xbv  ßtov  rijs  &eoxxiöxrlg  xid  jtavevxXeioraxog  JiQoCavvfiov- 
[livog,  ecviiQ  iXXöyiuog  xal  itSQißeßXijiiivog  xb  d^iauu  xov  fiuyi'öxQOv, 
6vexQaxtv6{i£Vog  dl  tuxü  xov  'I^qCov  xal  noiößvg  naoä  xov  ßaöiXiag 
Aiovxog  xov  6o<pov  7t6^n6fi£vog  srpög  roitg  "AQaßag,  dlv  t/dvVaro  ße- 
ßaia>g  vä  dtr}yr)d'jj  (iv&ovg,  prjdl  vä  töxoorjör]  tag  tivpßdvxa  in  avxov 
■r\  ßoa%v  xt  jrpö  xovxov  ytv6ptvuy  dv  dlv  ^to  ßißaiog  ztol  xtfg  äxot- 
ßiCag  avxt&v  xb  d'  <bvo\ia  tov  Nuftotag,  i^aiqöficvov  diä  xfig  dvxoavv- 
fiiag  ixilvog  dr\Xol  oxi  6  Niöioig  i)v  yvaöxoxaxog  dtä  xag  noXXäg  avxov 
Xsi}Xa6iag  xal  al%itak<o6Cag,  &g  iitoitjösv  iv  xalg  v^ooig  xal  ävä  xä 
Xomä  staodXia  xi\g  'EXXddog. 

Ot  i%  'Iöitaviag  "Aoaßeg  dtp'  ov  %q6vov  vnb  aQjpiybv  xbv  'Axöxailnv 
(iv  ixu  823*')  ixidQafiov  fitxd  vavxixov  xag  vqOovg  xov  Aiyaiov 
ntXdyovg,  XerjXaxovvxcg  xal  dvdQanoditfivxtg^  azb  xov  avxov  dl  %q6vov 
xal  wxxfiäv  xivag  t\  avxav  xal  ätpy  ov  tj)v  KQijrrjv  xaxiXaßov,  ixxott 
xal  intÖQU{iov  il-  avx^g'  —  xi\v  d'  iv  /7apo)  otxrjöiv  Eaoaxijvüv  uaQ- 
xvQtt  fit'zQi  xovde  xgjqCov  xaXovfitvov  £aoaxiqvt}xov  fjniaeiuv  aoav 
dnijov  xx\g  %6Xt<ag  Tlaqoixiag  xal  xobg  dv6iv  (iixqov  xqg  &aXdöOijg 
nQoxtLyitvov  x\v  dl  xal  ^  Hdqog  diu  xb  evXt'^ivov  avxf^g  ÖQurjrtjQiov 
xS>v  £aouxi}Vb)v.  —  *Anb  dl  xov  ixovg  823°",  äq>  ov  xaxiXaßov  xijv 
K(njxr]v  ot  "Aoaßsg,  pi%Qi  XÄT'  uvx&v  6xoaxuag  xov  I^isqi'ov  iv 
ixu  902?*,  disQQtvöav  ißdourjxovxa  iwia  ixt],  tboxe  dlv  tlvai  itiftavbv 
ort  xad'  oXa  xavxa  xü  ißdo^xovxa  xal  iwia  ixt)  ot  "Aoaßsg  xrjg 
KQijxrjg  iitidqapov  xag  vrjöovg  xal  xä  Xoutä  xaodXia  xijg  'EXXddog 
xoödxig  pövov,  oöov  aiiQi  xovÖb  ix  xijg  faxooi'ag  iöxl  yv(o<sx6v,  d<p  ov 
udXi6xa  Sag  iid  xb  noXv  ixodxovv  xal  xfjg  »aXda6rtg,  xal  dtp  ov  aoX- 
Xdxig  ivixifiav  xovg  ix  KavöxavxivovjtöXsag  xeuaftivxug  xax'  uvxäv 
6XQaxt}yovg.  Tag  öl  6v%vug  xäv  'Aodßcov  ijttdQOfiäg  ou<J'  Jjövvuvxo 
vu  yiyvatöxaöi  na6ag  ot  iv  KavöxavxtvovnöXsi,  diöxi  xrjg  ^aXdöörjg  xb 
xodxog,  &g  etQyxai,  el%ov  xaxd  xb  nXstOxov  ot  "Aoaßsg.  rvtoöxal  d'  cig 
xovg  XQOVoyodtpovg  ixidoopal  x<öv  'Aqdßviv  xv\g  Kqx\xr\g  xal  ivavxiav 
avxatv  ixöxoaxetai  vavdQXtov  ix  KavöxuvxtvovnoXtag  iyivovxo  xaxd  xä 
ixi]  825,  826,  827,  830,  843,  866,  889,  896,  900.1)  "Uöxb  dnb  xov 
ixovg  830°"  fi^tpt  tov  ixovg  S{j6"%  tfxoi  ixl  xqidxovxa  %\  ixt],  ot 
"Aqaßeg  xijg  KQ^xrjg  ^otfyafcov; 

'H  iv  ixu  902^  daoXvftttöa  xaxd  x&v  'Aqdßav  xtfg  KQr\xr\g  örpa- 
xtia  xov  'Ipeoiov,  fit&'  ov  6vvt<SxQaxtv£  xal  6  Nixtfxag,  ial  Aiovxog 
xov  6oq>ov  yevo^ivrj  övvixsixo  i%  122  doofiavcov  xal  75  aa/tqptUov, 
^rot  iv  oXa  nXoCov  197,  av  ot  plv  xanriXdxai  %6av  34  000,  ot  dt 


1)  Ed.  de  Muralt,  Essai  de  Chronographie  byzantine  (395  ä  1067)  (St.  Pöter«- 
bourg,  1865,  in-8«0  p.  411,  412,  413,  427,  442,  4CJ,  470,  47U. 
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bnXlxai  13  127,  r\  iv  öA©  47  127  avdgtg.  '0  vavxixbg  6x6Xog  obxog 
ix  KcovaxavxtvovnoXeag  nXiatv  iicl  tj)v  Kqi]xyiv,  JtccQByt'vsTO  eig  "Iov 
■fjg  „tov  ttqoöco  (poQa  ug  f?p|£v  ivavxCav  aviuav  »j^wcff",  Xiyti  6  Ni- 
x^xag^  iltot  voxi'av  aviuav,  xdxeitov  7caQaxd(ii>avxfg  xi\g  QoXeydvdQov 
xug  vou'ccg  dxxug  xal  ner  avxäg  xal  t%  IloXxnayov,  xaxiXaßov  xbv 
Xipiva  r^g  77aoov,  xbv  xaXovpevov  Tlaooixia.  'AXX'  fjv  ysayQatpixbv 
fj  TTjg  (iv^firjg  üfiaQxi]ua  xov  iVtxtjr«,  bxi  xaxiXaßov  Xipiva  x^g  IJkqov 
ävoixtbv  ngbg  xijv  Nd1;ov,  »]v  ißXenov  xXiovxeg  itobg  x^v  llagotxi'av, 
diöxi  eig  rbv  Xipiva  xf}g  IJaooixiag  icqo6i\xu  ij  7ifQtyQ(t(pi)  xov  Ntxtjra 
dtrjyovpivov  „6  d*  tön  nag  r^Qtfia  xal  xaxä  {tixobv  ßad-vvöfievog  xal 
ava%aQGiv  ix  xov  xXvdavog  £v<pvü>g,  aöxeo  iicl  xovxo  xaxeöxtvaöpt'vog, 
xal  tfj  xoiXöxrjxi  tov  oQovg  xXtiöuivog,  ag  av  xal  %eiiid£oi£V  tvpuoi&g 
xal  &£Q%oi  rä  ytXotaik'  xal  diöxi  xal  iv  avxä  xetxai  xal  6  vabg  xrtg 
IlavuyCag,  bv  ntQiyQd<pei  6  Nixi'jxag  Xiy<ov  bxt  aoa  Tig  d£tofriaxog 
xal  XeC^ava  Oatjav  iöxl  xijg  naXaiag  agaioxrjxog'  6vp(uxg6g  rt  yaQ 
ididfirjxo  icdvxofcv  xal  xioöt  evxvolg  xfjg  ix  ßc«fiXixov  i)gr}gei6xo  Atdou, 
ngiäxci  t£  Xföco  Ttdvxa  toi%ov  rmqpüöxo  nagaTfXtfii'ag  xotg  xiodiv.  Eig 
xoäovxov  dl  rbv  Xföov  Xsizxvvag  i£v<pavev  6  tcxvixyg,  hg  doxtlv  i% 
vtpaöfidxav  rbv  Tofrov  ivdtdvU&ai  ßvGöivtoV  rb  61  pagpaigov  tov 
Xföov  xoöa&xtjv  ivifpaivB  ti\v  vygbxrpa  xal  iiagpagvytfv ,  ag  xal  /tao- 
ydgcov  öxtXßtjdövav  vixäv  xoöovxov  öl  rb  ntgibv  v7t^Q%e  xov  Ai'frov, 
(idXXov  d'  r)  ojtovdii  tov  tc^vitov,  bg  xal  rb  xdXXog  i<piXovi'xrt6e  xf] 
(pvösi  itQOövetiuti".  'O  vabg  ovxög  i<Sxi  Tlavayia  »/  KaraTtoXiavt'^  ijv 
^Ayamog  Advöog  'ExaxovTanvXtavijv  xaXil  fifiagTr^ivag1)'  6  dl  Nix6- 
drjuog  6  'AyiOQemjg  TCQOOrt&ftat  ort  ixXt}(hj  'ExarovTaTtvXtavi)  a>g 
iiovöa  xvXag  xal  nagafrvoidag  ixaröv*)  To  bvopa  KatanoXiavt)^  ag 
OQ&€>g  xaXovöiv  avxi\v  ot  IIuqiol,  iytvexo  ix  tov  KaxandXia  ag  xei- 
pivov  xaxä  xijv  ao%aCav  nbXiv  Ildoov.  To  dl  ÖQÖyiov  xfjg  ayiag 
Toanityg  tov  vaov  xf}g  Tlavayiag  xtQiyodyH  b  ftiv  Ntxijxag  ovxag, 
„ovdl  yao  iontu  Xföov  tpvöiv  i%HV  xb  xbQtvpa,  ovÖl  öidr^a  xal  xiivtj 
XfXa£evödca  xal  %hq£6iv  «AA'  old  xivi  ydXaxxi  bnu  <pvoa&ivxi,  xal 
xgbg  xb  6%fma  xov  öxiyovg  neftr^uvtvfiivov  xov  xsv^iaxog^  Totovrco 
sröY  iya  Xtöa  xt&iapai  di<poi}Xaxov6av  ixl  xavootg  ZfA^vip",  6  Öl 
Nix6drt{iog  6  'Ayioatix^  ovxag  „to  Öl  indvto  xf^g  ccyiag  TgaTcit^g  jmco- 
(tdQivov  xovßovxXtov  ixl  xtaadotov  xoXovtöv  ijtidxwitöpevov,  etvat  ti) 
«A^^fta  %iu\w.  ßl-iov  &6(OQt'ag,  8id  xt  xijv  xov  /tapfiapov  ptyaXonai- 
3T£iav,   xal  diu  xi\v  <piXox£%viav  pl  xijv  bnoiav  ixou^rjöev  avxb  6 

1)  Niog  xaQ<idfteog  ijvoi  Xöyoi  diacpogoi  xal  ßt'oi  uyicov,  ad.  182. 

2)  Lvva£aQicii,s  x&v  ömdetta  UT\vmv  tov  iviavxov  ndXui  (tlv  'Ellrjvtorl  avy- 
yqatptls  i>n6  MavQt*iov  Sia%6vov  xfjg  Meyakrje  'Exxkrtoiag  ('Ev  Btvtria,  ctatd", 
elg  tpvk.)  xop.  A°i,  atk.  248,  ö»ja. 
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Ti%vCxy\q  rovu. ')  Xtx6drj(iog  6  'AyiOQEi'xijg  ovdtv  Xeyti  av  xb  ÜQÖtpiov 
itjxt,  xe^Qavöfiivov  xb  doötpiov  xefroav6(iivov  ov  ioxi  6vvrtQpoXoyr}- 
fiivov  ixl  &iöec  6  dh  ftQavöag  avxb  Nfotoig  edcoxt  dixi]v  xyg  avxov 
-xaooivlug  öwxgißelg  xobg  red  xtfg  Evßovag  &XQ<p,  tö  xaXovfievca  SvXo- 
<pdyog.  Ovxcog  i}  üxqcc  xrjg  EvßoCag,  6  Ka<pt]oevg,  10g  ix  xov  ßiov  xrjg 
&Eoxxiöxrjg  pav&dvo[iEv ,  ixaXetxo  fjdij  dxb  xov  dexdxov  aiävog  SvXo- 
qxtyog^  iv  cS  ix  töv  etg  Avx6<pQova  i\y\yx\<StGiv  'IöaaxCov  xov  TXix&v*) 
xal  xov  'Edptffi  ävÖQog  "AQaßog  ye<oyQd<pov*)  iyiva>6xoptv  ftc'xpt  xovde 
(iyci  xov\d%i6xov)  oxt  ovxag  ixuXelxo  xaxu  xbv  dadexaxov  atäva  xal 
itptlfig'  dioxi  xal  6  Mekixiog  6  'A&yvatcov  Xtyei,  oxt  6  KatprjQevg 
xoiväg  Xiyexui  SvXotpdyog,  jcuqu  8e  xäv  'IxaXibv  Kdßo  d'  öpo.4)  7£x 
rovxov  de  yptoöxii  ytyvexat  xal  üXXrj  imÖQopi)  xov  NitiiQeag,  xafr'  t\v 
CvvBXQißri  elg  xbv  Ka<ptjoia. 

"AXXo  de  yetoyoatpixbv  xov  Nixiyca  afjucgxri^d  iäxi  xb  oxt  6  pexalzv 
Artr|ov  xal  ndoov  xoQ&pbg  Na^iaxbg  xaXovfievog  elvat  6%£dbv  dexa 
Cxuöicov,  diöxi  ovxog  dit'xet  piXia  vavxixä  dvo  xal  oxxto  ddxaxa,  et  dg 
öxddta  dvaXoyt£6(ieva  tpdoovöiv  etxoöi  xal  öxxg>  öxddia  xal  nödag  xiä- 
öaQag'  v  dt  IJXtviog  Xiyn  xbv  xoo&pbv  ovxa  pi'Xia  etcxu  xal  itödag 
itevxuxoöi'ovg*),  6  de  'Jotfjfqp  üixxavog  Tovove<p6oxiog  imoXoyitei,  avxov 
etg  piXta  e%*)-    wv,  'Ptopul'xüv  5rrov,  dtv  0  xoQ&pbg  nXdxog 

fietfrv  xäv  xotav  xal  t)ui6e(og  'Ropectx&v  pt/UW. 

Tip>  IldQOv  ^  nlv  Seoxxtöxrj  xaXet  i^dv  xe  xal  Äotxov,  6  de 
pova%bg  Zvueav  pövov  eQf}(tovy  <foev  qdvvaxö  xig  vu  vitoXdßt]  ort  ^ 
vrfiog  xaxu  xovg  %Qovovg  ixeivovg  %v  dxaxoix^xog'  dXX'  ofiag  avxij  1\v 
ylv  fyrmog,  dXX'  ovdapag  äoixog,  dtoxi  ot  vy\6iGnai  (texä  x$v  xuxa- 
6tQO<py)v  xäv  uQxai'av  it6Xemv  x&v  vyjöav  (xijv  yevopiivriv  vnb  detv&v 
ufia  öeiäp&v  xal  <poßeQ<öv  xeiQCcriöv,  otxtveg  fyov  xal  itpegov  ndv  xb 
vt]6iaxix6v)  xaxe'<pvyov  etg  xu  evdoxaxa  uvxüv,  at  dt  vvv  vnaQxovöai 
nöXtig  6vvaxi6fhj6av  iitl  Opayxojv,  xöv  iitidoone'aiv  xqg  xexaQxyg 
6xavQO<poQtag,  kqxo^vov  xov  dexdxov  xqCxov  aiüvog-  xal  ot  "AgaßEg 
de  xqg  KQtjxijg  ^vdyxa^ov  xovg  vrjaidjxag  diä  xäv  6v%väv  avxäv  im- 

1)  Evva^ocQttsxi]i  xäv  Swdtxa  (iti»<pv  roi>  iviavxoG,  xöfi.  A°i,  atl.  248,  fftjfi. 

2)  'loaaxiov  *«l  'leadpvov  roö  T££r£ov  S%6Xia  ttg  Avxocpgova ,  ed.  M.  Christ. 
Gottfried  Müller  (Lipsiae,  1811,  in.«0),  vol.  II,  p.  568,  921». 

3)  Geographie  d'ßdrisi  iraduite  de  l'arabe  en  franvais  par  P.  Amedee 
Jaubert  (Pari«,  1840,  in-4°),  vol.  II,  p.  128. 

4)  MtXtxiov  rtayQuyi'a  naXauc  xal  vta,  1*8.  vnb  'Av&ifiov  Ta^  ('E* 
Btvstte,  1807,  tlg  8«»),  top.  T,  atl.  10." 

ö)  C.  Plini  Secundi  Naturalis  historiae  libri  XXXVII,  ed.  Lud.  Ianus  (Lip«iae, 
1870,  in-8"),  vol.  I,  p.  169. 

C)  Relation  d'un  voyage  du  Levant  fait  par  ordn?  du  roi  (Amsterdam,  171«, 
in-4"),  tom.  I,  p.  98. 
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doo/u&v  t/\  vä  XQwcxoavxai  r)  vd  <p£vya6iv9  tig  dl  xovg  otxifröavxag  xd 
ivd6xaxa  £xa£av  <p6oovg,  ovg  ovxot  (ifxd  daoov  ditididov.  Tovro  dl 
&g  nobg  xip  Nd%ov  tiav&dvofuv  xagu  'Iadwov  xov  Kapsvidxov  dvöoa- 
nodiöbivxog  xaxd  r»)v  akcoöiv  xijg  0£66akovixrjg  vnb  xatv  'Agaßarv  iv 
ixet  904?  ktyovxug  „ixtt&ev  itnoitk&vtiavxzg  xanfafri^f  r  itg  xiva  vf\6ov 
xakovnimjv  Nafciav,  i%  $g  ot  xrjv  Kg^xtjv  oixovvzsg  <p6govg  ikdpßavov 
iv  fi  ytvofiivayv  fjfiüv  ot  xax'  avx^v  ftvxeg  avdgtg  dmgoig  xovg  a.Q%t\- 
yovg  ^(i£it(/uvxo  x&v  vijöv,  olg  pdkiöxa  idöxow  avxovg  ivditbg  £%uv 
ngbg  xijv  xov  xkov  %QHav".  *) 

'Ex  x&v  £lgrj(iivo>v  dqkov  yiyvsxcu  3tt  6  ßiog  Qioxxiöxtjg  xijg  boiag 
i%ti  xb  d\i6möxov  iv  xfj  töxogCa  xal  ort  l£  avxov  navftdvoLUv  xb 
üvofia  ivbg  x&v  xaxag%dvxcov  xov  vavtixov  xav  'Agdßav  tijg  Kgtjxijg^ 
xov  NiöiQwg"  xijv  xaxd  x&v  AtößCav  imdgofi^v  avxov  iv  xotg  ixtöi 
835—840*  xal  xip  £ig  Kaq>r}gsa  öwxgißyv  &g  xgbg  xi}v  Jldgov  ort 
%v  iorjftog  xaroocov,  dgxofiivov  xov  Öexdxov  aiövog,  xal  5xi  6  vabg 
üavayCag  xi\g  Kaxanokiavi^g  ixuxo  ixxoxi  iv  iguittoig. 

fH  ®£oxxt<Jxij  f)  fi6vri  ix  x&v  Kvxkddav  vrjoav  dyia.  Ol 
Jldgioi  öscoQOvGiv  avt^v  icgoöxdxida*)  xal  ixovöiv  avxri  hgbv  iv  x$ 
vaö  ÜavayCag  xi\g  Kaxanokucvi}g  dgiaxegä  r$3  efatövti,  o&  xgöxnxai 
xdtpog-  iogxd£ovoi  dl  xal  navTiyvgilovöi  zip  nvrf[njv  avxijg  fiyvog 
Nofpßgtov  ivdxi)*),  dkl1  ovdivu  fdiov  aintj  vabv  i%ov6iv  iv  okrj  xfj 
v^aa.  Kai  ot  Qgdyxoi  dl  xqg  Nd$ov  ngoöxdxida  xtfg  vfoov  xavxrjg 
koyitfiptvot  ri)v  6oY«v,  ixovöiv  Ugbv  avxf]  iv  rö  Kaftofoxü  avx&v. 
Ot  81  komol  vrjöi&xai  oihs  vaovg  avxf}  ^ovCiv  o<Jr£  rö  itagd-xav  avx^v 

t0Qxdt,0V6LV. 

Tov  öatöiMvov  vsxqov  xyg  0£oxx(6xijg  ixovöiv  ot  'Ixdotoi,  arapd 
dl  x^v  xäuT]v  xi\g  vfoov  xakovpivyv  MiöaQiav  xetxai  povvdoiov  xal 
vaög,  iv  6  xstxai  6  vtxobg  xyg  höiag  xaxd  xr\v  xoivijv  m'öxiv  »avpa- 
xovQyav.*)  'Icocrjcp  dl  üixx&vog  6  TovovscpÖQxiog  kiyn  ort  iv  'IxagCa 
vxaQXEt  ftov«o*r^'(>tov,  in  6v6^oxl  xf\g  dyCag  sittißiag,  fjg  xb  kefyavov 
ixovdtv  ot  'IxdgiOL  üg  kiyov6ivh),  ovdiva  d'  dkkov  vabv  xfjg  bötag 
ixovöiv  iv  oky  xfj  vjjtfor  dyia  dl  Atößiu  di]kov  ort  rj  0eoxxi6xi]  xad-' 
o  Mr)dv(Avai'a.  Nixötiyiiog  d'  6  'Ayioouxrjg  kiysi  ort  ot  'Ixdoioi  »ixov6lv 
avxb  (xb  kei'1/avov)  dnoxsfhjöavQiöttivov  itg  xdnov  d<pavfj  xal  dnoxov- 

1)  Theophanes  continuatus,  Corpus  scriptoram  hisfcoriae  Byiantinae  (Bonnae, 
1838)  p.  683. 

2)  Relation  d'un  voyage  du  Levant,  tom.  I,  p.  78. 

8)  Zvva^uQtati]s  rmv  dmdfxa  p^vat*  tov  iviavrov,  x6\i.  A«tt  etX,  248,  ffijj». 

4)  Joseph  Georgerinis,  A  description  of  the  present  state  of  Samoa  etc. 
(London,  1677,  in-12°)  p.  58,  xai  'Enap.  ZtafiandSov  'Enioroliitaia  dtcttQißti  vsqI 
'la>ai)<p  rtatQYUQrjvTi  ('Ev  Sdfup,  1892,  tie  8«»)  asl.  67. 

6)  Relation  d'un  voyage  du  Levant,  tom.  I,  p.  164. 
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9>oj/u1)-  ov  dijXov  yiyvtxai  ort  ot  'Ixdoioi  xQvya  axijyayov  xT\g 
061'ag  xbv  vexobv  ix  IJaQov.  Kai  elvtu  piv  äXytäg  ort  ot  Hdoiot 
ovSepiav  ajtifJaöav  it(tQado<fiv  neol  xqg  d%<aXuug  tov  Xettyuvov  xrig 
&eoxxCoxrjg,  dXXy  oC  'Ixuqlol  Xiyovöiv  ort  Mäßtot  xüv  Öoxifiav  pa&övxeg 
xxyv  iv  ITdQG>  vxaQ%iv  tov  vsxqov  xftg  ööt'ag,  iiti^av  Iva  xopfo(o6iv 
ctvxbv  dg  Aiößov,  x&v  di  xopt£6vxcov  im  ivavxiav  dviftav  xqoöoq- 
fita&ivuov  t(g  'Ixccqluv,  xdxoixoi  xavxrjg  xfjg  vrjöov  yvovxtg  xb  noäypLu, 
rb  (liv  Xtifavov  %Qjca6av,  xovg  Öl  AtößCovg  ivavxHO&evxag  iyövBvtJav, 
xal  ptxü  xavxa  ditexQvi/av  xb  aytov  kutyavov.*) 

'Ev  Ma66aXCa  ivccxy  töxafiivov  fiijvbg  MuqxCov  xov  ixovg  1900. 

JleQixXijq  I*.  ZfoXivTrjq. 


1)  Zvva^agi6xi]g  xwv  9Adtna  (iT]vcbv  tov  tvtavzov,  TOfi.  A°i,  OfX.  248,  Grift. 

2)  'Enau.  Zzauaxtüäov  '/xaptaxa   ijtot   iarogla  mal  nfoiyoctcpi}  vr]cov 
'Ixaoittg  (Ev  Eduxa,  1893,  ttg  8<")  atX.  68— 6'J. 
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Der  Kammerherr  Theophanes. 

(Zu  Konstantins  lies  Purpurgeborenen  Festpredigt  auf  die  Translation 

des  Christusbildes  von  Edessa.) 

Die  unter  dem  Namen  Kaiser  Konstantins  des  Purpurgeborcneu 
überlieferte  Festpredigt  auf  die  Translation  des  wunderbaren  Christus- 
bildes von  Edessa  nach  Konstantinopel  im  Jahre  944  bietet  in  ver- 
schiedener Richtung  des  Interessanten  genug.  Das  anschauliche  Bild, 
welches  sie  uns  in  glänzender  Rede  zeichnet  von  der  Erregung,  die 
jenes  Ereignis  im  byzantinischen  Reiche  hervorrief,  von  dem  Glanz 
und  der  Pracht,  mit  welchen  Hof  und  Klerus  von  Byzanz  dasselbe 
feierten,  hat  von  jeher  die  Blicke  der  Geschichtschreiber  jener  Periode 
gefesselt.  Dazu  fällt  jene  Translation  zeitlich  fast  zusammen  mit  dem 
Sturze  des  gewaltigen  Romanos  Lakapenos  und  seiner  Söhne.  Die 
Erregung,  in  welche  Byzanz  "hierdurch  versetzt  wurde,  klingt  noch  in 
deutlichen  Tönen  aus  dieser  Rede  hervor.  Der  Legitimitätsgedanke, 
welcher  dem  Purpurgeborenen  wieder  zu  der  so  lange  entbehrten  Selb- 
ständigkeit der  Regierung  verhalf,  streitet  mit  der  Verehrung,  welche 
Romanos,  trotz  seiner  Gewalttätigkeit,  im  Klerus  und  Volke  vielfach 
genofs.  Man  kann  die  verschiedenen  Texte  geradezu  in  konstantinisch 
imd  lakapenisch  gefärbte  teilen. 

Eben  dies  aber  ist  vielleicht  das  wertvollste  an  dieser  Festpredigt, 
dafs  sie  uns  nicht  nur  die  Geschichte  des  10.  Jahrhunderts  nach  dieser 
Richtung  hin  gut  veranschaulicht,  sondern  zugleich  in  die  Geschichte 
der  byzantinischen  Litteratur,  weit  über  dies  eine  Jahrhundert  hinaus, 
eingreift.  Es  ist  eine  ganze  Reihe  von  wichtigen  litterarischen  Problemen, 
welche  durch  diese  eine  Predigt  ihre  eigentümliche  Beleuchtung  er- 
halten, Probleme,  welche  eben  jetzt  vielfach  zur  Diskussion  stehen. 
Von  der  speziellen  Bedeutung  für  die  Entwickelung  der  Abgarlegende 
darf  ich  hier  absehen:  diese  glaube  ich  in  meinen  „Christusbildern" 
hinlänglich  klargestellt  zu  haben.1)    Es  sind  vor  allem  das  Menäen- 

1)  Christ usbüder.  Untersuchungen  zur  christlichen  Legende,  in:  Texte  und 
L'uternucbungen  zur  Gesch.  der  altchr.  Litteratur,  herau8geg.  von  0.  v.  Gebhardt 
und  Ad.  Hurnack.    N.  F.  III,  Leipzig  1899,  S.  126  f.,  29**  — 107**. 
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problem  und  die  Metaphrastenfrage,  in  welche  diese  Festpredigt  be- 
deutsam eingreift,  jenes,  weil  ein  unverkennbar  enges  Verhältnis  zwischen 
dieser  Predigt  des  Jahres  945  (bis  959?)  und  der  entsprechenden  Lektion 
in  den  grofsen  Menäen  besteht,  das  —  wie  ich  gezeigt  zu  haben 
glaube  —  durch  Benutzung  des  Menäentextes  (A)  in  der  Festpredigt  (B), 
nicht  umgekehrt,  gedeutet  werden  mufs.  Das  aber  hat  wieder  zur 
Voraussetzung,  dafs  die  Menäensammlung  als  solche  schon  vor  944 
bestand  und  der  Text  A  damals  in  dieselbe  eingeschoben  wurde.1) 
Die  Metaphrastenfrage  aber  wird  durch  unsere  Festpredigt  auf  das  leb- 
hafteste berührt  dadurch,  dafs  diese  alsbald  nach  ihrer  Entstehung 
jener  Sammlung  einverleibt  worden  zu  sein  scheint  und  uns  fast  nur 
innerhalb  derselben  überliefert  worden  ist.  Meine  Ausgabe  der  Fest- 
predigt, die  erste  kritische  dieses  Textes  nach  der  von  Combefis  und 
deren  Nachdrucken  bei  Gallandi  und  Migne,  darf  wohl  zugleich  als 
erste  kritische  Ausgabe  eines  Metaphrasten-Textes  auf  breiterer  hand- 
schriftlicher Grundlage  eine  über  ihren  nächsten  Zweck  hinausgehende 
Bedeutung  beanspruchen. 

Dafs  das  gesamte  Material  hier  aufgearbeitet  sei,  habe  ich  von 
Anfang  an  nicht  geglaubt.  Ich  habe  selbst  S.  212*  auf  eine  von  Leo 
Allatius  erwähnte,  bislang  völlig  unbekannte  Rede  des  Archidiakonos 
und  Referendarios  Gregor  über  diese  Translation  (inc.:  xaQudo^og  % 
jtavyyvQig,  ort  xul  rö  vi&q  ov  GvyxiXQÖTrjTui)  als  Desiderat  hingewiesen. 
Delehaye  macht  noch  auf  ein  anonymes  vjrdfii/ijfia  in  Cod.  Hier.  s. 
sepulchri  17  m.  XII  f.  188'  (hu::  &qtl  tov  *'fiot>  Xqlötov  xal  fcov  rag 
xuru  ytji>  dtccxQißäg)  aufmerksam,  das  sich  übrigens  auch  in  Hier.  S. 
Crucis  16  ch.  XVI  f.  279  und  Vat,  gr.  1865  (ch.  XV/XVI )  f.  87—91 
findet.  Aber  ich  glaube  nicht,  dafs  diese  Texte  zu  der  Entscheidung 
der  Hauptfragen  wesentlich  beitragen  werden.  Die  übersichtliche  Vor- 
führung der  beiden  Paralleltexte  A  und  B  und  die  Scheidung  der  ver- 
schiedenen Rezensionen  beider,  wie  ich  sie  a.  a.  0.  versucht  habe,  er- 
scheint mir  als  die  Hauptsache  und  hinreichend  zugleich,  um  ein 
sicheres  Urteil  Aber  die  komplizierten  Verhältnisse,  eine  annehmbare 
Lösung  des  verwickelten  Problems  zu  ermöglichen.  In  der  That  haben 
nachträgliche  Forschungen  auf  italienischen  Bibliotheken  wohl  etliche 
übersehene  Handschriften2),  aber  nur  einen  bedeutsamen  Text  zu  Tage 
gefordert. 

1)  Delehaye  bestreitet  dies  in  seiner  sehr  lehrreichen  Anzeige  (Anal.  Boll. 
XIX  2.  213  f.).  Aber  bevor  er  nicht  in  seinem  in  Aussicht  stehenden  grofsen 
Werke  über  dos  Synaxarium  Sirtnondi  die  von  mir  beigebrachten  Gründe  wider- 
legt hat,  mufs  ich  an  meiner  Anschauimg  festhalten. 

2)  S.  unten  den  Anhang  A. 
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Es  ist  Codex  Ambrosianus  D  52  s,  eine  Pergamenthandschrift  in 
Quart  (25x18  cm  mit  10  Zeilen)  von  181  Blättern,  aus  mindestens 
drei,  ganz  verschiedenen  Händen  angehörenden  Teilen  zusammengesetzt, 
wobei  die  einzelnen  Blätter  und  Lagen  vom  Buchbinder  in  unglaubliche 
Unordnung  gebracht  sind.   Dr.  Bassi,  der  den  Katalog  der  griechischen 
Handschriften  der  Ambrosiana  bearbeitet  und  mir  seine  Vorarbeiten  in 
liebenswürdigster  Weise  zur  Verfügung  stellte,  hatte  dies  schon  richtig 
erkannt  und  die  ursprüngliche  Ordnung  im  wesentlichen  klargestellt. 
Unser  Text  findet  sich  fol.  CO  (die  Zahlen  70—79  sind  bei  der  Foliie- 
rung  übersprungen).  84.  80—83.  85.  80.  100— 102  (fehlen  2  Blätter). 
103.  104—112.  G.  113.  Fol.  69—103  zeigen  anderen  Schriftcharakter 
und  andere  (bläuliche)  Tinte  als  104 — 113.  Anfangs  glaubte  ich  jenen 
als  jünger  einschätzen  und  demnach  fol.  69—103  für  eine  nachträgliche 
Ergänzung  des  verjorenen  Anfangs  zu  fol.  104 — 113  halten  zu  sollen. 
Aber  die  völlige  Übereinstimmung  im  Textcharakter  und  die  Beobachtung, 
dafs  am  Schlufs  von  fol.  103'  ikai]ov  die  letzten  beiden  Buchstaben  in 
derselben  nufsbraunen  Tinte  beigefügt  zu  sein  scheinen,  mit  der  fol. 
104—113  geschrieben  sind,  bewog  mich,  letztere  als  Fortsetzung,  beide 
als  ziemlich  gleichzeitig  anzusehen.   Die  Schrift,  mit  i  adscr.  imd  viel- 
fach Majuskel-A'  machte  mir  zunächst  einen  jüngeren  Eindruck  (13.  Jahr- 
hundert); aber  ich  glaube  doch  Cerianis  Urteil,  der  sie  eher  dem  10. 
als  dem  11.  Jahrhundert  zuweisen  wollte,  für  das  11.  Jahrhundert  bei- 
treten zu  sollen.    Diesem  gehört  ja  auch  die  Mehrzahl  der  anderen 
Handschriften  unseres  Textes  an. 

Diese  Handschrift  enthält  eine  eigene  Rezension  der  Festpredigt, 
und  in  dieser  —  um  gleich  mit  dem  Wichtigsten  zu  beginnen  —  eine 
gröfsere  geschichtlich  bedeutsame  Einschaltung  über  den  Kammerherrn 
Theophanes. *)  Ich  lasse  diesen  Abschnitt  hier  folgen,  derart,  dafs  die 
in  den  sonstigen  Rezensionen  ganz  fehlenden  Stücke  durch  Sperrdruck 
hervorgehoben,  die  Abweichungen  der  letzteren  am  Rande  beigefugt 
werden. 

63.  Jiavv<JKVT(ov  avtöv  rb  JtoXv  xr^g  6dov,  i]Sn  ovv  rh  nolv  ri/?  66ov 
6  itufxbg  ovxag  xal  &£0<piXijg  xal  piyag  ßct-  ittxvvaavns  (s.  169, 18) 
öiXevg  'P(0[iavbg  peyaXoxQ  en&g  xipijöai,  xal  diä  xijg  nQoanav\ 
10»  xf\g  tö  üeIov   ßovköfievog  dtpofioiafia  GxiXXit  ®totpavr}v 

1)  Dieselbe  entspricht  den  §§  53  und  54  des  bekannten  Textes  (Christus- 
bilder  S.  79**),  worin  von  dem  feierlichen  Empfang  des  hl.  Bildes  am  Eusebiii- 
Kloater  in  Bithynien  und  dem  dort  geschehenen  Wunder,  dafs  ein  Dämon  Kon- 
stantins Erhebung  prophezeit,  erzählt  wird. 

4  ßovköfiaivog  atpbftotaiaa 
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xaxgixiov  xal  xagaxot  fiäfif vov,  og  ra  xov  xotvov  tfÖi]  Öioixäv 

xal  d6%rtg  ffx£g  xig  xfxvxyxtog  rtö  dxaxijka  xftg  dö^rjg  ovx 

»jiKTKro  [jTfrpö]  xal  rb  xqg  ävvKfieojg  ovx  in   akkuv  ixgrpo 

xakaixagia.   xb  yag  d6%yg  t%ttv  &£6&£v  ixiöx  £ve ,  fttov  dl 

daga  rolg  ivavxioig  dxr}vxft0  xax  (txQi\aa6frai.    o&tv  vx£g-  5 

ßakkovorjg  Tijitjg  did  xavxa  xi\g      axdvxav  äxi'ikav£,  pdkiaxu 

dl  «qp'  ov  tpoßov  fi£ydkov  xul  xgoödoxiofiivov  xivdvvov,  xqg 

xokvuvftgüxov  kiyu  xal  [ivgidvd  gov  itpödov  xüv  rPüg,  Bv- 

£avxioig  ixxgepaö&ivxog  naget  do^av  ixl  xbv  evxeivov  vavölv 

okiyatg  xov  'Iegov  xkrjoiov  axrjvxrjxag  xvgbg  xal  ftakaGGrig  10 

xal   |t<jpovg   xagavdkafia   &elg   xi\v   xokiv   diiötoOE.  xovxov 

xoivvv  6  xitfxbg  xal  dfioxaxog  ßaöikevg  'Ptopavbg  ixl  rfj  xov  &e£ov 

Hogfpäpaxog  uxavxfj  i%axiax£ikt ,  </>  xal  01  xgtbxoi  6%edbv  xdvxfg  xfjg 

iv  xikfi  tXTjxokov&ovv  ßovkrjgi  xovxo  plv  ixt&Vftftt  xijg  fttCag  xal 

Ofßaöxijg  ixxvxaöwg,  xovxo  Öl  xö&at  rö  dg  avxbv  i%6jUVOl  xal  öxogyf]  u 

xal  dxoki^xdv£a&ui  xovxov  navxa%ov  fii)  ßovkofifvoi.    6  dl  apa  xa>v 

ix  xi]g  dogvtpogov  xä&ag  övvEk&ovxav  fifr«  xäv  Ix  xöv  vxoßeßrjxoxav 

xa^iiov   xaxakapßdvovötv  bpov  xi^g  ijfit'gag   tp&dvovoi  xai  dg  rrjv 

6^1  xijv  xi}g  imtgayiag  fttoxoxov  povi)v  i]mg  xa   tfls    v1tfQ*Y"fS  &tox6- 

hvötpiov  wvouaöxai  £v  xä)  kiyo  utva  xov  Oxxi-  ,  '     ,    .  .  f.  109 

r  r  r      '    >*     »  xarovoua&crat  (v  xtp  xtov 

fiäxtov  xvyxavovöav  fa'paxi.    x  fjg  dl  ayiag  ei-  'Ontifidrtov     Xiyotfvto 81 
xövog  tp^a6a6r\g  iv  fiovfj  ixtga,  »}  xov  *Av-  xvy%dvovoav&ipcnt.(21) 
dgei'ov  xaxovofiä^fxai,  apa  itgui  rf;  (navgiov  ice^ol  xx\v  nogsiav 
jtoir{6afi£voi  anavxtg  jttfra  ye  irkeioxav  xygi&v  vnakrjknifiivav 
igvöto  xul  doi,okoyi'ag  asrijvxrjöav  xal  av&ig  x'tjv  agojcofix^v  ss 
rw  6  e  ßao^Ca  reo  tov[L£voi  iixoviöfiaxi  iv  xit  eigr^ivri  xu  Ev- 
öeßiov  (lovjj  viit6xgd<pri6av  xal  iv  xa  avxa  vatp  xov  rotovrov 
(pgovxiax^giov  aytongenäg  i)  xi]v  xtgaxovgybv  <f/xd»'«>  xgvnxovtfa  dyxr) 
ivunoxCfttxai    xal    xavxi\v    anoxakvtp&eiöav    xijg    ^^xrjg  pexa 
deovöyg    do^okoyiag   freaöducvot   7t  goöexvvrt6av.     xal   xokkol  so 
ngoo&k&ovxtg  4$  tikixgivovg  dta&ioeag  a7tb  xav  otxuav  itöveov  ldd-r)6uv. 
iv%a  xai  xig  7rgo6T}k&£v  viib  dat'fiovog  ivoxkovntvog,  c5  xuSumg  dgydvca 
rö  itovrjgbv  dnoxgbi^fvov  itvtvpa  xal  xokkä  xdv  tig  iitaivov  i\x6vxtov 
xr\g  iixovog  xal  Ti]g  im6xokftg   dt    avxov  ixqxovovv  (ixel  xal  izukui 
*o(dayLiv  tft  xt'g  h  6  ayiog  xov  ,l6gai\V  itgbg  xbv  xvgiov  £k£yov  oi  35 


12—18  rdfrmv]  cf.  §  54. 


3  in  n'rw       4  TalamoQia 
aixm  vatä]  iv  ttö  vam  9\  cett. 
vor,  mv  cett. 


9  leg.  Ei&ivov?  •    11  toi»twv      27  xai  iv  xw 
28  tlnöva  <  Ambr.,  +  cett.        31  növeov] 


170  I.  Abteilung 

ti}g  opoi'ag  pfotöog  avrä)  rt'Xog  xal  rüde  oiovil  äxe<poißa&v  'äitöXaßi 
Xiyav  'KavaravttvovTtohg  dö£av  xal  %aQitv  *«l  tfu,  KavGravrivB  TIoq- 
(pvQoytvvtire,  ri]v  ßatSikiiav  6ov.    xal  rovrav  Qrfttvxav  id(h]  6  uv- 
&Qamog  <xal  änelvfr)}  xagaiQ^fia  Tyg  tov  daifiovog  ^t^t'fftwc. 
5  54.    Xttl  tovtuiv  axovöuu  t£     «rwr  dl  jroUol  xafrfffrrjxa«»  pdotvotg 

xal  pdotVOtg  ot  TtQOUQtlUtVOt  TÖV  TÄ'  W*™.  tov  yuo  ßacUng  f  +  'Poh 
»      .     ,»     i  -        x  »  /  uavoül    f£g   xiuhr   xai    v7favxj]Ctv  tov 

tx  rrtg  ßovlng  xai  oöoi  nagtrvvov       ~     /        ;       .  .  , 

jrotroi'fif vov  xovg  Ttoioxovg  ö^Joor  ri)s  fr 

UTCavxtg.  |  (f.  110i  rfifi  ßovXi]g  ttnoattiXuvxog  [-f-  xai  jrpo  y« 

rowcur  f?fo<parrii'  tov  nuQttitoiftwfievov  «tirot'J  xai  xovxoig  xü>v  In  xi)g  ioovtpöoov 
ra£*a>g  cvvt£iX96vxu)v  noXX&v  cvvißr\  [layioxoovg  xai  naxQiniovg  (ittcc  xütv  tx  xü>* 
imoßfßri%vid)v  xd£e<ov  flvat  xovg  dnovardg  xt  xai  (tdoxvgag. 

1  6lovd  Ambr.  2  Xiytav  Ambr.  c.  VBc]  Xiyov  cett.  4  xai  änfXv&r]  < 
Ambr.,  -(-  cett.  Da  Ambr.  auch  sonst  zu  Auslassungen  neigt  (s.  u.),  dürften 
S.  169  Z.  2H  t/xova  und  S.  170  Z.  4  xai  axtXvtiri  in  seiner  Vorlage  gestanden  haben. 

Dieser  Text  bietet  im  Vergleich  mit  dem  bekannten  folgende  drei 
sachliche  Angaben: 

1)  tlie  Entsendung  des  Kammerherrn  Excellenz  Theophanes; 

2)  die  Prozession  von  dem  Andreiii-  bis  zu  dem  Eusebiü-Kloster; 

3)  die  Enthüllung  des  Bildes  in  dem  letztgenannten  Kloster. 

Die  erste  Notiz  bot  schon,  freilich  in  viel  kürzerer  Form,  die  Rezension 
VX1  doch  an  anderer  Stelle  (§  54)  und  offenbar  als  nachträglichen 
Einsehub-,  ferner  der  chronistische  Bericht  (Beilage  II  E,  Christusbilder 
S.  12S**  8  ),  dieser  aber  mit  anderer  Ortsangabe.  Die  2.  und  3.  Notiz 
sind  vollständig  neu. 

Als  die  Hauptsache  an  dem  Einschub  erscheinen  aber  nicht  diese 
^tatsächlichen  Angaben,  sondern  der  Panegyrikos  auf  Theophanes  und, 
was  damit  zusammenhängt,  die  Verherrlichung  des  Kaisers  Romanos. 

Theophanes  ist  keine  geschichtlich  unbekannte  Persönlichkeit;  er 
hat  unter  Kaiser  Romanos  Lakapenos  eine  hervorragende  Rolle  gespielt. 
Von  seinem  Vorleben  wissen  wir  freilich  nichts.  Er  hatte  bereits  den 
Rang  eines  Oberstkämmerer  (xocaroßt öridotog  )  mit  dem  Titel  Excellenz 
(nuTQi'xtog),  als  Romano*  ihn  im  Okt.  92ö  an  Stelle  seines  hochverräte- 
rischer Pläne  verdächtigten  und  daher  in  ein  Kloster  geflüchteten  Ge- 
heimsekretärs (ftvöTixog)  Johannes  zum  geschäftsführeuden  Minister 
(jiagadvi'i  r.Tfviov)  erhob.1)  In  dieser  wichtigen  Stellung  hat  er  sich 
wiederholt  als  klugen  Diplomaten  und  tüchtigen  Feldherru  bewährt 
und  dem  Kaiser  wie  dem  Reiche  ausgezeichnete  Dienste  geleistet.  So 


1)  Theoph.  Cont,  VI  19  (411,  9)  Theod.  Mel.  223,  Leo  Gr.  31Ö,  12,  Ps.- 
Symeon  739,  21,  Georg.  Mon.  903,  19,  Kedr.  II  307,  15.  Dem  nctQadvvaCTtvtov  ent- 
spricht wohl  die  Wendung  tu  xov  noivov  ijdii  diomütv  oben  S.  169  Z.  1. 
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gleich  im  Sommer  027  bei  den  nach  des  Zaren  Syraeon  Tod  begonnenen 
Verhandlungen  mit  den  Bulgaren,  welche  zum  Absehlufs  des  Friedens 
und  der  Verlobung  des  Zaren  Peter  mit  der  Enkeltochter  des  Kaisers 
Romanos,  Prinzessin  Maria,  führten.  Dafür  genofs  er  die  Ehre,  bei 
der  am  8.  Okt.  draufsen  in  der  Theotokoskirehe  von  Pigi  gefeierten, 
durch  den  Patriarchen  Stephanos  vollzogenen  Brautkrönung1)  neben 
dem  Bulgarenfürsten  Georg  Sursubules  als  Trauzeuge  zu  fungieren.*) 
Nicht  minderes  Geschick  zeigte  er  in  den  Verhandlungen  mit  den 
Türken,  welche  er  zweimal,  im  April  934  und  wieder  im  April  943, 
zu  bewegen  wufste,  von  ihrem  Angriff  auf  Konstantinopel  abzustehen 
und  in  den  Loskauf  der  Gefangenen  zu  willigen,  wofür  der  Chronist 
ihn  mit  Lobeserhebungen  überschüttet.3)  Die  Hauptthat  seines  Lebens 
aber,  diejenige,  welche  auch  unser  obiger  Text  vor  allem  hervorhebt, 
war  der  doppelte  glänzende  Seesieg  über  die  Russen,  als  diese  mit  einer 
Pirateniiotte  von  augeblich  10000  Schiffen  im  Sommer  941  Konstan- 
tinopel bedrohten.  Bereits  am  11.  Juli  hatte  sich  Theophanes  ihnen 
bei  Hieron4)  mit  der  römischen  Flotte  entgegengeworfen  und  durch 
einen  kühnen,  von  ihm  selbst  geleiteten  Angriff  ihre  Flotte  zersprengt. 
Während  dann  die  Generale  Bardas  Phokas  mit  der  Keiterei  und 
Johannes  Kurkuas  mit  den  anatolischen  Divisionen  jede  Landung  der 
Hussen  verhinderten,  gelang  es  dem  Theophanes  am  IT).  Sept.,  den  sich 
zur  Heimfahrt  wendenden  Piraten  den  Weg  zu  verlegen  und  in  einer 
zweiten  Seeschlacht  ihre  Flotte  fast  gänzlich  zu  vernichten.  Es  war 
dies  eine  glänzende,  für  das  Heidt  und  die  Hauptstadt  bedeutungsvolle 
That,  und  begreiflicherweise  wurde  der  mit  reicher  Beute  heimkehrende 
Sieger  vom  Kaiser  hoch  geehrt:  er  empfing  den  Hang  eines  Kammer- 
herreu  (jrapaxoiucüjifi/üj/)5),  „eine  hohe  Ehre  bei  den  Kömern",  wie 
Konstantinos  Manasses  darüber  bemerkt.6)   So  nahm  denn  thatsächlich 

1)  Vgl.  zu  diesem  Ritus  Kuttenbusch,  Lehrbuch  der  vcrgl.  Konfessions- 
knnde  I  443. 

2)  Theoph.  Cont.  VI  22  (413,2»).  23  (414,  1-21)  —  Tu.  M.  225,  IM  317,  Sym. 
741,  8,  UM  1>05,  19,  Kedr.  11  30».  Theophanes  wird  hier  noch  ngatroßtariägius 
tituliert,  was  seine  Hofrungwtellung  ausdrückt,  während  naQuiwuetfinav  das  Amt 
bezeichnet. 

»)  Theoph.  Cont.  VI  37  (423, 1)  =  ThM  231,  LG  322,  20,  Syni.  746,  4,  CJM  013, 19, 
Kedr.  II  316,3;  Theoph.  Cont.  VI  15  (430,  23)  =.  ThM  234,  LG  325,4,  Sym.  748,2, 
GM  917,  7,  Kedr.  II  319,5. 

4)  Gebier  bei  Kr.»  018  schreibt  Hierion.  Die  oben  genannten  Texte  haben  alle 
iv  tm  'Iiqä;  vgl.  auch  Theophanes  ed.  de  Boor,  Index  s.  v.;  Zouaras  ed.  üonn. 
in  449,  8. 

5)  Theoph.  Cont.  VI  39  (423—426)  =  ThM  232  f.,  LG  323  f.,  Syin.  746  f., 
GM  914  f.,  Kedr.  II  316  f. 

6)  S.  Ducange,  Glossarium  1109. 
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im  Jahre  944  Theophanes  eine  der  angesehensten  Stellungen  in  der 
Umgebung  des  Romanos  Lakapenos  ein,  und  es  ist  ein  Zeichen  von 
der  hohen  Bedeutung,  welche  man  am  Hofe  der  Erwerbung  des  edesae- 
nischen  Christusbildes  als  Palladium  für  die  Hauptstadt  beilegte,  dafs 
kein  geringerer  als  er  von  dem  Kaiser  beauftragt  wurde,  dasselbe  an 
der  Grenze  von  Bithynien  am  Sakaria-Flusse  (Sangarios)  zu  empfangen.1) 
Die  etwas  schwärmerische  Schilderung  von  dem  Charakter  des  Theophanes, 
welche  unser  obiges  Stück  giebt,  vermögen  wir  in  keiner  Weise  auf 
ihre  Richtigkeit  hin  zu  kontrollieren.  Die  Hervorhebung  der  Bescheiden- 
heit und  Uneigennützigkeit  der  zu  den  höchsten  Würden  Gelangten 
gehört  zu  dem  regelmäßigen  Bestände  der  meist  ja  geistlich-mönchi- 
schen Panegyriker  dieser  Zeit.  Das  intime  Verhältnis  zu  Romanos 
Lakapenos  aber  erhellt  noch  aus  dem  letzten,  was  wir  über  die  Lebens- 
schicksale des  Theophanes  wissen.  Es  war  die  Anhänglichkeit  an  seinen 
alten  Gönner,  welche  den  Kammerherrn  bewog,  nach  dessen  Sturz  und 
Verbannung  in  das  Kloster  der  Insel  Prote  (im  Dez.  944)  mit  dem 
Sohne  desselben,  dem  Patriarchen  Theophylaktos,  den  Plan  zu  einer 
Palastrevolte  und  zur  Zurückführung  des  alten  Kaisers  zu  entwerfen: 
sie  wurden  verraten,  und  Theophanes  büfste  den  Anschlag  mit  Ver- 
bannung.8) Er  verschwindet  damit  aus  unserm  Gesichtskreis.  Wir 
begreifen  aber,  dafs  einer,  der  diesen  Minister  und  Kammerherrn  des 
Lakapeners  so  verherrlicht,  auch  von  dem  Kaiser  Romanos  nur  in 
Tönen  höchster  Verehrung  redet. 

Es  fragt  sich  nur,  wer  dieser-  Ungenannte  ist,  dem  wir  diesen 
Panegyrikos  auf  Theophanes  und  damit  zugleich  die  im  Cod.  Ambro- 
sianus vorliegende  Rezension  der  konstantinischen  Festpredigt  verdanken. 
Denn  dafs  beides  zusammenfällt  und  nicht  etwa  das  von  Theophanes 
handelnde  Stück  einer  andern  schriftlichen  Quelle  entnommen  und  hier 
eingesetzt  worden  ist,  scheint  aus  den  sonstigen,  damit  in  Verbindung 
stehenden  Abänderungen  dieser  Stelle  hervorzugehen.  Und  da  beweisen 
die  Notizen  über  die  Empfangsfeierlichkeiten  am  Andreiü-  und  am 
Eusebiu- Kloster  im  Optimatenthema5)  m.  E.,  dafs  wir  es  mit  Nach- 
richten zu  thun  haben,  welche  direkt  oder  indirekt  auf  einen  Augen- 


1)  S.  ChriHtusbilder  128",  8. 

2)  Tbeoph.  Cont.  VI  6  (440)  =  ThM  238,  LG  330,  7,  Sym.  754,  6,  GM  923,  4, 
Kedr.  II  827,  17,  Zonaras  XVI  21,  11  (III  488,  18).  Romanos  starb  am  15.  Juni  948. 
Jene  Verschwörung  mute  aber  noch  vor  Dez.  947  fallen,  zu  dem  die  Chronisten 
eine  zweite  Palastverschwörung  gegen  Eonstantin  melden  zu  Gunsten  »eines 
Schwagers,  des  Kaisers  Stephanos,  der,  an  dem  Sturze  seines  Vaters  Romanos  be- 
teiligt, selbst  am  27.  Jan.  946  entthront  und  in  ein  Kloster  geschickt  worden  war. 

3)  Vgl.  hierüber  Geizer,  Genesis  der  byz.  Themenverfassung  93. 
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zeugen  zurückgehen.  Das  über  Romanos  und  Theophanea  Gesagte 
konnte  ein  Späterer  wohl  aus  der  Chronik  des  Logotheten  Symeon 
entnehmen,  der  im  letzten  Gliede  auch  alle  unsere  oben  zusammen- 
gestellten Kenntnisse  über  den  Mann  entstammen.  Von  den  Details 
der  Einholung  des  hl.  Bildes  aber  schweigen  unsere  chronistischen 
Quellen,  und  dafs  jemand  sie  —  unter  Berücksichtigung  der  topo- 
graphischen Verhältnisse  ■ —  frei  erfunden  haben  sollte,  danach  sehen 
sie  nicht  aus. 

Wir  haben  also  in  der  vorliegenden  Rezension  der  Festpredigt 
das  Werk  eines  Mannes  zu  sehen,  der  den  Thatsachen  selbst  und  vor 
allem  der  von  ihm  so  verherrlichten  Persönlichkeit  des  Theophanes 
selber  noch  nahe  stand. 

Wie  verhält  sich  nun  dieser  Text  zu  den  bereits  bekannten?  Wir 
hatten  bisher  nach  meinen  Darlegungen  in  „Christusbilder"  29** — 107** 
zwei  Fassungen  zu  unterscheiden:  eine  durch  die  grofse  Menge  der 
Handschriften  innerhalb  der  metaphrastischen  Sammlung  überlieferte 
und  eine  zweite,  nur  durch  die  beiden  Handschriften  V  (=  Vind.  bist, 
gr.  45)  und  X  (=  Par.  gr.  1474)  bekannte.  Die  Scheidung  der  ersteren 
in  die  beiden  Klassen  2  und  3,  bedeutsam  vielleicht  für  die  Text- 
kritik des  Metaphrasten,  kommt  hier  nicht  weiter  in  Betracht.  Da- 
gegen möchte  ich  jetzt  stärker  betonen,  dafs  X  gegenüber  V  eine 
spätere  Entwicklungsstufe  darstellt.  Die  in  der  Zeitschrift  für  wissen- 
schaftliche Theologie  XLUI  (1900)  S.  422—480  gegebene  Analyse  der 
Brieftexte  hat  ergeben,  dafs  in  X  für  die  Briefe  Abgars  und  Christi  eine 
im  Jahre  1032  entstandene  Form  eingesetzt  worden  ist.  Die  Recension  X, 
welche  auch  sonst  in  kleinem  Zierwerk  über  V  hinausgeht,  dürfte  sehr 
bald  nach  1032  entstanden  sein.  Übrigens  aber  verleugnet  sich  nicht 
die  in  V  nur  reiner  überlieferte  Grundlage.  Was  wir  im  Folgenden 
daraus  als  charakteristisch  anführen,  ist  alles  durch  den  Consensus  YX 
gestützt.  Als  solches  ist  an  erster  Stelle  zu  nennen  die  Anfügung 
eines  eigenen  Traktates  über  die  Liturgie  des  hl.  Bildes  in  Edessa  (Bei- 
lage HC  S.  107**— 114**),  wobei  das  Schlufsgebet  §  (>5  an  dessen 
Ende  gestellt  ist.  Sodann  ist  eine  durchgehende  teils  stilistische,  teils 
sachliche  Umarbeitung  zu  beobachten.  Am  wichtigsten  sind  zwei  ge- 
schichtliche Zusätze,  die  Erwähnung  des  Kammerherrn  Theophanes  bei 
den  Zeugen  für  das  Wunder  am  Eusebiü-Kloster  (79**,  17)  und  die  Nen- 
nung des  auf  dem  Mosaikboden  des  Forums  geheilten  Lahmen  Andreas 
(83**,  10.  13).  Könnte  jenes  aus  dem  chronistischem  Bericht  (oder 
der  Rezension  des  Ambr.)  entnommen  sein  —  wogegen  freilich  die 
verschiedene  Ortsbezeichnung  (und  Stellung)  spricht  — ,  so  ist  der 
zweite  Zug  sonst  unbezeugt,  aber  wohl  eine  auf  Augenzeugen  zurück- 
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gebende  Nachricht.1)  Die  übrigen  sachlichen  Varianten,  welche  zum 
Teil  eine  besondere  Verehrung  für  Romanos  Lakapenos  und  sein  Haus 
zur  Schau  tragen,  wie  z.  B.  die  ausdrückliche  Nennung  des  Patriarchen 
Theophylaktos  (81**,  17),  decken  sieh  zumeist  mit  dem  Menäentext  (A), 
während  die  stilistische  Umarbeitung  hauptsächlich  in  Zufügung  aus- 
schmückender Epitheta  besteht,  wie  wir  sie  genau  so  bei  der  in  dem 
gleichen  Codex  V  erhaltenen  jüngeren  Rezension  der  Thaddaeus- Akten 
finden.2) 

Das  Verhältnis  dieser  Rezension  XV  zu  dem  Menäentexte  (A) 
läfst  sich  unter  Voraussetzung  der  Priorität  von  A  vor  der  Festpredigt  B 
(und  an  dieser  halte  icli  auf  Grund  meiner  Ausführungen  in  ('hr.-B. 
80**-  91**  f««st)  nur  erklären  durch  die  Annahme,  dafs  B  nachträglich 
von  einem  Verehrer  des  Lakapeners  unter  Berücksichtigung  der  Quelle  (A) 
umgearbeitet  worden  ist.  Denn  es  ist  schlechterdings  unerfindlich,  aus 
welchem  Grunde  die  Rezension  VX  auf  die  in  H  (5)  vorliegende  Form 
verkürzt  worden  sein  sollte,  so  dafs  zufällig  gerade  alle  Berührungen 
mit  A  in  Wegfall  gekommen  wären. 

Die  Rezension  VX  mufs  dem  Alter  der  Handschriften  nach  noch  im 
10.  Jahrhundert  gemacht  worden  sein,  vielleicht  innerhall)  der  Schule 
des  Symeon  Metaphrastes,  der  die  94"»  entstandene  Festpredigt  unver- 
ändert in  sein  Werk  aufgenommen  hatte.  Die  sichtliche  Hervorhebung 
der  Lakapener  liefs  mich  an  die  Zeit  nach  Konstantinos'  und  seines 
Sohnes  Romanos  Tod  (9üH),  d.  h.  an  die  ersten  Jahre  des  Nike- 
phoros  Phokas,  vor  der  Translation  des  Ziegels  von  Hierapolis  (968) 
denken.3) 


1)  Dafs  der  Name  Andreas  in  VX  c.  60  aus  dorn  Andrem- Kl  oster  bei  Ambr. 
c.  53  entstanden  »ei,  wird  wohl  kaum  jemand  glaubhaft  finden. 

iä)  Die  Chr.-ß.  104**  hieraus  gefolgerte  enge  Zusammengehörigkeit  der  Rezen- 
sionen VX  der  Festpredigt  und  1'  der  Thaddaeusakten  ruht  doch  nicht  nur  auf 
dieser  stilistischen  Übereinstimmung  und  wird  darum  nicht  in  Frage  gestellt 
durch  die  Beobachtung,  dafs  die  gleiche  stilistische  Erscheinung,  welche  man  als 
eine  besondere  Metaphrasen-Manier  bezeichnen  kann,  sich  öfters  findet.  Beispiels- 
weise liegt  in  Cod.  Barber.  V  12  eine  derartige  Metaphrase  der  in  Vat.  gr.  054 
überlieferten  Rezension  der  Johannes -Akten  (Bonnet  p.  XXVII)  und  in  Barocc. 
147  (P)  eine  solche  der  in  Par.  gr.  635  (]))  enthaltenen  Form  der  Peter-  und 
Pauls -Akten  vor,  was  allerdings  aus  Lipsius',  auf  Tischendorfs  ungenügender 
Kollation  von  D  ruhendem  Apparat  nicht  hinreichend  deutlich  wird.  Es  wäre 
eine  wichtige  Aufgabe,  alle  diese  Bearbeitungen  im  Zusammenhang  zu  unter- 
suchen, um  dadurch  festzustellen,  ob  sie  etwa  auf  eine  Gesamtbearbeitung  hagio- 
graphischer  Texte  zurückgehen,  oder  vielleicht  innerhalb  einer  Schule  sueeessive 
entstanden  sind. 

8)  Die  Rezension  X  von  -f  1032  liefert  allerdings  den  Beweis,  dafs  man 
auf  die  Nichterwähnung  dieser  Translation  nicht  zu  viel  bauen  darf.  Aber  weiter 
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Wie  verhält  sich  nun  der  vorgefundene  Text  des  Amltr})  hierzu? 

Zunächst  scheint  mir  die  Priorität  der  von  mir  als  Haupttext  ab- 
gedruckten, in  die  metaphrastische  Sammlung  aufgenommenen,  meist- 
verbreiteten  Rezension  £  (S)  durch  die  des  Amin:  so  wenig  angefochten 
werden  zu  können  wie  durch  die  Rezension  VX.  Man  könnte  ja  aller- 
dings auf  den  Gedanken  kommen,  dafs  der  Panegyrikos  auf  Theophanes 
erat  nach  dessen  Verschwörung  und  Verbannung  ausgemerzt  worden  sei, 
oder  aber,  dafs  wir  es  hier  mit  dem  Entwurf  für  die  Festpredigt  zu 
thun  hätten,  der  in  dem  Patriarchat  unter  dem  Einflufs  des  Laka- 
peners  Theophylakt  ausgearbeitet,  im  kaiserlichen  Palast  dann  einer 
Revision  unterzogen  worden  wäre.  Man  kann  dagegen  nicht  geltend 
machen,  dafs  die  Festpredigt  den  Namen  des  Kaisers  Konstantin  an 
der  Spitze  trägt;  denn  dieser  fehlt  in  Amhr.  wie  in  VX  und  könnte 
so  gut  zugesetzt  wie  gestrichen  sein.2)  Wohl  aber  spricht  stark  da- 
gegen, dafs  sich  für  die  Tilgung  jener  Notizen  über  die  Prozession 
vom  Andreiü-  ins  Euseblü-Kloster,  welche  in  der  3.  Person  des  Plurals 
gehalten  sind,  also  mit  Theophanes  gar  nicht  unmittelbar  zusammen- 
hängen, ebensowenig  ein  Grund  ausfindig  machen  läfst  als  für  die 
Tilgung  der  Notizen  in  VX  über  die  Heilung  eines  gewissen  Andreas 
auf  dem  Mosaikpflaster  des  Forums.  Beides  müssen  nachträgliche  Er- 
weiterungen des  Textes  auf  Grund  selbständiger  Kunde  sein. 

Das  Verhältnis  zwischen  der  Hauptrezension  E  (&)  und  dem  im 
Amlyr.  vorliegenden  Text  bestätigt  auch  die  Analyse  der  in  den  §§  53 
u.  54  beiden  gemeinsamen  Stücke:  was  in  Anibr.  als  Beschreibung 
des  Gefolges  des  Theophanes  in  §  53  erscheint,  hat  E  erst  in  §  54 
bei  der  Berufung  auf  die  Augenzeugen  für  jenes  Wunder  einer  dämo- 
nischen Weissagung.  Amltr.  begnügt  sich  hier  mit  einer  Rückverweisung 
auf  die  Ausführung  in  §  53.  Eben  dies  beweist,  dafs  die  Umstellung 
auf  seiner  Seite  liegt.  Seine  sentimentale  Motivierung,  wonach  die 
Mitglieder  des  Staatsrates  nur  aus  Sehnsucht  nach  dem  hl.  Bilde  und 
inniger  Liebe  zu  Theophanes  diesen  begleiten,  sticht  sehr  unvorteilhaft 
ab  von  der  andern,  wonach  sie  einfach  vom  Kaiser  zu  diesem  Ehren- 
dienst kommandiert  sind.  Dort,  wo  es  sich  um  Beglaubigung  des 
Wunders  handelt,  ist  ihre  Erwähnung  wohl  am  Platze;  hier  in  der 


hinunter  dürfte  man  mit  VX  doch  kaum  gehen;  eher  könnte  man,  wie  sich 
zeigen  wird,  damit  etwa«  weiter  hinauf,  noch  in  die  Zeit  Konstantins,  rücken. 

1)  Eine  vollständige  Kollation  ist  im  Anhang  B  gegeben. 

2)  Dagegen  spricht  freilich,  dafs  eben  der  MetaphraRt,  seiner  politischen 
Ansicht  nach  ein  Anhänger  der  Lakapcner,  die  Predigt  unter  Konstantins  Namen 
in  seine  Sammlung  aufnahm,  wenn  man  das  nicht  aus  Rücksicht  auf  den  regie- 
renden Herren  erklären  will. 
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Umgebung  des  Theophanes  dient  sie  nur  der  Dekoration.  Man  hat 
fast  den  Eindruck,  dafs  der  Bearbeiter,  indem  er  so  den  Schwerpunkt 
verschob,  jenem  „konstantinischen"  Wunder  etwas  von  dem  Nimbus 
habe  nehmen  wollen,  den  diese  illustre  Augeuzeugensehaft  ihm  gab. 

Ambr.  hat  eine  Anzahl  kleinerer  Auslassungen  gegenüber  X  (S\ 
und  zumeist  bei  Worten,  die  entbehrlich  scheinen.  Mau  könnte  hierin 
ein  Anzeichen  der  Priorität  erblicken.  Aber  da  an  zwei  Stellen  (53**,  f>) 
Raum  frei  gelassen  wird,  erklärt  sich  das  Fehlen  als  eine  teilweise 
durch  Undeutlichkeit  der  Vorlage  veranlafste  Kürzung. 

Wir  haben  sonach  in  dem  Texte  des  Ambr.  ebenso  eine  Bearbeitung 
des  ursprünglichen  Textes  zu  sehen  wie  in  VX.  Wie  aber  stehen 
diese  beiden  zu  einander?  Sie  haben  manches  Gemeinsame  und  können 
doch  nicht  abhängig  von  einander  sein.  Ambr.  hat  den  gleichen  litur- 
gischen Traktat  wie  VXf  aber  nach  dem  Schlufsgebet  (§  65);  er  zeigt 
die  gleiche  Schwärmerei  für  den  „Herrn  Romanos",  doch  ohne  die 
Erwähnung  des  Patriarchen  Theophylaktos;  er  hat  auch  einzelne  der 
stilistischen  Varianten  von  VX,  aber  längst  nicht  alle,  besonders  nicht 
die  ausgeprägt  metaphrasierenden.1)  Vor  allem  enthält  er  jenen  Augen- 
zeugenbericht über  den  Empfang  des  Bildes  durch  Theophanes,  nicht 
den  andern  über  das  Heilungswunder  an  Andreas. 

Diesem  Thatbestaude  wird  wohl  nur  die  Annahme  gerecht,  dafs 
die  beiden  selbständigen  Bearbeitungen  Amin:  und  VX  auf  ein  und 
dieselbe  von  £  (S)  etwas  abweichende  Form  der  Festpredigt  zurück- 
gehen. Erinnern  wir  uns  dabei,  dafs  £  (&)  ja  nur  durch  die  Samm- 
lung des  Metaphrasten  auf  uns  gekommen  ist,  so  wird  die  Annahme 
noch  verständlicher,  dafs  die  gemeinsame  Vorlage  von  Ambr.  und  VX 
gegenüber  £  selbständig  und  in  Einzelnem  ursprünglicher  ist,  wenn- 
schon danm  festzuhalten  sein  dürfte,  dafs  £  (,£)  dem  Original  B  am 
nächsten  steht.2)    Es  ist  wohl  denkbar,  dafs  der  liturgische  Traktat 

1)  Wenn  ich  recht  zähle,  geht  Ambr.  42  mal  mit  VX  gegen  E  (fip),  wahrend 
Ambr.  dazu  56,  VX  100  eigene  Varianten  Z  (3)  gegenüber  aufweisen. 

2)  Zur  VeranBchaulichung  dient  folgendes  Diagramm 

«J45  B 

*  * 
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alsbald  der  Festpredigt  beigefügt,  vom  Metaphrasten  aber  weggelassen 
wurde;  manche  der  Ambr.  und  VX  gemeinsamen  Lesarten  können  neben 
denen  von  E  Anspruch  auf  Beachtung  erheben1),  zumal  wo  sie  noch 
durch  einzelne  Zeugen  von  E  (3)  gestützt  werden.8)  Und  während 
im  ganzen  die  nur  von  einem  der  beiden  vertretenen  Lesarten  E  gegen- 
über minderwertig  sind,  kommt  auch  vereinzelt  der  Fall  vor,  dafs 
Ambr.  gegen  E  (3)  und  VX  das  Ursprüngliche  bewahrt  hat:  55**,  15 
ist  die  Rede  davon,  dafs  Abgar  durch  Abdos  (Abdü),  einen  seiner 
Machthaber,  von  Thaddaeus'  Anwesenheit  in  Edessa  erfahrt.  Aoyiöd- 
fuvog  ovv  £i>&£ag  ix  tr\g  vxoixovoov6r)g  iv  uvxü  iXxidogy  xovxov  ixetvov 
fivca,  bv  iatooxtiXai  xobg  avxbv  6  'Irjeovg  diä  xyg  yoa<pfjg  ixijyyst- 
Acro,  xbv  Taßtav  pttexakeöaro  xal  xuq'  ccvxov  xsXecbxeoov  xä 
xeol  xov  Gadöutov  pcc&ayv  ayayetv  avxbv  xgbg  avxbv  dttooiöuxo.  6  ovv 
Taßi'ag  iX&iov  ....  Die  gesperrten  Worte  hat  nur  Ambr.  Dafs  sie 
aber  kein  nachtraglicher  Zusatz  sind,  ist  aus  dem  Zusammenhang  klar: 
xuq  ccvxov  müfste  man,  ohne  sie,  auf  Abdos  beziehen,  wie  in  VX 
(zagte  xov  ccvxov  "Aßdov)  thatsächlich  geschehen  ist;  aber  wie  der 
folgende  Satz  zeigt,  ist  an  Tobias  gedacht,  der  nur  lange  zuvor  als 
Qastfreund  des  Thaddaeus  genannt  war.  Der  Ausfall  der  Worte  er- 
klärt sich  leicht  durch  Homoioteleuton.  Also  hat  hier  Ambr.  das  Ur- 
sprüngliche, E  (S)  einen  Fehler  und  VX  eine  falsche  Korrektur  zu 
diesem  (ähnlich  der  falschen  Glosse  6v6fucxt  Taßi'ag  zu  59**,  2). 

Ähnlich  liegt  die  Sache  57**,  14,  wo  Ambr.  mit  öi%a  xgcopucxav 
vXixäv  das  Richtige  bewahrt  hat  (vgl.  41**,  8):  das  Bild  hat  Bestand, 
ohne  dals  materielle  Farben  angewandt  wären.  In  den  beiden  andern 
Rezensionen  ist  dC%a  in  Siä  verschrieben  und  so  der  Sinn  ins  Gegen- 
teil verkehrt;  das  haben  V  und  3  empfunden,  wenn  jener  dieser  ov 
einfügt. 

43**,  28  ist  mit  Ambr.  X  dkl'  ov  zu  schreiben,  was  V  in  xal  ov, 
E  (S)  in  äXX*  ovd\  bessern  zu  sollen  meinten. 

Vielleicht  ist  auch  xovxoig  69**,  31  ursprünglich. 

Es  erübrigt  die  Frage  nach  dem  Alter  der  in  Ambr.  vorliegenden 
Rezension.  Wir  werden  dabei  wiederum  auf  den  Panegyrikos  auf 
Romanos'  Kammerheim  Theophanes  zurückgreifen  müssen.  Dafs  in 
diesem  eine  antikonstant  mische  Tendenz  obwaltet,  ergiebt  sich  auch 
daraus,  dals  der  Name  des  Kaisers  Konstantin  nicht  nur  wie  bei  VX 
in  der  Überschrift  der  Predigt,  sondern  auch  in  dem  liturgischen  Trak- 
takte, wo  VX  ihn  hatten  stehen  lassen,  unterdrückt  ist.    Man  kann 


1)  Z.  B.  48**,  27.  45**,  12.  19.  47**,  26.  49**,  6  61**,  f».  67**,  1  ptr«  x«P«ff- 

2)  Z.  B.  47**,9.  67**.  24.  67**,  JO,  17 
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nun.  was  hier  von  den  Verdiensten  um  Sammlung  der  edessenischen 
Traditionen  gesagt  ist,  auf  jeden  ßa6iXsvg  beziehen  und  wird  zunächst 
an  Romanos  denken. 

Die  Aufserung  einer  derartigen  antikonstantinischen  Stimmung  in 
VX  habe  ich  als  Anzeichen  gefafst,  daJs  die  Dynastie  Konstantins  be- 
reits erloschen,  Nikephoros  Phokas  auf  den  Thron  gelangt  war.  Aber 
sollte  damals,  nach  963,  noch  so  viel  persönliches  Interesse  für  den  vor 
948  verbannten  Theophanes  vorhanden  gewesen  sein?  Möglich  ist 
dies  allerdings.  Wissen  wir  doch  nicht  einmal,  wie  lange  Theophanes 
seinen  Sturz  überlebte,  ob  er  aus  der  Verbannung  heimkehrte.  Man 
muis  es  auch  offen  lassen,  ob  irgendwelche  uns  jetzt  undurchsichtigen 
persönlichen  oder  verwandtschaftlichen  Beziehungen  zu  diesem  Manne 
noch  späterhin  jemand  veranlassen  konnten,  ihn  so  hervorzuheben. 
Aber  die  Möglichkeit  bleibt  zu  erwägen,  dafs  schon  unter  Konstantin 
selbst  und  seinem  Sohne  von  Seiten  der  unzufriedenen  Partei  der  Laka- 
pener,  unter  den  Auspizien  des  bis  956  den  Stuhl  des  hl.  Andreas  ein- 
nehmenden (fast  möchte  man  sagen  schändenden)  Theophylaktos,  der- 
artige „Berichtigungen"  der  offiziellen  Festpredigt  versucht  und  in  Um- 
lauf gesetzt  worden  sind. 

Das  gegenseitige  Verhältnis  der  drei  Rezensionen  legt  es  nahe, 
sie  auch  chronologisch  in  die  Reihenfolge  H  (E),  Ambr.,  VX  zu  ordnen. 
Aber  da  VX  offenbar  ohne  Kenntnis  von  Ambr.  gefertigt  wurde  (und 
umgekehrt),  so  beweist  das  gröfeere  Mafs  von  Überarbeitung  nichts 
für  gröfseren  zeitlichen  Abstand.  Nur  das  ist  wahrscheinlich,  dafs, 
als  der  Metaphrast  die  Festpredigt  in  seine  Sammlung  aufnahm,  noch 
keine  dieser  beiden  Bearbeitungen  vorlag.  Als  Verehrer  des  Lakapenere, 
wie  er  sich  in  seiner  Chronik  zeigt,  würde  er  ohne  Zweifel  diese  dem 
offiziellen  Texte  vorgezogen  haben.  Oder  soll  man  annehmen,  dafs 
ihm  die  Aufnahme  eben  dieses  Textes  vom  Hofe  aufgenötigt  worden 
sei?  Wüfsten  wir  Genaueres  über  die  Zeit  des  Metaphrasten,  so  wäre 
hiermit  ein  Terminus  ante  quem  non  für  Ambr.  und  VX  gegeben.  So 
wird  umgekehrt  die  Beobachtung  dahin  auszunutzen  sein,  dafs  das 
Sammelwerk  des  Metaphrasten  nicht  zu  spät  angesetzt  werden  darf. 
Denn  jene  zwei  späteren  Rezensionen  gehören  doch  noch  in  das  3.  Viertel 
des  10.  Jahrhunderts. 

Anhang  A. 

Nachträge  zu  den  Handschriften  der  konstantinischen  Festpredigt. 
1.  Von  den  von  mir  schon  verzeichneten  Handschriften  gehört 
H=  Neap.  B.  N.  II  C  25  nahe  mit  F=  Vallic.  B  14  und  G  =  Ottob. 
gr.  87  zusammen:  39**,  7  -f-  r&Wyijtfof  jrarfp  e.  Y  |  8  fiövov  c.  Gb  ,| 
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41**,  4  doxit  c.  r  |  9  ivantpÖQx&rj  e.  FG  j  26  ivd^accvrog  c.  BFR  j| 
43**  20  iiikxov  |  32  +  axQiß&g  xal"  ßeßmag. 

2.  Auch  Patm.  258  samt  Patm.  252  sc.  XII  gehören  nach  den 
Angaben  in  Sakkelions  Katalog  zur  Z-Klasse. 

3.  Nach  Nikodemos  Hagiorites,  S'iog  ZvvalaQiOx^g ,  ed.s  Zakynth 
1868,  III  255  A.  1  findet  sich  der  Text  auch  in  Handschriften  der 
Athos-Klöster  Lawru,  Batopaedi  und  Iwiron.  Der  Codex  Lawra  enthält 
—  worauf  schon  J.  Smirnoff  aufmerksam  gemacht  hat  —  auch  den  liturgi- 
schen Traktat,  gehört  also  zu  Ambr.  oder  TA'.  Nikodemos  selbst  bietet 
nur  die  neugriechische  Paraphrase  von  A  nach  dem  gedruckten  Menäen-Text. 

4.  Übersehen  wurde  von  mir  0  =  Vat.  gr.  820  sc  XIV  f.  260h— 270': 
39**,  5  &g  <  |  6  xctvxijv  ~  nach  nökeav  |  17  iiydl  elvat]  fii)  d&ivtu 
c.  J  |  85**,  21  i}  66la. 

5.  Ferner  T  —  Ambr.  B  1  i  membr.  a.  1240  scr.  Laurentius  ex 
libro  monasterii  r&v  xukvßqzav  iv  xcb  govaidvio,  f.  40'*  —  50 'b: 
39**,  15  äyvoovvxu  xal  xä  vtcIq  avxbv  pi)  <  p.  hom.  |  17  q>ikovuxei  !J 
41**,  4  doxii  c.  H\  btpnkovcav  c.  YcJ  |  11  6  tpvöix&g  öfjfcv  inißdk- 
k&v  <  c.  B  |  9  xtxvi]  c.  B  ||  43**,  2  duöxidatxai  c.  B  |  32  ßeßata  u 
83**,  22  yiyovt  c.  F  |  23  Soxetog  c.  F  |  31  äitoxtoevxai]  inavaxCfovxat 

cf.  B  ixaxifovxai  |  85**,  4  <p«Qov]  <pd)Qov  cf.  81**,  1 1  B  \  oh]g  -f  rf^g 
oixovpiviig  xal  c.  .B  |  16  /Spa/tevf]  ßgäßevöov  cf.  7i  ßQaßtvat. 

6.  Endlich  ^  =  Ambr.  C  186  s  membr.  a.  1073  scr.  Clemens  mon. 
in  mouasterio  xf\g  &va  xavaytag  in  insula  Chalkide,  f.  143'*— 157u: 
39**,  4  'Ir^ov  <  c.  CS  |  6  xal  ßadikt'da  c.  CD  EG  Ambr.  \  1  + 
fiUöyqtfov  c.  |  16  ätuxQa]  rmtzfQcc  |  17  {«)  rtötvat  c.  fe>  ||  41**,  4 
ötpsttovöctp  c.  lrf  T  |  6  fwz^rv  <  c.  C  |  26  iv<%»j<JafTo.?  c.  BF  HR 
(al.?)  1  43**,  7  -f  xai"  xt»>«  |  28  oudi  +  srootftTÖs  c.  C  \  xktvimg  + 
öt  |  31  avroi)  c.  C  ||  83**,  22  y/yoi*  c.  F  \  27  auyowTTuv  c.  C  |  31  tt)v< 
85**,  1  möTevöavxag  |  3  jrpoppqO-fVrt  c.  CF. 

Diese  Exzerpte  genügen  zum  Erweise,  dalis  diese  Handschriften  alle 
der  Klasse  E  angehören  und  insonderheit  T  mit  B,  4  mit  C  nächst- 
verwandt sind,  Fingerzeige,  welche  für  die  weitere  Untersuchung  der 
Textüberlieferung  der  Metaphrastensammlung  von  Wert  sein  dürften. 

Anhang  B. 

Kollation  des  Ambr.  D  52  s, 

zur  Hälfte  von  mir  verglichen  im  April  1900;  S.  49** — 07**  hat  mir 
nachträglich  Herr  Bibliothekar  Dr.  Bassi  kollationiert.  Ihm  sei  für  srine 
grofBe  Freundlichkeit  auch  hier  mein  Dank  ausgesprochen.  Varianten, 
mit  denen  Ambr.  allein  steht,  sind  gesperrt;  die  mit  VX  gemeinsamen 
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sind  sämtlich  als  solche  bezeichnet;  übrigens  ist  nur  gelegentlich  ein 
ausgewählter  Beleg  aus  meinem  Apparat  beigegeben. 

39**,  1  Kavexavxfaov—Ptopatmv  <  c.  FX,  I  |  6  xal  ßaötkida  < 
CDEGJ  |  xäv  xöksav  <  |  8  Ovx&qu  m\  övI«o///  m!  |  19  ivsrv- 
xtöt}  c.  XSAlc  («m-  V£)  I  41**,  9  ivax6n6QX»v  c.  VXX  FGH\  26 
ivdri^tfavxog  c.  BFHRJ  |  43**,  12  fWoov  c.  F  |  23  ZpoW«  c.  VX  \ 
27  rorg  <  c.  VX  |  28  <UA'  ov  c.  X  (x«i  ov  F,  dkk'  ovöl  £g)  ||  45**,  11 
6  toxccqxiiq  |  12  ~  dya&a  largo  vor  dvayavlvxi  c.  F  (<  X)  j  19  ix 
xov  c.  F  ||  47**,  2  ifcapxff  c.  F  |  3  ~  iv  ainy  iv  sio^vt]  c.  F  |  9  pexa- 
ygui/dfisvov  c.  V  |  26  t^s  £ftifc  jKopqpfjg  bpotootv  c.  FX  ||  49**,  4  ~  jrap' 
avtov  t^v  isttffToAi)!/  c.  FX  |  6  ~  xijg  XQog  avrbv  xaoovöiag  avxov 
c.  FX  |  7  XQbg  xbv  Avyagov  c.  VX  |  13  ivxavfia  <  ||  51**,  5  äxo- 
dovvai  c.  F  |  6  m8  +  xaxtt%ev  Öl  6  dvaviag  xal  oxto  slxovieuu 
avtxvxcMfev  |  11  ixetöe  <  |  Qaxog]  öpotapa  xal  xr)v  ixiöxokijv  J 
12  6  'Avaviag  <  |  13  og  xovg  ivxbg  c.  FX  |  14  iavxäv,  i  eres.  | 

22  <  c.  FX  |  27  {xpdtnaxog]  bpoubpaxog  |  29  i^xUoi  c.  FX  ||  53**,  5 
jt£pl  xrjg  xoiavxrjg  poQtpiig  sie!  (<  iv  xa  vtpdö^iaxt  und 
aypayov  [+  xal  Mag  FX])  |  10  xokkdxtg  <  ||  55**,  10  xtgl  av- 
xav  <  |  15  ixrjyytikaxo  +  ^o*7  xaßi'av  nextxakeöaxo  |  21  ovtoj 
29  «~  faaöapivoig  fioQ(pi]v  c.  FX  ||  57**,  14  dtjta  (8*-  M  ^0  I 
24  ävlxQt%tv  c.  FX  B  |  26  £>i?  <  |  39  xdvxav  ||  59**,  4  [r£^'<ya?  — 
63**,  24  xnv  xo\  desunt  folia  2  ||  63**,  32  oixtiav  ||  65**,  7  fi£r«  xav- 
xi\g  c.  FX  |  17  bovakkida  c.  FX  ||  67**,  1  f«T«  %aoäg  c.  FX  |  7  tjvxQ£- 
XMfpsvov  c.  FX  |  10  XQoafytyxav  c.  FX  5  |  17  xaxaxoxivxav  c.  FX  5  ( 
20  xov  «t'xovg  ^  vor  6  tvAccAtog;  nach  6  evk.  VX  |  23  vxiöxotpev 
69**,  5  f^g  rag  c.  FX  |  16  ~  piya  xi  c.  FX  ||  18  axoi%ovg  |  19  ipßa- 
kav  |  20.  28  di<oDv%a  c.  F  |  31  rourot?  öt^vv6xo  (|  71**,  1  ukaoiv] 
atotötv  |  3  xotovptvog  |  6  fMtaÄajffi/  c.  FX  j  15  tö]  tov  |  24  fux- 
iyyodyävxsg  c.  FX  |  30  eZg  rö  ||  73**,  1  ~  XQooxEkdorj  IJegoav  c.  FX  | 

xal  iötlxo  xal  c.  FX  |  8  ~  xooffStig  xal  döpa  c.  VX  \  9  jrap'avroi)  | 
14  ayubxa<xa>  c.  FX  |  15  östöv  xl  |  20  avx&v  \  xikog  -f  s.  lin.  tö  || 
75**,  1  tov  <  |  3  i%ov6r}///  |  6  ^ovx«v  |  12  avxö  \  26  tcJt«  dl  xdktv 
c.  F  |  35  (tö  <)  tefov  -f  ßovkwa  c.  F(X)  ||  77**,  12  toi?  öxaoiaxaig  | 

23  xLvbg  c.  F1  vid.  |  ysvo^iivav  \  27  ykkovxo  c.  FX  |  29  xal  xäöa 
pakaxia  ||  79**,  1 — 22  s.  oben  S.  168/17(1  |  24  ~  i%uv  xavxrjv  xufxevw- 
xai  c.  FX  II  81**,  1  xinxxn  ixl  dixa  (1.  dexdxT)?  cf.  73**,  14)  |  9.  20 
XQnfcr}  c.  CQ  |  12  avröv  c.  XC  (avzü  V  ABQ)  \  14  ixxatdexdxtj  \ 
16  xoio^tievoL  |  18  W^to  c.  FX  ||  83**,  20  ^9'  ^dovfc  <  ,| 

z 

85**,  6  jaxi 1  <  c.  FX  |  8  aaaoaAaxrov  (k  -\-  m1)  cf.  J?  Q  8  tov  ararpös 
c.  FX  |  17  rf;  ßaoikidi  xavxy  c.  FX  |  19  ov^avCm. 
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Rein  orthographischer  Art  sind:  atöeöa  cf.  F;  43**,  18  itakaiözij- 
v>/S,  51**,  37  oixi]t(üQ(Siv,  67**,  4  xaxaipOQOi,  73**,  5  vn66%E6riv,  11  ti 
rjxav  (st.  -fj  iixav),  75**,  33  xaruQQayyööv,  77**,  1  ifett]  st. 
1  XQQ^ootvto  c.  XC,  8  ovtfiy,  85**,  12  xäv. 

Ambr.  liebt  v  iyeXx.  s.  39**,  17-  43**,  16.  38;  47**,  21  (c.  VAE)-, 
51**,  12  (c.  F0).2O;  53**,  26;  55**,  3.  27;  57**,  24;  59**,  2  (^vfoT- 
qghhv  c.VA  Q);  67**,17. 23  fWtfrp^t/;  71**,  3. 29;  73**,  8  c.  F;  75**,  17. 

Die  2.  Hand  ist  unglücklich  mit  ihren  konjekturalen  Verbesserungen 
39**,  8;  75**,  3;  wird  also  auch  51**,  6  irrig  konjiziert  haben. 

Anhang  C. 

Kollation  des  Ambr.  D  52  s  zu  dem  liturgischen  Traktat. 

Christusbilder  110**,  5  ~  tjfiäv  faov  |  6  itsyoCxaötv  (Silbenweg- 
lassung  wie  73**,  14;  81**,  1)  |  11.  12  KavOxavxiva  tö  IIoQqwQoyav- 
vrjxm  <  ||  111**,  1  zovzav  |  3  örjlaöri  |  4  «powpcvovtfi?  |  8  6*  \  iv  c.  V\ 
9  xai  &sov  <  |  xai  dxetQoxoirjxog  <  |  14  dvalv  c.  V  (xQvöotg  X)  \ 
15  örtxrjdbv  c.  V  |  16  (ist  \  21  xotwv  <  |  24  to£ag  xat  <  |  30  xai 
tfi)  -f  t«  |  32  «yta  xal  <  ||  112**,  4  tfvyx^dptjro  |  5  änexeixo  |  8  Ivcxl- 
srAavro  |  26  dl  <  \  itpetxo  (st.  fotexo)  |  30  ovv  <  |  xai  ajr«po;rotifTOv  <  | 
32  ovx  olöa  fiiv  (<  dl)  |  34  a2vtrr<5fi£vot  c.  VX  (im  Druck  versehent- 
lich ausgelassen)  ||  113**,  2  itoXvofipdxnv  p}  eras.  |  6  tö  vabv  |  9  varo- 
tpaCvoxxttv  c.  X  (-<Jt),  anotpctCvovötv  F  |  10  of  <  |  12  üvaxrjQvxxexai 
(avEXTjQvxxexai  ist  Druckfehler)  |  13  anoXrjjtxtov  |  16  xoivä?  -j-  x&ötv  I 
114**,  1  piya  xai  <  |  6  ytvi^r^v  -|-  avroö  |  7  ÜX\  pdtnoi  |  9  fifr«- 
ßaöig  |  11  (Hrod-Eta^ottft  |  13  ixuvrjg  xai  &nug  <  |. 

Diese  Kollation  bestätigt  vollkommen  das  oben  für  Ambr.  und  VX 
dargelegte  Verhältnis:  auch  der  liturgische  Traktat  ist  in  Ambr.  in 
ursprünglicherer  Form,  ohne  die  metaphrasierenden  Zusätze  (111**,  9. 
24.  32;  112**,  30;  114**,  1.  13)  erhalten.  Andrerseits  dürfte  der  Name 
des  Kaisers  110**,  11  ursprünglich  sein  und  hier  in  Ambr.  absichtliche 
Tilgung  vorliegen.  Auch  112**,  32  verdienen  wohl  VX  ovx  otdapev 
dl  den  Vorzug  (cf.  jjptv  114**,  16,  freilich  oi>u  114**,  4).  Wo  X 
von  F  abweicht,  tritt  mit  geringen,  meist  orthographischen  Ausnahmen 
(z.  B.  143**,  9)  Ambr.  auf  die  Seite  von  F  und  beweist  so,  dafs  auch 
hier  X  weiter  überarbeitet  hat.  Demnach  sind  111**,  8  £vf  14  övöl, 
15  <sxi%i]öbv  in  den  Text  aufzunehmen.  112**  3  bestätigt  Ambr.  Wend- 
lands auf  111**,  24;  113**,  8  gestützte  Konjektur. 

Jena.  E.  v.  Dobschütz. 
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QeofiwQog  EiQTivixog,  ncctQidffxriS  olxov/uevixbg  iv  Nixaiq. 

Tt)g  dXatfecog  xr)g  KcovöxavxivovxoXecog  vxb  xiov  <pQ<xyx(ov  yevo- 
uivrig  ixu  1204-ca,  ot  iv  avxfj  diafistvavxsg  äpftodogot  XQiOxiavol  slöov 
iavxovg  (itxä  pixobv  ßia&iitvovg  rfg  vxoxayi{v  stg  x^v  itajiixfjv  ixxXr\- 
6i'av.  Ovxcog  ixifhfiav  ixet  t«  %tpiXia  xr)g  Ovvi'ag,  yxig  ixelexd&r) 
töte  äwxöfttog  tig  &xa6ag  zag  iXXrjvixäg  OQ&odo^ovg  gapa?,  dg  r]gxa<Sav 
ot  OQayxot  dxb  xov  XQctxovg  xcov  'Pafiaiatv  xccl  xaxioxr\6av  tdta 
tifittQia  xcci  idiag  v)yeyLOviag.  Tf\g  ttQXctiti6xoxi\g  Kav6xuvxivovx6X€(og 
6  viog  xaxoidQx^g  Mi%ai)X  ö  AvxaQHavbg  r\dotvtv  iv  xfi  xöXet  Nixaia, 
yevofiivrj  x6xe  XQ<axivov6i]  xov  fjdri  xfQtxexo^ivov  xav  'Ptopocicov 
xodxovg  vxb  xbv  avxoxochoga  @e6Ö(üqov  1-ov  xbv  AccOxctQW  iv 
.avxr\  Ö£  xfj  KcovtixavxivoifXÖXei  ÖicoQi'ödy  xaxQiaQxxjg  Xctxtvog  6  ivexbg 
Gtofuig  Mogo&vrjg  xccl  ag  ix  xeqiGöov  dxeaxdXrj  ix  'Paprjg  xccl  xov 
xoiovxov  staxQiccQXOv  vxioxeQog  xXtjQtxög,  6  xaxcxbg  Xsy&xog  Btvedtxxog. 
Ttov  qq&oö*6%oov  xaxoCxav  xt)g  Kav6xavxivovx6Xeag  x\  ^Qr\6xEvxixr) 
xaxdGxaöig  iyivixo  ivxivfttv  dfciod-QrjvTjxog'  ot  xoXXol  ixövxeg  äxovxfg, 
i'va  pfi  öxfQävxai  xr)g  ftQr\6xtvxixi\g  xagriyogiag,  r)vayxdt/ovxo  vd  yivav- 
ttti  ovvixcci'  dXXd  xb  iv  NtxaCa  xccxQiaQxttov  etg  XQO<px>Xax^v  xr}g 
xiöxtag  dxiXve  xgbg  xovg  iv  KavöxavxivovxöXei  xal  xoig  xioi%  ccvx^g 
oQ&od6%o\>g  iyxvxXia  dcpogiöxtxä  ygdpuaxa,  xgoxgixovxa  (tev  avxovg 
etg  ivtaxo^v  xgbg  xovg  ovxag  r]  oiha  viovg  avxav  xoXnixovg  agxov- 
t«c,  xagogpavxa  <T  o^iag  eig  dvvxoxa^t'av  dxivavxi  xav  6v6xr\p.(tXi,X(QV 
xu'atwr,  ag  6  naxtxbg  itpivgiöxe  xX^gog  etg  vxoxayr^v  xav  ogftodölzav 
OvTiag  ffcQiuctvovxa  xovxtov  cct  qtwjrai  xgbg  8taxj}grjaiv  iv  Ka\>6xav- 
Tivovnöku  xx\g  ögfrodoJzi'ag'  ovxag  iöxr]naxi6&r}  iv  avxi]  peydXrj  fugig 
<;vxn  rovxo  bgöddol-og,  i]v  6  xgaxog  Xativog  avxoxgdxag  'EoQtxog 
Hit'ßfTo  xazä  xb  dvvccxbv  xal  vneX6yi&v  txdoxoxE  tag  avayxatav  xcci 
IQvhn^v  etg  qyvXaxijv  xov  iÖiov  xodxovg-  dXXd  xal  ovxog  r)xo  6%idbv 
fixt  iv  ((vtöxvQog  ditivavxi  xüv  nanixcbv  Xfydzcov.  "Exil  1211-co 
uxiifavtv  6  Xaxlvog  naxQiaQxVS  ®o>/*äj,  xal  ixetör)  ot  xeqI  xov'EqqIxov 
i'jQttov  xcqI  xov  ötudöxov  xov  ©w^tä,  6  Xaxivixbg  iv  Kavaxavxivov- 
7i6\u  xaxQiagxcxbg  d-QÖvog  ifieviv  ixl  xoXv  xw^vw  iv  xovxa  dl  xä 
H6x«iv  «xiftavt  xal  iv  Nixaia  6  dg&öÖotog  otxovptvixbg  xaxQtdQ%iig 


Digitized  by  Google 


*A.  TlaitadÖTtovlos- KtQctiitve:  BlöduQOg  FjQrtvt*bs  xarpiapzqc  ol%ov\t.ivi%6g  183 

AftjraijA,  o\y  xijv  ävxixaxdaxaßiv  ävißaXa  diä  Xöyovg  ijfitv  äyväöxovg  6 
avxoxodxao  ÖEÖöaQog'  (ifjveg  ovxo}  7iaQr\kftov  vxeq  xovg  Öixa,  xal  ixEiöi\ 
rpcovofhj  fj  a<pi£ig  iv  Ke>v6xavxivovx6Xu  viov  xaxixov  Xeydtov,  xov 
IJikayiov  xaoöivaXiov  xal  ixiöxdxov,  dg  XQoßoXijv  viov  xaitixov  x^g 
xölecog  xavxrjg  xuxQtäQ%ov,  x6xe  xal  (lövov  ö  QEÖdaoog  i&tajorjOEv 
ävayxatov  dg  xo  vä  ixiöXEvGatliv  ot  prjxooxoXtxat  vä  ixXi£a6i  viov 
ävxl  xov  Mi%aiiX  oixov(i£Vixbv  xaxQidQxrjv.  TiXog  i^EXiyrj  xoiovxog 
Scödtooog  6  EiQT}vtx6g,  6  xal  Kaitag  %  Kovxag  ixovo(ia^6(i£vog,  faxtg 
xal  iXaßtv  dg  %tioag  xty  dtoixrjoiv  xr^g  6q^odö%ov  xaftoXixfig  ixxXri- 
ötag.  yEv  dl  xä  fuxalv  xovxa  6  xaxixbg  iv  KavöxavxivovxöXEt  Xeyaxog 
ävaßaXäv  xijy  ixXoyi\v  viov  XaxCvov  itaxQiao%ov  axöxt(iov  €xqwe 
ftiyav  vä  xivrjötj  diaypbv  xaxä  xäv  iv  xy  xöXei  xamy  xal  xolg  xifft^ 
uvxfig  6Qfrod6%av  ^vdyxa^  xal  y«p  xovg  xdvxag  xy  xfjg  XQEößvxioag 
'Fafitjg  imoxvtyat  vxoxayfy  ivzEvfav  xa&dQyvwxo  fiova%oiy  fcoEtg 
idEOpovvxo  xal  vabg  axag  ixixXeiaxo-  xal  rjv  iv  avxä  dvotv  ddxEQOV, 
t)  b{toXoyi}6ai  xbv  xdxav  xoäxov  uQ%uoiu  xal  xovxov  xi\v  pvyjfiijv  iv 
[iQoxsXiöxiaig  xotEtv,  »/  bävaxov  slvai  xä  ^  diaxaulupiva  xovxo  xo 
iaixifuov.  Tovxo  dg  ßaovftvpiav  fjys  xovg  otxijxooag  xqg  Kavöxav- 
xCvov,  xal  fidXiöxa  xäv  äXXav  xovg  xoov%ovxag,  o?  xal  xobg  xbv  ßaöt- 
Xia  'Eqq^v  ayiypivoi  'Hpetg  /if'v,  f(paöav,  äXXov  yeyovöxeg  yivovg  xal 
SXXov  dQ%ieoia  i%ovxsg  eavxovg  xä  xodxai  öov  vxExd£up£v ,  ätixs  6m- 
paxixäg  xaxdQ%av  t)^äv,  ov  ftijv  yt  tyv%ixag  xal  xvEVftaxixäg'  <fot) 
plv  yäo  iv  xoXifiea  vit£Qtia%et6d'ai  xäv  ävayxaiov,  xäv  d'  rjuExioav 
ix6xf[vat  öeßatifidxtov  xal  dorjtjxsvitdxtöv  xäv  adwdxav  jttevxrj  xafti- 
6xrjx£v.  "II  yovv  Xvaov  ^Iv  xä  ijteX&övxa  dttvd,  t)  ü<peg  äg  iXtv&i- 
Qovg  iv  xolg  Ifraytvititv  ä*pt%ftai.  Tarn  ewrov,  xäxetvog  pi}  ßovXö- 
pevog  iv  oxeoijOEi  ycviöfrat  xoäovxav  xaXäv  xäyaftäv  äv^QmntoVj  xal 
axovxog  xoit  (loripivov  Xeyäxov  xovg  xa  vaovg  ävito^s  xal  xovg  otfcn 
xatg  tioxxuZg  fjGav  xaxi9%v\\kivoi  \tova%ovg  xe  xal  UoEtg  uitoXiXvxE,  xal 
xbv  xaxa6%6vxa  xöxe  xi\v  Konföxavxivov  xXvöava  xaxE6x6o£6E'  xoXXol 
öe  xäv  pova%äv  xoofliövxeg  xijg  KavOxavxivov  xä  ßaöiXet  0eoöäQO) 
xqo(S^X9ov  xal  avxotg  xoo6xd%£i  rovrov  poval  xobg  xaxapov^v  ixidi- 
öovxaf  xal  TtQ£6ßvx£ooi  df  xgbg  tijv  Nixatav  äxiövxEg  o'C  y.\v  xä 
xaxQLUQiixä  xAtjpco  GvyxaxEXiyrfiuv ,  o'C  dl  &£iotg  ivuöiLEvCöavxEg  xoig 
Orjxotg  iXEV&iotog  ißiwoav".1) 

'O  oixovfiEvixbg  xaxQidoxyg  &E6d<ooog  afuc  xfj  ixLxdöH  xf\g  xvoav- 

1)  Georgii  Acropolitae  annales.  Bonnae  1886,  o.  32—33.  'Avuvvpov  cvvo<pis 
XQOvmri  iv  rg  Mmauov.  Bi(JAio^»jxij  roß  Zä&a,  t.  7,  a.  464—465.  n<?ßX.  Fleury, 
HiBt.  eccl^siastique,  ßtßX.  77,  §  31,  lv9a  avri  xoü  narifiäitxov  Otodatfov  iotpal- 
pivmq  &va<pfftrtcu  6  ntnifia(iiT\s  Miitt^X.  "Opa  xol  Lebeau,  Histoire  du  Bas-empire; 
Edition  de  Saint-Martin  et  Brosset,  r.  17,  a.  296—207. 
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I.  Abteilung 


vidog  tov  naxtxov  Xtydtov  iXaßev  ix  KuvötavtivovxöXeag  xal  t&v 
xtQi£  avtijg  x«>QG>v  xotvbv  ixi6y\\iov  täv  6p^odd|wv  ygafifut,  xQog  dl 
xal  ?t£qov  tov  peydXov  dovxbg  <PiXoxäXo\>,  xeQiyodipovta  avtä  d(i- 
<p6t£Qu  tä  yevöpeva  xal  dxattovfieva  vnb  tov  Xattvixov  xXtfoov  /{■ 
ov  Xaßiov  6  natotdoxys  acpOQnijv  evXoyov  axiXvtSev  iyxvxXiov  yQdpfia 
iv  tfi  aQxfl  *»JS  3tatQiaQ%ia§  tov  (1214),  dt  ov  nootroHiev  avtovg  tig 
tftpovrjv  iv  rfi  xatQ&a  Q-orjaxua.  To  yonpua  tovto,  oxiq  avtb  xaff 
iavtb  öviutXrjQol  xal  diaöatprjvt&t  oöa  xoöztoov  iyivdxSxofiev  xsqI  ti}g 
iv  KavatavtivovxoXet  tvQawCdog  tov  xaxtxov  Xtydtov  IleXayiov,  dlv 
ttto  pt'zQi  tovde  yvtoötöv  dXX'  'iv  avtov  avtiyffatpov  itScbfri]  iv  tä 
274- co  xädixi  ti}g  iv  tä  "Afra  fiov^g  tov  Atoweiov1),  oxtg  iya  dvt- 
iyQatya  tfj  20-y  iovXcov  pijvbg  tov  1895-ov  hovg.  'O  xädtfc  ovtog 
tlvat  dxt]Qtt6^,ivog  ix  diaa>ÖQ<ov  yga^n^idttov  tov  l(i-ov  xal  tov  17 -ov 
aiävog'  tb  yQdupa  tov  xatQtaQxov  SeoStogov  iyQaqrt\  iv  tä  xädtxi 
tä  16-oj  aiävi,  xati%ti  de  %G)qov  iv  avtä  oXatv  arvXXcov.  Tb  xti- 
luvov  avtov  xaoatt^s^ai  ivtuv&a  tiXeiov  dXXä  xqo  tfjg  avayvaöeog 
avtov  xafti]x6v  pov  vofiC^to  vä  xaQaötjptiäGu  tag  eidijGetg,  otfag  &%Qt 
tovÖe  6vviXf£a  xeol  tov  dtöpov  avtov  tov  natQiaQ%ov  titeodtopov,  xal 
tovto  diözi  ovdtlg  äxQt  toi>di  iyQatyi  ti  xtol  avtov  6x£tixög  tiXtiov.1) 
&t6d(üoog  6  EtQi]vixbg  xqo  ti)g  s!g  xatQidQxtjv  avtov  avayoQevOEug 
in  Xal'xbg  av  ijxpaötv  iv  KavOtavttvovxöXn  ag  XQabHytovQybg  tov 
xodtovg  täv  'ftofiaiiov,  grfiiijv  ijdr]  XQoaxoxtrföag  dvdffbg  zaouvrog 
twpvovg  xal  fätoQog  svyXättov.  "Etn  1198-gj  xa&aiQe&ivtog  dxb  tijg 
xoa&vxovoyiag  K&vdtavtivov  tov  Masoxotafiitov^  XQoöexXijfhj  eig  iijv 
ftiöiv  avtov  6  @£Öd(OQog  vxb  tov  avtoxQatOQog  'AXttyov  2-ov  tov 
Äbfn^vov,  Xaßiov  XQog  tovto  tbv  tCtXov  piydXov  Xoyofritov  xal  tov 
tttQov  „ixi  tov  xavixX&iov"*)'  xatöxt  de  xgoijx&ij  xal  (lg  tb  vnatov 

1)  S.  P.  Lambros,  Cataloguc  of  the  Greck  manuBcriptg  on  mount  Athos,  x.  1, 
ff.  398,  tpvXk.  87^.  Zrififiwvfov  ort  rö  ygäufitt  tov  naxQiufxov  RfoSä^ov  «frort 
ä(?xißä>g  fitra^v  xmv  KpvXX.  96a  xal  \QQp. 

2)  Ofoo&iv  /»»offreft,  Sri  ovd'  iv  rotg  natQittQ%t*otg  Mva^t  tov  M.  rtdiiov 
(ff.  381)  i'irÜQxfi  n  »tpl  tov  Gfotimoov  x9V°'^ov  avxhg  inavHaßtv  iv  avTotg  o  u 
oi  zpovoAoytxoi  Myovat  »fpl  avtov  jrorTp»«(»jj«xol  xcrraloyoi,  OQi'aag  (uHtata  iatpal- 
fUvuiS  TO  1213-ov  (rog  mg  iqovov  rfjg  flg  naTQid.Q%r\v  tov  fffodäsQOv  nooßolfjg. 
Eaqpalfiivtoe  o>oavra>g  ätoiafh)  t6  1212-ov  Ixog  iv  Ttö  %attxl6y<p  tov  Krumbacher, 
(.iesch.  der  byz.  Litteratur*,  ff.  1149.  Tbv  %q6vov  tf)g  flg  »arpiäpiTjv  itooßolty 
rot»  fttodwoov  (fr*t  1214-a»)  mototv  ttxoißmg  6  'A.  A/»jitofpdxijc  iv  'itnoaux  tov 
ßaailfiov  xfjg  Nntaiag  ('Ev  'A^veeig  1898,  c.  100)-  ieyaXpivtog  i\  frivov  moiciv  i% 
naQaÖQOfifjg  tov  a^yoverov  pfjva  tovtov  tov  hovg. 

3)  iVixTjrow  A*(0[t.  Xoviütov  ifftopta,  i*8.  Fabroti.  Parisiis  1647,  o.  318. 
„ctvTfiodyfTai  d'  fctoog  Ittel  Tag  xotveeg  dtowrjafig  ob*  Ivdivov  tov  ixoißovg,  %aoUtg 
tb  rftog,  fiäXa  tt  tovg  löyovg  anoroovtvetv  iliag  xal  inoftrjnvvnv  tig  %iqi6$ovs 
QT}Tootx<bg  [o  Eiorivirxbg  rtv  ovtog  Qeöämoog)  xal  naottxiv  eavxbv  totg  näot  xatäl- 
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«jjtofia  öeßaöTov,  xafra  ßeßaiot  (t£a  töv  xpö$  avröv  ixlötoX&v  tov 
\-J(h]V(öv  iirjtQOTtoh'rov  Mt%ax)X  'Axo(uvdxov  xov  XatvuxTOv,  xaQaxa- 
Xovvxog  6V  ixsivyg  xov  Seödtogov  „tov  /3a4h/ppow  t^g  ßaöiXixx)g  tpt- 
Xav&Q<oxiag  iXeov  ptToxtr £\>6tu  xal  WäT/vafc".1)  ^yvcatfroff  «ivat  ^ 
dtapxa«  rijs  iv  KavöTavrivovxoXEi  XQtofrvxovQyixx)g  tov  öfodwpov 
xamodwapiag'  tpaivtxai  opo?,  ort  avrög  wnjp£fv  6  rf/Uvrarog 
jrptDftwrot/pyög  fixP*  xfiS  itti  1204-a>  xavoX&Qiag  Tqg  popatxqg  avro- 
xparopcas,  xal  ort  ÖQaxextvöavxog  röte  ix  KarvöxavxivovxöXeiog  tov 
avroxparopoc  tfvvfdpaxfTfvtff  x«i  6  ätatfopog,  diaoÄOug  iavtbv  hf 
tivC  xov  povatfr^pta  vxb  Tb  6%fiiia  pova%ov.  Xht  dl  &e6dcöoog  6 
EiQt}Vixbg  ixdQt}  pova%6g,  yivaexa  ippdamg  ix  Tivog  ini6xoXr\g  Ntx^xa 
xov  Xcoviäxov,  x)v  ovxog  iyoa^fv  ix  Nixaiag  „t<d  XQtorjv  ixl  tov  xavi- 
xXetov  xvpö  &tod(OQ<p  tö  EiqrjVixQ"'  xobg  ov  6  Nixfaag  ypaqp£'  xal 
tovto  6vv  dXXoig'  „o*v  Öl  Tf)v  dya&r)v  ptpto*«  ixltldpivog,  xal  xXetöag 
rag  aitöfytig  cag  frvgag  dya&ä  reo  dxQOxuxa  avyyi'vrj  xal  xo&tlg  Tb 
xeXixäxaxüv  ahiov,  tö  pjte  x6x<p  %eoQOvpivov>  fiifr«  duxöTtfpan  6pt£(S- 
fuvov  t&v  %a(ial  iXv6xa(tdv(ov  r)p&v  xal  &$döTav  xal  aymymv  jrpög 
apcnjv,  avsxiaxQÖaxog  i%G>v  xavraxatti.  MaxaQiog  ovv  il  Tf}e  iiöv%iag 
xal  Tr)g  XQbg  iavrbv  ixi6xoo<pi)g  xal  övwtvitMog,  Stev  601  xal  rö  tov 
i/o  vv  ayiafciv  xal  olov  ovQavbv  Ti&ivai  gapijrtxov  tov  ^fot)".')  'AXXä 
xal  txiQa  tov  Nix^xa  ixiöToXij  x(fbg  töv  BiödaQov  Xiyu  Tavra'  „xai 
vvv  peTcc  tt)v  iiaöiv  r)päv  (ix  Kayv6TavTivovx6Xe<ag)  xal  XQOvöfUvöiv 
xarä  ßaGpiÖag  xXfiovag  r)(ia>v  Igapfotg,  ä>g  xal  ßaöiXtl  xoofJxoXXrjftdg 
aidiay  xal  (uXhijv  davarov  tov  ßCov  biptvog,  fix)  fihaiQE  xä  T&ivra 
opmc,  tldag  xal  to  totov  px)  did  ti  XQOfjyrjödfUvov  tu  6Vra  xaqayayöv, 
dXX'  olxua  tptXav&oayxia  xivovptvov"  xrX.*)  'Evrevfov  dtfXov,  Zti  b 
Hnyöaoog  fyo  pova%6g,  o&iv  ^dvvaro  vd  yivrjrai  xal  feoevg  xal  xccxqi- 
dQZW  bvrcog  dl  xaxoniv  iyivsxo  ov  pövov  ttQivg,  dXXä  xal  %aqxo<pvXal 
xov  oixovpcvtxov  xaTQiao%tlov ,  xooax&elg  dpa  vxb  roi>  avroxparopos 
StodaQov  1-ov  tov  AaöxaQtmg  dg  Tb  al-tapa  „vxdrov  xäv  qptAotfö^pflM/".*) 


ir}lov  ovv{£tv*tai  6i  tig  i%üvco  %al  t&v  nivtav  avvilafißdvtzo ,  <ptloxQT}^Tü)v 
ixavAp   nal   §/r\%\   «vvtx*£  *dTO%Of.    'AfupdrtQOt   obv  raffe  noUti%ale  inevrdtovv 

TfQÜliot  ,  x«ra  t*  VQttväv  wul  6q»1(ov  itptQOvro-  AXXa  tb  dwatrivov  imo- 

noiovprvoi  &vtl$y6v  tt  xal  &*toiiQatov  itl  tip  lejyp  xai  noULce  rät*  diövxmv 
9aQttQt%opt  xrjv  &n6ßaaiv  tvlaßovfitvoi" .  Mt%ai\X  6  Xannäxi\f  xagexdlet  i&  'ASh\w&v 
rbv  nlnl  tov  uaviuXftov"  f)totimoov ,  ona>s  7}  tffc  n6ltas  ix$ivt]g  itoi'xrjötff  avait&jj 
rm  loyoftitT)  to*  äoifiov  Ktovctavttvat  Topvtxg.  Xtavtätov  ta  eeatofitva,  1*6. 
L.  AdftitQOV,  t.  2,  ff.  121  xai  686. 

1)  Mt%aril  Xmvidtov  t.  2,  ff.  102—104. 

2)  Historien«  Grecs  de»  Croiaade«,  t.  2,  «.  668—664. 

3)  Aitföi  ff.  666—666. 

4)  Ephraemius  ex  recogn.  Im.  Bekkeri.    Bonnae  1840,  0.  410.  „GtdSmqos 
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Ttj  61  20-fl  j)  28- ff  xov  öBXTBpßoCov  fitjvbg  hovg  1214-ov  xQoeiBiQia&t) 
xaxQido%rig  oixovpevixog.1)  'O  ix'  bvöfiaxi  Nixippöoov  KaXXCoxov  xov 
EavftoxovXov  xaxdXoyog  ör^tiovrca  xavta'  „Mcra  öl  xi]v  xrjg  IlöXeog 
uX<o6iv  iv  Nixaiu  xoöxog  yivBxai  [xaxgidQ%r)g]  xaga  xov  ßaOiXiag 
QeodaQov  xov  yfaöxuQi  xaxd  xi\v  x'  rov  paQtCov  (trjvbg  xqg  fr'  iv- 
öixxtavog  (=  1207)  b  piyag  xtfg  'ExxXyöütg  öccxeXXdoiog  Mt%a^X  b 
AvxaQBiavog,  xal  aQ%iBQaxBv6ag  ixr\  s\  pfjvag  b'  xal  rj(iioag  s',  he- 
XBvxr\6B  (=  ttvy.  1213)*  xal  ixrfoBvöBv  b  frg6vog  nyvag  t  tfpiöv  (=  1214), 
Ötd  xb  dnoörjfitlv  xbv  ßaaiXia  (ig  xb  &Qaxijöiov'  xal  xaxd  xr)v  xr\' 
6f7iTt(xßQL0v  xrjg  ß'  Ivötxxiätvog,  r\^iga  xq<oxt]  (=  1214),  nQOsßXijfty  6 
vxaxog  xGn>  <ptXo66<pa>v  xal  %aoxoxpvXal  t^g  MsydXtjg  'ExxXrjötag  Ssoda- 
Qog  6  EiQtivixog,  Xsydpsvog  Käxag,  xal  xbXbvxöl  ixiöxoxrßag  ixog 

Htjvag  ,  ^fieoag  y'"2)    'Ev  ixBQa  xdXiv  dvoivv^up  xaxaXöytp  6r]- 

(tBiovvrai  xavxa'  „  xal  xaxu  xr\v  x'  xov  öBxxBfißQiov  xr)g  ß' 

Ivöixxtävog,  tiftiQa  XQuxr}-  (=  1214),  xooBßXilfh]  6  %aoxo(pvXa%  xal 
vxaxog  töv  (ptXoööcptov  xvoig  SeodcoQog  6  Eiorjvixög,  6  xal  Kovnäg, 
xal  a.Q%UQaxBv6ag  %oovov  *W,  ^vag  ö\  rmtyag  y\  hiXivriySiv,  hvxog 
xov  ßaöiXiag  iv  tö  &ipaxt  xöv  0Qaxr}6£av".s)  'EvxBvfrev  di)Aov,  ort 
6  &t6d<oQog  ixaxQiaQz1!0*  p>txa%v  xov  Oixxeiißotov  1214  xal  xov  ia- 
vovccqlov  xov  1215-ou  ixovg. 

To  xgbg  xovg  iv  xö  Xaxwixä  xodxei  6odvd6£ovg  iyxvxXiov  xov 
&boö6qov  ygapiia  ein  peta  xrjg  iöiag  iv  rtf  diow6iaxü  xsiQoyQoxptd 
ixtyoaarfg  oüxug:  'Atpogiaxixbv  yotc^uc  xov  ayiaxdtov  xaxQtdg%ov 
KcavöxavxivovxöXemg  xvoov  &£odd>Qov  xov  EiQrjvixov  xoög  xb  xovg  iv 
KavöxavxtvovxoXBi  xaxoixovvxag  roaixovg  xal  xovg  ixxbg  xavxrjg,  oxe 
b  xagu  xov  xdxa  XB^ttpfrslg  xaddivdXtog  r}vdyxatf£  xdvxag  vxotayfjvai 
tö  xdxa  xal  r$>  xag  avxov  dxoöxaXivxt  xatoidgir]  xd%a  Kmväxav- 
xivovxöXBag,  bxi  öb  xal  jiveCuv  xout6&at  xov  ixBivtov  bvöfiaxog'  xb  dl 
xoiovxov  cupOQiöxtxbv  youfipa  xovxov  vxoyQatpfj  xad7]dQa6(iBvov  ixvy- 
%av£v  xal  xovxov  poXvßdi'vrjv  ßovXXav  dxTjcaorjfiivriv  ixi'xxrjxo,  ovxfo 
xaxä  ^f»«  ix  xoaxrjg  (iBZQi  xiXovg  di£%i6v: 

fflrjqpf  rr)v  itQoe&Qiav,  ix%\r\eias  <av  UvUrp,  %agzo<pvlu^  xohnmw^ov  ff^äi»  Elgr^vinbf 
xctTQO&iv,  cptXooötpcov  vJtaTov  &£l«r  %6yovs". 

1)  'O  %qÖvo<;  rijs  tig  natfuxQxijv  ngoßolfjs  tov  0(o6ö>qov  8iv  atoiad-q  ofre  twro 
tov  'A%oono)irav  (a.  86),  ovre  vnb  to5  Scvmvvfiov  ovyyoatpitog  rf/g  xoovnfjs  ow6tpKo$. 
Xfoa  Zd&a  Mtceciatv.  ßtßiioV ,  x.  7,  a.  467. 

•2)  Banduri,  Imperium  Orientale.  TarisÜB  1711,  r.  1,  ßt§l.  ß',  «.  199.  Migne, 
Patrol.  prraec.  r.  147,  a.  466. 

3)  Banduri  Iv».  &vmr.  a.  208. 
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Toig  iv  Kvgitp  dyaitrjzotg  xixvoig,  totg  vxb  xijv  ift^v  xtxay^uvoig 
nvtvfutxtxriv  xaxoöxrjxa  xal  xavxrj  avcofttv  ix  &tov  xkriQoäoxrj&tiäi 
wätft,  rolg  xt  xov  CtQOv  xaxaköyov  Ctotvöi,  ktvtxaig,  dvayvdxSxaig  xal 
ftfQanevraig,  fpot,  fiovaöxatg,  \kiyadi  xe  xal  koixotg  anaöi. 

&e6da)Qog  ikip  &eov  oQ%i£x{6xoxog  Kavöxavxivovaölsag ,  Niag  5 
'Puprigy  xal  oixov^evutbg  TtaxQidQxqg. 

„nVctöc  (pQÖvifWL  &>g  ot  Sqpag,  xal  dxigaioi  6g  at  ntQiörtQat". 
KvQtaxbg  6  köyog  ovxog^  ötöaxxixög  xe  xal  sfatjyrjxtxbg  oi>  pövov  xoig 
xifv  OQ&oxofuav  JtQEo'ßEvova'Lv,  [dkkd]  xal  xoig  xbv  xax*  aQExi\v  ßiov 
ixayyEkkopivotg  xrjQElv.  Jet  yovv  xal  vp&g  xovg  xov  Uoaxixov  Aaov,  jo 
oöoi  iv  ItQtvaty  ktvtxatgy  dvayv&öxaig  xal  ÜEQaxEvxalg,  xovxiaxi  fio- 
vagotrtt,  xal  piydöi  xaöiv  äkkotg  xolg  vxb  x^v  ifti^v  xtxay^ivotg 
xaxgöxrjxa  xal  dxEQaiöxrjxa  yvkdxxuv  xr\g  xCöxEmg,  xax'  avxäg  arrjfil 
xäg  xegiöreoag,  xal  tö  dxdxto  tö  ix  xi}g  xibv  äoexav  xsktidxijxog 
axoytvoptvm  ngoöxQriö^ai  iv  axaöi,  xvQi'cog  (ilv  xal  XQmxmg  xal  vxeq  15 
txtoov  näv  iv  xj)  boboxopia  xyg  akrjfcöxdxrjg  xal  äxooKpvovg  yväatag, 

ovxag  xal  iv  xalg  XQafccfi  xalg  xax   «pfTTjf,  xalg  bdoxoiovtfatg 
xal  avayov6aig  ig  xbv  dsa^Ttxbv  xal  vxiQ^rikov  vovv,  xal  fii)  xalg 
xov  6q&ov  ixxonitov<faig  ÖidaOxakCatg  \xal\  ig  ti^v  öxokutv  xal  duaxoaft- 
uivrjv  öwa&ovdatg  bdbv  xa&vxdytö&ai ,  xqv  xkr(oovdav  xüv  axav&Stv  so 
xdv  (ifj  ÖwafUvcov  vxuxttv  ^  xal  dkvxcog  vxevdid6vai  did  xb  ix  xyg 
XQ06^fav6tag  avxrig  daxvxigbv  xal  ixixovov  %tg6lv  ioyatofiivaig,  ja- 
oaxxrjQitowfaig  xt  xal   vxtfupatvovcaig  xb  x&v  aotxibv  XQaxxixöv,  i\ 
xoölv  ÖQ&oßaxovöi  xal  sltofroui  ßadi&iv  ig  xb  ev&v  xal  laoxEÜov, 
arnpi  dij  xb  xodriyovv  xt  xal  bdoxoioirv  Evpao&g  dg  xb  xtfg  axgaitpvovg  n 
xiöxeoyg  yvaöxixbv  xb  oo&bxopov.   "EöxeMfav  dl  xobg  xr\  dx£Qai6xr}xi 
xal  01  6<p^ak(iol  vpiöv  xaxu  xyv  tt<sputi%ov<Jav  ag  dipfrakpol  xtfg  srepi- 
6t£QÜg>  dioQtcxixoi  ndvxag  xal  vkixiig  rjöxivoöovv  HQo6xa&£tag  dxrjk- 
kayfiivot  xal  \u\xixi  x$  öKQXtbÖti  fiCtp  ipLpokwöittvot,  dkk'  6%vo)iiovvxeg 
xä  xvtvfiazi  xal  xbv  nvtvpaxixbv  %aQaxxi)Qa  xrjg  dkrftivrig  £otrjg  x$  so 
Öiooaxixü  xyg  irv%f^g  6<p&ak(iö  ivavydfrvxa  i%ovxig  xal  xty  xov  xavayiov 
xvtvpaxog  dtdax^v  xe  xal  didatixaktav  ivonxQi^ö^tvoi^  oxi  xto  xal  17 
7t£Qi0x(Qa  (ig  tovto  Jiaou  xtj  roatpy  ixkaftßdv£xai.  "Eöxtoöav  yovv^  itg 
rixoV)  xv£Vfuxxtxoi\  XQbg  ovdtv  vkixbv  dnoßkixovxfg.    Ov  pövov  dt 
t^v  ctx£Qai6xT}xa  xijg  ntoiöxeoäg  i%£tv  r^Ltv  6  Kvgiog  wrorßterat,  akkd  a 
xal  x^v  xov  oa>£(og  <po6vT}6iv  xal  ydo  „6  Ö<pig  fjv  tpoovifjubxaxog" 

7  xd*.  yivKS&at  |  A/«t*.  t't  16  j|  8  x**.  ^ffijyTjrixöf  R  0  iUk]  XQoofh/ixT} 
tifurifa  II  10  xöhJ  ^oj  fi  12  tois]  *üd.  ti}v  |  20  xüd.  xa»'  vxayMtbai  I  21  xi#. 
vn  ivdidövai  .  .  .  nqbf  tyctvotcae  ||  22  %&d.  detvrjffbv  ||  24  %<bd.  tlco&äai  \\ 
27  'Jena  i\  1.  t',  22  ||  29  xmd.  iußoXvvöftevoi  \  xmS.  iivoxovvteg  H  33  »p(Jl. 
Max»,  y,  16.    A/dpxov  «',  10.    Aovxä  y\  22.    'ladv.  «',  32 
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(ovza>  <prj<sl  to  yDafipa  xb  naXaiov),  bg  xal  xr)Q£iv  oxetidn  xipr  iavxov 
xEtpaXrjv,  iitäv  fadörjxai  xbv  ixißovXfvovxa,  xbv  Xoixbv  bXxbv  xov 
tfapccxos  iäv  xotg  xQti&v6lv  £vfo}XTovy  awXdxxav  di  y£  (tövov  xb 
xaioubxaxov.  JeI  yovv  xal  riiiag,  xaxä  xbv  o<piv  xbv  tpQovipGixaxov, 
5  xriQElv  xäg  iavxüv  xfyaXäg  xal  3tpd  ys  xovxav  ti)v  itQaxfaxtjv  xal 
vn£Qxdxrtv  »tfitöv  xecpaXi\v,  avxöv  aytftu  xbv  Xqiöxöv  {x£fpaXr\  yec'p,  xaxä 
flavXov  EtxEtv,  ndvxav  i^t&v  6  Xqi6x6$\  xccl  (jiiXrj  Svxag  avxov  xvev- 
liaxtx&g  6\>v(vov6&ai  xovxa  bXo^Xög  xal  xb  4j(iix£Qov  ^yifiovixbv 
tiytttovtveu&at  naQ   avxov  xal  ig  t^i'  äxQaupvij  xijg  äXy&Ei'ag  yvaötv 

io  börjytlö&ai  xe  xal  GxrjQifyö&ai  (nti&ti  yäo  rjn&g  xal  X6yog  öoyog,  ag 
Tfl  xcfpaXf}  xb  rjytfiovixbv  iyxafödovxai  xal  xb  xgtvöv  xe  xal  xb  foopovv), 
dvaC  xe  xal  xäg  aio9^6Eig  xdöag  xavxy  ivxExaypivag  xal  olov  ÖoQt>- 
<pooov6ag  xb  rjyEuovtxöv.  "Eöxaeav  ovv  xal  al  aio&yöEig  nätat  vpöv 
xb  ^yefiovixbv  iavxöv  doQvcpoQovöui  tö  yyepövi  ndvxav  xal  xrjÖEftövt 

15  6onr)Qi  Xotöxtp  xal  Öfö,  xal  ovxa  drj  xovxo  äg  xatQietxuxov  bv  arap' 
«ütov  tpvXaxftrflExai  xal  xovg  izißovXEvovxag  diadodtiEiE  xal  6  Xoixbg 
bXxbg  xov  öafiaxog  EvdXaxog  xolg  ix&Qaivov6i  yivr^xai^  tprjtd  dij  i] 
vXadtjg  £a>i)  xal  xotg  xdxa  xal  yrjfooig  itooöXExrjxvta.  Tovxov  xaxapt- 
XrjöafiEV  Tva  yäq  xal  fiovov  xEQÖijöafUv  xbv  Xqi6x6v,  ^j^o/iftf« 

so  itdvxa  d>g  öxvßaXa. 

Totavxa  6  iv  äoxitQEvüiv  iXdutxog  iya,  6  ix  itQoyvuöECög  xal 
apoopttfpov  xov  0£ov  (^aQQOvvxog  ioa)  xijv  hQaxuav  Xaßav  xal  x^v 
xv£vpaxtxiiv  ifiiti6x£vft£lg  ix  xovxov  naxQÖxrjxa  vfitv  xüöiv  vov&Exix&g 
xal  xaoaxXrjxtxäg  xoooXaXa).  'AvcdoxrixE  ovv  diu  xbv  Kvqiov  xtfg  dXXo- 

»s  xgi'ag  xal  äövv^ovg  qxovfig  xal  xyg  ix  xavxrig  didaöxaXi'ag,  xal  äovXov 
xal  äxoddavxov  iavxotg  xi\v  6p#orofuav  <pvXd%axt,  xijv  xtfg  xiöxEag^ 
xal  fit]  9"iX£X£  iQ(oxd>fi£voi  X£qI  &£ioyoa<f>ix(bv  Xoyttov  xäv  y£  xbv  x&v 
noXXhiv  3t£Qnp£vy6vxav  vovv  djtoxoiv£6&ai ,  dXXa  <pvXax^v  rö  vfubv 
öxdftaxi  xal  frvoav  %£Qio%f]g  tc£qI  xä  %£täi}  vfiöv  xtä£öd,ai'  fjfitv  yäo 

30  to  jc£qI  x&v  xoiovxov  £vyotiav£iv  xal  (cnoxoii'fö&cti  di'doxat,  xaxd  xbv 
vtf?rjX6vow  xal  piyav  ttictlv  <Jiovv6iov,  xotg  fconccQaÖoxoig  Xoyiotg 
ov6ia>&£t6iv.  'Eocoxdxa  xä  x£qI  xäv  xoiovxov  6  ftiXav  fjticcg,  xal 
f}(i£Cg  @£ov  didövxog  dxoxQiv6^t£&a'  xav  xiv£g  ^ixQotffvx^oavxfg,  f)  xal 
xaxatpQovqöavxfg ,  vx£6vq^x£  ,  ixioav  naq  r\v  naofXdßEXE  didaäxaXiav 

35  dffcdptt  ot.  fit«  xdjpvg  anonrfir^öaxE  xal  «£06vx£g  dvdoxrtx£.  „M^  yoth> 
XttQaoQvfc,  63  t»f^w  nv£vpaxix£\  xb  naooipicbdeg  ffcstv  (öiä  yäo  xov 

1  rtv.  y',  1  |  Av.  r',  ö  |  x«bö\  triQti  .    in  &v  B  6  'Etpio  a\  22.  d\  15 
xÄd.  ntqiali}v  \\  7  xiö*.  tjfilv  \  ft^ij  xl]  itQßl.  Koqivö.  1,        15  R  11  x»d.  iy- 
xa9"rjd(fVTat  |  14  nü>d.  iavtbv  |  xömJ.  xT\dai  fiövi  ||  15  tovtta  U  17  ynn\- 

rat]  ytvnotxui?  ||  19—20  itfßl.  Gilt*,  y',  8  ||  29  *PaXft.  qh\  3  |  86  xä>d. 
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ivbg  xageyyväfiat  tolg  axaöi),  „t^fftjoov  dl  ifi^v  ßovX^v  xal  iwoiav, 
iva  ftfäT]  ^  1n>x*}  <Jov  xal  %aQig  ij  ixl  tm  6m  ToaxifAc»".  Tov  xotipov 
ovv  xal  dxpd£ovtog  vdpatog,  tov  ix  rijg  außgvtov  xal  fatjQQvtov 
xrjyfjg  tov  xavaytov  xvtvfiatog  dfißgoßXvtovvtog ,  7t(CQUQQvf]g ,  dXX* 
6%it£v6ov  tovto  naou  aaavtä  xal  tbv  öbv  tovra  xataydsvi  vovv'  s 
xt}(y>]6ov  dl  xal  ifii^v  ßovXtfv,  Xdya>  di(  xifv  xsqI  tag  nod^sig  täg 
ivuoixovg  ela^y-^öiv,  Ovv  tavty  xal  rtyv  tyg  dXrjfrovg  tov  &eov  yvaoeag 
iwoiaV)  <pr)(il  o*i)  tijv  xsqI  ti^g  öpfrorofuas  tx\g  xtOteag'  ovtto  yäg  xal 
triösi  4j  1rv%rf  Oov  £a>^v  .altbviov  xal  ^  tov  Seov  %doig  xbqI  tm  tftö 
iotltai  rpa^Aw,  raJ  töv  £vyöv  ßaöxdöavxi  tov  XqiOxov  xal  dtä  xovxo  10 
x^v  dXrj^tv^v  xecpaXtfv,  xbv  XqiOxöv,  xav  ti  xovxo  strj  av  xaxa  tbv 
uouaxoyodtpov  xal  „6  tQa%r\X6g  oov  tag  xvgyog  4av£d",  xal  ovx  av 
ixtyxaXioy  Ooi  tig  tbv  noog  tbv  xaXaibv  'lOoaijX  dvttdiöpbv  xatovei- 
dCfaov  xal  ovrra  Xiyav,  mg  „vivqov  Oidyoovv  6  tgdxrjXög  tfov"* 
xkivöfiEVog  yao  ovt og  vxotattiofra  d$  tm  Xoioxm  xal  Ov(txeQia>tQiod,m  is 
toig  xaxstvotg  rtyv  O^v  %aoiv  XapßdvovOiv.  "Eoo  di  ys  xal  ävoy- 
b^ovfitvog  ilg  tä  &vm  xal  btla  dvaxsxufifiivog  xal  xavxa  <pQOvmv  xe 
xal  dtavoovfttvog.  Toiwv  xal  iv  ayim  xaQsyyvmpai  xvevfiaxi,  ag,  it 
xig  vpmv  ov  xrjorfosi  axtoaCav  xipt  xioxiv  i\uwv  xijv  xaxQoxuQadoxov, 
akk'  VTtoTitotj  xal  tavttjg  xatd  ti  ixxoxiOd'ij ,  r)  xal  xcomv  fiij  dvuotfj,  so 
bitotog  av  xal  etrj  6  toiovtog  xal  bnoiov  tov  6%^atog  xal  ßa&fiov  xal 
dvöfucxog,  anb  xfjg  ayiag  xal  fyoao%tXYig  xQiaöog  ä<poQi(ffi^i  itixa> 
VTttv&vvog  xal  trjg  täv  ÖQ&oxopovvxcov  ptoidog  ccjtOQQiitxfo&to  fiaxgäv 
old  xi  ixxQafid  ts  xal  &pßk(opa,  6waivov6rjg  fiptv  eig  tovto  xal  xdöijg 
t^g  Uoag  adekyötrjxog.  ts 

'Exel  dl  xal  anb  tov  ixiötokifiaiov  ygappoxog  tov  xobg  ti\v  w&v 
djtoöxuXevrog  (tetQiöt^ta  xaoä  tov  xavtvyivtetatov  peyakov  öovxög, 
tov  xvqov  QiXoxaXov,  aXXä  xal  dxb  tijg  vfietioag  yoatpi\g,  ixiyvov 
äxaiTSto&ai  vpäg  xaoä  tov  xaööivaXCov  xtttcc&fo&ca  vxotay^v  £xELV 
XQbg  tbv  xdxav  xal  tovtm  tivai  xiatovg  xal  ta  »po^ftottf^ffofiev»  so 
xao'  ixeCvov  xatQidozj}  öijfcv  KcwOtavtivovxöXeag  xa&vxetxnv  xal 
dvayoouv  tovtov  ivtsv&cv  iv  talg  Uoalg  ayiöttCaig  xoutv,  ixiöxtfxto- 
/tfv  x&ötv  vttfv  iv  ayCtp  xvBvpau  pydoxcoöovv  t*  xoxhtov  elg  dxo^v 
xaQaditaö&af  vxoxayijv  plv  xuqu  x^v  il£  dvdyxyg  vptv  ixu6<pQiöa6av, 
tp^fil  dii  t^v  ix  xXiovttyag  xatadovXovöav  xal  ovffav  dvayxattfy,  ss 
ötsoxtip/  Tty£i0&(u  xal  Sxovttg,  aQQ^toig  XQt^aöi  tov  öeov  ixttpooxi- 

4  6pßQO(Hvio$vToe]  'Iutdv.  Jap.  xavcuv  lafißinbs  y',  ctl%.  38  ||  10  fvyöv]  Mar&. 
ia',  29—30  ||  12  'Aopa  9\  4  ||  13  %Ad.  nur'  ivttdltmv  ||  14  "Heatov  pt}',  4  , 
16  %&8.  ftfoa  |  22  %&d.  &<pa>Qian&  ||  29  itn'  alxtle^ui  ||  30—31  roioftroe 

laxtvog  naxQucQxris  Kn6Ufog  iitUyr]  (/iijvl  voepßqUp  1216)  i  roonuvbe  rt^ßdatog- 
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<s%>tt6av  v(itv,  oxov  ys  ovÖl  xavxrjv,  »)  6tp68oa  iörlv  ixtßXafiijg  xal 
xagdXoyog'  dXöyotg  yccQ  ixixayatg  öb6xoxG>v  dvivdixxöv  iözt  xsföe6&at' 
xoucvtriv  ydo,  üg  nxov,  vxoxayiiv  xal  uxovxtg  ds£a6&e.  Kai  ydo  b 
TlixQog  xal  ßaöiXevtit  xal  •S\yt^66iv  vxoxdxxs6&at  vxoxtötxar  dXXä  xh 

b  „iv  av&Qaxtvr]  xxiatt"  xooöxtörjoi.  T^v  di  ys  (xaxu  x^v)  vxoxayiiv 
xifi/  ig  xb  tttoodofcov  xa&vxdyov6av,  xauxrjv  xdvxrj  xdvxag  dxtb6a6&s' 
xaXbv  yuo  fig  xavxrjv  i%£tv  xb  dvvxöxaxxov,  xav  ixi  xi6t  xovxo  vxb 
aixCaOtv  xfötxui.  Toiavxrjv  yovv  vxoxuyijv  uij  XQOödQrjöto  6oa>i6xi- 
xcbg   XQOöq>£QO^ivijv   vfiiv  xal  xaxa60(pi^0(t^vijv  Tt$  öixxo6rjna  xov 

10  xoiovxov  ovöfutxog '  xal  yctQ  b  fiiyag  IlavXog  raXdxaig  ixi6xdXXav 
<prj6iv,  <bg  oxfdl  xobg  fiixQbv  vxexdyijpsv  rf;  xöv  tytvÖaöiktpuv  imoxayfj, 
„rfrevdadiXipovg"  dxoxaX&v  xovg  uij  xXovxovvxag  xijv  xaxä  Sebv  uöeX- 
<p6xr}xa  xal  xb  xijg  avxf}g  bfioXoyt'ag  xf^g  xiöxetog  buovorjxtxbv  xal 
bfi6yv(0(i0v.    ,Ax66xi\xb  yovv  xtfg  xoiavxqg  intoxayrjg,  ax6<sxr}xf  dXXu 

l»  itijdl  xb  XQÖäQrjuu  xovxo,  xb  ,,xi6xo(",  dxXolxög  xal  ave%£Qi\ni\Ttog 
xoo6Ötl;7]<s&$'  Öixxbv  ydo  xal  xovxov  xb  6tjuaivöuevov  iöxi  yctQ  xtol 
xovdi  xivog  xi6xeveiv,  oxi  x68i  i6xiv,  xal  xb  itg  xt  xiötevsiv.  /7t- 
öxiveiv  (tlv  ovv  vuäg,  ort  6  xaddivdXiog  xoxoxijQtjxijg  xov  xdxa  ftfri 
xal  8rt  6  xdxag  xijv  xod>xijv  lxi%ti  xa&idouv  xal  ig  xijv  '{\opijv  ixi- 

so  öxoxtV  xovxo  öii  &g  dXy&iöxaxov  xtoxtveö&at  ovx  dvivÖixxov  xb  di 
ye  sig  xijv  avxov  Öidax^v,  xijv  äxuXXoxQtov6av  vpag  xov  6o&ov  xal 
6vva>&ov6uv  eig  ßdoa&Qov  xal  dg  frdvuxov  tyv%ix6v,  xioxiv  £%€iv  xivd, 
xovxo  öii  uQuodt'ng  eixetv  dxi6x6xaxov,  xal  dxaöaöfa  xovxo  xavotoyag 
ixiptovovusvöv  xt  xal  dtp'  vfiiov  dxaixovpevov.    Mi]  yovv  xaxä  xb  xov 

n  'JßtOaXap  ixetvov  xavovoyevua,  xb  iv  XQ06tf]U*txi  evxxixov  ixavaöx^- 
öav  xb  vxyxoov  xm  xaxoi,  xb  xoiovxov,  xi6xoi,  xoööQtjfuc  öi%r]6%e,  tva 
pij  xat'  ixitvov  xal  vfittg  xb  ixixi&iutvov  xolg  xaxQaXotaig  dxoi'Oeö&e 
iyxXypa'  &xove  yaQ,  a  vCl  xvevpuxtxi,  Xöyav  xaxQÖg  6ov,  xaQoiuiaxäg 
lixitv,  xov  xv£V(utxixi)v  Xa%6vxog  xaxQÖxtjxa,  xal  prjdl  fcepovg  dx&6ij 

m  prjXQÖg  6ov,  xyg  avxä  wfupev&si'arjg  xaxä  xvbv(uc  'ExxX^ffiag  tprjiu'-  xal 
iöo  xaxunet&fjg  xatg  xaxQoxaQadöxotg  Üeoiio&töCaig,  xalg  Öiä  xijg 
didatxaXCag  xov  xavayiov  xal  xtX£xao%ixov  xvsvfiaxog  ivxaXfruaaig 
6oi,  xal  fi^  %sX^6^g  dXXoxQi'a  xoipivi  dxoXov^6ai  xi\v  xvtvyxcxtxijv 
öiafsvdoftivo)  xaxQÖxrjxa,  rö  äxavovi6xag  XQOxeiow&ivxt  xal  eneiöxf 

w  66vxt  6oi  ixißaxtxStg.  Tl&g  öl  xal  rj  oQ^6xo(i6g  6ov  xi6xig  xr]Qri&rfli- 
xai  xb  xal  <pvXa%&^6txai,  et  ye  xi6xbg  dvai  tö  xdxa  freXfosiag;  tl 

1  ?l]  näd.   tl  ||  4 — 5  nitffov  1,  ß',  13  |  6  xcträ  xi}v]  nap«  rartijv? 
6  KtöS.  xa*'  vndyovaav  xavxy  H  10  Tai.  ß',  4—5  ||  16  x&d.  pi)  dh'  ovv» 
%al  iifp  ||  10  x«bd.  xovto  H  21  x»d.  ««'  alXortiotiaap  ||  28  »cod.  &nm«w 
ö9at  U  24-26  *QßX.  Bacd    ß\   %t<p.  if'  ||  26  motbv  R  28-29  n9ßl. 

IJuqoih.  %y\  22  ||  34  xwd.  im  an t  gö  tri 


Digitized  by  Google 


'A.  ntm*douovlos-KtQu\itvs\  Gf6öooQog  E/pjjvixif  itatQuiexyi  oUovfitpi%6f  191 

yuQ  xovxo  doirjuev,  yeXotdfav  dv  xig  i(ffi  xal  xtGxoditiOxov  elvai 
öeavxöv,  iavxov  Oe  üvxa  xeQixsxrj'  xal  yaQ  6  ttg  xrjv  iavxov  xtöxiv 
xaftiXxav  6s  xal  <pa6xatv  ixiotofrev  xty  xtöxiv  et  xrjQstv  x^v  öavxov, 
xavxov  xi  nout  rc3  xal  naiöl  vqitid£ov6i  fraxiQa  y&v  xßtv  %uquv  uqtov 
diöovxt,  Xföov  d'  uv&'  exsqcC)  t\  xal  xaXovvxi  xT]  p.\v  (ita  xdv  %stQäv  5 
itQOöit'vai,  xi]  ixtQa  de  dxa&ovvxi,  i)  xal  rgd«  plv  bpaXiog  xnxatyüvxi, 
xi)  di  ye  fyanitpvxi. 

Tavxa  yaQ  XQog  olg  ävafrev  stitoptv  vptv  xotg  xaxä  xvevfia  vtolg 
iv  ccyup  xvevfiuxt  ixi6x^xxopav ,  xaxadeäpovvxeg  xal  itdXiv  rc5  dxb 
T*j»  äyCag  xQiddog  d(poQt6(ia  itavxag  xovg  XQtoßtvovxag  xb  6Q&6do£ov  io 
xal  ÖQftoxoiiov,  fiij  dv  &XX<ag  dXXoxQia  itotfiivi  vxont6itv7  ij  xi  xStv 
catoxXavfbvxav  vpüg  xov  öq&ov  xatg  axoatg  ifißaXttv  xal  xovxo  itQoödt 
£aö#cu.    Bvöuxt  yovv  xä  coxa  xax'  ixeivrjv  xi}v  övvexag  xa<pevovOav 
döxt'da  xal  xb  dvdXaxov  iavxf]  ixtöxtvöovGav ,  xal  tpcav^g  ixaöovxmv 
pi}  inaxovörixe'  pi)  dta<paQ(iaxevfrti'r}xt  xatg  (paQ^iaxei'aig  xal  ixaoidatg  u 
xatg  xäv  6o<pi6xäv   diaxr^öare  iavxovg  dvaXeaxovg,  ftf)  xafroxiovv 
xatg  Öoxovöaig  %QH<SxoXoyCaig  vxoxXaxivxeg,  dXXä  xal  tö  x%g  öijxiag 
fitXavxcbxa),  Xiyca  äi)  xä  xQv<pt<p  xi\g  dXri^ivxix^g  yvaoeejg,  xa>  ivxt&rj- 
oavQMffievci  vptv,  xoq'  vpätv  xQO%vftivxL  iv  tö  xoXvcpXoi'dßa  xovxa 
xov  xoöpov  &aXaxxt'a)  fevpaxi.    Tbv  fh}Q£vxi)V  paxQuv  dxoÖQdaaxs'  so 
OvfJxaXtftSsxai  yccQ  xal   övyxQifrijoexai  xovxca  xb  dxxixbv  xal  xovxa 
XQOößaXttv  ov  Övvij6£xat,  iöttxai  <T  dpßXv&xxov  xal  öxaQÖopvxxov  dg 
öoaötv.    *Eq&  dl  vptv  xal  (xiQÖv  xi,  ix  xov  xaXaiov  xal  öxiaÖovg 
yQdppaxog  xovxo  dij  dxo&aag  xal  tig  xovptpavlg  xf^g  vtyrjXfjg  faaoi'ag 
xal  xb  äXridig  dyaytbv  <pi}6i  xb  yQd(i(ia  ixttvo'  „'Üg  dv  eva  xivd  xüv  k 
vttbv  'IOQaijX  &no6vXr\e^  xal  xovxov  dnifiTtoXriöt^  ö  xoiovxog,  bnotog  dv 
xal  eiy,  davdxa  bavaxova&G}1''  xal  yaQ  xal  ia?  vfi&v  xäv  vtäv  xov 
viov  'Iöqu^X  og  Iva  xtvd  dno6vX^6ei  xal   xovxov  änf[inoXrj<J(i,  6 
xoiovxog,  bnotog  dv  xal  strj,  ftavdxa  dai  ax&fr^atxai ,  (prjpl  di]  xä 
ifv%ixä.   Kai  ovxog  (ilv  ovtoj  xal  xoiovxov  (vQtjöfi  xov  frdvaxov,  vpttg  so 
ö\  uil  ditoavXri&BCrixE,  iitjös  dit£itJioXr}fci'r)xe,  dXXd  xijv  6pfrr)v  ncöxtv 
ßövXöv  xi  xal  dxBQaiav  <pvXd£axe  xu\  dxQaÖavxov.  'H  xaQig  xov  xvqiov 
rtfiäv  7ij(Tov  Xqiöxov  xal  i)  dydnr\  xov  Giov  xal  itaxQog  xal  ■{]  xoivavla 
xov  dyCov  Ilvevuaxog,  „ö  naQu  xov  xaxQog  ixxoQtvexai",  xaxä  xi\v  iv 
EvayyiXtotg  xov  tfarifrog  cpcovTjv,  £frt  ptxä  ndvxav  vpüv.   yA\ri\v.  35 

1  x&d.   iQtl  H  9  x&i.  xaru  SfttpovvTtf  |  12  %&ä,  {(ißalltlv  ||  13—14 
it(fßl.  *Palii.  v£\  5 — 6  II  14  x&d.  in'  &S6vrmv  ||  15  näi.  {nu%ovGj\Tat  \  <p<x{ffi.  xal 
*    iitctoiSaig]  itQßi.  'E^6d.  ij',  7  [|  17  x<ft]axoluyiaif]  itQßl.  'Piofi.  1?',  18  —  19  j|  24  xä>S. 
&nb  iieag  ||  25—27  n^ßl.  '£468.  xc',  18  R  26  xüd.  &noov\i\oti  \  %ä>9.  intfino- 
lr]an  II  34  'Iatdv.  n\  26 
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tosodaoog  ikia  &eov  &Q%unt6xonog  KavötttvrivowcöXeag,  Niug 
'Paprjgi  xal  otxovptvixbg  %uxQittQ%rig. 

7/  ö\  ßovkka  d%£v  oftrcog,  äxb  plv  tov  ivbg  ptoovg  t^v  imsQayiuv 
5  &€otöxov  inl  &q6vov  xafhiiidvrjv  xal  xbv  Xqiöxov  iptöXxiov  (ptoov- 
tfav,  «brö       tov  trt'oov  tä  yQtx(tfucxa  tavtw  „SeödaQOg  iXia  0£ov 
ao%iejti6xonog  KavaxuvxtvovnöXeajg^   Neag  'Ptb^rjg,  xal  olxovpevixbg 
nccTQidQxyg". 

'A.  IlttxaddxovJLoq-KfQitftevq» 


Digitized  by  Google 


*H  fxovii  ^Avaaxaoiag  rijs  4>aQjuccxoXvrQlag. 

*H  iv  tdi  MeyaXtp  Bowm  fiovt)  rfjg  ayCag  'Avaöxaölag  w)g  Oag^ia 
xoXvtoücg,  %g  %£iQ6yoa<pd  xtva  ßißXCa  £VQi6xovxai  6r^BQOv  iv  dtaq>6ootg 
ßtßXiofhfotig,  ijto  xavtskäg  &yv<o&cog  i\  töxooixfig  xal  TtaXaioyoatpix^g 
lxöi>tcog  &%qi  nob  xq&vov  rtvög-  ox£  icaqu  XQOifdoxüxv  iydvx\  iv  xfj 
Byzantinische  Zeitschrift  (r.  7,  1898,  6.  37—82)  ^  mol  xijg  avxijg  fuyvijg 
{tdixij  xov  xafhjyr}tov  IHxqov  JIaxay£<OQyiov  diccTQißrj,  tfxig  iyv6oi6ev 
fiplv  xal  x^v  xono&eoCav  xal  xi)v  töxootav  dXXä  xal  xä  xeoiaa&ivxa 
xavxrig  ßtßXia  xal  yQay^axa  xal  Xsfyava  diacpÖQmv  ayhov,  tcbqI  g>v 
ovölv  0%£Öbv  itirmucbdti  tcq6x£qov  iv  xfi  yevopivr}  vxb  NtxoXdov  xov 
Xovaav&töov  ßoa%£Ca  xijg  avxyg  povifc  n£Qiyoa<p% l)  •  itfutg  de  xdtoa 
6vfixXrjQ0ifVxeg  xaxd  xi  xb  xDijöipov  xovxo  peXixrjiia  xov  IIuTtayBcogyiov, 
naQaxriQovpev  iv  xo&xoig,  ou  ovxog  6vviXe%£  xäg  nomxag  neol  x^g 
fiovi^g  faxoQixag  dÖ^otig  ix  xtvog  %£iQoyodq>ov  %aqxivov^  iv  6  it£Qi- 
e'iexat  etg  yX&66av  aQ%alxty  6  ßCog  xov  btiopdoxvQog  'Iaxmßov  xov 
Niov  XQ06&£xiov  5p&£,  Zxi  xov  avxoi)  ßCov  TtaQdyoaöig  dvai  tcqo 
xoXXov  yvmtxtf*)  iXXä  xal  ßCog  yivfoftxsxat  etöixbg  xov  aylov  Geavü*), 
ov  6  naxayBtoQyCov  dev  ixv%s  vä  6vpßovXsv&f).  Kaxä  xovxov  Xoixbv 
xbv  ßiov  tÖQvxilg  xfjg  povljg  xtfg  ayCag  'Avaöxaöiag  slvai  6  Ssmväg 
(itxa  x&v  wtb  xbv  'Idxmßov  6vp<poixr}xS>v  avxov'  oixiveg,  p.£xä  xb 
1520-öv  ixog,  svqov  „to  povvdoiov  xovxo  xyg  ttyiag  'Avaöxaöiag,  b%ov 
fjxov  xöxs  (Aovvdoiov  fiixoöxaxovy  naXai6xaxov  xal  666a&Q(o- 
pivotf'"  aveysCoavxeg  de  avxb  „ix  ßaftotnv  xal  XCav  Cxavä  xtXXta  diä 
xoifg  dö(X(povg,  jaoixi  Xqiöxov  iew^x^eav  tag  ixaxbv  nsvxr^xovxa 
ädtXtpol  xal  äneovovöav  xoivoßiuxijv  £<oifv  ....  "E^q  d\  6  ayiog  @£<ovag 
£{g  xb  %iXio6xbv  X£vxaxooio6xbv  dxotSxbv  xiyacxov  ixog  imb  Xgtöxov". 


1)  Aino6%i8ioq  Jtfpiypaqpi)  rffc  Xcd%t Swift  %tQCov^oov  fiet'  &QiitioXoyi%&v 
VTHtttdxisoav  xal  lexoQixäv  avppdvtcov.  rEv  Kn6lti  1870,  o.  46 — 62. 

2)  Nixoi'fipov  Niov  MaorvQol6ytov.  Bevttla  1799.  K.  z/ovxocxrj  Miyug 
Zwalaoioxfo.  'Ev  'AfHjvaig  1895,  t.  11,  a.  21—68.  'AnolovQlct  roö  daiofutQTVQog 
'I«*6ßov  %rl.  AWjv.  1894. 

3)  Nixodwov  Niov  'Enlöyiov.    'Ev  KnöUi  1863,  a.  383—386. 
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Er^uitoxiov  in,  5rt  iv  t$5  3294-c*  a&ayvixdS  xadtxi  vx&Q%ti  »0eo(pdvov$ 
fiovaxov  xov  7Ava6xa6ubxov  Xöyog  etg  xbv  baiopdQxvQa  xal  xadyyrixriv 
Jtaxiocc  fjfubv  'Idxcoßov  xbv  Niov".1) 

Xhi  6  &£toväg  ixQf](idxt6£v  ccQxuitCöxoitog  SeöffaXovi'xrjg^  ixoft£v 
noXXag  (taQxvQiag,  dXX'  6  XQÖvog  xqg  &Q%iSQatE(ag  avxov  ^xov  dooiöxog' 
vvv  de  (lav&dvofiBv  ix  yQapfiaxog  avxov  xov  ®£(ova,  ort  fjdtj  ix£i 
1541-cj  fyov  iv  0£66aXov£xrj  aQ%unC6xoitog  (Byz.  Z.  x.  7,  6.  73),  xaxä 
Öi  xi  yQafifuc  ffarpmogtxöv  ixn  1546-e>  iivrjpu)V£v£xai  hg  fiaxaQi'xtjg 
(avrdth  6.  75)'  <UA«  xdxeog  <patv£xai  ßißaiov,  oxi  6  Qsaväg  ujrtjpgf 
dtado^oj  ä(ieöog  ov%l  xov  jtQÖxov  'Iadöatp,  6g  jraoa  xä  IJanayetoQyi'a 
(o*.  63),  äXX'  ivbg  MaxaQiov,  faxig  ag  xuQTjttj(iivog  doxisxfoxoxog 
@£<saaXovtxiqg  diatQißav  iv  tafa  ^£yaXo6%^^ov  iv  ty  povjj  xov  Baxo- 
xeSiov  vjcb  xb\  övopa  MixaijX  axifrave  xal  ixdtpt}  ixel  ixn  1546-a8)- 
xal  val  fikv  ivxevfav  dlv  dxoduxvv£xai  xov  &eavü  ^  diado%^^  dXXä 
dvvaxai  vä  m&avoXoyr}dft  ix  xwog  67}pHapurog  avxov  xov  MaxuQiov,  oöxig 
Ijör}  itH  1537-gj  d>v6(ta&v  iavxbv  7Cq6t}v  0£66aXovtxr>g  äQ%unfaxonov' 
xovxo  6h  tö  örj^iafta  diä  xfig  xHQ°g  avxov  xov  MaxaQiov  elvai 
ytyQapnivov  iv  xivi  %HQoyQd<pm  X£%ixm  £VQi6xoiiiva>  iv  xfi  öwodixjj 
xijg  M66%ag  ßißXioWptxi*)  'O  &£coväg  Xoinbv  ftxo  @£66aXovixr]g  &q%i- 
£x£6xonog  xoXv  srpö  xov  1541-ov  ixovg,  xaxä  Ö£  xä  ^i%Qi  xo\>Ö£  yvaaxä 
yQdfi(iaxa  dtddoxog  avxov  tpaivfxai  dg  Mt}XQO(pdvrjg*)f  dxa  dg  MaxaQiog 
(1551)  xal  ftfta  xovxov  dg  0£(oväg  2-og  dnb  xov  1560-ov  ixovg,  5x£  xal 
6wiyQat(f£v  ovxog  xov  xo6Xoyov  x&v  iv  xovxa  xa  ixu  xvxm&uaäv  iv 
Bsvexia  didax&v'AX^iov  xov  'Fuqxovqov*)'  ovxog  Ö£  6  2-og  0£oväg  vx?iq%£ 
fiath?t%  $a>ftä  tov  'EX£aßovXxov*)'  xöxe  Ö£  äxQiß&g  xaxiXaß£  xbv  &q6vov 
xqg  G£66aXovi'xrjg,  äyvoovp£V  dyvoovfi£v  d'  &6avxag  xal  dv  avxbg  xmiiQ^sv 
up£<sog  xov  Maxaoiov  Öiddo%og,  ij  &XXov  xtvög,  oh  xb  üvopa  da  in  d%v 


1)  S.  Lambros,  Catalogue  of  the  Greek  Mes  on  Mount  Athos,  r.  1,  a.  301. 

2)  'A.  n.-KtQctpias  MavQoyOQddtfiog  BijJito^'xfj ,  x.  1,  e.  123.  ,,'£xoifti}frfj  6 
navayi&xoctos  fir}iQOitollTr]s  apcorjv  Steaalovinris  %i>Q  Maxapiop,  6  dut  tov  fifydXov 
%al  &yytli%ov  cx^fiatog  perovofiaa&els  Mi%ar)X  'fiova%6s,  iv  pr\vl  Axotlllov  tß't 
ti^qoc  ß',  rj)  ißdopdii  t&v  Batav,  iv  Ith  M.  6*'.u 

3)  A.  Matthaei  Accurata  codicum  graecorum  bibliothecarum  synodalium 
MosquenBium  notitia.  Lipsiae  1806,  r.  2,  c.  273.  „T4  vuobv  ^ecvftdetov  ßißliov 
tov  eotpmrdtov  nvoov  'Avttaviov  i\y6oa(Sa  x<iyü  6  rantivbt  ^ijtqonoXlxf\g  no6>r\v 
0taaalovUt\e  Mundoiog  inb  xbv  &veipibv  tov  eotpandxov  hvqoü  'Avxmviovy  xbv 
7oj<jtj<jp,  iv  hti  Xfi^'t  iv  fif]»l  votpßoitp  Ivi.  t'." 

4)  *Etei  1541-ai  r\  1642-e».  Ilop^npüi  YcnencKaro  llyTeraecxBie  bi  MeTOopcide  a 
OcoiHMnificrie  MOHacnipa  bi  OeccaaU.   'Ev  TletQovnöltt  1896,  e.  859. 

5)  M.  Crusü  Turcograecia.  Basileae  1684,  a.  204  xal  248—249.  E.  Legrand, 
Bibliographie  hell^nique;  XV*  siecle.    T<Jf*.  1,  a.  310—313.    T6p.  2,  o.  2. 

6)  datoo&iov  ßißXiov  ittxooi%6v.   'Evtxiyav  1781,  e.  446—447. 


Digitized  by  Googl 


'A.  riaTiuSoifovXoe-KeQuiuve:  'H  \u>vi\  'Avaataaias  rfc  Qa<maxoivx(fiae  195 

i<pavEQ<bfh)'  xb  fiovov  ßißaiov  flvat,  oxi  6  fuxa^v  x&v  ix&v  1552 — 1560 
üq%uxC6xoxo$  &tGöctXovCxrig  tlvai  elöixi  &yv<o6xog.  rO  2-og  &scoväg 
6vpii£x£<S%£v  ixn  1560-tö  x&v  ioyaöi&v  6w6dov  ttvbg  iv  KxöXei  ixl 
xov  xatQiaQxov  'Iodöacp'  ix  ei  xdXiv  1561 -es  evqCgxexo  iv  KxöXei,  oxe 
xal  övwxiyoatftEv  ixl  Gwödov  nou^tv  7tuxQiaQ%ixijv,  oV  $g  6  xöxe  xqg 
M66%ug  piyag  doi>%  'Iadwijg  &vsxr}Qv%&ri  ßaöilevg  xal  avxoxQdxaQ1)' 
dXXä  xal  ixu  1565-»,  firjvl  iavovaote),  öv^fiExiöxE  x&v  ioyaöi&v 
ixioag  övvddov,  iv  $  el%e  x6xe  xa&aiQE&fi  6  xaxQidoxyg  '/©atfa^p.  *)  — 
Tov  2-ov  Sstava  diaöo%og  iv  xä  avxp  1565-cj  ixu  dxb  xov  firjvbg 
OEXxEfißQtov  yaCvExai  'Itodoatp  6  'AoyvQÖxovXogi  xobg  bv  Gm&xat  ixi- 
öxoXi}  Jafiaöxijvov  xov  Exovdixov  xatf  rjpöv  ixdofotöa*)'  all1  6 
lcoc'(6aq>  ivoqlg  vxixEösv  eig  dvöpivEiav  xqg  xovoxtxfjg  xvßcQvrfösag, 
pil  dwri&slg  ovxag  ovxe  elg  &E66aXov£xrjv  vd  iyxaxaöxafrfo  ovxe  xä  iv 
uvxfi  xQti^axixä  vä  XEQiövXXiyrj  8ixaiayMxa  avxov'  Ötb  xal  ixn  1566-gj 
t6  xaTQiuQxttov  ixl  MrjTQOtpävovg  xov  3-ov  xaoEX&or)6E  x&  ladöatp 
xäg  ftfjxoox6X£ig  MeXevCxov  xal  Iltoi&EcoQLOv,  Iva  „axaoaöaXsvxag  xal 
ädutöEfaxag  fiivGHtiv  eig  xb  y^oag  avxov  dvanoGnäoxcoq ,  pt%Qig  oh 
Eiaxjvtx&g  axoxaxaöxafrri  dg  xijv  idiav  firjXQÖxoXit^  0E66aXov£xvjgAy 
bx£Q  xal  iyivExo  pexd  xiva  %q6vov,  avxov  xov  'Iadöatp  ixav£X&6vxog 
dg  Se<f6aXov£xr}v'  iv&a  tiqoxx\v  avxov  xobg  xb  xaobv  ytvaaxo^uv  xipr 
xtoi  xtvog  powdoiov  xoätiv,  tjv  6  naxayeaoytov  itidaxEv*)'  Sg  dl 
aqxuxCtxoxog  &£6<faXov{xtjg  nvai  yvaoxbg  &%oi  xov  1576-ov  £xovg.e) 

Eig  6vfixX^Qa>6tv  x&v  vxb  xov  üaxayEaqyCov  yvaöfrivxav  xaxot- 
<(Q%ix&v  yoappdxav  xeqI  xf\g  pov^g  xrjg  aytag  yAva6xuöiag  xoixEi  vä 
pvripovEv%y  xal  xb  ixöpEvov  xiag  ävixdoxov  xov  \4X£^avdg£i'ag  xaxoi- 
uqxov  Nl£X£xiov  xov  Tlx\y&'  xovxo  dh  £VQOfi£v  ^jfi£tg  iv  Tf;  6vXXoyfj  x&v 
ixiöxoX&v  xov  MfAert'ov,  tfxig  vnaQ%iL  iv  xfj  xaroiaoiixfi  x&v  'hooao- 
Xtifiav  ßißXiofafptri.1) 

Tb  yodfuia  xov  MeXexCov  fy*1'  ovxag. 

„f  diaxoißovGTi  x\]  fjn&v  fi£XQi6xrjxi  iv  K(OV6xavxtvovx6X£i,  ävutpa- 
vivxeg  oi  bötdnaxot  xaxioeg  xov  evayovg  fiovaöxijQtov  xqg  uyiag  ivöo%ov 
HEyaXotidoxvoog  xov  Xouixov  *Ava6xa6iag  xrjg  <&UQftaxoXvxQiag,  xi\g  iv 

1)  W.  Regel,  Analecta  byzantino-russica,  e.  78. 

2)  M.  Crosii  Turcograecia,  c.  172. 

3)  Tlaitaytikffytoe  iv  rj)  Byz.  Z.  t.  7,  <r.  76.  'Eiijj*.  *i!oioy.  ZvXloyos, 
t.  17,  «.  66. 

4)  Tovro  pav&dvofitv  in  yQdfiftccros  xov  itatotdo%ov  MritQOfpdvoxtf,  ontQ  tjfuls 
iVQoptv  *al  xctrexaeiottiitv  iv  tf)  'ExxAjjc.  'AXrfttla,  t.  4,  a.  401. 

ß)  Byz.  Z.  t.  8,  ff.  410. 

6)  Uauaytmgyioi  iv        Byz.  Z.  t.  7,  ff.  81.    'AU£aväQOS  AavQti>xi\q  iv 
'Exxirjff.  'Alri&fitt  t.  12,  ff.  866.    Crusii  Turcograecia,  ff.  606. 

7)  *A.  n.-K((fafiia>e  'ifQoaol.  BißXto9j*ri,  r.  1,  ff.  466—468. 
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tö  MBydXa  Bovv<p  xBifiivrjg,  yodfiua  xb  xCpiov  ivB%Bioi6av  xov  iv 
(laxaoia  tfi  pvtjpr]  yBvopJvov  dotdipov  Kav6xavxivovx6Xsag  Niag 
'Faftrjg  xal  oixovuBVixov  naxQidQ%ov  xvqov  MrjxQoq)dvovg  xal  xr)g  CsQäg 
övvödov  xav  xöxb  xa&BVQB&ivxav  tBQaxdxav  dQ%iBQBav,  xal  xov  iv 
uax«Qia  xf}  Xfäu  %QrnucxC6avxog  xdna  xal  7caxQido%ov  xr)g  fiBydXtig 
xöXsag  AXBlavdQBiag  xvqov  ZiXßitxQOv,  äotdtpov  naxobg  r)pä>v  xal 
rjxtföavxo  xal  itao'  r)fi,av  imßBßaiaxixdv  xi  yQaftua  naoa6%s&r)vai 
avxotg  Big  dötpdXBiav  xr)g  iXBv&BQtag  xov  avxov  Bvayovg  pova6xr}o£ov 
xal  xav  öwaöxovfilvav  iv  avxa  ddsXtpav  lBQoaovd%av  xb  iBQodiaxövav 
xal  uova%av.  'Husig  ovv  xal  xb  ygdfifia  dvayvövtBg,  dvayoQBvov  xx\v 
xb  dvoixodopr)v  xal  dviyBQöiv  xal  avaxaCviöiv  xal  dytiomSiv  Big  6xav 
ooxrjyiov  itaxoiaQ%Lxbv  xov  avxov  povaaxrjQiov  itaoä  xov  uaxaQixov 
xvq  &Bava,  ixBi  xsXovvxog  iv  ieoopovdxoig,  xal  ßBßata&Biüav  xao' 
avrov,  %Qr\uax£$ovxog  aQ%iBQeag  0£66aXovixrjg,  xai  xivav  xa#'  £%f)g  xov 
avxov  öqövov  &Q%UQt(ov,  ixi  dl  xal  JtaQu  x&v  doidCpav  ixBlvav  nuxQi- 
uQ%av,  Mr\xQO<pdvovg  KaväxavxivovxöXBag  xal  EiXßeQxoov  AXB%av- 
dostag)  xal  xf\g  teoäg  ovvodov  xav  vnb  xbv  ofxovpEvixbv  öqövov 
xbXovvxov  dQxuQiav  xal  ixBi'vav  avxäv,  av  iv  xfj  inoQiia  xb  fafrlv 
HOva6xrjoiov  xetxai,  xal  evXoyov  XQivavxBg  xr)v  atxrjtjiv  avxov  xov 
QH&ivxav  naxiQav  xr)g  Uoag  ixBivyg  ttovrjg,  diä  xav  xoqövxov  i^u- 
xiofov  yoauudxav  ag  rcaxQixdg  avsoyieiag  xal  ftsia  %aQc6uaxa  Bivai 
6<pttXovxa  äpBxaiiiXTixa,  ijdrj  fyovxa  xal  ix  xov  %o6vov  xb  uldiaipov 
xal  öxbqeöv'j  ijtißsßaiovvxeg  dito<paiv6iis&a,  Zva,  idv  xig  6tyinoxe  xoX- 
ftrjörj  ivavxia^x)vai  xotg  xoo^rj&Btöi  icaxQiao%ixotg  xal  övvodtxotg 
yQdpiiaöiv  Big  dvaxQ07ti)v  xijg  ikev&eoiag  j)  xr)g  xaxatixdtiBag  xr{g 
xoivoßiaxfjg  xov  diaXi]tpftivxog  fwvaöxrjQtov  xal  itaxQiuQxt'XOv  Hxavoo- 
arjyiov,  xfjg  fieoidog  av  xi}g  tBoaxixyg  iöxai  doybg  itdarjg  Ugäg  TCod£e<og 
xal  vnddixog  xtt&uioiöBf  vndQ%av  de  xfjg  xo6(iixf)g  xaxaaxdöBag  iöxai 
(«ptoQLGfjLBVog  xal  i|o  xqg  'ExxXrjötag  xov  Xqiöxov'  dtt  yäo  xdg  bvbq- 
yeötag  xal  evXoyCag  xdg  TtuxQtxäg  Big  av%r)6tv,  fjxiGxa  dl  Big  fuiaötv 
ayBö&ai,  (idXiöxa  dl  xdg  öwxsivovöag  ovx  Big  iöiav  xivd,  dXX'  Big 
xoivr)v  dxpiXtiav  xfjg  'ExxXrjöücg  xal  Big  #vj;«ei)v  dxpiXsiav  xav  noXXav' 
dt'  r]v  aixiav  xal  ö  [tovoyBvr)g  vibg  xov  &bov  ixaitBivaGBV  iavxbv  (ii%Qi 
ftavdxov,  %avdxov  dl  Gxavoov'  ov  i)  %doig  ett]  pBxd  ndvxav  vpäv. 
'A\lx\v.  —  atphfc'^  (ucQxiov  iß   iv  raXaxa.^ 

'A^ioitBoiBoya  bIvui  Ö6u  jibqI  xx)g  vvv  iv  xf)  iiovfj  xf^g  Avaoxaötag 
yodtpei  ßißXio&^xrig  6  IlajiayBaQyCov,  ßBßaiäv  ort  ixet  EtxoOi  fiövov 
v%do%ov6i  %dqxivoi  xudixtg,  xal  ovxoi  6%BXixag  vBaxaxoi'  &v  xaXai- 
oxBQOg  Blvai  6  xov  1504-ov  frovg,  iv  a  iteQii%Extti  xb  2-ov  ßißXCov 
xav  ioyav  xov  ccyt'ov  rjpjyoptov  toü  IJaXa^iä-  xal  yivaöxei  plv  oxi 
xov  xadixog  ixeivov  imdoxei  xal  \-ov  pioog,  oxbq  ioä^Bxo  iv  Kav- 
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öxavxtvovvöXei  iv  xy  ixet  xov  Msxo%iov  xov  üavayCov  Td<pov  ßißXio- 
friffl  oti  öl  xb  pioog  xovxo  pETaxopi<J&hv  ix  naXaiov  elg  'UgoftdXvfia 
TteQieygdcpT]  jrap'  i)ucbv,  ayvoet.  Trjg  ftovrjs  xrig  'AvaGxaalag  o\  xadixeg 
elvat  ngdypaxi  duöxooxiönivoi,  xal  &v  xig  ifaxdoy  xäg  6ia<p6oovg 
ßißXiofhlxag,  ftiXei  evqti  iv  avxalg  txccvovg  i%  avx&v'  fftietg  dl  iv- 
xavfra  ix  tot»  itQO%£tQov  ötjpuovfKv  xovg  iaopivovg. 

1.  KüÖit,  xyg  (lovrjg  xov  Exavgov  22-os,  xdoxivog,  aitoxEX&v  xb  1-ov 
ßißXtov  x(bv  igytov  xov  ccyiov  JpiyyopÄw  xov  IlaXapu'  iygd(pr}  vitb 
Nixodrfnov  xov  'Avaöxaaiaxov  ixu  1563-ca.  Dpa  'A.  Tl.- Kioapiag  'hgoö. 
BtßXtod.  x.  3,  6.  50—52. 

2.  Kädi%  xov  Mtxo%iov  146-ocr,  jjaprtvog,  xrjg  fxar.,  iv  cS 
ntQttj(Ovxai  dtdtpoga  d^iöXoya  xei'psva'  iv  olg  xal  „rot)  öotpandxov  xal 
Xoyuoxdxov  xvgov  Qtoydvovg  xov  'Avaoxaoidnov  inixo^ij  Uöayayix^g 
xMpaXaicodäg".  Tbv  xadixa  xovxov  ntguygd^apEv  iv  tfj  ijpexiga 
'hgoaoX.  BißXio&rjxr],  x.  4,  6.  134—135. 

3.  KCodi^  xov  Mixo%iov  264-og,  %«Qxivog,  xrjg  Ib-yg  ixax.,  iv  iß 
Titgiifpvxai  didcpogoi  dia(p6g<ov  Gvyygayal  dvaygatpetöat  Xeitxo(i£Q&g 
iv  xfj  rtfiexiga  'legoaoX.  BißXiofrrjxr],  x.  4,  6.  243 — 246. 

4.  Kädi%  xov  Mtxo%(ov  274-0?,  gapTtvog,  xf^g  14-rjg  «tat.,  iv  c$ 
jtSQit'xovxat  xä  ii€  övöputxi  'ladwov  xov  Aafutöxtjvov  cptgdptva  'Iega 
IJagdXXrjXa  dnb  xov  A  tii%Qi  xov  E.  Tlsguygdcpri  xal  ovxog  6  x&Öit, 
iv  xfj  fnuxioa  7fpoo*oA.  BißXto&ifotT},  x.  4,  ö.  252 — 253. 

5.  K&dil-  'Aftatvixbg  1280-<5g,  i}  12-og  xrjg  Eifuovöxsxgag,  nagavct- 
Xapa  xov  itvgbg  ytv6pivog'  %xo  öl  ovxog  pepßgdvivog,  xtfg  \2-^g  cxar., 
xal  ittQiEl%sv  iv  iavxä  'Itodvvov  xov  Xovöoöxöpov  vnöpvrjita  eig  xb 
xaxä  'Iadvvriv  evayyiXiov.  "Dpa  27.  Adfutgov  KaxdX.  xäv  iv  xatg 
ßtßXioö.  xov  'AyCov  "Ogovg  iXXtjvixöv  xcodixcov,  x.  1,  6.  115. 

6.  Kß>öi£  Ilagusiaxbg  xr^g  XEyoftivrjg  naXutag  övXXoyljg  (ancien 
fonds)  2991-og  (A),  %doxi,vog,  yoa<ptlg  ixet  1419-cj-  iv  c$  6vv  noXXolg 
aXXoig  XHpivoig  v7tdQ%ov6i  xal  xä  'lyvaxiov  Ötaxövov  xexod6xi%a.  "Oqk 
H.  Omont,  Inventaire  sommaire  xxX.,  x.  3,  6.  81—82.  Fr.  Müller  iv 
xri  ixdöaei  xov  Otto  Crusius,  Babrii  fabulae  Aesopeae.  Lipsiae  1897, 
6.  255—256. 

7.  Ködtt  IlaQiöiaxbg  xrjg  viag  övXXoyfjg  (Supplement)  1183-off, 
idpxivog,  xr\g  16-i?$  ixar.,  iv  eS  ittQii%txai  „'/oaxfift  pova%ov  xov 
yAva6xa6t6xov  növrnia  y£nyoa<pixbv  ix  diatpöoav  6vva$Q0t,6&lv  noXv- 
Ita&Gtv  xal  6o<p&v  ytayadcpav,  xal  \1dX16xa  xov  SxQdpßmvog"  [sie]. 
OvXXa  xdoxiva  80  (3pa  Omont  iv»'  dvattgeo  6.  404).  Tovxov  61  xov 
xcbÖixog  xxtfxao  r\xo  %q6xsqov  6  Em.  Miller  xal  Äpö  avxov  xdXiv  6 
Mavovi\X  rtdtav,  &g  paoxvQet  %  ysvopivrj  avxov  xtQiyoayi}  ixet  1878-c) 
vxb  xov  M.  B[eauduin]  iv  xü  Bulletin  de  corresp.  hellenique,  x.  2, 
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ff.  101 — 102'  offxig  Xiyti  ivxavba  xä  itfig  „M.  Manuel  Gedeon  a  bien 
voulu  me  cominuniquer  un  raanuscrit  qu'il  possede,  provenant  d'un 
couvent  des  environs  de  Salonique"  xrA.  'AXXa  xal  avxbg  6  redeitv 
iv  rf}  tc£qI  'Iaaxelfi  xov  'Avaffxaffi&xov  löia  diaxoißf]  Xiyei,  öxi  xov 
xäöixa  ixitvov  idagtjffaxo  tw  Miller  (ooa  'ExxXvjff.  'AXxi&eiag  r.  4,  1883, 
ff.  11  —  12).  'Aoxaioxtoov  de  6  xäöi£  %xo  xivbg  'AQfftvCov  xov  dnb 
rakaxa  KitöXtag,  Zxu  dl  1724-ta  'Icaawixiov  xivbg  agx^Q^S-  Dpa 
H.  Omont,  Catal.  des  MSS  grees,  latins  . .  recueillis  par  feu  E.  Miller. 
Paris  1897,  ff.  45. 

8.  K&öi£  IlaQiffiaxbg  xyg  jtaXaiag  ffvXXoyi}g  2750-6$  (A),  ßop- 
ßvxtvog,  xtfg  lS-rjg  ixax.^iv  c5  fifra£t>  ixigav  xsipivctv  6  E.  Miller 
dvtyvd>QLffav  ipfiexod  xiva  xttpdXaia  Kavffxavxtvov  xov  Mavaffffv\.  Dp« 
Annuaire  de  l'association  pour  l'eneourragement  des  etudes  grecques  en 
France.  Paris  1875,  x.  9,  ff.  23—75.  fO  xödii;  ovxog  dg^et  tpvXXa 
250.    JlgßX.  xal  Omont,  Inventaire  sommaire,  x.  3,  ff.  35. 

9.  Käöi%  Ilagiffiaxbg  xyg  naXaiäg  ffvXXoyrjg  1182-og,  ßopßvxivog, 
xfjg  13-i?s  ixar.,  iv  c5  xegu'xovxai  225  noixiXa  jiovrjpdxia  Mi%ar)X  xov 
WsXXov-  8p«  K.  Zd&a  Meffatav.  ßißXioö,  x.  5,  ff.  vri' — jrd'.  Omont, 
Inventaire  sommaire,  x.  1,  ff.  247 — 251.  'O  xdjdi|  ovxog  tö  17  alwvi 
Y^xo  xov  xagÖivdXt  Mazarini. 

10.  KCohti  Ilagiffiaxbg  xr)g  avxt)g  ffvXXoyr)g  1060-ög,  %<xQxwog, 
ixovg  1518-ov,  nsgiXapßdvuv  iv  iavxö  5  dyioXoyixd  xeipeva'  oga 
Catal.  codicum  hagiographicorum  graec.  bibl.  Nationalis,  ff.  66.  Omont 
ev&.  ävayc.  x.  1,  ff.  213. 

11.  Küdi£  Ilagiffiaxbg  xrjg  avxfjg  ffvXXoy^g  1467-og,  i.  •  wdvtvog, 
xov  12-ov  alGtvog'  iv  c5  ntQih%ovxm  23  ayioXoyixa  xeifieva  xov  tavov- 
uqCov  prjvög-  oga  Catal.  cod.  hagiograph.  ff.  140—142.  Omont  iv». 
dvcox.  x.  2,  ff.  53. 

12.  K&di%  Ilagiffiaxbg  xrjg  avxfjg  ffvXXoyf^g  1557-ot?,  x<xoxivog< 
ixovg  1567-ov,  it£oii%(ov  iv  iavxä  dvxiygatpov  xov  ngoxigov  firjvoXoyt'ov 
xov  iavovagiov.  Dpa  Catal.  cod.  hagiograph.  ff.  265 — 267.  Omont 
fVfh  dv(ox.  x.  2,  ff.  95.  Omont,  Les  manuscrits  grecs  dates  des  XV*  et 
XVI0  siecles  de  la  Bibliotheque  Nationale  etc.  Paris  1892,  ff.  66. 
vf  'Iffxiov  v/ifv,  qj  (piXofUi&etg  xov  xigpaxog  xf\g  jtagovffrjg  mxxsidog, 
ag  tiXr](pB  <5'  avxt]  xigpa*  iv  ixeffi  %iXioffxbv  inxdxig,  xgbg  dl  itivxt 
xal  ißöofirlxovxa,  tvdixxvavog  xeXovffrjg  dexccxyg,  iv  (irjvl  iovXXup  xfi 
jiQibxtfo  i'n-ifQu  xoixt]  xgoffxaxBvovxog  <S'  «fi«  xrig  xa»'  y]uC<g  umn];. 
'Avaffxafftug  Xiya  xal  pdoxvQog  Kvoov  (?)  xyg  4>aQ!iaxoXvxQ£ag,  xov 
xavofftaxdxov  naxobg  iftiäv  xvq  rußoir)X  CeQOfiovdxov,  xal  xafrrjyov- 
litvov  tj^wi  'H  de  %eIq  ij  xavxi}v  yQatftaffa  im^Q%BV  'AxaxCov  xov 
dftad-ovg  xe  ipov,  xal  dvax&Qrjxov.    dib  ot  tpiX6%Qtffxoi  vjieq  i(iov 
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fä^cfo  Mopai.  'ExooörjXöfh}  <F  avxr\  r)  ßißXog  iv  xfj  aroö  A^fhjtffl 
icyia  fiovfj  xijg  äyiag  fLEyaXofuxQxvQog  xov  Xqiöxov  *AvaGxa6iag  xijg 
OaQ^axoXvxQiag ,  bg  <T  &v  xig  ßovXt}&Etr]  xavxrjv  äxo^evööai  ix  xrjg 
avxijg  aytag  (iovi\g  avrr)v  xr)v  (tdoxiv  xov  Xqiöxov  ixdtxijxQtav  xax* 
atfxov  ituQUTi\hnii  :  —  Qta  8e  xa  XOQVWPi  navxbg  dya&ov  dox?)  *&l 
xt'Xog,  äd£«,  *M*^>  *«i  XQOOxvvtjöig  vvv,  xal  xal  eig  xovg  aiiövag 
xäv  aiavcav.  'Anyv" 

13.  Ködi£  KolöXiviavbg  224-og,  pEußodvivog,  xijg  1 f'xar., 
3Z£Qit%G)v  iv  iavxä  (tix'  eixövcov  diacpooav  xäg  agd^sig  xal  xäg  im- 
öxoXäg  röv  'AjcoGxöXav,  xi)v  axoxdXvt^iv  xov  'Iadvvov  xal  &XXa  xivä 
xEifiEva.  'Ev  tö  xayöixi  xovxca  ittQii%ixui  xb  i^fjg  ör^iEia(ia'  „7T> 
nctQov  ßißXiov  6  IlQafcanoGxoXog  6vv  xfj  iv  avxa  frei«  anoxaXvtyEi  xov 
aytov  'Iadvvov  xov  0EoX6yov  dyoou  xal  tdiov  xxr)[uc  bv  tov  tiuxaoixov 
fieyäXov  %aoxo<pvXaxog  xr)g  KufroXixfig  McydXrjg  'ExxXrtoiag  xvoov  Ma- 
vovr)X  isQOÖiaxövov  xov  3av<hi>ov,  xov  dia  xov  frtCov  xal  ayyeXixoü 
öxtffutxog  nExovopaä&ivxog  Ma&fiov  ftovajrov,  iaptiofoxai  xal  7tQ06r)Xä&r) 
nag'  ^fiöv  x&v  ixeivov  xexvgjv  Eig  xr)v  &Etav  xal  Iequv  xal  6tßa6uCav 
potriiv  xf\g  dyCag  (iov  'Avaaxaötag  xr)g  &aQH.axoXvxoCag,  rfjg  itEol  xr)v 
inaQ%iav  xr)g  prjxoonöXeag  &E66aXovi'xrjg,  Eyyiöxa  otiörjg  xr)g  raXaxixfcg, 
fjv  xiva  uvrfyttoov  xal  %doiv  xov  böiopdoxvoog  'Iaxaßov  xov  xal  'Aßßä 
imxexXrjpivov  ot  änb  xov  ixtivov  xdypuxog  xuxayöfiEvoi  pova%ol  ßorfteia 
xal  övvdQopfi  %Qi6xt,av8>v  noXXibv  UocouJvcov  xe  xal  Xatx&v  iv  xavxtj 
äÖtXcpözrpi  yEvopivav  p,E&'  atv  Eig  iöxi  xGn>  avx&v  aÖeXy&v  xal  6 
avaxiQat  fa&Elg  xvobg  Md^og  ykova%6g,  bg  xal  öyeiXei  pvrjiiovEVEö&ai 
aöiaXEinxag  iv  xfi  dft'a  avxr]  povfj  6vv  xf}  xaxä  xfopov  Zoft  xq  XQV- 
(taxtödarj  OvpßCm  ixEtvov"  xxX.  Voa  B.  Montfaucon,  Bibliotheca  Oois- 
liniana,  6.  274-276. 

'A.  naxa46j€Ovkoq~KtQatuv$. 
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Zur  Erklärung  der  tiburtinischen  Sibylle. 

Wenn  es  auch  zum  Wesen  der  Apokalyptik  gehört,  offenkundige 
Thatsachen  mit  einem  geheimnisvollen  Dunkel  zu  umgeben,  so  ist 
andererseits  in  dieser  Litteraturgattung  fast  immer  dafür  gesorgt,  dafs 
die  absichtlich  verborgenen  Thatsachen  mit  guter  Absicht  wieder  ans 
Licht  gezogen  werden  könnten.  So  ist  es  auch  mit  der  tiburti- 
nischen Sibylle,  deren  Text  von  E.  Sackur  neu  herausgegeben  wurde1) 
und  deren  Apokalyptik  noch  lange  Zeit  die  Deutungen  der  Forscher 
herausfordern  wird.  Franz  Kampers,  ein  in  dieser  Litteraturgattung 
aufs  beste  erfahrener  Mann,  sagt  in  der  Anzeige  des  Sackurschen 
Buches*),  dafs  die  Methode,  mit  welcher  Sackur  die  Anspielungen  der 
tiburtinischen  Sibylle  aus  der  Geschichte  des  Kaisers  Constantius  zu 
belegen  sucht,  scharfsinnig,  wenn  auch  „vielleicht"  anfechtbar  sei.  Mit 
einer  fast  beispiellosen  Deutlichkeit  wird  im  Texte  der  Sibylle  ein 
Herrscher  Namens  Constans  —  nicht  Constantius  —  genannt;  sollte 
man  da  nicht  meinen,  dafs  hier  jedes  „Vielleicht",  jeder  Zweifel  auf- 
hört? Und  dennoch  ist  es  dieser  Punkt,  worin  die  Meinungen  sehr 
auseinandergehen;  denn  während  v.  Gutschmid,  dem  Wortlaute  fol- 
gend, die  Stelle  auf  Constans  II  (641  —  668)  bezieht,  entscheiden  sich 
Kampers  und  Sackur  für  Constantius  (337  —  355)  oder  doch  für  einen  der 
Söhne  Constantius  des  Grofsen,  also  auch  für  Constantinus  und  Constans, 
und  auch  W.  Kroll  giebt  zus),  dafs  es  „anscheinend"  so  sei.  Demnach 
mülste  man  natürlich  den  Kern  der  Sibylle  aus  dieser  Zeit  datieren. 

Ich  glaube  nicht,  dafs  jemand  diese  Deutung  im  Gefühle  der  völligen 
Sicherheit  aussprechen  könnte.  Jener  Constans  soll  ja  der  eschato- 
logische  Herrscher  sein,  imd  da  erwartet  man  zumindest  gewaltige  Er- 
eignisse in  dem  Geschicke  der  Völker,  die  damals  auf  dem  Vorder- 
grunde der  politischen  Schaubühne  standen.  Kennen  wir  unter  den 
Constantin-Söhnen  solche  Ereignisse?  Gewiis  nicht.  Und  wie  soll  man 
es  verstehen,  dafs  dieser  Constans  112  (nach  anderer  Lesart  122)  Jahre 
regieren  würde,  und  vollends  jene  andere  Jahreszahl,  wonach  er  die 
Juden  in  120  (oder  122)  Jahren  zum  Herrn  bekehren  würde?  Nun 

1)  E.  Sackur,  Sibyllinische  Texte  und  Forschungen,  Halle  a.  S.  1898. 

2)  Byz.  Zeitschr.  VIII  (1899)  690. 

3)  Berliner  Philolog  Wochenschrift  1899,  Nr.  39,  Sp.  1196. 
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will  Sackur  (S.  147)  mit  dieser  Jahreszahl,  unter  anderem  auch  auf 
Gen.  6,  3  gestützt,  allerdings  die  höchste  Lebensdauer  des  Menschen 
angezeigt  finden;  man  sieht  nur  nicht  ein,  wozu  das  in  diesem  Zu- 
sammenhange überhaupt  angezeigt  werden  soll.  Auch  die  Juden- 
verfolgung läfst  sich  unter  Constantius,  obzwar  dieser  die  Juden  ver- 
folgte, nicht  recht  unterbringen,  denn  offenbar  meint  die  Sibylle  eine 
über  das  gewöhnliche  Mafs  hinausgehende  Judenverfolgung. 

Eine  furchtbare  Judenverfolgung  ist  uns  aus  der  Regierungszeit 
des  Heraklios  bekannt:  die  Juden  in  Syrien  hatten  sich  wiederholt 
gegen  die  Römer  empört  und  auch  letzthin,  in  dem  gewaltigen  Ringen 
mit  dem  Perserreich,  hatten  sie  es  mit  den  Feinden  Roms  gehalten.1) 
Heraklios,  der  Sieger,  antwortete  mit  einer  furchtbaren  Judenverfolgung.8) 
Nach  den  besten  Berechnungen  wallfahrtete  Heraklios  im  Jahre  629 
nach  Jerusalem3),  imd  die  Judenverfolgung,  die  nach  sämtlichen  Quellen 
hauptsächlich  in  Palästina  wütete,  mufe  gewifs  erst  von  diesem  Jahre 
an  datiert  werden;  früher,  so  lange  der  Todeskampf  mit  den  Persern 
dauerte,  konnte  ja  der  Kaiser  an  eine  Judenverfolgung  gar  nicht  denken.  • 
Das  letzte,  vielleicht  auch  das  vorletzte  Jahr  des  Heraklios,  641  oder 
642,  kommen  hierfür  ebenfalls  nicht  in  Betracht,  da  die  Ursitze  der 
Juden,  Syrien  und  Palästina,  damals  schon  in  die  Hände  der  sieg- 
reich vordringenden  Araber  gefallen  waren.  Von  629  bis  641  haben 
wir  zwölf  Jahre,  und  zwölf  Jahre  sind  es,  die  von  den  Hand- 
schriften4) als  Dauer  der  Judenverfolgung  angegeben  werden.  Diese 
Angabe  von  zwölf  Jahren  hält  Bousset5)  auch  aus  anderen  Gründen 
für  die  einzig  richtige.  Der  Unsinn  von  einer  120jährigen  Juden- 
verfolgung, der  noch  aufserdem  den  anderen  Unsinn  von  einer  ebenso 
langen  Herrschaftsdauer  eines  Kaisers  involvieren  würde,  ist  hiermit 
aus  dem  Wege  geräumt. 

Nun  besteht  freilich  der  letztere  Unsinn  noch  weiter  fort,  da  doch 
der  Text  der  Sibylle  jenem  Herrscher  ausdrücklich  112  Jahre  giebt. 
Allein  diese  Lesart  ist  durchaus  nicht  gesichert,  andere  Versionen  (Cod. 

1)  Die  Quellen,  Georgios  Monaehop,  Nikephoros  und  Theophanes,  sind  von 
K  Gerland  übersichtlich  zusammengestellt  worden  in  Byz.  Zeitschr.  III  (1894)  343. 
Aufser  Eutychius,  AnnalcB  II  241,  kommt  noch  hinzu  Elias  Nisibis;  s.  Des 
Metropoliten  Elias  von  Nisibis  Buch  vom  Beweis  der  Wahrheit  des 
Glaubens,  von  L.  Horst,  Colmar  1886,  S.  108. 

2)  Graetz,  Gesch.  der  Juden  V37ff. 

3)  Gibbon,  deutsche  Ausgabe,  Leipzig  1837,  Sp.  1654. 

4)  P,  bei  Sackur  p.  186  ausdrücklich:  duodecim.  Ich  spreche  von  Hand- 
schriften in  der  Mehrzahl,  da  ja  alle  diese  Versionen  ebensoviele  Familien  der 
Überlieferung  darstellen. 

6)  W.  Bousset,  Der  Antichrist,  Göttingen  1896,  S.  29  f. 
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Monac.,  Beda,  Gottfr.  Viterb.,  Cod.  Paris.  1  u.  2)  haben  122,  andere 
sogar  12;  diese  letztere  Lesart  stützt  Bousset  mit  der  vortrefflichen 
Parallele  aus  der  Daniel-Apokalypse1)  (Klostermann,  Analecta  116.81), 
die  einen  12  Jahre  (iß')  regierenden  Herrscher  nach  Jerusalem  ziehen 
läfst.  Das  einfachste  ist  nun,  wie  in  Bezug  auf  die  Judenverfolgung, 
auch  hier  die  Zahl  12  zu  acceptieren  und  dieselbe  auf  diejenigen 
Jahre  des  Heraklios  zu  beziehen,  in  denen  er  wirklich  über  Palastina 
herrschte,  nämlich  in  den  Jahren  629  bis  641;  man  vergesse  nämlich 
nicht,  dafs  in  der  Sibylle  nur  von  Juden  und  Israel  die  Rede  ist,  also 
von  Palästina.  Doch  bin  ich  eher  geneigt,  die  Überlieferung  sämt- 
licher bisher  bekannter  Texte  für  falsch  zu  halten;  es  scheint  mir 
nämlich  aus  den  Texten  hervorzugehen,  dafs  völlig  gesichert  nur  die 
Zahl  2  und  allenfalls  noch  ein  Zehner  ist;  ich  möchte  also  42  lesen, 
die  genaue  Regierungsdauer  des  Heraklios. 

Stimmt  nun  so  alles  für  Heraklios,  so  bleibt  nichts  übrig,  als 
jenen  Constans  einfach  zu  beseitigen.  Dies  fällt  gar  nicht  schwer, 
,  denn  die  Version  A  bei  Sackur  (p.  185)  hat:  rex  nomine  H  animo 
constans;  dieses  H  ist  deutlich,  ich  möchte  sagen  ohne  jeden  Zweifel, 
Heraklios.  Dieser  Anfangsbuchstabe  erscheint  nach  Art  aller  dieser 
Sibyllentexte  in  jeuer  B -Version  noch  einmal  ganz  deutlich:  H  ille 
idem,  constans  erit  etc.  Man  sieht,  dato  das  Wort  constans  nur  Ad- 
jektiv ist,  also  in  dem  einen  Satze:  animo  constans,  in  dem  anderen 
Satze:  ipse  .  .  .  constans  erit  rex  Romanorum  et  Grecorum.  Cranz 
gute  lateinische  Sätze.  Dagegen  hat  schon  Adso  (nach  dem  Auszug 
bei  Bousset  p.  29),  cuius  nomen  erit  C.  Damit  war  dem  Irrthum 
Thür  und  Thor  geöffnet.  Dieses  C  wurde  ohne  weiteres  in  Constans 
aufgelöst,  infolgedessen  natürlich  animo  Constans  sinnlos  geworden 
war  und  geopfert  wurde;  andere  Abschreiber  halfen  sich  mit  der  schlauen 
Auskunft,  nomine  et  animo  Constans  zu  schreiben.  Diese  Ge- 
staltung des  Textes  verwerfend,  restituieren  wir  ohne  Bedenken  die 
einzig  richtige  Lesart  Heraklios. 

Nun  erst  werden  uns  sämtliche  Züge  der  Sibylle  klar.  Heraklios 
wird  als  Herrscher  des  ganzen  Reiches,  sowohl  der  Griechen  als  auch 
der  Römer  bezeichnet.  Zur  Zeit  der  Constantin-Söhne  hätte  eine  solche 
Betonung  keinen  Sinn,  wohl  aber  zur  Zeit  des  Heraklios,  wohl  aber 


1)  Mit  anderen  Daniel-Apokalypsen  wird  unsere  Sibylle  von  Dillmann,  dem 
Herausgeber  des  äthiop.  Liber  dementia,  zusammengestellt  (Göttinger  Ge- 
lehrte Nachrichten  1858,  S.  195 ff.);  Dillmann  sieht  in  dem  Constans  der 
Sibylle  den  Constantin  Copronymus.  Mit  einer  äthiopischen  Sibylle  wird  die 
tiburtinische  Sibylle  neuestens  von  B.  Basset  verglichen:  Lesapocryphes  Äthio- 
piens. X.  La  sagesse  de  Sibylle,  Paris  1900,  p.  19. 
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in  späterer  Zeit,  nach  Justinian,  wo  diese  neue  Machtentfaltung  des 
byzantinisch-römischen  Reiches  ein  Novum  war.  Es  liegt  freilich  mehr 
Theorie  oder  frommer  Wunsch  in  dieser  Aussage,  als  Wirklichkeit, 
aber  das  können  wir  dem  Sibyllendichter  verzeihen.  Ein  zweiter  rich- 
tiger Zug  ist  die  Angabe,  jener  Herrscher  werde  in  Jerusalem  ein- 
treten deposito  capitis  diadematc  et  omni  habitu  regali.  Dieses 
Vorgehen  nun  ist  in  Bezug  auf  Heraklios  thatsächlich  überliefert.1) 
Deutlicher  kann  eine  Apokalypse  einen  Herrscher  nicht  mehr  be- 
zeichnen. Es  scheint,  dafe  einen  Augenblick  auch  Sackur  daran  ' 
dachte,  diesen  Zug  aus  der  Geschichte  des  Heraklios  für  die  Sibylle 
zu  verwerten;  allein  er  nennt  diesen  Zug  die  „Herakliaslegende"  und 
hält  das  Ablegen  von  Kronen  und  Insignien  am  heiligen  Grabe  für 
eine  allgemeine  Sitte  der  Zeit.  Diesen  letzteren  Punkt  will  ich  nicht 
bestreiten,  nur  ist  zwischen  allgemeiner  Sitte  und  einem  ausdrücklich 
berichteten  Vorgang  bei  einem  feierlichen  Akte  ein  grofser  Unter- 
schied. Da  mit  der  Deposition  der  Kronen,  wie  in  der  Sibylle  an- 
gedeutet ist,  ein  Schrift  vers  in  Erfüllung  gehen  soll,  so  ist  es  nur 
natürlich,  dafs  derjenige  eschatologische  Herrscher,  der  auch  die  an- 
deren Bedingungen  der  messianischen  Zeit  und  insbesondere  die  Be- 
kehrung sämtlicher  Heiden  und  vorzüglich  der  Juden  erreichte,  auch 
die  wesentlich  leichtere  Aufgabe  der  Kronenniederlegung  in  seiner 
Person  erfüllte.  Kein  anderer  Herrscher  der  damaligen  Zeit  war  mehr 
geeignet,  messianische  Hoffnungen  zu  erwecken,  als  Heraklios.  Er  hatte 
das  Pprserreich  bezwungen,  er  hatte  den  Juden  entweder  das  Leben 
oder  den  Glauben  genommen,  mehr  konnte  ein  römisch  -  christlicher 
Patriot  nicht  wünschen.  Jenes,  die  Niederwerfung  der  Perser,  war 
ihm  gleichbedeutend  mit  der  Niederwerfung  der  eschatologischen  Völker 
Gog  und  Magog;  dieses,  die  Bekehrung  der  Juden,  war  für  ihn  die 
Erfüllung  des  messianischen  Wortes,  das  er  auch  zitiert:  In  diebus 
illis  salvabitur  Iuda  et  Israhel  habitabit  confidenter  (lerem.  23,  6).  Irre- 
führend ist  es  nur,  dafs  der  Apokalyptiker  die  Völker  Gog  und  Magog 
erst  nach  dem  Anbrechen  der  guten  messianischen  Zeit  besiegt  werden 
läfst  und  dafs  der  Antichrist  vor  dem  Kampfe  mit  Gog  und  Magog 
auf  dem  Plan  erscheint;  die  von  Basset  verglichenen  Texte  jedoch,  die 
arabische  und  äthiopische  Sibylle,  Pseudo-Methodius,  die  jüdisch-persische 
Daniel-Apokalypse  und  die  koptische  Daniel-Apokalypse,  setzen  das  Er- 
scheinen des  Antichrists  viel  sinngemäfser  in  die  Zeit  nach  dem  Kampfe 
mit  Gog  und  Magog.  Alles  kann  eben  in  einer  Apokalypse  nicht  klar  sein. 
Budapest.  Samuel  Krauls. 

1)  Gibbon  Sp.  1664. 
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lt  is  a  general  belief,  sanctioned  by  Romanist  philologers  and 
adopted  in  this  country  by  such  authorities  as  Skeat's  and  Murray's 
English  Dictionaries,  that  the  word  capitano,  captain  (as  well  as  the 
modern  Greek  xansxdv-iog  and  the  Turkish  capudan)  —  together  with 
its  former  variety  of  by-forms:  capitan(e),  capitain(e)  etc.  —  comes 
through  the  Old  French  (14th  Century)  capitain(e)  from  late  Latin  ca- 
pitanus, capitaneus.  But  the  question  is:  What  is  capitanus?  is  it 
a  genuine  Latin  word?  I  believe  not;  for  in  that  case  it  would  be 
not  exactly  a  Substantive  but  rather  an  adjective  denoting  a  person 
or  thing  pertaining  to  caput,  or  a  follower  of  a  caput,  as:  humamts, 
paganus,  Romanws,  Troianiis,  Christian its,  Ananas  etc. 

As  a  matter  of  fact,  the  Latin  word  capitanus  or  capitaneus  is  a 
corrupt  form  of  the  Greek  adverb  xaxtndvfo,  which  in  its  turn  is  a 
strengthened  by-form  of  ixdvca  (like  faiö&tv  xax-6xi<fd,ev,  vxiQfcv 
Haft-,  tuitQotöev  xax-,  tvccvxi  xtex-,  dvxixQv  xax-).  In  Byzantine  times 
this  adverb,  especially  with  the  article,  6  xuxendvci,  was  used  as  an 
administrative  title  in  the  sense  of  praefectus,  a  governor  or  high-com- 
missioner.  It  was  the  title  given  to  those  governors  or  high-commis- 
sioners  whom  the  Greek  Emperors  in  Constantinople  deputed  to  go- 
vern,  in  their  name,  certain  Italian  provinces.  The  term  6  xatendwo 
soon  assumed  the  populär  form  6  xatenttvoq  by  annexing  the  familiär 
ending  -og  and  then  became,  by  what  is  called  phonetic  assimilation, 
xarandvog,  a  catapan,  as  Gibbon  correctly  transliterates  the  term.  The 
successive  change  of  xax&tdva  to  xatexdvog,  then  of  6  xateitdvog  to  6 
xttrctjtdvog  is  witnessed  in  raediaeval  Greek  texts,  as  we  shall  presently  see. 

It  is  this  administrative  title  then  —  6  xaxendva  xccxeitdvog  xaxa- 
ndvog  —  which  at  the  outset  passed  into  Latin  in  the  forms  cate- 
panus  and  catapanus,  whereas  such  other  by-forms  as  capitanus, 
capitaneus,  capitanius  etc.  are  later  developments  and  represent  cases 
of  phonetic  corruption  and  paretymology  suggested  by  the  familiär 
(caput)  capit-,  capitralis,  -ettum,  -olium,  -ulum  etc.  Accordingly  the 
term  capitano,  capitain,  captain  comes  from  the  Byzantine  title  xccxe- 
itdva  —  xaxEitdvog  —  xuxandvog  which  appears  in  mediaeval  Latin 
texts  first  as  catepanus,  then  catapanus,  then  —  since  the  eleventh 
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Century  —  in  the  corrupt  or  paretymological  forms  capitanus,  capi- 
taneus  etc. 

These  where  the  views  I  forraed  some  years  ago  when  I  was 
working  out  the  material  to  my  Historical  Greek  Gramniar  (London 
1890).  Pressure  of  work  then  rendered  it  impossible  for  me  to  follow 
any  further  my  research,  and  so  I  contented  myself  with  the  mere 
statement  in  my  book  §  1224  to  the  effect  that  sometimes  „the  ad- 
rerb  is  turned  to  a  Substantive,  as:  6  (xaxtitdvfo)  xaxtitdvog  or  xaxa- 
xdvog  captain:  FTrinch.  V  (f  975).  So  XVII.  XIX  etc."  With  this 
remark  I  left  the  matter  for  some  subsequent  occasion. 

I  can  now  say  that  recent  investigation  bears  out  fully  my  previous 
views.  Not  only  does  the  phenomenon  find  its  natural  explanation  in 
the  history  of  the  Greek  language,  but  the  material  available  is  ample 
to  remove  all  doubt  about  it.  We  know  that  even  in  classical  Greek 
the  preposition  ixl  -f-  gen.,  especially  with  the  article,  (6)  ixl  . .  ., 
was  often  used  in  the  sense  of  ixiöxdxrjg  superintendant ,  as:  6  ixl 
xäv  öxXav,  6  iitl  rijg  dioixijöeayg,  6  ixl  x&v  nguy^äriov.  Now 
when  ixl  began  to  make  room  for  ixdvto  (Jannaris  §§  1488,  1491, 
1583),  the  title  6  ixl  . .  .  became  6  ixdvco  .  ..,  as:  Leont.  Neap.  (ed. 
Geizer)  34,  12  6  ixdva  xtfg  dyoQäg\  id.  34,  18  6  ixava  xG>v  xa- 
xrjXav;  Chron.  697,  14  öaxtXXaQiog  xov  xaxQtdoxov  xal  ixdva  röv 
raporovtöv;  Theoph.  297,  17  6  ixdva  xov  dopapivrov.  Again  when 
ixdva  was  feit  to  be  weak  and  called  for  the  strengthened  form  xa- 
xtxdva  (as  explained  above  oxiö&ev  xaxöxtö&iv  etc.),  this  ultimate  Sub- 
stitute assumed  the  office  of  its  two  predecessors  ixdva  and  ixl.  Accor- 
dingly  just  as  6  ixl  and  6  ixdva  denoted  in  their  respective  time  a 
sujyer Intendant,  so  6  xaxsxdva  denotes  in  Byzantine  times  a  superindcn- 
dant,  govemor  or  prefect,  as  is  shown  by  the  following  illustrations. 

I.  Literary  form:  6  xaxexdva. 
Porph.  Adm.  121,  18  iöxiov  ort  paöxQoulXng  (magister  militum) 

tQpr]V£V£XCU  Xtj  KPd)(lttlCaV  dlltktXTCO  xaxsxdva  xov  öxoaxov.     228,  24 

i6xiov  ort  xvxog  ixQdxnöe  xaXaibg  xov  xaxtxdva  MaQÖalxStv  'Axxa- 
Xlag  TtuQu  xov  ßaötXiag  dvXovöxi  xooßäXXeö&af  diu  xal  iiuqu  Aiovxog 
rot)  uaxuQiioTi(Tov  ßaöiXeag  xaxexdva  itooBfiXföi]  Exavodxiog  6  ÜXaxvg 
ixovo\ta^6ptvog.  Cer.  6,  4  ot  dl  i&Qxöptvoi  ooftovai  xüötv  xotg  xov 
xoifßovxXslov,  buvlag  xal  rtö  xaxtndva  xal  xä  öopaöxlxa  xäv  ßaät- 
Xixöv.  9,15  6  xaxixdva  xav  ßaöiXixav.  Attal.  11,19  ov  (rsaoyiov 
Mavidxrtv)  xal  xa  xav  payiexgav  xtxipnxag  d^iapaxi  xal  xaxixdva 
'IxaXCag  3tQO£%HQi6axo.  17,  2  6  xi\g  (itydXng  'Avxio%uag  xaxsxdva, 
Xaxovoiog  ixovoua£6pevog ,  i£  'Aopevlav  d'  iXxav  xu  yivog.  Scyl. 
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494,  23  8v  (MaviKxtjv)  6  ßaäikevg  xov  ioyov  axodt^dfievog  xaxendva 
xi\g  xdxca  Mtjdtag  anodtCxvvOiv.  519,  6  reo  xaxtjidva  'Ißrjoucg.  541,  21 
Kaväxavxtvov  xov  xaxEndveo.  702,  3  Ilavkog  icodadoog  6  t^g  ,Edi60r^g 
xaxexdvto.  727,  12  tbv  xaxExdvm  xr^g  avxijg  nökstog.  —  FTrinchera 
Syllabus  Graecarum  Merabranarum  (Neapoli,  1865)  VII  (A.  D.  975) 
Mi%ai)k  dvdvnaxog  xai  xaxEndvm  'Ixakiag,  which  is  confirmed  by 
the  MS  faesiraile  (Plate  I)  and  correctly  Latinized  by  catapanus  Italiae. 
So  further X (A.D. 999)  init.  XII  (A.  D.  1005).  XIV (A.D.  1011)  Basiljus 
protospatharius  et  catepano  italje.  XIX  (A.  D.  1021)  basilj  imperial) 
protospatharii  et  catepano  italie. 

II.  Populär  forras:  xaxETtdvog,  xaxandvog. 

FTrinchera  X  (A.  D.  999)  roi]y6oio$  XQCoxoöica&doiog  xai  xa- 
XEjcdvog  'Ixakfag  6  TQuiavubxr\g.  XV  (A.D.  1015)  Batfikttov  xov  xavEv- 
<ptfpov  ßaöt kixov  TiQtüxoönaQuQCov  xai  xax  Eitdvov'IxakCag.  XVI  (1016) 
xuxETcdvog  'Ixakiag  (twice).  XIII  ini  Toqvixlov  jtQaxoöxct&ccQiov  xut 
xuxsxdvov  ysyovöxog  'Ixakiag  xov  Kovxokiovxog.  ib.  Baöiktiov  xqo- 
xoGnaftuo(ov  xaxEndvov  'Ixaktag  xov  Botavov.  XXIII  (1032)  Baöi- 
•  ktiov  xoaxoöxa&aQiov  xai  xax  Exdvov  (catepani)  %Qrniax{oavxog 

'IxakCag.  XXV  (1032)  KatvOxavxCvov  xaxoixiov  xai  xaxExdvov  'Ixa- 
kiag.  ib.  xolg  ivdo^oxdxoig  xaxsxdvoig  dioQi£6(ufra  etc.  CXLVII 
(1149)  Ntxokdov  xaxaxdvov  (twice).  —  The  same  collection  contains 
six  sigla  (Plate  VIII)  of  which  the  1'*  (of  999)  and  3d  (of  1071?)  bear 
the  abbreviated  form  KA  for  xaxExdvo(-og).  —  Theophyl.  (the  ex- 
egete)  Epist.  19  (ed.  Migne  T.  126)  vvv  (ikv  6  xa9xooxxi6xx\g  xafrfjQii 
xä  x&v  iksE tvav,  vvv  öl  6  xaxExdvog,  xai  xov  %ovv  ikixpaxo. 

Mark  further  the  derivatives  xaxExavCxiov  and  xaxsitavix6g.  Attal. 
168  8v  (üavkov)  dxb  xov  xaxExavixiov  (praefectura)  rfjs  'Edfaotig 
fiexaxE^dfiEvog.  Du  Gange  s.  v.  xaxEXavaj'  rfjg  de  xoaxxoQixrjg  xai 
xKXExavixijg  %QEiag.    So  too  in  Latin:  catapanatus,  catipania. 

That  the  term  xaxExdvog-xaxaxdvog  has  ever  since  been  in  un- 
broken  use,  appears  from  its  continuous  occurrance  in  late  mediaeval 
texts  and  its  survival  to  this  day  in  South  Italian  Greek  speech.  Thus 
G.  Morosi  dealing  with  the  subject  in  Archivio  Glottologico  XII  (1891)  — 
to  which  article  Prof.  Krumbacher  kindly  directed  my  attention  —  says  on 
p.  94,  277:  „katapänu  e  stratigötu,  due  officiali  del  Comune,  addetti  al 
buon  online  del  morcato;  ma  gia  alti  magistrati  del  impero  bizantino: 
xaxEX-,  xaxaxdvog  e  Gxoaxrjyög"  (see  also  below).  Hence  Gustav  Meyer 
is  wrong  when,  discussing  Morosi's  article  (ib.  140),  says  of  catapänu 
that  it  is  „an  error  of  transcription". 

But  to  remove  the  last  possible  doubt,  I  shall  adduce  an  extract 
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from  a  lengthy  article  contained  in  Du  Fresne's  Glossarium  Mediae 
et  Infimae  Latinitatis  (ed.  1883).  In  this  very  interesting  article, 
which  came  to  my  notice  only  very  recently,  Du  Fresne  (Du  Gange) 
insists  upon  the  correct  derivation  of  the  word  catapanus  from  xa- 
xtxdva,  and  then  proceeds  to  the  enumeration  of  all  catapani  from  the 
VIII*  to  the  XIth  Century. 

Vol.  II  p.  219  f.  „De  vocis  (catapanus)  origine  nugantur  Guillelinus 
Apul.  lib.  1.  Glaber  Rudulphus  lib.  3.  cap.  1.  et  Leo  Ost.  lib.  2.  cap.  51, 
quorum  sententias  discussiraus  in  Notis  ad  Alexiadem  pag.  275.  ubi 
ostendimus  vocem  haue  formasse  Byzantinos  ex  xazfxdvco,  quam  qui- 
busvis  Capitaneis,  seu  cujuscunque  ordinis  viris  primariis  tribuere 
solent.  Hodic  Neapoli  (see  also  above!  the  italics  are  mine)  Cata- 
panus Tocatur  publicus  minister,  annonae,  ponderibus,  mensurisque  prae- 
fectus.  Charta  Veneta  ann.  1346  apud  Sansovinum  et  Springam  in 
Venetia  lib.  2.  p.  11t:  Mixier  Marco  Catapan. 

At  cum  frequens  apud  Byzantinos  atque  adeo  Italicos  aevi  medii 
Scriptores  Catapan orum  Italiae  mentio  occurrat,  haud  absurdum  forte 
videbitur,  si  ex  historicis  Graecis  ac  Latinis  eorum  Seriem  ad  majorem 
Historiae  lucem  hocce  loco  inseramus.  Notum  autem  expulsis  Italiae 
finibus  Gothis,  sub  Justiniano  demum  missos  praefectos,  seu  atQttTtjyovg^ 
qui  prorincias  et  urbes  regerent,  et  populos  in  officio  continerent, 
quos  inter  primus  exstitit  Bclissarius,  qui  exaetis  Gothis  Italiain  ali- 
quandiu  gubernavit,  ut  et  Narses  Eunuchus  et  Patricius,  qui  in  Ita- 
liam  Longobardos  evoeavit,  et  alii,  quos  excepere  postmodum  Exarchi 
Ravennates,  hosque  Catapani,  seu  Praefecti  Apuliae  et  Calabriae,  post- 
quam  Longobardia,  aliisque  Italiae  aliquot  provineiis  Graeci  pulsi  sunt. 
Horum  primus  mihi  occurrit 

Stephanus  cognomento  Maxentius  Capadox  missus  ad  gubernandara 
Longobardiam  a  Basilio  Macedone,  cui  ob  res  male  gestas  abrogatum 
imperiura  (de  quo  idem  Porphyrog.  in  eodem  Basilio  nura.  71  Edit. 
Combefisii)  eique  sufFectus 

Nicephorus  cognomento  Phocas  vir  strenuus",  etc. 

„Gregorius  Bajulus  Imperialis  Graccorum  ann.  875  aput  Lupura 
Protosp.  et  Erchempertum  cap.  38  et  41." 

Follow  the  names  with  short  notes  of  59  more  Catapani,  the 
last  named  being  „Stephanus  Patrianus  ann.  1071.  apud  Anonym. 
Barens.  qua  ferme  tempestate  exaeti  Apulia  et  Calabria  a  Normaunis 
Graeci.  Adde  Octav.  Bertrannum  in  Descript.  Regni  Neapol.  pag.  65 
et  seqq." 

The  University  St.  Andrews,  NB.  A.  N.  Jannaris. 
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Introduction. 

La  traduction  ne"c-grecque  du  livre  de  Jonas,  ecrite  en  caracteres 
hebraiques,  que  nous  presentons  au  lecteur,  est  contenue  dans  deux 
manuscrits,  oü  eile  se  trouve  parmi  plusieurs  pieces  bibliques  et  litur- 
giques.  Le  plus  aucien  de  ces  roanuscrits  appartient  a  la  Bibliotheque 
Bodle'ienne  (Oxford).  C'est  un  petit  in -8°  en  parchemin,  d'une  tres 
belle  ecriture;  on  y  lit  l'indication  ünportante  que  ce  manuscrit  a 
ete"  vendu  en  1263  *).  L'autre  manuscrit  se  troüve  ä  Bologne.  M.  Mo- 
dena  en  a  donne  une  description  detaillee  ä  laquelle  nous  empruntous 
les  particularites  suivantes:  „Ogni  verso  ebraico  (de  la  partie  qui 
contient  le  livre  de  Jonas)  e  seguito  dalla  traduzione  servümente 
letterale  parola  per  parola,  in  lingua  neo-greca,  o  meglio,  forse,  in 
uno  dei  dialetti  greci  parlati  nelle  isole  dell'  Arcipelago  ellenico  nel 
medio  evo,  trascritto  con  lettere  ebraiche,  nella  pronunzia  Orientale  che 
ne  alterava  probabilraeute  il  suono  quando  niancava  in  ebraico  la  cor- 
rispondenza  fonetica  delle  lettere  greche.  In  generale  le  parole,  tenuto 
il  debito  conto  della  duplice  alterazione  prodotta  dalla  pronunzia  volgare 
vernacula  e  di  quella  speciale  alla  trascrizione  in  caratteri  semitici, 
sono  riconoscibili,  uia  non  bisogno  certo  pensare  di  potersi  oggi  render 
ragione  ne  della  flessione  verbale  nfe  delle  concordanze  sintattiche,  ne 
delle  desinenze  in  generale"*).  'A  cette  description  M.  Modena  a  ajoute* 
la  publication  des  trois  premiers  versets  du  premier  et  du  second 
chapitre.    D'apres  lui  le  manuscrit  date  du  XV0  siecle. 

II  y  a  quelques  annees  je  recus  de  M.  Neubauer  une  copie  du 
texte  que  contient  le  manuscrit  d'Oxford;  cette  copie  e"tait  accorapagnee 
des  variantes  que  presente  le  manuscrit  de  Bologne  et  d'une  transcription 
en  caracteres  latins  de  toute  la  piece.    J'y  trouvais  ögalement  une 

1)  Catalogue  of  the  Hebrew  Manuscripis  in  the  Bodlean  Library,  Oxford 
1886,  p.  334,  n°  1144.    Comp.  Studia  Bibliaca  I,  Oxford  1886,  p.  72. 

2)  Cataloghi  dei  Codici  Orientali  di  alcune  bibliotcche  d'Italia  (fascicolo 
quarto,  ßiblioteca  üniveraitaria  di  Bologna,  cod.  Ebraici),  Fironze  1889,  p.  833,  n"  12. 
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transcription  en  grec  moderne  faite  par  M.  Psichari  d'apres  celle  en 
caracteres  latms  et  une  autre  d'une  main  inconnue.  Comme  sur  plusieurs 
points  je  croyais  devoir  m'ecarter  de  ces  deux  transcriptions,  qui  ne 
suivaient  pas  d'assez  prfcs  l'original,  j'en  ai  fait  une  autre  sur  les  copies 
memes  des  deux  manuscrits.  Pour  ce  travail  les  deux  transcriptions 
que  m'avait  communiquees  M.  Neubauer  m'ont  ete  d'un  secours  reel. 

Comme  base  de  ma  transcription  j'ai  pris  le  manuscrit  d'Oxford 
parce  qu'il  est  au  moins  de  deux  siecles  anterieur  ä  celui  de  Bologne  et 
parce  que  dans  ses  graphies  il  est  un  peu  plus  consequent.  En  outre 
j'avais  l'occasion  de  verifier  sur  l'original  quelques-unes  des  lecons  du 
manuscrit  d'Oxford.  II  n'y  a  pas  de  parente  directe  entre  les  deux 
manuscrits.  Celui  d'Oxford  (0)  ä  quelques  lacunes  qui  manquent  dans 
celui  de  Bologne  (B),  ce  qui  prouve  que  B  n'est  pas  une  copie 
d'O.  Le  scribe  de  B  a  une  predilection  pour  les  formes  pleines; 
il  ecrit  ke  ekatevin,  ke  eriksan,  piisome  la  oü  le  manuscrit  d'Oxford  met 
k'  ekatevin,  k'  eriksan,  pisome  (x  ixurtßrjv,  x'  iQQi£av,  noiöa^e).  D'autre 
part  l'auteur  de  B,  tout  en  se  servant  d'une  orthographe  plus  ancienne 
(jioii}60)(1£  au  lieu  de  Jtoiäone)  n'h^site  pas  a  employer  quelquefois 
des  mots  plus  modernes  que  celui  de  B;  ainsi  il  a  psari  au  lieu  de 
echtio  {l%xvov)i  zcrvi  au  lieu  de  aristera.  Afin  de  donner  une  idee 
exacte  des  variantes  de  B,  j'en  publie  ci-dessous  pour  les  dix  premiers 
versets  du  premier  ehapitre  la  liste  complete;  aux  autres  versets  je 
n'indiquerai  que  les  variantes  qui  presentent  quelque  interet  au  point 
de  vue  de  la  langue  ou  de  la  signification. 

Le  Systeme  de  transcription  qu'ont  applique  les  scribes  des  deux 
manuscrits  est  celui  que  j'ai  explique  dans  mou  edition  du  Pentateuque 
ä  laquelle  je  renvoie  le  lecteur;  j'y  ai  parle  egalement  de  la  graphie 
des  noms  propres  et  de  Taccentuation 1). 

La  Version  elle-meme  est  d'une  litte'ralite'  inoui'e;  dans  ce  sens 
eile  surpasse  la  traduction  du  Pentateuque,  qui  dejä  offre  un  texte 
presque  inintelligible  a  cause  de  ses  hebraismes.  Ainsi,  le  traducteur 
du  livre  de  Jonas  reud  un  adjectif  hebreux  par  un  adjectif  grec  du 
meine  genre,  meme  quand  le  substantif  qui  precede  n'a  pas  le  meme 
genre  qu'en  hebreu;  il  ecrit  par  exemple:  «vifiog  (laydXri  (1.  8),  parce 
qu'en  heT)reu  le  mot  pour  vent  est  feminin. 

Au  premier  abord  la  langue  de  la  piece  parait  avoir  un  caractere 
plus  archaique  que  celle  qu'indique  la  date  du  manuscrit  d'Oxford. 

1)  Les  cinq  livres  de  la  Loi  (le  Pentateuque),  Leide  et  Leipzig  1897.  Intro- 
duction  pp.  IX  suiv.  —  Comparea  la  critique  dötaille'e  de  co  livre  faite  par  M. 
Belleli  dans  la  Elevuc  des  ßtudes  juives  (18U7  I  p.  132—156)  et  ma  rdponse  ä 
cettc  critique,  inser^e  dans  le  meme  recueil  (p.  314—318). 

Byiaot.  Zoitichrift  X  l  u  5t.  14 
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On  y  lit  vöooq,  vdarn,  pfyccg,  ov,  iön\  etc.  Quoique  cette  traduction 
soit  de  plusieurs  siecles  ante"rieure  ä  celle  du  Pentateuque  (qui  date 
de  1547),  on  fera  bien  de  se  inefier  de  ces  formes  anciennes.  II  faut 
bien  admettre  qu'au  XHIe  siecle  on  ne  disait  ni  vdcop  ni  (is'yag  et 
Tabus  que  l'auteur  fait  de  la  particule  ov,  dont  il  ue  sait  pas  meme 
la  forme  correcte1),  prouve  qu'il  n'arait  aueune  ide*e  du  vrai  caractere 
de  ce  mot;  pour  cette  particule  il  est  absoluinent  impossible  de  penser 
a  Tinfluence  exercee  par  une  redaction  anterieure.  Sous  ce  rapport  on 
pourrait  avoir  des  doutes  sur  vöcjq,  vdata,  ftiyag,  fyttW,  etc.  On  lit 
aussi  dans  notre  texte  rov  avr^Q  (1.  37,  a  cöte  de  a\nQt$  1.  26,  27,  41). 
J'abandonne  Texplication  que  jai  donnee  de  cette  forme  dans  l'Intro- 
duetion  du  Pentateuque  (p.  XLV)  et  je  concedc  ä  M.  Hatzidakis  (Lit. 
Centralblatt  1898,  col.  1584,  dans  un  compte-rendu  de  mon  lirre)  qu'il 
est  invraisemblable  que  ce  mot  indeclinable  ait  appartenu  ä  la  langue 
vivante.  Cependant,  le  fait  etrange  qu'on  constate  ces  anomalies  surtout 
dans  des  mots  d'un  usage  courant  et  populaire  corame  ccvijg  et  les 
neutres  en  -,ua  reste  a  expliquer.  Je  vois  dans  les  bizarrerie3  du 
texte  corame  dans  Celles  du  Pentateuque  des  he'sitations  et  des  incou- 
sequenees,  des  formations  rares  et  personnelles,  qui  proviennent  de 
l'absence  d'une  tradition  litteraire  dont  l'auteur  aurait  pu  se  servir  (comp. 
Introd.  p.  LX). 

Cette  traduction  du  livre  de  Jonas,  teile  qu'elle  nous  est  transmise 
par  le  manuscrit  d'Oxford,  serait  ä  l'avis  de  M.  Neubauer  un  monu- 
ment  de  la  langue  parlee  de  Corfou.  II  dit:  „There  remains  also 
a  Greek  translation  in  the  Corfu  dialect  of  the  Haftarah  of  the 
Day  of  Atouemeut,  viz  of  the  Book  of  Jonah.  This  was  no  doubt 
read  publicly  in  the  synagogue,  since  it  is  found  in  a  Corfu  Mahazor 
in  a  Hebrew  text  and  each  verse  is  followed  by  the  Greek  trans- 
lation"2). Cependant,  la  laugue  de  la  traduction  ne  rend  pas  cer- 
taine  sa  proveuanee  corfiote.  Le  manuscrit  de  Bologne  provient 
d'apres  M.  BehVli  (Revue  des  Etudes  juiv«*s  1801  I,  p.  251)  de  La 
Canee;  le  caractere  du  texte  ne  diffen?  pas  boaueoup  de  celui  qu'on 
trouve  dans  0.  On  a  tu  plus  haut  que  M.  Modena  attribue  le 
caractere  special  du  texte  a  un  des  dialeetes  de  1' Archipel;  son  opinion 

1)  Comp,  vit  ...  ob  icitolteroviif  (1.  17,  85),  oi  iSvvu<sti]Cav  (1.  HS). 

2)  The  Jcwish  Quarterly  Keview,  18'Jl  p.  «J  suiv.  Dans  les  Studia  Bibliaca  I 
(Oxford  1885),  p.  72  lemiuent  hebraisant  parle  de  notre  texte  comnie  „made  at 
Corfu  in  tbe  12lh  Century"'.  II  ajoute:  „thia  is  the  earliest  example  of  modern 
Greek  prone'\  Je  ne  aais  pas  ei  cette  datation  repose  sur  l'ecriture  du  manuscrit 
d'Oxford  ou  sur  la  consideration  qu'un  manuscrit  qui  au  XIII0  siecle  avait  eu 
plusieurs  proprietaires  a  t-te  probablement  ecrit  au  siecle  prt$cedent. 
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sur  la  bizarrerie  des  desinences  grammaticales  du  texte  nie  parait  un 
peu  trop  pessimiste. 

Je  u'insisterai  pas  sur  les  particularites  grammaticales  de  cette 
traduction;  les  observations  que  j'ai  presentees  sur  un  sujet  analogue 
dans  l'Introduction  a  mon  edition  du  Pentateuque  me  permottent  de 
ne  signaler  ici  que  les  faits  les  plus  importants.  Au  bas  des  pages 
ou  trouvera  quelques  notes  lexicologiques  et  l'explication  de  quelques 
hebraismes.  On  constatera  que  cette  Version  est  absolument  indepen- 
dante  de  celle  des  Septaute. 

Appelons  d'abord  l'attention  sur  quelques  phenomenes  de  phone- 
tique  et  de  morphologie. 

E  pour  a:  ixovöeg  (1.  48),  ivißr\v  (de  ocvsßtu'vGj,  1.  3),  doivent 
leur  e  ä  l'augmeut  (comp.  Hatzidakis,  Einl.  p.  73;  Pentateuque,  Introd. 
p.  XLIX). 

E  pour  a:  ixQevyaäccv  (1.  11),  iQed-vpiösv  (1.  57). 

E  pour  i  (abstraction  faite  des  cas  bien  connus  comme  vavxleQog, 
1.  15,  etc.):  i%rvo  (1.  43,  40,  62),  ißQiöpös  (1.  40),  etc. 

E  pour  o:  itprak^d  (1.  51),  ^Qyiarrjv  (1.  112,  meine  explication  que 
pour  ixovösg,  etc.). 

M.  Karl  Dieterich  (Untersuchungen  zur  Geschichte  der  gr.  Sprache, 
Leipzig  1898,  p.  3  suiv.)  a  recueilli  beaucoup  d'exeinples  de  ces  change- 
ments  enigmatiques ;  il  a  tache  d'englober  tous  ces  cas  d'une  variete 
desesperante  dans  des  regles  fixes,  mais,  ä  mon  avis,  il  n'y  a  point 
reussi.  Nulle  part  les  e  anormales  ne  sont  plus  frequentes  que  dans  les 
textes  proveuant  de  l'Egypte,  oü  dans  beaucoup  de  cas  il  faut  penser 
ä  des  effects  de  copticisme1):  seulement  cette  explication  ne  convient 
pas  ä  notre  texte,  oü  presque  toujoure  le  changement  se  produit  dans 
les  syllabes  non  accentuees  et  qui  n'otfre  aueun  exemple  du  copticisme  le 
plus  repandu,  a  savoir  l'hesitation  dans  la  graphie  des  gutturales  (y  et  x) 
et  des  dentales  (d  et  t).  On  aurait  tort  de  voir  dans  ces  mots  des  fautes 
d'orthographe.  II  est  vrai  que  dans  les  manuscrits  la  diffe'rence  qui 
•existe  entre  iserc  et  scyol  est  petite,  mais  d'abord  le  manuscrit  d'Oxford 
est  d'une  ecriture  bien  soignee,  puis  pour  la  plupart  de  ces  mots  les 
deux  manuscrits  sont  d'accord,  et  eutin  il  serait  bien  etonnant  que  le 
scribe  se  füt  trorape  trois  fois  dans  le  meine  mot  (fyruo). 

Dans  iteTafietefrti  (1.  84)  et  ((poßt'&ijöav  (1.  2G),  on  ne  doit  pas 
voir  un  changement  phone*tique.  J'ai  explique  ces  formes  dans  l'Intro- 


1)  Pour  une  eHude  plus  detuilltfe  sur  li*s  particularites  grammaticales  des 
inots  grecs  dans  les  textes  coptes,  je  ronvoie  le  lecteur  ä  un  article  que  j'ai 
public  dans  le  Museum  VT  (XJroningue  180'J,  rol.  324  suiv.). 
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duction  du  Pentateuque  (p.  LV).  La  confusion  entre  les  aoristes  en 
-Tj&r(V  et  en  sftrjv  se  manifeste  en  sens  inverse  dans  in\,xuXi\6Trfiv.v1 
ixtxakijöTTjxa  (1.  36,  47);  je  yois  dans  ces  uiots  des  contaminations  de 
intxktffhiv  avec  des  formes  de  xakib  qui  ont  s. 

I  devant  voyelle  reste  toujours  voyelle:  TtQotpi^tua  (1.  1),  xaoaßi'ov 
(1.  14),  etc.  etc.  C'est  une  particularite"  qui  distingue  la  langue  de 
notre  texte  de  celle  de  la  traduction  du  Pentateuque  (Comp.  Introduction 
p.  XXVIII). 

Dans  deux  mots  il  y  a  chute  de  i  apres  k:  öccxxd  (1.  81)  et 
6xö.6u  (1.  103)  pour  6axxCa  et  6xicc6si.  Des  cas  analogues  se  trouvent 
en  grand  nombre  dans  le  Pentateuque  de  Constantinople  (Introduction 
p.  XXII  suiv.).  Dans  notre  piece  ces  formes  doivent  peut-etre  leur 
existence  ä  une  negligence  du  scribe,  quoique  pour  6axxä  0  et  B 
soient  d'accord.  II  ra'est  plus  difficile  d'expliquer  de  la  meme  maniere, 
avec  M.  Belleli  (1.  1.  p.  134  suiv.),  les  phenomenes  analogues  que  pre- 
sente  le  texte  du  Pentateuque.  S'il  fallait  chercher  la  cause  de  cette 
chute  dans  la  difficulte  de  rendre  les  consonnes  plus  palatales  du  grec  par 
un  coph  h^breu,  on  s'attendrait  ä  trouver  dans  ce  dernier  texte  beau- 
coup  de  yods  anormaux.  II  est  presque  impossible  de  voir  dans  tous 
les  cas  cites  ä  la  page  XXIII  de  mon  Introduction  des  graphies 
inverses. 

La  graphie  de  n  finale  ne  semble  soumise  a  aucune  regle.  Le 
scribe  de  B  en  abuse  beaucoup;  il  ecrit  xagaßiow  (1.  14),  etc.  etc. 

Notons  la  declinaison  ßu6i\(ov  (1.  77),  ßa6ikio  (L  74,  comp. 
Psichari,  Essais  de  grainmaire  bist,  neo-grecque  II  p.  55)  et  &aXcc66ov 
(1.  49,  comp.  Hatzidakis,  Einl.  p.  54  suiv.). 

Le  pronom  personnel  est  rendu  dans  notre  texte  d'une  inaniere 
assez  etrange.  On  y  trouve  6roXi}v  avtov  (1.  75),  tri  ^v%i\  avtov 
(1.  109)  ä  cöte  de  ri)  #v%rj  ftov,  frdvatög  fiov  (1.  96,  97),  etc.  etc. 
L'hebreu  n'exigeait  point  cette  anomalie;  il  n'y  aurait  eu  aucune  diffi- 
culte a  rendre  toujours  le  pronom  possessif  (qui  en  hebreu  s'exprime 
ä  l'aide  d'un  suffixe)  par  1c  genitif  du  pronom  personnel.  La  locution 
&7CO  öoyiiv  frvubv  avtöv  (1.  85)  pour  djcb  doyiiv  &v(iov  avtov  semble 
indiquer  que  notre  auteur  a  eu  dans  ces  tours  de  phrasc  l'idee  singu- 
lare de  rendre  le  terme  consequent  de  l'hebreu  par  un  accusatif.  Son 
confrere  de  Constantinople  a  fait  de  meme  quand  il  ecrit  ij  ytfg  tlg 
xatoixig  tovg  pour:  la  terre  de  leur(s)  sejour(s). 

Le  futur  s'exprime  par  le  subjonctif  de  l'aoriste;  par  exemple  <Tty>jtfJ7 
§  ftaka66a  (1.  32,  a  corriger  dans  le  Pentateuque,  p.  LIX),  özocupi)  xal 
littaiiekefrfi  6  teög  etc.  (1.  84—85). 

Conclusion.    Comme  cette  Version  est  d'une  date  tres  rcculec  eile 
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a  de  la  valeur  pour  la  linguistique  neo-grecque  en  ce  quelle  fournit 
des  exemples  assez  anciens  de  constructions  modernes  (p.  ex.  les  aor. 
pass.  en  -i]xa)  et  de  formes  curieuses  (fftrt,  fiV,  itaTCvgr],  ragcöva,  etc.). 
La  lan^uo  du  texte  ne  nous  autorise  pas  a  le  localiser  ni  a  le  dater 
d'une  facon  plus  precise  que  nous  le  permet  l'indication  founiie  par  le 
manuscrit  d'Oxford.  II  est  probable  que  la  redaction  ne  renionte  pas 
de  beaucoup  plus  haut  que  le  XII6  ou  XIII0  siecle. 

Texte. 

1.  1.  Kai  fjTOV  7CQO<prjtiia  Kvgiov  ngbg  Iova  vtov  Apift&al  xov  bItcsZ' 

2.  Wfatfr«,  itogtvyov  ngbg  Nivße  x^v  finokrj  xi\  peydkr]  xal  dia- 
kdkr^s  tinl  avxrfv,  3rt  ivißr\v  i}  >:«•*( u  avxr\v  ivuittö  fiov. 

3.  Kai  ivsöxd&rjv  Iova  xov  aitodga&i  elg  &agötg  dxb  ivaniov 
Kvqi'ov,  x  ixaxißr\v  Ia<po  xal  i]vgtv  xagdßi  igxdfisvri  @ag6ig,  xal  idaxsv  i 
piöxdgiv  avxfjv  x  ixaxißrjv  iv  avxtjv  rö  iX&tt  fi£t'  avxovg  tig  Qagöig 
dxb  iväitiov  Kvqlov. 

4.  Kai  6  Kvgiog  iggi&v  avipo  piydkrjv  xgbg  ti)  %dka66a  xal 
r\xov  kuikanug  piyag  iv  ti)  %dkaGfSa  xal  xb  xagdßi  iöiakoyi&xov  xb 

6v&Qlß£t.  10 

5.  K'  ia)oßför\<Sav  ol  vavxeg  xal  ixgevyaöav  dvijg  itgbg  ftebv 
axtxovg  x  iggi^av  tu  öxsvrj  bg  elv  xagdßi  ngbg  xijv  &dka66a  rb  dka- 
tpgvvai  dnb  tirtl  avxovg'  xal  6  Iova  ixaxißrjv  ngbg  rä  6xt6xd  xov 
xagaßiov  x  ixoi^%x\  x'  ixaxr}(pogia6xr}. 

6.  K'  iöt'paoev  etg  avxbv  6  piyag  vuvxktgog  xal  eItcbv  etg  avxöv  u 


Variae  Lectiones.  I.  1  ipin  0  ||  2  pirevgou  B  |  ti  B  ||  2 — 3  dielalise  B  ||  3  i) 
om.  B  |  aftoun  is  onopiosmou  B  ||  4  to  apidraksi  0  |  tou  apodraksin  B  |  inopion  B 
5  ke  ekatevin  B  ||  6  aftis  B  |  ke  ekatevin  in  B  |  clthin  B  ||  8  ko  0  |  megali  B  \ 
tin  0  ||  9  tin  Ü  |  ke  ito  karavi  B  ||  11  ke  efovithisan  B  |  ki  ikrevakBan  B  ||  12  afti« 
B  |  ke  erik8&n  B  ||  13  aftos  O  |  ke  iona  B  |  ta  om.  2?  ||  14  ti  karavioun  B  |  ke 
ekimithin  B  |  ke  ikto  foraistia  B  \\  15  ke  esimosen  B  |  proa  aftin  B  |  pros 
afton  B 


Notes.  1.  1.  Sur  la  forme  rov  itmfy)  comp.  Pentateuque,  Introduct.  p.  LVII. 
Dans  les  cas  analogues  le  traducteur  prCfere  le  noniinatif,  ainai:  tö  H&et  (6),  rö 
av&ntßil  (9.  10),  tö  elntl  (64),  rö  xoi'cet  (88)  etc.  Pour  notre  auteur  Tinfinitif 
nexistait  que  commc  substantif,  except<?  peut-etre  apres  certain«  verbes  auxi- 
liaires  dont  il  n'y  a  pas  d'exemples  dans  notre  texte.  2  EfiFort  de  rendre  la 
phonetique  sjntactique  (tijv  it6lri)}  comp,  röy  yvqto  (24).  3  f/jr/,  comp,  tlv  et 
pour  l'explication  Pentateuque  Introd.  p.  XXVI.  13  axtera]  traduction  erronöe: 
l'auteur  a  tu  dans  le  mot  hel>reu  le  deriv«?  d'un  verbe  qui  signific  tailler.  Une 
faute  du  meme  genre  ee  trouve  dans  le  mot  IxarqqpoptaarT];  le  traducteur  n'a  pas 
compris  le  texte  original,  oü  il  n'est  point  question  de  descendrc. 
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xi  iöt'va,  xaz^tpoQia6^iv6]  ävdöxa,  ixixaX^oov  xobg  ®t6  6ov,  xoXXaiöbt 
vä  nsxapeXtftfi  6  &ebg  sig  ipäg  xal  ov  djtoXsöxovfxe. 

7.  Kai  tlitav  at»)p  jrpö$  ixatgov  avxov'  itogtvxfpB  xal  gi%aui 
öxgacpvia  x  ivvorftiatiE  xivog  %  xaxaxsvvrj  y  xavxrj  eis  *P«S-  *  iggil«v 
»o  öxgatpvia  xal  ineötv  rb  tixgayvl  tiitl  Iova. 

8*.  Kai  elnav  icgbg  avxöv  ayyuXs  idd  tlg  tfiag  slv  ö<?  xivog  i] 
xaxaovvri  »j  xavxr}  dg  ipäg,  xi  Igyo  6ov  xal  dnb  nov  xi  i)  yq 

oov  xtd  3Cov  ccjco  noto  Xabv  i<Sv\ 

9.  Kai  emev  xgbg  avxovg'  'Eßgatog  iya  xal  xby  yvgio  &(b  xdv 
25  oirgavib  iyfo  q>oßovfiai  og  Enoixtv  z^  ftdXao'6a  xal  t»)  &gd. 

10.  K'  iyoßt&rjcfav  ol  avzgeg  tpoßo  (uydXt]  xal  nnav  ngbg  avzov 
xi  zavzr\v  inoiöcg;  ort  iyvaav  ol  avzgeg  ort  anb  ivaniov  Kvgiov 
ixetvog  «jrodpcfyv«,  3rt  iviyyuXev  elg  avxovg. 

11.  Kai  tiTtav  ngbg  avxöv  xi  noiaafie  elg  ia\  xal  öiyijöi]  x\ 
ao  Xa66a  icnb  tixl  fang-  ort  i\  &dXa<S6a  itogevyöptvov  xal  XaiXaxitov. 

12.  Kai  elxev  xgbg  avxovg'  orjxdxJsxt  xal  §i%ex£  ftf  xgbg  xrj 
ftdXaoou  xal  GtyrfGtj  rj  ftaXaGtia  dxb  tixl  ioag,  ort  yivioöxa)  iyä  ozt 
idixög  pov  6  XaiXaxag  ixovxog  tlxl  iöug. 

13.  K'  iXapvav  ol  iivzgeg  xb  özgt^H  xgbg  zi\v  j-fpa  xal  ov 
35  tdvvdözrjoavi  oxi  ?/  &dXa66a  xogEvyö(ievov  xal  XaiXaxi&v  sixl  avxovg. 

14.  K'  l%ixaXx\6xri6av  xgbg  Kvoiov  xal  etxaöi'  xagaxaXovpe, 
Kvgie,  pi}  tdä  axoXt6zov\u  iv  tyvyft  xov  dvijg  ixovxovvov,  xal  ui} 
öaötjg  elxl  tpag  atpav  «ftöo,  ort  iöv,  Kvgte,  xaftiog  i&eXr}0£g  ixoiöig. 

15.  K'  iöfjxcaöav  xbv  Iova  x    iooi\av  avxbv  stobg  d)  ftaXaGoa 
io  x'  iGxaftr\v  ij  fruXuööa  uxb  ißgiöfibv  avzöv. 

16.  Kai  i<poßijd-rjaav  oi  ävxgsg  (pößo  fiBydXf]  xbv  Kvqio  x  i§v- 
öiaöav  frvöia  eig  Kvqio  x  iza%zrfiav  zdyfiaza. 

16  escsi  B  |  katiforiazmencs  B  |  ipikalisoun  B  |  polaohotc  B  ||  17  ine  thimi- 
thilothi  B  |  theo  B  \  enic«  B  |l  18  aftou  B  |  poreftiten  B  \  kc  eriksome  B  \\  19  skatia 
7?  |  kcuioisome  B  \  inioa  tinos  B  \\  19  ke  eriksan  B  \\  20  skafnia  B  \  skarfi  B  ! 
ipin  0  ||  21  iiuas  B  ]  eneos  i«  tinos  0  \  i taftin  O  ||  22  ke  apo  pothin  B  |  eltis  B 
olthia  0  ||  23  pion  B  |]  24  ke  ton  kirion  B  \\  24—25  to  ourano  II  \\  25  cpisen  11  \ 
tin  thalassa,  B  \  tin  ksera  B  ||  2ü  ke  efovethisan  B  \  fovera  0  |[  27  tafti  B  |  eu- 
uoan  B  |  inopion  B  \  29  piisouaeu  B  \\  31  tin  0  \\  32  ipe  O  cpi  B  ||  34  strepsin  0 
ti  O  ||  37  anipsichi  B  \  tou  etoutou  B  ||  38  ema  B  \  kathario  antbio  B  \  athio  0 
40  aftou  B  ||  41  fovera  O 

21  in  os  tinos,  cn  troia  mots,  est  la  traduction  litterale  de  l'expression 
hebraique  sipnifiant  pourquoi.        2G  La  levon  de  ü  fovera  (menace)  est  absunlc. 

28  11  existe  en  grec  moderne  im  verbe  {ü.)8qüxvu>,  de  äpßTropert,  pren<lre 
(Hatzidakis,  Einl.  p.  198),  qui  n'a  rien  a  faire  avec  lo  «jrodpa^vft  de  uotre  texte; 
ce  dernier  raot  eat  un  prdsent  fait  d'un  aoriste  &ni8Qa£tc  (cf.  supra  1.  4),  au  lieu 
de  &ni&Qaaa  (forme  classique  uJtidqttv)  de  ctnoSiÜQÜoiuü. 
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II.  1.  Jf'  iraQGXSBv  6  Kvotog  tyrtvo  [tEyako  xb  xaxazEt  xbv  Iova 
x   ijrov  6  Iova  Iv  iyyaxa  xov  iyxvov  XQElg  t)^.EQEg  xal  xoslg  vv%xEg. 

2.  K'  iipalev  6  Iova  7cgbg  Kvqiov  &eov  avxbv  anb  iyyaxa  xov  46 
ijxvov. 

3.  Kai  eitcev  imxaXtföxrjxa  dnb  6xevo%cöqiu  Eig  ipev  xobg  Kvoio 
x*  inikoyrföqxE        änb  yaöxioa  uöov  iß6r\0a,  ExovöEg  tpavij  ^.ov. 

4.  K*  iQQi%£g  ut  ßv&bg  £v  utfkayo  %akdö6ov  xal  itoxdfiiu  insgi- 
yvottJaöL       itav  Ov&ovuiiaxd  6ov  xal  xvpaxd  6ov  eI%\  iu\v  sdtdßrjoav.  so 

5.  K'  iyto  tlnw  £ntßydkxr\xa  änb  ivavxCov  E<pxakuä  tfou,  pövo 
XQoOßalib  xb  %ißk(i>Ei  Ttobg  vabv  ayi(a6vvy\g  öov. 

6.  'ExEoiyvoiöd  jU£  vdaxa  ag  qgj&ovvi,  aßvööog  ixtgiyvoiöt  ttf, 
nunvgt]  6xQG}{iivo  dg  xEtpdh  juov. 

7.  Eig  äxoeg  öqe'gjv  ixuxEßrjxa,  »/  yi\g  uov%k(bv  iv  xeol  pov  eig  55 
vaiöva  xal  ivißaöEg  änb  ßo&oov  £(oig  ftov,  Kvqie  &ee  fiov. 

8.  "Oxav  eqe&viiiöev  tiitl  ips  M>v%r(  ;iot>,  xby  yvgtov  ifivrfixrjxa 
xal  fjgfrEV  7tobg  Iöev  i\  i<ak[iovö(u  pott  xgbg  vabv  ayicoövvrjg  6ov. 

9.  Ol  <pvkd%ovxEg  [taxaia  t^03(iaxivd^  tcl'Oxlv  avx&v  xuxakEinow. 

10.  Kai  iyia  [iE  (pavt)v  do^okoyiag  ftvöidtia  Eig  ieiv  bg  lxd%xx\xa  60 
.T/.fpt.jtfM.  öaxEQi'a  eig  Kvqio. 

11.  Kai  eiuev  6  Kvgiog  xov  t'xxvov  xal  £%Ega6sv  xbv  Iova  xgbg 
xfi  jjfpa. 

III.  1.  Kai  fyov  7tQOtpi]XE{u  Kvgiov  itgbg  Iova  ÖEvxEgrj  xb  Einet' 

2.  'Avdöxa,  itogEvyov  ngbg  Nivßs  xi\v  nökt]  xijv  pEyakr]  x  idia-  65 
kdkyäE  xgbg  avxrjv  xb  diakakrj^b  b*g  iyio  kakö  ngbg  £o£. 

3.  X'  ivEöxdftrjV  Iova  x    inoQEmrjv  ngbg  Nivßs  xaxä  ivamov 

43  puari  Ii  II  44  in  B  \  psariou  B  \\  45  6  om.  B  ||  46  psariou  B  ||  48  cdi  (pro 
adou)  B  |  evoiaa  0  ||  60  pen  apordorizraata  sou  B  |  ediavisan  B  \\  61  apo  anagnan- 
diB  B  |  ton  iftalmo  B  \\  53  eperivani  mc  B  \\  55  akran  0  \\  55 — 56  es  to  neona  B  |] 
56  euevises  B  |  zoezmou  0  |  kerie  B  \]  57  apsichi  mou  B  \\  68  tis  ayosinis  B  || 
59  omatia  psomatena  O  \  psematon  B  \  katalipo  0  katalipou  B  ||  60  fonin 
rsemolo.va  (?)  B  ||  62  psariou  B  \\  67  katalonou  (?)  B 


43  Lc  verbo  r<  nonuttat  sq  lit  dans  la  traduction  du  Pentateuque  au 
sens  de  COHURUniquer,  itre  en  rclation  (voir  1.  1.  le  glossaire  et  p.  XXIVr  de 
l'Introduction);  la  forme  active  qu'on  trouvc  ci-dessus  rend  un  mot  he*breu  qui 
signifie  preparer,  procurer.  50  On  est  tente  de  Hre  ffi'rrpi'fxfiar«,  mais  l'accord 
des  deux  manuscrits  et  l'absence  d'une  n  nous  force  a  voir  dans  le  mot  un 
rferire  de  ev(v)9Qvnxta.  54  En  grec  ancien  on  trouve  6  et_  r\  irdnvQog.  Le  grec 
postclassique  a  elimind  les  mots  epicenes,  de  lä  deux  formes:  6  itdnvQog  et  ij 
Taarpi]  {cf.  itao&fvrt,  aaßof.tj  Hatzid.,  Einl.  p.  26).  dont  s«ml  le  premier  a  survecu. 

56  comp.  97,  110.  fcof's  (iov,  parce  que  l'hebreu  a  le  pluriel.  59  cpvXüxovrfg, 
au  lieu  de  q>vXdyovrts  (cf.  Hatzid.,  Einl.  p.  402,  403)  est  la  lecon  des  deux  manu- 
scrit!?,  danB  lesquels  on  ne  constate  aucuuc  confusiou  entrc  guimd  et  Icaph, 
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KvqCov,  x  ?}  Nivßt  fcov  xdöxoo  (iBydXrj  Big  9b6v,  noonaxiftia  tqiüv 

70        4.  K1  bq%i6bv  Iova  xb  iX&Et  eiv  xuGxqo  noQndxt](ia  f)ptQcc  fu'a  x 
iöiaXdXrjöBV  xal  slnsv  dxöftr}  6aodvxa  t)(iBQBg  x  r\  Nivßs  i%xQBno^Bvrt. 

5.  K*  inCöXEtyav  avxQEg  Nivßs  bv  &ebv  idtaXdXrjöav  Vlotho. 
x  i<poQE6av  öaxxl  dnb  ptycc  avxüv  xal  ag  (itxobv  avxav. 

6.  K'  i<pxaöEV  6  Xöyog  nobg  ßaöiXio  Nivße,  x   ivEöxdfhjv  dnb 
75  &q6vov  avxov  x  iÖianioaöE  6xoX^v  avxbv  dnb  Blnl  avxöv,  x  iöxEndöxtjv 

öaxxl  x  ixd&iOsv  inl  xi\v  Oxdjxx\. 

7.  K1  idiaXdXifiEV ,  x  Eixe  iv  Ntvßs  dnb  boitfpbv  tov  ßaöiXiov 
xal  ptydXtQV  avxdv  xb  EinBtv  6  ü&Qcmog  xal  xb  %xf](jut  xal  xb  ßov- 
xoXio  xal  xb  noipio  (if)  yBvxovv  xtnoxag  xal  ftt)  vo^bvxovv  xal  vdao 

80  fil)  JClOVÖtV. 

8.  Kai  öxsnaöxovv  öaxxä  6  afroconog  xal  xb  xxißia  x'  inixaXt]6xovv 
nobg  &bov  iv  dvvaprj,  xal  öxoa<povv  dvtjo  dnb  böbv  avx&v  rt)v  xaxr\ 
x  dnk  rt)v  ddixia  og  slv  naXdpEg  avxdv. 

9.  TCg  yivaöxEi-,  axpatpfi  xal  ^Bxa^BXt^f]  6  &Ebg  i(iäg  xal  öxQatpfi 
«5  dnb  ftvfibv  avxbv  xal  ov  dnoXeöTOVfiE. 

10.  K'  ilÖEV  6  &sbg  xu  noi'fiaxa  avxav,  oxi  i6xQd<prj6av  dnb  6dbv 
avx&v  xr\  xaxri,  x  iiiBxapBXidyv  6  &Eog  Blnl  x^v  xaxaövvq  og  iXdXrfiiv 
xb  noiöEi  Big  avxovg,  xal  ov  Enoi6EV. 

IV.  1.  K1  ixaxibfhjv  nobg  Iova  xaxmovvrj  fiEydXrj  xal  6oyi6xr(v 
90  Big  avxöv. 

2.  KJ  b^oXev  nobg  Kvqlov  xal  bIubv  nuouxaXib,  diünoxa  Kvqib, 
ndvxatg  avxbg  6  X6yog  (iov  &g  ixi  vd  Eipcu  Einl  fjyrj  f*ot»;  tlnl  ovtö«? 
(TCQoxQBipa  xb  dnoöod%Ei  Big  Gaoötg,  8rt  iyvcaa  3rt  iöv  Big  Kvqio$ 
otxxiQftogy  iXtitfiog,  (iaxQvdv(iog  xal  noXviXBog  x  ijiBxayLBXE^rig  bItcX  rt)v 

95  xaxaövvrj. 

3.  K'  iödy  Kvqie,  UnaQE  idd  tt)  iffv%rf  pov  dnb  s£nl  ip,Ev,  oxi 
xaXXiXBQog  6  ftdvaxög  pov  dnb  f*°v- 

4.  K'  Einsv  6  Kvoiog'  [iE  xd  xaXd  ooyiöxijv  Big  iöiv, 

5.  K'  ißyi}XBV  6  Iova  dnb  xb  xdöXQO  [x'  ixdftiöE  dnb  dvaroXixb] 


70  kirchiuisen  B  |  imero  enos  0  ||  71  yirizmoni  ||  74  vaaileon  B  ||  76  kediavase 
stolidi  B  |  eskcpase  B  ||  79  tibotas  O  ||  Hl  epikali»tisan  B  \\  82  ene  disamin  0 
85  aftou  B  II  87  emilisan  B  \\  89  kakia  B  ||  91  despota  om.  B  ||  92  ct^jutos  0  B 
93  os  kirioa  O  |j  94  polcelos  B  \\  97  zois  B  \\  99  Verba  uncinis  inclusa  ex  B 
supplevi 

94  Des  adjectifs  ancieus  oUtIqiuov  et  iXsrjtuav  l'auteur  a  fait  des  adjectifs 
en  -ot  cotrnue  tptfvipog.  98  6qyIctt\v  est  un  verbe  impersonnel  ä  l'inatar  de 
l'h^breu,  comp.  Pentat.  Introd.  p.  VIU. 
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x'  fxouft  sig  avxbv  ixet  xakvßrj  x  txdfriötv  xarwö'fo  avxftg  siv  ijtfxto,  100 
ag  idiiv  xi  itfxiv  iv  xdffxgo. 

(>.  K'  ixdgtööiv  6  KvQiog  5  &tbg  xokoxv&ta  x  ivt'ßrj  dito  tfal  tlg 
Iovct  tl  iöxiv  »/tfxto  etol  xitpdkt  avxbv  [tö  öxdöfi  eig  avxbv  dnb  xaxa- 
öxrvi]  atVrovJ,  x  {7/cpijv  Iovu  eixl  typ  xokvxvftia  %agä  fityctki]. 

7.  K*  ixügioötv  6  &(bg  exovkr\xa  dnb  ivißrjv  6  avyfQivbg  eig  105 
pffrccvQiov  x  InkrfeE  rtjv  xakoxv&ia  x  l\hod\*y\v. 

8.  K'  itrov  xaxd  avixsiks  6  fjkiog  x  IxaQaoev  6  &ibg  ttvt^iov 
dvuxokixbv  Giyi},  x  (nkrfev  6  Yjktog  tl?c\  xeqpdkt  Iovcc  x  lkd%a%tv  xal 
t^tjxrj&v  ri)  iftvp)  avxbv  tö  ditedavei"  xal  BtJttV'  xakkt'xtQog  6  frdvaxög 
y.ov  naQu  tat'g  <<oi>.  no 

9.  K*  Biitsv  b  fabg  XQog  Iova'  tu  xä  xakd  dQyiöxrjv  stg  ai;  (V 
ffjrff  igyi6xr\v  {{g  iul  tag  ftdvaxo.] 

10.  IC  tfaciV  b  Kvgiog'  i6v  ikvitförig  ait\  xijv  xokoxv&ta  bg  ovx 
ixoTciaösg  eiv  avxi]v,  xa)  ou  £[i£ydkvv£g  avrifv,  bg  dvd(te<Sa  vojra  i)xov 

x  c\  ri:.  tu- na  vv%xa  toakt'öxrjv.  ns 

11.  Kai  iyia  ov  kvnr\%€i  etol  S'ivße  xi^i  nokt]  ti)  luyäkr],  bg 
ivtaxiv  iiv  avxrjv  nokkol  dito  biobtv.it  ^ivQtddeg  &&QG)itog}  bg  ov  ifetvQsi 
uvdutöa  de^t'a  avxiov  eig  dgitixtgav  avxäv  xal  yx\\vo  nokv\ 

100  apokato  aftia  B  ||  103—104  Verba  ab  0  omissa  ex  B  addidi  ||  112  Lacu- 
nam  quam  habet  0  ex  B  explevi  ||  113  epe  B  [|  117  egnooun  O 

103  tö  ffxadfi  L'auteur  n'a  pas  compria  le  texte  original;  il  a  vu  dana  le 
verbe  hebreu,  qui  aignitie  saucer,  le  mot  cxuxfatv  donner  de  Vombre.  108  ffty»}. 
Le  traducteur  ri avait  pas  a  rendre  un  substantif,  mais  un  adjectif  feminin;  il 
aurart  du  mettre  tftyavij. 


Leyde,  1er  octobre  1899. 


D.  C.  Hesseliiig. 


Der  illustrierte  Physiologus  in  Smyrna. 

In  der  Einleitung  zu  meiner  Bearbeitung  des  Physiologus  in 
Smyrna1)  sprach  ich  von  Bedenken,  in  der  Richtung,  ob  ich  auch  in 
jedem  einzebien  Falle  die  Zusammengehörigkeit  von  Wort  und  Bild 
richtig  verzeichnet  hätte.  Leider  war  mir  nicht  vergönnt  gewesen,  die 
Handschrift  nochmals  zu  prüfen,  und  ich  beschrieb  sie  in  dem  Zustande, 
den  ich  seinerzeit  vorgefunden  hatte.  Nun  macht  mich  J.  Smirnov, 
der  das  Original  mit  dem  von  Karnejev  publizierten  Text  in  der  Hand 
durchsehen  konnte,  darauf  aufmerksam,  dafs  die  heutige  Blattfolge 
nicht  auf  den  Schreiber  der  Handschrift,  sondern  auf  denjenigen  zurück- 
geht, der  sie  gebunden  hat.  In  der  That  habe  auch  ich  mich  über- 
zeugt, wie  einfach  es  sei,  die  Handschrift  so  zu  ordnen,  dals  viele 
von  den  Unregelraäfsigkeiten,  die  ich  zu  verzeichnen  hatte,  behoben 
werden.  Vor  allem  zeigt  sich,  dafs  die  heute  im  Physiologustext 
stehenden  Kosmas- Kapitel  nur  durch  den  Buchbinder  an  die  falsche 
Stelle  gekommen  sind  und  auch  die  gegenüber  der  verwandten  Hand- 
schriftengruppe auffallende  Verschiebung  in  der  Reihenfolge  der  Kapitel 
des  Physiologus  selbst  aus  der  verfehlten  Art  des  Bindens  zu  er- 
klären ist. 

Die  Handschrift  bestand  aus  17  Lagen  von  je  drei  Bogen;  davon 
sind  sechs  Blatt  verloren  gegangen  (2,  5,  IG,  61,  60  und  74),  in  den 
ersten  Bogen  der  zweiten  Lage  wurde  die  vierte  Lage  gelegt  und  die 
beiden  übrigen  Bogen  der  zweiten  Lage  mit  dem  Mittelbogen  der 
Schlu (singe  XVII  zur  dritten  Lage  gemacht,  endlich  noch  Lage  VIII 
uud  IX  verwechselt.  Die  nachfolgende,  im  Einvernehmen  mit  Smirnov 
festgestellte  und  von  mir  an  dem  Original  geprüfte  Ubersicht  giebt  über 
diese  Verschiebungen  durch  Gegenüberstellung  der  ursprünglichen  Folien- 
zählung und  der  heutigen  Paginierung  deutlich  Auskunft.2) 

1)  Strzvgowaki,  Der  Bilderkreis  de«  griechischen  Physiologus,  Byzantinisches 
Archiv  II  S.  2. 

2)  Die  Unrichtigkeiten  in  dieser  Paginierung  bleiben  nach  wie  vor  uner- 
klärt. Ich  setze  .sie  in  Klammern  nach ;  man  wird  sie  mit  Hilfe  meiner  Tabelle 
„Der  Bilderkreis1'  8.  3  leicht  nachprüfen  können. 
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In  der  S.  09  f.  meines  Buches  aufgestellten  Übersicht  des  Zyklus 
der  Illustrationen  zum  griechischen  Physiologie  treten  durch  diese  Um- 
stellung der  Blätter  Änderungen  nur  an  zwei  Stellen  ein.  Die  Kreuzi- 
gung S.  7,  die  heute  scheinbar  zum  3.  Kapitel  Charadrius  gehört,  ist  in 
Wirklichkeit  die  Miniatur  zur  sinnbildlichen  Ausdeutung  des  mit  fol.  5 
(d.  h.  dem  zweiten  Blatt  des  zweiten  Bogens  der  ersten  Lage)  aus- 
gefallenen Kapitels  4  vom  Pelikan.  Im  Texte  heifst  es,  wie  der  Pelikan, 
so  habe  Christus  uns  durch  den  Kreuzestod  mit  seinem  Blute  zum  ewigen 
Leben  erweckt.1)  Dazu  pafst  die  Kreuzigung  sehr  gut.  —  Zweitens 
gehört  Moses,  der  die  Tafeln  erhält  S.  107  der  heutigen  Handschrift, 


1)  Lauebert,  Geschichte  des  Physiologus  S.  234  5. 
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nicht  zum  Kapitel  31  (heute  41)  vom  Salamander,  sondern  zum  Kapitel  36 
(heute  35)  über  den  Antholops.  Der  Buchbinder  hat  Lage  VIII  und  IX 
verwechselt,  wodurch  Lage  IX  jetzt  fälschlich  unmittelbar  an  VII  anstö&t. 
Zum  Antholopskapitel  palst  die  Darstellung  Mosis  insofern,  als  in  der 
sinnbildlichen  Ausdeutung  an  die  beiden  Hörner  des  Thieres  angeknüpft 
wird  (so  hast  auch  du,  Mitbürger,  die  zwei  Hörner,  das  alte  und  das  neue 
Testament).  Moses  wird  bekanntlich  öfter  mit  zwei  Hörnern  dargestellt. 

Mit  diesen  Angaben  sind  die  durch  die  Schuld  des  Buchbinders 
entstandenen  Fehler  der  Handschrift  genügend  klar  gelegt.  Die  richtige 
Folge  der  Kapitel  kann  man  ohne  weiteres  aus  der  S.  69  f.  meines 
Buches  aufgestellten  Tabelle  ersehen,  weil  ich  dort  neben  die  heutige 
falsche  Zählung  in  der  zweiten  Reihe  immer  gleich  die  richtige  Zählung 
beigefügt  habe.  Es  dürfte  aber  doch  erwünscht  sein,  eine  Übersicht 
zur  Hand  zu  haben,  in  welcher  die  ursprüngliche  richtige  Miniaturen- 
folge, nicht  die  heutige  der  Handschrift  an  die  Spitze  gestellt  ist 
Diese  nachfolgend  gegebene  Übersicht  der  Kapitel  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Folge  zeigt,  dafs  die  Smyrna-H.  sich  auch  hierin  vollständig 
mit  jener  Handschriftengruppe  deckt,  welcher  der  Text  nach  dem 
Inhalte  der  einzelnen  Kapitel  angehört.  Es  ist  die  Kapitelfolge,  wie 
sie  Laudiert  a.  a.  0.  229  f.  giebt,  nur  bildet  der  Abschnitt  über 
die  drei  Jünglinge  (Strz.  45)  ein  selbständiges  Kapitel  und  das  von 
Laudiert  nach  W  hinzugefügte  Kapitel  49  über  den  Straufs  ist  natür- 
lich nicht  vorhanden.  Die  einzelnen  Kapitel  waren  am  Rande  mit 
fortlaufenden  Zahlen  bezeichnet,  also  in  gleicher  Art,  wie  ich  das  für 
das  Steinbuch  notiert  habe  (Der  Bilderkreis  S.  49  f.).  Doch  ist  die 
Handschrift  beschnitten,  und  es  haben  sich  leider  nur  zwölf  Kapitel- 
zahlen zwischen  L.  5—18  erhalten.  Sie  bezeugen,  dafs  in  der  Zählung 
auch  die  einzelnen  Eigenschaften  der  Tiere  als  selbständige  Kapitel 
gerechnet  waren.  Ich  setze  die  wenigen  erhaltenen  Zahlen  dem  Titel 
des  Kapitels  nach. 
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IL  Abteilung. 


Gabriel  Millet,  Le  monastere  de  Daphni.  Histoire,  architecture, 
mosalques  par  G.  M.  (Monuments  de  l'art  byzantin  I.)  Paris,  Ernest  Leroux 
1899.  XV,  204  p.  4°.  Aquarelles  de  M.  Pierre  Benovville.  Ouvrage 
illustre  de  19  planchcs  hors  texte  et  de  75  gravures. 

Es  sind  Ehrenblötter,  die  M.  seiner  wertvollen  Arbeit  vorausschicken 
kann.  Nachdem  er  kurz  die  Geschichte  des  Verfalles  eines  der  wertvollsten 
Denkmttler  christlich-orientalischer  Kunst  skizziert  hat,  führt  er  vor,  wie 
Georgios  Lampakis,  der  in  Deutschland  Christliche  Archäologie  studiert 
hat,  seine  Landsleute  zuerst  auf  den  Wert  der  vor  den  Thoren  Athens 
niederbrechenden  Herrlichkeit  hinwies  und  infolge  des  Erdbebens  von  1889 
ein  anderer  Grieche,  Typaldo  -  Kozaki,  in  der  Kammer  durchzusetzen  wufste, 
dafs  die  Regierung  —  es  sei  der  Gcneralephoros  Kavvadias  genannt  — 
die  Initiative  der  Restauration  ergriff  und  die  1885  gegründete  Archäolo- 
gische Gesellschaft  die  Mittel  dazu  beistellte.  Ich  weilte  damals  in  Athen 
und  habe  Daphni  noch  vor  der  Restauration  aufgenommen.  Mitzuhelfen 
an  dem  schönen  Werke  war  mir,  einem  bescheiden  nach  Wissen  und 
Kenntnissen  ringender  Anfanger,  dem  jede  moralische  Unterstützung  fehlte 
und  der  mühsam  seinen  einsamen  Weg  ging,  nicht  gegönnt.  Da  traf  es 
Millet  drei  Jahre  später  glücklicher.  Es  ist  ein  neues  Ehrenblatt  in  der 
Geschichte  der  Ecole  d'Athenes  (vgl.  B.  Z.  VI  471),  dafs  ihr  Leiter  M. 
Hornolle,  „der  unter  den  Stipendiaten  die  Tradition  byz.  Studien  wieder 
zu  beleben  wünschte",  Millet  vorschlug,  Daphni  zu  bearbeiten,  und  ihm 
die  dafür  nötigen  Mittel  zur  Verfügung  stellte.  Wir  müfsten  heute  noch 
betteln  gehen,  um  in  ähnlicher  Richtung  etwas  unternehmen  zu  können. 

Dank  den  Griechen,  Dank  den  Franzosen!  Erneuten  Dank  auch  den 
Griechen,  die  den  Edelmut  hatten,  einem  Fremden  die  eigentliche  Publi- 
kation zu  überlassen!  In  Ehren  auch  die  beiden  Arbeiten  von  Lampakis 
über  Daphni  (vgl.  B.  Z.  IX  294)!  Möchte  dieses  Zusammenwirken  eiuer  stolzen 
Nation  mit  Forschern,  die,  selbstlos  der  Wissenschaft  hingegeben,  ihr  Land 
aufsuchen,  sich  dauernd  erhalten,  zum  Segen  der  grofsen  Denkmäler  und 
zur  Freude  derer,  denen  der  Fortschritt  der  guten  Sache  am  Herzen  liegt! 

Die  Restaurationsarbeiten  wurden  durchgeführt  von  dem  Architekten 
der  französischen  Schule,  Troump  (der  darüber  eine  Schrift  veröffentlichte), 
und  Novo,  einem  langjährigen  Angestellten  der  Firma  Salviati  in  Venedig. 
Zugleich   hat   die   Archäologische  Gesellschaft  durch   Kampuroglus  Aus- 
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gr abangen  an  den  Mauern  des  Klosters  vorgenommen,  dieMillet  1897  fortsetzte. 
Endlich  hat  Mme  Benovville  Aquarelle  ihres  Mannes  vom  J.  1876  zur  Ver- 
fügung gestellt.  Auf  all  diesem  Material  und  den  eigenen  Untersuchungen 
nun  fufst  die  Arbeit  Millets.  Der  Verf.  hatte  von  vornherein  wohl  eine 
mehr  ästhetische  Richtung  eingeschlagen,  die,  gefördert  durch  das  infolge 
der  Restaurationsarbeiten  mögliche  Studium  aus  unmittelbarer  Nähe,  sieb 
zunächst  als  eine  erwünschte  Ergänzung  der  mehr  hagiographischen  Ar- 
beiten von  Lampakis  darstellt,  dann  aber  ihren  wesentlichen  Wert  darin 
hat,  dafs  durch  sie  einer  bisher  auf  dem  Gebiete  der  christlich-orientalischen 
Kunst  nur  wenig  gepflegten  Richtung  fester  Boden  gegeben  wird. 

Das  erste  Buch  behandelt  die  Geschichte  von  Daphni  vorwiegend  nach 
den  erhaltenen  Resten;  litterarische  Quellen  giebt  es  leider  sehr  wenige. 
Die  Umfassungsmauern  der  gesamten  Bauanlage  bilden  nahezu  ein  Quadrat, 
aus  dem  im  Westen  ein  befestigtes  Thor,  im  Norden  drei  quadratische 
Türme  ausladen.  Die  Ausgrabungen  haben  ergeben,  dafs  sich  an  diese 
Mauern,  soweit  sie  erhalten  sind,  von  innen  verschiedenartige  Baulichkeiten 
anlehnten,  gewölbte  Kammern,  Längsräume  u.  dergl.  Unter  der  jetzigen 
Kirche  fand  man  vor  deren  Fassade  alte  in  der  Bauart  mit  den  Um- 
fassungsmauern gleiche  Fundamente.1)  M.  nimmt  an,  die  ganze  Anlage 
stamme  von  einem  Kloster  des  5.  oder  6.  Jahrb.,  und  zieht  als  Parallelen 
die  Süneonsklöster  von  Kalat  Sema'n  in  Syrien  und  von  Assuan  in  Ober- 
ägypten heran.  Viel  näher  aber  steht  der  Bauanlage  der  Diokletianspalast 
in  Spalato,  auch  er  ein  Festungsquadrat.  Man  wird  daher  gut  thun,  die 
Frage  nach  der  Bestimmung  der  ersten  Daphne-Anlage  als  eine  offene  an- 
zusehen, und  zwei  Antenkapitelle  nicht  aufser  acht  zu  lassen,  die  M. 
leider  nicht  abbildet.  Die  bei  den  Ausgrabungen  gefundenen  Steinfragmente 
mit  Ornamenten  halte  ich  nur  zum  geringen  Teil  für  so  alt,  wie  M.  sie 
schätzt.  Die  drei  Kapitelle  von  gleicher  Form  sind  übrigens  viel  zu  klein, 
als  dafs  sie  zum  Konstruktiven  einer  älteren  Kirche  gehört  haben  könnten. 
Ein  Teil  der  Fragmente  stammt  jedenfalls  von  der  alten  Bilderwand.  Es 
folgen  der  Nachweis  der  eigentlichen  Klostergründung  vor  dem  Ende  des 
11.  Jahrh.  und  die  Vorführung  der  gleichzeitig  mit  der  Kirche  errichteten 
Gebäude,  des  Refektoriums  und  der  Totenkapelle.  Das  dritte  Kapitel  behandelt 
die  Cistercienser  in  Daphni,  das  vierte  die  Rückkehr  der  Orthodoxen. 

Das  zweite  Buch,  der  Hauptteil,  ist  ganz  der  Besprechung  der  Kirche 
des  11.  Jahrh.  gewidmet.  M.  giebt  hier  sein  Bestes,  die  Früchte  jahre- 
langer aufopfernder  Studien  auf  dem  Gebiete  der  orthodoxen  Kirchenkunst 
Was  seiner  Arbeit  besonderen  Wert  verleiht,  ist,  dafs  er  die  neuere,  bes. 
auch  die  russische  Litteratur  genau  kennt  und  dafs  er  über  die  meisten 
Denkmäler  aus  eigener  Anschauung  urteilt.  Architektonisch  leitet  er  den 
Bautypus  vom  Oktogonalschema  der  altbyz.  Kunst  her  und  nimmt  an,  dafs, 
während  die  Emporenkirchen  von  Hosios  Lukas  und  die  Nikodemoskirche  in 
Athen  zusammen  mit  der  Nea  Moni  auf  Chios  von  Konstantinopel  ausgehen, 
die  Vereinfachung  ohne  Emporen  auf  eine  Lokalschule  zurückgehe.  Ich  möchte 
darauf  hinweisen,  dafs  es  in  Kpel  wenigstens  eine  Kirche  von  diesem  Typus 
ohne  Emporen  gab;  Clavijo  beschreibt  sie  unter  dem  Namen  der  Kirche 


1)  Millet  sagt,  sie  hätten  die  gleiche  Orientierung  wie  die  Umfassungs- 
mauer».   Der  Grundriß  pl.  II  belegt  das  nicht. 
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des  hl.  Johannes  de  la  piedra.  *)  M.  polemisiert  gegen  mich,  weil  ich  den 
Daphne-Typus  als  charakteristisch  für  die  raacedonische,  das  Schema  mit 
einer  kleineren,  der  Haüptapsis  allein  entsprechenden  Kuppel  als  den  Kanon 
seit  der  Komnenenzeit  hingestellt  habe.  Ich  verstehe  nicht,  wie  man  das 
leugnen  kann.  Doswegen  kann  doch  vereinzelt  das  eine  oder  andere  System 
auch  in  der  andern  Periode  verwendet  werden.  Die  weitere  Vorführung 
der  Architektur  bringt  Bemerkungen  über  die  Konstruktion  und  Aufnahmen 
der  wenigen  Reste  der  ursprünglich  prächtigen  Marmorinkrustation  im  Innern. 

Es  folgt  die  Betrachtung  der  Mosaiken,  ihrer  Ornamente,  ihrer  Ver- 
teilung (wobei  auf  die  Änderungen  Novos  in  Anmerkungen  hingewiesen 
wird),  deren  Verhältnis  zu  anderen  bekannten  Bildcyklen  und  ihre  Quellen. 
Reiche  Materialkcnntnis  strömt  da  dem  Leser  entgegen  und  läfst  ihn  für 
die  Zukunft  Vielversprechendes  von  dem  Autor  hoffen.  Dann  setzt  die 
stilistische  Betrachtung  ein:  Kap.  3  Hintergrund  und  Perspektive  (zu  S.  97: 
erfüllt  die  Monumentalmalerei  nicht  schon  in  altbyz.  Zeit  andere  Ansprüche 
als  die  Handschriften-Illustration?),  4  Stellungen  und  Gesten,  5  Draperie, 
6  das  Nackte,  wobei  in  allem  als  Grundzug  die  Anlehnung  an  die  Antike 
hervorgehoben  wird.  Es  würde  zu  weit  führen,  wollte  ich  die  reichen 
Resultate  im  einzelnen  vorführen  oder  gar  durchsprechen;  die  Forschung 
wird  oft  genug  darauf  zurückzukommen  haben.  Man  vermifst  im  Text 
recht  oft  den  Hinweis  auf  die  entsprechende  Abbildung,  auch  hemmt  die 
Benutzung  das  Fehlen  eines  ausführlichen  Sachregisters.  Kap.  7  behandelt 
die  Komposition,  8  Technik  und  Farbe,  das  Scblufskapitel  Charakter  und 
Datum  der  Mosaiken,  die  zwischen  der  Mitte  des  11.  Jahrh.  und  dem  Ende 
des  12.  Jahrh.  entstanden  sein  müssen.  Die  Tafeln  sind  vorzüglich;  ich 
hätte  gewünscht,  dafs  auch  die  im  Texte  zerstreuten  Abbildungen  der 
Mosaiken  auf  einer  Tafel  vereinigt  wären.  Millet  erweist  sich  in  dem 
Buche  als  ein  gewissenhafter  Gelehrter  von  feinem  Geschmack;  wir  möchten 
wünschen,  dafs  er  für  die  weitere  Bearbeitung  seines  reichen  Studien- 
materials die  nötige  Mufse  und  Förderung  fände. 

Graz.  Josef  Strzygowski. 


Alexander  vail  Millingen,  Byzantine  Constantinople.  The  walls 
of  the  city  and  adjoining  historical  sites.  London,  John  Murray  1899.  XI, 
3G1  p.  8°  (with  maps,  plans  and  illustrations). 

Hoch  über  dem  mächtigen  Rumiii  Hissar  am  Bosporus,  der  Zwing- 
burg jder  einst  gegen  die  Byzantiner  vordringenden  Türken,  ragt  weithin 
sichtbar  ein  freundlicher  Monumentalbau  auf.  Es  ist  Robert  College,  eine 
1863  von  Amerikanern  errichtet«  Schule  zur  Heranbildung  junger  Bul- 
garen. Dem  Fremden,  der  in  Konstantinopel  selbst  so  sehr  edle  Gesittung 
verinifet,  bietet  sich  dort  im  Kreise  der  Vorsteher  und  Lehrer  der  Anstalt 
die  angenehmste  Ansprache.  Das  vorliegende  Buch  ist  von  einem  dieser 
fern  von  der  Heimat  wohltätig  wirkenden  Männer,  dem  Professor  der  Ge- 
schichte, Alexander  van  Millingen,  geschrieben.  Er  hat  von  Robert  College 
aus  stets  ein  scharfes  Auge  für  die  Altertümer  der  benachbarten  Residenz 


1)  Historia  <lel  grau  Tatnerlau  (Un^  r-Kichter,  Quellen  S.  247,  No.  600). 
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gehabt;  seine  Arbeit  raufs  als  das  Ergebnis  eingehendster  Studien,  als  eine 
an  Ort  und  Stelle  ausgeführte  Lebensarbeit  bezeichnet  werden. 

Entgegen  der  mehr  für  die  Allgemeinheit  bestimmten  Gesamtdarstellung 
Grosvenors  von  1895,  beschränkt  sich  Millingen,  wie  so  viele  vor  ihm,  auf 
die  Mauern  der  Stadt,  samt  den  angrenzenden  bedeutenderen  Bauwerken. 
Er  folgt  dabei  der  historischen  Entwicklung  der  Stadt,  sucht  zuerst  den 
Verlauf  der  ältesten  Mauerzüge  festzuhalten  und  führt  dann  die  erhaltenen 
Mauern  in  ihrem  vollem  Umfange  vor. 

Es  wird  zunächst  das  alte  Byzanz,  dann  die  Stadt  Konstantins  be- 
sprochen und  hier  dem  Verlauf  der  Landmauer  besondere  Aufmerksamkeit 
gewidmet,  wobei  die  altbekannten  Merkpunkte  einzeln  durchgesprochen  und 
die  Widersprüche  bezüglich  des  Endpunktes  am  Goldenen  Horn  aufzuklären 
gesucht  werden.  Es  folgt  die  Beschreibung  der  Theodosianischen  Mauer 
und  ihrer  Thore.  Einen  hervorragenden  Wert  haben  die  genauen,  von 
Arthur  E.  Henderson  dem  Texte  beigegebenen  graphischen  Aufnahmen. 

S.  59 — 73  wird  das  Goldene  Thor  besprochen.  Was  mich  überrascht, 
ist,  dafs  M.  nicht  scheidet  zwischen  dem  Siegesthor  Theodosius'  d.  Gr.,  das 
388 — 91  errichtet  wurde,  und  dem  mit  antiken  Reliefs  geschmückten  Aufsen- 
thore,  das  unter  Theodosius  II  bei  Anlage  der  Stadtmauer  entstand.  Der 
Stil  beider  Thore  ist  so  absolut  verschieden,  und  die  erhaltenen  Reste  des 
Vorthores  stimmen  so  offenbar  mit  dem,  was  wir  von  Architekturen  des 
5.  Jahrb..  kennen,  überein,  dafs  diese  Scheidung,  wie  ich  sie  in  meiner  M.  be- 
kannten Arbeit  über  das  Goldene  Thor  festgestellt  habe,  aufser  Zweifel  ist 
—  Dem  am  andern  Ende  der  Theodosianischen  Mauer  gelegenen  Tekfur 
Serai  widmet  M.  ebenfalls  einen  eigenen  Abschnitt.  Er  nennt  ihn  Palast 
des  Porphyrogenitus,  stellt  einige  der  für  die  Lokalisierung  in  Betracht 
kommenden  Schriftquellen  zusammen  und  giebt,  was  den  Haupt  wert  aus- 
macht, eine  Reihe  der  vorzüglichsten  Aufnahmen  der  Ruine.  Bezüglich 
der  Datierung  entscheidet  er  sich  eher  für  Porphyrogenitus,  überläfst  aber 
die  Entscheidung  mit  Recht  Kunstverständigen. 

S.  115  werden  die  beiden  Ansichten  von  Paspates  und  Mordtmann  be- 
züglich des  Verlaufes  der  ältesten  Mauern  von  Tekfur  Serai  nach  dem 
Goldenen  Horn  zu  und  dann  die  noch  erhaltenen  Mauern  des  Blacherner- 
viertels  vorgeführt.  M.  läfst  sich  in  keine  Untersuchungen  ein,  die  über 
den  Kreis  der  bisherigen  Debatte  hinausgehen.  Die  Büsten  am  Gyrolimne- 
thor  nennt  er  kaiserlich,  bildet  sogar  eine  ab  und  erklärt  sie  damit  — 
dafs  das  Thor  zum  Blacherner  Palast  geführt  habe.  —  Sehr  dankenswert 
ist  die  Untersuchung  über  den  Mauerteil,  den  man  gewöhnlich  Turm  des 
Isaak  Angelus  und  Gefängnis  des  Anemas  nennt.  Die  Aufnahmen  davon 
stellen  eine  gemeinsame  Arbeit  der  Herren  vom  Robert  College  dar.  M.  weist 
überzeugend  nach,  dafs  der  Südteil  der  beiden  Türme  (dessen  Untergeschofs 
ich  übrigens  Byz.  Denkmäler  II  Nr.  38  als  Zisterne  erwiesen  habe)  jünger 
sein  mul's  als  der  Nordteil,  der  Südteil  also  nicht,  wie  Paspates  wollte, 
der  Turm  des  Anemas  sein  kann,  weil  dann  ersterer  älter  sein  müfste, 
vorausgesetzt,  dafs  der  Nordteil  der  Turm  des  Isaak  Ajigelos  ist.  Ich 
weils  nicht,  warum  M.  nicht  mit  aller  Bestimmtheit  dabei  bleibt:  der 
Nordturm  ist  der  Turm  des  Isaak  Angelos.  Die  Wendeltreppe  kann  doch 
als  Ausgang  ins  Freie  über  die  Mauer  hinweg  unmöglich  für  ein  Gefängnis 
angelegt  worden  sein.     Die  Frage  nach  dem  Turm  des  Anemas  bleibt 
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offen;  keinesfalls  waren  die  Räume  zwischen  den  Strebepfeilern  der  doppelten 
Stadtmauer,  die  übrigens  ihre  beste  Analogie  in  den  Substruktionen  der 
Palastra  der  Villa  Adriana  haben,  Gefängnisse-  Solche  Fabeln  sind  leicht 
begreiflicher  Weise  bei  allen  derartigen  Substruktionen  aufgekommen. 

In  Kap.  XI  führt  M.  die  Reihe  derjenigen  vor,  die  im  Anemasturm  ein- 
gekerkert waren,  und  geht  dann  über  auf  das  Pentapyrgion,  d.  i.  die  Mauern 
des  Heraklios  und  Leos  des  Armeniers,  damit  die  Betrachtung  der  Land- 
mauern beschliefsend. 

Die  Beschreibung  der  an  Bedeutung  zurückstehenden  Seemauern  wird 
eingeleitet  durch  deren  Geschichte  unter  Vorführung  der  erhaltenen  oder 
sonst  bekannten  Inschriften.  Dann  folgt  die  Besprechung  der  einzelnen 
Thore.  Auf  dem  Wege  vom  Blachernerviertel  nach  der  Seraispitze  fesselt 
Millingen  langer  die  Frage  nach  der  Bedeutung  dreier  Bogen  neben  ein- 
ander, deren  einer  bis  in  die  letzten  Jahre  mit  einem  Nikerelief  geschmückt 
war.  Der  Kunsthistoriker  fragt  unwillkürlich:  Lälst  sich  denn  nicht  wenig- 
stens die  Zeit  aus  der  Ausstattung  der  Steinbogen  und  dem  Stil  des  Nike- 
bildes bestimmen?  Solche  Fragen  rollt  M.  ebensowenig  auf,  wie  andere  Topo- 
graphen von  Kpel;  das  Auge  ist  dafür  eben  noch  ganz  stumpf  und  das  Wissen 
ungeschult.  Es  ist  möglich,  dafs  diesem  Thor  die  Bezeichnung  Baaikixlj 
7tvlij  zukam;  jedenfalls  lag  ein  so  benanntes  Thor  auch  nahe  der  Serai- 
spitze. M.  sucht  S.  230 ff.  die  Frage  danach  einer  Lösung  näher  zu  bringen.  In 
einem  eigenen  Abschnitt  wird  der«  Weg  behandelt,  auf  dem  die  Türken 
ihre  Schiffe  vom  Bosporos  nach  dem  Goldenen  Horn  brachten.  Kap.  XVI 
bis  XVIII  behandeln  die  Thore  in  den  Mauern,  das  Marmarameer  entlang. 
Die  Baulichkeiten  auf  dem  Boden  des  Seraiufers  werden  auf  Grund  der 
Identifizierung  der  Quelle  unter  Indjilikiosk  mit  dem  heiligen  Quell  der 
Erlöserkirche  bestimmt.  Dann  sind  die  Thore  nach  Jedikull  zu  kurz 
aufgezählt,  eine  gelegentlich  der  Bahnanlage  angefertigte  Kartenskizze  der 
Seeküste  leistet  dabei  gute  Dienste.  S.  269  —  287  sind  der  Frage  nach 
der  Lage  des  Hafens  und  des  Palastes  Bukoleon  gewidmet,  die  für  M.  un- 
bestreitbar durch  den  Bericht  des  Pietro  Zen,  des  venetianischen  Gesandten 
von  1532,  gegeben  ist.  Danach  lag  das  Bukoleon  unterhalb  des  Hippo- 
droms bei  Tschadlady  Kapu,  wo  sich  bis  zum  Bahnbau  im  Jahre  1871 
die  öfter  beschriebene  Fassade  mit  zwei  sitzenden  Löwen  befand.  Es  be- 
steht nur  die  Schwierigkeit,  dafs  an  derselben  Stelle  etwa  auch  der  Hormisdas- 
palast  gelegen  haben  mufs.  M.  sucht  eine  Lösung,  indem  er  wahrschein- 
lich macht,  dafs  dieser  Palast,  der  zuletzt  818  erwähnt,  und  das  Bukoleon, 
das  zuerst  im  9.  Jahrh.  genannt  wird,  ein  und  dasselbe  wären.  Da  be- 
deutende Reste  erhalten  sind,  wird  in  der  Sache  der  Kunsthistoriker  mit- 
zureden, vielleicht  zu  entscheiden  haben.  Die  übrigen  Häfen  sind  leicht 
unterzubringen,  nur  dor  Hafen  des  Kaisarios  und  das  Neorion  bleiben  zweifel- 
haft. —  Den  Schlafs  des  Buches  bildet  ein  Abschnitt  über  das  Hebdomon. 
M.  findet  es  mit  Recht  unbegreiflich,  dafs  man  trotz  der  Gegenbeweise 
immer  noch  an  Gyllius  und  Ducange  festhält.  Das  Hebdomon  lag  viel- 
mehr, wie  M.  schon  1891  im  Levant  Herald  nachwies,  bei  Makrikjöi  vor 
dem  Goldenen  Thore.  Mich  wundert,  dafs  M.  keinen  Gebrauch  macht  von 
meiner  Lokalisierung  der  Zisterne  vor  der  Magnaura  des  Hebdomon,  die 
ich  im  sog.  Filchane  (Byz.  Denkmäler  n  Taf.  4  Text  S.  163 f.)  nachgewiesen 
habe.    Er  mufs  das  vollkommen  Übersehen  haben,  weil  nicht  einmal  sein 
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Zeichner  beim  Kopieren  des  Moltkeschen  Planes  die  Riesenzisterne,  die  da 
liegt,  wo  bei  Moltke  Veli  Effendi  Bag  steht,  einträgt. 

Ein  sorgfältig  gearbeitetes  Register  erleichtert  die  Benutzung  des  Buches 
wesentlich.  Van  Millingen  kann  sich  rühmen,  das  Beste  und  Anschaulichste, 
was  wir  bis  jetzt  über  die  Topographie  der  Mauern  von  Konstantinopel 
besitzen,  geschrieben  zu  haben. 

Graz.  Josef  Strzygowski. 


Max  Gg.  Zimmermann,  Giotto  und  die  Kunst  Italiens  im  Mittel- 
alter. I.  Bd.:  Voraussetzung  und  erste  Entwicklung  von  Giottos  Kunst 
Leipzig  (E.  A.  Seemann)  1899.  XI  und  417  S.  gr.  8°.  147  Abbildungen. 
Brosch.  10  Mk. 

Was  hier  geboten  wird,  ist  zugleich  ein  Handbuch,  das  zusammenfällst, 
und  selbständige  Forschung.  Das  Buch  wird  dem  grofsen  Gebiete  der  Ent- 
wicklung der  italienischen  Malerei  von  der  Zeit  Konstantins  d.  Gr.  an  schon 
deshalb  Freunde  gewinnen,  weil  das  Material  bisher  weit  zerstreut  und 
schwer  zugänglich  war,  mancher  daher  allein  durch  solche  äufsere  Um- 
stände von  einer  eingehenderen  Beschäftigung  mit  diesen  Dingen  abgehalten 
wurde.  Z.  hat  sich  bemüht,  alle  Litteratur  durchzuarbeiten,  und  giebt  dar- 
über auch  in  Anmerkungen  Rechenschaft.  Freilich,  was  das  Gebiet  der  byz. 
Kunst  anbelangt,  fehlt  auch  Z.  die  Kenntnis  der  neuesten  Arboiten,  obwohl 
er  für  sein  Spezialgebiet,  die  Monumentalmalerei  wenigstens,  schon  besser 
orientiert  ist  als  z.  B.  sein  unmittelbarer  Vorgänger  F.  X.  Kraus. 

Z.  verficht  die  gegen  Jakob  Burkhardt  gerichtete  Ansicht,  Giotto  und 
die  Pisaner  Bildhauer  hätten  keine  Art  Vorrenaissance  gebildet,  sondern 
Giotto  und  Franz  von  Assisi  seien  die  höchste  Blüte  des  Mittelalters.  Ich 
weifs  nicht,  welche  neuen  Werte  Z.  im  zweiten  Teile  für  den  Beweis  des 
Vordersatzes  ins  Feld  führen  wird  —  nach  mündlichen  Mitteilungen  steht 
das  Erscheinen  dieses  Teiles  leider  im  weiten  Felde  — ,  der  vorliegende 
1.  Bd.  soll  jedenfalls  die  Beziehungen  der  vorgiottesken  Werke  in  der 
Oberkirche  von  Assisi  zur  gesamten  älteren  christlichen  Kunst,  also  vor 
allem  auch  der  byz.,  erweisen  und  zeigen,  dafs  Giotto  diese  Fäden  weiter 
gesponnen  hat.  Z.  untersucht  zunächst  die  „gedankliche"  Entwicklung  des 
Kirchenschmuckes  von  der  altchristlichen  Zeit  her.  Gleich  am  Anfange 
steht  ein  Irrtum.  Bischof  Asterios  von  Amaseia  hat  nirgends  gesagt,  dafs 
man  zu  seiner  Zeit  das  Innere  der  Kirchen  durch  aufgehängte  Wandteppiche 
mit  biblischen  Scencn  verzierte  (vgl.  darüber  m.  „Orient  oder  Rom" 
S.  116);  Z.  dokumentiert  öfter  in  dieser  Art.  Nur  so,  indem  er  für 
den  Orient  aus  indirekten  Quellen  schöpft,  konnte  denn  auch  seine  Arbeit, 
die,  genau  genommen,  mindestens  ein  Lebenswerk  bedeutet,  zustande 
kommen.  Daraus  soll  dem  Verf.  kern  Vorwurf  gemacht  werden.  Der 
Wert  seines  Buches  liegt  nicht  in  der  Richtigkeit  des  Einzelnen,  son- 
dern darin,  dafs  er  trotz  aller  Gefahren  es  unternommen  hat,  ein  Ganzes 
aufzubauen.  Wir  brauchen  solche  Bücher,  um  zur  klaren  Übersicht  dessen 
zu  kommen,  was  wir  wissen  und  was  nicht,  und  wo  unsere  Lücken  und 
Schwächen  liegen.  Ich  stelle  mich  daher  entschieden  auf  Seite  Z.s,  wie 
ich  zu  den  dankbaren  Anhängern  von  F.  X.  Kraus,  Geschichte  der  christ- 
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liehen  Kunst,  gehöre,  obwohl  ich  auch  ihm  im  Kleinen  wie  im  Grofsen 
oft  nicht  zustimmen  kann. 

Der  grofse,  weite  Orient  existiert  für  Z.,  soweit  die  frühchristliche 
Kunst  in  Betracht  kommt,  nicht.  Nur  so  ist  ein  Urteil  zu  fassen,  das 
er  S.  24/5  über  die  ravennatische  Kunst  fallt:  es  mache  geradezu  den  Ein- 
druck, als  wäre  die  spezifisch  byzantinische  Kunst  von  der  ravennatischen 
ausgegangen.  (In  der  dazu  gehörigen  Anmerkung  benutzt  Z.  die  Byz.  Zeit- 
schrift, ohne  sie  zu  nennen.  Hatte  er  das  nur  öfter  gethan!)  —  Für  das 
Italien  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Jahrtausends  stellt  er  nicht  mit  Un- 
recht den  vollständigen  künstlerischen  Bankrott  fest  (S.  36  f.).  Die  byz. 
Kunst  bleibe  infolge  dessen  der  italienischen  bis  ins  13.  Jahrh.  an  künst- 
lerischer Potenz  weit  tiberlegen.  Die  Frage  der  Beeinflussung  aber  sei 
nur  von  Fall  zu  Fall  und  bei  Scheidung  des  Stiles  und  des  Gegenständ- 
lichen festzustellen.  So  urteilt  Z.  über  S.  Angelo  in  Formis  (S.  57),  trotz 
des  starken  Einflusses  der  byz.  Kunst  in  den  einzelnen  Bildern  und  in 
der  Form  habe  die  Auswahl  und  Anordnung  der  Bilder  im  Ganzen  nichts 
Byzantinisches,  sondern  halte  sich  ganz  innerhalb  der  Grenzen  der  italie- 
nischen Überlieferung. 

S.  66  ff.  behandelt  die  eigentliche  Monumentalmalerei  des  Morgenlandes. 
Hier  wie  in  allen  übrigen  Teilen  des  Buches  tritt  das  achtenswerte  Be- 
mühen hervor,  das  Material  möglichst  vollständig  zu  geben.  Natürlich  fehlt 
sehr  viel,  aber  das  ist  nicht  Z.s  Schuld  —  die  Unkenntnis  der  Arbeit  von 
Charles  Diehl  über  Hosios  Lukas  oder  meiner  Arbeit  über  die  Mosaiken  der 
Nea  Moni  etwa  ausgenommen  — ,  sondern  es  zeigt  nur,  wie  wenig  von 
unserer  Seite  für  solche  Forscher,  die  wie  Z.  gern  vom  Abendlande  aus 
nach  dem  Osten  herübersehen  und  vergleichen  möchten,  vorgearbeitet  ist. 
Da  ist  eben  fast  noch  alles  zu  machen. 

Z.  geht  dann  über  auf  die  Mosaiken  von  S.  Marco.  Die  Fragen,  die 
er  S.  89  bezüglich  des  Ursprungs  der  Cyklen  der  Vorhalle  stellt,  zeigen, 
dafs  er  Tikkanens  wertvolle  Arbeit  nicht  kennt.  Es  wäre  ihm  dann  viel- 
leicht überhaupt  manches  in  anderem  Lichte  erschienen.  Sehr  dankens- 
wert sind  die  graphischen  Darstellungen,  die  Z.  hier  und  bei  den  Mosaiken 
von  Sizilien  giebt.  In  letzterem  Kreise  bewegt  er  sich  mit  warmer  An- 
erkennung. „Welch  reichen  künstlerischen  Wechsel,  welche  Fülle  von  Leben 
in  allen  ihren  Teilen  mufs  eine  mit  Mosaiken  ausgestattete  byz.  Kirche 
aus  der  guten  Zeit  aufser  den  reichen  gedanklichen  Beziehungen  enthalten 
haben,  und  welch  überwältigende  Wirkung  mufs  sie  ausgeübt  haben!"  ruft 
er  angesichts  der  Mosaiken  von  Cefalu  aus.  Das  spezifisch  Kirchliche  trete 
in  der  Ausschmückung  der  byz.  Kirche  am  vollendesten  in  Erscheinung  — 
die  römische  Kunst  bleibe  in  der  Hauptsache  unberührt,  fahre  in  denselben 
Geleisen  fort  wie  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  1.  Jahrtausends,  d.  h.  sie 
halte  in  der  Hauptsache  an  den  Traditionen  der  altchristlichen  Kunst  fest. 
Dieser  Zustand  ändere  sich  mit  dem  beginnenden  13.  Jahrb.,  die  byz.  Kunst 
triumphiere  in  Rom,  wenn  auch  nicht  gänzlich,  so  doch  sehr  nachhaltig. 

Z.  stellt  sich  vor,  dafs  Italien  in  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Jahr- 
tausends bei  allem  Tiefstand  der  Kunst  doch  im  Grofsen  und  Ganzen  un- 
abhängig von  Byzanz  war.  Dann  dringe  die  byz.  Kunst  ein.  S.  89  heifst 
es  wörtlich:  „In  Sizilien  wurde  die  byz.  Kunst  unter  den  Normannen  ein- 
geführt".   S.  51  wird  es  als  ein  schicksalsschwerer  Augenblick  bezeichnet, 
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als  Abt  Desiderius  von  Montecassino  im  J.  1066  byz.  Künstler  berief;  damals 
sei  die  bis  dahin  altchristliche  Kunst  in  Süditalien  byz.  geworden.  S.  121 
ist  es  wieder  die  Berufung  von  Mosaicisten  aus  Venedig  durch  Papst 
Honorius  III  1218,  die  für  das  bis  dahin  nicht  wesentlich  von  der  byz. 
Kunst  berührte  Rom  und  Mittelitalien  schicksalsvoll  wird;  seither  lenke 
es  in  die  byz.  Strömung  ein.  Für  Born  mag  das  immerhin  richtig  sein, 
obwohl  auch  da  die  Mosaiken  des  Basilianer  Klosters  Grottaferrata  zu 
vorsichtigem  Urteil  mahnen.  Für  Sizilien  und  einen  grofsen  Teil  von  Unter- 
italien ist  Z.s  Aufstellung  sicher  falsch;  denn  beide  waren  byzantinisch, 
bevor  es  noch  Normannen  im  Süden  und  einen  Abt  Desiderius  gab.  Die 
byz.  Kunst  ist  dort  heimisch,  wie  einst  in  alter  Zeit  die  griechische,  nicht 
die  etruskische.  Für  diese  selbstverständliche  Thatsache  waren  übrigens 
auch  die  neueren  Forschungen  von  Orsi,  Diehl  und  Bertaux  heranzuziehen. 
Die  Berufungen  von  1066  und  1218  sind  Blutauffrischungen  eines  seit 
langem  Byzanz  ganz  oder  zum  guten  Teil  angehörigen  Körpers. 

Da  Z.  die  byz.  Kunst  nicht  aus  eigenen  Forschungen  und  systematischer 
Beschäftigung  kennt,  ist  es,  wo  es  sich  um  praktische  Anwendung  des 
Wissens  handelt,  wie  bei  Vorführung  der  italienischen  Kunst  des  13.  Jahrh., 
stark  vom  Zufall  abhängig,  ob  er  ein  richtiges  Urteil  fällt  oder  nicht. 
Falsch  sind  z.  B.  seine  Aufstellungen  über  die  Darstellung  der  Apostel  bei 
den  Byzantinern  S.  150  oder  bezüglich  des  Madonnentypus  S.  201,  richtig 
die  Erkenntnis  S.  206,  dafs  Cimabue  aus  erster  Hand  geschöpft  habe.  Seine 
Argumente  müssen  Schritt  für  Schritt  nachgeprüft  werden.  Die  Probleme 
komplizieren  sich  gegen  den  Schlüte  immer  mehr;  ich  habe  den  Eindruck, 
dafs  ich  in  meinem  Cimabue  und  Rom  die  Verhältnisse,  aus  denen  Giotto 
herauswächst,  bereits  klarer  angedeutet  hatte.  Hier  in  Einzelheiten  ein- 
zugehen, liegt  außerhalb  des  Rahmens  dieser  Zeitschrift.  Z.  hat  mit  seiner 
Arbeit  etwas  leisten  wollen,  wozu  vielleicht  erst  Generationen  die  Grund- 
lagen gelegt  haben  werden.  Wir  müssen  dem  Verfasser  danken,  dafs  er 
die  Mühe  nicht  gescheut  hat,  uns  im  Allgemeinen  über  eine  groCse,  aber 
vorläufig  überzeugend  nicht  lösbare  Entwicklungsfrage  zusammenfassend  orien- 
tiert zu  haben. 

Graz.  Josef  Strzygowski. 


Christ.  Buondclmonti,  Description  des  lies  de  1* Archipel. 
Version  grecque  par  un  anonyme,  publiee  d'apres  le  manuscrit  du  Serail 
avec  une  traduction  francaise  et  un  coinmentaire  par  Emile  Legrand. 
I"0  partie.  Paris,  E.  Leroux  1897.  XL,  259  S.  8°.  20  Frs. 

1824  hatte  Ludwig  von  Sinner  aus  Bern  aus  Handschriften  der 
Nationalbibliothek  in  Paris  den  lateinischen  Text  des  Liber  insularum  Archi- 
pelagi  von  Chr.  Buondelmonti  zum  erstenmal  vollständig  herausgegeben 
und  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  versehen.  Bis  1897  hat  diese  Schrift 
keine  zusammenfassende  Bearbeitung  mehr  erfahren.  Ludwig  Rofs  und  der 
eine  und  andere  Reisende  haben  darauf  Bezug  genommen.  Um  zur  Her- 
stellung des  an  vielen  Stollen  verderbten  Textes,  der  schon  in  der  Urschrift 
barbarisches  Latein  zeigt,  eine  Grundlage  zu  gewinnen,  hatte  bereits  Sinner 
nach  Buondelmontis  eigenhändiger  Niederschrift  vergeblich  forschen  lassen. 
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Nicht  minder  erfolglos  blieben  dann  die  gleichen  Nachforschungen  in  spaterer 
Zeit,  die  S.  Reinach  und  Legrand  veranlafsten. 

Da  zeigte  sich  ein  anderes  Mittel,  das  Verständnis  von  Buondelmontis 
Schrift  zu  fördern.  Schon  1850  hatte  Mordtmann  im  IX.  Band  des 
Philologus  (S.  584)  ein  Verzeichnis  der  Handschriften  in  der  Bibliothek 
des  Serails  von  Konstantinopel  veröffentlicht.  Unter  Nr.  66  berichtet  er 
von  einer  catalanischen  sailing  direction  für  das  Mittelmeer  und  einer  De- 
scriptio  insularum  Archipelagi  graeci  „lateinisch".  Diese  letztere  Bemerkung 
ist  ein  Irrtum.  Der  Codex  ist  eine  Übersetzung  von  Buondelmontis  liber 
in  das  Griechische.  E.  Miller  nahm  1863  von  ihr  eine  Abschrift,  und 
1883  veröffentlichte  S.  Rein  ach,  in  dessen  Besitz  sie  sich  nun  befindet, 
die  Beschreibung  der  Insel  Delos  (Rev.  Arch.  1883  IIP  Serie  t.  I  p.  75—88), 
1887  (ebenda  1887  t.  II  p.  84  s.  =  Chroniques  d'Orient  I  p.  353  s.)  den 
Text  der  Beschreibung  der  Insel  Karpathos,  1888  (O  iv  KjitoXu  *EXX.  4>iL 
£vll.  na(fÜQxr\^u  rov  tif  xofiov  0.  181  in.)  aber  die  Abschnitte  über  Kon- 
stantinopel, Imbros  und  Samothrake.  Legrand  giebt  in  dem  Vorwort  zu 
seiner  Ausgabe  an,  wie  nach  vielfältiger  Beschäftigung  mit  dem  lateinischen 
Text  Buondelmontis  in  ihm  der  Entschlufs  reifte,  die  griechische  Übersetzung 
herauszugeben.  Er  bediente  sich  zur  Herausgabe  hauptsächlich  der  Ab- 
schrift Millers,  für  S.  81  und  82  der  16  Blätter  der  Handschrift  selbst,  die 
c.  40  bis  54  enthalten  und  zur  Zeit  der  Herausgabe  eben  nach  Paris  in 
die  Nationalbibliothek  gekommen  waren.  (S.  Henr.  Omont,  Catalogue  des 
manuscr.  greos,  latins  etc.  recueillis  par  feu  Em.  Miller,  Paris  1897,  p.  45 — 46.) 
Dem  Abdruck  des  Textes  der  Übersetzung,  in  dem  die  fehlerhaft  geschrie- 
benen Wörter  —  nicht  alle,  z.  B.  S.  2:  Kag(\),  Xiog(l)  —  verbessert  sind, 
folgt  die  Nenberausgabe  der  lateinisch  verfafsten  Descriptio  insule  Candie 
von  Buondelmonti  wortgetreu  nach  dem  Manuskript  in  der  Laurentiana  und 
der  Descriptio  Cretae  von  Buondelmonti  nach  der  Ausgabe  des  Flaminio 
Cornaro  in  dessen  Creta  sacra. 

Endlich  hat  Legrand  eine  französische  Übersetzung  angefügt,  die  aller- 
dings sich  nicht  auf  das  strengste  an  den  Wortlaut  hält.  Wertvolle  Bei- 
gaben sind  zinkographische  Nachbildungen  von  36  italienischen  Karten  der 
gröfseren  Inseln  aus  einem  Herrn  Ch.  Schefer  gehörigen  Atlas  und  16  photo- 
graphische Nachbildungen  von  Aquarellkarten  zu  einer  Handschrift  von 
Buondelmontis  liber  in  der  Nationalbibliothek  in  Paris.  Von  der  Farben- 
zusammenstellung auf  diesen  Aquarellkarten  des  15.  Jahrhunderts  giebt  die 
Beilage  zu  Sinners  Ausgabe  eine  Vorstellung. 

Dafs  die  Veröffentlichung  des  Textes  der  griechischen  Übersetzung  unter 
allen  Umständen  sehr  wertvoll  ist,  ist  gewifs.  Schon  S.  Reinach  hat  ge- 
sehen —  und  jeder,  der  auch  nur  die  ersten  Kapitel  der  Übersetzung  mit 
denen  der  Sinnerschen  Ausgabe  vergleicht,  mufs  zu  dem  gleichen  Urteil 
kommen  — ,  dafs  dem  Übersetzer  ein  umfangreicherer,  etwas  verschiedener  und 
in  mancher  Hinsicht  richtigerer  Text  vorlag.  Es  zeigt  sich  aber  auch,  dafs 
manche  Sätze  des  Sinnerschen  Textes  fehlen,  z.  B.  bei  Psara  (c.  57).  Und 
ist  auch  die  eine  und  andere  Phrase  der  lateinischen  Vorlage  mifsverstanden, 
so  ist  doch  der  griechische  Text  ein  wichtiges  Mittel,  sich  in  dem  krausen 
Latein  Buondelmontis,  das  unter  den  Händen  der  Abschreiber  noch  mehr 
verschlechtert  worden  ist,  besser  zurechtzufinden  und  viele  dunkle  Stellen 
aufzuhellen.    Zu  dem  ganz  kurzen  Kapitel,  in  dem  die  Insel  Leros  be- 
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schrieben  ist,  mufste  ich  (vgl.  Die  Insel  Leros,  Progr.  des  Theres.-Gymn.  in 
München  1898,  S.  3)  zwei  Emendationen  machen,  deren  Richtigkeit  der 
damals  von  mir  nicht  gekannte  griechische  Text  bestätigt.  Aber  auch  der 
Name  „Ferado  sinus"  findet  durch  den  Namen  noXnog  QuXccxgog  (so  ist  nach 
dem  Ms  beizubehalten)  seine  Erklärung.  Buondelmonti  hatte  „Feraclo" 
(qpfpaxAd?  =  cpctQaxXög  durch  Metathesis  aus  (paXaxQÖg  wie  'Xogoyi  =  agoXoyi) 
geschrieben,  und  die  Abschreiber  haben  cl  in  d  verlesen.  Derselbe  Fehler 
des  lateinischen  Toxtes  findet  sich  c.  13  (Rhodos),  wo  Sinners  Ausgabe 
„Faradum"  bietet.  Die  Abschrift  Millers  von  der  griechischen  Übersetzung 
hat  (Pcprwdov.  Heutzutage  heifst  die  Ruine  Oc^auXo.  Der  Name  ist  häufig: 
so  giebt  es  in  Griechenland  ein  Städtchen  Oa^nxXöi^  ein  Örtchen  Oa^cxXa 
und  mehrere  (J>aQaxXdöa  (OaXax^ara). 

Legrand  spricht  (p.  XX)  die  Vermutung  aus,  der  Schreiber  der  Über- 
setzung sei  möglicherweise  kein  Grieche  gewesen.  Er  stützt  sich  auf  die 
durchgängig  falsche  Accentuierung  des  Wortes  ?re<ßcrnjs  in  den  Kapiteln 
10 — 60  in  den  Formen  niiQtixtu  und  nuQtattg.  Einen  ähnlichen  Fehler 
habe  ich  zweimal  in  der  Schreibung  des  Eigennamens  Wa^ct  gefunden,  der 
in  der  Handschrift  als  Vuqcc  erscheint.  Und  dennoch  habe  ich  den  Ein- 
druck, als  sei  der  Schreiber  Grieche  gewesen.  Dafür  scheinen  mir  folgende 
Umstände  zu  sprechen:  1.  die  häutige  und  in  denselben  Wörtern  durch- 
geführte Verwechslung  der  ä-,  i-  (der  merkwürdigste  Fall  in  JlXr\viog  = 
Plinius)  und  o-Lautzeichen,  2.  die  nicht  seltenen  Fehler  gegen  die  Art  der 
Accente,  3.  Fehler  gegen  die  Art  des  Spiritus,  4.  einfache  Schreibung 
zweier  aufeinanderfolgender  gleicher  Liquidae,  lauter  Versehen,  wie  sie  sich 
gerade  in  den  Handschriften,  die  Griechen  geschrieben  haben,  finden.  Bei 
der  Betonung  *Fd(>ce  hat  wohl  der  Acccnt  des  alten  Namens  *PvQa  eine 
Rolle  gespielt.  Dafs  der  Übersetzer  mit  den  jalten  Namen  der  Inseln  ver- 
traut war,  zeigt  der  Text  der  Einleitung.  Was  die  Betonung  nsiQÖrtjg 
betrifft,  so  kann  vielleicht  angenommen  werden,  dafc  als  gewöhnliche 
Bezeichnung  für  Seeräuber,  sowie  es  heutzutage  bei  fast  allen  nicht- 
gebildeten  Griechen  der  Fall  ist,  dem  Übersetzer  xouptfapr/g,  xoovöcuiog, 
Wörter,  die  in  Synaxarien  und  Aktenstücken  des  Mittelalters  und  spä- 
terer Jahrhunderte  neben  dem  verbum  novgotva  sich  finden,  geläufig  war, 
und  es  ist  denkbar,  dafs  der  Schreiber  der  Übersetzung  das  Wort  „pirata" 
Buondelmontis  für  einen  der  vielen  aus  dem  Italienischen  genommenen 
Fachausdrücke  für  nautische  Dinge  gehalten  und  nach  italienischer  Art 
betont  hat. 

Legrand  hat  uns  als  zweiten  Teil  seiner  Ausgabe  einen  umfänglichen 
Kommentar  versprochen.  Er  wird  für  jeden,  der  sich  mit  der  Geschichte 
der  antiquarischen  Erforschung  des  griechischen  Archipelagos  beschäftigt, 
von  größter  Wichtigkeit  sein.  Buondelmontis  Uber  hat,  wie  ich  in  dem 
oben  angeführten  Programm  (S.  2  ff.)  gezeigt  habe,  bis  1890  nachgewirkt 
E.  Jacobs  hat  in  Hillers  von  Gärtringen  Buch  Thera  I  382  sich  über 
das  Verhältnis  von  Bartolommeo  dai  Sonetti  zu  Buondelmonti  geäufsert 
(gegen  Legrand  p.  XXXII).  In  demselben  Buch  hat  Jacobs  Buondel 
montis  Abhängigkeit  von  Boccaccios  Genealogia  deorum  ausgesprochen. 
Mit  Boccaccios  Schrift  De  montibus,  sylvis,  fontibus,  lacubus  etc.  (Venet. 
1473)  verglichen,  zeigt  B.s  Buch  manche  Übereinstimmung,  aber  auch 
manche  Verschiedenheit    Durch  einen  eingehenden  Kommentar  zu  diesem 
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werden  alle  diese  Fragen  erörtert  und  der  endgiltigcn  Lösung  näher  ge- 
bracht werden. 

München.  L.  Bürchner. 

A.  M.  Levi(li8,  Ai  iv  fiovoXl&ot  g  fioval  xfjg  Kunnadoxlag  %ul 
Avxctoviag  (vnb  'Avaoxualov  M.  Acßldov).  *Ev  KavöxttvxivovnoXti,  xvitotg 
y4lt$uvSQ0V  NopuSpoxldov   1899.   190  S.  8°. 

Levidis  ist  uns  bereits  bekannt  als  der  Verfasser  einer  Geschichte 
Kappadokicns,  von  welcher  der  erste  Band  'ExxJb/öwrimxf)  taxoglu  (Ev  'Aftij- 
vaig,  xvnotg  A.  A.  <2>«|i}  1885)  erschienen  ist;  gewisserinafscn  als  Fortsetzung 
oder  Vertiefung  dieser  Kirchengeschichte  hat  der  gelehrte  Münzsammler  und 
Epigraph  es  unternommen,  aus  all  den  Höhlenklöstern  am  Halys  und  Iris 
sowie  in  den  Thälern  des  Taurus  und  Antitaurus  die  Nachrichten,  Chroniken 
und  Inschriften  ans  Licht  zu  ziehen,  die  uns  einen  Einblick  gewähren  sollen 
in  die  christliche  und  mönchische  Bewegung  seines  Heimatlandes  seit  den 
Tagen  der  drei  grofsen  kappadokiseben  Kirchenväter  bis  zum  Einfall  der 
Seldschukken.  Levidis  ist  sozusagen  die  rechte  Hand  des  Erzbischofs  von 
Cäsarea,  mit  dem  er  in  derselben  Klosterburg  zu  Sindschidere  lebt,  und 
hat  mehr  als  ein  andrer  Gelegenheit,  die  argwöhnisch  gehüteten  Bibliotheken 
seiner  Heimat  zu  benützen.  Freilich  kann  man  sich  diese  nicht  dürftig 
genug  vorstellen,  wie  ich  mich  durch  eigenen  Augenschein  überzeugt  habe. 
Das  meiste,  was  uns  Levidis  bringt,  entnimmt  er  den  griechischen  Kirchen- 
vätern und  besonders  den  Briefen  des  hl.  Basilius,  Gregors  von  Nazianz  und 
Nyssa.  Sein  Resultat  ist  deshalb  auch  kein  anderes,  als  zu  dem  ich  im 
XII.  Kapitel  meines  Buches  (Durch  Syrien  u.  Kleinasien,  Berlin  1899. 
Dietrich  Reimer  S.  157  ff)  gekommen  bin,  dafs  die  grofse  kirchliche  und 
kunsthistorische  Blüte  der  zahlreichen  Höhlenklöster  Kappadokiens  durch  die 
Termini  des  Konzils  von  Nikäa  und  den  Einfall  der  Seldschukken  einbegrenzt 
wird.  Im  Einzelnen  bringt  er  viel  Neues,  wenn  auch  nicht  an  christlich- 
byzantinischen Inschriften,  so  doch  Genaues  in  der  Beschreibung  der  oft 
mutmafslichen  Lage  der  Klöster  und  Kultusstätten.  Schade,  dafs  der  bei 
griechischen  Büchern  bekannte  schlechte  Druck,  das  schlechte  Papier  und 
die  vielen  Druckfehler  den  Genufs  des  Buches  so  schwierig  machen;  schade 
auch,  dafs  wir  manche  Kapitel  nicht  deutsch  lesen  können,  damit  sie  einem 
gröfseren  Kreise  von  Lesern  zugänglich  würden. 

Die  Einleitung  giebt  eine  gedrängte  Darstellung  vom  Ursprung  des 
Asketen-,  Anachoreten-  und  Mönchtums  und  seines  Einzugs  in  Kappadokien, 
wie  ich  sie  ebenfalls  in  meinem  oben  zitierten  Kapitel  versucht  habe.  Das 
erste  Kapitel  handolt  von  den  kappadokischen  Klöstern  überhaupt,  der 
Klosterregel  und  Verfassung,  wie  sie  durch  Basilius  festgestellt  wurde.  Die 
Ausdrücke  xope,  xdotjue,  x/ptfic,  xoperf»,  dio  wir  so  oft  als  Bezeichnungen 
der  Felsenhöhlen,  der  ftocvvoi  und  xg&ykoi  finden,  hält  Levidis  mit  Recht 
für  altkappadokisch  (=  armenisch).  Das  zweite  Kapitel  behandelt  das  Leben 
der  kappadokischen  Heiligen  in  alphabetischer  Reihenfolge;  das  dritte  wendet 
sich  zur  topographischen  und  historischen  Schilderung  der  Klöster,  beginnend 
mit  der  Metropole  Cäsarea,  den  Bergklöstern  am  Didymos,  Argäus,  am 
Sarnau tisu,  besonders  ausführlich  wird  das  noch  bestehende  von  Sind- 
schidere beschrieben,  dessen  Namen  Okaßiuvot  Levidis  auf  die  kappadokische 
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Königstochter  Flavia  Hypatia  zurückführen  will;  das  vierte  Kapitel  be- 
schäftigt sich  mit  den  Klöstern,  *Klostcrruinen  und  Klosternamen  (denn  um 
solche  handelt  es  sich  ja  meistens  nur  mehr)  von  Cappadocia  secunda, 
dessen  Hauptstadt  einst  Tyana,  jetzt  Nigde  ist;  den  Namen  Nigdes  deutet 
er  mit  Glück  nach  dem  hl.  Niketas.  Im  fünften  Kapitel  bildet  die  aus- 
führliche Beschreibung  der  Höhlen  von  Arebsun,  Atschyk-serai,  Sulu-serai, 
besonders  aber  von  Kereme  und  Matschan  eine  wirkliche  Ergänzung  zu 
meinen  und  R.  Oberhummers  Forschungen  in  diesem  Labyrinth  der  „Tausend 
Kirchen".  Das  sechste  und  Schlufskapitol  giebt  noch  die  Klöster  Lykaoniens, 
besonders  Ikonium  und  Lystra,  Malakopia  und  viele  andere,  die  auch  bei 
uns,  wenn  auch  nicht  so  ausführlich,  vorgeführt  waren.  Das  Büchlein  ver- 
dient die  Aufmerksamkeit  der  Byzantinisten  im  vollen  Mafse;  denn  die 
ganze  Beschreibung  fufst  auf  Autopsie. 

Ludwigshafon.  H.  Zimmerer. 

Jahrbuch  der  Historisch-Philologischen  Gesellschaft  bei  der  Kaiserl. 
Neurus8ischeii  Universität  (zu  Odessa).  VII.  Byzantinische  Abteilung  IV. 
Odessa  1899.   16,  402  und  46  S.   8°  (russ.). 

Das  Interesse,  das  die  Historisch-Philologische  Gesellschaft  in  Odessa 
speziell  für  die  byzantinischen  Studien  bethätigt,  ist  den  Lesern  dieser  Zeit- 
schrift bereits  aus  der  Besprechung  der  drei  ersten  byzantinischen  Bände  des 
Odessaer  Jahrbuchs  wohlbekannt  (vgl.  Byz.  Z.  II  136,  IV  614  und  VII  202) 
und  bewährt  sich  aufs  neue  in  dem  jüngst  edierten  vierten  Bande  ihrer 
byzantinischen  Sektion,  über  dessen  mannigfaltigen  Inhalt  der  folgende  Be- 
richt orientieren  soll. 

1)  S.  Papademetriu,  Des  Theodoros  Ptochoprodromos  Man- 
ganische Gedichte  (S.  1 — 48).  Mit  dem  Namen  „manganisch"  bezeichnet 
P.  die  fünf  Gedichte,  die  im  Marcianus  XI  22  unter  anderen  Dichtungen 
des  Prodromos  stehen  und  sich  auf  eine  Pfründe  (cideky&xov)  im  Kloster 
Mangana  beziehen,  die  nach  wiederholten  Bittgesuchen  des  Dichters  an  den 
Kaiser  Manuel  Komnenos  ihm  endlich  zuteil  wird  und  sodann  zu  über- 
schwenglichem Dank  und  Lob  des  Kaisers  Anlafs  giebt.  Nachdem  P.  in 
einem  früheren  Aufsatze  im  Viz.  Vrcmennik  eine  eingehende  Analyse  dieser 
Gedichte  gegeben  (vgl.  Byz.  Z.  VIII  214),  teilt  er  hier  nachträglich  die 
fünf  Gedichte  in  ihrem  vollständigen  Wortlaut  und  in  der  von  ihm  fest- 
gestellten chronologischen  Reihenfolge  mit.  Leider  ist  dieser  Abdruck 
ziemlich  ungenügend  ausgefallen.  Die  Schuld  daran  trägt  zunächst  der 
Vertrauensmann  des  Herausgebers,  der  ihm  die  Abschrift  der  Texte  nach 
dem  Marcianus  besorgt  hat,  ohne  die  dazu  nötigen  paläographischen  Kennt- 
nisse zu  besitzen,  sodafs  er  viele  Wort«  gar  nicht  entziffert  und  viele 
andere  wieder  falsch  gelesen  hat  (z.  B.  Tvötvg  statt  Jccvld  (resp.  <fä<J); 
qpa>TOX{>fra  st.  <jpcoTo/?pvra;  dvo  n^öttQOv  st.  evco?ct6r(Q0v;  navemxtxVS  st. 
Ttaviviekrig).  Aber  auch  der  Herausgeber  ist  nicht  von  aller  Schuld  frei- 
zusprechen. Erstens,  weil  er  diesem  Gewährsmanne  viel  zu  blind  vertraut 
hat,  was  so  weit  geht,  dafs  er  selbst  an  den  Stellen,  die  bereits  früher  von 
C.  Neumann  in  der  bekannten  Abhandlung  über  Prodromos  aus  diesen 
Gedichten  mitgeteilt  waren,  die  abweichenden  (und,  wie  es  sich  nachträg- 
lich erwiesen  hat.  richtigen)  Lesungen  dieses  Gelehrten  entweder  nur  unter 
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dem  Texte  beiläufig  erwähnt  oder  sogar  gänzlich  mit  Stillschweigen  über- 
geht (z.  B.  I  15  xbv  yioiuo^nr:  TL  31  TCQO(paivet).  Zweitens  aber  hat  P. 
selbst  bei  der  Konstituierung  des  Textes  nicht  selten  Mifsgriffe  gethan, 
indem  er  sowohl  notwendige  Korrekturen  der  Überlieferung  unterläTst  als 
auch  unnütze  Änderungen  in  den  Text  setzt.  Nach  Abschlufs  des  Druckes 
ist  es  P.  gelungen,  in  eigener  Person  nach  der  Hs  eine  Nachkollation  der 
Gedichte  vornehmen  zu  können,  welche  die  zahlreichen  Lücken  und  Fehler 
der  dem  Drucke  zu  Grunde  gelegten  Abschrift  ausfüllt  und  verbessert,  und 
wenn  man  sich  die  Mühe  macht,  die  Resultate  der  erneuten  Vcrgleichung 
der  Hs,  die  nachträglich  auf  S.  207 — 210  mitgeteilt  werden,  in  den  ur- 
sprünglichen Druck  einzutragen,  so  gewinnt  der  Text  ein  ganz  anderes 
Aussehen.  Aber  wenn  auch  jetzt  die  hsliche  tiberlieferung  auf  einer  soli- 
deren Grundlage  ruht,  so  bleiben  doch  die  oben  gerügten  Mängel  der  Text- 
gestaltung, wie  folgende  Stellen  zeigen:  I  19  mufs  tpvXXoQQoei  gelesen 
werden  (st.  cpvXogQOii) ;  48  xqv  <pooccv  xr\v  int  xb  XQV%ovo&ai  (st.  röv); 
67  (iriöokmg  nctQaöoccpyg  (st.  -dgapov);  90  f.  6  yuq  xbv  olxov  avviox&v 
t|  vXrjg  xtxoaaxot'/pv  \  xai  xaXXanl^av  xoig  ivxbg  &aXd(ioig  xt]g  Seanoivtjg. 
So  lautet  die  untadelige  Überlieferung,  die  besagen  will,  dafs  Gott  den  Leib 
des  Dichters  wie  ein  Haus  aufgebaut  und  im  Mutterleibe  schön  gebildet 
habe;  öianoivct  ist  hier  =  f*t)r»7p,  vgl.  Z.  1G1  anb  yaoxgbg  6ionoivixT]g  xoiXtag. 
Die  Änderung  des  Herausg.  xovg —  &(tXupovg  ist  also  eine  Schlimmbesserung; 
161  lies  av  yito  %Qiaxbg  anb  yaaxobg  6.  xoiXictg  (st.  Xgiaxbg).  Der  Kaiser 
ist  nicht  von  Muttorleibe  an  ein  Christus,  sondern  ein  Gesalbter;  162  avxo- 
y.ni  Koo  (st.  -xquxoq\  vgl.  die  vorausgehenden  und  folgenden  Nominative); 
178  itvQQ6%oovv  (st.  txvqoxqovv) j  11  17  fit}  Ttqoyuai^ov —  ojg  öixctlctv  mufs 
als  direkte  Rede  des  Kaisers  zwischen  Anführungszeichen  stehen;  HI  49  6 
ZoXoficbv  avvetxe  xctl  xi\v  xglaiv  (st.  tfuvijxf;  Sal.  gestand  den  geforderten 
Urteilsspruch  zu);  71  Toxccto  öe  xig  c.oi&uiuv  xovxo  noooxexayfiivog  (c.  cod. 
st  tovtw;  es  zählte  der  damit  Beauftragte);  IV  4 3  f.  xrjv  'Pwftijv  aov  xr)v 
viav  rpiutoi'vuüvouv  ixxiXtig  (st  oc/j/u/i-i;  45  rcoXefiixoig  xai  cpovixoig  op 
yuvoig  (st.  (poivixoig);  57  xf\g  omixfig  (st.  tj;);  217  icpiXxexal  ngbg 
ttvxo  (st  «uro);  242  xt  <T;  ov  .  .  .  (st.  xl  ov);  270  xbv  S\  (seil,  xov 
Otbpaxog  xbv  innov,  Z.  266)  Xoyov  pvani  noaCog  ctvaaugd&ig  (c.  cod. 
st  ut'-forru'i;  295  xccv  (st.  x&v)\  329  xav  xb  [xexijgiov  Ttoirfiaapiv  tig  xavxi\v. 
P.  hat  nicht  gemerkt,  dafs  dem  Verse  eine  Silbe  fehlt;  lies  ndvxeg  st 
xav;  der  Dichter  fordert  alle  zur  Lobpreisung  der  Gottesmutter  auf  (navdytog 
xoü  Aoyov  xaxotxlu,  Z.  328);  355  f.  ßaotXu  xa  xgdxn  aov  daqgovvxi  xai 
ttj»'  axaxa(uxitIxov  ivösdvfiivtp  axintjv  (st  iv  ötöoniva)]  V  51  tlÖov  ot 
fifyff  dnOavQovg  (st.  o!  rP7)vig^  vgl.  Z.  71  $iji|;  es  liefse  sich  an  einen 
Druckfehler  denken,  wenn  nicht  der  Herausg.  auf  S.  36  in  den  Anmerkungen 
diese  unsinnige  Form  wiederholte);  69  noXvonegia  Z&vt]  (c.  cod.  statt 
der  sprachlich  und  sachlich  unmöglichen  Konjektur  noXvcnigpia).  Als 
Druckfehler  seien  erwähnt  I  18  tüfpaae,  76  tö  avxoxgdxoga^  110  mgeX&dv^ 
113  cactÖTHirjaiv i  HI  94  ngvaxvviö,  IV  249  tüfti,  251  xvgvtpijvy  V  123 
öuaxügi  175  Ttigiggitov.  So  viel  über  die  etwas  flüchtige  Kritik  des  Heraus- 
gebers. Auch  die  sprachlichen  und  sachlichen  Erläuterungen  zeigen  viel- 
fach ein  nicht  genügend  tiefes  Eindringen  in  den  Gedankengang  des 
Dichters.  Im  ersten  Gedichte  (63  ff.)  heifst  es  z.  B.  9iXi)Oov  ovv  tiaayayctv 
xbv  avvtiaüt,a vxd  az  rrgog  rrjr  tviuv^a^amaixiiv  xov  xguxovg  aov  naaxdia. 
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P.  erklärt  diese  Worte  für  völlig  unverständlich  und  findet  als  einziges 
Mittel  zu  ihrer  Erklärung  die  Annahme,  dafs  der  Dichter  Prodromos  zu- 
gleich nQodfyopog  d.  h.  kaiserlicher  Vorläufer  gewesen  sei  und  in  dieser 
(freilich  sonst  nicht  zu  belegenden)  amtlichen  Funktion  den  Kaiser  bei 
seinem  festlichen  Einzüge  in  die  Hauptstadt  in  sein  Herrscheramt  *mitein- 
geführt*  habe.  Die  angebliche  Unverständlichkeit  der  angeführten  Verse 
und  die  zur  Erklärung  erdachte  Hypothese  beruhen  aber  nur  auf  der  un- 
zureichenden Interpretationskunst  des  Herausgebers.  In  den  vorhergehenden 
Versen  (60  ff.)  spricht  nämlich  der  Dichter  davon,  dafs  derjenige,  der  einen 
Obdachlosen  in  sein  Haus  aufnehme,  nach  dem  Worte  Christi  (in  Matth. 
10,  40  ff.;  25,  35  ff.)  in  jenem  Christus  selbst  bei  sich  aufnehme.  Darnach 
möge  also  auch  der  Kaiser  ihm  (dem  Dichter)  die  erbetene  Wohlthat 
erweisen  und  dadurch  Christus  selbst,  dem  er  ja  auch  seinen  Thron  ver- 
danke, in  sein  Haus  aufnehmen.  Was  ist  also  an  diesem  einfachen  und 
klaren  Gedanken  unverständlich,  und  wo  ist  hier  Platz  für  den  kaiserlichen 
Läufer  Prodromos?  Auf  S.  42  sieht  P.  in  dem  Ausdruck  ä/törEgvc  (H  34), 
den  der  Dichter  der  Manganeia  von  dem  (nicht  mehr  unter  den  Lebenden 
weilenden)  Rhetor  Theodoros  Prodromos  gebraucht,  eine  Bestätigung  seiner 
Ansicht,  dafs  ngoSpopog  appellativisch  als  Bezeichnung  eines  kleinen  Hof- 
amtes zu  fassen  sei,  und  meint,  daraus  könne  man  dann  weiter  folgern, 
dafs  auch  der  berühmte  Rhetor  Prodromos  dasselbe  Amt  bekleidet  habe. 
Aber  jene,  wie  wir  sahen,  nur  auf  falscher  Interpretation  beruhende  Hypo- 
these kann  doch  durch  diese  nicht  weniger  verkehrte  Erklärung  des  Wortes 
btioxexvog  unmöglich  gestützt  werden.  Jeder  unbefangene  Leser  wird  natür- 
lich bei  ofioreyvog  an  den  gemeinsamen  Beruf  beider  als  Rbetoren  und 
Dichter  denken.  In  HI  10 — 86  erzählt  der  Dichter  von  einem  Schieds- 
spruch des  Königs  Salomo  in  einem  Streite  zwischen  einer  Hetäre  und 
einem  Jüngling,  der  in  Liebe  zu  ihr  entbrannte,  aber  von  der  habsüchtigen 
Schönen  trotz  seiner  sich  immer  steigernden  Anerbietungen  hingehalten 
wurde,  bis  ihm  ein  nächtlicher  Traum  das  Gewünschte  gewahrte  und  seine 
Liebesglut  erkalten  liefs.  Die  Hetäre  fordert  nun  die  versprochene  Be- 
zahlung, die  ibr  nach  dem  Salomonischen  Urteil  auch  gewährt  wird,  aber 
nicht  in  natura,  sondern  durch  Vorübertreiben  der  früher  versprochenen 
Binder,  an  deren  Schatten  sie  sich  genügen  lassen  mufs.  P.  erklärt,  diese 
Erzählung  komme  sonst  nirgends  in  der  Litteratur  vor.  Schwanke  mit 
ähnlicher  Pointe  sind  aber  in  der  Weltliteratur  sehr  verbreitet  (vgl. 
F.  Liebrecht,  Zur  Volkskunde  S.  32  f.  und  503  f.)  und  speziell  auch  aus 
der  griechischen  Litteratur  recht  bekannt.  Die  eben  erzählte  richterliche 
Entscheidung  wird  nämlich  (mit  einer  geringfügigen  Abweichung)  vom 
ägyptischen  Könige  Bokchoris,  dessen  kluge  Rechtspflege  sprichwörtlich  war, 
berichtet  bei  Plutarch  vit.  Demetr.  cap.  27  und  bei  Clemens  Alexandr. 
p.  520.  Ebensowenig  ist  der  Herausgeber  im  Recht,  wenn  er  den  Aus- 
druck xbv  'Pyvov  top  '/.oivovxa  tu  vo&ct  (V  49)  für  „völlig  unverständlich" 
erklärt.  Er  \wifs  also  nichts  von  der  oft  wiederholten  Erzählung,  dafs 
die  alten  Germanen  sich  von  der  rechtmäfsigen  Abkunft  ihrer  lünder  durch 
eine  Wasserprobe  im  Rhein  zu  überzeugen  pflegten,  vgl.  die  lange  Reihe 
von  Belegstellen  im  Göttinger  Corpus  Paroemiogr.  Graec.  II  p.  569  (Apostol. 
13,  lb).  Auch  an  nicht  wenigen  anderen  Stellen,  wo  der  Dichter  mit 
seiner  nicht  alltäglichen  Gelehrsamkeit  und  Litteraturkenntnis  prunkt,  hat 
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Papademetriu  die  betreffenden  Fundstellen  nicht  aufgefunden  oder  wenig'- 
stens  nicht  aufgeführt:  zu  der  Notiz  über  den  Ausspruch  des  Tragikers 
Melanthios  über  den  Zorn  (IV  261)  vgl.  Plut.  Mor.  453  F;  zum  berühmten 
Apophthegma  des  Sokratikers  Eukleides  gegenüber  seinem  erzürnten  Bruder 
(IV  276)  —  Plut.  Mor.  402  Cj  zur  splendiden  Honorierung  der  Dichter  durch 
den  Kaiser  Antoninus  (V  15)  —  Suid.  s.  v.  'Oitmavög,  nach  dessen  Bericht 
Mark  Aurel  dem  Oppian  für  jeden  Vers  seiner  ihm  vorgelesenen  Gedichte 
ein  Goldstück  schenkte;  zu  IV  311  ist  Psalm  21,  11  und  zu  V  137  Prov. 
21,  1  zu  vergleichen.  Auch  über  das  Volk  der  "Ekovgoi  (V  65)  hätte  mau 
ein  aufklärendes  Wort  des  Herausgebers  erwarten  können.  "Ekovgoi  (eine 
Nebenform  zu  'EqovXoi,  vgl.  Etym.  Magn.  p.  333,  4)  sind  nach  Vaailjevskij 
hier  die  Venetianer.  Auf  S.  44  findet  P.  in  der  byzantinischen  Neubildung 
Kcaaßgozog  (vjt'  k'gmog,  III  15)  das  Wort  ßgo^og  =  Schlinge  (also  =  ver- 
strickt). Uns  scheint  es  dem  griech.  Sprachgeist  entsprechender,  das  Ad- 
jektiv mit  xaxußQtyco  =  madefacio  (also  —  durch tränkt)  zusammenzubringen, 
vgl.  Luc.  Tox.  15:  dtdßQO%og  xa  igooxi  xui  xaxsgbg  yeyivijfitvog.  Auf  der- 
selben Seite  vermutet  P.,  dafs  mit  dem  rätselhaften  Worte  tßdouuTiauög 
(IV  126)  der  Dichter  auf  die  70  von  ihm  bereits  zurückgelegten  Lebens- 
jahre anspiele.  Die  Annahme  sei  allerdings  etwas  kühn,  aber  der  Dichter 
erlaube  sich  auch  sonst  kühne  Ausdrücke.  Wir  finden  hier  keine  Kühnheit 
des  Dichters,  sondern  nur  eine  etwas  kecke  und  unbedachte  Hypothese  des 
Herausgebers.  Allem  zuvor  mufs  man  sich  doch  mit  dem  Gedankengang 
der  ganzen  Stelle  vertraut  zu  machen  suchen.  Der  Dichter  dankt  nach 
dem  Empfang  der  Pfründe  für  die  kaiserliche  Unterschrift,  die  ihn  aus 
seiner  Armut  und  Not  erlöst  habe,  und  bittet  ihm  zu  gestatten,  die  Hand 
des  Kaisers,  die  das  Gnadendekret  unterschrieben  habe,  küssen  zu  dürfen, 
und  speziell  die  drei  ersten  Finger  der  Hand  mit  ihren  acht  Knöcheln 
((fxvxaklöig,  vgl.  Pollux  2,  144):  (it)öi  x&v  öxvxuklöcov  ps  rnrrtoi'  anoaxtgi) 
ürjg  |  akku  xert  xovxtov  öl6ov  poi  xuxacpiksiv  txuGxijv'  |  cd  ytig  öijkovoi 
pov  (1.  pot)  xbv  ißdoficcxiOfiöv  pov  |  xal  xüv  paxg&v  xafucxxav  pov  navOiv 
ßgußtvovcl  poi  (IV  124  ff.),  d.  h.  von  diesen  Knöcheln  bedeuten  mir  sieben 
meinen  allwöchentlichen  Lebensunterhalt  und  das  Ende  meiner  Sorgen.  Was 
sollen  also  in  diesem  Zusammenhange  die  von  P.  vermuteten  70  Lebens- 
jahre? Der  Dichter  fährt  dann  fort  (IV  131):  ij  61  7uog  vTcsfitpalvsi  poi 
iijv  fiikkovoav  6y&6t\  (so  ist  statt  öydoiju  zu  lesen),  d.  h.  der  achte  Knöchel 
aber  weist  mich  auf  das  zukünftige  Gericht  hin  und  auf  die  (mit  der  Güte 
des  Kaisers  zu  vergleichende)  Bereitwilligkeit  des  Heilands,  der  am  Kreuze 
für  die  Sünder  geblutet  hat,  mich  von  meiner  Sündenlast  loszusprechen. 
Ans  einem  Referat  Vasiljevskijs  über  den  ersten  Aufsatz  von  Papademetriu 
im  Viz.  Vrem.  (im  Journal  des  Minist,  der  Volksaufkl.  323,  1899,  478  ff.) 
führen  wir  folgende  zwei  Zurechtstellungen  an.  Erstens  inbetrefl'  des  i'idtk- 
<püxov,  worin  P.  mit  Unrecht  ein  Waisenhaus  sieht,  das  zugleich  auch  als 
Armen-  und  Siechenhaus  gedient  habe.  Vasilj.  weist  darauf  hin,  dal's 
uitk<püxov  ein  bekannter  juristischer  Begriff  sei,  der  den  aus  den  Revenuen 
eines  Klosters  bestrittenen  jährlichen  Unterhalt  eines  jeden  Mitglieds  des- 
selben bezeichnet,  weiterhin  eine  Präbende,  die  sich  auch  eine  aufserhalb 
des  Klosters  stehende  Person  durch  eine  vorher  geleistete  Schenkung  ans 
Kloster  sichern  konnte;  in  den  kaiserlichen  Klöstern  wurden  solche  Pfründen 
me:  t  vom  Kaiser  vergeben.    Zweitens  inbetreff  der  Chronologie  der  mancra 
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nischen  Gedicht«,  von  denen  Vasilj.  mit  genauerer  Kenntnis  der  historischen 
Ereignisse  jener  Zeit  das  letzte  in  die  JJ.  1161  oder  1162  (statt  1159) 
verlegt  und  demnach  das  vorhergehende  (4.)  in  die  JJ.  1158  oder  1159 
(statt  1155 — 1156).  Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  dafs  ein  erneuter, 
kritisch  gesichteter  Abdruck  dor  Manganeia  mit  einem  gleichmäfsigen,  wenn 
auch  kurzen  Kommentar  keine  überflüssige  Arbeit  sein  würde,  zumal  wenn 
der  Abdruck  an  einem  den  Mitforschern  zugänglicheren  Orte  erschiene.  Zum 
Schlüsse  bringen  wir  aus  den  Sitzungsprotokollen  der  Historisch- PhiloL 
Gesellschaft  (S.  10)  die  vorläufige  Notiz,  dafs  Papademetriu  im  November 
1898  einen  Vortrag  „Über  das  Geburtsjahr  des  Theodoros  Prodromosu  ge- 
halten habe,  in  dem  er  auf  Grund  neuer  hslicher  Funde  genauere  Auf- 
schlüsse über  die  Beziehungen  des  Prodromos  zum  Metropoliten  von  Kiev 
Joann  II  und  zum  Metropoliten  von  Trapezuut  Stephanos  Skylitzes  gegeben 
habe.  Obwohl  die  Beziehungen  des  Prodromos  zu  den  genannten  Persön- 
lichkeiten schon  von  C.  Neumann  (Griech.  Geschichtschreiber  S.  38,  1  und 
39,  1)  erwähnt  sind1),  erwarten  wir  die  Veröffentlichung  der  angekündigten 
neuen  Funde,  die  wohl  der  nächste  byzant.  Band  des  Jahrbuchs  bringen 
wird,  mit  Spannung. 

2)  V.  Istrin,  Griechische  Handschriften  des  „Testainentum 
Solomonis"  (S.  49 — 98).  Die  apokryphe  Erzählung  „Das  Testament 
Salomos",  die  von  den  Beziehungen  des  Königs  zu  verschiedenen  Dämonen 
(Ornias,  Beelzebul  und  Ephippias)  berichtet,  die  er  vermittels  seines  Zauber- 
ringes zwingt,  ihm  mannigfache  Aufträge  und  Hilfeleistungen  bei  seinem 
Tempelbau  auszuführen  und  ihm  ausführliche  Aussagen  über  ihre  Eigen- 
schaften und  Wirksamkeit  zu  machen,  war  bereits  bekannt  (bei  Migne 
Bd.  122).  Istrin  hat  aber  drei  neue  (leider  nicht  ganz  vollständige)  Hss 
der  Erzählung  gefunden,  zwei  auf  dem  Athos  (im  Andreaskloster  Nr.  73 
aus  dem  15.  Jahrb.  und  im  Dionysioskloster  Nr.  132  aus  dem  16.  Jahrh.) 
und  eine  in  Paris  (in  der  Nationalbibl.  suppl.  grec  Nr.  500  aus  dem 
17.  Jahrh.).  Das  Resultat  seiner  ausführlichen  Analyse  dieser  Texte  und 
ihrer  Verglcichuug  unter  einander  und  mit  dem  bereits  früher  bekannten 
Texte  lautet:  Die  kürzere  Erzählung,  die  von  der  Hs  im  Dionysioskloster 
geboten  wird,  repräsentiert  die  ursprünglichere  (aber  doch  bereits  in  Einzel- 
heiten etwas  veränderte  und  namentlich  mit  einer  besonderen  Einleitung 
versehene)  Redaktion;  die  längere,  die  in  dem  schon  bekannten  Text  und 
den  beiden  anderen  Hss  (Cod.  Andr.  und  Cod.  Paris.)  vorliegt,  und  zwar  in 

1)  Bei  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  zu  dem  in  der  Byzant.  Litteraturgcscb.8 
8.  82,  8  über  Jobannes  von  Rufsland  Gesagten  Folgendes  nachtragen: 
Joann  II,  in  den  JJ.  1080—1080  Metropolit  von  Kiev  und  ganz  Rufsland,  ein 
Grieche  von  Geburt  und  Oheim  des  Theod.  Prodromos,  führte  den  Beinamen 
ChriBtos  und  wurde  nicht  nur  wegen  seiner  bischöfl.  Thätigkeit,  sondern  auch 
wegen  seiner  umfassenden  Gelehrsamkeit  hoch  gepriesen  (vgl.  Nestors  Chronik). 
Aulaer  dem  (griech.)  Briefe  an  den  kaiserl.  Gegenpapst  Clemens  III,  den  zuerst 
V.  Grigorovic  in  den  Ucenyja  Zapiski  der  Petersb.  Akademie  1864  (nebst  der 
slav.  Übersetzung),  weiterhin  Oikonomos  und  Pavlov  herausgaben,  sind  uns  noch 
(griech.)  Bruchstücke  von  kanonischen  Antworten  des  Joann  erhalten  und  von 
A.  Pavlov  in  den  Zapiski  der  Akademie  22  (1873)  ediert.  Slavisch  ist  dies  kanon. 
Werk  unter  dem  Namen  Pravilo  (Regel)  vollständig  erhalten;  einige  Auszüge 
dar  au  8  in  latein.  Sprache  gab  der  bekannte  kaiserl.  Gesandte  Herberatein  in 
seinen  Reruni  Moseoviticamm  oommentarii  (Basel  1561). 
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der  Art,  dafs  die  drei  Berichte  sich  gegenseitig  ergänzen  und  drei  Abarten 
eines  und  desselben  Originals  darstellen,  ist  nicht  aus  der  kürzeren  hervor- 
gegangen, sondern  geht  auf  eine  zweite,  mehrfach  abweichende  Redaktion 
zurück.  Die  ursprüngliche  Gestalt  des  sog.  Testamentura  Solomonis  bildete 
kein  eigentliches  Vermächtnis,  sondern  war  blofs  eine  legendenhafte  Er- 
zählung über  den  Tempelbau  des  Salomo,  die  später  mit  mancherlei  Zu- 
sätzen aus  anderen  Quellen  durchsetzt  und  erweitert  wurde,  in  der  längeren 
Redaktion  z.  B.  durch  den  Bericht  über  die  63  von  Salomo  befragten 
dämonischen  Wesen.  Am  Schlüsse  der  Abhandlung  veröffentlicht  Istrin 
1)  den  Text  der  Hs  im  Andreaskloster,  deren  Lücken  er  nach  dem  Paria, 
ausfüllt,  und  2)  den  kürzeren  Text  der  Hs  im  Dionysioskloster.  Über  die 
bei  der  Kritik  der  Texte  befolgten  Grundsätze  äufsert  sich  Istrin  nicht,  und 
nur  bisweilen  finden  sich  im  Texte  Endungen  ergänzt  oder  unter  dem  Texte 
vereinzelte  Angaben  über  die  von  ihm  geänderte  Lesart  der  Hs.  Die  kri- 
tische Behandlung  solcher  Texte,  die  ihren  Leserkreis  hauptsächlich  in  den 
weniger  gebildeten  Schichten  des  Volkes  fanden,  ist  allerdings  eine  heikle 
Sache,  weil  wir  jetzt  meist  unmöglich  mehr  feststellen  können,  inwieweit 
die  nicht  selten  auftauchenden  Abweichungen  von  der  im  allgemeinen  vor- 
herrschenden Literatursprache  auf  Rechnung  des  anonymen  Verfassers  oder 
aber  der  späteren  Leser  und  Abschreiber  kommen.  Aber  in  einem  Punkte 
können  und  müssen  wir  einen  festen  Standpunkt  einnehmen  und  konsequent 
durchführen.  Das  ist  die  Orthographie.  Hier  die  Überlieferung  (die 
zudem  noch  sehr  häufig  in  demselben  Worte  schwankt)  sorgfältig  wahren 
zu  wollen,  hat  nicht  den  geringsten  Sinn,  und  jeder  Herausgeber  ist  ver- 
pflichtet, in  seiner  Edition  die  uns  geläufige  und  unserem  Augo  gewohnte 
Schreibweise  herzustellen,  die  ltazismen  aber  und  anderen  orthographischen 
Fehler  der  ungebildeten  byzantinischen  Schreiber,  wenn  es  nötig  erscheint, 
unter  dem  Texte  aufzuführen.  Was  hat  es  denn  für  einen  Zweck,  durch 
Formen  wie  ^yia/veov  (85,  24  statt  iytaivav),  catiu  (79,  6  st.  anfet),  &f)vai 
(85,  4  neben  Qüvai  in  Z.  7)  und  dergl.  mehr  einen  modernen  Druck  zu 
verunstalten?  Und  so  wäre  noch  an  einer  langen  Reihe  von  Stellen  zu 
ändern  gewesen,  z.  B.  79,  1  ti&iOfdvyv  (st.  ri&rfiiivijv);  79,  2  pio&ov  (st. 
fuörov);  79,  7  ixQavyctös  (st.  lxQctyaoey  vgl.  Z.  15  XQavydfav) ;  80,  12 
aiyutXov  (st  ayiaXXov);  81 ,  5  aöuxXiliznog  (st.  -l^^rwc);  81,12  neQixctXXf) 
(st.  -xaAfj);  82,  5  ßXipfut  (st.  ßXip«,  vgl.  Z.  6  jSA^jm);  82, 18  yivaxSKOvtayv  (st. 
ytvooxovrav);  84>  25  a6<piöai  (st.  cotpiös);  85,  25  IvnXXofievct  (st.  -uXofitva); 
86,26  caitxaXa  (st.  oatixuXXa)1);  87,  15  Iv  Qtny  (im  Nu,  st.  $tw}));  89,  11 
&atl  XijQog  (st.  wc  *}  XriQog);  89,  19  »apijxooc  (st.  -ijxawc);  92,  1  aw/yf/otro 
(wie  Z.  3  itvriytiQS)  st.  ävtyUgsxo);  94,  28  oxv&Qamog  (st.  tfxvToawroe)  u.  s.  w. 
An  anderen,  durch  den  Sinn  und  Zusammenhang  geforderten  Änderungen 
des  Textes  tragen  wir  Folgendes  nach:  Lies  im  Titel  (77,  2)  vnrf'ra|fv 
(xobg  do/ftovacX  öi  79,  3  frtftivti  (st.  §q<p&ivxi)-  80,  3  amo\uvoi  fiov 

(st.  ccnxonevov  pov)\  80,27  Xiyt  (st.  Xiyet)\  82,  24  vtovvpqpuv  inlßovXog 
(st.  vtovvvficpov  intßoXog);  84,  2 1  xotovdt  (st.  roAv  6c);  88,  18  tlg  d'  rjv 


1)  Beiläufig  bemerken  wir,  dafs  die  Übersetzung,  die  Istrin  (S.  60)  von  dem 
Ausdrucke  divÖQu  unixaXa  IrjpatVm  giobt:  „die  blätterlosen  Bäume  vernichte  ich", 
falsch  ist.  Das  Adjektiv  itiüxaXa  ist  hier  sog.  proleptisches  Prädikat,  und  es  mufs 
heiff^n:  „die  Bäume  lasse  ich  verdorren,  sodafs  Bie  blätterlos  dastehen". 
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fjfjUQav  itiotj  (st.  slg  d*  av  fftt.  tt.);  91,  23  i$  &o<pvog  (st.  l£  6q>vog)\  92,  14 
evtpQulvti  (st.  tvq>uivti)\  94,  30  ovxixi  töyg  (st.  ovx  löxi  td.). 

3)  N.  Krasnoseljcev,  Addenda  zur  Ausgabe  von  A.  Vasiljev: 
„Anecdota  graeco-byzantina"  (S.  99 — 205).  In  der  byzant.  Litteratur 
giebt  es  eine  Masse  von  Schriftdenkmälern  (meist  apokryphen  Inhalts),  die 
von  halbgebildeten  Verfassern  für  die  niederen  Schichten  des  Volkes  be- 
stimmt waren,  zur  Popularisierung  von  allerlei  biblischem  und  weltlichem 
Wissen.  In  diesen  Erzeugnissen  von  volkstümlicher  Litteratur  finden  sich 
manche  interessante,  charakteristische  Züge  der  byzant.  Weltanschauung, 
wie  sie  in  den  weniger  gebildeten  Klassen  und  in  der  grofsen  Volksmasse 
gang  und  gäbe  waren.  Unsere  Kenntnis  von  dieser  umfangreichen  Littcratur- 
gattung  war  bis  vor  kurzem  gering.  Die  Anecdota  graeco-byz.  von  Vasiljev 
(vgl.  Byz.  Z.  III  190)  brachten  zuerst  eine  gröfsere  Zahl  derartiger  Texte 
zu  allgemeiner  Kenntnis;  es  folgten  dann  bald  Editionen  von  anderen  Ge- 
lehrten, wie  James,  Bonwetsch,  Istrin  u.  s.  w.  Als  Ergänzung  zur  Ausgabe 
von  Vasiljev  will  nun  auch  der  Aufsatz  von  Krasnoseljcev  (f  1899)  gelten. 
Er  veröffentlicht  im  ganzen  18  griechische  Nummern  und  einige  slavische 
Parallelen  dazu.  Zwölf  Texte  beziehen  sich  auf  das  griechische  Original 
der  in  slavischer  Übersetzung  schon  längst  bekannten  apokryphen  Schrift 
„Gespräch  der  drei  Hierarchen"  (vgl.  Byz.  Z.  I  355),  das  hier  in  verschie- 
denen kürzeren  oder  längeren  Rezensionen  auftritt.  Diese  Texte  sind  meist 
späten,  dem  16. — 18.  Jahrb.  angehörigen  Hss  auf  dem  Athos  und  in  Jeru- 
salem entnommen,  nur  Nr.  10  (Cod.  Sab.  Nr.  697)  geht  ins  13.  Jahrb. 
zurück.  Sie  sind  teils  anonym  überliefert  unter  dem  Titel  tQOixrjGtig  xal 
Ivötig  (resp.  caxoxqCaeig)  oder  iqmunox^taug  oder  caiotp&iyfutxa  xal  dttjyfj- 
ficrca,  teils  pseudonym,  indem  sie  sich  als  Unterredungen  zwischen  dem  hl. 
Basileios  und  dem  hl.  Gregorios  Theologos  oder  zwischen  dem  hl.  Athana- 
sios  und  Gregorios  oder  auch  als  Work  Leons  des  Weisen  ausgeben.  In 
dem  letzeren  will  Kr.,  obwohl  der  Verf.  im  Titel  einer  gleichfalls  (in  russ. 
Übersetzung)  mitgeteilten  türkischen  Bearbeitung  des  Gespräches  ausdrück- 
lich Kaiser  genannt  wird,  nicht  den  Kaiser  Leon  VI  sehen,  sondern  den 
derselben  Zeit  angehörigen  Bischof  Leon  von  Thessalonich,  der  ebenfalls  den 
Beinamen  des  Weisen  führte.  Aber  der  Zusammenhang  des  Kaisers  Leon 
mit  dieser  Pseudonymen  Schrift  erscheint  dem  Herausgeber  mit  Unrecht 
„unerwartet";  man  denke  nur  an  die  unter  seinem  Namen  gehenden  Orakel. 
Der  Inhalt  dieser  Gespräche  bezieht  sich  auf  Personen  und  Ereignisse  des 
Alten  und  Neuen  Testaments;  kosmische  Fragen  (über  Himmel,  Erde  und 
Sterne)  werden  durch  den  Hinweis  auf  entsprechende  Bibolstellen  beant- 
wortet, die  Parabeln  Christi  werden  ausgelegt  oder  andere  biblische  Aus- 
sprüche allegorisch  gedeutet  u.  s.  w.  Einzelne  Nummern  stellen  sich  geradezu 
als  Rätsel-  oder  Vexierfragen  dar,  wie  sie  noch  heutzutage  in  den  Rätsel- 
büchern  üblich  sind,  z.  B.:  Wann  freute  sich  die  ganze  Welt?  Als  Noab 
die  Arche  verliefs  (119,  9);  Wann  starb  ein  Viertel  der  ganzen  Welt?  Als 
Abel  getötet  wurde  (121,4);  Wer  starb'  und  wurde  doch  nicht  beerdigt? 
Lots  Frau  (125,  27);  Welches  Handwerk  trat  in  der  Welt  zuerst  auf? 
Das  Schneiderhandwerk,  als  Adam  und  Eva  sich  Feigenblätter  zusammen- 
nähten (158,  34).  Die  Entstehungszeit  dieser  Texte  kann  nur  annähernd 
bestimmt  werden.  Da  dio  ältesten  Hss  derselben  dem  12.  Jahrh.  ange- 
hören und  augenscheinlich  bereits  nicht  mehr  die  ursprüngliche  Redaktion 
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der  Fragen  aufweisen,  so  kann  die  erste  Zusammenstellung  dieser  Art  in 
eine  bedeutend  frühere  Zeit  verlegt  werden,  zumal  da  die  auf  ein  griech. 
Original  zurückgehenden  lateinischen  Texte  ähnlichen  Inhalts  ins  8.  und 
7.,  ja  sogar  6.  Jahrh.  hinabreichen,  was  für  das  griech.  Original  etwa  das 
5.  Jahrh.  ergiebt.    Dafür  spricht  auch  die  Anspielung  auf  den  Nestoriani- 
schen  Streit  auf  S.  165  (Nr.  32  ff.).  —  Weiterhin  (Nr.  13)  veröffentlicht 
Kr.  ein  Gesprach  des  hl.  Basileios  mit  Gregorios  Naz.  (iQmrjuara  Aidrpo^a  . . . 
repl  itQitov),  in  dem  symbolische  Erklärungen  der  priesterlichen  Gewandung, 
der  inneren  Einrichtung  der  Kirchen  und  der  gottesdienstlichen  Geräte  ge- 
geben werden.   Als  Nr.  14  folgt  dann  der  Disput  des  Panagioten  mit  dem 
Azymiten,  den  Kr.  schon  im  vorhergehenden  Bande  des  Odessaer  Jahrbuchs 
(vgl.  Byz.  Z.  VII  203)  ediert  hat.    Hier  giebt  er  nach  einer  Athoshs  des 
16.  Jahrh.  eine  andere,  in  manchen  Einzelheiten  abweichende  Rezension. 
Die  vier  letzten  Nummern  der  Addenda  haben  viel  Gemeinsames  mit  ein- 
ander und  berühren  sich  nach  Inhalt  und  Tendenz  nahe  mit  der  bekannten 
Epistola  Christi  de  die  dominica  (vgl.  Byz.  Z.  VIII  700).   Zunächst  (Nr.  15) 
eine  apokryphe  didctOxakla  rov  xvgiov  tjpüv  7»jtfoö  XqiOxov  .  .  .  negl  öioq- 
dcStffcog  xctl  (iova%&v  xai  kuixcav,  von  der  ein  unvollständiger  Abdruck  be- 
reits durch  Jagic   in  den  Zapiski  der  Petersburger  Akademie  (Bd.  70) 
bekannt  gemacht  war.     Sie   enthält  Offenbarungen  Christi  an  mehrere 
Apostel  über  die  Bedeutung  des  40tägigen  Fastens,  über  die  Verehrung 
und  Feier  des  Sonntags,  Mittwochs  und  Freitags,  über  verschiedene  Ver- 
gehungen bes.  von  Personen  geistlichen  Standes  und  ihre  Bestrafung  und  dergl. 
Sodann  (Nr.  16  und  17)  eine  Erklärung  des  Vaterunser  aus  dem  Munde 
des  von  den  Aposteln  befragten  Heilandes  in  zwei  Rezensionen.    Die  erste 
wird  dem  Erzbischof  Proklos  von  Kpel,  dem  Schüler  des  hl.  Joh.  Chryso- 
storaos,  zugeschrieben;  die  zweite,  nicht  sehr  abweichende  Rezension  ist 
anonym  überliefert.    Endlich  (Nr.  18)  ein  loyog  ötöaaxakiag  des  hl.  Joh. 
Chrysostomos  .  .  .  mqi  tyg  ttylctg  xvQiaKijg  xat  xfjg  delag  Xeixovqylag.  Diese 
Erzählung  verläuft  in  Fragen  des  Joh.  Chrysostomos,  der  wohl  erst  später 
irrtümlich  an  die  Stelle  des  ursprünglich  gemeinten  Johannes  Theologos 
getreten  ist,  und  den  Antworten  Cliristi.   Der  zweite  Teil  (jx(qI  UixovQyUtg) 
existiert  im  Slavischen  als  besondere  Abhandlung  und  fehlt  in  einer  anderen, 
kürzeren  (griech.)  Rezension  desselben  Textes,  die  sich  in  einer  Jerusalemer 
Hs  (im  Metochion  in  Kpol)  findet,  aber  noch  nicht  ediert  ist.    Beide  Um- 
stände weisen  darauf  hin,  dais  dieser  Teil  in  dem  jetzt  edierten  Texte 
einen  späteren  Zusatz  bildet.  —  In  der  Einleitung  lehnt  Kr.  eine  er- 
schöpfende Spezialuntersuchung  der  von  ihm  edierten  Texte  ab,  und  doch 
wäre  eine  solche  sehr  erwünscht  gewesen;  die  kurzen  Hinweise  des  Heraus- 
gebers auf  die  vermutlichen  Grundlagen  und  Quellen  seiner  Anekdota  und 
die  Zeit  ihrer  Entstehung  sind  dankenswert,  aber  lassen  manches  unberührt. 
Auf  den  Zusammenhang  der  iQaxuitoxQÜeig  mit  den  theologischen  Hermenien 
von  mittelgriech.  Sprichwörtern  hat  schon  K.  Krumbacher  (Byz.  Z.  VIII  230) 
hingewiesen.    Eine  noch  viel  engere  Beziehung  besteht  aber,  wie  wir  schon 
oben  andeuteten,  zwischen  diesen  Fragen  und  den  Rätseln,  wobei  wir  ein 
wenig  verweilen  wollen.    Hier  kehrt  z.  B.  (S.  142,  21)  das  aus  der  vita 
Aesopi  (p.  295  Ebern.)  bekannte  Rätsel  von  dem  Jahre  als  einem  Tempel 
mit  12  Städten  wieder.   An  einer  anderen  Stelle  (155,  51)  wird  das  Jahr 
als  Baum  mit  12  Asten  gedacht,  wozu  besonders  die  altdeutsche  Poesie 
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Parallelen  bietet  (vgl.  Ohlert,  Rätsel  und  Gesellschaftsspiele  S.  125).  Die 
Frage  über  Adam  (121,  9  =  137,  8)  findet  sich  in  einem  byzant.  Rätsel, 
das  im  Mosq.  293  (vgl.  Vladimir  S.  594)  von  späterer  Hand  an  den  Rand 
geschrieben  ist,  fast  wörtlich  wieder;  es  lautet  nach  Verbesserung  der 
schauderhaften  Orthographie  und  Zurechtstellung  des  korrupten  Schlusses: 
jrax^g  (=  &eog)  (ie  ytvv«  ptjXQiKtjg  Ik  vyÖvog,  j  lyw  ös  ysvvü  x(bv  vt&v  jttou 
pqft'p«  (=  Eva),  viot  fiov  ytvvovv  roü  naxQoq  pov  fiyjxiga  (=  dtoxoxog). 
Derselbe  Gedanke,  mit  einer  zweiten  Frage  (121,  11)  verschmolzen,  findet 
sich  unter  den  Rätseln  des  Eustathios  Makremb.  (p.  14  Treu).  Ein  von 
Boissonade  (Anecdota  III)  unter  dem  Namen  des  Basileios  Megalomites 
veröffentlichtes  Rätsel  (*f)  lautete  bisher  völlig  unverständlich:  exxov  fiiv 
ovv  Taxaxo,  xb  dlg  <T  ikukii,  \  iti\inxov  <T  annkiyjixo,  ngbg  <T  av  >)Tz6gei  \  xb 
öaiixaxov  &avpdt;ov  datipa  iivov.  Jetzt  erhalten  wir  in  der  fast  wörtlich 
übereinstimmenden  Frage  auf  S.  120,  25  die  überraschende  Lösung,  es 
handle  sich  um  das  zur  sechsten  Stunde,  zur  Verwunderung  der  12  Apostel, 
stattfindende  Gespräch  Christi  mit  der  Samariterin  über  ihre  fünf  Männer. 
Die  Frage  auf  Seite  146,  59:  yvvi)  elfii  x«i  yvWj  oUx  etfu,  xctcj  xijv  yftv 
ittginaxa)  ymi  xbv  ovgavbv  ntgmokivo)  Kai  fii]  vofuöijs,  oxi  i)  &toxöxog  dfil' 
Kai  b  yfjtpog  fiov  ioxiv  tttyi\,  deren  Beantwortung  t^vjfij  lautet,  ist  gleich- 
falls von  Basileios  Megalomites  (f*/)  in  breiterer  Ausführung  versifiziert,  und 
auch  der  xl>Tj<pog,  d.  h.  die  Summe  der  Zahlen,  welche  die  einzelnen  Buch- 
staben des  Wortes  i}tv%Ti  als  Zahlzeichen  bedeuten,  ist  nicht  vergessen.  Die 
Wendung  firj  vofiloyg,  ort  r\  fcoxoxog  eipt  hat  derselbe  Basileios  für  ein 
anderes  Rätsel  (Af)  benutzt.  Auch  das  Gespräch  des  Azyiuitcn  endigt  in 
der  im  3.  Bande  des  Odessaer  Jahrbuchs  veröffentlichten  Rezension  mit 
zwei  Rätseln,  die,  was  bisher  nicht  bemerkt  worden  ist,  schon  von  Sathas 
(Bibl.  graeca  V  569  f.)  nach  einem  Parisin.  z.  T.  in  besserer  Überlieferung 
mitgeteilt  waren.  —  Hinsichtlich  der  Textkritik  erklärt  Kr.  (S.  203),  dafs 
er  sich  bemüht  habe,  die  Fehler  der  Überlieferung  überall  zu  verbessern, 
wo  sie  offen  zu  Tage  liegen.  Leider  ist  aber  noch  sehr  viel  Derartiges 
unkorrigiert  stehen  geblieben,  obwohl  schon  aus  der  Vergleichung  mit  den 
Parallelstellen  oder  aus  den  zu  Grunde  liegenden  Bibelsprüchen  sich  vieles 
mit  Evidenz  heilen  läfst.  Lies  z.  B.  119  Nr.  12  catb  Ttdvxtov  x&v  ngo- 
tprjx&v  nach  Luc.  24,  27  (statt  coro  staxigav)^  120,  25  rcivxe  yag  avögag 
?6%sg  (st.  av6ga)\  121,2  %oXT]$  (st.  ^trilov,  vgl.  137,4);  125,32  xig  pt} 
imogxijoaq  (st.  itpeogKoOag)]  126,  39  b  nagäkvxog  (st.  Tcagukijzog) ;  126,  41 
imi  (st.  Isw)  und  <^>  <pigm>,  vgl.  132,  2;  127,  52  rjknytv  (st  t^^v); 
128,  53  xoixd&ov  (st.  7td£tov);  128,  54  fiiaadtktplav  (st.  ptaaös kyoviav) ; 
134,  21  dtixvtjj*  (st.  ddxotyt);  137,  2  cnjg  (st.  ugrjg)',  149,  23  övoe£äktixxov 
(st.  övg  £%ukH7txov)',  151,3  {hjtfw  xbv  dgovov  (st.  *h5<rw);  153,27  rrajvv- 
frriöexai  axgtg  nach  Eccl.  12,5  (st.  ana%&i}6txai  «.);  153,  28  tpvßu  (st. 
<pvaeig);  154,  38  ovgavbq  i\xov  x«i  ytj  ovx  yxov  (st.  ov  xmca);  157,  11 
x^7tog  '(st.  Kimog);  170,  97  Tgstg  (st,  'ftfc);  184,  Z.  15  (ttbkaxta  (st. 
fiixamu)  u.  s.  w. 

4)  V.  Istrin,  Das  apokryphe  Martyrium  des  Niketas  (S.  211 
— 304).  Während  ein  apokryphes  Martyrium  des  Niketas  unter  den  Denk- 
mälern der  altrussischen  Litteratur  schon  längst  bekannt  und  ediert  ist, 
war  der  entsprechende  griechische  Text  bisher  nicht  zugänglich.  Erst  Istrin 
hat   diesen  apokryphen  Bericht  in  5  griechischen  Hss  aufgefunden,  im 
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Vindob.  hist.  126,  im  Vindob.  bist.  57  (13.— 14.  Jahrh.),  im  Paris  Nr.  769 
(13.  Jahrh.),  im  Paris,  suppl.  grec  162  und  im  Marcian.  app.  class.  II  No.  90 
(12.  Jahrh.).  Wie  Istrins  eingehende  Analyse  und  Yergleichung  der  ein- 
zelnen Berichte  ergiebt,  stimmen  dieselben  im  grofsen  und  ganzen  mit  ein- 
ander überein,  aber  ein  jeder  von  ihnen  enthalt  doch  in  Einzelheiten 
manches  Abweichende,  bes.  in  der  Reihenfolge  der  geschilderten  Martern. 
Der  apokryphe  Niketas  wird  ein  Sohn  des  Kaisers  Maximinian  genannt; 
durch  eine  Traumerscheinung  angeregt,  bekennt  er  sich  zum  Christentum* 
und  wird  auf  Befehl  des  erzürnten  Vaters  den  grausamsten  Martern  und 
Todesarten  unterzogen,  die  er  alle  mutig  erträgt  und  mit  göttlicher  Hilfe 
unverletzt  übersteht.  Er  ist  von  dem  hl.  Niketas,  der  noch  heute  in  der 
orthodoxen  Kirche  am  15.  September  gefeiert  wird  und  im  Gotenlande 
durch  Athanarich  im  4.  Jahrh.  das  Martyrium  erlitt,  zu  unterscheiden,  doch 
sind  natürlich  einzelne  Züge  aus  der  kanonischen  Legende  auch  in  die 
apokryphe  Erzählung  herübergenommen,  ja  im  Vindob.  126  tritt  in  einer 
Episode  sogar  der  Gotenkönig  Athanarich  als  Peiniger  auf.  Als  Gedenktag 
aber  wird  in  allen  Berichten  auch  für  den  zweiten  Niketas  der  15.  September 
angegeben.  Am  Schlüsse  seines  Aufsatzes  giebt  Istrin  einen  Abdruck  der 
von  ihm  gefundenen  griechischen  Texte,  jedoch  mit  Fortlassung  der  im 
Marcian  enthaltenen  Rezension,  von  der  er  keine  vollständige  Abschrift  be- 
sitzt. Den  im  Vindob.  126  fehlenden  Anfang  hat  er  nach  dem  Paris.  162 
ergänzt,  aus  dem  er  auch  unter  dem  Text  die  Varianten  mitteilt.  Hinter 
den  drei  griechischen  Texten  sind  dann  noch  drei  slavische  Rezensionen  des 
Martyriums  abgedruckt.  Hinsichtlich  der  kritischen  Behandlung  der  abge- 
druckten Texte  gilt  hier  dasselbe,  was  wir  oben  über  die  andere  Publikation 
Istrins  bemerkten.  Auch  hier  sind  viele  unbedingt  nötige  Änderungen 
unterblieben,  z.  B.  250,  23  xokoßiov  (st.  xoXäßiov);  251,  9  6  tvXoy^Oag  xbv 
oixov  X)vt}<Ji(p6gov  (st.  nvtjiuq  ogov .  vgl.  2.  Tiuioth.  1,  16);  251,29  ti  .  . . 
ngoat vi yxcag  (st.  ~tviy%uq);  252,  7  iaixyuv&i]  (st.  icizuv&t});  255,  18  <p(o- 
xtivoig  (st.  tpmivoig);   257,  25  inei  xayu  (st.  fVtrajra);   260,  11  xö>v  dcci- 

fiOl'toV    fXXUgßlOV    (st.    T.    Ö.    IxXUgOtOv);     264,  12    avi§QU<StV    (st.  <\ri7.t><«jtr)\ 

265,  18  ixu9ioev  (st.  Ixadijatv,  vgl.  267,6);  266,  12  yiXoia  (st  y(Xia); 
268,  4  ravv&tjvai  ircl  xtjv  yi)V  (st.  fafii}IH^Vttt);  270,  18  ava&v!-ag  (st. 
ävafcvöttg)',  272,  14  innto  imx{gntöx«x<p  (cod.  xtgTTiaxuxto,  Istrin  xtg7tvi6x('ixu))\ 
"J72,  16  xl  i\v  avxo  (scü.  t6  ovagn  st.  öÜtw);  274,  20  xb  avx  IxoiXov  xov 
Ttoöög  (st.  ctvxixxtvov);  275,  7  §4voig  diiveifuv  (st.  öiip,uvtv)\  275,  28  a> 
icOX^xä  (st.  b  afrAi/ra);  278,  10  tu  tpugfiaxov  sig  xf]v  yttv  so  o  :■  i  x«rw  (st. 
iggi]xuxo);  278,  21  to  fijv  nTCoggi'^y  (st.  cbropp/f j/ ) ;  280,  7  xui  luv  xig 
l^lMj  fV  bgaftaxi  (itxa  yvvaixög,  Gvyuplgov  avxio  ijv  iva  Qvnvog  upagxrfisi 
xiil  pr)  iv  vvxxi  vnb  xov  öcttpovog  (st.  (juxcc  yvvatxbg  avfMpigvov  a.  i\v  tvtt 
i|  vnvov)\  250,  20  xv<pXl  «A^fhog,  moxevsig  (st.  xv<pXi,  (diftiög  n.);  2(51,  6 
xoig  ööovGi  uvxov  ixotytv  xjjv  iuvxov  yXcoxxav  xcd  k'ggityev  ttvxi\v  „roö  xvvbg 
(Xiyaiv)  öi^oV)  xvov,  ßgü>fiaik  (st.  iggitytv  uvxr\v  xov  xvvbg  Xiyoav'  „öi£ov  xxX.u\ 
xvvog  gehört  natürlich  zu  ßgroua);  283,  2  sind  wieder  umgekehrt  die  Worte 
Zyva  yccg —  ixötjfituv  falsch  zur  Rede  des  Niketas  gezogen;  1.  „fyd>  t;d»; 
i.ffiu)  v(iägik.  iyv(o  yag  xi\v  ix  xov  acoficcxog  ixdi}p(ctv.  Ebenso  falsch  ist 
die  Interpunktion  in  283,  11  und  die  dadurch  hervorgerufene  Ausstofsung 
von  ßorfti)Oav  (d.  h.  ßofj&t)aov)\  1.  xoig  ugtvot  (st.  fcgtig)  avXXtixovgy^aoVi 
imOxoittov   &Qovovg  diatpvXa^ov ,   X'lQ"*   vnigäa^iaov ^   bgcpuvovg  ccvuh, 
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KtaanovovfUvovg  ßorifhjGov  xxl.  Die  Texte  sind  auch  dadurch  interessant, 
dafs  in  ihnen  viele  seltene  Worte  vorkommen,  z.  B.  die  Marterwerkzeuge 
il-o<p&aX(iiaTriQ  und  igopitfrifc,  aovßklov  Ahle,  §ivtaxog  Feile,  ferner  acdlßa 
Stock,  t6  xavoapa,  xXeida&Tjvai ,  a.xovp.ßi&iv  und  dergl.  Was  aber  sind 
Ta  XaßoaQia  (202,  10)?  279,  19  6  xa>v  xaXwv  caio<Sxuxr)g  xal  xäv  xaxav 
dtor/franrifc,  6  7toAA.eöv  aywviffröv  xöixovg  <payuv  wird  das  Wort  ccKooxäxr^g 
von  einem  bösen  Dämon  offenbar  transitiv  (=  ccnooxfjöag)  gebraucht,  wofür 
*uns  nur  eine  Parallelstelle  noch  aus  dem  Miraculum  a  Michaele  archangelo 
Chonis  patratum  p.  11,  2  Bonnet  bekannt  ist. 

5)  P.  Lavrov,  Damaskenos  Studites  und  die  nach  ihm  be- 
nannten Sammelwerke  „Damaskiny"  in  dem  südslavischen  Schrift- 
tum (S.  305 — 384).  Es  handelt  sich  hier  um  die  grofse  Sammlung  von 
Predigten,  die  der  griechische  Schriftsteller  Damaskenos  Studites  im  16.  Jahrh. 
unter  dem  Namen  Örjccrvooc  verfafste.  Dieselbe  war,  wie  in  Griechenland 
selbst  sehr  beliebt  wegen  der  Vollständigkeit  der  berücksichtigten  Festtage 
und  wegen  der  lebendigen  und  anschaulichen  Ausdrucksweise,  so  auch  bei 
den  südlichen  Slaven  sehr  verbreitet.  Lavrov  äufsert  sich  eingehend  über 
verschiedene  neue  Hss  dieses  Denkmals  der  slavischen  Übersetzungslitteratur. 

6)  A.  Papadopulos-Kerameus,  Etg  xal  {tövog  QeodtoQog  IIqö- 
6goftog  (S.  385—402).  Der  Verf.  polemisiert  in  seinem  (griechisch  ge- 
schriebenen) Aufsatze  gegen  Hatzidakis  und  Papademetriu,  die  drei  Schrift- 
steller mit  dem  Namen  Prodromos  von  einander  unterscheiden  wollen, 
Theodoros  Prodromos,  Theodoros  Ptochoprodromos  und  Hilariou  Ptochopro- 
dromos  (vgl.  Byz.  Z.  VI  601  und  VITI  214),  und  behauptet,  es  habe  über- 
haupt nur  ein  einziger  Theodoros  Prodromos  existiert.  Er  wendet  sich 
zunächst  zu  den  sechs  von  Legrand  edierten  vulgärgriechischen  Gedichten 
und  weist  darauf  hin,  dafs  die  Hss,  in  denen  die  einzelnen  Gedichte  er- 
halten sind,  und  zwar  z.  T.  in  abweichenden  Rezensionen1),  überwiegend 
einer  späteren  Zeit  (15.  Jahrh.)  angehören,  sodafs  wir  über  die  ursprüng- 
liche Gestalt  und  Sprache  dieser  Gedichte  überhaupt  gar  nicht  mit  Sicher- 
heit urteilen  können  und  deshalb  alle  Schlüsse,  die  sich  auf  die  Verschiedenheit 
der  sprachlichen  Bildungen  stützen,  der  festen  Grundlage  entbehren.  Ferner 
ist  die  Überlieferung  der  Hss  hinsichtlich  des  Verfassers  sehr  schwankend 
und  von  fraglichem  Werte.  Bald  heifst  es  in  der  Überschrift:  axLyoi  Stodcö^ov 
rot)  nx(o%oixQoö(>6iiov  (6^  und  für  das  in  derselben  Hs  unmittelbar  folgende 
Gedicht:  txeQOt  Oxlypi  IXttQl&vog  povcrgov  xov  nxa>xonoodQO{iov  (4),  bald 
wieder:  Tlx^xon^oö^o^ov  ßißXtov  dtvxtQOv  xaxcc  ryyovfdvav  (3),  während  das 
erste  Buch  in  derselben  Hs  einfach  TIxG>xoTTQ66QOfiog  betitelt  ist.  In  den 
Gedichten  selbst  aber  kommt  nirgends  der  Name  des  Verfassers  vor;  in 
Vers  511  des  4.  Gedichtes  wird  zwar  ein  Hilarion  als  Mönch  des  Klosters 
des  hl.  Philotheos  namhaft  gemacht  (p^vvov  doxi  uitb  xov  vvv  xqaolv  xbv 
'IXttouävct),  und  derselbe  Name  kommt  dann  noch  einmal  in  V.  631  vor. 
Aber  die  zweite  Rezension  dieses  Gedichtes  (3)  bietet  an  der  ersten  Stelle 
(v.  511)  statt  Hilarion  den  Namen  Mt)XQO(püvtjg.  In  einer  bisher  nicht 
benutzten  Jerusalemer  Hs  (Cod.  Sab.  415),  die  dem  14.  Jahrh.  angehört 
und  also  verhältnismäfsig  alt  ist,  findet  sich  noch  eine  weitere  Rezension 


1)  Bekanntlich  bilden  das  dritte  und  vierte  und  ebenso  das  fünfte  und 
sechste  Gedicht  zwei  Rezensionen  eines  und  desselben  Originals. 
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des  3.  (resp.  4.)  Gedichts  mit  der  Überschrift  axlfjot  xov  yoctfifitcwtoi)  xvqoü 
&£OÖ(6qov  xov  nxiojpnqoÖQÖftov.  Diese  dritte  Rezension  ist  kürzer,  da  die 
letzten  Verse  (602 — 655)  in  ihr  fehlen,  womit  die  zweite  Erwähnung  des 
Hilarion  (v.  631)  als  Zusatz  eines  späteren  Bearbeiters  erwiesen  wird.  Auf 
diese  Sachlage  gründet  der  Verf.  seine  (nicht  eben  sehr  übersichtlich  und 
präzis  dargelegte)  Meinung,  dafs  die  Originale  zunächst  wahrscheinlich  als 
anonymes  Gut  kursierten,  später  aber  bei  ihren  verschiedenen  Überarbei- 
tungen irrtümlich  von  den  Abschreibern  einem  Ptochoprodromos  oder  einem 
Hilarion  zugeschrieben  seien.  Den  letzteren  Namen  entlehnten  sie  dem 
oben  angeführten  Verse  (511),  indem  sie,  ebenso  wie  jetzt  Hatzidakis  und 
Papademetriu,  annahmen,  der  Dichter  nenne  sich  hier  selbst,  während  der- 
selbe damit  nur  ein  beliebiges  von  dem  Abte  des  Klosters  gemafsregeltes 
Mitglied  desselben  bezeichnen  wollte  und  den  Namen  Hilarion  unter  dem 
Zwange  des  Metrums  wählte;  denn  an  einer  anderen  Stelle  bezeichnet  er 
dieselbe  Person  einfach  als  6  öeiva  (517.  522).  Ein  Hilarion  als  Verfasser 
von  vulgärgriechischen  Gedichten  hat  demnach  niemals  existiert  Ebenso- 
wenig aber  ist  Ptochoprodromos  jemals  als  wirklicher  Beiname  im  Gebrauch 
gewesen,  sondern  diese  Bildung  geht  auf  Prodromos  selbst  zurück,  der  sich, 
im  Scherz  über  seine  Bettelarmut  spottend,  so  nannte.  Erst  die  Abschreiber 
sahen  darin  irrtümlich  einen  Beinamen.  Auch  die  Manganeia  sind,  wie 
schon  Br.  Keil  sah,  einfach  als  anonymes  Gut  zu  betrachten.  Sie  stehen 
zwar  im  Marcian.  unter  anderen  Dichtungen  des  Prodromos,  aber  in  ihren 
eigenen  Überschriften  führen  sie  keinen  Verfasser  auf.  Die  vielbesprochene 
Stelle  des  zweiten  manganischen  Gedichts  (v.  28  ff.),  wo  vom  berühmten 
Rhetor  Theod.  Prodromos  als  von  einem  jüngst  verstorbenen  bfioxs^vog  des 
Verfassers  die  Rede  ist,  zwingt  also  durchaus  nicht  zur  Annahme  zweier 
Prodromi  (1.  des  verstorbenen  Dichters  und  Rhetors  und  2.  des  Verfassers 
der  Manganeia),  sondern  bezeugt  nur,  dafs  der  unbekannte  Verfasser  der 
Manganeia  gleich  dem  Theod.  Prodromos  Dichter  und  Rhetor  war.  Hätte 
der  Verf.  ebenfalls  den  Namen  Prodromos  geführt,  so  würde  er  wohl  nicht 
vergessen  haben,  auch  dieses  Umstandes  Erwähnung  zu  thun,  und  sich  nicht 
blofs  als  oftdregfo?,  sondern  auch  als  S^uövvfiog  desselben  bezeichnet  haben. 
Die  Vermutung  von  Papademetriu  inbetreff  eines  vom  Dichter  bekleideten 
Hofamtes  (Prodromats)  und  seine  dafür  angeführten  Gründe  verdienten 
keine  ernste  Widerlegung.  Seinerseits  spricht  P.-K.  die  Vermutung  aus, 
dafs  der  Dichter  der  Manganeia  der  bekannt«  Niketas  Eugenianos  gewesen 
sei,  der  sich  in  der  Überschrift  seines  Romans  einen  fitfiyjt^g  xov  pariaolov 
qnXoOotpov  xov  IJooÖQÖfiov  nennt  und  auch  eine  Monodie  auf  denselben  ver- 
fafst  hat.  Schließlich  veröffentlicht  P.-K.  nach  einer  Hs  in  Kairo  (Nr.  787) 
ein  Grabgedicht  eines  Ilixpog  {tovuxog  in  86  Hexametern  tig  xov  \ta%uQlxt\v 
<piX6<fo(pov  xvoov  @£6öa)Q0v  xov  rioööoouov  xbv  öui  xov  ayyelixov  xai  aylov 
oxrjiiccxoq  (uxovofiaa&evxa  NixöXaov  in  Form  eines  Zwiegesprächs  zwischen 
dem  Verf.  und  dem  Grab  des  Prodromos  (Incip.  Tfaxe  ßaovOxevaxovOi 
[uyaxXitg  aviqtg  ot'df),  an  welches  sich  ein  'fit/ypaji/ta  elg  xovg  ctvxovg 
jjomxovg  Oxtxovg  (8  jamb.  Triraeter)  anschliefst.  Die  von  P.-K.  in  seiner 
Polemik  gegen  Hatzidakis  und  Papademetriu  vorgebrachten  Erwägungen 
sind  sehr  beachtenswert,  und  wenn  auch  dadurch  die  Existenz  eines  einzigen 
Prodromos  noch  lange  nicht  endgiltig  bewiesen  ist,  so  zeigen  sie  jedenfalls, 
dafs  das  mit  dem  Namen  Prodromos  zusammenhängende  Problem  durch  die 
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von  jenen  vertretene  Unterscheidung  dreier  Prodromi  noch  keine  allseitig 
befriedigende  Lösung  gefunden  hat.    Eine  solche  Lösung  lüfst  sich  wohl 
auch  erst  in  ferner  Zukunft  erwarten,  wenn  alles  dahin  gehörige  umfang- 
reiche hsliche  Matertal  vollständig  gesammelt  und  kritisch  gesichtet  vor- 
liegen wird.   Wir  meiuen  damit  nicht  nur  die  Schriftwerke,  die  unter  dem 
Namen  des  Prodromos  gehen,  sondern  namentlich  auch  die  seine  Person 
und  Wirksamkeit  behandelnden  Monodien  und  Grabgedichte.   Das  von  P.-K. 
veröffentlichte  Epitaph,  durch  welches  wir  erfahren,  dafs  Prodromus  spilter 
als  Mönch  den  Namen  Nikolaos  führte,  ist  nur  ein  kleiner  Bruchteil  der 
bezüglichen   Litteratur.    Vor   allem   mufs  weiterhin  die  schon  genannte 
Monodie   des  Niketas  Eugcnianos  herangezogen  werden;   ferner  die  von 
Piccolos  (Supplement  a  1' Anthologie  grecque  p.  XI)  erwähnten,  in  einer  nicht 
genauer  bezeichneten  Hs  in  Florenz  vorhandenen  Gedichte,  nämlich:  1)  In 
Theod.  Prodr.  carmina  sepulcralia,  126  jamb.  Trimeter;  2)  "Exegoi  oxl%oi 
imxütpioi  nQög  xbv  eigtj^ivov  [egoftovaxov  Geodagov,  51  jamb.  Trimeter; 
3)  Alii  versus  iambici  (43  an  Zahl)  nullo  quidem  titulo,  sed  et  ipsi  sepul- 
crales  in  eundem  Theodorum.    Piccolos  giebt  als  Probe  aus  der  ersten 
Nummer  einen  Abdruck  der  ersten  27  Verse:  Ei  xaxaitovxl£ei  pe  Gvfitpogtbv 
xXvdtov  xrA.,  der  leider  gerade  mit  dem  Verse  ovneQ  fitv  i£i)veyxe  naxgtg 
KovQOict  abbricht.    Die  Hs  ist,  wie  gesagt,  von  Piccolos  nicht  genauer 
bezeichnet,  sie  wird  aber  wohl  mit  dem  in  der  Byzant.  Littcraturgesch.* 
S.  760,  4  erwähnten  Cod.  Laurent.  58,  25  identisch  sein.    Für  die  Text- 
gestaltung  des  von  P.-K.  veröffentlichten  Gedichtes  des  Petros  tragen  wir 
Folgendes  nach.    V.  3  ccfMptmgiGxdvxeg  ce  uoXXteg  (st.  ap<pmeQuGxdvxeg  a 
aoXXieg;  der  Cod.  hat  ffe;  für  den  Hiatus  vgl.  z.  B.  Horn.  II.  23,  233); 
14  f.  netvog  od'*  igt*  avigav  ngotpegioxegog^  oIgiv  onaGGe  |  xvöeog  avxtdGttt 
yvmGig  Goq>lt)g  igaxeivtjg  (st.  avuaGai,  yvwGiv);   16  xoGGaxCoiGi  fiixgoiGiv 
xneigoxog  iv  XoyloiGi  \  tpikoGotpotg  {tt]xr\gal  xe  (st.  (ligeGGiv  [cod.  utgiototv] 
vxelQoyog,  evXoyloiGi,) ;  22  ijfreog^etveKtt  xedVoü,   vgl.  Hes.  OD  699  (st. 
ijäeog,  wofür  der  Herausg.  unter  dem  Texte  eiöeog  vermutet);  26  «jjjm q r\  vev, 
üfieixpev  c.  cod.  (st.  l!$m((iriv\  ßft.);  55  f.  altyoc  de  uiv  avtjvev  iv  ovXofiivrjGiv 
uvxpmg  j  vcotfUtig  xe  üijfict  (u9^fWGvvt}   xe   itövoto  \  r«£ff(f  iitl  Gvvdeolyg 
ßioxoio  Gx«VQoq>6ooio  (st.  ovXofievriGiv  (ivxiuxig,  vco^.  «  «tipa,  fi^ijftoGvvrjg  xf 
Tiov.   T«ttf5'   imGvv&eGiij   ß.   ffr.);    60  &e$ouivoio   ^oXoto    (st.  ne^oftivoio); 
64  Tt'jrr'  in   igea/eXirig  noXvnt'jfioGi  (st.  iQeoxeXltjg);   66  f*i/d«  ia  eneoßo- 
XlyGiv  öiGxev1  (st.  jtt.  fi.  in  ußoXiijGtv)]  85  xäv  ixexeirjv  &&o  (st.  2£<uo). 

Riga,  Ende  September  1000.  Eduard  Knrtz. 

A.  Bouchß-Leclercq ,  L'  astrologie  grecque.  Paris,  E.  Leroux  1899. 
XX,  658  p.    8°  (mit  vielen  im  Text  eingelegten  Figuren). 

Die  astrologische  Lehre  von  dem  bestimmenden  Einflufs  der  Gestirne 
auf  das  Menschenleben  und  die  Kunst  ,  die  bevorstehenden  Geschicke  aus 
den  Sternen  abzulesen,  die  auch  im  Abendland  etwa  zwei  Jahrtausende  ge- 
herrscht und  selbst  Männer  der  Wissenschaft  wie  Ptolemaios  und  Tycho 
de  Brahe  in  ibren  Zauberkreis  gezogen  hat,  ist  seit  der  zweiten  Hälfte  des 
17.  Jahrhundorts,  d.  h.  mit  dem  Aufschwung  der  modernen  Naturwissen- 
schaft, mehr  und  mehr  zurückgedrängt,  in  unserem  Jahrhundert  fast  ver- 
gessen worden.    Seit  dem  Jahre  1648,  in  welchem  des  Claudius  Salmasius 
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Schrift  De  annis  climadericis  erschien,  hat  kein  Gelehrter  der  antiken 
Astrologie  eingehendes  Studium  gewidmet.  Wenn  man  von  den  Dichtern 
absieht,  sind  die  zahlreichen  Werke,  die  uns  darüber  erhalten  sind,  selbst 
die  Tetrabiblos  des  Ptolemaios  und  die  für  die  Kulturgeschichte  der  spä- 
teren Kaiserzeit  so  ausgiebige  Darstellung  des  Firmicus  Maternus,  ungelesen 
geblieben;  in  dem  Jahrhundert  der  Treibjagden  auf  Anekdota  wurde  bis 
auf  wenige  zufällige  Ausnahmen  die  astrologische  Litteratur  völlig  ver- 
schmäht, und  die  wichtige  Sammlung  des  Vettius  Valens  aus  der  Zeit  des 
Antoninus  Pius  ist,  obschon  bereits  Salmasius  sie  vielfach  benutzt  und 
herangezogen  hatte,  noch  heute  ein  ungehobener  Schatz.  Dem  astrologischen 
Sternglauben  hat  freilich  der  Fortschritt  der  Naturerkenntnis  für  immer  den 
Boden  entzogen;  einen  praktischen  Wert  können  die  alten  Prediger  und 
Lehrer  dieses  Glaubens  für  die  moderne  Weltanschauung  niemals  wieder 
erlangen.  Aber  an  der  Hand  Jacob  Grimms  hat  das  19.  Jahrh.  allmählich 
gelernt,  dafs  die  Geistesgeschichte  der  Völker  nicht  erst  mit  den  Erzeug- 
nissen der  schöpferischen  Kunst  und  Wissenschaft  beginnt  und  dafs  für  die 
lange,  jenseits  liegende  Entwickelungszeit  und  ihre  geistige  Verfassung  der 
unter  der  höheren  Schicht  voranschreitender  Bildung  zähe  fortlebende  Aber- 
glaube als  reiche,  schier  unerschöpfliche  Fundgrube  geschätzt  und  verwertet 
werden  müsse.  Die  Astrologie  bildet  ein  in  sich  geschlossenes,  bedeu- 
tungsvolles Kapitel  des  menschlichen  Aberglaubens.  Es  steht  allerdings 
demjenigen,  womit  sich  die  Volkskunde  beschäftigt,  ganz  ferne.  Die  Aus- 
übung der  Astrologie  hat  einen  gewissen  Grad  gelehrter  Bildung  zur  uner- 
läßlichen Voraussetzung;  sowohl  die  Kenntnis  wie  die  Anwendung  ihrer 
Lehrsätze  ist  ohne  astronomische  Begriffe  und  Schulung  im  Beobachten  und 
Rechnen  undenkbar.  Aber  gerade  darin,  dafs  sie  ein  Wildlingstrieb  der 
Wissenschaft  ist,  liegt  die  grofse  geschichtliche  Bedeutung  der  Astrologie. 

Der  Reiz,  den  das  verschleierte  Geheimnis  der  Zukunft  auf  jeden  nicht 
durch  Nachdenken  zur  Entsagung  gereiften  Geist  ausübt,  hat  diese  Nach- 
geburt mythologischer  Denkweise  veranlafst  und  sie  bis  über  den  Sturz 
der  geocentrischen  Wettanschauung  hinaus  in  Geltung  erhalten.  Uns  er- 
nüchterten Menschen  mag  sie  zunächst  wie  das  Treiben  eines  Tollhauses 
erscheinen.  Eine  Frucht  hoch  gesteigerter  Kultur,  mit  wissenschaftlicher 
Folgerichtigkeit  ausgestaltet,  steht  das  System  des  Sternaberglaubens  vor 
uns  als  Mahnung,  dafs  wir  Menschen  zu  Unrecht  uns  Kinder  des  Lichtes 
dünken.  Berufen  sind  wir  zum  Lichte,  aber  in  Finsternis  geboren  und 
herangewachsen.  Jahrhunderte,  Jahrtausende  vergehen,  und  nur  langsam 
brechen  und  weichen  die  Schatten  der  Umnachtung,  aus  welcher  der 
Menschengeist  mühevoll  und  langsam  sich  zum  Licht  emporringt  Kein 
Mensch  vermag  aus  seiner  Haut  zu  springen.  Der  Forscher  kann  in  einzelnen 
Erkenntnissen  seinem  Geschlecht  um  ein  Jahrhundert  vorauseilen  und  bleibt 
doch  ein  Kind  seiner  Zeit  Der  Sauerteig  neuer  Erkenntnis  bedarf  oft 
langer  Zeiträume,  um  zu  wirken  und  sich  auszubreiten.  Bis  heute  hält  die 
Kirche  gegen  nächtlichen  Gespensterspuk  ihre  Exorcismen  in  Bereitschaft: 
wenn  sie  nicht  selbst  noch  an  Gespenster  glaubte,  würde  sie  wie  in  alter 
Zeit  die  Pflicht  empfinden,  das  im  Wahn  befangene  Volk  aufzuklären. 
Der  in  allem  scheinbaren  Stillstand  und  Rückgang  unaufhaltsame  Fortschritt 
der  Menschheit  auf  dem  Weg  zum  Licht  ist  der  höchste  und  wesentlichste 
Vorwurf  der  Geschichtswissenschaft.    Sie  kann  diese  Aufgabe  nicht  lösen, 
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ohne  zugleich  die  Kräfte  zu  beobachten  und  zu  verstehen,  welche  den  Fort- 
schritt hemmen.  Diese  Kräfte  wurzeln  in  der  Vorstall ungswelt  einer  Zeit, 
deren  Blüte  und  Herrlichkeit  gebrochen  zu  sein  pflegt,  wenn  den  Völkern 
der  Tag  der  Geschichte  anbricht.  Aber  der  Inhalt  der  alten  Vorstellungen 
vererbt  sich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht,  und  ihre  Triebkräfte  und  Formen 
wirken  fort  noch  in  geschichtlichen  Zeiten,  indem  sie  sich  auf  neue  Stoffe 
übertragen.  In  das  Wesen  und  den  Hergang  mythologischen  Denkens  (wenn 
wir  unwillkürliches  Vorstellen  so  nennen  dürfen)  einzudringen  helfen  uns 
nicht  sowohl  die  überlebten  und  unverstandlich  gewordenen  Überbleibsel 
der  alten  Vorstellungswelt  als  die  am  hellen  Tag  des  geschichtlichen  Lebens 
hervortretenden  Rückschläge  oder  Anwendungen  der  alten  Vorstellungsweise. 
Wir  können  in  vielen  Fällen  ihr  Werden  verfolgen,  wir  können  die  äufseren 
und  inneren  Bedingungen  ihrer  Entstehung  erkunden  und  die  geistigen  Zu- 
stände und  Vorgänge  beobachten,  denen  das  mythologische  Gebilde  ent- 
springt. Und  da  es  dieselben  Kräfte  sind,  die  vormals  und  nachträglich 
wirken,  so  können  diese  Nachgeburten  historischer  Zeit  der  modernen  Ge- 
schichtswissenschaft zu  einer  Schule  werden,  in  der  sie  die  Sprache  und 
Gedanken  von  Menschengeschlechtern  verstehen  lernt,  deren  Zeit  und  Vor- 
stellungsweise in  unerreichbare  Ferne  zurückzuweichen  scheinen.  Dies  ist 
der  Gesichtspunkt,  unter  dem  das  System  der  Astrologie  eine  exemplarische 
Bedeutung  für  die  Geschichtsforschung  gewinnt.  Einer  Entschuldigung  be- 
darf, denke  ich,  heute  nicht  mehr,  wer  sich  geschichtlich  mit  Astrologie 
beschäftigt.  Aber  wer  da  sagt:  on  nc  perd  pos  son  tenips  en  recherchant  ä 
qttoi  d'auirrs  ont  perdu  le  hur 1),  läfst  sich  zu  einem  Zugeständnis  herab,  wo 
er  ein  Recht  behaupten  sollte. 

Der  Pfiff  dieser  Afterwissenschaft  ist  kurz  und  einfach  genug.  Sie 
beruht  auf  einer  unwissenschaftlichen  Voraussetzung  des  Glaubens,  die  mit 
den  orientalischen  Völkern  gerade  die  erleuchtetsten  Geister  Griechenlands, 
die  Schöpfer  der  Wissenschaft,  teilten.  Piaton  und  Aristoteles  verehrten  in 
den  Gestirnen  „die  sichtbaren  Götter". *)  Mit  der  Göttlichkeit  ist  aber  die 
Neigung  und  Macht,  in  die  Geschicke  des  Menschen  einzugreifen,  unmittel- 
bar gesetzt.  Nun  haften  an  den  Götternamen  der  fünf  Planeten,  des  Helios 
und  der  Selene  mythische  Vorstellungen,  die  mit  der  blofsen  Nennung  des 
Namens  jedem  vor  die  Seele  treten;  auch  an  die  für  sich  redenden  Be- 
nennungen der  Zodiakalbilder  sind  Mythen  geknüpft  worden.  Wie  die 
Gestirne  handeln  und  wirken,  folgt  aus  dem  Vorstellungsinhalt  des  Namens, 
den  sie  tragen,  von  selbst.  Auf  dieser  Grundmauer  vorgeschichtlicher  Logik 
hat  die  Astrologie  ihr  —  man  darf  es  zugeben  —  staunenswertes  Gebäude 
aufgerichtet.  Ihre  Lehrsätze  sind  auf  den  Zweck  gestellt,  aus  den  Stand- 
örtern  und  der  gegenseitigen  Stellung  der  Gestirne,  welche  sich  für  die 
Stunde  einer  Geburt  aus  der  Beobachtung  und  den  astronomischen  Hand- 
tafeln ergeben,  nicht  nur  in  allgemeinen  Umrissen  die  künftigen  Geschicke 
des  jungen  Menschenlebens,  sondern  auch  die  Zeitdauer  des  ganzen  Lebens 
und  seiner  wichtigeren  Abschnitte  zu  ermitteln.  Die  Genethlialogie  ist 
immer  ihre  Hauptaufgabe  geblieben;  aber  sie  ist  auch  darüber  hinaus- 


1)  So  Bouche-Lcclercq  S.  IX. 

2)  «.  J.  BernayB,  über  die  unter  Philons  Werken  stehende  Schrift  über  die 
Unzerstorbarkeit  des  Weltalls  ^Abhandl.  der  Berliner  Akademie  1882)  S.  45. 
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gegangen  und  hat  nach  Analogie  des  Einzelmenschen  auch  die  Geschicke 
von  Städten,  Völkern,  Reichen  zu  bostimmen  gewufst,  hat  sich  der  Meteoro- 
logie bemächtigt  und  sogar  eine  astrologische  Länder-  und  Völkerkunde 
ausgebildet.  Die  Hilfsmittel  und  die  Begriffe,  mit  denen  der  Astrologe 
arbeitet,  sind  der  Wissenschaft  entlehnt.  Aber  wie  jene  grundlegenden 
Voraussetzungen,  so  sind  alle  einzelnen  Lehrsätze  und  Folgerungen  von 
einer  nur  scheinbar  logischen,  in  Wahrheit  mythologischen  Denkweise  be- 
herrscht, die  in  dem  unbewufsten  Seelenleben  wurzelt.  Diese  Analogetik  hat 
ihre  nächsten  Verwandten  in  der  Magie  und  in  der  gnostischen  Spekulation, 
aber  steht  gegen  diese  dadurch  im  Vorteil,  dafs  sie  uns  in  durchgearbeiteter 
Systematik  noch  vollständig  vorliegt  So  vermögen  die  Irrgänge  dieser 
einst  so  bestrickenden  Lehre  uns  einen  unmittelbaren,  gewiss ermafsen  ur- 
kundlichen Einblick  in  die  Triebkräfte  und  geistigen  Vorgänge  vorgeschicht- 
lichen und  vorwissenschaftlichen  Denkens  zu  eröffnen. 

Naobdem  der  Sinn  für  das  Traumleben  des  menschlichen  Geistes  und 
die  Beschäftigung  mit  der  Volksüberlieferung  allerorten  erwacht  war,  mufste 
auch  der  Bann,  der  bisher  auf  der  Astrologie  gelegen  hatte,  schliefslich 
gehoben  werden.  Die  antike  Magie,  die  uns  so  viele  Denkmäler  in  den 
Zauberpapyri  ägyptischer  Gräber  hinterlassen,  vollends  die  Religionsgeschichte 
der  römischen  Kaiserzeit  führte  von  selbst  zur  Astrologie  hin.  August  Engel- 
brecht in  Wien  machte  den  Anfang,  indem  er  1887  das  erste  Buch  von 
Hephaistions  Werk  hervorzog.  Es  folgte  Ernst  Riefs  mit  der  Sammlung 
und  Bearbeitung  der  Reste  des  Nechepso  und  Pctosiris  (1890 — 93),  Franz 
Boll  in  München  mit  seinen  'Studien  über  Claudius  Ptolemaeus'  1894  (in 
Fleckeisens  Jahrb.  Suppl.  XXI),  der  'Hcrmippus'  von  W.  Kroll  und  Viereck 
1894  und  die  kritische  Angabe  des  Firmicus  Maternus  I — IV  von  Kroll 
und  Skutsch  1897  (um  von  Sittl  zu  schweigen).  Den  wichtigsten  Schritt 
tbat  Franz  Cumont,  den  die  Erforschung  des  Mithraskultus  auf  die  gleich- 
zeitige Astrologie  hingewiesen  hatte,  indem  er  sich  mit  F.  Boll,  W.  Kroll 
und  Alessandro  Olivieri  dazu  vereinigte,  den  ganzen  Bestand  griechischer 
astrologischer  Handschriften  zu  katalogisieren  und  wichtigere  unbekannte 
Stücke  herauszugeben.  Schon  zwei  Hefte  dieses  Unternehmens  (Catalogus 
codicura  astrologorum  Graecorum)  liegen  vor,  die  Florentiner  (1898)  und 
die  Venezianischen  (1900)  Handschriften.  Die  Fülle  dieser  handschriftlichen 
Überlieferung  über  Astrologie  übersteigt  alle  Erwartung;  auch  über  an- 
grenzende Gebiete,  wie  Chronologie  und  Geschichte  der  Astronomie,  erstreckt 
sich  der  Gewinn.  Das  aber  springt  sofort  in  die  Augen,  dafs  erst,  wenn 
die  grofse  Arbeit  vollendet  sein  wird,  an  eine  Geschichte  der  Astrologie 
und  eine  Scheidung  der  verschiedenen  Schichten  und  Systeme  gedacht 
werden  kann. 

Bis  dieser  Versuch  Aussicht  auf  Erfolg  hat,  ist  noch  ein  weiter  Weg 
zurückzulegen.  Inzwischen  dürfen  wir  uns  der  vorzüglichen  Einführung 
und  Anleitung  erfreuen,  die  das  vorliegende  Werk  gewährt.  Der  Geschicht- 
schreiber der  antiken  Divination,  der  Pariser  Akademiker  A.  Bouch6- 
Leclercq,  hat  darin  die  erste  gründliche  und  umfassende  Darstellung  des 
astrologischen  Systems  geliefert  Das  Werk  ist  mit  voller  Sachkenntnis 
und  Beherrschung  der  bis  jetzt  zugänglichen  Litteratur  geistvoll  geschrieben; 
den  inneren  Vorzügen  lichtvollen  und  durchsichtigen  Stils  entspricht  die 
würdige,  saubere  Ausstattung.    Der  geschichtlichen  Betrachtung  wird  ihr 
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Recht  zuteil  nicht  nur  durch  die  einleitenden  Kapitel  (I  les  precurseurs, 
II  l'astrologie  chaldeenne)  und  den  Schlufsabschnitt  (XVI  l'astrologie  dans 
le  raonde  romain),  sondern  auch  durch  die  sorgfaltige  Berücksichtigung  ab- 
weichender Lehren  im  einzelnen.  Mehr  konnte  überhaupt  vorerst  nicht 
geleistet  werden.  Ja  selbst  wenn  dies  schon  jetzt  möglich  wäre,  hätte 
doch  eine  eingehende  Darlegung  der  durchschnittlichen  Lehre  erst  die 
Möglichkeit  für  eine  geschichtliche  Darstellung  schaffen  müssen,  die  sich 
nicht  geben  läfst  ohne  das  Gemeinsame  und  Geläufige  als  bekannt  voraus- 
zusetzen. 

Nur  beiläufig  gestatte  ich  mir  daran  zu  erinnern,  dafs  die  p.  38  f. 
besprochenen  fabelhaften  Nachrichten  über  das  Alter  babylonischer  Himmels- 
beobachtungen von  Henri  Martin  zum  Gegenstand  einer  seiner  sorgfaltigen 
Untersuchungen  gemacht  waren  (Memoires  presentes  par  divers  savants  a  TAca- 
demie  des  inscr.  et  b.  1.  VI,  2  p.  295  ff.).  Die  wichtige  Äußerung  des 
Theophrast  über  die  Chaldäer  entstammte  nicht  einem  meteorologischen 
Werk,  wie  p.  27,  2  angenommen  wird,  sondern  einer  Schrift  über  Induktions- 
schlüsse, s.  Epicurea  p.  XL.  Der  Astrologe  des  Propertius  IV  1 ,  7 1  ff.  hätte 
p.  552  besser  verwertet  und  seine  Drohung  (v.  150)  erklärt  werden  sollen; 
vgl.  jetzt  A.  Dicterich  im  Rhein.  Mus.  55,  208  ff.  und  dort  Bolls  Erklärung 
8.  218  f.  Doch  es  ist  nicht  dieses  Ortes,  zu  weiteren  Einzelheiten  kritische 
Bemerkungen  zu  geben,  umsomehr  aber,  die  Leser  auf  das  vortreffliche 
Werk  hinzuweisen,  das  vielen  eine  erwünschte  Orientierung  über  einen  uns 
entfremdeten  Gegenstand  gewähren  und  von  jedem,  der  den  Erscheinungen 
der  mythologischen  Vorstellungswelt  Interesse  entgegenbringt,  mit  Belehrung 
und  Genufs  gelesen  werden  wird. 

Bonn.  H.  Usener. 

Ioannes  Philoponus,  De  aeternitate  mundi  contra  Proclum 
ed.  HngO  Rabe.  Leipzig,  Bibliotheca  Teubneriana  1899.  XIV,  699  S.  8°.  10  A 

Derselbe  Verlag,  der  uns  vor  kaum  zwei  Jahren  des  Johannes  bestes 
Werk  de  opificio  mundi  in  verjüngter  Gestalt  geschenkt,  bietet  uns  jetzt 
die  Erneuerung  seiner  älteren  und  umfangreicheren  Streitschrift  zur  Welt- 
schöpfung. Während  aber  jene  Ausgabe  durch  die  Gönner  des  Jenenser 
Philologenseminars  ermöglicht  werden  mutete,  genügte  diesmal,  wie  es  scheint, 
der  Name  Hermann  Diels,  der  Rabe  die  Anregung  gegeben.  Unter  allen 
Umständen  verdient  der  sachkundige  Buchhändler  —  den  Dank  und  die 
Anerkennung  der  gelehrten  Welt. 

Denn  wiederum  ist  viel  geschehen  für  Erschliefsung  einer  eigentümlichen 
Gedankenwelt,  deren  lange  Vernachlässigung  begreiflich  ist  und  doch  beklagt 
werden  mufs.  Man  könnte  freilich  meinen,  nur  einem  Nebenwerk,  einer 
Ergänzungsschrift  gegenüberzustehen.  Da  nämlich  das  stolze  Unternehmen 
der  kritischen  Neubegründung  der  Commentaria  in  Aristotelem  rüstig  weiter- 
schreitet, war  der  wissenschaftlichen  Vollständigkeit  halber  die  Beischaffung 
alles  verwandten  Materials,  mithin  die  Erneuerurig  auch  dieses  Buches 
wünschenswert.  Denn  Proklos,  der  ungestüm  bekämpfte  Gegner,  war  nach 
neuplatonischein  Herkommen  auf  zwei,  angeblich  harmonische  Autoritäten 
eingeschworen;  theoretisch  hatte  der  Name  Aristoteles  für  ihn  dieselbe  bibel- 
mälsige  Bedeutung  wie  der  des  vergötterten  Piaton;  und  so  konnte  es  nicht 
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fehlen,  dafs  diese  Streitschrift  auch  für  Aristoteles  und  für  Erklärung  und 
Kritik  der  peripatetischen  und  noch  mehr  der  pseudoperipatetischen  Tradition 
bedeutsam  wurde.    Doch  erschöpft  sich  hierin  ihre  Bedeutung  nicht! 

Auch  interessiert  sie  nicht  allein  um  ihres  Verfassers  willen.  Es  ist 
ja  richtig,  dafs  Johannes,  dem  seine  Zeit  den  ehrenden  Beinamen  des  Arbeits 
freundes  gegeben,  keineswegs  eine  unbedeutende  Persönlichkeit  ist.  Und 
doch  ist  unsere  Kenntnis  von  seiner  Stellung  in  Philosophie  und  Theologie 
bis  zur  Stunde  unzulänglich,  sodafs  der  Begründer  dieser  Zeitschrift  schon 
vor  Jahren  in  der  ersten  Auflage  seiner  Byzantinischen  Litteraturgeschichte 
eine  monographische  Behandlung  desselben  mit  Recht  als  ein  fühlbares  Be- 
dürfnis bezeichnete.  Johannes  kann  bei  aller  quälenden  Breite  seiner  Schriften 
weder  Erudition  noch  Geist  abgesprochen  werden;  mit  unermüdlichem  Fleifs 
verbindet  er  eine  lautere  Frömmigkeit,  einen  festen  Glauben,  ohne  allerwege 
orthodox  zu  sein ;  trotz  seines  Hasses  gegen  das  Heidentum  —  der  sonst 
offenbar  milde  und  gütige  Mann  kann  es  nicht  lassen,  Proklos  mit  seiner 
ganzen  Sippe  der  mala  fides,  der  absichtlichen  Täuschung  zu  bezichtigen  — 
hat  die  alte  Philosophie  ihn  stark  aus  der  Bahn  gelenkt;  und  gerade  in 
der  Mischung  der  Ideen  trägt  er  die  Zeichen  der  Zeit  so  sehr  an  sich,  dafs 
er  selbst  als  solches  betrachtet  werden  kann.  Zur  Würdigung  nun  seines 
Charakters  und  seiner  Thätigkeit  war  die  Neuausgabe  seiner  „ewigen  Welt" 
ganz  unentbehrlich,  da  sie  im  alten  Drucke  nahezu  verschollen  und  schwer 
zugänglich  war.  (Vgl.  Einl.  p.  XIII.)  Wie  sehr  sie  vergessen  und  abgelegen, 
mag  man  aus  der  Thatsache  abnehmen,  dafs  trotz  des  klaren  Datums 
p.  579,  14  der  Streit  um  das  Alter  des  Autors  bis  zu  Reichardt  dauern 
konnte,  oder  aus  der  in  Kompendien  (z.  B.  bei  Nicolai)  stehenden  Notiz, 
dafs  er  hier  die  Weltewigkeit  vom  tritheistischou  Standpunkt  bekämpfe.  Wir 
wissen  ja,  dafs  der  Alexandriner  Vorkämpfer  war  für  ihn;  womit  er  sich 
aber  in  diesem  Buche  bekunden  soll,  ist  mir  wenigstens  unerfindlich  ge- 
blieben. Rabes  Publikation  wirkt  demnach  fast  wie  ein  Fund.  Dessen  Wert 
aber  liegt  in  gewissem  Sinne  jenseits  des  Philoponos. 

Doch  auch  darauf  ziele  ich  nicht,  dafs  er  hinübergreift  auf  eine  über- 
legene, zum  mindesten  historisch  bedeutendere  Persönlichkeit;  da  nämlich 
der  Arbeitsfreund  gewissenhaft  genug  war,  jedem  Kapitel  den  bestrittenen 
Abschnitt  getreulich  vorauszuschicken,  tritt  uns  hier  in  diesen  nur  durch  die 
Abwehr  geretteten  Kettenschlüssen  auch  des  Proklos  Gesinnung  und  Glauben, 
sein  Denken  und  Charakter,  seine  Kunst  und  Methode  mit  der  nämlichen 
Deutlichkeit  entgegen;  und  nicht  ohne  Staunen  lesen  wir  die  nicht  selten 
siegreichen  Widerlegungen  seines  im  spekulativen  Vermögen  viel  geringeren, 
jedoch  in  ihrer  engen  Methode  vorzüglich  geschulten  Gegners. 

Aber  das  Hauptverdienst  der  neuen  Ausgabe  sehe  ich  in  der  Er- 
neuerung des  Interesses  für  den  Streit  als  solchen  und  der  Kunde  von  ihm. 
Denn  er  eröffnet  einen  Ausblick,  der  manchen  noch  überraschen  mag,  dem 
kein  Kompendium  eine  Überraschung  bieten  kann,  einen  Ausblick  in  eine 
vergessene,  von  Rechts  wegen  aber  unvergefsliche  Welt,  die  Welt  der 
griechischen  Scholastik. 

Proklos  als  griechischen  Scholastiker  zu  bezeichnen  ist  ja  herkömmlich. 
(Ausdrücklich,  obsohon  unter  Vorbehalt,  that  es  Zeller  V  787  u.  748  f.) 
Indes  schien  diese  Phrase  auf  einen  geistreichen  Vergleich  hinauszulaufen. 
Nun  aber  stehen  wir  in  Schrift  und  Gegenschrift  vor  einem  Dokumente, 
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welches  die  Scholastik  als  speziell  lateinische  oder  abendländische  Erscheinung 
zu  betrachten  kaum  gestattet;  denn  hier  findet  sich  alles,  was  dort  wesent- 
lich ist  in  Methode,  Technik,  Terminologie,  in  Voraussetzungen  und  Zielen 
und  überhaapt  in  der  ganzen  Weltanschauung.  Die  Übereinstimmung  ist 
derart,  dafs  es  unmöglich  scheint,  von  analogen  Entwicklungen  auf  zweierlei 
Boden  zu  sprechen.  Nein!  Diese  Art  zu  philosophieren  ist  überkommen, 
hat  sich  direkt  oder  indirekt  fortgepflanzt,  das  Abendland  ist  auch  hierin 
der  gelehrige  und  gefügige  Schüler  des  Orients,  und  es  dürfte  eine  Aufgabe 
künftiger  Forschung  sein,  Autoren,  Bücher  und  Wege  nachzuweisen,  welche 
die  fertige  Kunst  vermittelt  haben,  auf  dafs  das  Mittelalter  ganz  unter 
seinem  Zeichen  stehe,  dem  Zeichen  der  Tradition! 

Mir  ist,  als  ob  diese  Thatsache  unsere  ganze  Geschichtsauffassung 
alteriere.  Heutzutage  ist  die  Einsicht  durchgedrungen,  dafs  die  Wieder- 
geburt der  Künste  nicht  von  der  erneuten  Kenntnis  der  Antike  allein  oder 
zunächst  herrühre,  da  deren  Nachwirkung  nie  geendet  und  Wurzel  und 
Anfang  der  ganzen  Bewegung  vielmehr  bei  jenen  alteren  Meistern  zu  suchen 
sei,  welche  in  Toscana  aus  der  alten  Tradition  heraus  einer  neu  erblühenden, 
neu  bereicherten  Welt  jene  Kunst  geschenkt,  die  man  nur  im  zeitlichen, 
nicht  aber  im  abgeleiteten  Sinne  mittelalterlich  nennen  dürfe.  Ähnlich  ver- 
mag die  erneute  Bekanntschaft  mit  griechischen  Schriften  nicht,  das  Neu- 
erwachen der  Wissenschaften  völlig  zu  erklären!  Piaton  gegen  Aristoteles 
mag  viel  bedeuten,  ist  aber  doch  nur  ein  frischer  Einlafs  echten  Geblüts  in 
ein  Gefäfsesystem ,  das  denselben  Saft  schon  lange  umwälzte  und  dabei, 
meinetwegen,  verschlechterte  und  verwässerte.  All  das  kann  in  einer  An- 
zeige nur  gestreift  werden.  Indes  ist  anzumerken,  dafs  die  byzantinische 
Philologie  speziell  an  der  Frage  beteiligt  ist.  Seit  einigen  Jahren  wissen 
wir  ja,  dafs  diese  junge  Litteratur  an  sich  interessant  ist.  Hier  aber  handelt 
es  sich  darum,  mehr  als  bisher  mit  dem  Glauben  zu  brechen,  als  ob  sie 
aufserhalb  des  Stromes  der  Weltgeschichte  stehe.  Nicht  genug,  dafs  beider- 
seits dieselbe  Kraft  fortwirkt;  ein  Herüber-  und  Hinüberwirken  wird  desto 
öfter  und  klarer  hervortreten,  je  besser  man  die  beiden  Seiten  kennen  lernt. 
Davon  war  freilich  nichts  zu  sehen,  solange  man  nur  von  einer  wufste. 

Die  Wichtigkeit  des  Buches  kann  ich  mithin  nicht  gering  anschlagen. 
Doch  erwarte  niemand  eine  angenehme  oder  anregende  Lektüre.  Es  ist 
vieiraehr  eine  ermüdende,  eine  furchtbare  Öde!  Schon"  die  18  Beweisgänge 
des  Proklos  sind  in  gewissem  Sinne  für  moderne  Menschen  schrecklich;  be- 
sonders die  späteren!  Die  erste  Hälfte  ist  einfacher  in  Vorzügen  und  Fehlern: 
sie  schliefsen  z.  B.  von  Gottes  unbegrenzter  Güte  und  Macht  auf  eine  un- 
begrenzte Schöpfung;  von  der  Ewigkeit  des  Urbildes  der  Welt  auf  die  des 
Abbilds;  von  der  ewigen  Aktualität  des  Schöpfers  auf  die  des  Geschöpfes; 
von  der  Unveränderlichkeit  der  Ursache  auf  die  des  Verursachten;  oder  aus 
der  Unmöglichkeit  eines  Übergangs  von  Habitus  in  Privation  (Zerstörung) 
auf  die  gröfsere  Unmöglichkeit  des  umgekehrten  Übergangs  (Entstehung). 
Hiermit,  und  noch  mehr  vom  11.  Beweisgang  ab  werden  die  Versuche  kom- 
plizierter, künstlicher,  tifteliger.  So  wird  z.  B.  die  Ewigkeit  des  über- 
legenen Ganzen  aus  der  Ewigkeit  der  Teile  gefolgert,  diese  aber  erst  im 
Einzelnen  dargethan:  und  zwar  soll  die  des  Himmels  aus  dem  Gegensat« 
zum  Irdischen  folgen,  da  nach  Piaton  jedes  Ding  seinen  Gegensatz  hat, 
der  alle  Merkmale  verneint  oder  umkehrt;  die  der  weltbildenden  Elemente 
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dagegen  im  Großen  aus  dem  Gegensatz  zu  den  einzelnen  aus  ihnen  ent- 
standenen Gebilden,  aus  welchen  natürlich  die  am  unnatürlichen  Orte  be- 
findlichen Elementarteile  geradlinig  wegstreben.  Und  dergleichen  mehr,  aber 
viel  länger,  viel  dunkler,  viel  abstruser,  da  ich  ja  alles  mundgerecht  machen 
und  bis  zur  Signatur  abkürzen  mufste. 

Der  handgreifliche  ontologische  Fehler,  der  so  ziemlich  allen  solchen 
Versuchen  zu  Grunde  liegt,  nämlich  die  Gleichsetzung  der  begriffserklärenden 
Kopula  mit  der  urteilsmüfsigen  Bejahung  der  Existenz,  konnte  von  Philoponos 
nicht  bemerkt  werden.  Es  war  einer  viel  viel  späteren  Zeit  vorbehalten, 
darüber  aufzuklären.  Vielmehr  bekämpft  er  Proklos  mit  dessen  eigenen 
Waffen,  mit  den  feinsten  Distinktionen  und  Begriffsspaltungen.  Als  Beispiel 
diene  die  Widerlegung  des  3.  Beweisganges  bezüglich  Aktualität  von  Schöpfer 
und  Geschaffenem,  der  auf  einer  Aquivokation  beruhen  soll,  da  man  „aktuell 
und  potenziell"  in  mehrfachem  Sinne  gebrauche.  Dio  1.  Poteuz  ist  die 
natürliche  Befähigung  (des  Kindes  zum  Schrifterlernen),  die  2.  ist  die 
habituelle  (des  Schriftgelehrten,  der  gerade  nicht  schreibt).  Diese  2.  Potenz 
ist  identisch  mit  der  1.  Energie,  die  zweite  endlich  ist  die  wirkliche  Be- 
tätigung des  Vermögens.  Natürlich  folgt  der  ersten  Energie  des  Schöpfers 
nicht  notwendig  die  zweite  des  Geschöpfs;  und  um  von  der  2.  Potenz  oder 
1.  Energie  zur  zweiten  Aktualität  vorzugehen,  braucht  man  kein  anderes 
Aktuelles  zweiten  Grades.  Und  so  fort,  hier  und  anderswo,  mit  und  ohne 
Grazie  in  infinitum. 

Und  kein  schattiges  Plätzchen  erfrischt  den  Wanderer  auf  dürrer  Heide, 
nichts  unterbricht  die  Eintönigkeit,  die  sich  breit  und  endlos  um  ihn  aus- 
dehnt. Die  Wochen  strengen  Fleifses,  die  mich  das  Studium  des  dicken 
Buches  kostete,  endeten  überdies  mit  einer  starken  Enttäuschung  insofern, 
als  ich  gegen  alles  Erwarten  für  ältere  oder  älteste  Philosophie  gar  keine 
Ausbeute  machte.  Nichts  von  verlorenen  Quellen,  nur  mageres  schon  be- 
kanntes oder  zugängliches  Material!  Es  ist  wirklich  ein  beträchtlicher  Ab- 
stand gegen  die  jüngere,  auch  nicht  überreiche  Schwesterschrift.  Man  darf 
aber  nicht  wähnen,  dafs  etwa  die  15 — 20  Jahre  Zeitabstand  den  Gesichts- 
kreis und  die  Kenntnisse  des  Autors  erweitert,  ihm  neuen  Stoff  geliefert 
haben.  Man  sieht  im  Gegenteil  häufig,  dafs  er  sich  damals  schon  genau 
desselben  Besitzes,  fast  hätte  ich  gesagt  Hausrats,  erfreut;  gewisse  Prunk- 
stücke desselben  tragen  sogar  noch  frischeren  Glanz.  So  wird  z.  B.  der 
Satz  des  Hippokrateers  vom  „gemeinsamen  Atem  und  der  Sympathie  des 
Alls",  dessen  Benutzung  ich  in  der  anderen  Schrift  vermutet,  den  ich,  wie 
sich  hier  zeigt,  mit  Recht  zu  den  Nachweisstellen  beigeschrieben  habe,  im 
älteren  Buche  namentlich  angeführt.  Desgleichen  wird  hier  klar,  auf  wen 
Philoponos  eigentlich  zielte,  als  er  mit  Hilfe  des  Basilios  die  von  mir 
näher  besprochene  uralte  Lehre  von  der  Endlosigkeit  der  Kreisbewegung 
bekämpfte.  Proklos  selbst  ist  es,  der  im  Geiste  seiner  Schule  mit  einer 
derartigen  These  über  die  Himmelskörper  anrückt,  welche  Philoponos  seiner- 
seits, freilich  mit  Unrecht,  als  peripatetische  Tradition  betrachtet.  Aber  es 
ist  höchst  bezeichnend,  dafs  uns  dieser  Einblick  in  die  Geschichte  eines 
merkwürdigen  Erbstücks  und  Besitzwechsels  auch  gar  nichts  leistet  zur 
besseren  Beurteilung  des  alten  Lehrbestandes.  Und  so  noch  in  mehreren 
Fällen.  Die  polemische  Erörterung  des  1.  Buches  über  Licht  und  Sonne 
ebnet  in  überraschender  Weise  den  Weg  zu  jener  spielenden  Erklärung  der 
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schwersten  Stelle  der  Genesis,  das  Licht  vor  der  Sonne  betreffend;  aber  sie 
bedeutet  doch  nicht  mehr  als  einen  Kommentar  zu  der  jüngeren,  abgeklär- 
teren, formvollendeteren  Schrift. 

Oft  ist  es  geradezu,  als  ob  sich  der  Autor  in  solchen  Dingen  absicht- 
lich, aus  methodischen  Gründen,  eine  gewisse  Beschränkung  auferlegt  hätte. 
Und  wenn  bei  fortschreitender  Lektüre  die  Hoffnung  mehr  und  mehr  erstarb 
und  die  Müdigkeit  zuuahm,  so  steht  man  am  Ende  des  Buches  einem  un- 
gewöhnlich grausamen  und  tückischen  Zufall  gegenüber.  Denn  wie  der  An- 
fang verstümmelt  ist,  der  vermutlich  für  die  beiden  Charakterbilder  manches 
Interessante  geboten  hätte,  so  endet  die  alte  Handschrift  gerade  da,  wo  sich 
Johannes  darauf  besinnt,  dafs  die  zuletzt  bekämpfte  Lehre  über  Piaton  auf 
Empedokles  zurückgeführt  werden  könne.  Das  Hauptstück  ort'  zu  XVIII 
kündigte  nämlich  an  xai  uzt  nvig  rr^v  öoiav  xaviijv  xt}v  Tlkaztovog  (eines 
Wechsels  von  xöopog  und  axoOpla)  tig  ii}v  'Epntdoiiklovg  avuyovaiv.  Diese 
„Gewissen14  hatten  nämlich  recht  und  hätten  noch  gründlicher  recht  gehabt, 
wenn  sie  behauptet  hätten,  dafs  die  Bekämpfung  der  Gewordenheit  des 
xoauog  überhaupt  und  des  Anfangs  des  Werdens  insbesondere  noch  jenseits 
des  Empedokles  wurzelt  auf  einem  Kaisonnement,  das  im  wesentlichen  durch 
die  Jahrhunderte  unverändert  geblieben  ist.  —  Auch  der  Verlust  der  An- 
kündigung der  Folgeschriften  mag  beklagt  werden,  obwohl  uns  andere 
Äufserungen  des  Philoponos  über  seinen  Plan  belehren  und  des  Simplikios 
schroffes  Urteil,  auch  wenn  wir  seine  Parteilichkeit  in  Rechnung  ziehen, 
unsere  Neugierde  mildert. 

Je  geringer  aber  im  Einzelnen  der  Lohn  ist,  den  diese  Lektüre  ge- 
währt, desto  gröfser  ist,  da  das  Ganze  doch  sehr  beachtenswert,  das  Verdienst 
des  Herausgebers  und  seines  Fleifses.  Erscheint  er  doch  beinahe  selbst 
als  ein  neuer  „Arbeitsfreund'1,  da  er  Jahre  lang  Zeit  und  Kraft  daran  gesetzt, 
diesen  Boden  völlig  durchzuackern  und  feiu  säuberlich  zu  bestellen.  Ich 
glaube  auch,  dafs  seine  Arbeit  annähernd  abschliefsend  sein  dürfte.  Wir 
wollen  auch  sie  noch  des  näheren  würdigen! 

Als  strenger  Methodiker  bietet  er  eigener  Zuthaten  nur  so  viel  als 
unbedingt  nötig.  Voraus  geht  eine  genaue  Beschreibung  und  Abschätzung 
der  Handschriften  und  Ausgaben  (nebst  Verzeichnis  der  Übersetzungen),  so- 
wie ein  Stammbaum  der  ersteren.  Nach  ihm  beruht  die  ganze  Überlieferung 
auf  dem  Cod.  Marcian.  gr.  236,  9./1Ü.  Jahrhs.,  aus  dessen  verlorener  Abschrift 
a)  der  Cod.  Paris,  gr.  1508,  b)  jeuer  verlorene  Codex  geflossen,  den  Trinca- 
velus  abdrucken  liefs,  nachdem  er  ihn  teilweise  (!)  aus  dem  Marcianus  selbst 
ergänzt  resp.  korrigiert  hatte.  Diese  Konstruktion  ist  fast  zu  kompliziert, 
um  zu  beruhigen,  bietet  aber  für  mich  keinen  Punkt,  wo  die  Kritik,  wo 
auch  nur  ein  Bedenken  und  Einwand  einsetzen  könnte.  —  Es  folgen  kurze 
Notizen  über  kritische  Grundsätze,  über  Alter,  Titel,  Zitate  der  Schrift,  nebst 
Hinweis  auf  Schwesterschriften,  über  die  Inhaltsangaben  der  Kapitel,  und 
die  Danksagung.  Beigegeben  ist  am  Schlüsse,  p.  640 — 690,  ein  doppelter 
Index  der  Autoren  und  Worte  (oder  Sachen)  unter  deutlicher  Hervorhebung 
der  auf  Proklos  bezüglichen  Dinge,  welcher  mir  jede  Probe  —  ich  habe 
deren  viele  mit  grofsem  Fleifse  angestellt  —  rühmlich  bestanden  hat,  also 
als  verlässig  bezeichnet  werden  darf.  Auch  die  letzten  drei  Seiten  Gramma- 
tica  zeugen  meines  Erachtens  von  Sachkenntnis  und  mafsvoll  vorsichtiger 
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Auswahl,  wobei  einige  sehr  vernünftige  Grundsatze  des  Kritikers,  betreffs 
Unterlassung  naheliegender  Korrekturen,  kurz  zur  Sprache  kommen. 

Die  eigentlich  kritische  Arbeit  und  den  Fleifs  der  Handschriftenver- 
gleichung kann  streng  genommen  nur  würdigen,  wer  sich  derselben  Aufgabe 
wenigstens  zum  Teile  selbst  unterzieht.  Dafs  die  Vergleichung  bis  ins 
Kleinste  peinlich  war,  zeigt  übrigens  neben  der  in  der  Einleitung  gegebenen 
Beschreibung  schon  der  kritische  Apparat  der  ersten  Seiten,  der  eher  zu 
viel  geben  würde  —  wenn  dies  überhaupt  möglich  wäre.  Ebenso  ist 
methodische  Schulung  unverkennbar.  Ob  man  die  Stellennachweise  vom 
Apparate  absondern  oder  beide  Angaben  einfach  nach  deg  Zeilenzahl  unter- 
einander reihen  soll,  darüber  läfst  sich  gegenüber  verschiedenartiger  Praxis 
wohl  streiten.  Die  Vermengung  spart  Raum  und  ist  zum  mindesten  nicht 
unbequem.  Neben  der  Genauigkeit  ist  Verständnis  und  Vorsicht  zu  rühmen. 
Als  Probe  der  Vorsicht  diene  die  Konjektur  zu  193,  17,  die  unter  den  Text 
verwiesen  wurde  —  mit  Recht,  da  die  Umstellung  wirklich  entbehrlich  ist. 
(Dagegen  durfte  302,  25  (p&ti^exai  ruhig  in  den  Text  gesetzt  werden.  Be- 
züglich der  weiteren  Stellen,  wo  der  Herausgeber  zweifelt,  bemerke  ich,  dafs 
;  n-iaihn  467,  7  sicher  beizubehalten,  ftm^av  518,  24  dagegen  thatsächlich 
zweifelhaft  ist)  —  Rabes  Korrekturen  sind  oft  zwingend  und  endgiltig,  so 
123,  23  yQÜ<peiv  Ivöt-^xat  aus  yQCHptvöizexui  (nicht  yyctytv  d/jjfrcrt!).  Einmal 
scheint  er  in  der  Konkurrenz  mit  keinem  Geringeren  als  Bernays  siegreich 
zu  sein;  31,8.  Weniger  angenehm  berührt  eine  Fülle  von  Vorschlägen  zur 
Auswahl,  33,  16.  17.  Sein  Hauptverdienst  aber  um  den  Text  liegt  in  der 
glücklichen  Ergänzung  wirklich  zahlreicher  Lücken,  insbesondere  dann,  wenn 
er  sie  in  den  Proklosstellen  und  Kapitelaufschriften  mit  sicherem  Takte  aus 
den  späteren  Ausführungen  gewinnt.  Es  handelt  sich  da  um  eine  schlimme 
Nachwirkung  der  von  uns  beklagten  Breite  und  Weitschweifigkeit  des  Johannes. 
Dieselben  Wiederholungen,  die  der  Leser  eher  verzeiht,  weil  sie  ihm  immer- 
hin das  Verständnis  der  abstrusen  Materie  erleichtern,  haben  den  Schreiber 
irritiert  und  nicht  selten  verleitet,  bei  gleichen  Ausgängen  vom  ersten  gleich 
zum  zweiten  abzuspringen.  Man  vergleiche  381,  20 f.,  wo  das  Auge  von 
atomar«  ovxa,  tt  piv  —  obwohl  dies  auch  noch  verschrieben  wurde,  was 
geradezu  verräterisch  ist  für  den  Seelenzustand  des  Federmenschen  —  über 
volle  4  Zeilen  hinüberglitt  zu  aatpaxa  ovxa  xijg  pexa&iaewg.  Es  steht  wohl 
aufser  Frage,  dafs  die  Sätze,  welche  Rabe  aus  dem  8.  Kapitel  des  10.  Buches 
ergänzt  hat,  hier  wirklich  eingesetzt  werden  müssen  und  hier  so  gestanden 
haben.  Die  Zahl  solcher,  aber  auch  kleinerer  Ergänzungen  anderer  Natur 
und  an  andersgearteten  Stellen  ist  überraschend  grofs.  Demnach  genügt 
ein  Durchblättern  des  Buchs,  ein  rasches  Überfliegen  des  Apparates,  um  von 
den  Verdiensten  des  Herausgebers  zu  überzeugen. 

Man  wird  dann  mit  mir  zu  dem  Schlüsse  kommen,  dafs  dem  ver- 
jüngten Buche  eine  freundliche  Aufnahme  und  dem  Fleifs  und  Geschick  des 
Bearbeiters  der  gewünschte  und  gehoffte  Dank  gebührt. 

Neuburg  a.  D.  A.  Patin. 

P.  Hermann  Bourier  0.  S.  B.,  Über  die  Quellen  der  ersten  vier- 
zehn  Bücher  des  Jo.  Malalas.    Erster  Teil.    Münchener  Dissertation, 
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zugleich  wissenschaftliche  Beilage  zum  Programm  des  Gymnasiums  St.  Stephan 
zu  Augsburg  1899.  47  S.  8°. 

Die  Aufgabe,  welche  sich  der  Verf.  gestellt  hat,  ist  sehr  schwierig. 
Denn  von  den  mehr  als  80  Quellen,  die  zitiert  werden,  hat  Malalas  zweifel- 
los die  meisten  nicht  selbst  benutzt,  sodafs  die  Frage  nach  der  Zahl  der 
unmittelbaren  Quellen  und  ihrer  Zusammensetzung  den  Kern  der  Untersuchung 
bilden  mufs.  Für  die  Beantwortung  dieser  Frage  bieten  sich  aber  nur  wenig 
Hilfsmittel.  Denn  die  meisten  der  zitierten  Quellen  sind  uns  nicht  erhalten 
und  zum  Teil,  wie  Brunichius  (S.  187,  12)  und  das  Buch  des  Paneadeu 
Bassos  (S.  239,  beides  Quellen,  die  Malalas  selbst  aufgefunden  haben 
will,  von  höchst  zweifelhafter  Herkunft.  Andrerseits  zeigen  solche  Quellen, 
welche  uns  erhalten  sind,  wie  Eusebios,  oder  teilweis  erschlossen  werden 
können,  wie  Afrikanos,  starke  oder  ganz  unvereinbare  Abweichungen. 

Auf  so  unsicherem  Boden  ruht  hier  die  Quellenforschung.  Bourier  hat  nun 
offenbar  den  richtigen  Weg  in  dieses  Labyrinth  gefunden.  In  der  Erkennt- 
nis, dafs  bei  dem  stadtantiochenischen  Inhalte  des  Werkes  vor  allem  den- 
jenigen Quellen  nachzugehen  sei,  welche  für  die  Geschichte  Antiochias  zitiert 
werden,  hat  er  sich  in  dem  vorliegenden  ersten  Teile  seiner  Quellenunter- 
suchung zunächst  mit  Pausanias,  Domninos  und  Nestorianos  beschäftigt. 
Aus  Doppolrelationcn,  aus  charakteristischen  Gruppen  von  Angaben,  aus  der 
Anordnung  des  Stoffes  und  andern  Dingen  hat  er  Kriterien  zu  einer  metho- 
dischen Untersuchung  zu  gewinnen  gesucht.  So  ist  er  inbetreff  der  ge- 
nannten Autoren  zu  dem  Ergebnis  gekommen,  dafs  Pausanias  von  Malalas 
aus  Domninos  übernommen  und  somit  als  direkte  Quelle  des  Malalas  zu 
streichen  sei  (S.  9 — 22)  und  dafs  die  ganze  Kaisergeschichte  aus  Domninos 
und  Nestorianos  stamme  und  auf  diese  beiden  direkten  Quellen  zu  verteilen 
sei  (S.  23 — 42).  Von  diesen  erscheint  zunächst  nur  Nestorianos  in  heller 
Beleuchtung.  Für  Domninos,  der  nicht  blofs  für  diesen  Abschnitt  des  Malalas- 
werkes  als  eine  Hauptquelle  in  Betracht  kommt,  ist  die  Untersuchung  noch 
nicht  abgeschlossen.  Wir  erhalten  zwar  Ausblicke  auf  die  Beschaffenheit 
des  vorchristlichen  Teiles  des  Domninos  Werkes,  sogar  S.  42/6  auf  eine 
Quelle  der  römischen  Geschichte,  aber  damit  können  wir  zunächst  noch 
nichts  anfangen. 

Gegen  die  vorliegenden  Ausführungen  habe  ich  zwei  ernste  Bedenken 
zu  erheben. 

Das  erste  betrifft  das  zwischen  Domninos  und  Nestorianos  bestehende 
Verhältnis.  Bourier  sieht  in  ihnen,  wie  zunächst  begreiflich  ist,  zwei  ver- 
schiedene Autoren  von  verschiedenem  Charakter.  Aber  seine  Charakteristik 
des  Nestorianos  hat  keine  überzeugende  Kraft.  Er  glaubt,  dafe  wir  bei  Mal. 
S.  225,  12/6  den  Anfang  des  Werkes  vor  uns  haben  (S.  23),  aber  ohne 
einen  wirklichen  Grund  für  diese  Annahme  anzuführen.  Ich  kann  aber 
einen  Beweis  dagegen  bringen.  Malalas  hat  die  Regierungen  Casars  und 
Augusts  durch  eine  bestimmte  Terminologie  in  bewufsten  Gegensatz  gebracht. 
Von  Cäsar  sagt  er:  jZQÜxog  xul  fiovog  iytQuztjGe  (S.  215,  13)  und  rvQttvvjfiag 
(S.  216,8),  von  August  dagegen  iyivsxo  ßaoiltvg  n^a>xog  xctl  fiovog  (S.  225, 12) 
und  ißaolksvoi  %Q&xog  (S.  187,  15);  dementsprechend  lautet  die  Bestimmung 
der  Regierungszeit  bei  Cäsar  U^üx^at  iv  xvqavvldt  inl  hrj  t»/  (S.  215,  22), 
bei  August  ißaolktvoe  xu  rtuvxa  ixr\  v$  (S.  225,  15);  Cäsar  wird  ferner 
öixxaxao  genannt  mit  der  Erklärung  8  faxt  fiova^l?  (S-  215,  21  u.  S.  216,  8), 


Digitized  by  Google 


Besprechungen 


257 


August  dagegen  ifmeQaxaQ  mit  der  Erklärung  otuq  iaxlv  avxoxQctxcoQ  (S.  225, 15). 
Diese  Bezeichntingen  kehren  wieder;  Cäsar  heifst  öfters  öixxaxa>Q,  August 
heilst  ifimQoxaQ  auch  S.  197,  13  u.  S.  428,  9.  Dieser  Gegensatz  ist  zweifel- 
los beabsichtigt;  wer  S.  225,  12/6  geschrieben  hat,  hat  zweifellos  auch 
8.  215/G  geschrieben,  und  da  die  unterscheidenden  Bezeichnungen  auch  sonst 
erscheinen,  wird  Malalas  selbst  der  Urheber  sein.  Wegen  dieses  Gegensatzes 
kann  ich  auch  aus  der  Angabe  8.  188,  4  xai  ülXot  Gnaxot  noXXol  tag  Kai- 
octQog  'Joui/ov  inl  fct)  v&6'  nicht  folgern,  da£s  Servius  als  ersten  Kaiser 
Julius  Caesar  aufgefafst  habe  (S.  44),  denn  S.  214,  1  sagt  Malalas  bei  der 
gleichen  Zeitbestimmung  Iti\  txtj  v|d'  tag  KcdactQog  'lovXiov  xov  dixxd- 
xogog.  Bei  dieser  Zeitbestimmung  handelt  es  sich  wahrscheinlich  auch 
noch  um  eine  Verwechselung  der  Personen  (vgl.  Geizer  I  S.  223). 

Wie  die  Bestimmung  des  Anfangs,  so  ist  auch  die  Bestimmung  des 
Inhalts  des  nestorianischen  Werkes  nicht  genügend  begründet.  Aus  der 
subjektiven  Vermutung  S.  24:  „Bei  Nestorian  schlofs  sich  an  ixr\  v%  (225,  IG) 
jedenfalls  sofort  226,  1  ff.  an,  worin  der  Census  des  Römerreiches  und 
die  Botschaft  des  Engels  an  Maria  erzählt  wird",  läfst  sich  die  Folgerung, 
dafs  Nestorian  kein  Chronist,  sondern  Historiker  und  zwar  vorwiegend 
Kirchenhistoriker  gewesen  sei,  und  damit  die  Berechtigung  zu  einer  ein- 
seitigen Ausscheidung  der  kirchengeschichtlichen  Angaben  unmöglich  ge- 
winnen.  Die  Thatsachen  erheben  denn  auch  den  entschiedensten  Einspruch. 

Die  christlichen  Angaben  zeigen  denselben  antiochenischen  Hori- 
zont wie  die  profangeschichtlichen.  Malalas  erzählt  von  dem  Aufenthalte 
der  Apostel  Petrus  und  Paulus  in  Antiochien  und  bezeichnet  mit  den  Worten 
iv  tij  §vny  tjj  nXrfilov  xod  Iletv&lov  rfj  xaXovftivy  x&v  £iyya)vog  (S.  242,  12) 
in  domninischer  Weise  die  Stätte,  wo  Paulus  und  Barnabas  gepredigt 
haben.  Er  spricht  von  der  Einsetzung  der  antiochenischen  Bischöfe  Euodios 
(S.  246/7  )  und  Ignatios  (S.  252,  9)  durch  den  Apostel  Petrus  und  erzählt 
-  mit  domninischen  Eigentümlichkeiten  das  Martyrium  des  Ignatios  und  der 
antiochenischen  Frauen  unter  Trajan  (S.  276/7).  Überhaupt  haben  die 
Martyrien  alle  zu  Syrien,  die  meisten  zu  Antiochien  Beziehung,  ja  sie  er- 
scheinen gewöhnlich  in  engster  Verbindung  mit  Perserzügen,  also  mit  pro- 
fanen Ereignissen  von  durchaus  domninischem  Charakter,  so  z.  B.  die  Blut- 
zeugenschaft des  antiochenischen  Bischofs  Babylas  unter  Numerian  (S.  303/4), 
des  Kosmas  und  Damian  unter  Karin  (S.  304/6),  des  Juventin  und  Maximian 
und  des  Dometios  unter  Julian  (S.  327/8).  Der  Erzähler  aller  dieser  Be- 
gebenheiten ist  offenbar  Antiochener  gewesen  wie  Domnin,  und  da  dieser 
unter  allen  Umständen  ein  christlicher  Chronist  gewesen  ist,  so  mufs  er 
doch  auch  christliche  und  kirchliche  Angaben  aus  der  Geschichte  Antiochiens 
reichlich  gegeben  haben. 

Die  Verteilung  der  Ereignisse  auf  die  beiden  Autoren  ist  aufserdem  voller 
Widersprüche.  Die  Ereignisse,  die  sich  an  die  Apostel  knüpfen,  sollen  aus 
Nestorian,  ihre  Porträts  dagegen  aus  Domnin  (S.  27  Anm.)  genommen  sein; 
die  Einsetzung  der  antiochenischen  Bischöfe  Euodios  und  Ignatios  stammen 
aus  N,  das  Martyrium  des  Ignatios  und  der  antiochenischen  Frauen  dagegen 
aus  D,  das  Martyrium  des  antiochenischen  Bischofs  Baby  las  stammt  wieder 
aus  N,  das  des  Juventin  und  Maximian  wieder  aus  D,  das  des  Dometios 
wieder  aus  N. 

In  ebenso  unleidlicher  Weise  werden  die  Mitteilungen  über  hervor- 
Byual  Z«lUchrift  XU.i.  17 
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ragende  Gebäude  verteilt.  Der  Bau  des  Zeustempels  in  Heliupolis  erfolgt 
S.  280,  12  nach  D,  die  Verwandlung  dieses  Tempels  in  eine  christliche 
Kirche  S.  344,  20  nach  N.  —  Auf  S.  292  wird  von  Sever  auf  der  Akro- 
polis  von  Byzanz  ein  Heliostempel  in  der  Nähe  der  Tempel  der  Artemis 
und  der  Aphrodite  gebaut  nach  D,  auf  S.  324  werden  von  Konstantin  diesen 
drei  Tempeln  die  Einkünfte  entzogen  nach  D  oder  N,  auf  S.  345  werden 
durch  Theodosios  diese  drei  Tempel  anderen  Bestimmungen  zugeführt  nach 
N.  —  Welcher  Widerspruch  ferner,  wenn  gerade  diesem  profanen  Domnin 
fast  alle  Angaben  über  den  Bau  der  christlichen  Hauptkirche  von  Antiochien 
zugeschrieben  werden  müssen!  Konstantin  gründet  die  Kirche  bei  seiner 
Rückkehr  von  einem  Perserzuge  (S.  318,  3  nach  D),  aber  er  stirbt  noch 
vor  ihrer  Vollendung  (S.  324,  5/10  nach  N,  der  dort  zitiert  wird);  sein 
Sohn  Konstantios  vollendet  auf  dem  Zuge  nach  Persien  die  Kirche  und 
giebt  ihr  eine  aus  4  Hexametern  bestehende  Inschrift,  bei  seiner  Rückkehr 
aus  Persien  giebt  er  ihr  die  Weihe  (S.  325/6  nach  D). 

Die  angeführten  Mitteilungen  zeigen  eine  so  grofse  Einheitlichkeit  des 
Inhalts,  dafs  eine  Verteilung  des  Stoffes  auf  zwei  Chronisten  unmöglich  ist, 
selbst  wenn  Malalas  sie  wirklich  benutzt  hätte.  Aber  ich  glaube,  es  handelt 
sich  hier  nur  um  eine  einzige  Persönlichkeit.  Für  diese  meine  Annahme 
spricht  nicht  blofs  die  Einheitlichkeit  des  Stoffes,  sondern  auch  die  ganz 
auffallende  Art  der  Zitate.  Domninos  wird  in  der  Kaisergeschichte  an  fol- 
genden 6  Stellen  zitiert:  X  S.  235,  7  und  S.  266,  10;  XI  S.  273,  3;  XII 
S.  287,  18  und  S.  297,  9  und  S.  310,  18,  also  dreimal  im  12.  Buche.  Plötz- 
lich hören  die  Zitate  auf,  und  obgleich  auch  im  13.  und  14.  Buche  die 
einheitliche  Behandlung  des  Stoffes  so  sichtbar  ist,  dafs  Bourier  auch  für 
diese  Bücher  die  weitere  Benutzung  des  Domninos  annehmen  mufs,  wird 
nicht  mehr  dieser,  sondern  Nestorianos  zitiert,  der  seinerseits  in  den  vorher- 
gehenden Büchern  an  keiner  Stelle  zitiert  wird,  obwohl  es  S.  324,  11  von 
ihm  heifst:  ttrörcr  avveygd^axo  xcel  rovg  %Q°vOVS  n^vxtxg  TÖV  itQOyiyQttppivtov 
ßaodiuv.  Auch  daraus  läfst  sich  vermuten,  dafs  Domninos  und  Nestorianos 
identisch  sind.  Die  beiden  Namen  lassen  sich  auch  leicht  zu  einem  ver- 
einigen, zu:  t/dopvivog  6  NearoQutvog* .  Für  diese  Vereinigung  sprechen  zwei 
Gründe.  Erstens  ist  Nsßxogucvog  ein  Gattungsname  und  heifst  „Nestorianer", 
einen  Eigennamen  Nestorianos  habe  ich  vergeblich  gesucht.  Zweitens  ist 
der  von  Malalas  zitierte  Neazoqtavog  nach  seinem  Glaubensbekenntnisse  auch 
thatsächlich  ein  Nestorianer  gewesen,  wie  die  lobende  Erwähnung  des  Nesto- 
rios  XIV  S.  365  deutlich  beweist  (vgl.  B.  Z.  VII  S.  112  u.  119/20).  Be- 
fremdend ist  nur,  dafs  Malalas  den  Gewährsmann,  den  er  bis  zum  Schlufs 
des  12.  Buches  Domninos  nennt,  plötzlich  mit  seinem  Beinamen  bezeichnet 
hätte.  Aber  auch  dafür  findet  sich  eine  Erklärung.  Das  12.  Buch  schliefst 
mit  der  heidnischen  Zeit  des  römischen  Staates,  das  13.  Buch  beginnt  mit 
seiner  christlichen  Zeit.  Malalas  erzählt  hier  von  der  Kreuzeserscheinung 
Konstantins  und  seiner  Taufe;  er  erzählt  jetzt  von  dem  Bau  christlicher 
Kirchen,  von  der  Abhaltung  der  heiligen  Synoden,  von  Arios,  von  Nesto- 
rios  u.  s.  w.  Da  kann  es  nun  nicht  so  auffallend  erscheinen,  wenn  Malalas 
zu  einer  Zeit,  wo  der  antiochenische  Patriarch  Ephraim  innerhalb  eines 
chalcedonensisch  -  orthodoxen  Glaubens  nestorianisierende  Tendenzen  zeigte 
(B.  Z.  Vn  S.  119/20),  sich  des  Glaubensbekenntnisses  seines  Gewährsmannes, 
das  vielleicht  auch  seinem  Herzen  nicht  fremd  war,  mit  Stolz  bewufst  wurde 
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und  den  von  allen  Antiochenern  gekannten  Stadtchronisten  nicht  mehr  mit 
seinem  Eigennamen,  sondern  mit  seinem  cliristlichen  Beinamen  bezeichnete. 

Dies  waren  meine  Gründe,  als  ich  in  der  B.  Z.  VII  S.  112  so  ganz 
nebenbei  die  Bemerkung  machte,  dafs  Nestorianos  mit  Domninos  identisch 
sein  werde.  Bourier  hat  diese  Bemerkung  nicht  übersehen;  er  hat  sie  S.  26 
damit  zurückgewiesen,  dafs  man  mit  demselben  Rechte  Evxvxiavog  S.  332,  9 
und  'Aotiavög  S.  274,  17  für  Gattungsnamen  erklären  könne,  was  bei 
Eutychian  schon  aus  chronologischen  Gründen  unmöglich  sei.  Aber  dieser 
Einwand  ist  nicht  stichhaltig.  Eutychianos  ist  ein  wirklicher  Eigenname 
und  scheidet  deshalb  aus;  in  Smith-Wace's  Dictionary  of  Christian  Bio- 
graphy  werden  aus  den  ersten  6  Jahrhunderten  allein  12  Männer  dieses 
Namens  aufgezahlt,  darunter  ein  Bischof  von  Rom  (275 — 283).  'Aqhüvoq 
aber  enthalt  offenbar  einen  Schreibfehler.  Dieser  Name  wird  Arianos  ge- 
sprochen, und  da  dieser  Gewährsmann  für  den  Perserkrieg  Trajans  zitiert 
wird,  so  handelt  es  sich  hier  offenbar  um  den  Historiker  'Aggiavog.  Müller 
hat  denn  auch  das  ganze  Malalasstück  unter  die  Arrian-Fragmente  aufge- 
nommen (FHG  III  S.  590).  Bei  dem  Namen  Nestorianos  läfst  sich  ein 
Versehen  nicht  annehmen.  Ich  finde  eine  Bestätigung  meiner  Hypothese 
auch  darin,  dafs  Malalas  von  den  3  Autoren,  die  für  die  antiochenische 
Stadtgeschichte  wichtig  sind,  im  Prooemium  wohl  den  Pausanias  und  den 
Domninos  anführt,  nicht  aber  den  Nestorianos. 

Damit  komme  ich  auf  den  zweiten  Einwand,  den  ich  gegen  Bouriers 
Ausführungen  zu  erheben  habe.  Malalas  hat  im  Prooemium  eine  ganze 
Anzahl  seiner  Quellen  genannt,  Bourier  hat  aber  gar  nicht  davon  ge- 
sprochen. Selbstverständlich  ist  dies  mit  Absicht  geschehen,  aber  in  welcher? 
Hält  er  die  angegebenen  Schriftstellernamen  für  übernommen?  Ich  habe 
die  Neigung  dieses  Quellenverzeichnis  ernst  zu  nehmen.  In  der  Einleitung 
macht  Malalas  die  Angabe,  dafs  er  die  Geschichte  Zenos  und  der  folgenden 
Kaiser  selbständig  abgefafst  habe.  Diese  Angabe  ist  in  der  Einleitung  ent- 
halten, gleichgiltig,  ob  man  die  slavische  Übersetzung  oder  den  etwas  ab- 
weichenden griechischen  Text  für  richtig  hält.  Ich  bemerke  aber,  dafs  ich 
die  slavische  Übersetzung  für  richtiger  halte,  schon  weil  die  Überschrift  im 
griechischen  Texte  verkürzt  und  bis  zur  Sinnlosigkeit  entstellt  ist;  sie  ent- 
hält die  Worte:  7a>avvot>  naxayofiivov  in  x&v  xQÖvav  Kavoxavxlvov  xov  pt- 
yaAov,  während  die  slavische  Übersetzung  voraussetzt:  'Imavvov,  xaxayopivov 
catb  'Avxioxtlag  ri}g  fuyaXijs  nöltioq  xi)g  Zvoittq,  (rot)  lixtxktjv)  Makakct. 
Genug,  die  oben  bezeichnete  Angabe  ist  in  der  Einleitung  vorhanden.  Sie 
ist  auch  richtig.  Das  beweist  das  Quellenzitat  am  Schlüsse  des  14.  Buches 
xa&tog  ovvtyotttyaxo  Neöxootavbg  .  .  .  Fwc  Aiovxog  xov  (iixqoVj  das  beweist  auch 
der  Umstand,  dafs  mit  dem  15.  Buche  die  von  mir  in  der  B.  Z.  VII  S.  112/3 
behandelten  kirchengeschichtlichen  Angaben  einsetzen.  Ein  Schriftsteller  nun, 
der  so  wahrheitsgemäfs  über  seine  Thätigkeit  berichtet,  der  im  Schlufssatze 
öei  dh  %a\  xovg  (uxic  xaixa  GvyyocctyctO&ai  xa  koinit  aotxf^g  %ccqiv  sogar 
andere  zur  Fortsetzung  einer  Thätigkeit,  die  verdienstlich  sei,  auffordert, 
mufs  auch  bei  der  Aufzählung  seiner  Quellen  ernst  genommen  werden.  Ein 
Schriftsteller  ferner,  der  in  den  letzten  4  Büchern  die  Fähigkeit  bewiesen 
hat  das,  was  er  forschend  gehört  oder  gelesen  hatte,  selbständig  zu  ordnen 
und  zu  erzählen,  darf  mit  vollem  Rechte  beanspruchen,  dafs  man  ihm  die 
selbständige  Verarbeitung  einer  gröfseren  Zahl  von  Quellen  zutraue.  Ich 
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gehe  noch  weiter.  Ich  glaube,  dafs  diese  Harmonie  von  volkstümlich- 
ungebildeter Sprache  und  volkstümlich-ungebildetem  Inhalt,  welche  dem 
Werke  eine  so  anziehende  Ursprünglichkeit  verleiht,  in  der  Hauptsache  der 
Individualitat  des  Malalas  zu  danken  ist.  Wer  den  vierten  Teil  seines 
Werkes  seihständig  geschrieben  hat,  der  ist  kein  gewöhnlicher  Ausschreiber, 
der  hat  die  Kraft  seine  Individualität  auch  da  zur  Geltung  zu  bringen,  wo 
er  von  Büchern  abhängig  ist  und  unter  dem  Einflüsse  einer  Haupt- 
quelle steht. 

Es  kommt  nun  hinzu,  dafs  die  meisten  der  genannten  Quellen  aus 
diesem  oder  jenem  Grunde  als  unmittelbar  benutzt  gelten  dürfen.  Malalas 
nennt  folgende  Namen:  „Moses,  Afrikanos,  Eusebios,  Pausanias,  Pidymos, 
Theophilos,  Klemes,  Diodoros,  Domninos,  Eustathios",  dann  bricht  er  ab  mit 
den  Worten  „und  viele  andere  Chronographen  und  Dichter".  Bei  Eusta- 
thios versteht  sich  unmittelbare  Benutzung  von  selbst,  da  er  im  16.  Buche 
erwähnt  wird;  bei  Domninos  wird  sie  ohne  weiteres  angenommen.  Bei  drei 
andern  darf  sie  als  gesichert  gelten.  In  der  Zeit-  und  Regententafel 
(S.  428/9),  welche  die  ersten  17  Bücher  abgeschlossen  und  das  18.  Buch 
angeschlossen  hat,  wird  die  Zeitrechnung  nach  Klemes,  Theophilos,  Timotheos 
und  Eusebios  vorgenommen;  dieselben  Autoren  sind  für  die  Zeitrechnung 
benutzt,  zu  welcher  S.  228/9  die  Geburt  Christi  Anlafs  gegeben  hat.  Das 
scheint  mir  doch  ein  Beweis  zu  sein,  dafs  sie  zu  den  unmittelbaren  Quellen 
gehören.  Zu  diesen  gehört  ferner  auch  Pausanias,  wie  der  Slave  beweist 
Bei  diesem  finden  wir  nämlich  S.  208,  2  hinter  dem  zweiten  antiochenischen 
Erdbeben  das  vollständigere  Zitat:  xadwg  Jofivtvog  6  %{>ovoyQtt<pog  CvveyQa- 
tf/erro,  uxjavxcag  dt  xoi  TlavGttvlug.  Von  10  im  Prooemium  genannten 
Autoren  dürfen  also  6  als  unmittelbare  Quellen  gelten.  Das  erweckt  Ver- 
trauen. 

Sobald  wir  aber  die  Angaben  des  Prooemiums  für  zuverlässig  ansehen, 
dann  rückt  manche  der  von  Bourier  angeregten  Fragen  in  eine  andere  Be- 
leuchtung. Ich  komme  zunächst  auf  Nestorianos  zurück.  In  den  Abschnitten, 
welche  B.  diesem  Schriftsteller  zugewiesen  hat,  finden  sich  folgende  Quellen 
zitiert:  Klemes  S.  231,  11  |  240,  2  !  242,  21  |  280,  2;  Timotheos  S.  232,  6; 
Theophilos  S.  252,  16;  Josephos  S.  247,  20  J  248,  4  |  260,  13;  Eusebios 
S.  256,  10  u.  260,  20;  Bottios  S.  262,  21;  Afrikanos  und  Irenaeos  S.  269,  8. 
Von  diesen  Autoren  werden  die  meisten  im  Prooemium  genannt;  wer  aber 
diese  für  unmittelbare  Quellen  ansieht,  wird  sich  schon  deshalb  Bouriers 
Nestorianos  gegenüber  ablehnend  verhalten  müssen.  Das  eben  gegebene 
Quellenverzeichnis  trägt  aber  auch  noch  in  anderer  Weise  zur  Verflüchtigung 
dieses  Nestorianos  bei.  Alle  die  genannten  Quellen  werden  fast  ausnahms- 
los auch  im  vorchristlichen  Teile  wiederholt  zitiert;  wie  kommen  sie  aber 
in  diesen  Teil,  wenn  Nestorianos  nur  die  Kaisergeschichte  behandelt  hat? 

Weiter.  Wir  haben  oben  mit  Hilfe  des  Slavcn  nachgewiesen,  dafs 
nicht  blofs  Domninos,  sondern  auch  Pausanias  unmittelbar  von  Malalas  be- 
nutzt worden  ist.  Daraus  ergiebt  sich,  dafs  die  kritische  Entscheidung  in 
der  Frage,  ob  Pausanias  den  richtigen  Grund  für  die  Benennung  der  Stadt 
Antiochien  angegeben  habe  (S.  9/10),  von  Malalas  selbst  getroffen  worden 
ist.  Dann  dürfen  wir  aber  auch  die  historische  Kritik,  welche  S.  297  in- 
betreff  einer  Episode  im  Perserkriege  Valerians  an  den  Aussagen  des  Dom- 
ninos und  des  Philostratos  geübt  wird  (S.  28),  unbedenklich  dem  Malalas 
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zuschreiben.    Damit  gewinnen  wir  die .  Berechtigung  zu  neuen  Folgerungen« 
Wenn  Malalas  für  den  Perserkrieg  Valerians  zwei  Quellen  nebeneinander 
benutzt  hat,  wenn  er  ferner  für  den  Perserkrieg  des  Anastasios  den  Eusta- 
thios  eingesehen  hat,  warum  kann  er  dann  nicht  auch  für  den  Perserkrieg 
Julians  und  Jovians,  für  den  Magnos  und  Eutychianos  als  Quellen  zitiert 
werden,  den  einen  oder  beide  neben  Domninos  benutzt  haben?    In  der 
Quellenkritik  dieses  Abschnittes  (S.  30  ff.)  hat  Bourier  eine  Reihe  trefflicher 
Beobachtungen  gemacht;  ihre  Nachprüfung  hat  meine  Augen  geschärft,  so- 
dafs  ich  einige  Ergänzungen  liefern  kann,  nur  mufs  ich  sie  mehr  andeuten 
als  ausführen.    Mit  Ausnahme  des  aus  Magnos  genommenen  historischen 
Stoffes  ist  alles  Sage  christlicher  Erfindung.    Deutlich  lassen  sich  eine 
kappadozische  und  eine  antiochenische  Legende  unterscheiden.    Der  heilige 
Merkur,  von  welchem  der  Kaiser  Julian  sich  im  Traume  getötet  sieht  (S.  332/3), 
hat  unter  Decius  im  kappadozischen  Caesarea  den  Märtyrertod  erlitten  (vgl. 
Büttner- Wobst  S.  578);  der  Bischof  Basilius,  der  im  Traume  sieht,  wie  der 
h.  Merkur  von  Christus  den  Auftrag  zur  Tötung  des  Kaisers  erhält,  war 
Bischof  von  Caesarea  in  Kappadozien  (6  Katoapeutg  Kcntitadoxiag  S.  333, 19). 
Da  nun  für  die  zweite  Version  über  den  Tod  Julians  S.  332/3  diese  kappa- 
dozische Legende  verwertet  ist,  für  diese  Version  aber  S.  332,  9  ausdrück- 
lich Evrvxiavbg  6  xQOvoyqa<pog  6  Kannadol;  zitiert  wird,  so  ist  wohl  kein 
Zweifel,  dafs  wir  in  diesem  Kappadozier  keinen  Historiker  wie  in  Magno 9, 
sondern  einen  Legendenerzähler  zu  sehen   haben.   —  Die  antiochenische 
Legende  wird  charakterisiert  durch  die  Weissagung  „iv  Vtftfi«  dtt  at  Tflevrav" 
(S.  327,  10),  welche  der  Kaiser  im  Hain  des  Apollo  zu  Daphne  durch  ein 
Traumgesicht  erhalten  hat.    Diese  bildet  eine  Art  Leitmotiv.    Sie  mufste 
selbstverständlich  unter  allen  Umständen  in  Erfüllung  gehen,  und  da  über 
den  Tod  des  Kaisers  zwei  Versionen  erzählt  werden,  so  mufste  sich  selbst- 
verständlich auch  die  Weissagung  in  beiden  Versionen  erfüllen.   In  der  ersten 
S.  331,  15  ist  der  Asia  genannte  Ort  inmitten  einer  öden  Wüste  wenig  am 
Platze,  dagegen  fügt  sich  alles  in  der  zweiten  Version  S.  332/3  recht  hübsch 
zusammen.    Eine  an  Helios  gerichtete  Schmähung  findet  sich  nur  noch  bei 
Philostorg  VII  15,  auch  dieser  war  Kappadozier. 

Wie  diese  ganze  Stoffmasse  auf  die  verschiedenen  Quellen  zu  verteilen 
sei,  darüber  wage  ich  keine  Vermutung,  weil  der  Verfasser  dieser  Erzählung 
—  ich  spreche  hier  mit  Absicht  so  allgemein  —  mit  seinen  Quellen  so  rück- 
sichtslos verfahren  ist,  dafs  er  für  einen  Fälscher  angesehen  werden  müfste, 
wenn  nicht  sein  vollständiger  Mangel  an  historischer  Bildung  alles  entschul- 
digte. Seine  Willkür  zeigt  sich  deutlich  in  der  Verwertung  des  Magnos.  Man 
sehe  nur,  wie  er  dessen  gute  historische  Erzählung  über  den  Tod  Julians 
mit  der  legendenhaften  einer  andern  Quelle  verbindet  und  etwas  ganz  Neues 
schafft:  die  tödliche  Verwundung  des  Kaisers  erfolgt  nicht  im  Kampfe  mit 
den  Feinden  —  solche  erscheinen  weder  in  der  ersten,  noch  in  der  zweiten 
Version  — ,  sondern  durch  Soldaten,  die  murren,  weil  der  Kaiser  sich  hat  in 
die  Irre  führen  lassen.  Wer  ist  dieser  dichtende  Verfasser?  Bourier  nimmt 
Domninos  an,  hat  aber  doch  S.  37  No.  2  auf  eine  Schwierigkeit  verwiesen; 
ich  meinerseits  glaube  hier  den  Malalas  selbst  an  der  Arbeit  zu  sehen.  Ich 
stütze  mich  auf  eine  analoge  Erscheinung.  Am  Schlufs  der  von  Pentheus 
und  Dionysos  handelnden  Erzählung  findet  sich  S.  45,  1/9  ein  Stück  an- 
gefügt, worin  Deinarchos  und  Philochoros  zitiert  werden.    Dieses  Stück 
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findet  sich  mit  denselben  Zitaten  im  armenischen  Euseb,  bei  Hieron ymos 
(Euseb.  ed.  Schoene  p.  44/5)  und  bei  Synkellos  S.  307,  1/10,  dessen  vollere 
Fassung  auch  bei  Malalas  erscheint;  es  stammt .  zweifellos  aus  Afrikanos 
(vgl.  Geizer  I  S.  132/3).  Man  sehe  nun,  wie  der  Verfasser  ohne  jedes 
historische  Gewissen  einerseits  die  Erzählungen  seiner  beiden  Hauptquellen 
vereinigt,  andrerseits,  ohne  jedoch  den  sachlichen  Inhalt  wesentlich  zu  andern, 
dem  Deinarchos  und  Philochoros  andere  Dinge  zuschreibt  als  Afrikanos. 
Hier  sehen  wir  gleichsam  dem  Verfasser  bei  seiner  Arbeit  über  die  Schultern 
zu.  Wer  ist  nun  der  Verfasser  dieser  Stelle?  Da  ich  einstweilen  in  dem 
im  Prooemium  genannten  Afrikanos  eine  direkte  Quelle  des  Malalas  sehe, 
so  offenbart  sich  mir  an  dieser  Stelle  die  Schriftstellerindividualitat  des 
Malalas,  und  diese  finde  ich  in  der  Geschichte  Julians  bei  der  Verwertung 
des  Magnos  wieder,  desgleichen  in  der  verworrenen  Erörterung  über  die 
Benennung  Antiochiens,  deren  Quellenbestandteile  Bourier  in  überzeugender 
Weise  geschieden  hat  (S.  9/10). 

Wichtig  ist  in  den  eben  besprochenen  Stücken  noch  ein  anderer  Um- 
stand. An  das  Afrikanosstück  ist  bei  Mal.  S.  45,  9/10  das  fremde  Zitat 
angeschlossen:  de  xat  6  aotptoxcaoq  KttpaXiviv  ra  avzu  iv  tu  j'dt'o 

övyyQcififittxt  Qi&txo.  Ich  zweifle  nicht,  dafs  dieses  Zitat  zu  der  von 
Pentheus  und  Dionysos  handelnden  Erzählung  gehört  und  von  Malalas  in 
willkürlicher  Weise  hinter  das  von  ihm  selbst  angewobene  Afrikanosstück 
gestellt  worden  ist.  Müller  hat  allerdings  in  den  FHG  Ul  S.  628  u.  630 
(Kephalion  Fr.  5  u.  7)  eine  andere  Ansicht  ausgesprochen,  aber  ich  habe 
das  Bewufstsein,  dafs  er  die  Herkunft  des  aus  Afrikanos  stammenden  Stückes 
nicht  erkannt  hat.  Vielleicht  spricht  Bourier  hier  ein  entscheidendes  Wort. 
Ich  lenke  seine  Aufmerksamkeit  auch  auf  das  wegen  seiner  Stellung,  Fär- 
bung und  Zeitbestimmung  wichtige  Stück  bei  Mal.  S.  86,  12/19,  dessen  Her- 
kunft aus  Afrikanos  ich  aus  Geizer  I  S.  134/6  erschliefse.  Die  Frage,  ob 
Afrikanos  zu  den  direkten  oder  indirekten  Quellen  gehört,  halte  ich  für 
entscheidungsvoll;  ihrer  Beantwortung  sehe  ich  deshalb  mit  Spannung  entgegen. 

Leipzig.  Edwin  Patzig. 

Augnst  Heisenberg,  Studien  zu  Georgios  Akropolites.  Aus  d. 
Sitzungsberichten  d.  philos.-philol.  u.  d.  histor.  Klasse  der  k.  bayer.  Akad. 
d.  Wissensch.  1899.    Bd.  2.    Heft  4.    S.  463—558.   München  1900.  8°. 

Der  Verfasser  dieser  Abhandlung  plant  eine  kritische  Ausgabe  des 
Georgios  Akropolites  und  hat  über  die  Hilfsmittel  zu  einer  solchen  schon 
früher  in  seiner  Dissertation,  Studien  zur  Textgeschichte  des  G.  A.,  Landau 
1894,  gehandelt.  Inzwischen  sind  die  Vorarbeiten  in  erfreulicher  Weise 
vorgerückt.  Über  ihr  jetziges  Stadium  berichtet  die  vorliegende  Schrift. 
Zu  den  früher  untersuchten  zehn  Hss  des  ursprünglichen  Werkes  ist  der 
von  W.  Lundström  entdeckte,  von  H.  im  Eranos  2  (1897)  S.  119  ff.  be- 
sprochene Cod.  graec.  Upsal.  6  (U)  gekommen,  der  sich  als  aus  gleicher 
Quelle  mit  Vat.  graec.  166  (B)  stammend  erweist.  Die  übrigen  Hss,  für 
welche  H.  früher  z.  T.  auf  fremde  Mitteilungen  und  Probekollationen  an- 
gewiesen war,  sind  inzwischen  alle  von  ihm  verglichen  bez.  wiederholt  ver- 
glichen worden,  und  seine  Angaben  über  den  Text  aller  Hss  beruhen 
beute  auf  mindestens  dreimaliger  genauer  Kollation  jedes  einzelnen  Kodex 
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(S.  468);  nur  für  den  Britannicus  (FT)  stand  ihm  auch  jetzt  noch  nur  die 
Kollation  gröfserer  Partien  zur  Verfügung.  Erweckt  schon  diese  eingehende 
Bemühung  um  das  Thatsächliche  des  hsl.  Apparats  für  die  neue  Ausgabe 
die  besten  Erwartungen,  so  werden  diese  noch  bestärkt  durch  die  Sorg- 
falt der  Untersuchung  über  das  Verwandtschafts  Verhältnis  der  Hss.  Auch 
hier  ist  H.  über  das  früher  Erreichte  hinausgekommen.  Die  falsche  Hss- 
Gruppierung,  nach  welcher  AFH,  ohne  durch  gemeinsame  Fehler  verbunden 
zu  sein,  zu  einer  Gruppe  vereinigt  wurden,  hat  einer  anderen  Platz  ge- 
macht, der  Apparat  ist  durch  Feststellung  direkter  Descendenzverhältnisse 
so  vereinfacht,  dafs  von  den  elf  Hss  nunmehr  fünf  aufser  Betracht  fallen1), 
für  die  Konstruktion  des  Hss -Stammbaumes  haben  sich  durch  die  Berück- 
sichtigimg des  Textes  in  seinem  ganzen  Umfange  neue  Anhaltspunkte  er- 
geben, endlich  ist  auch  über  die  erweiterte  Bearbeitung  durch  Konfron- 
tierung der  Synopsis  Sathas  (S)  und  der  Turiner  Kompilation  (T)  mit 
dem  umgearbeiteten  G.  A.  des  Cod.  Ambr.  A  202  inf.  (P),  sowie  über 
die  verkürzte  Redaktion  durch  vollständige  Vergleichung  des  Vatic.  (V), 
sowie  durch  Wiederauffindung  der  von  Dousa  zu  Grunde  gelegten  Hs  (L) 
neues  Licht  verbreitet. 

Die  Textesgeschichte,  in  welche  uns  H.  einführt,  entrollt  jene  Probleme, 
die  für  byzantinische  Schriftwerke  charakteristisch  sind,  und  deren  prin- 
zipielle Seite  von  G.  S.  481  ff.  gut  erörtert  ist.  Das  Geschichtswerk  des 
G.  A.  hat  nicht  nur  eine  erweiternde  und  eine  verkürzende  Umarbeitung 
erfahren.  Auch  das  Originalwerk  ist  von  tiefgehenden  willkürlichen  Ein- 
griffen nicht  verschont  geblieben,  die  in  der  Parteinahme  von  Lesern  für 
oder  gegen  Personen,  die  in  dem  Werke  eine  wichtige  Rolle  spielen,  ihren 
Grund  haben.  Ein  derartiger  Sachverhalt  bringt  für  den  Herausgeber  eigen- 
artige Schwierigkeiten  mit  sich,  er  verleiht  aber  einer  solchen  Textes- 
geschichte einen  besonderen  Reiz  auch  für  diejenigen,  die  sich  nicht  für 
den  betreffenden  Autor,  wohl  aber  für  philologische  Methodik  und  die  Auf- 
gaben der  Editionsthätigkeit  im  allgemeinen  interessieren. 

Den  Hauptpunkt,  in  welchem  die  entgegengesetzten  Ansichten  des  G.  A. 
und  einiger  seiner  Leser  aufeinanderstofsen ,  bildet  die  Beurteilung  des 
Patriarchen  Arsenios,  und  so  liegt  die  Stelle  S.  188,  5  ff.  Bekker  in  ver- 
schiedenen einander  z.  T.  direkt  widersprechenden  Fassungen  vor.  In  der 
Hs  A  ist  die  Beurteilung  des  Arsenios  eine  durchaas  ungünstige.  In  F  fehlt 
die  den  schärfsten  Tadel  enthaltende  Charakteristik  bis  auf  den  Eingang, 
der  aber  zum  Lobe  des  Patriarchen  gewendet  ist:  dem  Prädikate  navayvi- 
ararog  entspricht  hier  ein  nuvi  vtpviaxarog.  Eben  diese  Bezeichnung  er- 
hält Arsenios  auch  in  BU,  wo  dem  Tadel  in  A  ein  entschuldigender  und 
lobender  Passus  gegenübersteht.  Von  kleineren  damit  Hand  in  Hand  gehenden 
Differenzen  sehe  ich  ab.  Eine  ganz  abweichende,  von  Arsenios  nur  Gutes 
berichtende  Fassung  liegt  vor  in  G. 


1)  Die  Untersuchungen,  die  zu  dieser  Vereinfachung  führen,  sind  methodisch 
korrekt  und  in  ihren  Resultaten  überzeugend  Nur  vermifst  man  S.  474  bei  der 
Bemerkung:  „G.  hat  nicht  eine  einzige  falsche  Lesart,  die  nicht  auch  D  und  E 
böten",  eine  Mitteilung  darüber,  ob  die  in  der  Dissertation  des  Verf.  zu  S.  19 
Z.  123  (tlg)  u.  S.  22  Z.  191  (6\lvqvi\v)  gemachten  Angaben,  nach  denen  an  den  be- 
treffenden Stellen  E  Richtigeres  giebt  als  G,  sich  inzwischen  als  falsch  erwiesen 
haben. 
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H.  hat  nun  S.  492  ff.  überzeugend  nachgewiesen,  dafs  nur  die  Fassung 
in  A  auf  G.  A.  zurückgehen  kann.  Auch  das  warme  Lob  des  Nikephoros, 
der  eine  Zeit  lang  Arsenios  auf  dem  Patriarchenstuhle  ersetzte  (H.  S.  488, 
20  ff.  oefivotttTog  xrl.),  sehe  ich  keinen  Grund  mit  H.  S.  498  dem  G.  A.  ab- 
zusprechen. Es  entspricht  vollkommen  dem  zwischen  F  und  A  bestehenden 
Verhältnisse,  dafs  A,  wie  im  Tadel  des  Arsenios,  so  im  Lobe  des  Schütz- 
lings seiner  Gegner  den  Mund  sehr  voll  nimmt,  während  F  in  seiner  mit 
Arsenios  sympathisierenden,  dabei  aber  doch  den  Text  mit  möglichster 
Schonung  behandelnden  Art  jenes  gesteigerte  Lob  des  Nikephoros  auf  ein 
kühleres  einfaches  atpvog  reduziert,  nicht  aber  völlig  unterdrückt. 

Das  angegebene  Verhältnis  der  verschiedenen  Fassungen  führt  nun  m.E. 
zu  einer  von  derjenigen  H.s  abweichenden  Hss-  Gruppierung.  Zwischen  F 
und  BU  herrscht  eine  weitgehende  Übereinstimmung.  Beide  tilgen  die 
Arsenios  ungünstige  Charakteristik,  F  ohne,  BU  mit  Ersatz,  und  ändern 
dabei  nava<pviazcaog  in  navtvyvlöxaxoq ,  beide  behalten  im  übrigen  die 
ganze  dem  Arsenios  und  seinen  Freunden  im  Tone  abholde  Erzählung  des 
G.A.  im  wesentlichen  bei,  nur  dafs  Bü  in  einigen  Kleinigkeiten  (S.  485,  2  f. 
bei  H.  von  Nikephoros  rotJ  itatQ.  SmoXavaavxog  öqovov  statt  xbv  huxq.  xoC(irr 
öavxog  Opovov,  S.  485,  27  f.  Angabe  des  Motivs  für  den  Gesinnungswechsel 
des  Arsenios,  S.  489,  13  Unterdrückung  der  Bemerkung  über  die  nagalrrjatg 
des  Arsenios,  S.  489,  20  Tilgung  der  lobenden  Äufserung  über  Nikephoros) 
die  Färbung  zu  Gunsten  des  Arsenios  nuanciert  und  beide  Berichte  im 
Schlüsse  weiter  auseinandergehen.  Zur  Erklärung  dieser  Übereinstimmung 
reicht  es  nicht  aus,  mit  H.  S.  498  anzunehmen,  dafs  „auch  F  einmal  einem 
Anhänger  des  Arsenios  nicht  unversehrt  aus  den  Händen  gekommen  ist". 
Es  wäre  ein  merkwürdiges  Zusammentreffen,  wenn  zwei  Arsenianer  unab- 
hängig von  einander  den  Einfall,  Ttavatp.  in  navtvcp.  zu  ändern,  gehabt  und 
wenn  beide  zwar  an  der  tadelnden  Charakteristik  des  Arsenios  Anstofs  ge- 
nommen, im  übrigen  aber  den  Bericht  des  G.A.  sich  hätten  gefallen  lassen, 
ein  Zusammentreffen,  an  welches  man  nur  unter  dem  Drucke  entscheidender 
Indizien  glauben  wird.  Bis  dahin  wird  man  F  und  BU  als  Abkömmlinge 
einer  Hs  A  gegenüberstellen.  Auf  dieselbe  Seite  gehört  —  darüber  ist  kein 
Streit  —  auch  G,  und  so  zerfallen  sämtliche  Hss  in  zwei  Gruppen,  deren 
eine  durch  A,  die  andere  durch  FBUG  (in  H  fehlt  diese  Partie)  ver- 
treten ist. 

Diese  Klassifizierung  wird  durch  Lesartenverhältnisse  in  anderen  Teilen 
des  Werkes  bestätigt.  Ich  schöpfe  hier  aus  den  Angaben,  die  H.  in 
seiner  Dissertation  S.  14  ff.  und  sonst  gelegentlich  macht.  Ein  um- 
fassenderes Material  würde  wohl  zahlreichere  Belege  liefern.  S.  131,  15 
Bekk.  hat  A  nach  H.  Stud.  z.  G.  A.  S.  531  (Zus.  29)  eine  sonst  überall 
fehlende  autobiographische  Mitteilung.  H.  hält  dieselbe  —  wohl  auf  Grund 
seiner  Ansicht  von  dem  Hss  -  Verhältnis  —  für  vielleicht  von  kundiger  Hand 
interpoliert.  Ich  kann,  ohne  die  (in  den  Ausgaben  fehlende)  Stelle  zu 
kennen,  kein  Urteil  abgeben.  Immerhin  müfsten  gerade  bei  einer  auto- 
biographischen Mitteilung  schon  sehr  schwerwiegende  Verdachtsgründe  vor- 
liegen, um  ihre  Unechtheit  wahrscheinlich  zu  raachen.  In  dem  von  H. 
Stud.  z.  Textg.  d.  G.  A.  S.  14  ff.  abgedruckten  Stück  hat  Z.  124  A  (6t6w.L- 
(icmev  Tva  prj  .  .  .)  fyy  (n*ch  H.  S.  32  freilich  fjf«),  die  übrigen  aufser  EF, 
die  2%ttv  bieten,  fyot.    H.  entscheidet  sich  für  letzteres  S.  33  mit  der  Be- 
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nierkung ,  G.  A.  setze  in  den  von  einem  Präteritum  abhängigen  Final- 
sätzen ausschliefslich  den  Optativ.  Jtdoxl^axtv  ist  aber  kein  Präteritum, 
wenn  auch  zuzugeben  ist,  das  G.  A.  Perfekt  und  Aorist  promiscue  ge- 
braucht, und  fjrfl  hat  vorbehaltlich  weiterer  Untersuchungen  über  den  Ge- 
brauch des  Akr.  vorläufig  jedenfalls  den  Vorzug  der  grammatischen  Kor- 
rektheit auf  seiner  Seite. 

H.  stellt  F,  bez.  den  F  und  zwei  Schwester -Hss  zu  Grunde  liegenden 
Cod.  O,  als  besonderen  Überlieferungszweig  ABUG,  bez.  deren  Mutter -Hs 
x,  gegenüber  und  zerreifst  so  den  Zusammenhang  zwischen  P  und  BU.  Er 
ist  dabei  freilich  nicht  ohne  Bedacht  verfahren.  Es  giebt  ein  Indicium, 
welches  der  von  mir  gegebenen  Klassifizierung  entgegenzustehen  scheint, 
und  von  diesem  ist  H.  S.  500  ausgegangen.  S.  185,  21  Bekk.  haben  alle 
Hss  aufser  F  (H  bricht  vorher  ab)  eine  augenfällige  Lücke,  während  in 
F  der  Text  ununterbrochen  fortläuft.  Eine  Spur  der  in  F  vorliegenden 
Fassung  glaubt  H.  in  der  nach  einer  sehr  alten  Hs  gefertigten  Umarbeitung 
in  der  Synopsis  Sathas  zu  erkennen.  Ich  mufs  auf  diesen  Punkt,  der  für 
den  Text  des  G.  A.  wichtig  ist  und  in  dessen  Beurteilung  ich  von  H. 
abweiche,  näher  eingehen  und  die  Stelle  in  den  drei  Fassungen  hierher 
setzen.  Es  handelt  sich  um  Anselm,  den  Verwandten  des  Michael  Palaio- 
logos,  der  versprach,  das  kaiserliche  Heer  durch  ein  in  seiner  Gewalt  .be- 
findliches Thor  in  Kpel  einzulassen.  Der  Bericht  über  das  Verhalten  des 
Kaisers  zu  diesem  Anerbieten  lautet  in  den  drei  Fassungen  folgendermafsen: 


ABUG                             F  S  (p.547,  2  ff.  Sath.) 

xort  imoxtvexo  Xiycov  xav-  xal  imaxtvixo  Xiycov  xav-  xal  imoxtvtxo  Sid  xt  (I) 

to.    (I)  TO  rc  yttQ  Gvy-  xa.   (I)  t6  xt  yoo  Ovy-  xo  Gvyytvig  xal 
ytvtgyavxaolaviölöov  xov  ytvlg   (pavxaalav  iölöov 
ccXrj&tveiv  xbv  av&gamov  toü  aXrj&evtiv  xbv*)  av- 

xal  (II)  r6  nXtiovav  dtogrf-  Oqwttov  xal  iixl  nXtiovav  (II)  t6  ixXrj&og  uov  Sa>- 

fucxav  xt  xal  xip&v  xmo-  äaygrjudxojv  xt  xal  rtuwv  grtfidxtov  a>v  aniXaße  xal 

öxioeig  ivaifioxovg  Xaßovxa  xmoaxiatig  ivtopoxovg  Xa-  av  i\v  iv  v7toö%ioti  Xa- 

(llijtpQäyyav^ivxrixov  ßovxa  xal  (II)  to  (cod.  ßilv  xal  iixl  xovxotg 
rrglyxiitog    ajatag     fia^T?           Gwtivat   xt  ttJv 
(xaTotfjrcOfi,'  fügt  U  hin-  [iijxiga  xovxov  tu  ßa- 
zu)  xal  itgoo6oxrtaag  dtt-  aiXti.  itdvxa  xavxa  xaxi- 
va  fidXi<SxarjVfioigi]xtiixoX-  ittt&ov  dlrj&tvuv  uvxov, 

Xcbv  ctyadäv.                   xal   fidXtOxa   (III)   iittl  (III)  dtaptog  ort  xw  ßa- 

xal  ornog  pixa  xcbv  Xoi-  ötXti   JiQOöax&tlg   iv  xfj 

itcov  xax(0%(&t]  Xaxivcav  xoü  ngiyxinog  d^atag  *a~ 

iv  xrj  toü  ngiyymo;  xxX.  xa6%ioti  ov  uavov  ovöiv 

—  ABUG.  ötivbv  frmdfv,  dXXd  xal 

noXXcov  an^XavOtv  aya- 
&<bv. 

1)  Hier  deutet  H.  durch  Punkte  eine  Lücke  an,  ohne  zu  bemerken,  ob  in 
den  Hss  oder  einer  derselben  Raum  freigelassen  ist.  Dafs  die  Hss  die  Lücke 
nicht  ausdrücklich  bemerkbar  machen,  darf  man  wohl  aus  H.s  Worten:  , jeder  er- 
kennt leicht  die  Lücke"  schliefsen. 

2)  Bis  hierher  setzt  H.  Punkte.  Der  Text  stimmt  also  jedenfalls  im  wesent- 
lichen mit  dem  von  AJJl'ii  überein. 
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Zunächst  ist  H.  das  Zugeständnis  zu  machen,  dafs  F  an  Stelle  der 
Lücke  nicht  nur  Füllsel  und  solche  Worte,  die  aus  S.  181,  24ff.  Bekk.  durch 
Konjektur  leicht  zu  gewinnen  waren,  sondern  —  in  dem  gesperrt  ge- 
druckten Passus  —  auch  eine  neue  thatsächliche  Mitteilung  enthält.  Ich 
habe  mich  vergebens  nach  einem  Anhaltspunkte  zur  Kontrolle  derselben  um- 
gesehen. Auch  H.  scheint,  wenn  aus  seinem  Schweigen  ein  Schlufs  ge- 
zogen werden  darf,  nichts  Näheres  über  die  Sache  bekannt  zu  sein.  Beim 
Vorhandensein  hinreichender  Verdachtsgründe  gegen  die  ganze  Fassung  in  F 
wird  man  es  jedenfalls  nicht  für  unmöglich  erklären  können,  dafs  ein  auf 
Ausfüllung  der  Lücke  bedachter  Leser  seiner  Phantasie  freien  Lauf  ge- 
lassen und  diese  Angabe  erfunden  habe.  Solche  Verdachtsgründe  scheinen 
mir  aber  in  der  That  vorzuliegen.  In  ABUG  sind  vorerst  zwei  Gründe 
für  die  Glaubwürdigkeit  des  Anselm  säuberlich  geschieden:  seine  Verwandt- 
schaft mit  dem  Kaiser  und  ein  zweiter  Umstand,  der  durch  einen  hinter 
Xaßövxa  verlorenen  Infinitiv  ausgedrückt  gewesen  sein  mufs,  und  zu  dem 
der  Empfang  von  Versprechungen  in  enger  Beziehung  stand.  F  verbindet 
den  Empfang  der  Versprechungen  in  ungehöriger  Weise  mit  dem  ersten 
Grunde,  sodafs  wir  den  merkwürdigen  Gedanken  erhalten:  die  Verwandt- 
schaft verschaffte  dem  Menschen  Glauben,  der  noch  bezüglich  weiterer  Ge- 
schenke und  Ehren  eidliche  Versicherungen  erhalten  hatte.1)  Ein  Haupt- 
anstofs  bei  beiden  Fassungen  liegt  ferner  darin,  dafs  wir  hören,  es  seien 
ihm  mehr  Geschenke  und  Ehrungen  versprochen  worden,  ohne  dafs  uns 
gesagt  wird,  im  Verhältnis  wozu  diese  versprochenen  Dinge  ein  Mehr  be- 
deuten: wir  lesen,  dafs  ihm  mehr  versprochen,  aber  nicht,  dafs  ihm  etwas 
gleich  gegeben  worden  sei.  Das  mufs  hinter  Xaßövxa  gestanden  haben, 
und  die  Fassung  ABUG  läfst  dies  noch  deutlich  hervortreten.  Liest  man 
den  dort  gegebenen  Text,  so  kommt  einem  hinter  Xaßövxa  eine  Ergänzung 
im  Sinne  etwa  von  noXXoig  rjÖrj  (avxbv)  xtxoa[it)6&ai  sozusagen  von  selbst 
in  den  Mund.  Dem  Korrektor  F  ist  es  freilich  anders  ergangen.  Er  hat 
das  Fehlen  dieses  Satzteiles  nicht  bemerkt  und  dem  Zusammenhang  da- 
durch aufzuhelfen  versucht,  dafs  er  mit  geringer  Änderung  des  Wortlautes 
(iitl  für  xo)  das  Partizip  Xaßövxa  zum  Vorausgehenden  zog.  Nun  er- 
giebt  sich  auch  der  Ort  der  Lücke:  sie  liegt  zwischen  Xaßövxa  und  tpqdyyatv. 
Dies  hat  F  richtig  bemerkt  und  auch  den  Zusammenhang,  in  welchem 
tyQdyyav —  er  setzt  dafür  Xaxivwv —  stand,  durch  Konjektur  aus  S.  181,24 
Bekk.  im  allgemeinen  gut  rekonstruiert;  nur  möchte  ich  zweifeln,  ob  die 
mit  der  Schlacht  zusammenhängenden  Ereignisse  durch  xai  fxaliöxa  imi 
als  neuer  Grund  für  den  Glauben,  den  Anselm  fand,  angefügt  und  nicht 
vielmehr  durch  ein  ausführendes  jap  mit  dem  zunächst  Vorausgehenden  in 
Verbindung  gebracht  waren.  Denn  das  iivpotQrpui  noXXä>v  ayaO&v  am 
Schlüsse  geht  offenbar  auf  die  Geschenke  und  Ehren,  die  vorher  als  dem 
Anselm  zu  teil  geworden  erwähnt  waren.  Ich  möchte  also  dem  Sinne 
nach  etwa  so  schreiben:  xaxeaxi&t]  yaq  (uxet  xcav  ayqayyatv  iv  tj}  xxL  In 
diesem  Teile  des  Satzes  stolsen  wir  auf  ein  neues  Zeichen  der  Unechtheit 
der  Fassung  F.    ABUG  geben  tpQuyymv,  F  XaxLvcav.    Wie  bei  der  Ver- 


1)  Die  Auffassung  der  Verwandtschaft  mit  dem  Kaiser  als  eines  Geschenkes 
ist  unmöglich  —  der  Betreffende  war  i£ädtla>os  des  Kaisers  — ,  der  Gebrauch 
von  TtXdovts  im  Sinne  von  aXXoi  =  „aufserdem"  ausgeschlossen. 
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stümmelung  des  Textes  aus  einem  ursprünglichen  laxlvtov  ein  cpQayymv  ge- 
worden sein  sollte,  ist  schwer  einzusehen;  hingegen  Hegt  auf  der  Hand, 
wie  leicht  ein  Leser,  der  seine  Ergänzung  am  Rande  beifügte,  dabei  über 
den  Bereich  der  Lücke  hinausgreifen  und  in  anderer  Form  ein  Glied  des 
Zusammenhanges  nochmals  wiedergeben  konnte,  welches  im  Texte  stehen 
geblieben  war.  Noch  sicherer  scheint  mir,  dafs  S  nicht  die  Fassung  F 
vor  sich  gehabt  hat.  S  hat  die  von  mir  mit  I,  II,  III  bezeichneten  Glieder 
in  der  gleichen  Anordnung  wie  ABUG,  die  aus  F  nicht  zu  gewinnen  war, 
da  hier  II  mit  I  vereinigt  und  an  seiner  Stelle  in  der  Angabe  über  die 
Mutter  Anselms  ein  neues  Glied  eingefügt  ist.  Dieser  Passus  über  die 
Mutter  Anselms  fehlt  in  S.  H.  meint,  S  habe  ihn  nicht  mit  herüber- 
genommen. Dagegen  spricht  aber,  dafs  S  auf  der  ganzen  S.  178,  21 — 187,1 
Bokk.  entsprechenden  Strecke  S.  543,  16 — 547,  24  sonst  nirgends  eine  Neues 
enthaltende  thatsächliche  Angabe  unterdrückt  hat.1)  Man  beachte  ferner, 
dafs  S  p.  547,  4.  5  dianiog  ort  xü  ßaotlei  itqooax&flg  nicht  nach  den 
korrespondierenden  Worten  in  F,  sondern'  nach  S.  181,22  Bekk.  =  544, 30 
Satb.  geschrieben  ist  und  dem  (uxa  x&v  kotn&v  Xccxlvtov  in  S  nichts  ent- 
spricht —  S  las  das  isolierte  tpQttyytov,  womit  er  nichts  anzufangen  wufste. 
Da  S  vielfach  frei  stilisiert,  haben  die  beiden  zuletzt  hervorgehobenen 
Thatsachen  freilich  nicht  die  Kraft  vollgiltiger  Beweise;  sie  vereinigen  sich 
aber  gut  mit  den  vorher  genannten  gewichtigeren  Indizien  gegen  die  Ab- 
hängigkeit des  S  von  der  F-Fassung.  Eher  als  an  eine  solche  könnte  man 
daran  glauben,  dafs  S  den  ursprünglichen,  in  AFBUG  verstümmelten  Text 
vor  sich  gehabt  habe,  in  welchem  Falle  das  Fehlen  von  tpQayyav  thatsäch- 
lieh  aus  der  Lizenz  des  stilisierenden  Bearbeiters  erklärt  werden  müfste. 
Was  wir  oben  als  einen  in  AFBUG  ausgefallenen  Bestandteil  des  ursprüng- 
lichen Textes  erkannt  haben,  bietet  S,  wenn  er  S.  547,  3.  4.  schreibt:  xb 
itkfi&og  x&v  dcoQt}(iccx<ov  <5v  icitikaßs  xal  wv  ijv  iv  vnoa%iaei  kaßsiv.  Haben 
wir  es  hier  mit  Erhaltung  des  Ursprünglichen  oder  mit  guter  Konjektur 
zu  thun?  Die  Antwort  hängt  von  dem  Urteil  über  einen  andern  Punkt 
ab,  zu  dem  wir  uns  nun,  H.s  Resultate  nachprüfend,  zu  wenden  haben,  das 
Verhältnis  von  S  zum  Texte  des  Georg.  Akr.  im  allgemeinen. 

H.  bat  schon  früher,  Stud.  z.  Textg.  d.  G.  A.  S.  50  f.,  Byz.  Z.  5  (1896) 
S.  185,  in  dem  Verfasser  der  im  Cod.  Ambr.  A  202  inf.,  Marc.  407  =  Synops. 
Sath.  (und  Taur.  B  V  13)  erhaltenen  Zusätze  zu  Georg.  Akr.  einen  nahen 
Freund  des  Patriarchen  Arsenios  erkannt,  der  mit  der  ungünstigen  Be- 
urteilung des  Patriarchen  bei  Georg.  Akr.  unzufrieden,  sich  gelegentlich  (vgl. 
8  549,  24  ff.  Sath.)  zu  entschiedenster  Parteinahme  für  seinen  Freund 
und  direkter  Polemik  gegen  den  sonst  seine  Quelle  bildenden  Historiker 
veranlafst  fühlte.  Diese  Erkenntnis  ist  nun  aber  für  H.  in  seiner 
Weiterarbeit  in  eigentümlicher  Weise  zum  Fallstrick  geworden.    An  der 


1)  Nicht  in  Betracht  kommt  die  Kortlassung  des  Autobiographischen  in 
dem  Stöcke  8.  183,  6 — 14  Bekk.,  da  dieselbe  einem  von  S  vielfach  beobachteten 
Verfahren  entspricht,  das  in  der  veränderten  Stellung  des  Bearbeiters  dem  Er- 
zählungsstoffe  gegenüber  seinen  Grund  hat.  S.  548,  20  Sath.  erklärt  sich  der 
Wegfall  der  Angabe  über  die  400  Reiter  als  fxxptrot  daraus,  dafs  das  bei  Georg. 
Akr. Vorausgehende  (nach  S.  24, 10  ff.  Bekk.  458,  27  ff.  Sath.)  gekürzt  wurde.  S.  182, 1 
Bekk.  T&»  IlXatap&vee  ol  dh  neexa  ist  als  Homoioteleuton  S.  546,  1  Sath.  aus- 
gefallen. 
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schon  oben  berührten  kritischen  Stelle  S.  188,  6  ff.  Bekk.  548,  15  ff.  Sath. 
geben  BU  und  S  in  der  Hauptsache  den  gleichen,  vom  ursprünglichen 
Georg.  Akr.  zu  Gunsten  des  Arsenios  abweichenden  Text.  Nach  H.  ist  diese 
Stelle  in  BU  aus  der  Synopsis  Sathas  „abgeschrieben41,  und  wie  hier,  so 
sollen  auch  sonst  BU  bez.  B.  allein  vielfach  die  Einwirkung  der  Synopsis 
'verraten.  S  aber  hat  nach  H.  hinsichtlich  seines  Ursprungs  zu  keiner  der 
bekannten  Hss  des  Akrop.  nähere  Beziehungen  als  zu  irgend  einer  der  an- 
deren (S.  533),  ja  H.  ist  geneigt,  in  ihr  an  einigen  Stellen  richtige  Les- 
arten zu  erkennen,  die  in  allen  untersuchten  Hss  fehlen,  und  S.  185,  21 
Bekk.  547,  4  Sath.  hätte  sie  mit  F  allein  das  Richtige  bewahrt  (ß.  527. 
533  f.). 

Das  Verhältnis  von  BU  zu  S  ist  nun  aber  ohne  Zweifel  das  um- 
gekehrte, d.  h.  für  S  ist  eine  mit  BU  nahe  verwandte  Hs  benutzt  worden. 
Wir  sind  dadurch  instand  gesetzt,  die  Abspaltung  des  Überlieferungszweiges 
BU  in  sehr  frühe  Zeit  zurückzuverlegen.  Zunächst  bedürfte  unter  allen 
Umständen  der  von  H.  gebrauchte  Ausdruck  „abgeschrieben"  einer  starken 
Einschränkung.  Was  BU  giebt,  könnte  nur  als  Mosaik  aus  der  Synopsis 
und  dem  ursprünglichen  Georg.  Akr.  bezeichnet  werden.  An  überaus  zahl- 
reichen Stellen  stimmen  BU  mit  A  bez.  AF  überein,  wo  S  eigene  Wege 
geht.  Nur  ein  winziger  Teil  dieser  Varianten  ist  von  H.  S.  485  ff.  notiert. 
Ich  kann  mich  für  dieses  Urteil  allerdings  nur  auf  den  Sath  asschen  Druck, 
nicht  auf  die  Hs  selbst  stützen.  Es  scheint  mir  aber  ausgeschlossen,  dafs 
diese  Änderungen  auch  nur  zum  gröfseren  Teil  auf  Rechnung  des  Heraus- 
gebers zu  setzen  seien;  er  müfste  denn  mit  einer  geradezu  beispiellosen 
Willkür  den  Text  umgestaltet  und,  wie  der  Anonymus  den  Georg.  Akr.,  so 
selbst  wieder  den  Anonymus  frei  stilisiert  haben.  Allen  diesen  Stellen 
steht  nur  eine  gegenüber,  an  welcher  S  mit  A  gegen  BUF  stimmt:  189,  3 
Bekk.  549,  5  Sath.  haben  AS  x&v  7ta<pXay6vtov,  BUF  na<pXay6v(ov. l)  Prüft 
man  die  Differenzen  von  BU  und  S  im  einzelnen,  so  fällt  auf,  dafs  der 
Schreiber  der  Mutter- Hs  von  BU,  der  doch  S  jedenfalls  deshalb  heran- 
gezogen haben  müfste,  weil  er  für  Arsenios  Partei  nahm,  an  einer  Stelle, 
an  welcher  Akrop.  und  S,  der  eine  mit  einer  für  Arsenios  weniger  gün- 
stigen, der  andere  mit  einer  günstigeren  Darstellung,  auseinandergehen,  den 
echten  Akrop.  seinem  Mosaik  einverleibt  hätte.  S.  188,  19  ff.  Bekk.  schreiben 
AFBU  dvövovg  iyeyovst  rw  ßaotXu  (dvOvovg  ntgl  xoüxov  lyivtxo  BU)  fynv 
iv  xavxo)  ovviaxoQttq  xbv  aäqStmv  avÖQOvtxov  xal  xbv  d-taoaXovlxrjg  ftavoxrtjX 
xtA.,  S  S.  518,  28  ff.  hingegen  7(965  öiaatogag  psr'  avxov  ^X9t  xal  dvGvovg 
tlvat  jxsqI  xbv  ßaatXia  aixlav  yga(ptlg  (vgl.  auch  S.  549,  25ff.)  xoti 
öqÖvov  oatrjlad)]'  Ovv  avxä  dt  xal  6  JSaQÖtuv  Avöqovixog  xal  6  SiOOaXovl- 
xrig  Mavov^X  dta  x^v  efVTtJv  aixlav  xit  avxa  xal  avxol  ntnovboxtg  xal  xätv 
ixxXrfOicöv  avxmv  i^<o<sxQax£a&^aav.  Das  Verhalten  des  Schreibers  BU  wäre  um 
so  merkwürdiger,  als  er  unmittelbar  vorher  in  den  Worten  inel  öl  ov%  Iraner 
xoüxov  xotg  iavxov  9d^fia<siv  imuxQp.tvov  sich  S  angeschlossen  (dessen  ovfißov- 
Xalg  ist  freilich  Arsenios  wieder  günstiger  als  das  &eX^fiaöiv  von  BU)  und 
auch  in  dem  in  Rede  stehenden  Stücke  selbst  eine  ganz  irrelevante  Ande- 


1)  S.  648,  29  Sath.  stimmt  S  im  Gebrauche  des  Substantivs  ßattleys  mit  AF 
überein,  während  BU  das  Pronomen  ovro?  verwendet.  Da  aber  S  an  dieser  Stelle 
frei  gearbeitet  hat,  verliert  die  Übereinstimmung  an  Gewicht. 
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rang  der  Konstruktion  (övovovg  jrcpl)  S  zu  entnehmen  für  gut  befunden 
hätte.  Es  spricht  ferner  nicht  für  H.s  Ansicht,  dafs  er  genötigt  ist,  zur 
Erklärung  der  Thatsachen  eine  zwei-  bez.  dreifache  Einwirkung  der  Syn- 
opsis auf  die  Überlieferung  des  Georg.  Akr.  anzunehmen.  S  ist  nach  ihm 
zuerst  für  die  Quelle  von  BU,  dann  nochmals  für  B  herangezogen  worden, 
und  vielleicht  hat  auch  G  seinen  direkten  Einflufs  erfahren;  wahrschein- 
licher ist  freilich,  dafs  für  G  eine  Vermittelung  durch  B  anzunehmen  ist 
(S.  507).  Ja  H.  müfste  noch  weiter  gehen  und  auch  für  F  in  dem 
Stücke  S.  188,  6  ff.  Bekk.  eine  solche  Beeinflussung  durch  S  behaupten. 
Nimmt  man  aber  an,  die  Fassung  von  F  sei  aus  derjenigen  von  BU  ab- 
geleitet, so  bleibt  wieder  das  Bedenken,  dafs  ein  arseniosfreundlicher  Schreiber 
seine  dem  Arsenios  günstige  Vorlage  dem  arseniosfeindlichen  Akropolites- 
texte  angenähert  haben  müfste.  Beachtung  verdient  ferner,  dafs  an  der 
von  H.  S.  506  in  ihren  verschiedenen  Versionen  mitgeteilten  Stelle  B  mit 
G  zu  Gunsten  des  Gönners  des  Arsenios,  Theodoros  II,  ändert,  ohne  dafs 
die  Änderung  aus  S,  der  hier  eigene  Wege  geht,  hergeleitet  werden  könnte. 
Entscheidend  aber  ist,  dafs  BU  (bez.  B  oder  Uj  mit  S  auch  in  solchen 
eigentümlichen  Lesarten  übereinstimmen,  die  durchaus  nicht  aus  der  arsenios- 
freundlichen  Gesinnung  oder  der  sonstigen  persönlichen  Denkungsart  des 
Synopsisverfassers  zu  erklären  sind,  und  dafs  zu  diesen  Varianten  auch 
Auslassungen  gehören,  die  sich  als  Kopistenversehen  gewöhnlichster  Art 
kennzeichnen.  H.  bemüht  sieh  zwar,  die  Auslassung  von  ola  ixdvrjg  (tyij- 
(ucxitofievog  xr\v  xctTuivaaiv  hinter  ßaadtvg  S.89,  21  Bekk.  (S.  497,  14  Sath..), 
in  der  BGS  übereinstimmen,  auf  das  subjektive  Gefühl  des  Verfassers  der 
Synopsis  zurückzuführen.  Er  meint:  „Vielleicht  erschien  diese  Galanterie 
dem  Bearbeiter  unwürdig,  und  er  strich  deshalb  die  Bemerkung"  (S.  530 
Nr.  17;  vgl.  S.  504).  Dann  hätte  aber  unbedingt  der  ganze  Satz  von 
Tirtu t,K(  bis  avxjj  getilgt  werden  müssen;  die  Entfernung  jener  Worte  ändert 
an  der  Sache  gar  nichts.  Für  einen  andern  Fall  weifs  H.  S.  532  Nr.  39 
selbst  keine  Auskunft.  Am  wenigsten  wäre  eine  solche  von  H.s  Stand- 
punkte S.  67,  4  Bekk.  485,  8  Sath.  zu  finden,  wo  in  BU  (vgl.  H.  S.  478) 
und  S  infolge  des  Homoioteleuton  (vorausgeht  IRaxcrpäv  o  g)  die  Worte 
xal  xüv  rregi  xavxa.  elxa  61  önovöag  noirjOaptv o g  fehlen.1)  Aus  gleichem 
Grunde  bieten  BU  (H.  S.  478)  und  S  S.  24,  15  Bekk.  459,  2  Sath.  xaxa- 
oxoaxijyovvxai  für  xaxaaxQaxtjyovvxai  xal  vixmvrai.  Auch  hier  ist  nicht  ab- 
zusehen, weshalb  die  Quelle  von  BU  nach  S  gestrichen  haben  sollte.  An 
sonstigen  BUS  gemeinsamen  falschen  Lesarten  ergeben  sich  nach  dem  Ver- 
zeichnis bei  H.  S.  478  und  dem  Sathasschen  Texte  folgende  (in  Klammem 
setze  ich  diejenigen  Stellen,  an  welchen  angesichts  der  freieren  Textes- 
gestaltung, die  S  sich  erlaubt,  kein  durchaus  sicherer  Rückschlufs  auf  die 
Lesart,  die  ihm  vorgelegen  hat,  möglich  ist;  mit  0  ist  der  Konsensus 
aller  Hss  aufser  BU  bezeichnet):  (24,  10  oxQaxtüt  xax*  avxfov  yni^uaifia 
O  GxoaxtUt  yoi'fiaodai  x«r'  avxätv  BU  axgaxeiav  ivdil^tavxai  xcrr'  avx&v  S); 
27,21   jutw  ye  0  naw  BUS;  34,2  ßovhjua  0  &lXr]fm  BUS;  (36,4 

1)  S  hat  durch  Einfügung  eines  xal  hinter  avvi)l&f  S.  485,  8  geflickt,  und 
da  nun  von  anovdal  nicht  mehr  die  Rede  war,  auch  im  Folgenden,  S.  486,  10 
(67,9  Bekk.),  deren  Erwähnung  gestrichen,  in  der  Meinung,  dafs  es  sich  dabei 
nur  um  die  S.  66,  20  Bekk.  genannten  5q*oi  handeln  könne,  die  er  nun  auch  folge- 
richtig für  anovdal  einsetzt. 
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ftfca  itokoQXtixai  0  itokoQxtixctt  BUS);  40,  4  xai  xbv  ßaOtUa  ikdv&avtv 
om.  BUS;  46,  2  ctvx&v  0  iavx&v  BUS;  (49,  6  xuk&g  av  0  xaAöc  BUS); 
92,  18  iv  BUS  om.  0;  (94,  23  ug  6  ßaddivg  7t$ooixa£e  iutitqalufttvog 
0  u>g  6  ßaa.  jiqog(x.  dutxa$d(t(vog  BU  xaxa  xug  ßaodixug  Sundwig  S); 
97,  23  ndw  avxoti  0  avxoü  ntew  BUS;  101,  13  xvßeQvdtfievot  0  öiaxv 
ßeqvdifievoi  BUS;  107,  15  ovtivywotv  0  ftvyvuffiv  BUS;  149,  17  dp<pl  0 
jtcpi  BUS;  149,  22  oxQaxonsda  0  arptmuuaT«  U(B?)  S;  156,3  xotg  om. 
BUS;  171,8  xoUovg  om.  BUS;  174,  11  ydf)  add.  BUS.  Von  den  Fehlern 
der  Hss  BU  frei  zeigt  sich  S  an  folgenden  der  von  H.  a.  a.  0.  verzeich- 
neten Stellen:  12,  21  axonbv  OS  xonov  BU;  (20,9  xtjg  om.  OS  add.  BU); 
42,  14  Ovv(Qi6fi£vog  OS  i^jö^uvog  BU;  54,  14  dvctGÜoag  0  dvaaaodfuvog  S 
dutOaxsctg  BU;  57,  2  taig  (uxa  xov  OS  T«i$  rov  BU;  04,  10.  18  ioq>Q$  OS  unpqe 
BU;  69,  13  x«i  OS  ai  BU;  93,  1  mQfi^ivog  0  m^rjfUvov  S  copfit^W 
BU;  114,23  ovv  OS  om.  BU;  157,0  xovxovg  ixQiyavxo  OS  Ixqiyavxo 
rovrovff  BU;  157,  20  6  OS  om.  BU.  Von  diesen  Stellen  fallen  vielleicht 
einige  fort,  indem  der  Fehler  der  Hs  von  Sathas  verbessert  sein  könnte. 

Dürfte  man  auf  Grund  dieser  Verhältnisse  ohne  weiteres  der  Vorlage 
von  S  ihren  Platz  in  dem  Hss  -  Stammbaum  anweisen,  so  wäre  sie  als 
Schwester-Hs  der  Quelle  von  BU  zu  bezeichnen.  So  einfach  liegt  die  Sache 
aber  freilich  nicht.  Mehrfach  stimmt  S  in  eigentümlichen  Lesarten  mit  BG, 
wo  U  den  ursprünglichen  Akropolitestext  bewahrt,  auf  der  andern  Seite 
teilt  S  nicht  wenige  Fehler  mit  U,  von  denen  B  frei  ist.  Die  Indizien 
kreuzen  sich  also,  und  es  wäre  müfsig,  ohne  Kenntnis  des  gesamten  Materials 
Kriterien  gegen  einander  abwägen  und  die  Aufstellung  eines  Stammbaumes 
versuchen  zu  wollen,  besonders  da  für  S  der  Sathassche  Text  keine  sichere 
Grundlage  bietet  So  viel  aber  scheint  mir  sicher,  dafs  S  eine  mit  BU  nahe 
verwandte  Hs  zu  Grunde  liegt,  und  hieraus,  nicht  aus  dem  von  H.  angenom- 
menen Verhältnis,  die  Übereinstimmungen  von  BU  und  S  zu  erklären  sind. 
S  hat  also  einen  nach  Parteirücksichten  revidierten  Akropolitestext  bereits 
vorgefunden,  dessen  Bearbeiter  ihm  aber  in  der  Ausmerzung  des  für  Arsenios 
Ungünstigen  lange  nicht  weit  genug  gegangen  war.  So  half  er  noch  weiter 
nach  und  polemisierte  insbesondere  direkt  gegen  die  in  jener  Bearbeitung 
stehen  gebliebene  Angabe  von  der  SvGvoux  des  Patriarchen. 

Wie  steht  es  nun  mit  den  Lesarten  in  S,  die  über  den  Archetypus 
unserer  Akropolites-Hss  hinauszuweisen  scheinen?  Ist  unser  Ergebnis  einer 
nahen  Verwandtschaft  zwischen  S  und  BU  richtig,  so  wird  man  in  solchen 
Lesarten  —  von  dem  Falle  nachträglicher  Korrektur  nach  einer  bessern 
Hs  abgesehen  —  Konjekturen  oder  Ergänzungen  von  S  zu  erkennen  haben. 
Man  wird  sich  also  zunächst  darüber  verstandigen  müssen,  wie  weit  solche 
8  zuzutrauen  sind.  Der  Urheber  von  S  ist  kein  einfacher  Kopist.  Wer, 
wie  er  es  thut,  einen  Text  frei  bearbeitet,  ist  genötigt,  denselben  auf  den 
Sinn  hin  genau  durchzulesen,  Lücken  auszufüllen  und  Verderbtes  nach  Mög- 
lichkeit zu  verbessern.  Er  wird  sich  dazu  um  so  eher  verstehen,  als  ihm 
das  Konjizieren  dadurch  bedeutend  erleichtert  ist,  dafs  bei  der  freien  Sti- 
lisierung des  gegebenen  Textes  das  zur  Aufnahme  Passende  viel  weniger 
eng  umgrenzt  ist,  als  bei  peinlicherem  Anschlufs  an  das  Überlieferte.  Am 
allermeisten  aber  werden  wir  eine  solche  Thätigkeit  da  voraussetzen  dürfen, 
wo  der  Bearbeiter,  wie  es  bei  S  der  Fall  ist,  durch  eigene  Beteiligung 
an  den  Ereignissen  zu  innerer  Anteilnahme  an  dem  Erzählten  gestimmt 
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und  zu  sachverständiger  Korrektur  und  Ergänzung  befähigt  ist.  Wir  werden 
also  anscheinend  Besseres  in  weitestem  Mafse  auf  Rechnung  von  S  setzen 
dürfen  und  nur  da  ein  durch  S  allein  erhaltenes  Eigentum  des  Georg.  Akr. 
anzuerkennen  haben,  wo  zwingende  Gründe  gegen  die  Urheberschaft  des 
Bearbeiters  sprechen,  wie  z.  B.  etwa  im  Falle  einer  Angabe,  die  mit  der  Partei- 
stellung von  S  im  Widerspruch  stünde.  Ganz  mit  Recht  ist  H.  S.  527  f.  mit 
der  Annahme  solcher  durch  S  allein  erhaltener  ursprünglicher  Lesarten  sehr 
zurückhaltend.  Aber  auch  in  den  Füllen,  die  er  S.  527  f.  533  f.  übrig  läfst, 
erklärt  sich  der  Sachverhalt  vollauf  aus  kontierendem  Eingreifen  von  S1), 
ausgenommen  S.  98,  20  Bekk.  502,  8  Sath.,  wo  die  Akr. -Hss  tiberliefern 
toö  (itjZQOitoXlxov  Navitanzov  zov  SrjQOv,  während  S  den  dort  wohl  durch 
Homoioteleuton  ausgefallenen  Namen  erhalten  hat:  tov  zt  Navituxzov  (itjzqo- 
noXlztiv  'Itodvvrjv  zbv  StjQÖv.  Niemand  wird  aber  behaupten,  dafs  diese 
Stelle  alle  Anzeichen  für  die  nahen  Beziehungen  von  S  zu  BU  aufwiege. 
Konnte  doch  S  den  fehlenden  Namen  leicht  anderswoher  ergänzen,  viel- 
leicht auch  für  diese  Stelle  neben  seiner  korrupten  Vorlage  ein  vollstän- 
digeres Akropolitesexemplar  zu  Rate  ziehen.  Auch  die  oben  offen  gelas- 
sene Frage  nach  der  Grundlage  von  S  S.  547,  2  ff.  werden  wir  jetzt  dahin 
beantworten,  dafs  hier  der  gleiche  verstümmelte  Text  vorlag,  den  unsere 
hsl.  Überlieferung  •  bietet,  und  S  durch  Konjektur  nachhalf. 

Eigentümlicher  Art  ist  das  Verhältnis  zwischen  den  verschiedenen  Ver- 
tretern der  erweiterten  Fassung  des  Akr.,  Cod.  Ambros.  graec.  A  202 
inf.  (P)  und  der  Synopsis  nach  Cod.  Marc.  407  (S)  und  Taur.  B  V  13  (T). 
Vergleicht  man  die  Proben  bei  H.  (Stud.  z.  Textg.  d.  G.  A.  S.  52  ff.,  Stud. 
z.  G.  A.  S.  512  ff.)  unter  einander  und  mit  dem  Sathasschen  Text  und  be- 
rücksichtigt man  die  Mitteilungen  H.s  über  die  Zusätze  dieser  Bearbeitungen 
zu  G.  Akr.  im  allgemeinen,  so  wird  man  sich  des  Eindrucks  kaum  er- 
wehren, dafs,  wie  auch  K.  Krumbacher,  Gesch.  d.  byz.  Litt.8  S.  389,  ver- 
mutete, P  eine  Vorarbeit  von  S  sei.  Akrop.  ist  in  P  stilistisch  umgearbeitet 
und  mit  grofsenteils  durch  Zeichen  markierten  Zusätzen  versehen.  S  zeigt 
eine  vielfach  übereinstimmende  stilistische  Bearbeitung  und  die  gleichen 
Zusätze,  zu  denen  sich  noch  weitere  gesellen,  verfährt  aber  im  allgemeinen 
freier  mit  dem  Texte  und  entfernt  sich  so  weiter  von  Akropolites.  In  den 
Fällen,  in  welchen  S  gegen  P  den  ursprünglichen  Wortlaut  bewahrt  hat, 
möchte  man  individuelle  Abweichung  der  Hs  P,  nicht  generelle  der  durch 
sie  vertretenen  Bearbeitung  annehmen.  Und  doch  ist,  wie  H  überzeugend 
darthut,  das  Verhältnis  nicht  dieses,  sondern  umgekehrt,  P  ist  von  der 
Fassung  der  Synopsis  abhängig.  Was  sich  uns  oben  über  die  Beziehungen 
von  S  zu  BU  ergeben  hat,  dient  H.s  Resultate  zur  Stütze.  In  P  liegt 
nach  H.  S.  537  G,  in  S  nach  meinen  obigen  Ausführungen  eine  mit  BU 
nahe  verwandte  Hs  zu  Grunde.  Kritische  Stelle  ist  auch  hier  vor  allem 
der  Abschnitt  über  Arsenios  S.  188,  6  ff.  Bekk.  548,  15  ff.  Sath.,  wo  BU 
und  G  weit  auseinander  gehen  und  S,  wie  oben  bemerkt,  der  Fassung  von 
BU,  P  hingegen,  wie  H.  S.  526  Nr.  54.  537  mitteilt,  im  ganzen  G  folgt, 


1)  Für  die  Beurteilung  von  Akrop.  S.  8,  20  Synops.  S.  450,  11  (H.  S.  684) 
sind  auch  die  Beziehungen  von  S  zu  U  zu  berücksichtigen.  Aus  einem  von  einem 
aufmerksamen  Leaer  über  die  Zeile  geschriebenen  oö*  würde  sich  sowohl  die 
Lesart  von  U  wie  die  von  S  erklären. 
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doch  so,  dafs  er  einiges  aas  der  Synopsis  herübernimmt  and  zwar  in  um- 
gearbeiteter Form.  Dadurch,  dafs  S  die  BU -Version  ohue  Beimischung 
aus  6  und  ohne  Umgestaltung  wiedergiebt,  ist  seine  Unabhängigkeit  von 
P  bewiesen.  Eine  Bestätigung  bietet  die  von  H.  S.  526  Nr.  51  besprochene 
Stelle  S.  166,  3  ff.  Bekk.  537,  8  ff.  Sath.  BUPS  stimmen  hier  in  einem  in 
den  übrigen  Akr.-Hss  nicht  vorhandenen  Stücke  überein,  nur  ist  in  P  die 
Wortstellung  teilweise  eine  andere.  Die  bekannten  Beziehungen  von  S  zu 
BU  schlief seo  die  Annahme  aus,  dafs  er  die  Stelle  aus  dem  keine  Ver- 
bindung mit  BU  verratenden  P  entnommen  habe;  das  Gleiche  beweist  die 
Wortstellung.  Dafs  umgekehrt  P  von  der  Synopsis  abhangig  ist,  gebt 
nach  H.  daraus  hervor,  dafs  alle  von  S  abweichenden  Lesarten  der  Hs  T, 
also  auch  deren  nicht  seltene  Fehler,  entweder  sich  direkt  in  P  wieder- 
finden, oder  sich  doch  dort  in  ihren  Spuren  erkennen  lassen  (8.  542).  Trifft 
dies  auch  nicht  mit  der  von  H.  behaupteten  Ausnahmslosigkeit  zu1)  und 
verlieren  auch  einige  der  von  H.  S.  542  gesammelten  Stellen  dadurch  ihre 
Beweiskraft,  dafs  TP  gegen  S  das  Richtige  bieten8),  so  scheint  mir  doch 
die  nahe  Verwandtschaft  von  P  mit  T  und  damit  seine  Abhängigkeit  von 
der  Synopsis  aufser  Zweifel.  Lehrreich  ist  neben  dem  von  H.  S.  542  Zu- 
sammengestellten besonders  S.  512,  4  Sath.,  wo  S  richtig  überliefert  o  vvv 
6ifäxai9  T  ov  riv  öpfitort,  woraus  P  durch  Konjektur  macht  o  rjv  Späa&ai. 
Vgl.  auch  S.  512,9  Sath.  (H.  S.  522). 

Stark  von  seiner  früheren  Ansicht  abweichend  urteilt  jetzt  H.  über 
die  Überlieferungsverhältnisse  der  verkürzten  Bearbeitung.  Die  Unter- 
suchung ist  hier  dadurch  auf  eine  neue  Grundlage  gestellt,  dafs  H.  in- 
zwischen den  Vat.  gr.  981  (V)  vollständig  kollationieren  konnte  und  die 
früher  verschollene  Hs,  die  Dousas  Ausgabe  zu  Grunde  liegt,  wieder  auf- 
fand (Cod.  Lips.  gr.  I  22  =  L),  wobei  sich  herausstellte,  dafs —  im  Gegen- 
satze zu  H.s  Voraussetzung  Stud.  z.  Textgesch.  d.  G.  A.  S.  39  —  Dousa  zahl- 
reiche Änderungen  am  Texte  seiner  Hs  vorgenommen  hat.  Während  H. 
früher  den  Cod.  Marc,  graec.  VH  38  (M)  für  den  mafsgebenden  hielt,  führt 
er  jetzt  M  und  L  auf  eine  gemeinsame  Vorlage  zurück,  in  der  er  eine 
direkte  Abschrift  aus  V  erkennt,  sodafs  letztere  Hs  allein  für  die  Text- 
kritik der  verkürzten  Bearbeitung  in  Betracht  käme.  Auch  hier  gehen  aber 
die  Indizien  nicht  widerspruchslos  zusammen,  und  es  scheint,  dafs  wir  es 
gelegentlich  auch  mit  Korrekturen  nach  dem  unverkürzten  G.  A.  zu  thun 
haben. 

Die  Sache  hat  es  mit  sich  gebracht,  dafs  ich  mich  in  dieser  Be- 
sprechung am  eingehendsten  mit  den  Teilen  der  H.schen  Abhandlung  be- 
fafste,  die  mich  zum  Widerspruch  und  zur  Begründung  einer  eigenen  An- 
sicht nötigten.  Sollte  sich  daraus  der  Eindruck  ergeben,  dafs  ich  an  der 
Arbeit  viel  zu  bekämpfen  und  wenig  zu  bestätigen  fände,  so  möchte  ich 
dem  mit  der  ausdrücklichen  Erklärung  begegnen,  dafs  mein  Widerspruch 
sich  nur  auf  wenige,  allerdings  grundlegende  Punkte  bezieht  und  ich  im 


1)  Nach  H.8  Variantenverzeichnis  gebt  S.  463,  7.  15;  466,  18;  610,  3  Sath.  P 
mit  S  gegen  T.  In  den  meisten  dieser  Fälle  kann  e8  sich  in  P  um  Schreibfehler- 
verbesserungen handeln,  463, 15  (i  de  S  [PJ  %al  ö  T)  scheint  mir  eine  solche  aber 
doch  nicht  annehmbar. 

2)  S.  635,  23  ist  hiia&hwi,  536,  4  nlrfttiv  fraglos,  S.  630,  27  ^»  xlf/#o?, 
686, 17  vntQcclfovai  wahrscheinlich  richtig. 
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übrigen  dem  grofsen  und,  wie  schon  im  Eingang  bemerkt,  ertragreichen 
Fleifse  des  Verfassers  alle  Anerkennung  zolle.  Die  neue  Akropolitesaua- 
gabe  liegt  in  guten  Händen,  und  ich  wünsche  ihrem  Veranstalter  zu  seinen 
bisherigen  Vorarbeiten  von  Herzen  Glück  und  zur  Weiterarbeit  besten  Erfolg. 

Bern.  Karl  Praechter. 


A.  Diomedfs  Kyriakos,  'ExxkrioiuOzix'}]  tatogla  anb  vfjg  td(>vaetog 
xijg  Ixxkijolag  f*tXQl  rCov  x«d'  ?)(i«g  %{>6vav  ix  6ia<p6^(ov  Tti\yiäv 
t  QuviO&ttOu.  "Exöoatg  ötvxiga  intjv^rjiUvyj  danüvaig  evaeßoüg  xvftlctg  yivo- 
pivt),  Athen  1898.    3  Bände.    r\\  493,  335,  525  S.  8°. 

Der  Hauptgrund,  weshalb  dieses  Handbuch  in  den  Spalten  der  B.  Z. 
eine  kurze  Besprechung  beanspruchen  darf,  liegt  in  seiner  Eigenschaft  als 
erfreuliches,  wenn  auch  sehr  bescheidenes  Zeichen  des  Aufschwunges,  den 
die  theologischen  Studien  in  der  griechisch-orthodoxen  Kirche  in  jüngster 
Zeit  nehmen.  Der  hochwürdige  Verfasser,  Professor  der  Theologie  an  der 
Universität  in  Athen,  publizierte  bereits  im  J.  1873  ein  Joy.iuiov  zfjg  ix- 
xXt]Ciaatixfjg  [aroQlag.  Auf  das  Drängen  vieler  entschlofs  er  sich  1881 
zur  Herausgabe  einer  gröfseren  Kirchengeschichte,  deren  2.  Auflage  nun- 
mehr vorliegt  dank  der  Liberalität  einer  griechischen  Dame,  der  es  zur 
gröfsten  Ehre  gereicht,  ihr  Interesse  für  die  ^\moGxi)Qi^ig  x&v  xaAc&v"  in  so 
freigebiger  Weise  bethätigt  zu  haben.  Der  Verfasser  durfte  ihren  Namen 
leider  nicht  nennen,  hat  ihr  aber  am  Schlüsse  seines  Vorwortes  den  Dank 
ausgesprochen,  den  ihr  wohl  alle  griechischen  Leser  des  Buches  zollen 
werden.  Das  Buch  selbst  ist  nun  in  noch  weit  geringerem  Mafse  die 
Frucht  eigener  Forschungen,  als  dies  bei  Lehrbüchern  die  Regel  zu  sein 
pflegt.  In  der  Vorrede  der  1.  Auflage  hat  K.  offen  bekannt,  dafs  er  sich 
an  die  Handbücher  von  Hase,  Neander,  Gieseler,  Alzog,  Döllinger  und  be- 
sonders Kurtz  angelehnt  habe.  Die  2.  Auflage  ist  gegenüber  der  ersten, 
die  nur  zwei  Bände  umfafste,  beträchtlich  vermehrt,  und  es  darf  dem  Ver- 
fasser das  Zeugnis  ausgestellt  werden,  dafs  er  die  abendländische  Forschung 
in  weit  höherem  Mafse  aufnahm  als  der  österreichische  Herausgeber  des 
Lehrbuches  von  Vascotti,  das  trotz  seiner  Armseligkeit  in  Italien,  Spanien 
und  selbst  in  Frankreich  noch  immer  im  Brauche  sich  befindet  (vgl.  B.  Z. 
VIII  578).  Lücken  finden  sich  allerdings  auch  bei  K.  in  Hülle  und  Fülle; 
es  ist  ihm  nicht  gelungen,  eine  kritische  Auswahl  der  zu  benützenden 
Quellen  zu  treffen,  und  die  Aufzählung  der  Fälle,  wo  der  Verfasser  von 
allen  guten  Geistern  verlassen  wurde,  möchte  wohl  sehr  viel  Platz  in  An- 
spruch nehmen. 

Die  Einteilung  in  vier  Perioden:  1)  vom  Anfang  bis  zu  Konstantin, 
2)  bis  Photios,  3)  bis  zum  Falle  Konstantinopels,  4)  bis  1897,  ist  vom 
Standpunkte  des  Griechen  gemacht,  mit  demselben  Rechte,  mit  welchem 
unsere  landläufige  Periodisierung  der  Kirchengeschichte  den  Standpunkt  des 
Abendländers  verrät. 

Wenn  man  nun  an  das  nähere  Studium  des  Werkes  herantritt,  so 
wird  der  gunstige  Eindruck,  den  es  vermöge  seiner  Ausführlichkeit,  seines 
vernünftigen  Aufbaus  und  gelehrten  Aussehens  auf  den  ersten  Blick  hervor- 
ruft, leider  wesentlich  herabgestimmt!  Am  schwächsten  ist  die  Behandlung 
der  ersten  Periode,  obgleich  gerade  diese  die  griechischen  Theologen 
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der  Gegenwart  am  meisten  interessieren  müfste.  Wenn  für  das  Stadium 
der  Ursachen  der  Christenverfolgungen  auf  Spoerlein,  Die  Verfolgung  der 
Christen,  Regensburg  1858,  für  dasjenige  der  apostolischen  Väter  auf  die 
Ausgabe  von  Hefele  (Tübingen  1856)  und  auf  Hilgenfelds  Abhandlung 
(Halle  1853)  hingewiesen  wird,  um  nur  zwei  Beispiele  aus  der  Masse 
herauszugreifen,  so  reicht  das  doch  nicht  an  die  allerbescheidensten  An- 
sprüche heran!  Doch  der  Verfasser  weifs  manchmal  mehr  zu  sagen  als  die 
„Quellen",  die  er  an  die  Spitze  stellt;  so  z.  B.  kennt  er  die  Auffindung 
der  Apologie  des  Aristides  ganz  genau.  Sehr  sympathisch  berührt  auch 
sein  Urteil  über  den  grofsen  Origenes;  um  so  einseitiger  ist  allerdings  die 
Zeichnung  der  theologischen  Methode  der  Afrikaner  „ittoxeve  xal  fttj  ipivvct", 
die  als  charakteristisch  für  die  ganze  lateinische  Theologie  bezeichnet  wird, 
bis  in  unsere  Tage,  ,,x«&'  o?g  oi  IniitQttxovvxeg  iv  xaig  fcoloyittaig  (i(0(uxixatg 
G%oUtig  'iijoovZxai  cmaixovaiv  ag  itqüxov  ooov  naQa  xov  fcoloyovvxog  xty 
QvoUtv  xov  loyixov".  Das  ist  ein  ganz  ungerechtfertigter  Angriff,  und  was 
den  Einflufs  der  Jesuiten  angeht,  so  hat  auch  darüber  der  Verfasser  keine 
richtigen  Vorstellungen.  Diese  und  andere  polemische  Aufserungen  gegen 
die  Lateiner  müssen  seiner  „Orthodoxie"  zu  gut  gehalten  werden.  Der 
Gegensatz  zum  römischen  Papsttum  insbesondere  zieht  sich  wie  ein  roter 
Faden  durch  das  ganze  Werk,  sodals  man  sich  stellenweise  in  die  blühendste 
Zeit  der  byzantinischen  Polemik  xotoc  xibv  Aaxlvtav  zurückversetzt  glaubt. 
Der  Wissenschaftlichkeit  des  Werkes  kommt  allerdings  die  polemische  Stim- 
mung nicht  zu  gut.  Hat  sie  doch  den  Verfasser  sogar  zur  Leugnung  des 
Aufenthaltes  Petri  in  Rom  geführt,  an  der  heutzutage  kein  ernster  Historiker 
mehr  zweifelt  Seine  Ausführungen  über  die  altbritische  Kirche,  seine  Be- 
hauptung, die  anatolische  Kirche  habe  jederzeit  jede  Einmischung  der 
römischen  Päpste  abgewehrt,  Leo  der  Grofse  sei  der  Gründer  des  Papst- 
tums, um  aus  dem  Vielen  nur  einiges  Wenige  zu  erwähnen,  stehen  auf 
derselben  Stufe! 

Die  Behandlung  der  zweiten  Periode  ist  ebenfalls  unbefriedigend. 
Bei  der  Darstellung  der  theologischen  Litteratur  vom  4. — 9.  Jahrhundert 
erwähnt  der  Verfasser  kein  einschlägiges  Werk,  das  nach  1870  erschien, 
mit  Ausnahme  der  2.  Auflage  von  Krumbachers  Geschichte  der  byzantini- 
schen Litteratur,  die  fleifsig  benützt  wurde.  Damit  sind  die  Grenzen  seiner 
Kenntnisse  gezogen.  Sehr  vernünftig  ist  indes  seine  Stellung  in  der 
Dionysiosfrage;  er  läfst  die  Schriften  des  Pseudo-Areopagiten  Ende  des  5. 
oder  Anfang  des  6.  Jahrh.  verfafst  sein  und  macht  sehr  beachtenswerte 
Gründe  gegen  ihre  Echtheit  geltend  mit  einem  schärferen  kritischen  Blicke 
als  einige  abendländische  Gelehrten,  die  das  Problem  noch  als  ein  offenes 
betrachten  und  seltsame  Behauptungen  aufstellen.  Hat  doch  0.  Willmann 
in  seiner  Geschichte  des  Idealismus  den  Standpunkt  in  vollem  Ernste  ver- 
treten, dafs  die  Grundideen  der  areopagitischen  Gedankenbildung  dem 
1.  Jahrh.  angehören  können  und  dafs  der  Apostelschüler  Dionysios  die  ge- 
heime Fortpflanzung  seiner  kühnen  Ineinsbildung  christlicher  und  antiker 
Lehre  angeordnet  habe! 

Der  dritten  Periode  (860—1453)  ist  der  zweite  Band  gewidmet, 
welcher  in  drei  Teilen  die  anatolische,  die  von  der  orthodoxen  Kirche  ge- 
trennten orientalischen  und  endlich  die  abendländische  Kirche  behandelt.  An 
der  Spitze  steht  die  Geschichte  des  griechischen  Schismas  und  der  Wieder- 
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Vereinigungsversuche  mit  der  römischen  Kirche.  Hier  kommt  natürlich  der 
Standpunkt  des  Verfassers  voll  zum  Ausdruck.  Das  mag  hingehen;  aber 
es  ist  doch  allzu  oberflächlich,  wenn  als  eigentliche  Ursache  des  Schismas 
die  (f-uaoii'a  und  aXa^ovtla  r&v  nan&v  bezeichnet  wird.  Die  Päpste  des 
Mittelalters  sollte  doch  auch  ein  orthodoxer  Grieche  nicht  blofs  als  „Prügel- 
knaben" behandeln.  Der  Verfasser  bekennt  sich  sogar  zum  Urteil  der  An- 
hänger des  Markos  Eugenikos  „ort  ot  Toi' quo i  xaxtöicoxov  oXiytoxtQOv  xovg 
öpOod<)|ov£  ftitauctvovg  t)  oi  Aaxlvoi^  xal  öuc  xoüxo  tvxoXaxeQov  Oa  loa>£ixo  6 
eXXijvixbg  Xabg  vnb  xfjv  Tovqxixty  xvQiaQiiav1'1.  Von  diesem  Standpunkte 
aus  ist  natürlich  keine  Auseinandersetzung  möglich.  Das  zweite  Kapitel, 
über  die  Häresien  und  theologischen  Kontroversen,  ist  größtenteils  veraltet. 
Dem  Kapitel  über  die  byzantinischen  Theologen  liegt  Krumbachers  Ge- 
schichte der  byzantinischen  Litteratur  zu  Grunde,  dessen  Verdienste  der 
Verfasser  warm  anerkennt.  Ich  bemerke  jedoch,  dafs  er  mir  einen  unge- 
rechten Vorwurf  macht,  wenn  er  behauptet,  ich  hätte  Nikolaos  von  Methone 
övafuvä>g  behandelt  „ag  tgdpöy  xüv  staxlvtov".  Dieser  Umstand  hat  auf 
mein  Urteil  gar  keinen  Einflufs  ausgeübt.  Aus  dem  Abschnitt  über  die 
orientalischen  Nationalkirchen  ist  wenig  zu  lernen.  Sehr  interessant  ist  es 
endlich  zu  sehen,  wie  ein  orthodoxer  Grieche  die  Geschichte  der  mittel- 
alterlichen Kirche  auffafst.  Diese  Auffassung  ist  wesentlich  die  protestan- 
tische, sowohl  im  Grofsen  und  Ganzen  als  in  den  meisten  Einzelheiten. 
Selbständige  Bedeutung  besitzt  sie  daher  nicht. 

Dasselbe  gilt,  bei  der  Darstellung  der  vierten  Periode,  von  der 
Geschieht«  des  Protestantismus  im  3.  Band,  die  vornehmlich  auf  Kurt/, 
und  auf  Hase  heruht,  der  dem  Verfasser  als  6  Qovxvdldqg  xTjg  ixxXijaiaöxixi\g 
iöTOQioyoa<piag,  6  xoQvyaiog  ixxXijaiaaxixbg  larooixog  Ttdvxmv  x&v  aitoveav 
gilt.  Eine  Kritik  dieser  Darstellung  gehört  somit  nicht  hierher.  Das 
Urteil  über  die  protestantische  Theologie  der  Gegenwart  verdient  hier  im 
Wortlaute  erwähnt  zu  werden:  Ildvxtg  axtöbv  of  iixioxrmovtg  OeoXoyoi  x&v 
üXXcov  ixxXrjöubv  xal  zagebv  faoXoyovOi  a^utoov  im  xy  ßccaei  xß>v  feuMBlgflO* 
vtxöiv  ioyaOiüv  töv  TiQfiav&v.  Ovöi  dvvaxal  xtg  vor  xXri&rj  tmaz^utov 
fhoXoyog  eig  olavdrptoxi.  ixxXijßiav  xal  av  «vtjxjj,  iav  ijvai  aöai}g  xrjg  ytQ- 
nui'txifc  faoXoylag  (S.  359  f.).  Der  Verfasser  macht  noch  eigens  darauf 
aufmerksam,  dafs  dies  auch  für  die  griechischen  Theologen  gelt«;  nur  dürfe 
nicht  alles  blind  herübergenommen  werden,  was  die  „beterodoxen"  Theo- 
logen schreiben,  sondern  nur  was  den  Bedürfnissen  des  hellenischen  Volkes 
und  der  hellenischen  Kirche  in  ihrer  jetzigen  Lage  entspreche  und  mit 
ihrem  Geist«  übereinstimme:  ein  seltsames  „criterium  veritatis"!  Die 
Überschwenglichkeit  des  der  protestantischen  Theologie  gespendeten  Lobes 
beweist,  welch  tiefen  Eindruck  sie  auf  die  griechischen  Theologen  zu  machen 
geeignet  ist.  Die  katholischen  Theologen  kommen  um  so  schlechter  weg, 
am  schlechtesten  wohl  die  deutschen.  Ich  kann  der  Versuchung  nicht 
widerstehen,  die  „allerliebste"  Charakteristik  der  letzteren  im  Wortlaute 
mitzuteilen:  „fif  vemioct  ytopavixi}  xa&oXixi)  faoXoyla  ....  xaxiüxij  xar' 
ovölav  v'XtqdXnnog  (ultramontan),  dyav  <Svvxr)Qr}xix}}  xal  oxctaipog,  Gitovöa- 
£ovaa  diu  ndvxav  xcbv  oixXgjv,  xa  bnout  nooOylQti  avxy  i)  vstüxdxrj  inidxrj- 
povixr)  dvdmv^ig  xrjg  EvQatmjg  xal  uc'dtox«  ^  itQOXHSxavxixrj  yfQ^utvixr) 
ütoXoyla,  vit  witgaOixfar]  xbv  xa&oXixiOfiov  ....  Oi  vixfodXitttoi  fcoXöyot 
tlvat  oXtag  dvxi&txoi  xtbv  (piXiXtvdi(>(ov ,  dvxixi&ivxai  xiXtitag  tig  xb  nvtvpa 
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xijg  ixotfß  *«l  x&v  vemigtov  ngo66(ov  xal  Ko/Upoito  x^v  iXtv&eQtav  &to 
itäöuv  poQ<pr\v.  Jut  xotixo  elvai  ivavxtoi  xijg  itoXixtxrjg  iXevfcolag  xäv  Xaäv, 
xyg  iXev&eolag  xoü  xvicov  (Preisfreiheit),  rot?  Xoyov  xal  xijg  ^orfixtiag, 
ivavxtoi  xqg  litiOxTniijg  xal  xijg  tptXoöocplagy  ivuvxiot  xijg  iv  xoig  itavtiuoxtjfilotg 
ikev&ioag  Öida<SxaXlagy  xijg  dutöooeag  xijg  dvcaxioag  naideUtq  elg  xbv  Xabv  xal 
xf^g  öuxSöaeag  rgaan^g  nag  ctvrw,  vno&dXnovOi  6h  xccg  öeiaidatpovlag  xal 
xag  <pavta<Sxtxag  itQolr^eig  tcäv  Xaatv  xal  elvai  xmio  xijg  xvtpkijg  xal  ccitQt- 
oglaxov  vnoxay'qg  elg  xbv  ndnav  iv  'Afytfl"  (S.  445  f.).  Schuld  daran  sind 
die  Jesuiten,  denen  ich  mich  aber  hüten  werde  das  Bild,  das  S.  407 — 411 
von  ihnen  unterworfen  wird,  vorzuhalten!  Die  ganze  Darstellung  der 
katholischen  Kirche  vom  Konzil  von  Trient  bis  zur  Gegenwart  ist  mit 
derartigen  „Liebenswürdigkeiten"  geschmückt.  Ernst  zu  nehmen  ist  im 
3.  Bande  nur  die  Geschichte  der  anatolischen  Kirche  im  türkischen  Reiche 
und  in  Griechenland,  dank  der  Benützung  einheimischer  Quellen,  die  uns 
Abendlandern  vielfach  nicht  zugänglich  sind. 

Diese  Andeutungen  mögen  genügen,  um  das  Schlufsurteil  zu  recht- 
fertigen,  dafs  die  griechische  Theologie  noch  viele  und  wesentliche  Fort- 
schritte zu  machen  hat,  wenn  die  Hoffnung  des  Verfassers  in  Erfüllung 
gehen  soll,  dafs  der  theologische  Unterricht  und  die  Bildung  eines  er- 
leuchteten Klerus  die  anatolische  Kirche  erneuern  und  auf  die  Höhe  der 
ersten  Zeiten  zurückführon  wird.  Diesem  Wunsche  schliefse  ich  mich  aus 
vollem  Herzen  an;  ich  kann  aber  nicht  anerkennen,  dafs  der  Verfasser  mit 
einer  solchen  Kirchengeschichte  zur  Verwirklichung  desselben  beigetragen 
hat.    Sein  Werk  beweist  eher  das  Gegenteil! 

Wien.  A.  Ehrhard. 


Fred.  C.  Conybeare,  The  dialogues  of  Athanasius  and  Zacchaeus 
and  of  Timothy  and  Aquila  edited  with  prolegomena  and  facsimiles. 
Oxford  (Clarendon  Press)  1898.  LIX,  104  S.  4°.  (Anecdota  Oxoniensia. 
Texts,  documents  and  extracts  chiefly  from  manuscripts  in  the  Bodleian 
and  other  Oxford  libraries.    Classical  series,  part  VIH.) 

Aus  sp&tpatristischer  und  byzantinischer  Zeit  ist  noch  eine  gröfsere 
Anzahl  von  unedierte«  griechischen  Streitschriften  gegen  die  Juden  erhalten, 
von  denen  die  meisten  in  Dialogform  abgefafst  sind.  Bei  Krumbacher 
(Gesch.  d.  byzant  Litt.'  51)  habe  ich  eine  Reihe  von  Hss  aufgezahlt,  die 
solche  Texte  bieten  und  deren  Liste  ich  nunmehr  nicht  unbeträchtlich  ver- 
größern könnte.  Bei  dem  speziellen  Interesse,  das  sich  an  die  Dialoge 
zwischen  Christen  und  Juden  in  gröfserem  Mafse  als  an  die  Abhandlungen 
gegen  die  Juden  knüpft,  ist  es  sehr  zu  begrüfsen,  dafs  Conybeare  zwei 
neue  antijüdische  Dialoge  veröffentlicht  hat.  Von  dem  ersten  (inc.  Zaxxaiog 
elnev'  niaväa&e  oi  %oiGxiavofy  hatte  er  schon  vorher  eine  altarmenische 
Übersetzung,  die  er  in  englischer  Sprache  wiedergab,  bekannt  gegeben  (vgl. 
s.  Aufsatz:  A  new  Second-Century  Christian  Dialogue,  The  Expositor  1897, 
300 — 323,  443 — 463;  mir  leider  unzugänglich).  Der  armenische  Text 
selbst  wird  in  einer  Sammlung  armenischer  „Paralipomena"  des  hl.  Atha- 
nasius erscheinen,  welche  die  Mechitaristen  in  Venedig  vorbereiten;  Cony- 
beare hat  ihn  aber  in  seiner  Ausgabe  des  griechischen  Textes  öfters  heran- 
gezogen.  Diese  beruht  auf  dem  Cod.  Vindob.  theol.  gr.  248  saec.  12  (Lam- 
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becius),  der  bei  Nessel  die  Nr.  307  trägt.  Eine  zweite  Hs,  der  Cod. 
Taurinensis  200  (B  IV  22)  saec.  14  fol.  224  ff.  ist  dem  Herausgeber  un- 
bekannt geblieben.  Ich  habe  vor  mehreren  Jahren  eine  längere  Stelle 
daraus  abgeschrieben.  Bei  dem  Vergleiche  dieser  Stelle  mit  Conybeares 
Text  ergaben  sich  keine  Varianten  von  Belang.  Da  übrigens  meine  Ab- 
schrift nur  gemacht  wurde,  um  andere  unedierte  antijüdische  Texte  identi- 
fizieren zu  können,  so  wage  ich  es  nicht,  ihr  eine  absolute  diplomatische 
Treue  zuzuschreiben.  Derselbe  Text  wird  sich  noch  in  anderen  Hss  vor- 
finden, leider  geben  aber  manche  Hsskataloge  die  Anfangsworte  der  darin 
registrierten  antyüdischen  Dialoge  nicht  an.  Dem  ersten  Dialoge  fügt 
Conybeare  als  Appendix  und  mit  kleineren  Typen  einen  zweiten  bei,  den 
Dialog  zwischen  Tiraotheos  und  Akylas  (Aquila),  der  umfangreicher  und 
nach  C.  selbst  interessanter  ist  als  der  erste.  Auch  diese  Ausgabe  beruht 
nur  auf  einer  Hs,  dem  Cod.  Vatican.  Pii  n  47  saec.  12  (inc.  Tijg  Inupttvtlaq 
xoti  eanfjgog  rjpcbv  %ul  xvo/ov  'Iiytfoü  XgiOxoü  ysvopivtjg  xerxa  it&aav  x^v  yfjv). 
Bei  Krumbacher  (a.  a.  0.)  hatte  ich  schon  zwei  weitere  Hss  angegeben, 
die  Codd.  Coisl.  299  saec.  11  und  Messan.  132  saec.  14.  Aus  letzterem 
habe  ich  den  Anfang  abgeschrieben,  der  bei  inhaltlicher  Übereinstimmung 
stilistisch  von  dem  Texte  Conybeares  sehr  stark  abweicht.  Eine  spätere 
Stelle,  worin  die  Rede  ist  von  einem  griechischen  Astronomen,  der  Christ 
wurde  und  später  zum  Judentum  abfiel,  weil  man  ihm  verbot,  Astronomie 
zu  treiben,  habe  ich  bei  Conybeare  gar  nicht  gefunden.  Als  4.  Hs  kommt 
der  Cod.  Vatic.  Ottobon.  gr.  414  saec.  11  hinzu,  der  mit  dem  von  Cony- 
beare benützten  sehr  nahe  verwandt  sein  mufs,  da  die  Lücke  gegen  Schlufs 
des  Textes,  wo  die  Anrede  des  Bischofs  an  Timotheos  ganz  unvermittelt 
einsetzt,  auch  hier  vorhanden  ist.  Aus  diesen  Andeutungen  geht  wohl  zur 
Genüge  hervor,  dals  die  Editio  prineeps  Conybeares  nichts  weniger  als  ab- 
schliefsend  ist  und  dafs  demnach  die  Ausgabe  der  beiden  Dialoge  wieder- 
holt werden  mufs,  wenn  sie  eine  exakte  Grundlage  für  ihre  literarhistorische 
Erforschung  bilden  soll.  Hier  rächt  sich  einmal  mehr  die  falsche  Vor- 
stellung, als  ob  die  byzantinischen  Texte  nach  anderen  textkritischen  Grund- 
sätzen als  die  klassischen  behandelt  werden  dürften. 

Nun  war  man  in  Fachkreisen  auf  die  Herausgabe  des  ersten  Dialogs 
sehr  gespannt,  weil  Conybeare  denselben  in  seinem  erwähnten  Expositor- 
Artikel  dem  Zeitalter  Justins  zugewiesen  und  nichts  Geringeres  von  ihm 
behauptet  hatte,  als  dafs  er  mit  der  ältesten  Apologie  gegen  die  Juden, 
mit  dem  Dialoge  zwischen  Iason  und  Papiskos  Aristons  von  Pella,  wesentlich 
identisch  sei.  Es  braucht  jetzt  kaum  mehr  nachgewiesen  zu  werden,  dafs 
die  dadurch  geweckten  Hoffnungen  nicht  in  Erfüllung  gegangen  sind.  Zu- 
nächst hat  Conybeare  die  schwerwiegendsten  seiner  Behauptungen  still- 
schweigend zurückgenommen,  resp.  wesentlich  abgeschwächt.  Aber  auch 
was  er  jetzt  noch  behauptet,  dafs  nämlich  der  erwähnte  älteste  Dialog  die 
„Documentary  Basis"  der  zwei  neuen  Dialoge  bilde,  mufs  abgelehnt  werden, 
weil  die  sicheren  Nachrichten  über  die  Schrift  Aristons  dies  fordern.  In 
dem  ersten  Dialog  wird  Gen.  1,  1,  dessen  Erklärung  oder  Lesung  bei  Ariston 
(in  prineipio  •=  in  filio)  Hieronymus  aufgefallen  war,  nicht  einmal  zitiert; 
im  zweiten  Dialog  wird  der  Vers  allerdings  und  zwar  mit  grofser  Ehr- 
furcht erwähnt,  aber  nur  als  Einleitung  zu  der  folgenden  Diskussion,  die 
sich  um  das  noirfitaiuv  (im  Plural)  von  Gen.  1,  26  dreht.   Deut.  21,  23,  von 
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Aristo n  in  der  Übersetzung  des  Aquila  zitiert  (ebenfalls  nach  Hieronymus), 
steht  in  beiden  Dialogen  nach  der  Septuaginta  mit  dem  weiteren  charakte- 
ristischen Unterschied,  dafs  der  Satz  im  ersten  Dialoge  von  dem  Christen, 
im  zweiten  yom  Juden  angeführt  wird.    Von  den  „sieben  Himmeln",  die 
nach  Maximus  Confessor  bei  Ariston  vorkamen,  beiderseits  keine  Spur!  Die 
Annahme  C.s,  die  erwähnten  Stellen  seien  durch  die  „Revisoren"  des  alten 
Dialogs  ausgeschieden  worden,  ist  mehr  als  prekär.    Die  Anspielung  auf 
den  christlichen  Zwiesprecher  Iason  im  alten  Dialoge,  die  sich  sogar  in  der 
Altercatio  Simonis  et  Theophili  erhalten  hat,  sucht  man  auch  vergebens. 
Auch  die  „lenis  increpatio",  die  nach  Celsus,  der  den  alten  Dialog  ins 
Lateinische  übersetzte,  gegen  Ende  von  Iason  angewandt  wurde,  fehlt  ganz 
und  gar.    Hier  löst  sich  vielmehr  alles  in  Wohlgefallen  auf.    Im  ersten 
Dialog   wird   der  Jude   getauft   nach  der  armenischen  Übersetzung  (im 
griechischen   Text  fehlt  jetzt  der   Schlufs);   im   zweiten  Dialog  nimmt 
Timotheos  den  getauften  Juden  sogar  in  sein  eigenes  Haus  auf,  wo  sie,  im 
Lobe  Gottes  vereint,  unzertrennlich  zusammen  bleiben!    Zu  diesen  Gegen- 
gründen tritt  noch  das  schwere  Bedenken  gegen  C.s  Methode  hinzu,  der  im 
Ernste  die  zwei  Dialoge  auf  dieselbe  Grundschrift  zurückführen  will  trotz 
der  wesentlichen  Unterschiede  in  ihrem  ganzen  Aufbau,  in  der  Durchführung 
der  behandelten  Gedanken  und  in  der  Auswahl  der  Gedanken  und  Argu- 
mente selbst    Bei  dieser  Sachlage  nimmt  sich  die  Vermutung  C.s,  der 
zweite  Dialog  habe  die  Grundschrift  besser  erhalten  als  der  erste,  fast  naiv 
aus!    Es  ist  daher  kein  Wunder,  wenn  auch  die  abgeschwächte  These  C.s 
von  allen  Gelehrten,  die  sich  bisher  über  sie  aussprachen,  abgelehnt  wurde. 
Bekanntlich  ist  auch  der  Versuch  Harnacks  (1883),  den  alten  Dialog  in 
der  schon  erwähnten  Altercatio  Simonis  et  Theophili  wiederzufinden,  nicht 
geglückt,  da  er  im  Hinblick  auf  die  Gegengründe  von  P.  Corfsen  und 
Th.  Zahn  zugegeben  hat,  dafs  nur  die  allgemeine  Annahme  einer  Ab- 
hängigkeit gestattet  sei.   Aber  auch  in  dieser  Einschränkung  halte  ich  die 
These  für  unerwiesen.    Um  der  Sache  auf  den  Grund  zu  kommen,  ist  es 
unerläfslich,  sämtliche  antijüdische  Dialoge  systematisch  heranzuziehen  und 
sorgfältig  mit  einander  zu  vergleichen.   Erst  auf  Grund  dieser  Vergleichung 
kann  die  Entscheidung  getroffen  werden,  ob  sich  eine  Grundschrift  heraus- 
stellt, die  allen  oder  mehreren  dieser  Texte  gemeinsam  ist,  oder  nicht. 
Für  die  Annahme  einer  solchen  Grundschrift  genügt  es  aber  nicht,  dafs 
einzelne  Parallelen  zwischen  verschiedenartig  aufgebauten  und  durchgeführten 
Texten  bemerkbar  seien;  es  mufs  vielmehr  eine  im  wesentlichen  sich  gleich- 
bleibende  Grundschrift  gefunden   werden.     Ist   eine   solche  Grundschrift 
wiedergewonnen,  dann  möge  man  zusehen,  ob  die  Nachrichten,  die  wir  über 
Aristons  Schrift  besitzen,  auf  sie  passen.    Erst  dann  wird  die  alte  Apologie 
wiedergefunden  sein. 

Diese  Arbeit  lohnt  sich  übrigens  auch  als  Selbstzweck  aufgefafst; 
denn  es  müssen  doch  einmal  die  zahlreichen  anonymen  Dialoge  gegen  die 
Juden  untersucht  werden,  um  diesen  Zweig  der  patristischen  und  byzanti- 
nischen Litteratur  aufzuklären  unter  Beachtung  der  antijüdischen  Abhand- 
lungen bestimmter  Autoren  oder  anonymer  Herkunft.  Ich  habe  schon  früher 
die  Meinung  gcäufsert,  dafs  die  Dialoge  sich  wohl  auf  einige  Typen  zurück- 
führen lassen.  Dafe  nun  diese  Arbeit  im  einzelnen  nicht  zu  leicht  ge- 
nommen werden  darf,  beweist  das  Beispiel  von  A.  C.  McGiffert,  der  1889 
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einen  anonymen  antijüdischen  Dialog  (die  'uivxißoXq  Ilanfoxov  xal  Qikmvog 
ylovdalcov  nqbg  (tovaxov  xivu)  herausgegeben  hat.  Er  baute  seinen  Text  auf 
drei  Hss  auf.  Ich  kenne  aber  noch  acht  weitere  Hss,  und  davon  bieten 
drei,  die  ich  eingesehen  habe  (Codd.  Arabros.  A  56  sup.,  Vatican.  gr.  1128, 
Vatic.  Ottobon.  267),  den  Dialog  in  vielfach  abweichender  Gestalt.  Ich 
mufs  daher  gegen  E.  Preuschen  (Theol.  Jahresber.  1898  S.  231)  in  Ab- 
rede stellen,  dafs  McGifferts  Untersuchungen  auch  nur  die  ersten  Pfade 
gebahnt  haben.  Sein  Katalog  der  antyüdischen  Streitschriften  ist  sehr 
dankenswert,  wenn  auch  unvollständig;  seine  Ausgabe  ist  aber  kritisch  un- 
genügend. Wenn  nicht  gleich  eine  gute  textkritische  Arbeit  geleistet  werden 
kann,  ist  es  entschieden  besser,  man  giebt  eine  Darstellung  des  Inhaltes 
unedierter  Schriften,  wie  das  N.  Bonwetsch  in  den  Nachrichten  von  der 
Kgl.  Gesellsch.  der  Wissensch,  zu  Göttingen  1890,  411  —  440  mit  der 
/tiöaoxalla  'laxaßov  veoßanxüsxov  gemacht  hat,  die  er  in  das  Jahr  634  datiert. 

Wenn  nun  die  von  Conybeare  veröffentlichten  Dialoge  nicht  die  Be- 
deutung besitzen,  die  er  ihnen  zuerkannte,  so  beweisen  sie  doch,  dafs  die 
soeben  geforderte  Arbeit  auch  inhaltlich  eine  Bereicherung  unseres  Wissens 
bringen  wird.  Einige  dieser  Ertragnisse  hat  der  Herausgeber  bereits  in 
seiner  Einleitung  festgestellt;  sie  sind  zumeist  aus  dem  zweiten  Dialog 
genommen  und  fallen  in  den  Bereich  der  biblischen  Textkritik.  A.  Hilgen- 
feld (Berl.  philol.  Wochenschr.  1900,  326—330)  hat  jedoch  bereits  ge- 
sehen, dafs  die  Stelle  (S.  68):  Ergtaxiopsv  ntötv  faxlv,  xal  xovg  yoveig 
ttvxoQ  avv  avxai)  xal  n&g  Seog  laxiv  ovxog,  die  C.  als  ein  Zitat  aus  einem 
apokryphen  Evangelium  ansah,  nicht  ein  Zitat  ist,  sondern  blofs  Inhalts- 
angabe. Ein  wirkliches  Zitat  (S.  76)  giebt  Matth.  1,  16  in  folgender 
Form:  'lax&ß  lyiwrfitv  xbv  7üHXij<p,  xbv  &vÖQtt  Ma^lag'  l£  qg  iyewrj&t] 
IiiQoüg  6  Xtyopevog  XqiOxog'  xal  'Jtofl^qp  iyiwr)<ftv  xbv  'Jntfotip  xbv  hyofitvov 
Xqioxov.  Die  Verwandtschaft  dieses  Textes,  der  dem  Juden  in  den  Mund 
gelegt  wird,  mit  dem  neuentdeckten  Syrus  Sinaiticus  ist  auffallend  und 
wohl  geeignet,  den  „Antisemitismus"  seines  Gegners  zu  erklären! 

Wien.  A.  Ehrhard 

Ivan  Franko,  Barlaam  und  Joasaph,  ein  altchristlicher  geistlicher 
Roman.  (Varlaam  i  Joasaf,  starochristjanskij  duchovnij  roman.)  Lemberg, 
Druckerei:  Tov.  Sevcenko,  1897.  XVI,  202  S.  8°  (ruthenisch). 

Der  Verfasser  hat  sich  zum  Ziel  gesetzt,  die  weiteren  Kreise  des 
ruthenischen  gebildeten  Publikums  mit  dem  Barlaamroman  bekannt  zu 
raachen.  Er  behandelt  auf  eine  summarische  Weise,  indem  er  sich  haupt- 
sächlich auf  E.  Kuhns  Abhandlung  stützt,  alle  auf  diesen  Roman  bezüglichen 
Fragen  und  berührt  auch  öfters  solche,  die  aufserhalb  seines  Gebietes  liegen, 
was  aber  dem  Werke  eher  den  Charakter  einer  allgemeinen  populären  Über- 
sicht als  den  einer  streng  wissenschaftlichen  Arbeit  verleiht.  Das  Haupt- 
interesse des  Buches  liegt  darin,  dafs  uns  der  Verfasser  mit  einer  slavischen 
Hs  aus  dem  16.  Jahrh.,  dem  Krechitovski-Text,  bekannt  macht. 

In  dem  ersten  Teil  seiner  Arbeit  giebt  uns  Franko  einen  Auszug  dieses 
Textes.  Er  stellt  auch  eine  Vergleichung  zwischen  dieser  Hs  und  dem  bei 
Boissonade  gedruckten  Texte  an,  aus  der  wir  sehen,  dafs  der  Krechitovski- 
Text  verkürzt  ist  Leider  ergiebt  sich  aus  dieser  Vergleichung  nichts,  was 


Digitized  by  Google 


280 


II.  Abteilung 


auf  die  slavische  Version  ein  neues  Licht  werfen  und  über  ihre  Entstehung 
und  Verbreitung  eine  endgiltige  Erklärung  geben  könnte.  Franko  weist  blols 
auf  die  Notwendigkeit  hin,  eine  allgemeine  Kollation  aller  griechischen  und 
slavischen  Hss  zu  unternehmen.  Er  untersucht  sodann  das  theologische 
Beiwerk  des  Romans  und  versucht,  die  in  ihm  enthaltenen  Gleichnisse, 
Träume  und  Reden  zu  erklären;  doch  kommt  er  hier  über  A.  Robinson  und 
E.  Kuhn  nicht  hinaus.  Hierher  gehört  auch  der  Anhang;  er  enthält  16  Seiten 
Text  aus  der  erwähnten  Krechitovski-Hs  mit  11  Abbildungen,  sowie  die 
Beschreibung  dieser  Hs. 

Im  zweiten  Teile  finden  wir  die  Darstellung  der  verschiedenen  Be- 
hauptungen, die  über  den  Verfasser  der  griechischen  Version  und  über  den 
buddhistischen  Ursprung  des  Romans  aufgestellt  worden  sind.  Die  Weise, 
mit  der  Franko  in  chronologischer  Reihenfolge  jede  einzelne  Anschauung, 
die  seit  dem  Mittelalter  bis  auf  unsere  Tage  über  den  Roman  geherrscht 
hat,  darlegt  und  auseinandersetzt,  ist  sehr  umständlich.  Ich  mufs  hier  gegen 
den  Vorwurf  der  Trockenheit,  den  Franko  der  Schrift  von  E.  Kuhn  macht, 
bemerken,  dafs  bei  dieser  angeblichen  Trockenheit  es  dem  Leser  viel  leichter 
ist,  einen  allgemeinen  Überblick  über  die  verschiedenen  Ansichten  zu  ge- 
winnen. Die  Kritik  der  Werke,  die  den  buddhistischen  Ursprung  des  Barlaam- 
romans  behandeln,  ist  gröfstenteils  Kuhn  entlehnt.  Am  Schlüsse  dieses  Teils 
findet  sich  eine  kurze  Übersicht  über  die  Verbreitung  des  Romans  in  Europa, 
welche  aber  der  Vollständigkeit,  die  wir  in  Kuhns  bibliographischem  Ver- 
zeichnis finden,  entbehrt;  nur  vier  slavische  Bearbeitungen  nennt  Franko, 
die  bei  Kuhn  fehlen. 

In  dem  dritten  Teile  seiner  Arbeit  versucht  Franko,  den  Verfasser  des 
Urtextes  unseres  Romans,  sowie  die  Tradition,  aus  der  er  entstammt,  fest- 
zustellen. Obwohl  er  mit  Kuhn  und  anderen  darin  übereinstimmt,  dafs  der 
Roman  ursprünglich  in  Pehlevi  geschrieben  war,  so  verwirft  er  doch  die 
Ansicht  Kuhns,  sowie  die  von  Jacobs  und  Conybeare  über  den  Verfasser 
dieses  ursprünglichen  Textes.  Nach  ihm  war  dieser  ein  Brahmane,  und 
blofs  der  Schlufsteil  des  Ihn  Babawaih  und  des  in  Bombay  gedruckten 
Textes  ist  nach  der  buddhistischen  Tradition  bearbeitet.  Seine  hauptsäch- 
lichen Gründe  sind:  1)  Der  Asketismus,  der  in  dem  Romane  geschildert 
ist,  entspricht  blofs  den  brahmanischen  Anschauungen.  2)  Die  ganze  Tendenz 
des  Romans  ist  die,  uns  in  dem  Budasaph-Joasaph  keinen  Gott,  sondern 
einen  Menschen  zu  zeigen,  der  sogar  nicht  allein  zu  der  Erkenntnis  der 
Wahrheit  gelangen  kann.  3)  Da  nach  Verfall  des  Buddhismus  die  ganze 
Litteratur,  die  unter  seinem  Einflüsse  entstanden  war,  von  dem  Brahmanis- 
mus  aufs  neue  bearbeitet  wurde,  so  ist  anzunehmen,  dafB  auch  unser  Roman 
dasselbe  Schicksal  erlitt.  Dieser  letztere  Grund  ist  blofs  eine  Vermutung, 
die  jedes  Beweises  entbehrt;  auch  die  beiden  anderen  Gründe  sind  aus  all- 
gemeinen Betrachtungen  hervorgegangen,  und  es  fehlt  ihnen  an  genauen 
philologischen  Beweisen. 

München.  B.  Michel. 

De  Theodoreti  Graecarnm  affectionum  Curationc  quaestiones 
criticae,  scripsit  loannes  Raeder.  Hauniae,  apud  librarium  Universi- 
tät G.  E,  C.  Gad.  MCM.   190  pag.  8°. 
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Die  eEkltjvix<bv  fcpcntnmx^  ««O^^^rov  ?}  ftayyf/LociJs  «Atjfofog  i£ 
'EXk-qviitris  (pilo<foq>lag  iitlyvaOig  des  Theodoret  von  Kyrrhos  ist  trotz  des 
hohen  Interesses,  da«  diese  letzte  und  wohl  auch  beste  Apologie  des  christlich- 
griechischen  Altertums  Philologen  sowohl  als  Historikern  bietet,  noch  nicht 
in  einer  den  kritischen  Anforderungen  unserer  Zeit  entsprechenden  Weise 
ediert  worden.  Die  letzte  Ausgabe  ist  die  von  Gaisford  1839,  abgedruckt 
von  Migne,  PG.  83.  Eine  sehr  dankenswerte  Vorarbeit  für  eine  kritische 
Neuausgabe  liefert  vorliegende  Kopenhagener  philosophische  Doktordisser- 
tation. In  Kap.  1  beschreibt  Räder  27  Hss,  die  er  alle  mit  Ausnahme 
einer  einzigen,  des  Codex  Bononiensis,  selber  eingesehen  hat;  sechs  davon 
hat  er  vollständig  kollationiert,  von  den  übrigen  so  viel,  als  ihm  zur  Charak- 
terisierung nötig  erschien  (S.  15).  S.  16  stellt  er  ein  Stemma  der  Hss  auf, 
das  er  selber  zwar  nicht  für  omnibus  numeris  absolutum,  aber  doch  für 
maiore  ex  parte  verum  hält.  —  In  cap.  2  werden  die  für  eine  künftige 
Textesrezension  zu  befolgenden  Grundsätze  besprochen:  als  malsgebend  er- 
weisen sich  in  erster  Linie  die  sechs  von  Bader  ganz  kollationierten  Hss; 
dagegen  ist  er  der  Ansicht,  dafs  aus  Clemens  von  Alexandrien  und  Eusebios, 
♦  den  beiden  Hauptgewährsmännern  unseres  Apologeten,  für  die  Textesgestal- 
tung nicht  viel  zu  gewinnen  ist,  da  derselbe  in  ihrer  Benutzung  sich  grofse 
Nachlässigkeit  zu  Schulden  kommen  Hefa  (S.  53).  Aus  demselben  Grunde 
sei  auch  Vorsicht  geboten,  wenn  man  den  Text  bei  Clemens  und  Eusebios 
nach  Theodoret  korrigieren  wolle;  Dindorf  in  seiner  Clemensausgabe  und 
Koos  (De  Theodoreto  Clementis  et  Eusebii  compilatore  1883)  seien  in  manchen 
Punkten  zu  weit  gegangen  (S.  59).  Anders  ist  es,  wo  es  sich  um  ein 
Zitat  aus  Plato  handelt:  hier  wirkt  natürlich  die  Übereinstimmung  der 
Plato-  und  Theodorethandschriften  auch  für  den  eusebianischen  Text  ent- 
scheidend (S.  60).  Für  den  Text  bei  Plato  ist  Theodoret  äufserst  selten, 
eher  ist  er  für  Plotin  zu  verwerten  (S.  63).  —  Bei  diesen  Erörterungen 
spielt  schon  die  in  den  Kapiteln  3  und  4  erörterte  Frage  nach  den  Quellen 
Theodorets  und  der  Art  ihrer  Benutzung  herein.  Es  ist  nämlich  längst 
beobachtet  und  von  Karl  Roos  in  der  vorhin  genannten  Schrift  ausführlich 
gezeigt  worden,  dafs  Theodoret  seine  den  Eindruck  grofser  Gelehrsamkeit 
und  Belesenheit  erweckenden  Zitate  zum  guten  Teile  nicht  aus  den  be- 
treffenden Schriftstellern  selber  geschöpft,  sondern  „ganz  einfach"  aus  Clemens 
und  Eusebios  herübergenommen  hat.  Diese  Gepflogenheit  hat  er  mit  seinem 
theologischen  Gegner  Cyrill  und  mit  andern  Vätern  gemeinsam.  Dafs  er 
dabei  Clemens  niemals,  Eusebios  nur  einmal  nennt,  entspricht  ganz  der 
Manier  alter  Schriftsteller;  es  soll  übrigens  Ähnliches  auch  in  neuer  und 
neuester  Zeit  in  gedruckten  und  ungedruckten  Arbeiten  vorkommen.  Die 
bezüglichen  Nachweise  von  Roos  werden  von  Räder  vermehrt  und  verstärkt, 
und  hier  wie  dort  sind  die  Entlehnungen  in  einem  eigenen  Index  fontium 
zusammengestellt.  Auch  Aetius  wurde,  wie  schon  Diels  in  seinen  Doxo- 
graphi  Graeci  pag.  45  sqq.  gezeigt  hat,  von  Theodoret  ziemlich  ausgebeutet, 
wo  er  griechische  Philosophen  aufmarschieren  Iii  Ist.  So  ganz  restlos  geht 
indes  die  Rechnung  doch  nicht  auf,  und  S.  113  ist  der  Kritiker  in  Ver- 
legenheit. S.  96  giebt  er  unumwunden  zu,  dafs  die  platonischen  Kennt- 
nisse des  streitbaren  Bischofes  von  Kyrrhos  nicht  allein  aus  Clemens  und 
Eusebius  stammen,  vielmehr  zum  Teil  auch  auf  eigener  Platolektüre  be- 
ruhen können.    Wenn  er  in  letzterer  Hinsicht  einen  strikten  Beweis  nicht 
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anerkennt,  so  hat  er  ganz  recht  Denn  Plato  war  damals  in  zu  vieler 
Munde  und  Schriften,  als  dafs  sich  etwas  unumstöfslich  Sicheres  fest- 
stellen liefse.  S.  98  ff.  wendet  sich  Räder  gegen  die,  auch  in  dieser  Zeit- 
schrift III  (1894)  116  ff.  von  Asmus  vertretene  Anschauung,  dafs  Theodorets 
Werk  mit  den  drei  Büchern  runa  XQicvutväv  Julians  des  Apostaten  in 
engerem  Zusammenhange  stehe.  In  Kap.  4  wird  der  Kritiker  zum  strengen 
Ankläger  und  Richter  und  findet  bei  dem  Apologeten  in  puncto  Quellen- 
benutzung nicht  blofs  häufige  Fälle  von  summa  indiligentia,  sondern  „non 
nunquam"  selbst  solche  von  mala  fides  (S.108),  sagt  aber  dann  bald  darauf 
(S.  113)  selber,  dafs  es  „non  numquam"  schwer  sei  zu  unterscheiden,  ob 
das  eine  oder  das  andere  vorliege.  Wie  das  „ut  diximus44  S.  113  zeigt, 
bezieht  sich  das  zweimalige  non  numquam  auf  ein  und  dieselben  Falle, 
sodafs  das  erste  Urteil  durch  das  zweite  abgeschwächt  wird,  sofern  letz- 
teres die  Möglichkeit  einer  milderen  Deutung  offen  läfst.  Ohne  nun  Neigung 
in  sich  zu  verspüren,  der  Apologet  des  Apologeten  zu  werden,  mufs  Ref. 
gestehen,  dafs  die  von  Räder  angeführten  Beispiele  (8.  113  ff.)  ihn  von 
einer  mala  fides  nicht  überzeugen  konnten.  Es  kann  nicht  oft  und  nicht 
scharf  genug  betont  werden,  dafs  die  alten  Schriftsteller  hierin  andere 
Begriffe  hatten  und  viel  freier  verfuhren,  als  man  es  in  moderner  Zeit  ge- 
wöhnt ist;  ein  „aequus  iudex14  (S.  108)  mufs  damit  jederzeit  rechnen.  Wenn 
z.  B.  Theodoret  zwei  neutestamentliche  Schriftstellen  verquickt  (S.  115),  so 
machen  es  ja  die  neutestamentlichen  Hagiographen  mit  dem  Alten  Testa- 
ment ebenso.  Fremde  Zitate  werden  von  den  alten  Schriftstellern  ganz 
dem  jeweiligen  Beweisgange  angepafst  und  darnach  zurechtgestutzt.  —  Das 
Kap.  5  verbreitet  sich  über  die  Philosophie  Theodorets.  Sein  Werk  ist 
mehr  ein  Angriff  auf  die  heidnischen  als  eine  Verteidigung  der  christlichen 
Lehren.  Räder  erklärt  dies  aus  den  Zeitverhältnissen  des  Apologeten,  der 
veränderten  Stellung  des  Christentums  dem  Heidentum  gegenüber  (S.  140). 
Dieser  Umstand  mag  dazu  beigetragen  haben,  der  Hauptgrund  aber  ist  er 
wohl  nicht.  Vielmehr  befolgten  schon  die  älteren  Apologeten  den  Grund- 
satz, dafs  ein  scharfer  Angriff  die  beste  Verteidigung  ist.  Tatians  jioyog 
TtQog  "Ekkyvag  und  Hermias'  /liaövyubg  tum-  t^co  <pdoa6(p(ov  beweisen  dies 
«allein  schon  zur  Genüge,  ganz  abgesehen  vom  zweifelhaft  Justinschen  Aoyoq 
naQuivtit%bz  rrpoj  nFAh]vuo,  und  anderen  Reden  „an  die  Griechen",  deren 
Provenienz  noch  weniger  sieher  festgestellt  werden  kann.  Dafs  man  der 
von  Havet  in  seinem  Platoriisme  devoile  1700  vorgetragenen  Anschauung 
über  Hellenismus  und  Christentum  in  Berlin  und  anderwärts  mutatis  mu- 
tandis  heute  noch  huldigt,  scheint  Räder  nicht  bekannt  zu  sein  (S.  153). 

Zum  Schlüsse  klagt  der  Verf.  (S.  IM),  dafs  das  christliche  Evangelium 
zur  Philosophie  geworden  sei,  während  doch  die  christliche  Religion  weder 
in  der  Philosophie  noch  in  der  Theologie  liege.  Letzteres  ist  zweifellos 
richtig,  und  der  Verf.  kann  sich  dafür  in  -Anm.  1  ebenso  auf  J.  Huber  als 
auf  F.  C.  Baur  berufen.  Man  müfste  übrigens  noch  keinen  Satz  aus  der 
Bergpredigt  oder  aus  der  „Nachfolge  Christi"  gelesen  haben,  wenn  man 
dies  bestreiten  wollte.  Des  Verf.  Klage  aber  verrät  wenig  Verständnis  für 
den  dem  Menschengeist  eigenen  Kcrschungs-  und  Gestaltungstrieb,  für  die 
Wechselwirkung  zwischen  einer  neuen  Lehre  und  einem  neuen  Institute 
einer-,  den  jeweiligen  Kulturfaktoren  andererseits,  und  für  einen  solchen 
Entmekelungsgang,  ut  cum  dicas  nove,  non  dicas  nova.  —  Anhangsweise 
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bringt  Räder  eine  Textesrezensionsprobe,  enthaltend  libr.  I,  54  —  128  mit 
kritischem  Apparate. 

Reutlingen.  Hugo  Koch. 


The  Syriac  Chronicle  known  as  that  of  Zachariah  of  Mity- 
lene  translated  into  English  by  F.J.Hamilton  and  E.  W.  Brooks.  London, 
Methuen  &  Co.  1899.   3  Bl.,  344  S.   8°.   12  sh.  6  d. 

Im  Sommer  des  Jahres  1899  veröffentlichten  Herr  Karl  Ahrens  in 
Ploen  und  der  Unterzeichnete  eine  deutsche  Übersetzung  jenes  syrischen 
Sammelwerkes,  das  Land  im  Jahre  1870  ans  einer  Handschrift  des  Bri- 
tischen Museums  (Cod.  Syr.  Add.  17202)  herausgegeben  hat  und  das  den 
Fachgenossen  unter  dem  Titel  Historia  Miscella  oder  Miscellanea  als  eine 
wertvolle  Quelle  zur  Kirchen-  und  Profangeschichte  der  Zeit  von  ca.  450 
bis  550  bekannt  ist.  Wenige  Monate  später  erschien  eine  englische  Über- 
setzung der  Herren  Hamilton  und  Brooks.  Beide  Veröffentlichungen 
können  neben  einander  bestehen,  ja  die  Interessenten  werden  beide  zu  Rate 
ziehen  müssen,  da  beide  ihre  eigentümlichen  Vorzüge  haben. 

Bezüglich  der  Treue  und  Güte  der  englischen  Übersetzung  urteilt  Herr 
Ahrens  in  einem  Briefe  an  mich  folgendermafsen :  „Die  Übersetzung  ist 
im  allgemeinen  richtig,  wenn  auch  recht  steif  [was  nach  meinem  Urteil 
kaum  zu  vermeiden  und  auch  bei  Ahrens'  Übersetzung  nicht  überall  ver- 
mieden worden  ist.  Krg.].  Selbstverständlich  haben  die  Engländer  sich  an 
schwierigen  Stellen  anders  geholfen  bezw.  anders  konstruiert  als  ich.  Aus 
ihrer  Arbeit,  für  die  sie  die  Hs  benutzen  konnten,  ergiebt  sich,  dafs  die 
vielen  Fehler  des  syrischen  Textes  bei  Land  in  der  That  nur  Druckfehler 
der  Landschen  Ausgabe,  nicht  Schreibfehler  der  Hs  sind;  immerhin  hätten 
die  Übersetzer  noch  einiges  aus  den  Maischen  Exzerpten  [denen  ein  Cod. 
Syr.  Vatic.  24  zu  Grunde  lag]  herübernehmen  können,  z.  B.  S.  168,  3  HBr 
(=  Land  216,  16 f.;  Ahrens-Krüger  119,  22  f.),  wo  die  Londoner  Hs  das 
unverständliche  „sandte  ihn  nach  Ahlaf"  hat,  während  die  römische  den 
richtigen  Text  bietet.  Auch  hätten  die  schon  vorhandenen  Übersetzungen 
einzelner  Stücke  von  Bickell,  Nestle,  Noeldeke  benutzt  werden  sollen.  Ich 
mache  noch  auf  einige  weitere  Punkte  aufmerksam: 

p.  43  oben  (=  L.  119,  25;  A.  -  K.  4,  31)  ist:  as  to  what  he  should 
do  („über  das,  was  geschehen  war"  A.)  offenbar  unrichtig; 

45,  21:  „does  not  suffer  the  substraction  of  any  part  of  our  nature" 
stimmt  nicht  mit  dem  syrischen  Texte.  Richtig  A.  -K.  7,  13  f.:  „hat  nichts 
von  unserer  Natur  abgezogen". 

45,  3:  „let  us  not  reject,  neither  let  us  despise"  ist  entschieden  falsch. 
A. -K.  7,26:  „lafst  uns  diejenigen  von  uns  weisen  und  verwerfen". 

46,  6:  „we  reject  Cyril"  entspricht  zwar  dem  Wortlaute  der  Hs  (Land 
123,7),  der  aber  zu  ändern  ist.  Es  mufs  heifsen  (A.  -  K.  8,27;  vgl.  die 
Worte):  „wir  halten  zu  Kyrillos". 

Störend  ist,  namentlich  für  uns  Deutsche,  dafs  die  altfränkische  maro- 
nitische Aussprache  der  syrischen  Vokale  beibehalten  ist:  Gadono  für  Gad- 
dänä;  Sobbo  für  Sabä;  Mori,  Moro,  Morutho  für  Mari,  Mara,  Märuthä;  da- 
gegen ist  Aphphadana  a  geschrieben.  Ungewohnt  ist  uns  auch  Bar  Tsaumo 
für  Bar  Saumä.    Der  Name  Auxonius  S.  77  (A.-K.  34,  26:  Euxenios)  ist 
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kaum  richtig;  Arathu  S.  208  auch  nicht  (A. -K.  155,  13:  Orthos).  Im 
Namen  Ro*en  Afotho  Ro"en  S.  162  ist  das  zweite  Wort  ein  Participium 
im  Plural  „weidend"  (A. -K.  113,  221:  „bei  einem  Orte  weideten,  welcher 
'EppHhä  (?)  heilst").  Ich  halte  es  ferner  nicht  für  richtig,  wenn  die 
Mauretanäje  statt  Mauretanier  einfach  „Moors"  und  die  Tajjaje  statt  Taj- 
jiten  sofort  „Saracens"  übersetzt  werden;  das  sind  doch  verschiedene  Be- 
griffe. S.  263  werden  die  Vandalen  als  „Arimenites"  bezeichnet,  was  in 
der  Note  mit  „Arians  —  followers  of  the  Synod  of  Ariminum"  erklärt  wird. 
Unsere  Übersetzung  (A.-K.  206,  3)  Arianer  =  'Apiopavixai  dürfte  rich- 
tiger sein. 

Interessant  ist  die  Anmerkung  6  auf  S.  205,  dafs  zwei  Blätter  in  der 
Hs  am  unrichtigen  Platze  stehen.  Darnach  würde  in  unserer  Übersetzung 
die  Reihenfolge  so  werden:  1)  bis  S.  155,  10:  „erfolgreich";  2)  157,  10: 
„Er  war"  —  159,  16:  „Woche";  3)  155,  10:  „Als  seinen  Nachfolger"  — 
157,  10:  „Mar  Johanan"  (dessen  Beinamen  „in  Haurä"  die  englischen  Über- 
setzer aus  Mich.  Syr.  [s.  u.  Krg.]  hinzufugen;  4)  159, 16:  „Auch  Simeon  u.  s.  w." 
[In  der  That  löst  dieser  Sachverhalt  die  Schwierigkeit,  die  sich  mir  an- 
gesichts der  Unordnung  in  Buch  8,  4  an  der  bezeichneten  Stelle  aufgedrängt 
hatte  und  für  die  ich  in  der  Note  zu  155,  10  vergeblich  nach  einer  Er- 
klärung gesucht  hatte.  Krg.] 

So  weit  Ahrens.  Ich  füge  noch  Folgendes  zum  Vergleich  der  beiden 
Publikationen  hinzu.  Auch  die  Engländer  haben  darauf  verzichtet,  die 
bereits  bequem  zugänglichen  Stücke  (Buch  1,  Eap.  6:  Geschichte  von  der 
Asjath;  1,7:  die  Sylvesterlegende;  1,  8:  die  Stephanoslegende ;  2,  1:  die 
Siebenschläferlegende)  in  die  Übersetzung  aufzunehmen.  Sie  sind  noch  etwas 
weiter  gegangen  als  wir,  indem  sie  auch  Buch  1,  2  u.  3  (Geschlechtsregister 
der  Genesis),  sowie  1,  4  und  5  (Briefwechsel  mit  Moses  von  Jngila)  weg- 
gelassen haben.  Mindestens  für  die  Beibehaltung  von  1 ,  3  und  3  wird 
man  uns  dankbar  sein;  auch  dafür,  dafs  wir  die  beiden  Anhänge  über  den 
Tod  des  Theodosios  und  das  Leben  des  Isaias,  die  freilich  beide  nicht  zu 
unserer  Kompilation  gehören,  aufgenommen  haben.  Ebenso  wie  in  unserer 
Übersetzung  ist  endlich  der  Auszug  aus  Ptolemäus  (Buch  12,  Kap.  7)  weg- 
geblieben. Buch  1  —  7  (mit  Ausnahme  des  Eingangskapitels)  hat  Hamilton, 
Buch  8 — 12  Brooks  übertragen,  der  auch  die  Einleitung  geschrieben  hat. 
Ein  nicht  zu  unterschätzender  Vorzug  der  englischen  Übersetzung  besteht 
darin,  dafs  für  sie  der  arabische  Text  Michaels  des  Syrers  (Brit.  Mus.  MS. 
Orient,  4402)  benutzt  werden  konnte.  Auf  diese  Weise  ist  es  möglich  ge- 
wesen, nicht  nur  kleine  Zusätze  nach  Art  des  oben  von  Ahrens  erwähnten 
vorzunehmen,  sondern  vor  allem  einen  kleinen  Teil  der  verlorenen  Kapitel 
des  10.  Buches  zu  ergänzen  (r.  H.-Br.  S.  312  —  315).  Auch  die  in  Cod. 
Mus.  Brit.  Add.  14685)  enthaltenen  Bruchstücke  Jakobs  von  Edessa  sind 
zu  diesem  Zwecke  mit  Nutzen  herangezogen  worden.  Wichtiger  noch  ist 
eine  andere  Differenz  der  beiden  Ausgaben,  die  umgekehrt  einen  beson- 
deren Vorzug  der  deutschen  bedeutet.  Die  Engländer  haben  sich  im  wesent- 
lichen auf  die  Wiedergabe  des  Textes  beschränkt.  Sachliche  Anmerkungen 
und  Belege  aus  Parallelquellen  sind  nur  wenig  beigegeben,  während  in 
unserer  Ausgabe  auf  den  Kommentar  ein  Hauptgewicht  gelegt  worden  ist 
Auch  die  Einleitung  ist  viel  kürzer  gehalten;  im  Allgemeinen  orientiert  sie 
gut  und  richtig,  berührt  aber  wichtige  Fragen  gar  nicht  oder  nur  beiläufig. 
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Die  Notizen  von  Brooks  über  Charakter  des  Sammelwerkes  (the  whole 
work,  heterogenous  as  it  is,  is  the  deliberate  compositum  of  one  man,  not 
a  mere  collection  of  extracts),  Persönlichkeit  des  Verfassers  (Amidener), 
Abfassungszeit  geben  mir  zu  Bemerkungen  keinen  Anlafs.  Nicht  einver- 
standen bin  ich  mit  der  Behauptung,  dafs  der  Kompilator  Johannes  von 
Ephesos  benutzt  habe.  Ich  glaube  in  meiner  Einleitung  die  Unmöglichkeit 
dieser  Annahme  überzeugend  dargelegt  zu  haben  und  freue  mich,  dafs 
Noeldeke  (Lit  Centraiblatt  1899  Sp.  1364)  mir  zugestimmt  hat,  wenn 
auch  mit  der  Einschränkung,  dafs  wir  hier  ganz  deutlich  erst  sehen  werden, 
wenn  das  dritte  Buch  des  Ps.-Dionysios  von  Teilmahre1)  und  der  echte 
Michael  Syrus  herausgegeben  sein  werden.  Brooks  zieht  zum  Erweise 
seiner  Behauptung  den  Brief  Simeons  von  Beth  Arsara  über  die  himj arischen 
Märtyrer  (Buch  8,  Kap.  3)  heran,  den  unser  Verfasser  und  Johannes  in  der 
gleichen,  gegen  das  Original  verkürzten  Übersetzung  benutzen:  two  raen 
cannot  have  made  the  same  epitome  of  the  same  document;  hence  (?)  one 
must  have  copied  the  other;  and  that  the  copyist  was  our  author  appears 
from  the  fact  that  in  bis  work  the  letter  Stands  alone,  while  in  John  it 
is  embedded  in  a  narrative  of  Horaerite  affairs.  Der  Vordersatz  ist  selbst- 
verständlich richtig,  der  daraus  gezogene  Schlufs  aber  keineswegs  zwingend. 
Warum  können  nicht  der  Kompilator  und  Johannes  unabhängig  von  ein- 
ander Kenntnis  des  Dokumentes  in  der  von  ihnen  wiedergegebenen  Gestalt 
erlangt  haben?  Ich  habe  a.  a.  0.  gezeigt,  dafs  in  mehreren  Fällen,  wo 
man  auf  litterarische  Verwandtschaft  schliefsen  möchte,  eine  solche  gar 
nicht  besteht.  Aber  gesetzt,  sie  bestände,  warum  ist  es  unmöglich,  dafs 
Johannes  in  seine  Darstellung  der  himjarischen  Geschichte  den  Brief  aus 
unserem  Autor  herübergenommen  habe?  Brooks  beruft  sich  auch  auf 
die  „Bischofsliste"  in  Buch  8,  Kap.  5  und  behauptet  (mit  Hai  Ii  er,  Edess. 
Chronik  S.  67),  dafs  unserem  Autor  hier  Johannes  von  Ephesos  als  Quelle 
vorgelegen  habe.  Aber  das  ist  unrichtig,  wie  der  Vergleich  mit  dem 
Texte  Michaels  (Langlois  176,  22 — 178,  25),  der  eingestandermafsen 
Johannes  benutzt,  beweist;  unser  Verf.  bietet,  streng  genommen,  überhaupt 
keine  Liste. 

Bezüglich  des  Verhältnisses  unseres  Autors  zu  Zacharias  Rhetor  be- 
stehen zwischen  Brooks  und  mir  keine  Differenzen.  Auch  Br.  nimmt  an, 
dafs  Zacharias  nur  in  Buch  3  —  6  (nicht  7)  benutzt  ist.  Auch  er  ist  der 
Meinung,  dafs  des  Zacharias  Darstellung  da  zu  Ende  geht,  wo  der  Syrer 
aufhört  ihn  auszuschreiben,  dafs  er  also  nur  den  Zeitraum  von  450 — 491 
behandelte.  Dagegen  hat  er  nicht  bemerkt,  dafs  keinerlei  Anhaltspunkte 
für  die  Annahme  vorhanden  sind,  Zacharias  habe  nach  Art  des  Johannes 
Diakrinomenos  oder  des  Euagrios  oder  anderer  eine  wirkliche  Kirchen- 
geschichte schreiben,  d.  h.  als  Nachfolger  und  Fortsetzer  der  Sokrates,  Sozo- 
menos  und  Theodoretos  auftreten  wollen  (wie  es  der  Syrer  mit  seiner  Kom- 
pilation thue).   Ich  habe  darauf  hingewiesen,  dafs  er  sich  nicht  als  Historio- 


1)  Auch  Brooks  bekennt  sich  zu  dem  von  Noeldeke  und  Nau  erbrachten 
Nachweis,  dafs  die  Bog.  kürzere  Rezension  des  Dionysios  von  Teilmahre  das  un- 
gefähr 70  Jahre  vor  diesem  Chronisten  (774/775)  geschriebene  Werk  eines  Ano- 
nymus (nach  Nau  Josuas  des  Styliten)  ist.  Er  fägt  hinzu,  dafs  nach  Mich.  Syr. 
(fol.  223)  das  Werk  682"  einsetzte  und  eine  Fortsetzung  des  Kyros  von  Batnän  ist. 
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graph  im  strengen  Sinne  zeigt,  sondern  lediglich  eine  von  seinem  Freunde 
Eupraxios  angeregte  Gelegenheitsschrift  bietet  Auf  dieses  Resultat  lege 
ich  im  Interesse  allgemeiner  Beobachtungen  einen  gewissen  Wert  Auf  die 
komplizierte  Frage  nach  den  Patriarchenlisten  ist  Brooks  nicht  eingegangen 
(vgl.  meine  Einleitung  §  7).  Die  Feststellung  der  Standorte  der  zahlreichen 
XQi'iaetg  in  dem  Briefe  des  Timotheos  Ailuros  in  Buch  4  Kap.  12  scheint  auch 
den  englischen  Herausgebern  manche  Mühe  gemacht  zu  haben.  Es  ist  er- 
freulich, dafs  die  Lücken  in  unseren  Nachweisen  sich  nicht  decken,  sodafs 
mit  Ausnahme  des  einen  Zitates  aus  Ps.- Julius  von  Rom,  das  sich  in  den 
bisher  bekannten  Julianischen  Exzerpten  nicht  findet,  und  zweier  kurzer  Stellen 
aus  Kyrillos  von  Alexandrien  (A.-Kr.  50,  10 — 21.  51,  10 — 19)  nunmehr 
alles  identifiziert  ist 

Seit  der  Veröffentlichung  der  im  Vorstehenden  miteinander  verglichenen 
Übersetzungen  sind  mehrere  Aufsätze  erschienen,  die  bereits  aus  unserer 
Arbeit  Nutzen  gezogen  haben  und  ihrerseits  geeignet  sind,  sie  zu  erganzen. 
Das  darf  als  ein  erfreuliches  Zeichen  dafür  gelten,  dafs  die  auf  den  sog. 
Zacharias  Rbetor  verwendete  Mühe  nicht  vergebens  aufgewendet  worden 
ist  In  der  That  wird  unsere  Quelle  denen,  die  sich  mit  der  Geschichte 
des  Monophysitismus  beschäftigen,  dauernd  gute  Dienste  leisten.  Ein  Blick 
z.  B.  in  die  letzten  Hefte  der  Revue  de  l'Orient  Chretien,  die  sich  immer- 
mehr zu  einem  für  das  Studium  der  kirchlichen  Verhältnisse  des  Orients 
zumal  im  5.  und  6.  Jahrhundert  ganz  unentbehrlichen  Organ  entwickelt, 
zeigt,  wie  willkommen  die  Erschliefsung  unseres  Sammelwerkes  gewesen  ist. 
Von  wichtigeren  Arbeiten  neuesten  Datums,  die  für  die  weitere  Erforschung 
auch  unseres  Sammelwerkes  von  Belang  sind,  nenne  ich:  Naus  Übersetzung 
der  von  Zacharias  Rhetor  verfafsten  Lebensgeschichte  des  Severos  von  Anti- 
ochien (ROChr.  4,  1899,  343  —  353.  543  —  571.  5,  1900,  74  —  98).  Da 
Spanuths  Übersetzung  des  von  ihm  herausgegebenen  syrischen  Textes  immer 
noch  aussteht,  ist  Naus  Übersetzung  z.  Z.  die  einzige.  Wertvolle  Anmer- 
kungen sind  beigegeben.  Zacharias  hat  seine  Biographie  nur  bis  zum 
Antritt  des  Patriarchates  geführt.  Eine  zweite,  über  diesen  Termin  hinaus- 
führende Lebensbeschreibung  von  Johannes  Bar  Aphthonjä  (Sohn  des  Aphtho- 
nios,  nicht  der  Aphthonia,  wie  Wright,  Syriac  Literature  84,  schreibt) 
wird  Kugener  aus  Cod.  Berol.  Sach.  321  demnächst  syrisch  herausgeben 
(s.  ROChr.  4,  571  N.  2).  Nau  wird  den  die  Biographie  des  Zacharias  er- 
gänzenden Teil  französisch  veröffentlichen.  Wertvoll  ist  ferner  das  Reper- 
toire AJphabetique  des  Monasteres  de  Palestine,  welches  S.  Vailhe"  in 
ROChr.  4,  512—542;  5,  19 — 48  zusammenzustellen  begonnen  hat.  In  einem 
Melanges  überschriebencn  Artikel  (5,  155  — 160)  macht  Kugener  darauf 

aufmerksam,  dafs  die  Wiedergabe  der  Formel  jo^fcJfcwjl  Jä^Oä.}  OO) 
hinter  dem  Namen  des  Kaisers  Zenon  durch  „die  Vollendung  der  Gottes- 
furcht41 (Ahrens -Krüger  269,  13.  272,  10)  unrichtig  ist  Die  Formel  ist 
vielmehr  gleichbedeutend  mit  dem  griechischen  6  xijs  evötßovg  ifätag  („der 
selig  Vollendete"),  beweist  also,  dafs  das  Leben  des  Isaias,  in  dem  sie  sich 
findet,  nach  dem  Tode  des  Zenon  geschrieben  ward.  In  einer  Note  be- 
merkt Kugener  (S.  160  N.  l),  dafs  er  demnächst  den  Beweis  dafür  an- 
treten werde,  dafs  Zacharias  Rhetor  und  Zacharias  Scholastikos  nicht,  wie 
bisher  allgemein,  auch  von  Brooks  und  mir,  angeilonimen  ward,  ein  und 
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dieselbe  Person  sei.  Man  darf  auf  diesen  Nachweis  begierig  sein.1)  Vgl. 
auch  den  Artikel  von  Kugener,  B.  Z.  IX  (1900)  464—470. 

Giefsen.  G.  Krüger. 

Karl  Holl,  Die  Sacra  Parallela  des  Johannes  Damascenus. 
Leipzig  1897.  (Texte  und  Untersuchungen  herausg.  von  v.  Gebhardt  und 
Haroack.    Neue  Folge  I,  1.) 

Karl  Holl,  Fragmente  vornic&nischer  Kirchenväter  aus  den 
Sacra  Parallela.    Leipzig  1899.    (Texte  und  Untersuchungen  V,  2.) 

'0  Xoyog  rjfi&v  ivxaiföa  t%ei  vn  otytt  ovgl  t6  avvoXov  x&v  ovo  xovxcav 
novi\^uxx(ov  xoü  Holl,  aXXcc  xb  iv  avxoig  iXixbv  xb  6%tzi^6u.tvov  itqbg  xbv 
15-ov  7taxQta^xixbv  teqoooXvfuxixbv  X(bb*txa9  ooxig  neqti%u  iv  tavxw  xtc  taib 
xoü  A  (liftt  xo$  E  atoi%elov  'Ieoa  IJaqdXXi)Xa.  Tbv  xtböixa  xovxov  iuqi- 
eyoa^fafUv  ^fuig  avvoicxuubxaxct  iv  xä  1-tp  x6(iat  xfjg  'UqoOoXv^uxix^g  BtßXio- 
<Hjxij£  (a.  65 — 68),  xai  ivxsti&ev  iyvmqusav  avxbv  ot  viot  xoü  OlXavog 
ixdörat  %al  avxbg  6  ntql  xä  'Ieoä  IlaQÜkktjka  sUix&g  aGjpXr\&elg  Holl,  ftaxig 
xai  bfuXtt  juql  avxoü  xcrr'  txxaotv  iv  xca  TCOflSroo  novr^uctL  xov  cath  xijg 
114-IJ5  &xßt  xfjg  132-i/c  oeXlöog.  fO  Holl  tl%ev  ävdyxijv  Uuveöxävrjg  iuqi- 
YQaqnjg  xoü  xmdixog  xovxov  xai  itqovprifavai  xig  avxo}  „um  schweres  Geld 
die  Kapiteltafel  der  Buchstaben  A — r,  und  (hat)  für  alle  Kapitel  der 
Buchstaben  A  das  Lemma,  Inc.  und  Explic.  der  Zitate  abgeschrieben". 
lag  tTiiyQaqwtg  x&v  xixXoav  aituvxwv  x&v  iv  rc3  xmStxi  ixtlvca  OxoijtUov 
(A,  B,  r,  A,  £)  xai  nkrjor)  ävxlyqa<pa  noXX&v  xccx*  ixXoy^v  x&v  iv  avxoig 
x£[ta%tcav  öunpoQUv  ixxXtjOutOxtx&v  övyyocupiuv  x\Svvaxo  6  Holl  va  Xdßy  i% 
ilfjubv  avx&v  öoQtctv.  "Ovaag  Big  avxbv  tl%ev  iitiX9rj  i)  idia  va  aayoXrfi^  fU 
xä  'hoä  IIaqdXXr\Xa9  ovxca  xai  elg  ^ftac,  oxt  iyvu^iaa^zv  xr\v  onovSaibxrjxa 
xoü  xtaötxog  ixtlvov,  tlytv  iitiXfhn  ^  ISia  vä  Ovvabsoolo'mfuv  i£  avxoü  xo- 
öovxov  vXtxov,  ooov  9it  yoxet  tlq  j[aoaxxf\QuJphv  xffg  qpiXoXoytx^g  avxoü  ä£lag' 
iikXä  xb  vXixbv  xoüxo  öhv  rjdvvaxo  tpvOtx&g  va  TUQdqy&i)  ivxbg  ßtßUov, 
dixto  sl%e  öxonbv  V7tb  fwp<p^v  xaxaXoyov  va  yvtoqtöri  navxag  xovg  UqoOoXv- 
(uxixovg  xtbdixag.  *0  Holl  inl  ij}  ßaßei  x&v  oomv  catixxijae  vitov  eiö^aetov 
Ttegl  xov  xmSixog  ixelvov  Xiyti,  oxt  es  ist  zu  vermuten,  daft  die  Zahl  x&v 
xlxXtnv  xoü  1-ov  ßtßXlov  xoü  A  axoiytiov  falsch  ist  naq  ij^fv'  ttnofitv  öij- 
Xad$i  Ttfulg  ofaag  (Jleooo.  JkßX.  1,  ö.  66)*  „Tb  a'  xovxo  ßtßXlov  cor?  A 
oxoi%e£ov  öiaioeixai  eig  vb'  xixXovg",  xovxiaxiv  b  no&xog  x&v  xlxXav  xovxav 
qotoet  aqi&nbv  a'  xai  b  töxaxog  icqt9fibv  v#'.  Tovro  öhv  dvat  falsch, 
aXX*  aXtj&ioxaxov ,  xai  b  diXav  vä  yvcoolct}  dutxl  iv  6%iati  nobg  xbv  xatdtxa 
Vatic.  iyei  b  Hierosol.  x&öt£  nXtlovag  iv  xtp  ßißXfa  ixtivw  xlxXovg,  fcptlkii 
nQüxov  vä  i^V  f*7*  'JtXiiqri  nivaxa  avx&v  xovxcav  x&v  xlxXmv  toö  [tgoa. 

xwÖixog.  Totovxov  nivaxa  dkv  il%ev  vn  oyu  b  Holl,  tnofiivcog  de  b  fipixeoog 
&Q&pbg  ö*lv  elvai  falsch.  '0  UqocoX.  x&64  dvai  ßeßXa(i(ävog  itoXXa%ov, 
äXXa  xai  iXXiixiig  qyvXXmv  xai  bXoxX^omv  xexQadlatv'  ovx  bXlya  öl  xexoadux 
elvat  xai  xax&g  vnb  toö  dixov  cwtqoa^va'  ^fulg  efyofuv  xomdaij  fieya- 

1)  Der  erste  Teil  des  betreffenden  Aufsatzes  ist  inzwischen  unter  dem  Titel : 
La  Compilation  Historique  de  Pseudo-Zacharie  Le  Rhdteur  in  der  ROChr.  6,  1900, 
202—214,  461—480  erschienen.  Er  enthalt  zahlreiche  Verbesserungen  zur  Über- 
setzung. Leider  kann  ich  darauf  und  auf  anderes  an  dieser  Stelle  nicht  mehr 
eingehen. 
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Aw;  va  avtvgojfuv  iv  tw  xwdixt  tovtw  ttjv  wvftx^v  otawdowv  avroiJ  f«pcov 
Ovvtjfwrv.  7avrifv  €<5»/Ao>öa£«v  /v  tc5  xaraAdyw,  Irt  d'  ccxQißioxtoov  iv  tw 
piyaA^  :rap  r^iV  avtxooTW  neoiyoa<p^  roö  avTOtf  xwotxog.  Xara  tijv  OijfU- 
pivfjK  cvtoö  XÄTaffTcöii'  iv  tw  1-w  awAAw  wraa^"  6  o'  rfrAos  tov"  a'  ßißXioV 
aQt&fiovg  6i  titAwv  aitb  ß'  fiixQi  &'  xtxXov  ötv  siöofuv  rtfutg  iv  tw  tuoitxi 

XOVTC9    fUT«r|v    T»V    1-<W    Xai    TOtJ   5-OU    WvAAoV    aAA'    tOTO    TOÜ    6-OV  WvAAoV 

c»cpx«  „Ti'rAoj  Tirol  ayu&otoyiag  xal  oxi  xo  uya&bv  nobg  nävxag  nouiv' 
*°*  °"  ZW  TO  ß**OTl  xo$  itliptov  cplotiv  xal  f«)  pvyCixaxetv ,  aAA'  avxt- 
lafifkivtG&ai  avxov  xal  iUyjsiv  xä  mg  eixbg  nao*  avxov  yiv6utva  xaxit  xal 
uii  Kvxiäidövai  xaxbv  avxt  xaxotP'.  Elxa  tHraojovtftv  heoot  xlxXoi  xaxa  xty 
i^ffi  äxoiov&lav '  ia\  iß\  iy\  iö\  ig',  tf,  iö1'  (sie),  x',  xä',  x/3', 
*}* »  *o",  xg',  xij'  (sie),  xf,  xd',  A',  Aa',  Xß\  Xy\  X'  (sie),  A<$',  Af, 
Xg  ,  A£\  Aij\  Ad\  p',  pr',         u/,  p«J',  pri'  (sie),  fif',  ;*#',  v\ 

va  ,  vjj  ,  yy'^  y£'?  yf'^  yg',  yf,  v»j',  v&'.  'O  xixXog  v&'  didti  itioag  tig  xb 
1-ov  ßißXtov  toö  A  OxotieioV  oi  xixXoi  ß'—&'  div  vnawpwsiv'  6  i  xixXog 
«vtmjtoijm  nobg  tov  ia'  xrtg  ixööoiag  twv  IZaoaAAijAwv'  6  ia'  itobg  xbv  iß\ 
ö  *ß  ^Ifbg  xbv  ti'  xal  ofrw  xa#f|ij$  ajjpt  xoü  Xy'y  oöxtg  ccvxufxoijei  npbg 
xov  Xt  xtxXov  xijg  ixioCfag'  6  öevxioog  iv  xm  xtadixi  X'  xixXog  avxiX5T0i%il 
*Qog  xbv  X$'  xr,g  ixdööfmg^  b  fux  ixttvov  Xi'  xpbg  xbv  X£'  xal  oüxo»  xafc^fjg 
*X9*  toO  iv  tw  xioduu  fiij'  t/tAou,  oaxig  avxiaxoi%ii  Tiobg  xbv  vu  xlxXov  xyg 
fmdiHWoic.  "7k»  ii  6  Holl  iiaxoißmOy  ij  xeXttonoirjGy  xi)v  neol  xov  1-ov 
ßtßXiov  toO  A'  xoü  uooooXvuixutoü  itt^foyocupov  demotav  xov,  r^utg  ivxav&u 
nuoaxtfHfu&tt  axioXi^ti  xag  iiuyoaipag  twv  io%axav  xov  1-ov  ßißXIov  xixXav, 
«»>*  oVto4  qp/poKToi       tw  UooCoXvitixtxto  zeiooyoaaxp. 

37'*  pfr'  wp*  a^/tfrwv  avd^wv,  ori  amrjQtog  ^  tovtwv  900«  xal 
nuc  manrovtfi  — «  R  ly  . 

ij>i'u  :>S  1»'  «^1  anoxolottog  xal  anoXoylag,  oxi  iv  Gvvlou  xal 
.'u^.n-st:  »i'i'.'i'v  xig  ccxoXoylag  twv  iÄtpwT^fftwv  7to«t<Jdai,  uakiOxa  6h  xag 
t,>o1  rTj;  jutruniU1  })u&v  nfoxtag  =  R  xfl  . 

vTi  ii  va'  rxfol  twv  axoxQtvoudvtov  &oacia>g  =  R  «f  . 

>^i  ii.  ;i.<v  t>ß'  *fpi  aftapT^arwv  xai  ort  ra  ijiiixeoa  äuaoiripaxa  ixqo$(- 
.v»\>.        «-;vio^  V  t^^'  to  xaxa  =  R  xa. 

:ii'N  ry'  ntot  ojcooatffw$,  oh  ^  Onovöabog  nqbg  xag  inwptXelg 
.\tss-.o*.v  f.'vtn,  i^sToJirfpatfxfiv  if  «poj  Tu?  Twe  avo^Twv  »  V  ty'. 

J^<  Äi       '  i-d'  rreoi  a/ö^Tixaö  avioos. 
ü  i'«'  «0*  ai'aio^Tovvrwi'. 

i'j '  toC  aTptJTTOV  xai  avaio/wTOV  to  ^fiov  «Iva*  ati 

,VHlU..;  0  j. 

^Trii  UV               «Ivaxai^oü  twv  6owpivwv,  Aiyw  <Jt)  ovoavov  xal 

T  k     i1  A  ia'. 

|,  1  ;    (  t;    ntyl  *fkOtß?ig  xal  «vraitoioo'twg  iv  fjuloa  xp/tfcw$,  xai 
%; v.i   auotr^a  t«  ixaxiooig  «uroja/peva  tXxt  ccya&u  (ixi  Suva 

^1  n   4t".    i-d  t  HopTovovrwv  xai  vou4^6vtwv  Aov&avctv  TÖV  teov 

_  l  •  ^ 

v>»     .."UiVr  11*0       exotxdov  iv  tw  fcoocoA.  xwdm  ovvlöxaxai  /| 
^  ^  xw  x<W.  Coislin.  ix  14  t/tAwv,  xai  6  Holl  ix  xyg 


.  fiV^'i  "V  *V  «vayxi^v  va  xaf^  <J*aa>dpovff 

"         .         . ,^  ;^iV*tvtt  »»>  Jiooro^»'  (xttvqv.    Ai  vnoMoeig  elvat  «fp«r- 
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xal,  6 toxi  6  hooaok.  xd>di|  <gw  aXi\d€>q  iv  xä  2-w  ßißUto  fiovov  xlxkovg  11 
dvvarat  vi  i^t?  v*1'  ovjfl  tu  «pa)T6rv7foi/  roö  Coisl. ,  &Xk'  akko  xt  Jtp<a- 

xoxvnov,  ovxivog  f/ifitoa  fiovov  fyvq  vndo%ovOiv  iv  xm  Coisl.  '0  Holl  da 
iojri^uxilt  ßtßalag  daq>ake<Sxaxi}v  mql  xov  2  ov  ßtßklov  yvw^ijv,  av  iylvaxtxe 
xag  iniyoatpitg  okav  xcöv  xlxkav  xov  ßißltov  xovxov.  J7pdc  %äqiv  avioD" 
xaxaxaql^OfUV  ivxaiföa  xov  nlvaxa  avx&v. 

<I>vkk.  47a.  Taivioeidlg  iov&obv  xoCfirjfia  xal  ftera  toOto  „TYtAoc  a', 
ffrui^eibv  aiUpa,  ßißltov  ß'.  liegt  xfjg  aylag  axxlöxov  xal  tfvvaidAw  xai 
oaoovtffov  tp*adoc".  —  <WiU.  59-"'.  „ß\  Tleol  xoü  awvxxov  eZvat  xbv  tobv 
xai  catefflyQanxov ,  xal  ort  aavra  mqiöidqaxxai  xai  l<popä  xai  ovdev  avrröv 
l&qfev"  (xßd.  kikv&ev).  —  <PvAA.  61/*.  „Iv.  J7epl  xoü  ' axaxuki\nxov  elvai 
xbv  Otbv  xai  xd  ipya  avroü,  xai  ort  ov  der  Vjft&g  xd  xqvnxd  xai  inixeiva 
xcbv  dtaxtxaypivav  j\\xiv  fijTetv  lUQtfoyateö&ai'  dvitpixxog  (xöd.  avegwxroc) 
yap  ^juv  xai  axaraili)7rT0g  «röpcSnotc  ot'tftv  i/  rovreov  evpeoac  xai  aAvcttreAijc".  — 
OvXL  66'*.  „Tixkog  d'  ntol  dvanaoxi\alag  xal  ort  ovdelc  avapapri/roc,  tl  pi} 
(tovog  6  deoc".  —  <bvXX.  67°.  „ffftlog  e'  jtepl  dvxikoylag  nqbg  fabv  xal  oxi 
ov  det  dvxikiyeiv  i)  dtxciojloyfftf'&at  Jtpoc  no/Ua,  ij  noXXd  dijpara  luql  avxov 
Aiyetv".  —  Qvkk.  68?.  „Tlxkog  s'  itegl  aylcav  dyyikav  xai  8w  iv  doiölfia 
(xöd.  Ivaotd^pä))  euoppoövvfl  xai  «9017x0»  {iaxaqiöxr(xt  ducyovci  Xtixovoyoi}vxtg 
t?)  atßaapla  Tpiadt".  —  <PvU.  74a.  „7YtAoc  £'  jtepl  ayy&ov,  ort  ayyAovc 
ppvlaxac  ij/ifv  iniaxyoev  6  Oedc".  —  <Dt5iU.  75/*.  „TixXog  t}'  ntql  tpoßeo&g 
dvaöxdöeiog".  —  OvlX.  100°.  „Tlxlog  9'  mol  ccvanaiviOft&v  x&v  äpouivoai', 
Aiyo  dl}  ovoavod  xai  y^5w-  —  0viU.  100".  „T/rioj  t'  »fpi  a(ioiß^g  xai 
avra7rodotfeo^  xai  ort  aitovta  xai  areAevrt/ra  ra  ixuxifioig  inotuipeva  etre 
a/a&a  tfu  dctva  xoiaaTifcta".  —  <WiA.  101a.  „Tttiof  ta'  tuq\  a'iQtu%&v 
xai  t»v  «toi  x^v  niaxiv  Xoyopaxovvxav  xai  cifuptoßijxovvxaiv  y  xai  on  ov 
/prj  xag  Gvlkaßag  xal  ra  6vdftara  mouSiwiKiv,  cilla  xbv  vovv  xai  xi)v 
ducvoutv  xmv  öoy(ucxa>v^  xai  fiii  xaoccxxitv  xa  xfjg  ixxXyolag  ütonagdtioxa 
öoyfiaxa".  '£v  to5  nlvuxt  xovxta  naoaxijo^aeiag  a|tov  tlvat,  oxi  oi  xCx- 
lot  xai  1  ävxKSxoixoüaiv  imyoatpix&g  xoig  xixkotg  vf  xal  vr\  xov  1-ov 
ßißktev. 

Toü  3-ov  ßißklov  totJ  .<df  iyvtüousev  6  Holl  oAov?  tovj  r/rAov?,  aiv 
xal  illöatxe  xbv  nlvaxa  xaxa  xb  öxakhv  avxcä  e"!  '/epoooAvfuo»'  avxiyoa<pov 
(Die  Sacra  Parallela,  0.  119 — 121)'  imidf)  de  «epi  r<öv  t/tAcov  töv  Aomöv 
ßißkUov  xai  Gxoi%tl(ov  xov  uqoo.  x&Stxog  ovdev  Aiyet  d  Holl,  jtepirrdv  elvat 
va  ypat^coue»'  ^/tetc  ivraifda  7tepl  xovxtov'  xodxo  dl  fiovov  o"tj/if tovj^eda ,  ort 
^ftetc  t"x°lJUV  nkrjoiaxaxov  nlvaxa  xmv  iv  tc5  tepoö.  ^etpoypaopß)  xlxkatv. 

Tb  Sevxtoov  novrifia  xoü  Holl  öxoTtdv  ejrf*  yvoaglay  avyyoatplav  ix- 
xkrjaueoxix&v  x&)v  xqi&v  Ttpwtwv  ulavutv  anavxa  xa  rtfia^rj,  offa  nrepti^ovrat 
e*v  rote  avrtypappoic  rcöv  rJepcov  i7apaAAi)Ao»v.  To  tepoooAv^ttrixdv  a»r/ypa<po!' 
iyvfoQKttv  oklyov  il  ildtjoecov  xoü  Achelis  xal  roif  dtaxdvot»  'Iovoxlvov' 
uva<p{oft  de  tovto  vtto  xb  Oxoixuov  H.  OOxw  rov  XA^evroc  'Pupalov  xa 
xtfuixn  3,  4,  7,  9,  10,  11,  13,  15,  17—21  xal  23  nagißk^öav  Jtpdg  xbv 
xtadtxa  H*  äkk*  iv  xa  H  imaQxu  xal  xb  6-ov  xtfidiiov,  ontq  ivxav&a 
OV(A<pa>vu  xa  C  iv  xaig  ki^eOiv  dv^oantov  (7),  ^yvoet  (10),  ag  xb  R  rjet 
code*  av#p<onov,  ayvoet*  ixioag  dl  (uxgctg  diamoodg  Ijjet  t6  H  ravrac' 
«yvoetv  re,  f*^  vo.  7tapa  xivtav  (14)'  cotfavrojc  tw  0x1%.  13  cWa?ro- 
d/detxraf.  7o  ktjptut  xoü  xtfia%lov  xovxov  dvai  ofiotov  xä  iv  xotg 
x<udt|«  CR.    '£v  xotg  axl%.  5,  6,  8   ävxi   x&v  'AnoxoiOig  Kki'iptvxog, 

Byx»ot  Z«iUchrif»  XU3.  1« 
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'EodtxuOig  niiffov,  Vfjtox  01 01  e,  t6  H  Ijjfi  tovto'  ÄÄ^ut(,  (5),  Vfjtd- 
xpiffi?  (6),  KAijptjc  (8). 

Ilokkd     TtfUClIJ    XOV    liÜQTVQOg   '/oVOt/vOV    ix     TOV    H    GljUtlOVTCa    6  Holl, 

oJU  oxi  TO  >.)".»"«  TOV  123-OV  TtfiOglov  fY  TO)  H  i-ir/tzca  dnb  xi)g  ki$iu>s 
7ov  dytov.  ö\v  qpalvexai  ov  dkiföig'  'tifietg  dviyvupsv  dnkäg  ovxag'  'Jov- 
axivov  tpikoaöcpov  xai  tidoxvoog. 

Ka&öaov  <T  tttpooii  -xobg  xd  Tffufytj  tov  '/7t7ro>lvrov,  elvai  kv7xi}o6vy  oxi 
6  Holl  6tv  avveßovktv&t]  xbv  ttQOO'okvutxixbv  xtodixa,  oOxig,  mg  q?a(vexai, 
nintr/ji  iv  iavxä  ovx  bklya  xtftdxV'  («ruf  tov  xwötxog  tovtov  iQifitv  fiovov 
iv  xa  TffiCQri'o).    Kai  oficag  xb  H  -xioiifti  iv  iavxä  xe^dx1!  xov  'Ircno- 

Avrov,  &xiva  ot  naoet  tu  Holl  xu>dixeg  dyvoovai  navxtküg'  i^dyofuv  61 
tovto  i$  ivbg  fiaxQOv  xov  *Imtokvxov  xtfiaxlov,  oneg  tvoioxexai  iv  xa>  331-oa 
q>vkka>  xov  H  xal  ovxivog  i,uii^  tTxo[Uv  dvxtyqd^y  txavbv  ccxb  xrjg  agirtg 
avTOtj  pioog'  °^  tovto  to  fiioog  oßxiog'  ,,'/7tJtoA.vTOv.  EndStj  ixtkadö 
(Atvog  reo r  toorf pwr  ovtoö  iYa/Sov^ooWocoo  inijQ9t]  (cod.  irtÖQ&r))  rmtoy- 
q  (-),-.  Co'Tfpoi'  <$f  n,a/fr  Trjv  jrapä  Ofov  imxtfiiav^  inlduyiia  xal  xmoyQafiftbg 
-tüviv  dv9odnxoig  xvodvvoig  xe  xai  ßaaikevöi  ytvöfuvog,  Gtßxe  u  i,  vi  tu  dv- 
iWWojr  tpoovovvxag  (da£ovsveadai  xai  xaxa  xov  •O'fov  iixataofiivovg  xav^äffth*/, 
edkd  xai  <utov£,  ixoooQ&vxag  xov  eavxwv  xivÖvvov,  xbv  &tbv  q>oß(io&ai 
(iSöxag,  on  xm  avrot  xvqiov  T-fpvGiv  iv  ovoavoig.  Kai  yap  xui  ^Avxioypg  (6) 
iTUxk\\^t\g  'Emqyav^g,  ßaatkti^  ri^  2volag  ytyovcag,  noixlkaig  ßaodvoig 
aixtodptvog  xovg  xov  dtov  dovkovg  xai  xd  yjtlousxa  xokfii)aag  &axtaov  xal 
ui-xbg  xr]g  rxaod  roO  Ofov  d^iag  iiv^t  Ttpop/ac,  falct  pdaxiyi  iitinlrjx&dg^  u>g 
mf;  övvaadat  crvrov  f«»^*  ttj»'  fcrvTOÖ  oOfirjv  (cod.  60fi7]i/)  v«f vcj-xf tV,  «iU' 
M  ^(öi'To«:  vdn>€  twi/  o^p^aA^wi/  OxuA^xa^  avafrjv  (cod.  ava£~).  Jib 
xal  nolkaig  kixavitatg  xal  t$oftokoyil6eo't  nobg  xbv  &tbv  xgr}ödfUvog  ovx  i*rvj[f 
:  .\  -.,.,>"  nvroti  0(oxt}oiag'  Öj  Mtl  I  tkitöag  (cod.  i\<ptkxiOag  I  forror  xai  fiV 
irxiyvaotv  dv^oiorxivtjv  koixbv  fk&iov,  (tikktov  xsktvxav  oftxag  Iwtjös'  Aixaiov 
AllOliiiTiTriT^nri  tw  Ofw  xai  jur)  OrF/rüi'  oVtct  t<s6&ea  tpQovdv.  "Slöxe  oßoi  ßaGi- 
|fft  .'lÄrt^iö;  xal  OfOijri/lö)^  «i'farpä^i^tfai',  ovtoi  xai  Ttorpa  ^u^ijdijaav* 
0004  &t  xaxa  (pvaicooiv  (ood.  xaxacpvalmOiv)  wxio  xb  diov  inriQ&tjaav y  ovxoi 
ä(&rv  xal  dixru.  i  t),  i-  *rooa  xov  9toü  xifitoglav  ttTxikußov,  ov  xqotxov  xal  ö 
£i¥€rxn^flu  {s\c)  xavx*}6uptvog  iii  rjj  iölct  dvvdftii  xai  notei,  koyoig  yevSiet 

&tbv  örf<<Köcu.  Ith  Tin"  i'yyt).ov  ixaxtcx&i},  qtxi  x^kidöag  utu  vvxxi  caxo- 
Utag     vaxtoov  61  xal  avxbg   viu  rß)v  v!6>v  avxod  iv  xfj  IdUt  yy  dvTjoldt], 
iV«i  iwi)t«Äöi  rrorrfs  dv&Qfo^oi  xijv  i^ovalav  ttjv  inovodviov'  r}  yao  xov  9eov 
,  mm, :        .1  •  nönovg  fiora)   &tiö  7XooaxaQXtQ(tv  xai  tu 

»i^tfr«  «rvt^i  rro«iV,  n-o"  xtI. 

t)iv  mUUf  Eiqijvaiov  rtuix*]  i*  tov  H  naoikaßsv  6  Holl,  rerüra 
**i  ^f1**^  €tvxtyocc%'ij.  nävxtt  xaiha  tlvat  xaküg  otvtyvaHJfilva'  aJU' 
imtil  &  H»>11  ^ara  kirxxoptQtiag  ävayoätpH  xovrutv  xä  oaxtkpaxa  xai  xd  7x00g 
£Ha  fiHt  ^»i/yyy  iiaqr<oo»'T«  a»»oy i'wo*^crra ,  «(5  övfi^Atjpaxftv  dfoi'  vo 
jyiimlfili  ra  (Vofuva.1)  *£v  Tco  xtp.  161,  2  arjfuitaxiov^  oxi  xb  H  lyu  iv 
t«^«!«»1  •»l^V^o*  "««  0l7'  *v  <T«Pxi  avorAfj^Oai'  to  dl  rrcpov  tov  H 

1  j'.iuOl^u   iMri  «arrö.Ti   er^iovvxat  äiatpioovxa  dvayvmßfiaxa ,  ravra 

^MaJUlMJvrVt  «  t*»  i-ufttQWV  arriypoqjojv "   vo/ii.^utr  A£  ort  h'ii.i  d^xovrroi; 

....  f^l     ;i)r»r    r;,c   ft  rri  j^M^f  rrap/yi^ov  aj^pi 

22t««  tr^  wal  kwf  d^^a,  i*  xovxto  ra>  ficra^v  v  ido&t]  i]\ilv  atpoopi)  vä 
SStoN»  «V  '/»e^oii'j*«  ncri  /{fl*Viafieir  ^xff  rä  f)(iixioa  avxiyqatfa. 


Digitized  by  Googl 


Besprechungen  291 

avxtyoaaov  [wvXX.  78)  tyti  itvx  uvxöjv  xa.  ivßaoxov  StvyXr}<p&ai.  Akv 
tlvai  aoavxag  aXrj&ig,  ort  avxo&i  vffapgct  iv  xa  H  ro  fteriOtjxiv  (<pvXX.  78)' 
xovvavxiov  ttvr'  ccvtov  xtixai  xb  fitxexi&t)  iv.  —  Ev  xa  xtfi.  159,  6  avxl 
xov  bnort  xeixai  xb  bizoxav'  avzo&i  tig  axl%.  40  avxi  xoü  tl6&(itv  vnä^fti 
xb  ti6a(itv'  xb  avxo&i  (42)  xt  6\v  vKuoyti'  6tv  tlvai  ctXrj&tg,  ort  iv  xa 
H  (43)  tlvai,  ytyoufifiivov  xb  Ttqotinofitv  avx*  avxoü  xtixai  xb  nQOtlnafitv. 
—  Kai  itaXiv  xb  xt(i.  163  apjjfrert  ov%l  anb  rotf  cpvXXov  80r,  aJLA'  anb  xoü 
tpvXXov  79\  Xi\yti  dt  dg  <p.  80'.  —  Eig  xb  xtfi.  1C4,  9  ötjfitiaxlov ,  ort  xb 
H  tjei  axoißag  ag  xb  R  xai  i)  anoßaXoüOa,  ov%l  6h  xb  unoßaXXovaa' 
aaavxag  avx69i  (10)  &vxi  xov  ytvofiivtj  xtixai  xb  yivofiivrj,  oneo  oßxag 
tjti  xai  xb  C.  —  IlaQtXtly&ri  iv  xa  xtfi.  165  va  Gr\fitiaftifc  ort  ro  txiooig 
(4)  tlvai  ytyoafifiivov  iv  xa  H  o-örooc*  ixaiooig.  —  Ttfi.  155,  1  nQwxtvei] 
iv  xa  H  noaxtvoti  |]  15  iv  xa  H  ovjrt  ayivtjxog,  aAl'  ayivvijxog,  ag  iv 
xa  R.  —  'Ev  rw  H  (<pvXX.  233")  vnÜQ%ti  xai  ixtoov  toi*  Eiorjvalov  xtfux%iov 
ccnXäg  in  ovöfiaxi  „Etpijvapjfov",  on«p  l^ft  oOrwff"  ^HßovXrjfh)  yap,  ^oWijdij. 
qpvaca)£  xpmT&>v  6  -fodf-  xcri  rcap'  uvxa  xb  biXtiv,  ort  aya&dg  icxiv.  xat 
xb  6vvaa&ai  ort  Övvaxdg.  xai  xb  inixtXioai,  ort  fvrropog".  77p(3A.  Hervey  I, 
o\  63  (lib.  n,  44). 

Tov  &to<plXov  Avxio%tiag  xtfuc%r\  vndo%ovai  xai  iv  xa  H,  axiva  b  Holl 
div  tUtv.  'Hfutg  fyoptv  orjfuiafiivov  *iv  xai  pdvov,  ro  naou  xa  Holl 
131-ov,  ov  xb  Xfippa  iv  xa  H  fyti  oCrw*  GtotplXov  ix  xov  xaxä  ei6a- 
Xav  (<pvXX.  127'*).  Ev  rij  aa  xov  H  iativavxi  xov  xt(ia%iov  xovxov  xox- 
x/vot£  yoafifutOiv  tlvai  ytyoafifiivov  xb  i^fjg'  JltX&e  ivxaü&a  tig  xb  V 
arotgctov  röv  irepi  vTroxptreuv  xtxXov.  Avxb  xb  xtifitvov  xov  xtfia^lov 
naoovaiufct  iv  xa  H  filav  xai  fiovrjv  öutcpoQav,  xi)v  t^f)g'  OxO(i\}Xo(iev. 
*Evxtvötv  aQv6fkt&a  xbv  ini&txixbv  naqoivxovov  xvtiov  6xa(ivXov  (ptv 
axofia  xi),  ov  dvvaxal  xig  va  nooiö&jj  xai  ix  xfjg  iaqxtXiifvtjg  ygatpfjg  öru- 
(tvXtov  xtbv  xadlxnv  OA.  rO  Holl  ßaaio&tlg  tig  xovg  xadixag  KP  Flor. 
Mon.,  Ijpvxag  xb  Ox6pvXovy  tyoatytv  iv  xa  xtifUva  oxfofivXov,  onto 
bfwXoyovitivag  tlvai  naoa  xavova  iöxt}[taTiöplvov. 

Tu  iv  xoig  'Itooig  IlaQaXXjjXoig  xtfucxr)  rot)  iniaxonov  Mt&oölov  tlvai 
noXwxoi&fia.  f0  Holl  aviyqatyt  xavxa  p«ra|v  xäv  aoidfiav  412  xot  459, 
icaQaXaßav  avxcc  ix  6iaq>6oav  xadlxav,  iv  dt  xai  ftdvov  xtfut%iov  (aptO.  451) 
iyvaQiatv  ix  xov  ttQoaoXvfiixixov  xaöixog  H.  Kai  o(tag  iv  xa  xäöixi  xovxa 
v7tuo%ovöi  ixoXvttQi&na  xoV  Mt9o6Lov  xspuxi],  axiva  r^uig  ivxav&a  naoa- 
ßakafuv  vvv  TtQog  x^v  txöoCtv  xov  Holl. 

415,  3  dtö (a.  avxb]  6t6fi.  avxij  H  ||  8  anoXdßofitv  H.  —  Mtxcc  xoüxo 
xb  xtfuxyiov  6  xiädt|  H  l^et  xb  y1£x,6Xiov.    Tu  itooxtxayfiiva  xa  ttyla 

xov  xtrpaXaiov  xovxov  xtixai  tjpiv  ßißXla  B  iv  xd  ncpi  tpv^ijff  xlxXa  (cod. 
xixXov)". 

419  (<pvXX.  85").  Tot;  avxov  ||  1  "Iva  fi^  xolvvv  ^  HC  ||  5  yap. 
6tQpax£voi  H  ||  8  ßXaoxal  H  ||  10  xb  tig  iXXtinti  xa  H,  xu&a  xai  xä  R 
11  evrpopp^o'aaaj  ivxqv<pr\Oaou  H  ||  13  a-xoanaa&tii]  HR  ||  21  ^noxri- 
vav  H  ||  25  a.noXafiivr\g  H  ||  28  aatpQOvtaftav]  avxl  xfjg  Xi£tag  xavxrjg 
\maQ%tt  iv  xa  H  rdjrog  ntvog  \\  29  avtoxiXXtxo  aAt£t<pappaxov  xrA. 
Voa  xtfi.  42 1! 

420  (q>.  67°).  ATmiux  xb  xb  avrd,  oncp  xai  iv  xoig  xcudtijt  CR. 

421  {<p.  Sb?—  86."*).    l^vt^vw^vov  rc5  «/i.  419  ||  1  ^Äv]  ovröv  H  j] 

1U* 
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2  luiQoti]  ixaxobg  H  ||  13  anoxeXevxtjOei  HC  14  fitfjtep]  Ärtfp  H 
17  Siaxenoafiintivrjv  H  ||  24  xoioüxo  H  |  25  oOtcoff]  <  HS  |  25  »tpa 
ixeveiv  H  |  29  avxb]  avx&  H  ||  32  pexä  xb  avxa  fikv  6  x&6.  H  ^«  to 
xod'  lavra  ||  33  arcdAAcovTaiJ  ano/UtTct  HC  ||  34  6fiOt<yiorro  v  H  ||  36 
ovxi]  <  HR  ||  dV  ort  H  ||  elg  CXtjv  Xv^]  ^vO^  eig  VXtjv  H  ||  37  6i  toxi 
H  U  40  i ii ix Ev%tjG 6 fit v o v  H  ||  41  ravio  H  ||  44  xoioüxo  H  Q  46  o> v 
HC  |  52  <ty]  <Jct  HC  ||  60  yap]  <  HR  j|  62  xb  jrovijpov  HC  ||  62—63 
anoXot^vauivta  H  ||  63  avar»}$a<Wr]  «U'  «vaötijfloöa  HR  ||  63  aveXv- 
aev]  aviXvfthv  H  |  66  <«]  t«  HC. 

423  (<p.  41a— 4U»).  ^fifia'  ToiJ  «y/ov  MtOod/ov  ||  3  xaxaßaaUo] 
xaxaßdcei  6  H  |  4  ancbXiav  H  ||  7  fiaxauoaei  %ttQ(o  ixelei  H  Q  11  av- 
xoCg]  avxaig  H  ||  16  xr)g  <p$opag  eig  xr)v  iXev&egiav  <  H  ||  19  xTj  xoiavxr} 
SovXeia  H  ||  20  xaXeig  H  ||  21  (tevei]  povet  H  ||  24  ot)g]  ov  H  fl  26—27  xr) 
v£Xq6xVxi  H  29  «]  <  H  f|  29  ervr^]  atJx»/  H  ||  34  MXiav  H  ||  37 
al&tg]  <  H  |  39  nXelav  H  ||  39  ylvoixo  H  ||  41  avaffroqrcto^&Sjva/  tt] 
avaorotcogTjof  rat  H  ||  42  Sin  tag  H  ||  49  affoAilopli'OV  H  ||  53  rcpog] 

H  I  53  IW  ote]  £&og  xe  H  ||  61  xaTotxijaopev  H. 

424  (g>.  86'* — 87'*).  Zvvrjva^tivov  xm  wf».  421  Q  2  iaopcvov  H  |( 
96  tyt/pet]  iycoct  H. 

426  (<p.  205).  tÖ  avxb  xal  iv  xoig  xt6<$t|t  CR  ||  4  yap]  de  H 
7 — 13  tpveiv  avxtjv  anavxa.  xal  a£|ctv  Svvaptviov]  otixmg  iXXtit&g 
t%et  xb  ttfur^tov  tovto  iv  xcö  H. 

427  (qp.  205a).  '£x  räv  avxoü  H  |f  27  iaiptafttvov  H  ||  27  xal 
yyplvov  (!)]  ixxexvfiivov  H  ||  31  noXX^v]  noXvv  H  ||  32  de]  <  H  ||  33  ni- 
Xrifuc]  nXfnifia  H  ||  38  i»rivo(iivrjv  H  ||  38—39  xiacaga  H  ||  45  aipet 
H  ||  50  xe]  xal  H  J|  52  xcxpäpov  H  ||  55  xexepäafou  SriX&v]  xexpaodat 
StjXov  H. 

428  (9.  S?-*).    Tod  avxoü  H  ||  7  xaxiXemev  H  ||  10  6  anoaxoXog 

<  H  II  13  cup&aootav]  cc&avaolav  H  |j  20  6  <  H  ||  20  Xpt<rx6j  i*x  vexpfiv 
H  II  23  iitovQdvtov]  inovgaviov  H  ||  27  iiV]  i]g  H  [|  29  pr)  dta  t6]  dta  xb 
ft^)  H  H  32  TtQOTjQijio]  itQorjoeixo  H  ||  32  ovcflv]  ovSe  H  ||  32  noui  6  vtbg]  6 
vtbg  noiei  H  [|  33  äviXaßev]  Uaßev  H  |]  35  ov  u5]  o0xa>  H  ||  37  aXrftög 

<  H  II  40  JLiy^J  Xeyet  H  ||  49  J]  efy  H. 

429  (tp.  87^).  '£x  rov  avxov  H  ||  7  yovv\  ovv  H  ||  8  7UCQay<o(Uv] 
7t  aoayofiivijv  H  |J  8  xaxcc  xb  etvxb\  xoO'  eavxb  H  Jj  12  ft^y.  fyovxa  xal 
{>n.  el  H  II  15  OUijo-avTos  H  ||  19  of  <  H  ||  16  Mot/o^s  H  ||  21  ^x  <pvX- 
Xav  H  II  22  uTtoövXaifteva]  anoavXo^ivu  H  ||  24  »  uv6qeg  <!  H  ||  28  o^torf ) 
o?rov  xe  H  ||  31  a.^>ev6ecxaxr\v  <  H  ||  33  &Qioxoxi%vov  H  |j  33  avbtg  Jjp&v 
xijv  H  II  38  Avxelug  H  [|  40  lorog  H  |J  44  xavQxixijg]  xavaxfjg  H  |j  45 
aJLA'1  ccXXa  xal  H  ||  46  %^ot9ÖxeQOvy  ort  H  ||  49  aveoevyexai]  av  iqevye- 
xai  H  I  59  fteyaXoipaxe]  peyaXo<peXi)  H  ||  65  avxixaaoeoöai\  ävxixdaaexai 
öov  H  II  65  xp.  xal  x%  ia%vi  H. 

430  (9.  344a).  Me&oölov  eiuaxonov  <PiXlitita>v  xal  paoxvQog 
H  U  2  noXvxtfioxigug  H  |J  4  xejy^ivag]  xe xe%vrniivag  H  ||  5  itployg]  inlöyg 
H  I  7  aupaocr£  otrd]  artfiadoj  cuptexai.  ov<J'  H. 

431  (9.  205^—207^).   Tov  «tioti  ««pi  avTf^ovö/ov  H  ||  1  '^yioo- 
9>wv  <  H  Jj  1  dtd7t«p  H  II  3  xe  <  H  ||  6  öt)  <  H  ||  10  avap^oör«  ovre 
n(fbg  H  fl  11  xaxiXinev]  xaxaXuteiv  H  [|  16  Me&odiog]  Tot  avxoü  H 
26  t&v  xaxibv  <  H  ||  29  Tttpot]  ixiqoig  H  ||  35  »poo-fcoSt«]  it(fotea9ai 
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H  ||  36  ayivvrjxa  H  D  38  navxog  H  H  40  &fUQt<sxog]  ptoioxbg  H  ||  41 
Mloi,  ?v]  i&iXottv  H  ||  41  dyivvnxov  H  ||  41  ?}]  $  H  ||  42  toxai]  iari  H  [| 
42  pioq]  ftf^  H  ||  44  dtatpoQu  (tiX-q}  pily  ötcccpoocc  H  ||  45  yevrixa] 
ayivtjTa  H  ||  47-48  Iv  xb\  iv  t<5  H  ||  48  Xiyttv]  Xiytt  H  ||  48  tjH  H  j| 
49  t6  <  H  j  53  öv]  ov  H  ||  55  iooHptv]  iooiptv  H  ||  58  näXtv  x^wpfooW] 
ira/U  xt%(oQtax€tt  H  ||  58 — 59  ^cop/foiros]  %a>QiOfioiS^6vxog  H  ||  60 — 61 
xovxioxiv  <  H  ||  63  iv  <  H  J  64  efffcaiiev]  fittoipfv  H  |  65  mgiygatpä- 
fuvov]  ixtQKSxQttpofttvov  H  ||  73 — 74  tinuv  xtg]  xlg  tinttv  H  ||  74  itX9j- 
axov  H  ||  76  Uyn  H  ||  78  Xiyuv]  Xiytt  H  ||  85  iv  <  H  ||  87  xonov]  xbv 
xonov  H  ||  91  do%tiov]  6o%i\v  H  ||  108  Xiyovxog  noöa&tv]  noöabtv  Xiyov- 
xog  H  ||  125  avxol\  ovxoi  H  j  127  oftt  H  ||  129  $  dt]  tl  6t  H  ||  132 
xiyvri  xlg  ioxiv]  rc^v/tijg  ioxiv  H  ||  134  ovdc]  ov  H  ||  135  ovcccv]  ovölv 
H  ||  136  xcbv  noxe]  xbv  noxe  H  ||  136  Xayyuvovxtav]  AajrovTojv  H  ||  141 
fZov]  *V  H  ||  144  xb  <  H. 

433  {<p.  207<*).  '£x  tov  avxov  HC  ||  2  t<5  <  H  ||  5  ovrotfi]  ov"to$ 
H  ||  8  bnolag  xf)  QXrj  H  ||  13  rj]  %v.  ov  doxtig  xxX. 

434  (<p.  203a).  Toü  aylov  Mi&oölov  ix  tov  ntoi  avxt£ovolov 
H  ||  2—3  axp.  iUretaiv  H  ||  3  yao  <  H  ||  3  jrpofytc&v]  jrpoofijcöv  H  ;| 
4  Ttapa  loyov]  nctQaXoyov  H. 

435  (V  207^—209")  2  ovoAxs]  ovff/a  H  |  9  jtap  avxitg]  naoa  tov- 
xctg  H  ||  10  jpwo]  tlntq  H  ||  12  VfyAacHjpc&f  <  H  ||  16  ivtoxiv]  Ue oxtv  H  Ij 
24  nvdiö&ai]  net&eo&cu  H  ||  25—26  6oxei.  Mt&öSiog  <  H  |  28  'AyXaoy&v 
<  H  I  30  Me$66iog  <  H1)  ||  35  xyg  fa^g  H  ||  35  fotoitu]  Snola  H  ||  43 
aduxcpoQOt]  6id<poooi  ivxvy%avov  xfjg  SiaxoOfilaemg  U  ||  44  Xiyetg] 
Xiyet  H  ||  48  ßovXy&ivxag]  ßovXt)9ivxa  H  ||  50  elnetv]  tiittiv  uvxbv 
H  ||  53  av  afxiog]  ccvalxtog  H  ||  58  xata  <  H  ||  59  fiot  tov#']  jttot  doxti 
xovg  &  H  ||  59  «yrtilafißavo'pevo»']  Xctfißavopt vov  H  ||  63  aAfdiadat] 
fi^  dieö&ai  H  ||  65  /tt']  ßn'  H  ||  71  7too<Sytv6(ievov  H  ||  75  roö]  to  H  |j 
77  weoi  <  H  ||  79  vixovxa  H  ||  84  itoiftioüai  H  ||  86  iyAjTijff»!/]  ntoi- 
loxnatv  H  ||  88—89  xodcttav]  övyxqdottov  H  ||  89  rö]  x&  H  ||  90  anXoQ 
t^v]  ßjtait«tv  H  ||  92  Xiyuv  %lXotg\  Xiyoig  H  ||  98  noxe  xaiQog,  ort  rj 
vXr\  ovx  f}vy  ovx  x\v  noxt  di  xatobg  oxe  ayivrjxog  ovx  r\v  H  ||  99  iv- 
xettev  <  H  ||  113  ojuotov]  o  pol  H  ||  114  notflo&ai]  itv&eo&at  H  ||  119 
Xtnd  (!)]  Xoiitd  H  I  123  naqun X  ijöta  tovrotg  H  ||  139  doxtt  Xoyov  H. 
—  MfTa  to  7t/p«5  roiJ  rtfiax/bv  tovtov  6  xc&^i|  H  Tjr«  to  ,,^x^(tov)- 
Ta  xetTat  ivT«vOa  tö  O  Orot^'u,  to  Ovx  atxiog  x&v 
xax&v  6  ^«og". 

439  (9?.  240^).  Tov  uylov  Me&odlov  ix  xoü  neoi  avxe^ovoiov 
HC  II  5  intto&ri]  intoxev&(i})  H. 

440  (9.  240'*).    'Ex  to-0  atuoö  HC  ||  1  xovg  ftrj  Ttaoa  H. 

441  (p.  209«— 210").  '£x  to«  avroif  HC.  '£v  t^S  H  tntxat  xj 
435-w  tefitfx/o)  ||  2  «vt6v  <  H  ||  7  y«p  <  H  ||  7  rZß»vj  rZ«tf  H  ||  1 1  yv&Otv] 
TtQoOtpüzmg  H  II  16  eveoysx^aai  Set]  Bveoyexrjoet^  ridri  H  ||  17  txeoov] 
txigmv  H  ||  22  dt  <  H  ||  23  rijs]  xota  H  ||  24  uya*oovvVg  H  ||  25 
xixvqg]  xifi^g  H  ||  27  olg  <  H  ||  30  ^  imtfr^fti^]  xf\  iitt6x^(Atj  H  ||  31  av- 
xä]  avxb  H  ||  32  iqjalvexo  plveiv  H  |j  34  aya&oövvrig  H  ||  36  tovtov] 
tovto  H  H  36  nob  toO]  »owtov  H  ||  36  dyatfoovvtjv  H  ||  43  ioxiv]  iaxt 


1)  Kai  *ax6mv  ovxmg      rö  H,  a  iXitixowsi  tit  xätv  dudeyophanr  6v6(iaxa 
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H  ||  43  Ijov]  Z%ov  H  ||  55  ovrö]  ovrö  H  ||  58  avxbv  nqoxtqov  H  ||  62 
xtxvixriv  fi.  tlvat  OiXeig  H  ||  67  xqelxxov  H  ||  68  xal  fiövov  ytyovag 
H  ||  68  ei«  <  H  ||  69  owtiUQaoev  mg  i£  ov  (=  l£6v)  ^v,  ttvxog  H. 

454  (<p.  259^).   Mt&odiov  H  |  1  &ratv«6»>  xA^ov]  iretxlqrlov  H 
2  ^yiftffrat  H  ||  3  i^ov&evslxui  xe  xal  jrAfvafErat  H. 

457  (9.  225«).    M£#o<$/ov  H  ||  2—3  apßXvoxxovatt  H. 

IlaTCuöonovkog-KtQaiievg. 

Wilhelm  Koch,  Kaiser  Julian  der  Abtrünnige.  Seine  Jagend 
und  Kriegsthaten  bis  zum  Tode  des  Kaisers  Constantius  (331 — 361).  Eine 
Quellenuntersuchung.  S.-A.  aus:  Jahrb.  f.. kl.  Philol.  1899,  25.  Supplementbd., 
S.  329—488.   5  M. 

Der  Verfasser,  der  sich  bereits  durch  Arbeiten  betreffs  der  Quellen 
über  Julian,  besonders  durch  seine  Dissertation:  De  Iuliano  Iraperatore 
seriptorum,  qui  res  in  Gallia  ab  eo  gestas  enarrarunt,  auetore  disputatio 
(1890),  hervorgethan  hat,  will  hier  Julians  „ganze  Persönlichkeit  und  Ge- 
schichte einer  nur  auf  Quellenforschung  gestützten  Untersuchung  unter- 
ziehen" (S.  333).  Er  teilt  das  Werk,  von  der  Einleitung  abgesehen,  in 
fünf  Kapitel:  1.  Julians  Jugend,  2.  Seine  Kriegsthaten  in  Gallien,  3.  Con- 
stantius' Kriege  in  derselben  Zeit,  4.  Das  Verhältnis  zwischen  J.  und  C, 
5.  Der  Abfall  und  die  Thronerhebung  des  J. 

In  der  Einleitung  wird  vor  allem  die  Frage  behandelt,  aus  welchen 
Quellen  denn  die  Berichte  über  Julian  geschöpft  sind.  Im  Anschlufs  an 
Hecker,  der  in  dem  Kreuznacher  Programme  von  1886:  „Zur  Geschieht« 
des  Kaisers  Julianus.  Eine  Quellenstudie",  die  Behauptung  aufgestellt  hat, 
dafs  die  eigentlichen  Geschichtswerke  der  Alten  über  Julian  auf  dessen 
von  ihm  selbst  geschriebenen  Kommentarien  oder  Aufzeichnungen  bezüglich 
seiner  Kriege  mit  den  Germanen  und  sonstiger  Ereignisse  beruhen,  will  er 
zuerst  zeigen,  „dafs  überhaupt  Kommentarien  Julians  existiert  haben  und 
dafs  dieselben  speziell  von  Ammianus  Marcellinus  benutzt  worden  sind" 
(S.  335).  Nachdem  nun  klar  gemacht  ist,  dafs  der  Apostat,  wie  in  den 
noch  erhaltenen  Schriften,  so  auch  hier  parteiisch  ist  (S.  349),  dafs  er 
nach  dem  Muster  des  Julius  Cäsar  seine  Thaten  vergröfsert,  sodafs  „die 
übertriebene  Schilderung  der  Alamannenschlacht  schon  am  Hofe  verspottet 
wurde"  (S.  396),  dafs  er  dann  in  der  Darstellung  der  Gründe  des  Bürger- 
krieges natürlich  alle  Schuld  auf  den  Gegner  schieben  will,  werden  seine 
Angaben  einer  genaueren  Prüfung  unterzogen.  Dementsprechend  wird  sein 
„Verdienst  um  die  Wiedergewinnung  Galliens  auf  das  richtige  Mafs  zurück- 
geführt" (S.  380).  Im  4.  Kapitel  kommt  Koch  zu  dem  Resultate,  dafs 
„das  Verhältnis  zwischen  J.  und  dem  Kaiser  durch  den  Einflufs  der 
julianisch  gefärbten  Litteratur  bis  jetzt  immer  schief  beurteilt  worden  ist'4 
(S.  440),  und  es  wird  „Constantius  in  ein  milderes  Licht  gerückt".  Es 
zeigt  sich  da  überall,  dafs  Constantius  das  feste  Bestreben  hatte,  das  innige 
Verhältnis  zu  Julian  zu  wahren  und  diesen  in  jeder  Weise  zu  stützen,  dafs 
dieser  hauptsächlich  durch  das  Treiben  seiner  Gegner,  die  ihn  überall  ver- 
leumdeten, zu  seinem  Schritte  sich  verleiten  liefs,  „dafs  er  diese  Wendung 
der  Dinge  nicht  allein  gewünscht,  sondern  selbst  zum  Teil  herbeigeführt 
hat"  (S.  461).  Dabei  werden  die  Behauptungen  des  Abtrünnigen,  dafs  Con- 
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stantius  die  Germanen  gegen  ihn  aufgewiegelt  und  die  Barbaren  ihm  die 
von  diesem  geschriebenen  Briefe  eingeliefert,  als  Lüge  zurückgewiesen 
(S.  470  ff.). 

So  ist  also  manches  für  Julian  ungünstige  Ergebnis  zu  verzeichnen. 
Man  darf  aber  deshalb  durchaus  nicht  meinen,  dafs  der  Verfasser  einseitig 
gegen  diesen  schreibe;  im  Gegenteil,  er  geht  objektiv  zu  Werke  und  lobt 
auch  den  Julian  in  vielen  Stücken,  wie  er  die  Unfähigkeit  und  die  Schwächen 
des  Constantius  geifselt  und  diesen  durchaus  nicht  schont,  wo  er  Tadel 
verdient.  Des  weiteren  ist  zu  rühmen  die  Sorgfalt  des  Verfassers  in  der 
Bestimmung  der  örtlichkeiten,  die  in  Betracht  kommen.  Hier  sei  das  eine 
herausgehoben,  dafs  er  S.  388  f.  die  Alamannenschlacht  vom  Jahre  357 
mit  v.  Borries  in  die  Gegend  von  Kurzenhausen  und  Hanhofen  nordöstlich 
von  Brumath  verlegt.  Wenn  wir  nun  das  Urteil  kurz  fassen,  müssen  wir 
sagen,  dafs  das  Buch  uns  über  manches  einen  interessanten  Aufschlufs 
giebt.    Es  sei  als  anziehende  Lektüre  empfohlen! 

Nach  diesem  Lobe  aber  können  wir  einige  Ausstellungen  nicht  unter- 
drücken. Zwar  werden  wir,  da  der  Verfasser  in  der  Vorrede  sich  entschul- 
digt, dafs  er  des  Deutschen  nicht  so  mächtig  ist,  und  „bittet,  die  etwaigen 
Sprachschnitzer  und  Absonderlichkeiten  im  Periodenbau  dem  Fremden  nicht 
allzusehr  anzurechnen",  über  Fehler  wie  S.  373:  „Eusebia  scheint  ihrer 
Schwägerin  die  Fruchtbarkeit  und  auch  ihren  Mann  beneidet  zu  haben", 
S.  472  u.:  „Von  hier  wurde  der  Zug  entnommen",  S.  443  Z.  6  v.  u.:  „ver- 
unziren"  und  viele  ähnliche  hinwegsehen;  dafs  aber  auch  im  lateinischen 
und  besonders  im  griechischen  Texte  gar  zu  viele  Druckfehler  sich  finden, 
fällt  unangenehm  auf.  Sodann  ist  zu  tadeln,  dafs  der  Verfasser  in  der 
Wiedergabe  der  lateinischen  und  griechischen  Belegstellen  nicht  immer  die 
nötige  Genauigkeit  walten  läfst  und  selbst  Falsches  bietet.  Wir  wollen  da 
nur  ein  paar  Beispiele  herausheben.  S.  392  Anm.  62  wird  die  Angabe  bei 
Ammianus  XVI  11,8:  „(Caesar)  septem  a  Barbatione  petierat  naves  ex 
his,  quas  .  .  .  paraverat.  Qui,  ne  quid  per  eum  impetraretur,  omnes  in- 
cendit"  übersetzt:  „Da  liefs  Barbatio,  damit  Julian  nur  nichts  durch  ihn 
erlange,  sie  sämtlich  in  Brand  stecken",  während  es  doch  heifsen  mufs: 
damit  nichts  durch  Julian  ausgeführt  werde.  Auch  die  Wiedergabe  von 
Am  tu.  XVI  10,  18:  Eusebia  (Helenam)  quaesitum  venenum  bibere  per 
fraudem  inlexit,  ut,  quotienscunque  coneepisset,  inmaturum  abiceret  partum 
S.  373:  „dafs  sie  sie  hinterlistig  dazu  verleitet  habe,  ein  von  ihr  bereitetes 
Getränk  anzuwenden,  wodurch  sie,  sobald  sie  geschwängert  wäre,  abortieren 
würde",  ist  falsch  und  möchte  fast  den  Glauben  erwecken,  sie  habe  ihr 
gesagt,  dafs  das  eintreten  werde.  Wie  unbestimmt  ist  ferner  nach  Amm. 
XX  4,  4:  verendum  esse,  ne  voluntarii  barbari  militares  saepe  sub  cius- 
modi  legibus  adsueti  transire  ad  nostra  hoc  cognito  deineeps  arcerentur 
der  Zusatz  S.  457:  „damit  die  Werbung  durch  diesen  Treubruch  nicht  ins 
Stocken  gerate"!  Was  soll  man  sodann  denken,  wenn  Koch  den  Julian, 
der  doch  durchaus  das  Richtige  seines  Verhaltens  beweisen  will,  S.  460 
sagen  läfst:  „als  die  Götter,  die  das  wollten,  die  Soldaten  erbitterten  und 
mir  den  Geist  bethörten",  während  dieser  mit  den  Worten  384  d:  ifiol  öi 
Zfckyov  tt)v  "/vdi^i}v  doch  eine  weise  göttliche  Eingebung  meint. 

Was  die  Auffassung  der  Ereignisse  betrift't,  ist  Ref.  nicht  ganz  ein- 
verstanden mit  dem,  was  der  Verfasser  S.  461  über  die  Vorgänge  bei  der 
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Erhebung  Julians  auf  den  Schild  berichtet:  „Als  sie  aber  dennoch  darauf 
bestanden  und  man  anfing  sein  Leben  zu  bedrohen,  gab  er  nach".  Bei 
Ammianus  XX  4,  17  heifst  es  blofs:  maximo  contentionis  fragore  probro 
et  conviciis  mixto,  und  auch  Julian  selbst  sagt  nichts  von  einer  Bedrohung 
seines  Lebens  in  dieser  Weise  284  d  in  dem  Briefe  an  die  Athener,  wo  er 
doch  so  sehr  sich  als  den  Unschuldigen  und  Gezwungenen  hinstellt,  wohl 
aber  ist  davon  die  Rede  in  dem  Briefe  Julians  an  Constantius  bei  Amm. 
XX  8,  10,  worauf  sich  Koch  S.  463  beruft.  Ref.  kann  diese  Darstellung 
nur  als  arge  Übertreibung  des  Schuldigen,  der  sich  rein  waschen  will, 
auffassen. 

Eichstätt.  J.  Gg.  Brambs. 

A.  A.  Vasilijev,  Byzantion  and  the  Arabs.  The  political  relations 
of  Byzantion  and  the  Arabs  in  the  time  of  the  Amorian  dynasty  (Vizan- 
tija  i  Araby.  Politiceskija  otnosenija  Vizantii  i  Arabov  za  vremja  amo- 
rijskoj  dinastii).  St.  Petersburg,  I.  N.  Skorochodov  1900.  XII,  210  p., 
1  1.,  183  p.   8°  (russ.). 

In  dealing  with  the  relations  between  the  Empire  and  the  Caliphate 
Byzantine  scholars  have  as  a  rule  given  too  little  weight  to  the  Eastern 
sources,  while  orientalists  have  been  too  much  devoted  to  purely  Eastern 
matters  to  treat  the  matter  from  the  proper  historical  ständpoint.  The 
neglect  of  the  Arabic  sources  is  especially  to  be  deplored  in  the  Amorian 
period  owing  to  the  lack  of  contemporary  Greek  authors  and  the  confused 
narratives  of  the  later  writers.  The  author  of  this  book  has  therefore 
done  a  great  Service  to  historical  science  by  going  direct  to  the  original 
Arabic  authors  instead  of  being  dependent,  as  other  writers  have  been,  on 
the  extracts  given  by  Weil,  who  wrote  before  the  publication  of  the  Leiden 
texts.  The  work  consists  of  a  careful  and  minute  narrative  of  the  events 
of  the  period  in  all  places  from  Sicily  to  the  Euphrates  in  which  the  two 
powers  came  in  contact,  followed  by  five  appendices,  of  which  the  first 
contains  translations  of  all  independent  Arabic  passages  bearing  upon  the 
subject,  the  second  deals  with  the  troublcsome  chronological  questions  con- 
nected with  the  life  of  Manuel  and  the  embassy  of  John  the  Grammarian, 
the  third  confirms  from  new  sources  the  date  843  for  the  restoration  of 
orthodoxy1),  the  fourth  deals  with  the  chronology  of  tbe  patriarchs  from 
815  to  867,  and  the  fifth  gives  a  chronological  table  of  events.  The  fact 
that  the  narrative  is  followed  by  the  extracts  from  the  Arabic  writers 
leads  to  a  certain  amount  of  rcpetition.  The  double  account  of  the  siege 
of  Amorion  and  the  embassy  of  Nasr  could  perhaps  hardly  be  avoided, 
but  it  was  surely  needless  to  give  the  letters  of  Theophilos  and  AI  Mamun 
twice;  also  it  seems  scarcely  necessary  to  translate  over  again  the  passages 
which  have  already  been  rendered  into  a  European  language  such  as  the 
extracts  from  AI  Mas'udi  and  the  passages  relating  to  Sicilian  aflfairs.  The 
author  has  also  made  some  use  of  the  Syriac  and  Armenian  writers,  but 
for  the  chronicle  of  Michael  he  is  necessarily  forced  to  depend  on  the 
Armenian  epitome,  which  has  led  him  into  some  errors,  e.  g.  the  statement 


1)  See  De  Boor  in  Byz.  Zfitschr.  IV  pp.  449—463. 
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that  Al'Abbas  was  ready  to  aocept  Chriatianity,  which  is  not  in  the 
Arabic  version,  and  the  name  George  for  the  Arno ri an  traitor,  for  which 
the  Arabic  has  ^?J<*^  clearly  a  corruption  of  the  form  in  Gregory  Abu  1 

Farag.  He  ig  usually  very  careful  in  giving  authorities,  but  no  authority 
is  cited  for  the  raid  upon  Athos  in  862  (p.  204),  and  it  is  not  in  any 
of  the  ordinary  sources.  Ät  p.  106  note  1  it  should  be  noted  that  the 
date  Ivd.  does  not  agree  with  the  Arabic  writers,  and  on  p.  153  that 
'  yfrrodlf  vao'  =  Abu  Dinar.  The  statement  that  the  Amorians  lost  no 
territory  in  the  East  (p.  20)  is  open  to  question:  Podandos  and  Loulon 
seem  to  have  been  annexed  in  832,  and  Loulon  did  not  surely,  as  asserted 
on  p.  186,  'belong  to  the  Greeks'  in  859,  but  the  events  of  that  year 
were  an  attempt  on  Michael's  part  to  take  advantage  of  a  local  sedition 
in  order  to  recover  it.  On  p.  116  *a  chariot  drawn  by  white  horses' 
scarcely  translates  'ägfiaxi  tevxu',  and  in  the  passage  quoted  at  p.  121 
note  5  *toö  Bianagaxivlrov*  is  surely  not  a  man's  name  but  'the  ishkhan 
(uQxtov)  of  Vaspurakan'.  The  author  accepts  Weil's  date,  Sept.  24,  for 
the  fall  of  Amorion,  founded  on  the  supposed  statement  of  AI  Tabari  that 
the  siege  lasted  55  days.  AI  Tab.  however  only  says  that  the  Caliph  left  it 
55  days  after  his  arrival,  while  Ihn  Wadhih  places  its  fall  on  Tues. 
Ram.  17,  which,  as  Aug.  12  was  a  Monday,  must  be  Aug.  13,  and  Ibn 
Kutaiba  also  places  it  in  Ramadhan.  As  the  siege  began  on  Aug.  2^,  this 
exactly  agrees  with  the  statement  of  Michael  that  is  lasted  12  days'),  and 
nearly  with  that  of  George  the  Monk  that  it  lasted  15  days  in  August. 
On  the  question  of  the  date  of  Manuel's  night  to  the  Arabs  the  author 
clearly  shows  that  Weil's  date  833  rests  on  no  foundation.  By  combining 
Ibn  Wadhih's  statement  that  Manuel  fled  from  Ankyra  (for  which  he  reads 
*Koron')  when  attacked  by  AI  Mamun  in  830  and  the  statement  of  AI 
Tabari  that  he  met  the  Caliph  at  Rhesaina  in  that  year  he  places  his 
flight  in  830.  I  must  however  point  out  that  not  only  is  this  at  variance 
with  the  statement  of  Symeon  the  Logothete3)  that  he  fled  from  Constan- 
tinople  but  it  falls  to  pieces  when  we  note  that  AI  Tab.  places  his  meeting 
with  the  Caliph  before  the  carapaign.  After  saying  that  Abu  Ishak  met 
him  before  his  entry  into  AI  Mausil  he  goes  on  to  say  that  Manuel  and 
AI  'Abbas  met  him  at  Rhesaina.  Now  before  the  campaign  AI  Mamun 
passed  through  AI  Mausil,  whereas  after  it  he  went  to  Damascus  for  the 
winter  and  therefore  did  not  go  near  Rhesaina.  Sincc  then  we  find  Manuel 
on  the  Roman  side  at  Koron,  it  is  not  his  flight  but  his  return  which 
the  Arabic  writers  place  in  830;  and  with  this  agrees  Michael's  statement 
that  he  induced  the  Caliph  to  make  the  invasion,  and  the  testimony  of 
the  Greek  authorities  that,  when  he  deserted  the  Arabs,  he  was  with  the 
Caliph's  son,  i.  e.  AI f  Abbas.  We  should  then  probably  accept  the  account 
mentioned  by  the  Continuator  that  his  flight  was  in  the  time  of  Michael  II; 
and  this  becomos  almost  a  certainty  when  we  consider  the  fact  that,  while 
he  was  itQmocxQccrtoQ  under  Michael  I  and  ötqcct.  Uvcn.  under  Leo  V,  he  is  not 


1)  Not  Aug.  1,  as  the  author  states,  since  it  was  a  Friday. 

2)  He  however  wrongly  places  its  capture  in  July. 

3)  Geo.  Mon.  ed.  Muralt  p.  706. 


Digitized  by  Google 


29S 


IT.  Abteilung 


said  to  bave  held  any  post  ander  Michael  II.1)  Probably,  as  an  Armenian, 
he  was  a  strong  supporter  of  Leo,  and  his  recall  should  be  connected  with 
the  execution  of  Leo's  assassins  by  Theophilos*);  it  is  in  fact  hardly  credible 
that  he  should  trust  to  the  good  faith  of  an  Emperor  from  whose  jea- 
lousy  he  had  fled.  His  return  is  connected  by  the  Greek  writers  with  the 
embassy  of  John,  and,  as  Ibn  Wadh.  in  Houtsma's  text  makes  Theophilos 
send  'the  bishop  his  friend'  in  831,  the  author  places  it  in  that  year. 

(  jÖQ~JV  is  howevef  merely  a  conjecture,  the  MS  having  but, 
even  if  John  is  meant,  there  is  no  reason  why  he  may  not  have  been 
sent  twice.3)  That  he  was  sent  in  829/30  seems  to  follow  from  the 
words  of  the  Continuator  'tu  t»}s  avroxQaroolag  notyGai  xtnadrila,  which 
from  the  preceding  VttJUftw  itoi  inopivog'  seem  to  mean  'to  announce  his 
accession',  not,  as  the  author  supposes,  'to  display  the  wealth  of  his 
empire\  With  the  restoration  of  the  true  date  of  Manuel's  flight  the 
duplication  by  which  he  is  made  to  save  the  Emperor's  life  in  830  as 
well  as  in  838  and  the  improbable  suspicions  of  Theophilos  immediately 
after  this,  which  the  author  accepts,  disappear.  With  the  rejection  of 
Weil's  date  for  the  embassy  the  chief  objection  to  the  date  832  for  John's 
Ordination  is,  as  the  author  points  out,  removed.  Still  however  this  date 
is  at  variance  with  all  the  catalogues,  while  833,  which  is  not  contra- 
dicted,  as  the  author  thinks,  by  the  story  of  Leo  the  philosopher,  agrees 
with  that  of  'Nikephoros'.  May  it  not  be  that  the  date  Apr.  21  comes 
from  a  confusion  with  Antony,  for  in  821  April  21  was  a  Sunday? 

Of  actual  errors  the  book  is  singularly  free;  but  on  p.  32  'Constan- 
tine'  should  bc  f  Constantius and  on  p.  71  the  statement  that  the  mur- 
derers  of  Euphemius  were  the  brothers  of  his  nun-wife  is  without  Warrant; 
also  at  App.  p.  141  the  story  of  Leo  the  philosopher  is  wrongly  given. 
The  autbor  is  somewhat  careless  in  his  use  of  Arabic  names,  writing  on 
p.  45  'Tahir'  for  'Ibn  Tahir\  on  p.  75  'Towari'  for  'Ibn  Abul  Tewari', 
at  App.  p.  98  'AI  Aghlab'  for  'Abu'l  Aghlab',  and  at  App.  pp.  125,  126 
'AI  Mahasin'  for  'Abu  1  Mahasin'.  Also  in  calculating  dates  reckoned  from  the 
end  of  months  he  often  oraits  to  allow  for  the  fact  that  half  the  months  bave 
only  29  days,  and  at  App.  p.  121  note  2  corrects  an  accurate  date  of  Amari. 
On  the  other  hand  at  App.  p.  106  he  takes  from  Amari  without  verification 
the  identification  of  Gum.  I  248  with  Aug.  2 — 30,  862,  whereas  it  is 
Jul.  3  —  Aug.  1.  Further,  where  the  day  of  the  week  is  given  as  well  as 
that  of  the  month,  he  is  content  with  repeating  the  words  of  the  authority 
and  giving  the  corresponding  date  in  the  Julian  Calendar,  though  in  many 
cases  the  day  of  the  week  shows  this  to  be  wrong.  At  App.  p.  83 
'tfou'  is  misprinted  for  'rot*'.  I  cannot  conclude  without  expressing  regret 
that  a  book  of  such  value  as  this,  the  first  serious  attempt  since  the  work 
of  Hirsch  to  throw  light  on  this  obscure  time,  a  book  which  will  be  in- 


1)  Script.  Hist,  Byz.  XXII  p.  110. 

2)  It  is  however  probable  that  he  is  to  be  identiBed  with  the  uncle  ot 
Theodora  (id  p.  148),  in  which  case  hiB  recall  may  be  ascribed  to  her  influence 
With  this  point  I  am  dealing  in  a  fortheotning  article  on  the  marriage  of 
Theophilos. 

3)  As  represented  by  the  Continuator  (id.  pp.  95— 99;  119,  120). 
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dispensable  to  everyone  who  wishes  to  study  the  period,  should  be  written 
in  Russian;  but  of  course  this  is  no  fault  of  the  author. 

London.  E.  W.  Brooks. 


Jules  Nicole,  Les  papyrus  de  Gen&ve.  Premier  volume.  Papyrus 
grecs.  Actes  et  lettres.  Premier  et  dcuxieme  fascicules.  8  -f-  122  S.  2°. 
Geneve,  Henry  Kündig  1896—1900. 

Das  erste  Heft  der  Genfer  Papyri  enthält  eine  Reihe  offizieller  und 
privater  Urkunden  aus  der  römischen  und  byzantinischen  Zeit.  Von  den 
ersteren  ist  besonders  der  Papyrus  Nr.  1  interessant,  welchem  Prof.  Nicole 
bereits  im  J.  1893  einen  ausführlichen  Artikel  in  der  Revue  Archeologique 
gewidmet  hat.  Seinem  Inhalte  nach  ist  dieser  Papyrus  der  Befehl  eines 
höheren  Beamten  an  die  axQoxrjyoi  des  Arsinoitischen  Gaues  —  der  Befehl, 
das  Eigentum  und  die  Angehörigen  des  Atilius  Titanianus  zu  schützen. 
Beachtenswert  sind  auch  die  Papyri  Nr.  4,  6,  16,  17.  Es  sind  Bittschriften 
von  Privatleuten  an  verschiedene  Beamten,  Klagen  wegen  Verletzung  von 
Eigentums-  und  Personalrechten,  auch  Meldungen  von  Unglücksfällen,  wie 
z.  B.  der  Papyrus  17  (darüber  s.  einen  Artikel  des  Prof.  Nicole  in  Revue 
Archeologique,  1894).  Was  die  Privaturkunden  betrifft,  so  sind  es  ver- 
schiedene «Verträge,  die  Privatleute  wegen  Kauf,  Schuldenzahlungen,  Geld- 
anleihungen  u.  s.  w.  unter  einander  schliefsen.  In  einer  dieser  Urkunden, 
dem  Briefe  eines  gewissen  Eulogetos  aus  der  byzantinischen  Zeit,  haben 
wir  ein  interessantes  Exemplar  des  aufgeblasenen  byzantinischen  Stils; 
weitere  Beispiele  desselben  finden  wir  auch  in  der  Korrespondenz  des 
Abinnius. 

Das  zweite  Heft  der  Genfer  Papyri  bietet  seinem  Inhalte  nach 
kein  geringeres  Interesse  als  das  erste.  Aus  den  Urkunden,  die  hier 
herausgegeben  sind,  sind  folgende  als  besonders  wichtig  zu  bezeichnen: 
erstens  ein  Heiratskontrakt  aus  der  Ptolemäerzeit  (2.  Jahrh.  vor  Chr.), 
zweitens  eine  Anzahl  Papyri  aus  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrh.  n.  Chr., 
die  einen  Teil  der  Korrespondenz  des  Abinnius,  praefectus  castrorum  in 
Dionysias,  bilden.  Der  Heiratskontrakt,  mit  der  gröfsten  Sorgfalt  heraus- 
gegeben, ist  besonders  wertvoll,  da  wir  in  ihm  die  älteste  derartige  Ur- 
kunde haben,  die  wir  überhaupt  besitzen,  den  Papyrus  13  des  Louvre 
ausgenommen.  Was  die  Korrespondenz  des  Abinnius  betrifft,  die  im  ganzen 
etwa  60  Urkunden  enthält  (36  davon  befinden  sich  im  British  Museum 
und  wurden  von  Kenyon  im  „Catalogue  of  Greek  Papyri  in  the  British 
Museum,  vol.  II"  publiziert),  so  liegt  sie  uns  jetzt  nach  der  Herausgabe 
der  Genfer  Papyri  vollständig  vor.  Diejenigen  dieser  Urkunden,  die  mit 
einem  Datum  versehen  sind,  hat  Prof.  Nicole  chronologisch  geordnet,  die 
übrigen  aber  ihrem  Inhalte  nach  in  offizielle  und  private  Briefe  geteilt. 
Diese  Korrespondenz  giebt  uns  eine  klare  Vorstellung  der  verschiedenen 
Pflichten,  die  zu  jener  Zeit  dem  praefectus  castrorum  oblagen,  welcher  unter 
anderem  als  höchste  Polizei-Instanz  eines  Bezirkes  für  die  Sicherheit  und 
die  Interessen  der  Bewohner  zu  sorgen  hatte.  Aufserdem  giebt  uns  die 
Korrespondenz  des  Abinnius  ein  reiches  Material  für  die  Geschichte  der 
Sprache  und  bietet  ein  interessantes  Bild  des  Lebens  und  der  Sitten 
jener  Zeit. 
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Indem  wir  die  Sorgfalt  und  den  Scharfsinn,  die  der  Heraasgeber,  wie 
beim  Kommentieren  der  Texte,  so  auch  bei  der  Ergänzung  mancher  Lücke 
an  den  Tag  gelegt  hat,  völlig  anerkennen,  werden  wir  uns  doch  erlauben, 
einige  Bemerkungen,  die  uns  beim  Durchlesen  des  Buches  eingefallen  sind, 
zu  notieren:  S.  73,  14:  xf  ist  nicht  xat,  wie  es  Prof.  Nicole  vermutet,  son- 
dern eher  eine  Abbreviation  des  Wortes  xvptog,  also  xi  —  x(vpt)«.  S.  76,  7: 
Was  zpecoor?  C40'  betrifft,  so  lese  ich  auch  in  Kenyons  Catalogue  auf 
S.  278,  7:  rw  (=  r6)  %Qi(og  xa  (=  t6  =  ö)  %Qt<oGxi  (tot  st  xa  XQewsxa 
XQtcag  xi  ftot,  ebenso  auf  S.  279,  8 — 9:  xb  (=  8)  gpecotfu  fiot  XQ^°S  8^ 
to  XQtmg  xi  (iov  XQ(b}$-  S.  77,  10:  fjdicog  (?)  st.  ...  mg.  8.  77,  11:  d^ty-qg 
st.  #  ...  t}g.  Das  Verbum  y  verhindert  diese  Ergänzung  nicht,  denn  wir 
haben  es  hier  wahrscheinlich  mit  einem  Fehler  des  Autors  zu  thun.  S.  74, 35: 
6  9g  ök  öuupvkdtri  Ot.  Auch  im  Catalogue  Kenyons  (S.  282, 26)  ist  i[p]pa»- 
(livov  Ot  i)  &lu  7tpo|vot<V>   ö[i]u(pvlctl-uv  a[v]v  oixt[cc]   st.  *[.  .]»fuvov 

mv&u  ....  |  voig  [.  .]  tpvla^t  tv  .  .  .  .  otx*  zu  lesen.   Dieser  Ausdruck  wird  in 

den  Papyri  der  byzantinischen  Zeit  oft  getroffen.  Z.  B.  in  einem  Papyrus 
(4.  Jahrh.  n.  Chr.)  aus  der  Kollektion  von  Goleniscev  lesen  wir:  vyuxvovxä 
ob  xai  ev&vnotivtcc  4\  xoü  9v  Jtpö  |  voiu  SuupvXa^uv.  Zu  einigen  Papyri, 
die  nicht  zur  Korrespondenz  des  Abinnius  gehören,  kann  ich  folgende  Be- 
merkungen machen:  S.  36,  1  (Nr.  24):  Zuxaßotixog  ot  Svo  st.  Zccxaßoüxog  

S.  38,  4:  Statt  JiopTjÖH  ist  wahrscheinlich  Jioyivu  zu  lesen.    Cf.  BGÜ. 

420  und  459.    S.  49,  9:  rtpoWpmi/  st.  %  av.    Cf.  C.  P.  R.  196,  5:  3 

fbrfyp(ctyaTo)  öue  xcbv  jr[p]dr(fpoi>)  ßtßXiocpvlccxtov.  S.  46,  9:  (uo&&oat  (?) 
st  Oat.  «. 

London.  G.  Cereteli. 

Samnel  Kranfs,  Griechische  und  lateinische  Lehnwörter  im 
Talmud,  Midrasch  und  Targum.  Mit  Bemerkungen  von  Immanuel  Low. 
Teil  II.   Berlin,  S.  Calvary  und  Co.  1899.    687  S.  8°.   28  JC 

Die  Vorzüge  und  Mangel  des  Kraufsschen  Werkes  (vgl.  B.  Z.  VTTJ  539 
— 546)  treten  in  noch  erhöhtem  Mafse  an  dem  eben  erschienenen  Schlufs- 
band  zu  Tage.  Der  Fleifs  des  Verfassers  im  Zusammentragen  des  weit- 
zerstreuten Materials  und  in  der  Benützung  der  neueren  Fachlitteratur  ver- 
dient volle  Anerkennung.1)  Da  kein  einziger  der  hier  in  Betracht  kommenden 
rabbinischen  Texte  in  einer  brauchbaren  kritischen  Ausgabe  vorliegt  und  der 
Verfasser,  wie  er  selber  mitteilt,  keine  Hss2)  oder  alten  Drucke  benützen 
konnte,  war  eine  abschliefsende  oder  auch  nur  einigermafsen  vollkommene 
lexikalische  Bearbeitung  der  griechischen  und  lateinischen  Lehnwörter  in 
der  jüdischen  Litteratur  von  vornherein  ausgeschlossen.  Trotzdem  werden 
wir  für  das  Gebotene  dankbar  sein;  denn  sowohl  in  der  Feststellung  der 
Bedeutung  jedes  Wortes,  wie  auch  namentlich  in  der  sorgfaltigen  Anführung 
der  Belegstellen  und  oft  auch  in  Bezug  auf  die  Realien  erkennen  wir  einen 
erfreulichen  Fortschritt  gegenüber  den  meisten  Vorarbeiten. 

Weniger  günstig  können  wir  über  den  im    engeren  Sinne  etymo- 


1)  Hie  und  da  finden  wir  freilich  Erklärungen  im  Namen  von  Levy  und 
Kohut  vorgetragen,  die  schon  ihren  Vorgängern  angehören. 

2)  Mit  Ausnahme  der  punktierten  Miechna-Hs  Kaufmanns. 
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logischen  Teil  des  Wörterbuchs  urteilen.  Die  Anzahl  der  neuen  selbständigen 
Identifikationen,  die  ohne  Bedenken  angenommen  werden  können,  ist  ver- 
schwindend gering,  und  es  war  ein  grofses  Glück  für  das  Werk,  da  Ts  es 
der  Prüfung  eines  so  kompetenten  und  besonnenen  Forschers  wie  Immanuel 
Löw  unterlag.  Die  von  ihm  herrührenden  Zusätze  bilden  eine  willkommene 
Bereicherung  des  rabbinischen  Wörterbuchs  und  sind,  durch  eckige  Klammern 
kenntlich  gemacht,  dem  betr.  Artikel  immer  beigegeben.  Dieselben  ent- 
halten nicht  nur  neue  Belegstellen,  bessere  Lesarten,  Ergänzungen  aus  dem 
Syrischen,  Arabischen  und  Armenischen,  sowie  reiche  Litteraturangaben 
namentlich  zu  den  Realien,  sondern  ebenso  häufig  kritische  Glossen  zu  den 
Aufstellungen  des  Verfassers  und  beschränken  sich  nicht  blofs  darauf,  die- 
selben durch  Fragezeichen  anzuzweifeln  oder  rundweg  abzulehnen,  sondern 
bieten  auch  zahlreiche  eigene  überaus  wertvolle  Erklärungen.  Die  Selbst- 
verleugnung, mit  der  Kr.  die  gegenteilige  Meinung  zu  Worte  kommen  liefs, 
verdient  alles  Lob.  Doch  ist  es  sehr  bedauerlich,  dafs  er  seine  als  falsch 
erkannten  Bemerkungen  nicht  lieber  unterdrückte,  statt  durch  sie  den 
ohnehin  voluminösen  Band  noch  mehr  anschwellen  zu  lassen.  Ein  grofser 
Teil  der  von  Löw  zurückgewiesenen  Identifikationen  beruht  auf  einer  falschen 
Lesart,  auf  einer  unglücklichen  Emendation  oder  gar  auf  der  Verkennung 
eines  gut  semitischen  Wortes,  das  als  griechisch  in  Anspruch  genommen 
wird.1)  Alle  derartigen  Artikel  hätten  gestrichen  werden  müssen.  Schwieriger 
wäre  dies  bezüglich  der  Wörter  gewesen,  die  zwar  ihrem  ganzen  Ansehen 
nach  griechischer  Herkunft  sind,  deren  Etymon  indessen  Kr.  nicht  richtig 
angegeben  hat.  Löw  kann  nur  1160  Lehnwörter  und  295  Fremdwörter 
anerkennen,  während  er  für  800  Wörter  der  Meinung  des  Verfassers  nicht 
beipflichtet.  Auf  die  erstgenannten  allein  dürfen  sich  phonetische  Unter- 
suchungen stützen,  und  sind  dieselben  darum  auch  in  dem  von  ihm  an- 
gefertigten Wortregister  leicht  erkenntlich  gemacht.  Besondere  Beachtung 
beansprucht  jedoch  das  Sachregister,  in  dem  Löw  nach  dem  Muster  von 
Fraenkels  „Aramäischen  Fremdwörtern  im  Arabischen"  die  griechischen  und 
lateinischen  Fremd-  und  Lehnwörter  nach  Materien  ordnet.  So  erhalten  wir 
erst  einen  rechten  Überblick  über  die  Ausdehnung  des  sprachlichen  und 
kulturellen  Einflusses  der  beiden  klassischen  Völker  auf  das  Judentum,  was 
um  so  erfreulicher  ist,  als  Kr.*)  die  archäologische  und  kulturhistorische 
Seite  der  Sache  prinzipiell  aus  seiner  Betrachtung  ausgeschlossen  hat. 
Diese  Seite  ist  aber  naturgemäfs  gerade  nicht  nur  der  interessanteste, 
sondern  auch  wichtigste  Teil  solcher  Untersuchungen.  Der  25  Seiten  starke 
Abschnitt  „Der  Hellenismus  im  jüdischen  Gebiet"  bei  Schür  er8)  könnte 
auf  Grund  dieses  Index  zu  einem  grofsen  Buch  ausgearbeitet  werden.  Über- 

1)  Überhaupt  hat  die  Sucht,  überall  griechische  Lehnwörter  zu  wittern,  das 
Auge  des  Verfassers  vielfach  getrübt,  ganz  ähnlich  wie  bei  Kohut,  der  gern  jedes 
schwierige  rabbinische  Wort  aus  dem  Persischen  erklärt.  Ein  eklatantes  Heispiel 
ist  die  Erklärung  des  nur  einmal  im  babylonischen  Talmud  vorkommenden 
"rri:x  als  (vtsv£is,  das  weder  dem  Sinne  nach  pafst,  noch  auch,  als  griech. 
Wort,  an  jener  Stelle  möglich  ist.  Im  gleichen  Satz  kommt  übrigens  noch  ein 
anderes  persisches  Wort  r.DTiB  vor,  und  ein  solches  mufs,  schon  nach  seiner 
ganzen  Form,  auch  ^po^JX  sein,  wiewohl  ein  entsprechendes  Etymon  noch  nicht 
gefunden  ist. 

2)  I.  Einl.  XXXI. 

3)  Geschichte  des  jfid.  Volkes  II3  42—67. 
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haupt  bleibt  auf  diesem  Gebiete  nocb  viel  zu  thun  übrig,  da  gerade 
die  Realien  bisher  nur  in  wenigen  gründlichen  Monographien  (Leopold 
Löw.  Vogel  st  ein,  Rieger)  eine  wissenschaftliche  Bearbeitung  gefunden 
haben  und  Hamburgers  Realencyklopädie  durchaus  nicht  überall  auf  der 
Hohe  steht 

Prüfen  wir  die  einzelnen  Gruppen,  auf  die  sich  die  Lehnwörter  ver- 
teilen, so  finden  wir  vor  allem  die  verschiedenen  Seiten  des  staatlichen 
Lebens  aufs  reichlichste  vertreten:  Verwaltung,  Beamtentum,  Rechts-  und 
Strafwesen.  Steaern.  Kriegswesen  konnten  sich  die  Juden  seit  Alexanders 
Zeit  nur  unter  griechischen  Bezeichnungen  vorstellen,  und  die  Nachwir- 
kungen zeigen  sich  noch  in  unsem  Tagen,  dafs  z.  B.  01Dl!D*,Dfct  &wrpojrog 
c-ier  """Tp  «cTi;^t>^o;  jedem  Talmud  studierenden  galizischen  oder  rus- 
sischen Juden  so  geläufig  sind  wie  hebräische  Wörter.  Die  Einwirkung 
erstreckte  s:ch  indes  in  <«ben  solchem  Grade  auf  alle  Gebiete  des  Kultur- 
lebens: Literatur.  Künste  und  Wissenschaften,  Landwirtschaft  und  Hand- 
werk. Har-tf-  und  Verkehr.  Hausrat  und  Komfort,  Speise  und  Kleidung 
icio^en  in  ihrvn  Benennungen  den  allgewaltigen  griechischen  Einthals.  Weiter 
wenkn  crLeehiseh  beieiehnet:  Mineralien,  Pflanzen  und  Tiere,  Rohstoffe  und 
cewer-  ;„'re  Erzeugnisse.  Gebäude.  Bäder,  Schiffe  und  Wagen  mit  allem 
Zubehör.  Märien.  MalVe  und  Gewichte,  kurz  —  fast  alles,  was  handgreif- 
.u-h  tird  »ugenfir.ig  sich  den  Sinnen  aufdrängt.  Bemerkenswert  sind  be- 
sonders roch  d:e  Rubriken:  Arzte,  Krankheiten  und  Heilmittel  (Gifte  und 
Sa'.tvr  .  Körperteile  und  Leibesfehler,  Religion  (bezw.  Mythologie  und  Aber- 
g'.anbv  .  rVA'.ore,  Kaieuder.  Zeit,  Feste  und  Spiele  und  endlich  die  zahl- 
reicher, geographischen  Eigennamen  und  Nomina  propria  von  Personen,  als 
derer.  Vr^c^r  mm  greisen  Teil  selber  Juden  erscheinen. 

l  cvrCMoaen  wir  diese  bunte  Zusammenstellung,  so  drangt  sich  uns 
er.-e  überraschende  Beobachtung  auf:  alle  erdenklichen  Gebiete  sind  hier 
auts  reichlichste   vertreten,  nur  die  Sphäre  des  Seelenlebens  fehlt  voll- 
räudig  ^   Dies*  Thatsache  erklärt  sich  indessen  aufs  natürlichste  aus  dem 
ganzen  jüdischen  Volkscharakter,  der  schon  frühe  ein  durch  alle  Zeiten 
festgehaltenes  und  bewährtes  Kiüturprogramm  aufstellte8):  „Wenn  dir  jemand 
sagt,  es  gebe  bei  den   andern  Völkern  Chochma  (d.  h.  Weisheit,  all- 
gvuu'ices  Wissen'1,  so  glaube  es.    Doch  wenn  dir  jemand  sagt,  es  gebe  bei 
ihv.  n  Vhora   d  h.  religiöse  Lehre\  so  glaube  es  nicht."   Die  Juden  waren 
;,v.et-äeit  die  dankbaren  Schüler  der  andern  Völker  in  allen  Wissenschaften, 
sie  tYvuteu  sich,  am  Borne  griechischer,  wie  später  arabischer  Weisheit  ihr 
iVnken  betrachten,  ihre  Begriffe  erweitern  und  ihr  Wissen  bereichern  zu 
können,  aber  in  ihrer  Gefühlswelt  liefsen  sie  sich  nicht  von  aufsen  beein- 
rtussvu     Hier  auf  ihrem  ureigensten  Gebiete  verschanzten  sie  sich  hinter 
dem  Bollwerk  ihrer  überlieferten  Religion,  in  der  sich  ihr  ganzes  Seelen- 
leben \\te  in  einem  Brennpunkt  sammelte  und  die  eine  solche  Gemütstiefe 
und  Getuhlsiuuigkeit  eneugte,  dafs  es  in  der  That  unnötig  wurde,  sich  an 
l  winde  tu  l  euer   iu  wärmen.    Dazu  besitzt  die  hebräische  Sprache  einen 
solohen  Reichtum  an  Synonymen  für  alle  Seelenthätigkeiten ,  dals  schon 

r  .Vv.-ser  dem  ohnehin  unsichern  »33  aus  joltj  findet  sich  kein  einziges  auf 

sU\  s.v'.cv'eben  bei übliche»  Lehnwort, 
v  \l'..ü.i«vh  Fe  ha  rabba  zu  «,  tt. 
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dadurch  kein  Grund  zu  Entlehnungen  vorlag.  Interessant  ist,  wie  andrer- 
seits die  Bewunderung  für  die  Schönheit  der  griechischen  Sprache  an  ver- 
schiedenen Stellen  der  rahhinischen  Litteratur  sich  offen  ausspricht  und 
wie  die  Juden  verschiedene  griechische  Ausdrücke  begrifflich  umbilden  und 
daraus  neue  termini  technici  schaffen;  so  bedeutet  O"1"^,  "jO^D  aus  itoitjx^g 
bald  nicht  mehr  allgemein  „Dichter",  sondern  speziell  „synagogaler  Dichter*4, 
und  das  schon  ganz  nach  semitischer  Wortform  gebildete  t3TB  wird  der 
stehende  Ausdruck  für  eine  bestimmte  Art  synagogaler  Dichtung. 

Nach  diesem  Exkurse  wollen  wir  wieder  auf  den  rein  philologischen 
Teil  zurückkommen.  Schwere  Bedenken  lassen  sich  namentlich,  wie  schon 
in  der  Besprechung  des  ersten  Bandes  (Byz.  Z.  VIII  540)  bemerkt  wurde, 
gegen  die  oft  ganz  willkürliche  Transskription  der  Lehnwörter  erheben. 
So  finden  wir  TED  (oro«)  allen  Ernstes  durch  stoju  wiedergegeben  (1!), 
anlautendes  t  wird  je  nach  Bedarf  durch  f  oder  p  transskribiert  *) ,  sodals 
z.  B.  ifTlC  I  (o7ta>f>a)  als  pörjä,  SPTJB  II  (<poQtiov)  als  qporija  erscheint. 
Nebenbei  bemerkt,  erscheint  hier  das  Wort  einmal  zweisilbig  und  einmal 
dreisilbig!8)  Ebenso  sprachwidrig  ist  COTCIMHI)  nQay(uaevti)g  durch  prag- 
metutis  statt  -tevtis  und  gar  O^ETVd  ßovkevx^g  durch  buljutis  statt 
bulevtis  wiedergegeben.  Ganz  unzulässig  ist  auch  023  nannos,  fB^O 
simon  statt  nannas  und  siman;  ein  o  mufs  immer  durch  1  bezeichnet 
sein!  Bevor  wir  nicht  alte  und  korrekte  Hss  der  betr.  Texte  zur  Ver- 
fügung haben,  ist  eine  konsequente  und  nur  einigermafsen  gesicherte  Voka- 
lisation  völlig  unmöglich.  Denn  abgesehen  von  den  zahllosen  Korruptelen, 
durch  die  unwissende  oder  nachlässige  Schreiber  und  Setzer  die  in  der 
Regel  nicht  verstandenen  Fremdwörter  verstümmelten,  kamen  auch  auf  ge- 
lehrtem Wege  manche  Änderungen  in  den  Text.  Wenn  man  erwägt,  dafs 
ein  grofser  Teil  der  in  Frage  stehenden  Litteratur  in  Ländern  griechischer 
Zunge  nicht  nur  verfafst,  sondern  auch  ebendort  durch  mehr  als  ein  Jahr- 
tausend in  Handschriften  verbreitet  wurde,  so  liegt  die  Vermutung  nahe, 
dafs  die  darin  enthaltenen  griechischen  Vokabeln  nicht  unberührt  blieben 
von  den  inzwischen  eingetretenen  Lautwandlungen.  Auf  diese  Weise  erklären 
sich  z.  B.  Varianten  wie  "p^Sn  ,y*2  ,"pa«a.  Während  T"«!  und  'p'O  die 
ursprünglichere  Form  ßuiov  darstellen,  entspricht  pJiO  dem  jüngeren  ßuyia 
(Foy  61).s)  Ein  typisches  Beispiel  ist  der  Wechsel  von  O^nc»  und 
O^EO"»«  für  ao&(vr)Q.  Während  die  erstgenannte  Form  durch  die  ältesten 
Textzeugen  (Aruch  und  Münchener  Handschrift)  gesichert  ist,  haben  unsere 
gedruckten  Ausgaben  fast  durebgehends  Cn3I20^K,  was  auf  die  (von  Foy 
aus  süditalischen  Dialekten  belegte)   Form  äauv^g  zurückgeht.  Ähnlich 


1)  Die  traditionelle  Aussprache  all  dieser  Lehnwörter  und  überhaupt  die 
hebräischen  Lautgesetze,  die  am  Anfang  des  Worte«  keine  Aspirata  dulden, 
ignoriert  der  Verf.  einfach.  Die  „Regeln  der  syrischen  Gelehrtenschulen",  auf  die 
sich  Kr.  (I  87.  §  47  Anm.  1)  stützen  möchte,  sind  fürs  Rabbinische  ohne 
Beweiskraft. 

2)  Die  Annahme  einer  Synizese  in  solchen  Wörtern  habe  ich  bereits  (Byz. 
Z.  VIII  642)  zurückgewiesen.  Bei  seme  I  kann  schon  deshalb  nicht  daran  gedacht 
werden,  weil  das  Etymon  überhaupt  nicht  dnröpor,  sondern  6rca>fiaia  ist.  Hieraus 
erklärt  sich  auch  die  Form  sen-tx  (Kr.  II  102b),  die  uns  der  Aruch  richtig  über- 
liefert hat  und  die  nicht  mit  Kr.  in  tcniEix  geändert  werden  darf. 

3)  Genau  genommen  handelt  es  sich  hier  freilich  nicht  um  einen  Laut- 
wandel, sondern  nur  um  eine  orthographische  Eigentümlichkeit. 
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findet  sich  neben  "p^POO  i///aOog  die  vulgäre  Form  nYHDB  ^odo  (gegen 
Löw  468*  u.).  Auch  der  Wechsel  von  "»DBID  und  ^ttlB  (jco/mo)),  Cü31p 
und  OH31p  {xovrog)  zeigt  uns  nebeneinander  zwei  Perioden  der  griechischen 
Lautgeschichte,  und  wenn  wir  heute  z.  B.  schon  in  der  Tosifta  der  Form 
"OSIE  begegnen,  so  ist  damit  noch  lange  nicht  erwiesen,  dafs  bereits  im 
2.  Jahrhundert  die  erweichte  Aussprache  von  ftre  existierte.  Um  hier  einiger- 
maßen sichere  Anhaltspunkte  zu  gewinnen,  wäre  es  vor  allem  nötig,  das 
Syrische  mit  seinen  alten  und  korrekten  Handschriften  heranzuziehen. 

Zum  Schlüsse  seien  hier  Ergänzungen  und  Berichtigungen  zu  einzelnen 
Artikeln  des  ganzen  Werkes,  vorher  aber  noch  einige  Proben  von  Löws 
glücklichen  Identifikationen  gegeben:  44b  •pb'VDOS1)  vexillum  (Nachtr.  598). 

—  71b  fc^boDS*  avTÄov,  eine  Art  Schöpfmaschioe  in  einem  Schiffe,  nach 
einer  Stelle  aus  Lucians  nlolov  t\  evjral.  —  112*  tttS^pCDS  0(pi)X(Ofut.  — 
133b  «"Ol«  Var.  1.  tW8  ögyia  „Gottesdienst".  —  161*  TProa 
bisellium.  —  189b  OIOOIODTJ  Btaiusxoq  die  dünnere  Hälfte  des  Spaltleders, 
auf  die  nach  talmudischer  Vorschrift  geschrieben  werden  solL  —  239b 

"'BTOKT  nicht  griechisch,  sondern  =  syrisch  j^Q^CD  (neben  l^Oj).  —  193 
*ppVT  ^"ip'H  öVxoavov.  —  270b  KO'na'nO  (kernweich,  von  Eiern)  neben 
■j1t3"»Bn  gewinnt  durch  zwei  Stellen  aus  Galen,  wo  XQOftijrd  und  QOtprjrü 
nebeneinander  genannt  sind,  überraschende  Bestätigung.  —  274*  nop"lO 
tracta.  —  306  ff.  01p"tt?  mit  vielen  Varr.  Avxaovixog  (eine  zur  Zucht  ver- 
wendete Eselart).  —  341  ^DPO  poloxlvr}.  —  381  "»pT»0  nicht  griechisch, 
sondern  in  "ipi^O  zu  emendieren  „Sarazene".2)  —  39 lb  Ä^T^p"»©  (in)si- 
ciarii  „Wurstmacher".  —  HTSIpbTD  nicht  griechisch,  sondern  an  das  vor- 
hergehende rPflbn  angelehnt,  eigentlich  rP31pbü  von  p*5E?  „Sudsalz".  — 
398  00  „ein  trockner  Schreibstoff"  =  syr.  jviYKY»  „Ofenrufsu  «Sfirj^a  (opijypa). 

—  484*  "WITTIB  (mit  verschiedenen  Varianten)  itQoöxüg  syr.  j}kOoo;Ä 
j^ODO'tS.  —  557  "p^OOp  castellum  „Wasserreservoir"  (nach  Vitruv  VIH  7). 

Die  folgenden  Bemerkungen  sind  nur  ein  kleiner  Teil  der  Ausstellungen 
und  Verbesserungen,  zu  denen  das  Wörterbuch  Anlafs  giebt  Alle  im  Nach- 
lafs  meines  sei.  Vaters  zerstreut  vorgefundenen  lexikalischen  Notizen  ge- 
denke ich  alphabetisch  geordnet  als  Supplementum  lexidii  iudaico- 
graeci  besonders  herauszugeben  und  gleichzeitig  damit  einige  meiner  eignen 
Erklärungen  mitzuteilen. 

17*  s.  v.  -PI«  fehlt  die  Form  TO«  (jJebamot  VII  8*  Z.  11  v.  u.),  die 
Frankel  (Mebo  137b)  für  hergestellt  hat,  bei  Levy,  Nachtr.  I  565*. 

—  71*  lOlp'TOSfct,  vollständig  von  10*^038  ävuxaioaQ  zu  trennen,  ist  aus 
IDDp'TSSS  avuxivOtoff  verschrieben,  s.  Perles,  Beiträge  zur  rabbinischen 
Sprach-  und  Altertumskunde,  Breslau  1893  5),  48 — 49  =  Monatsschrift  37, 
377 — 378.  —  103*  rYWJODK  scheint  mit  novxdvt\  zusammenzuhängen,  s, 

1)  Neuer  Beleg  für  die  Ersetzung  des  anlautenden  i  durch  X  (Byz.  Z. 
VIH  641). 

2)  So  schon  richtig  Levy  s.  v.  (III  698«),  der  mit  Recht  auf  irwon  Kriin 
verweist. 

3)  Diese  Arbeit  meines  Vaters  hat  Krauls  in  der  Aufzählung  der  Quellen 
(II  p.  IX)  vergessen  und  zitiert  dieselbe  doch  im  Wörterbuch  häufig  nur  ala 
Perles,  Beiträge,  wodurch  leicht  eine  Verwechslung  mit  dem  älteren  gröfseren 
Werke  „Beiträge  zur 

treten  kann. 
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Zur  rabbinischen  Sprach-  und  Sagenkunde  21.  —  108*  "pTBEp"^**  ist  sicher 
mit  Dal  man  als  uTtoxoixaßiopog  zu  erklären.  Dafür  spricht  auch  die 
Nebenform  "pPTOp^Bi* .  Das  griech.  Wort  hat,  was  Löw  entgangen  ist, 
durchaus  den  geforderten  Sinn:  „das  willkürliche  Erbrechen  nach  dem 
Bade  vor  Tisch".  Man  beachte,  dafs  in  unserer  Mischna  (Sabbat  22,  6) 
noch  von  verschiedenen  anderen  Manipulationen  die  Rede  ist,  die  offenbar 
auch  am  nackten  Körper  im  Bade  vorgenommen  wurden.  In  der  vorher- 
gehenden Mischna  ist  direkt  vom  Baden  die  Rede.  —  110*  ,jTE3D",BS<  als 
Übersetzung  von  Y1W  ist  die  ganz  korrekte  Transskription  von  iitptg 

xov  (zöv  als  Pronomen  scheint  Kr.  nicht  zu  kennen).  —  124*  ">T3pfct  dx/it) 
findet  sich  auch  bei  Saadia  als  KEptf  (Übersetzung  von  *PB),  wie  soeben 
Fraenkel  Mtschr.  43,  471  festgestellt  hat,  ohne  TöpS  im  Rabbinischen  zu 
kennen.  —  168b  fehlt  das  längst  erkannte  XD?ia  %älnt\  „Krug".  Die  hier 
vorliegende  Erweichung  erklärt  sich  nach  Foy  13:  „x  am  Anfang  eines 
Wortes  erweicht  sich  zu  y,  wenn  ein  Vokal  oder  eine  Liquida  folgt". 
Hierher  gehört  auch  DIBVHia  für  01D"HD3p  xvvüv&Qumog.  (Die  beiden 
andern  Beispiele  bei  Kr.  I  107  sind  unzutreffend. )  Ahnlich  wie  Mfibl3  aus 
y.u'/.Tt,  wurde,  ist  im  Spanischen  golpe  aus  colaphus  entstanden.  —  177* 
fehlt  Wrbi  xiU>«,  s.  Zur  rabb.  Sprach-  und  Sagenk.  29.  —  192b  pllCII 
repudium  giebt  schon  de  Pomis  III  max  21öb,  von  de  Lara  s.  v. 
■p-HDH  zurückgewiesen.  —  197*  ■pttTlirH  Var.  injWVn  kann  unmöglich 
öucfcfiu  sein,  da  dieses  in  der  Bed.  „Testament"  nicht  belegt  ist  und  auch 
zur  überlieferten  rabbinischen  Wortform  nicht  pafst.  Viel  näher  liegt  de 
Laras  Emendation  "pom  ötü&tatg  (Etym.  Stud.  110).  —  204b  DIITl  4) 
„Gefängnis"  ist  nicht  dtjfiog,  sondern  öi\\i6oiov.  —  223*  fehlt  fTin  oymvog, 
s.  Fleischer  zu  Levy  I  557*.  —  230b  OOBH.  Der  Hinweis  auf  Nöldeke, 
Maudäische  Gramm.  46,  ist  irreführend.  Dort  ist  vielmehr  die  Rede  von 
dem  gänzlich  verschiedenen  semitischen  KSTSTl  =  hebr.  tDttH.  —  239b  I31T2itT. 
Statt  Perles,  Beiträge  lies  Zur  rabb.  Sprach-  und  Sagenk.  —  247b  ^W5T 
„Mohr"  ist  persisch  (  Etym.  Stud.  85.   Fleischer  zu  Levy  I  563 b).  — 

253*  OlOin.  Statt  Beitr.  lies  Z.  rabb.  Sprach-  und  Sagenk.  —  277b  bpDIO 
ist  nicht  craticulum,  sondern  reticulum  „Gitter"  (Etym.  Stud.  50,  vgl. 
Byz.  Z.  VIII  546).  —  317b  OB?  „Hund"  vieUeicht  Umstellung  aus  Molos- 
sius  (Brüll,  Jahrbücher  I  129.  Perles,  Nachlafs).  —  333*  01D1OT3  leitet 
schon  de  Lara  von  zQam^a  ab  (Etym.  8tud.  33).  —  37 lb  "p^b^O  ludi  saecu- 
lares  schon  Etym.  Stud.  101,  worauf  auch  Kr.  I  321  hinweist.  —  405b  «:13DC 
ist  nicht  griechisch,  sondern  persisch,  zusammengesetzt  aus  „Lilie" 

und  0yS  „Farbe",  siehe  Fleischer  bei  Levy  in  725.  —  450b  "pO^t  wird 

Etym.  Stud.  109  nicht,  wie  Kr.  angiebt,  von  pensio,  sondern  von  pensa 
(gekürzt  pesa,  peisa,  pisa)  abgeleitet.  —  489*  031B  ,0p1B  von  mQy.u^o 
abzuleiten,  verbietet  sich  von  selbst.  Will  man  das  Wort  nicht  als  semi- 
tisch betrachten,  so  liegt  jedenfalls  die  Ableitung  von  (pvxog  mit  ein- 
geschobenem 1  (Perles,  Monatsschr.  9,  345)  viel  näher.  —  491b  fehlt 
CZ"\t  nqövoog^  vgl.  auch  Fraenkel,  Aram.  Fremdw.  280.  —  546*  Olp^vbp 
ist  clericus  (Etym.  Stud.  12).  —  548b  VJObp  ist  auch  von  Perles 
(Nachlafs)  als  gaoaxrrjo  erklärt  worden.  Auf  einem  groben  doppelten  Miß- 
verständnis beruht  die  Angabe  von  Kr.,  dafs  Hillel  ben  Eljakim  unser 
Wort  von  xgvazakkog  ableite:  an  der  betr.  Stelle  (s.  Byz.  Z.  II  578)  ist 
B/saut.  Zoluclirlfi  X  l  u  ^^^^^^  gQ 
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vielmehr  von  dem  völlig  verschiedenen  "IBObp  „Beutel",  „Korb"  die  Rede, 
und  bl20lp  la^n  will  nur  sagen,  dafs  IBObp  und  buOlp  identisch  seien, 
was  auch  wirklich  der  Fall  ist,  indem  beide  Formen  nur  Metathesen  von 
xafttaXog  sind.  —  570  •fiWCIp.  Das  fct  in  SWfclpK  ist  nicht  Prothese, 
sondern  die  Präposition  X  =  57  (Etym.  Stud.  2).  —  582»  riTO-TOC 
Semirarais  vgl.  Monatsschrift  37,  176  ff.  —  590  WYHabn.  Für  die  Emen- 
dation WlTObD  nlov^lov  spricht  auch  syr.  J-»aiÄ  Payne-Smith  3146. 
Vgl.  Löw  zu  Kr.  455»  TWlbto. 

Die  vorstehenden  Bemerkungen  mögen  genügen,  um  zu  zeigen,  wie 
sehr  das  Wörterbuch  im  Einzelnen  der  Nachprüfung  bedarf  und  wie  selbst 
das  von  den  Vorgängern  gebotene  Material  nicht  vollständig  verwertet  ist 
Es  wäre  dringend  zu  wünschen,  dafs  Kr.  ein  Supplement  erscheinen  liefse, 
in  dem  er  alle  derartigen  Nachträge  zusammenfafste.  Eine  solche  Arbeit 
ist  freilich  mühsam  und  unerfreulich,  aber  verdienstvoller  als  das  Haschen 
und  Hasten  nach  neuen  originellen  Worterklärungen,  die  im  ersten  Augen- 
blick frappieren,  aber  bei  nüchterner  Prüfung  nicht  standhalten.  Lexika 
sind  nun  einmal  kein  Feld  für  gelegentliche  gute  oder  schlechte  Einfälle, 
sondern  für  planmäfsigen,  selbstverleugnenden  Gelehrtenfleifs.  Wenn  wir 
auch  den  letzteren  im  vorliegenden  Werke  dankbar  anerkennen,  so  können 
wir  doch  den  Verfasser  von  dem  eben  angedeuteten  Vorwurf  nicht  ganz 
freisprechen. 

Königsberg  i/Pr.  Felix  Perle s. 


Carl  Brockdmaiui ,  Geschichte  der  Arabischen  Litteratur. 
1.  Band.   Weimar,  Emil  Felber  1898.   XH,  528  S.   8°.   20  Mk. 

Wer  die  fast  unermefsliche  Ausdehnung  der  arabischen  Litteratur  kennt, 
der  wird  es  begreiflich  finden,  dafs  eine  selbst  zweibändige  und  zusammen 
über  1000  Seiten  umfassende  Darstellung  derselben  eigentlich  nur  eine 
Skizze  oder  ein  Grundrifs  mit  mehr  oder  weniger  ausführlichen  biblio- 
graphischen Nachweisen  sein  kann.  Aber  gerade  ein  solcher  Grundriß  war 
längst  dringend  nötig,  und  zwar  nicht  nur  für  Arabisten  von  Fach,  sondern 
auch  für  weitere  Gelehrtenkreise,  die  sich  für  irgend  ein  Grenzgebiet,  wo 
Arabisches  in  Betracht  kam,  nirgends  unterrichten  konnten.  Diese  Lücke 
ist  nun  durch  den  vorliegenden  Band,  der  die  drei  wichtigsten  Perioden 
des  arabischen  Schrifttums  behandelt1),  in  vorzüglicher  Weise  ausgefüllt. 
Ref.  hat  sich  nicht  nur  für  sein  Spezialstudium ,  die  altarabische  Poesie, 
sondern  auch  für  die  sog.  klassische  Periode  der  islamischen  Litteratur  in 
arabischer  Sprache  von  c.  750  bis  1000  nach  Ohr.  (Brockelmann  I,  S.  71 
bis  244)  seit  Jahren  einen  umfangreichen  Zettelkasten,  zunächst  nur  für 
eigene,  rasche  Orientierung,  angelegt;  daraus  resultiert  für  ihn  die  Berech- 


1)  Nämlich  die  arabische  Nationallitteratur  (hauptsächlich  die  sog.  altarab. 
Poesie)  und  die  klassische  und  nachklassische  Periode  der  islamisch -arabischen 
Litteratur  (zusammen  von  c.  750 — 1250  n.  Chr.).  Für  eine  praktische  Benutzung 
eines  solchen  Werkes  kommt  sehr  viel  auf  die  Indices  an,  welche  leider  erst  am 
Schlufs  des  2.  Bandes,  über  den  ich  seinerzeit  noch  kurz  berichten  will,  folgen 
werden.  Aus  verschiedenen  Gründen  hätte  ich  es  vorgezogen ,  wenn  schon  dem 
1.  Bande  ein  ausführlicher  Verfasserindex  beigegeben  worden  wäre. 
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tigung,  nicht  nur  manches  Einzelne  auszusetzen  oder  nachzutragen,  wozu 
hier  übrigens  gar  nicht  der  Ort  ist1),  sondern  vor  allem  auch  die,  rück- 
haltlos zu  loben  und  das  Ganze  als  eine  großartige  Leistung  deutschen 
Fleifses  und  umsichtiger  Forschung  zu  bezeichnen. 

Für  die  Interessen  der  Leser  dieser  Zeitschrift  ist  nun  besonders  auf 
dreierlei  in  Brockelmanns  erstem  Rande  hinzuweisen.  Einmal  auf  die  Stoffe, 
welche  durch  mittel -persische  und  dann  weiter  arabische  Vermittelung  am 
Anfang  der  Abbasidenzeit  von  Indien  auch  in  die  abendländische,  zunächst' 
natürlich  die  byzantinische,  Litteratur  eindrangen.  Die  Bücher,  die  hier 
vor  allem  in  Betracht  kommen,  sind  das  Buch  Kaiila  und  Dimna  oder 
Bidpai  (wo  zu  S.  151  f.  die  englische  Übersetzung  Knatchbulls,  die  einzige, 
soviel  ich  weifs,  die  auch  die  interessanten  vier  Einleitungskapitel  voll- 
ständig übersetzt,  und  die  Holmboes  nachzutragen  sind)  und  die  im  Abend- 
land unter  dem  Namen  Barlaam  und  Josaphat  bekannt  gewordene  Jugend- 
geschichte Buddhas  (s.  oben  die  Anm.),  zu  deren  Litteratur  jetzt  noch 
zwei  wichtige  Aufsätze  zn  vergleichen  sind,  nämlich  der  des  Engländers 
F.  C.  Conybeare,  The  Barlaam  and  Josaphat  Legend  in  the  ancient  Georgian 
and  Armenian  Literatures,  Folk-Lore,  VII,  1896,  p.  101  — 142,  und  der 
des  Russen  N.  Marr,  Armenisch  -  grusinische  Materialien  zur  Geschichte  der 
Erzählung  von  Rarlaam  und  Joasaph  (russisch),  Zapiski  der  k.  russ.  ar- 
chäol.  Gesellsch.  XI,  1899,  S.  49 — 78  (im  Anschlufs  an  Dzhawachoffs  Übers, 
des  grusinischen  Textes,  dito,  p:  1 — 48). 

Zweitens,  das  elfte  Kapitel  von  Rr.s  zweitem  Buch,  des  Titels  „die 
Übersetzer",  S.  201  -  -208  (nämlich  aus  dem  Griechischen  durch  syrische 
Vermittelung  ins  Arabische),  wozu  dann  noch  die  Kapitel  Philosophie,  Mathe  - 
mathik,  Astronomie,  Medizin  weitere  einzelne  Nachweise  bringen.  Hier 
vermisse  ich  das  Zitat  des  immer  noch  brauchbaren  Buches  J.  G.  Wenrichs 
De  auctorum  graecorum  versionibus  etc.,  Lipsiae  1842.  Was  auf  diesem 
Gebiet  noch  alles  zu  holen  ist,  zeigen  die  neuesten  Arbeiten  Anton 
Baumstarks  (z.  B.  seine  Habilitationsschrift  Syrisch-arabische  Biographien 
des  Aristoteles,  Leipzig  1898,  wo  allein  die  Seiten  13  —  104  über  den 
unter  Nero  und  den  Flaviern  blühenden  Verfasser  der  von  Photios  exzer- 
pierten %aivr\  lütool'u,  Ptolemaios  Chennos,  handeln). 

Drittens  endlich,  und  das  scheint  mir  das  Wichtigste,  kommt  aus  der 
arabischen  Litteraturgeschichte  für  Byzantinisches  die  bei  Brockelmann  von 
S.  9 — 67  behandelte  altarabische  Poesie  (von  c.  500  n.  Chr.  bis  Ende  der 


1)  Nur  auf  eines  möchte  ich  mir  gestatten  hinzuweisen.  Die  „Nachträge"  (S.  613 
bis  62G)  sind  nämlich  nicht,  wie  es  nach  der  Vorrede  (S.  VII  oben)  scheinen  könnte, 
f'Qr  solche,  denen  es  nicht  um  möglichst  vollständige  Belehrung  zu  thun  ist,  auch 
ohne  grofsen  Schaden  zu  überschlagen,  sondern  sie  enthalten  u.  a.  überaus 
wichtige  Sachen,  wie  S. 5*20  al-Kummis  Ausgabe  des  ältesten  arabischen  Barlaam- 
Komans,  der  mit  Kaiila  und  Dimna  (S.  151)  eines  der  interessantesten  Stücke 
der  verloren  gegangenen  Unterhaltungslitteratur  der  Sassanidenzeit  (daher  vor 
allem  zu  S.  161  f.,  nicht  blofa  zu  S.  187,  nachzutragen),  oder  wie  S.  523  die  von 
P.  A.  van  der  Lith  u.  L.  M.  Devic  herausgegebenen  und  ins  Französische  über- 
setzten „Wunder  Indiens"  (10.  Jahrh.  n.  Chr.).  Hätte  Brockelmann  zunächst 
nur  eine  bis  1000  n.  Chr.  (400  d.  Fl.)  reichende  LitteraturgeBchichte  geschrieben, 
so  hätte  er  derartiges  nicht  übersehen;  so  aber  ist  ihm  eben  doch  hie  und 
da  das  geradezu  riesenhafte  Material,  das  auszubeuten,  zu  sichten  und  zu  regi- 
strieren war,  über  den  Kopf  gewachsen. 
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Omaijadenzeit)  und  die  damit  zusammenhangende  arabische  Überlieferung 
über  diesen  ganzen  Zeitraum,  die  ja  wesentlich  auf  jenen  Gedichten  be- 
ruht, in  Betracht.  Die  Abhandlung  Nöldekes  über  „die  ghassanischen  Fürsten 
aus  dem  Hause  Gafhas"  (Berlin  1887),  des  gleichen  Forschers  „Exkurse  zur 
deutschen  Übersetzung  von  Tabaris  Geschichte  der  Perser  und  Araber  zur 
Zeit  der  Sassaniden"  (Iyeyden  1879)  und  Gustav  Rothsteins  kleines  Buch 
„Die  Dynastie  der  Lachmiden  in  al-Hira"  (Berlin  1899)  lassen  am  besten 
erkennen,  eine  wie  wichtige  Quelle  diese  eigentliche  „Nationallitteratur"  der 
Araber  auch  für  die  byzantinische  Geschichte  ist.1)  Der  Antagonismus 
von  Ostrom  und  Persien  wird  fast  stets  durch  die  Ghassaniden  an  der 
Grenze  Palastinas  und  die  Lachmiden  an  der  arabisch-babylonischen  Grenze 
ausgetragen,  und  der  letzteren  Hofdichter  sind  die  bedeutendsten  Poeten 
der  vorislamischen  Araber  gewesen.2)  Eine  kurze,  zusammenfassende  Dar- 
stellung dieser  Verhältnisse  hätte  wohl  in  der  Einleitung  Platz  verdient. 
Sogar  von  vorherliegenden  Ereignissen,  wie  von  den  Kriegen  Persiens  mit 
Byzanz  (z.  B.  dem  von  502 — 506  unter  Kawadh  und  Anastasius  I),  wissen 
die  arabischen  Dichter  und  Geschichtserzähler  noch,  wenn  auch  nur  dunkel 
und  andeutungsweise,  zu  berichten.3)  Ich  schliefse  die  Besprechung  dieses 
ersten  Bandes  mit  der  Frage,  ob  nicht  die  Ismaeliten  und  Assyrer  des  byzan- 
tinischen Dichters  Romanos  doch  weit  ungezwungener  die  Ghassaniden  und 
Perser  statt,  wie  letzthin  von  Krumbacher  und  Geizer  vermutet  wurde,  die 
Oraaijaden  und  Abbasiden  (in  letzterem  Fall  Anastasius  II  713  —  715  statt 
des  Ersten,  491 — 518)  gewesen  sein  dürften;  sei  dem  übrigens,  wie  ihm 
wolle,  in  jedem  Fall  spielt  die  arabische  Litteraturgeschichte  bei  solchen 
Fragen  mit  herein,  und  erst  Brockelmanns  Buch  macht  es  auch  Nichtfach- 
männern  möglich,  sich  darüber,  was  hier  alles  noch  zu  holen  ist,  wenig- 
stens im  Allgemeinen  aufs  trefflichste  zu  orientieren. 

München.  Fr.  Hommel. 

Mark  Lidzharski,  Handbuch  der  nordsemitischen  Epigraphik 
nebst  ausgewählten  Inschriften.  I.Teil:  Text.  U.Teil:  Tafeln.  Weimar, 
Emil  Felber  1898.  XIV,  508  S.  in  8°.  XLVI  Tafeln  in  2°.   Preis  30  Mk. 

Dieses  Handbuch  füllt  in  vorzüglicher  Weise  eine  längst  schwer  em- 
pfundene Lücke  aus  und  behandelt  in  neuer  und  eigenartiger,  aber  er- 
schöpfender Weise  fast  sämtliche  bekannt  gewordene  phönizische  und  ara- 
mäische Inschriften,  unter  letzteren  besonders  auch  die  zahlreichen  nabatäischen 
und  palmyrenischen.  Da  die  Mehrzahl  der  palmyrenischen  Inschriften  ins 
zweite  und  dritte  nachchristliche  Jahrhundert  gehören  und  viele  derselben 
bilingue  (palmyr.-griech.)  sind4),  so  ist  schon  deshalb  eine  kurze  Be- 
sprechung dieses  wichtigen  und  nützlichen  Buches  für  diese  Zeitschrift  ge- 

1)  Der  berithmte  altarabische  Dichter  Imrulkais  war  ja  sogar  einmal  in 
Konstantinopel  (ums  Jahr  630\  vgl.  Brockelmann  S.  24. 

2)  Vgl.  z.  Ii.  Brockelmann  S.  22  (Nabigha\  S.  2U  (  Adi  ibn  Zaid)  u.  ö. 

3)  Vgl.  Nöldekes  Sassanidengeschichte  S.  146,  und  zu  den  Einfällen  des 
Ghassaniden  Gabala  (gegen  500  n.  Chr.)  in  Palästina  (also  in  byzant.  Gebiet ) 
Nöldeke,  Die  ghass.Türeten  S.  10. 

4)  Die  wichtigsten,  so  auch  der  umfangreiche  palmyrenische  Opfertarif,  sind 
bei  Lidzbarski  iß.  457  ff.)  in  beiderlei  Gestalt  (pilmyrenisch  und  griechisch, 
entere*  in  hebr.  Transskription)  abgedruckt. 
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rechtfertigt.  Sie  ist  es  aber  auch  noch  aus  einem  anderen  Grunde.  Der 
Hauptteil  des  Textbandes  enthalt  nämlich  ein  ausführliches  Glossar  aller 
in  den  Inschriften  vorkommenden  Vokabeln  incl.  der  zahlreichen  Eigen- 
namen (S.  204  —  388);  unter  letzteren  findet  sich  nun  eine  grofse  Zahl 
von  Personennamen  »besonders  in  den  nabatäischen  und  palmyrenischen  In- 
schriften), die  entweder  semitisch  sind  und  eine  griechische  Umschrift  zur 
Seite  haben,  oder  aber  rein  griechische  mit  semitischer  Umschrift,  z.  B. 
palm.  O^p^S  =  AapxiGtfos,  nabat.  "ODbfct  =  *jßJfyog9  03T3p,,2  =  iVtxöjuajo?, 
oder  umgekehrt  nabat.  FOTOS  =  MaAft^odov,  palm.  ^3113  =  Novgß'qXov, 
wozu  sich  auch  noch  Lehnwörter  gesellen  wie  nabat.  fcOV^D  =  /ü.icay/o^, 
nabat.  »mc»  und  MTnO»,  palm.  3T3"raO»,  beide  axQcarjyog  etc.  etc.  Für 
die  Geschichte  der  Aussprache  des  Griechischen  in  den  ersten  Jahrhunderten 
n.  Chr.  sind  diese  jetzt  so  leicht  zusammenzusuchenden  Materialien  gewifs 
nicht  ohne  Bedeutung.  Eine  kurze  Zusammenstellung  der  „Wiedergabe 
griechischer  und  lateinischer  Laute"  hat  Lidzbarski  auf  S.  393 — 395  selbst 
gegeben;  es  fehlt  hier  aber  die  notwendig  dazu  gehörende,  ebenso  lehrreiche 
Ergänzung  der  Wiedergabe  semitischer  Laute  durch  griechische. 

Zum  Schlufs  möchte  ich  noch  auf  eine  äufserst  nützliche  und  brauch- 
bare Übersicht  fast  sämtlicher  phönizischer  Inschriften  (Pariser  Corpus 
Inscr.  Semit.  I,  Nr.  1 — 179)  in  hebr.  Transskription  mit  gegenüberstehender 
deutscher  Übersetzung  hinweisen,  welche  kürzlich  Wilhelm  Dr.  Freiherr 
von  Landau  im  zweiten  Heft  seiner  Beiträge  zur  Altertumskunde  des 
Orients  (Leipzig,  Ed.  Pfeiffer  1899,  93  S.  in  8°)  gegeben  hat.  Der  Aus- 
wahl phönizischer  Inschriften  bei  Lidzbarski  (S.  416  —  430,  ohne  Über- 
setzung, wofür  eben  das  oben  erwähnte  Glossar  einzutreten  hat)  steht  nun 
diese  reichhaltige  und  besonders  für  die  erste  Einführung  bequeme  Samm- 
lung zur  Seite.  Den  notwendigen  sprachlichen  wie  sachlichen  Kommentar 
dazu  wie  zu  allen  Übrigen  westsemitiseben  (excl.  südarabischen)  Inschriften1) 
bildet  aber  nach  wie  vor  Lidzbarskis  Handbuch,  von  dem  schon  Wellhausen 
gesagt  hat,  dafs  es  „in  der  Hand  keines  alttestamentlichen  und  semitischen 
Fachmanns  fehlen"  darf;  ich  erweitere  das  dahin,  dafs  es  aus  den  oben 
angegebenen  Gründen  auch  alle  klassisch-philologischen  und  byzantinistischen 
Seminarbibliotheken  wie  auch  alle  Gymnasialbibliotheken  als  unumgänglich 
notwendiges  Hilfsmittel  für  die  vielen  Berührungspunkte  des  griechisch- 
römischen Altertums  mit  Vorderasien  und  Nordafrika  anzuschaffen  hätten, 
was  bei  dem  für  den  reichen  Inhalt  billigen  Preis  keine  zu  grofse  Zu- 
mutung sein  dürfte.  Ein  Gymnasiallehrer  z.  B.  ist  meist  nicht  in  der 
Lage,  sich  eine  solche  Ausgabe,  wo  es  sich  doch  immerhin  um  ein  Grenz- 
gebiet handelt,  zu  leisten,  aber  es  mufs  ihm,  auch  wenn  er  nur  in  einer 
Provinzialstadt  lebt,  doch  die  Möglichkeit  geboten  sein,  ein  solches  Buch 
sofort  bei  der  Hand  zu  haben. 

München.  Fr.  Hommel. 


1)  Westsemitiseh  im  Unterschied  zu  den  in  Keilschrift  geschriebenen  babyl.- 
assyr.  Inschriften.  Die  Einteilung  des  .Semitischen  in  Südsemitisch  (Arabisch  nebst 
dem  ursprünglich  aus  Hadhraraaut  oder  Mahra  stammenden  Äthiopischen)  und 
Nordsemitisch  (incl.  Bab.-Assyr.)  ist  trotz  Nöldeke  u.  a.  eine  wissenschaftlich  nicht 
berechtigte.  Auch  in  der  Schrift  bilden  sämtliche  Westsemiten  ursprünglich  eine 
Einheit,  da  ja  sowohl  das  phönizische  als  auch  das  südarabische  Alphabet  auf 
ein  genieinsames  wohl  in  Ostarabien  entstandenes  Mutteralphabet  zurückgehen. 
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Luigi  Roneiii,  Elementi  di  grammatica  Turca  Osmanli  con 
paradigmi,  crestomazia  e  glossario.  Milano  (Manuali  Hoepli,  Serie 
scientifica,  292  —  293)  1899.  VIII,  199  pp.  in  Klein-Oktav,  nebst  5  Para- 
digmentabellen ausserhalb  des  Texts.    Preis  (in  Lnwd.  geb.)  3  Lire. 

Der  Verf.,  Professor  des  Türkischen  am  K.  Instituto  Orientale  in  Neapel, 
bietet  in  diesem  handlichen  und  praktischen  Abrifs  zunächst  eine  kurz- 
gefafste  Formenlehre  (p.  1  — 133),  wobei  den  mit  arabischen  Typen  ge- 
gebenen türkischen  Wörtern  und  Sätzen  durchgängig  die  die  richtige  Aussprache 
bezeichnende  Transskription  beigegeben  ist,  dann  p.  135 — 152  die  wich- 
tigsten syntaktischen  Kegeln,  endlich  p.  153  — 156  und  161  — 170  einige 
Textproben  nebst  einem  (p.  171 — 193  sich  findenden)  kurzen  Glossar.  Der 
Hauptnachdruck  ist  stets  auf  die  praktische  Brauchbarkeit  gerichtet  und  des- 
halb alles  für  Anfänger  unnötige  Beiwerk  vermieden;  für  die  erste  Einführung 
in  die  schöne  und  durchsichtige,  aber  durch  die  vielen  arabischen  und 
persischen  Beimischungen  verunzierte  osmanische  Sprache  ist  dieser  Leit- 
faden durchaus  zu  empfehlen;  später  aber  wird  doch  ein  gröfseres  Lehr- 
buch, am  besten  das  Wahrmunds,  falls  nicht  ein  guter  Lehrer  für  Sprach- 
übungen und  für  das  Einlesen  in  Texte  zur  Seite  steht,  notwendig  werden. 

München.  Fr.  Hommel. 


Rlld.  Vari,  Sancti  Gregorii  Nazianzeni  codicis  Mediceo-Lau- 
rentiani,  celeberrimi,  collatio.  Pars  secunda.  Egyetemes  Philologiai 
Közlöny  (Allgemeine  Philologische  Zeitschrift)  21  (1897)  141—149.  Pars 
tertia.  Ebenda  22  (1898)  515—225.  Pars  quarta  et  ultima.  Ebenda  24 
(1900)  292 — 303.  Fortsetzung  und  Beendigung  der  in  Pars  prima  ange- 
fangenen Kollation  (vgl.  B.  Z.  VI  3  u.  4). 

Budapest.  W.  Peez. 

Rnd.  Vari,  Ad  Astronomiam  Orphei  nomine  circumlatam. 
Miscella  critica.  3.  Egyetemes  Philologiai  Közlöny  (Allgemeine  Philologische 
Zeitschrift)  24  (1900)  174—175.  Der  7.  Vers  (orjiHt  rod'  iaxi  n6Xnoq 
iatoaraaiq  ovx  akanaövffs)  wird  in  0f}/u«  rod'  ioxi  nokijag  KitöaxctOiv  ovx  ctia- 
italeiv  verändert. 

Budapest.  W.  Peez. 

Rud.  Vari,  Ad  Arati  Phaenomena  (669)  et  Quinti  Smyrnaei 
Posthoraerica  (III  510).  Miscella  critica.  4.  Egyetemes  Philologiai  Köz- 
löny (Allgemeine  Philologische  Zeitschrift)  24  (1900)  175.  Vari  verändert 
in  den  beiden  oben  genannten  Stellen  (aal  ccvavikku  und  aul  äxzai)  das 
aal  in  aav. 

Budapest.  W.  Peez. 
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Bibliographische  Notizen  und  kleinere  Mitteilnngen. 


Die  bibliographischen  Notizen  werden  von  Aug.  Heisenberg  in  Manchen  (A.  H.), 
Ed.  Kurtz  in  Riga  (E.  K.},  J.  Strzygowski  in  Graz  (J.  S),  Carl  Weyman  in 
München  (C.  W.)  und  dem  Herausgeber  (K.  K.)  bearbeitet.  Zur  Erreichung  mög- 
lichster Vollständigkeit  werden  die  HH.  Verfasser  höflichst  ersucht,  ihre  auf  Byzanz 
bezüglichen  Schriften,  seien  sie  nun  selbständig  oder  in  Zeitschriften  erschienen, 
an  die  Redaktion  gelangen  zu  lassen.  Bei  Separatabzügen  bitte  ich  dringend, 
den  Titel  der  Zeitschrift,  sowie  die  Band-,  Jahres-  und  Seitenzahl 
auf  dem  für  mich  bestimmten  Exemplar  zu  notieren;  denn  die  Feststellung 
dieser  für  eine  wissenschaftliche  Bibliographie  absolut  notwendigen  Angaben,  die 
den  HH.  Verfassern  selbst  so  geringe  Mühe  macht,  kostet  mich  stets  umständliche 
und  zeitraubende  Nachforschungen  in  unserer  Staatsbibliothek,  und  häufig  bleiben 
alle  Bemühungen  vergeblich,  weil  das  betreffende  Heft  noch  nicht  eingelaufen 
oder  gerade  beim  Binden  oder  aus  einem  anderen  Grunde  unzugänglich  ist.  Auf 
wiederholte  Anfragen  bemerke  ich}  dafs  die  Artikel  innerhalb  der  einzelnen 
Abschnitte  der  Bibliographie  hier  wie  in  den  früheren  Heften,  soweit  es  möglich 
ist,  nach  der  Chronologie  des  betreffenden  Gegenstandes  aufgeführt  sind. 
Der  Bericht  ist  bis  zum  20.  November  1900  geführt.    K.  K. 

1.  Litte ratur  und  Sagen. 

A  Gelehrte  Litteratur. 

Alexander  Baumgartner  S.  I.,  Geschichte  der  Weltliteratur. 

III.  Bd.  Die  griechische  und  lateinische  Litteratur  des  klassischen  Altertums. 

IV.  Bd.  Die  lateinische  und  griechische  Litteratur  der  christlichen  Völker. 
1.  und  2.  Aufl.  Freiburg,  Herder  1900.  XII,  596  S.  S.  1—480.  8°.  Wir 
wollen  nicht  versäumen,  auf  diese  an  weitere  Kreise  sich  wendende,  an- 
ziehend geschriebene  und  mit  zahlreichen  Übersetzungsproben  gewürzte  Dar- 
stellung mit  zwei  Worten  hinzuweisen.  Der  Fachmann  wird  daraus  schwerlich 
etwas  Neues  lernen,  aber  vielleicht  interessiert  es  den  einen  oder  andern 
Leser  der  B.  Z.,  einen  der  belesensten  und  gewandtesten  Schriftsteller  des 
Jesuitenordens  über  den  griechischen  Roman  (III  555  ff.),  die  Neu- 
platoniker  (IDT  579  ff.)  und  die  griechisch-christliche  Litteratur 
(IV  3  ff.)  urteilen  zu  hören.  Als  charakteristische  Einzelheiten  seien  etwa 
die  volle  Approbation  von  Tatians  Gepolter  und  die  Überschätzung  von 
Methodios'  Symposion  erwähnt.  C.  W. 

Heinrich  Lieberich,  Studien  zu  den  Proömien  in  der  griechi- 
schen und  byzantinischen  Geschichtschreibung.  II.  Teil.  Die  byzan- 
tinischen Geschichtschreiber  und  Chronisten.   Progr.  d.  kgl.  Realgymnasiums 
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München  für  das  Schuljahr  1899/1900.  München  1900.   2  Bl.,  62  S.  8°. 
Wird  besprochen  (vgl.  B.  Z.  VIII  209).  K.  K. 

L.  Radermacher,   Analecta.     Philologus  59  (1900)  161—185 
Sprachliche  und  textkritische  Bemerkungen,  von  denen  sich  die  meisten  auf 
spätere  Autoren  wie  den  Rhetor  Menander,  rhetorische  Exzerpte  der  byzan- 
tinischen Zeit,  die  griechischen  Reste  des  Henochbuches,  Dio  Cassius  und 
Johannes  Philoponos  beziehen.   Recht  versteckt  ist  hier  (S.  170—175)  eine 
Erörterung  der  prinzipiellen  Frage,  wie  sich  der  Herausgeber  spät- 
und  mittelgriechischer  Texte  zu  den  itazistischen  und  sonstigen 
orthographischen  Fehlern  der  Hss  verhalten  soll.    Der  Verf.  gebt 
dabei  von  meiner  Kritik  seiner  Ausgabe  eines  byzantinischen  Apokryphon 
über  Himmel  und  Hölle  (B.  Z.  VII  635  ff.)  aus  und  sucht  sein  dort  an- 
gewandtes System  (also  die  Schreibung  von  tdov  neben  flöov,  rvpfj  neben 
yt<pvQiv,  azUovra  neben  ^tfTijxrjtfav,  Schreibungen  wie  nuQadxeß^  "Eßa  u.  s.  w.) 
durch  theoretische  Erwägungen  zu  verteidigen.    Dieser  Ausgangspunkt  ist 
m.  E.  unglücklich  gewählt  und  mufste  von  vorneherein  die  Stellungsnahme 
und  Argumentation  ungünstig  beeinflussen.    Aufserdem  ist  es  m.  E.  ver- 
fehlt, die  Frage  so  zu  stellen,  wie  R.  es  thut,  und  sie  nur  so  nebenbei  in 
einem  Exkurse  zu  behandeln.    Ich  glaube  erstens,  dafs  die  Schwierigkeit 
nicht  da  liegt,  wo  R.  sie  annimmt,  und  zweitens,  dafs  die  Lösung  der 
wirklich  vorhandenen  Schwierigkeit  mit  ganz  anderen  Hilfsmitteln  und  in 
einem  viel  gröfseren  Zusammenhang  versucht  werden  mufs.    Ich  lehne  es 
daher  ab,  an  diesem  Orte,  der  ebenfalls  versteckt  und  aufserdem  durch 
Raummangel  beschränkt  ist,  auf  die  Definition  und  Diskussion  der  ein- 
schlägigen Fragen  —  die  Hauptfrage  löst  sich  bei  näherer  Betrachtung 
sofort  in  eine  Reihe  von  Spezialproblemen  auf  —  einzugehen,  hoffe  aber, 
dazu  bald  eine  günstigere  Gelegenheit  zu  finden.    Eine  Kliirung  thut  hier 
wirklich  not.    Fände  R.s  Vorschlag,  nach  ihrer  Zeit  und  ihrem  Verfasser 
unbekannte,  aus  einer  einzigen  Hs  geschöpfte  Vulgärtexte  „in  puris  natura- 
libus  zu  drucken",  statt  sie  „hübsch  herauszufrisieren",  allgemein  Anklang, 
so  würde  sicher  auf  dem  Gebiete  der  Edition  eine  völlige  Anarchie  ein- 
reifsen,  und  die  Texte  würden  für  die  meisten  Leser  ungeniefsbar  werden. 
Als  Probe,  wie  ein  solcher  Text,  „in  puris  naturalibus"  ediert,  aussehen 
würde,   folge   hier   der  Anfang   eines  von   mir  neulich  abgeschriebenen 
vulgärgriechischen  Gedichtes  in  der  Schreibart  der  einzigen  (mir  bekannten) 
Hs:  'Mlpovov  <tza  faa&a.  nväg  6b  (uXtvtäte.   aäMSa  xaxa  %a\  avlna&a  uväs 
öi  [U&qtucxe:  noti  iccoa  rb  ßaatXuov  u.  s.  w.    Gott  behüte  uns  vor  solcher 
Zukunftsphilologie!  K.  K. 

A.  Papadopulo8-KerameU8,  'Avalexxcc  'Ieqo<SoXviiizixf)g  £xctxvo- 
Xoytctg.  III.  IV.  St.  Petersburg  1897.  (Vgl.  B.  Z.  VI  611.)  Besprochen 
von  Ed.  Knrtz  im  Viz.  Vrem.  7  (1900)  432—454.  E.  K. 

H.  Schenkl,  Die  handschriftliche  Überlieferung  der  Reden 
des  Themistius.  Wiener  Studien  21  (1899)  225—263.  Fortsetzung  der 
in  der  B.  Z.  VIII  548  und  692  notierten  Abhandlung.  K.  K. 

Panl  Allard,  Julien  L'Apostat.  Tome  I.  La  societe  au  IV6  siecle. 
—  La  jeunesse  de  Julien.  Julien  Cesar.  Paris,  Lecoffre  1900.  1  Bl., 
IV,  504  S.  8°.  Im  wesentlichen  zusammenfassende  Reproduktion  der 
früheren  Aufsätze  Über  Julian.  Vgl.  die  Besprechung  von  H.  Dflorme. 
Le  Correspondant  72  (1900)  971  —  976.  C.  W. 
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A.  Rzach,  Zu  den  Nachklangen  hesiodischer  Poesie.  Wiener 
Studien  21  (1899)  198—215.  Wann  werden  unsere  Gelehrten  sich  end- 
lich dazu  entschliefsen ,  durch  die  Titelfassung  ihrer  Arbeiten  der  Biblio- 
graphie und  damit  der  wissenschaftlichen  Forschung  möglichst  entgegen- 
kommen? Diesen  Seufzer  entlockte  mir  die  Überschrift  des  vorliegenden 
Aufsatzes,  der  unter  der  Etikette  Hesiod  in  die  Welt  geht,  in  Wahrheit 
aber  vornehmlich  von  Gregor  von  Nazianz  handelt.  Nun  wird  er  natür- 
lich in  den  Bibliographien  nur  unter  Hesiod  notiert  werden  und  denen,  die 
sich  mit  dem  Verhältnis  des  Kirchenvaters  zur  alten  Litteratur  beschäftigen, 
leicht  entgehen.  Es  ist  klar,  dafs  auf  dem  Titel  neben  Hesiod  auch  Gregor 
hätte  genannt  werden  sollen.  Der  Verf.  bringt  im  ersten  Teile  seiner 
Arbeit  dankenswerte  Nachweise  der  eingehenden  Beschäftigung  des  Gregor 
mit  Hesiod  und  bespricht  seine  Zitate  aus  Hesiod  und  seine  zahlreichen 
Imitationen  hesiodischer  Stellen,  Verse  und  Wendungen.  Im  zweiten  Teile, 
der  unsere  Studien  nur  indirekt  berührt,  illustriert  er  die  Bedeutung 
Gregors  und  einiger  anderer  Zeugen  für  die  Textkritik  des  Hesiod.    K.  K. 

A.  Franke,  De  Pallada  epigrammatographo.  (Vgl.  B.  Z.  IX  565.) 
Besprochen  von  H.  Stadtmüller,  Wochenschr.  f.  klass.  Philol.  17  (1900) 
Nr.  30/31  Sp.  821—827.  A.  H. 

Llldwig  Jeep,  Zur  Überlieferung  des  Philostorgios.  (Vgl. 
B.  Z.  VIII  548.)  Besprochen  von  E.  Hennecke,  Deutsche  Litteraturzeitung 
21  (1900)  Nr.  29  Sp.  1879—1881.  A.  H. 

Julius  Leidig,  Quaestiones  Zosimeae.  Münchener  Diss.,  Ansbach 
1900.  46  S.  8°.  Diese  sehr  sorgfältige  Arbeit  behandelt  auf  Grund  ge- 
nauen Studiums  der  Sprache  des  Zosimos  eine  grofse  Anzahl  von  sprach- 
lichen Eigentümlichkeiten  dieses  Autors  und  giebt  so  nützliche  Beiträge 
zum  Texte  und  zur  historischen  Grammatik,  namentlich  zur  Bedeutungslehre. 

A.  H. 

Arthur  Lud  wich,  Der  Karer  Pigres  und  sein  Tierepos  Batra- 
chomachia.  Die  byzantinischen  Odysseus-Legenden.  Zwei  Ent- 
gegnungen. Königsberger  Index  lect.  für  das  Winterhalbjahr  1900/1901. 
Königsberg  1900.  24  S.  4°.  Von  diesen  Entgegnungen  richtet  sich  die 
zweite  (S.  22 — 24)  gegen  die  Besprechung,  welche  E.  Patzig,  B.  Z.  IX 
(1900)  523  ff.,  über  Ludwichs  Programm  „Zwei  byzantinische  Odysseus- 
legendert"  veröffentlicht  hat.  L.  betont  besonders,  dafs  er,  wie  er  selbst 
ausdrücklich  bemerkt  habe,  nur  eine  „etwas  verbesserte  Ausgabe"  der  Texte 
habe  bieten  wollen,  nicht  eine  Behandlung  der  quellenkritischen  Fragen, 
für  welche  die  Odysseuslegende  allein  ein  zu  winziger  Boden  sei.  So  habe 
er  seine  „Aufgabe"  (dafür  heifst  es  in  dem  wörtlichen  Zitate  der  Stelle 
bei  Patzig  S.  524  Zeile  23  v.  o.  irrtümlich  ,,Arbeit")  selbst  definiert.  K.K. 

W.  Greif,  Neue  Untersuchungen  zur  Diktys-  und  Daresfrage. 
I.  Dictys  Cretensis  bei  den  Byzantinern.  Berlin  1900.  Besprochen 
von  G.  Wartenber£,  Wochenschrift  f.  klass.  Philol.  17  (1900)  Nr.  29  Sp. 
798—799;  von  Meister,  Berl.  philol.  Wochenschr.  20  (1900)  Nr.  42  Sp. 
1295—1296.  A.  H. 

P.  Hermann  Bourier  0.  S.  B.,  Über  die  Quellen  der  ersten  vier- 
zehn Bücher  des  Johannes  Malalas.  Münchener  Diss.  (Zugleich  Gym- 
nasialprograram.)  Zweiter  Teil.  Augsburg,  Ph.  J.  Pfeiffer  1900.  67  S.  8°. 
Wird  besprochen.    Vgl.  oben  S.  2'>5ff.  K.  K. 
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V.  Thomsen,  Inscriptions  de  l'Orkhon  dechiffr^es.  Helsingfors. 
Besprochen  von  W.  Bang,  Lit.  Centralbl.  1900  Nr.  12  Sp.  537  ff.  Wird 
hier  notiert  wegen  eines  Beitrages  zur  Erklärung  einer  Stelle  des  Histo- 
rikers Menander  Protektor  (fr.  43).  K.  K. 

A.  Baumstark,  Aristoteles  bei  den  Syrern  vom  V. — VIII.  Jahr- 
hundert. Syrische  Texte,  herausgegeben,  übersetzt  und  unter- 
sucht, I.  Band.  Syrisch-Arabische  Biographien  des  Aristoteles. 
Syrische  Commentare  zur  Elöaycoy^  des  Porphyrius.  Leipzig, 
B.  G.  Teubner  1900.  XVIII,  258  S.  Untersuchungen,  68  S.  Text.  8°.  JC  12. 
„Die  Sammlung,  deren  ersten  Band  ich  hiermit  der  Öffentlichkeit  übergebe, 
soll  in  zwangloser  Folge  die  wichtigeren  Reste  der  syrisch-aristote- 
lischen Litteratur  des  5.  bis  einschliefslich  8.  Jahrhunderts 
allgemein  zuganglich  machen"  (Vorrede  S.  V).  Das  Forschungsgebiet 
sowohl  wie  die  Ziele  der  Arbeit  liegen  daher  auf  serhalb  des  Gebietes 
unserer  Zeitschrift,  gleichwohl  aber  ist  es  naturgemäß,  dafs  die  byzanti- 
nische Litteratur  bei  diesen  Untersuchungen  nicht  unberücksichtigt  bleiben 
kann.  Das  zeigt  gleich  dieser  erste  Band,  dessen  Inhalt  der  Untertitel 
genau  wiedergiebt.  B.  behandelt  zunächst  die  Lebensgeschichte  des  Aristo- 
teles und  das  Testament  von  Ptolemaios  Chennos  in  der  syrisch-arabi- 
schen Litteratur,  den  nlva%  desselben  Autors  und  zwei  andere,  noch  mehr 
verbreitete  Biographien,  den  sog.  Anonymus  des  Ishäq  ibn  Huna  in 
und  den  Anonymus  des  al-RäzI.  Ergiebiger  für  unsere  Studien  ist  der 
zweite  Teil,  welcher  der  eioaytoyri  des  Porphyrios  gewidmet  ist.  Der 
Kommentar  derselben  von  Johannes  Philoponos  erfreute  sich  bei  den 
Syrern  grofser  Beliebtheit,  Fragmente  davon  sind  uns  im  Cod.  Vatic.  Syr.  158 
erhalten.  Durch  Vermittlung  des  Stephanos  von  Alexandrien  ist  der 
Kommentar  auch  Quelle  für  das  „Buch  der  Dialoge"  von  Severus  bar 
Sakkü  ("f"  1241)  geworden,  doch  ist  es  unmöglich,  für  den  Text  des  Philo- 
ponos daraas  etwas  zu  gewinnen,  um  so  weniger,  als  das  Werk  des  Ste- 
phanos dem  Severus  erst  durch  ein  syrisches  Kompendium  der  Logik  ver- 
mittelt worden  ist.  Auf  Porphyrios  geht  auch  das  Werk  des  Bäzüd 
(X.  saec?)  zurück  (Cod.  Berol.  Peterm.  9),  der  aufserdem  noch  eine  andere 
eioccytoyi}  benützte,  die  uns  in  der  syrischen  Übersetzung  des  Athanasios 
von  Balfid  (Cod.  Mus.  Brit.  Add.  14660)  erhalten  ist.  Einen  Auszug  bildet 
nach  B.  daraus  das  4.  der  Kupukaict  ydototpixd  des  Johannes  Damaskenos: 
Ttegi  zw  ovxog  ovcutg  «  xat  avpßeßri7i6to$  (Migne  94  S.  535  ff),  und  auch 
Kap.  16  der  imxopi]  koytui)  des  Nikephoros  Blemmydes  (Migne  142 
S.  797  ff.)  führt  B.  auf  diese  tiaayayri  zurück.  Das  letztere  scheint  mir 
sehr  zweifelhaft;  Quelle  dos  Blemmydes  war,  wenn  nicht  Psellos,  was  mir 
am  wahrscheinlichsten,  so  doch  Johannes  Damaskenos,  jedenfalls  aber  ein 
Byzantiner.  Ohne  genauere  Untersuchung  ist  aber  ein  sicheres  Urteil  nicht 
möglich.  -  Über  die  beigegebenen  syrischen  Texte  kann  ich  nicht  urteilen ; 
schmerzlich  vennifst  habe  ich  einen  Index,  der  ein  so  unbedingtes  Erfor- 
dernis war,  dafs  ich  wünschen  möchte,  der  Verf.  könnte  sich  entschliefsen, 
als  Anhang  zum  2.  Bande  einen  Index  zum  1.  Bande  auf  einem  beson- 
deren Bogen  anzufügen,  den  jeder  Besitzer  des  1.  Bandes  sich  leicht  in 
diesen  einheften  könnte.  A.  H. 

K.  Krumbaclier,  Kasia.  München  1897.  (Vgl.  B.  Z.  VII  210.; 
Besprochen  von  V.  SachaPOV  im  Viz.  Vrem.  7  (1900)  465—471.  Die 
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Rezension  ist  „nach  Anweisung  des  seligen  Professors  V.  G.  Vasiljevskij" 
verfafst.  E.  K. 

Anonymi  Byzantini  IIctQaoxaaetg.  Ed.  Th.  Preger.  (Vgl.  B.  Z. 
VIII  243.)  Besprochen  von  Alexis  (=  Th.  Reinach?),  Revue  des  Et. 
gr.  12  (1900)  392  f.  (einige  Konjekturen).  K.  K. 

Leo  Sternbach.  Avarica.  Dissert.  philol.  Acad.  litt.  Cracov.  (Rozprawy 
Wydziahi  filol.  Akad.  ümiej.  w  Krakowie)  tomus  30  (1900)  297—365. 
Wird  besprochen  werden.  Vgl.  die  Besprechung  dieser  und  früherer  Schriften 
Sternbachs  von  J.  Kvi&lla,  Ceske  museum  filologicke  6  (Prag  1900) 
148—154;  236—240.  K.  K. 

Leo  Sternbach,  Analecta  Byzantina.  Öeske  museum  filologicke  6 
(Prag  1900)  291—322.  Ediert  aus  dem  berühmten  Cod.  Paris,  suppl. 
gr.  690  einige  kleinere  Gedichte  und  begleitet  sie  mit  gelehrten  Kommen- 
tafen:  1.  Evoxa&iov  KttvinXi)  tig  xbv  %ovxonulnxi\vy  ein  Epigramm, 
das  in  einer  anderen  Hs  unter  dem  Namen  des  Julianos  Apostates,  in  einer 
dritten  unter  den  Rätseln  des  Basilios  Megalomites  (ed.  Boissonade,  An. 
gr.  III  440)  erscheint.  2.  Das  berühmte  Grabepigramm  auf  Kaiser 
Maurikios.  St.  notiert  die  Chronisten  und  die  Hss,  die  es  überliefern. 
Vgl.  Gesch.  d.  byz.  Litt8  S.  243  Anm.  5.  3.  Ein  Epigramm  Eig  xquvXop 
von  Leon  Philosophos.  Dazu  ein  Exkurs  über  die  Krebsverse  dieses 
Poeten,  die  man  irrtümlich  dem  Kaiser  Leon  VI  dem  Weisen  zugeteilt 
hat.  Besonders  sei  hingewiesen  auf  die  trefflichen  Ausführungen  über  das 
Adverb  xorxtfyxaxoc  —  diese  Schreibung  halte  jetzt  auch  ich  für  die 
einzig  richtige  — ,  das  zuletzt  von  E.  Nestle,  B.  Z.  VIII  (1899)  157  f.,  be- 
sprochen worden  ist.  4.  Des  Patrikios  und  Quacstor  Nikolaos  Epi- 
gramm Eig  ntOovx«  üv&Qtonov  ano  ti\g  XQOi&g  xov  innodqö^iov. 
Desselben  Epigramm  Kttxit  vneQTjtpuvav.  5.  Des  Theodoros  von  Ky- 
zikos*  Gedicht  auf  den  Oktoechos,  das  ohne  Autornamen  schon  bei 
Christ-Paranikas,  Anthologia  graeca  carm.  christ  S.  CXXIIff.,  gedruckt 
worden  ist;  dazu  zwei  bisher  ganz  unbekannte  Gedichte  des  Metropoliten 
Leon  von  Sardes  und  eines  unbekannten  Parthenios  auf  dasselbe  Thema. 
Den  Theodoros  von  Kyzikos  halt  St.  für  identisch  mit  dem  Bischof  Theodoros 
von  Kyzikos,  der  im  10.  Jahrh.  ein  im  Cod.  Vatic.  gr.  1246  erhaltenes 
Enkomion  auf  den  hl.  Blasios  verfafst  hat  6.  Varianten  und  kritische 
Beiträge  zu  des  Johannes  Geometres  Metaphrase  der  neun  Oden 
des  Alten  Testaments  (ed.  Cramer,  An.  Ox.  IV  352  ff.).  7.  Verse  des 
Michael  Psellos  auf  die  Krätze,  die  auch  im  Cod.  Laur.  32,  52  unter 
dem  Namen  des  Psellos  stehen  (wonach  die  Notiz  in  der  Gesch.  d.  byz. 
Litt.2  S.  439  f.  zu  berichtigen  ist).  Aufserdem  des  Psellos  Gediohte  77epi 
Xovxqov,  das  schon  von  Krumbacher,  Mgr.  Sprichwörter  S.  266,  edierte  Ge- 
dicht über  rvvr\,  fvptj,  odxa  xqla  und  ein  Epigramm  Eig  xbv  öxixov. 
8.  Eines  bis  jetzt  ganz  unbeachteten  Johannes  Kommerkiareus  metri- 
sches Leben  der  hl.  Maria  von  Ägypten.  Der  Name  des  Dichters 
erscheint  noch  im  Cod.  Paris,  gr.  1259  A,  s.  XIV,  wo  ihm  eine  von  St. 
8.  322  edierte  'AnokoyUt  zugeteilt  wird.  K.  K. 

.1.  KoznfCOV.  Die  Briefe  des  Leon  Magistros  und  Romanos 
Lakapenos  und  die  Rede  'Eni  xi)  x&v  BovlyuQtov  avfißüaei  als  Quelle 
für  die  Geschichte  des  Symeonischen  Bulgarien.  Sbornik  za  narodni 
uraotvorenija,  nauka  i  kniznina  16  und  17  (Sofia  1900)  179 — 245  (bulg.). 
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Schon  früher  hat  sich  ein  bulgarischer  Forscher  (Zlatarski)  mit  den  Briefen 
des  Romanos  Lakapenos  beschäftigt  (vgl.  B.  Z.  VI  600).  Diese  Studien 
fortsetzend,  giebt  der  Verf.  einen  historischen  Kommentar  zu  diesen  Briefen 
wie  zu  denen  des  Leon  Magistros  und  zu  der  im  Titel  genannten  Rede, 
der  zugleich  einen  Beitrag  zur  Geschichte  der  bulgarisch  -  byzantinischen 
Beziehungen  im  10.  Jahrh.  bildet.  Meine  Geschichte  der  byz.  Litt,  hätte 
der  Verf.  (S.  190  u.  ö.)  nicht  in  der  ersten  Auflage  benützen  sollen.    K.  K. 

The  history  of  Psellus  edited  with  critical  notes  and  indices 
by  C.  Sathas.  (Vgl.  B.  Z.  IX  492.)  Besprochen  von  My.,  Revue  critique 
34  (1900)  Nr.  25  S.  489—491.  A.  H. 

A.  Papadopnlos-Keramens,  fH  tyevdonotritQitt  Eiqi)vt).  'Exxlrto. 
UkTi&eitt,  trog  x',  uq.  18  (5.  Mai  1900)  OtX.  191  —  194.  In  meiner  Ge- 
schichte der  byz.  Litt.1.  S.  749  Anm.  5  ist  ein  Gedicht  der  Irene,  der  Ge- 
mahlin des  Sebastokrator,  auf  Grund  einer  Ausgabe  von  Gedeon  (Athen 
1879)  erwähnt  und  dazu  bemerkt:  „Etwas  Näheres  über  dieses  Werk  ver- 
mag ich  nicht  mitzuteilen,  da  es  mir  unzugänglich  geblieben  ist."  Mit 
dieser  Ausgabe  bezw.  dieser  „falschen  Dichterin"  beschäftigt  sich  der  Verf. 
und  giebt  folgende  dankenswerte  Aufklärungen:  1.  Das  von  Gedeon  aus 
einer  Hs  in  Patmos  (Nr.  668)  edierte  Gedicht  ist  in  der  Hs  anonym  über- 
liefert und  wurde  erst  von  Gedeon  der  Irene  zugeschrieben,  weil  sich  in 
ihm  Irene  an  ihren  Gemahl,  den  Sebastokrator  Andronikos,  wendet.  2.  Gedeon 
selbst  bemerkt  auf  der  letzten  Seite  seiner  Ausgabe,  dafs  das  Gedicht 
schon  von  Boissonade  in  den  An.  gr.  ediert  worden  sei,  dafs  er  aber  wegen 
der  Neuheit  einiger  Lesarten  und  wegen  der  Seltenheit  der  Ausgabe  des 
französischen  Gelehrten  ohne  Schaden  seine  Ausgabe  als  princeps  bezeichnen 
könne.  3.  In  Wirklichkeit  steht  das  Gedicht  nicht  in  den  An.  gr.,  sondern 
in  den  Anecdota  nova  von  Boissonade,  Paris  1844,  S.  371 — 387,  wo  es 
aus  Cod.  Paris,  gr.  2075  ediert  ist;  es  ist  also  nichts  anderes  als  das  in 
der  Geschichte  der  byz.  Litt.8  S.  755  Zeile  11  ff.  v.  o.  erwähnte  Gedicht  des 
Theodoros  Prodromos.  4.  Die  Dichterin  Irene,  an  der  Gedeon  trotz 
seiner  Kenntnis  der  Ausgabe  von  Boissonade  auch  in  späteren  Publikationen 
hartnäckig  festgehalten  hatte,  mufs  also  aus  der  byzantinischen  Litteratur 
wieder  ausgemerzt  werden.  5.  Die  Differenz  der  Pariser  und  der  patmi- 
schen  Hs  ist  so  bedeutend,  dafs  eine  neue  Ausgabe  des  Gedichtes  auf  Grund 
beider  Hss  notwendig  wird.  K.  K. 

N.  Festa,  Notae  Byzantinae.  Giornale  della  Societa  Asiatica 
Italiana.  Vol.  XIII  (1900)  203—215.  F.  giebt  hier  zu  den  von  E.  Miller 
im  Annuaire  de  l'association  17  (1883)  20  ff.  veröffentlichten  Gedichten 
des  Theodoros  Prodromos  sehr  zahlreiche  Verbesserungen,  in  erster  Linie 
auf  Grund  neuer  Kollation  der  Hs.  A.  H. 

Aug.  Heisenberg,  Zur  Textkritik  des  Geschichtswerkes  des 
Georgios  Akropolites.  Blätter  f.  d.  (bayer.)  Gymnasial-Schulwesen  36 
(1900)  657—679.  Der  Verf.  bespricht  eine  gröfsere  Anzahl  von  Stellen 
des  Akropolites,  um  etwaige  Äufserungen  von  Fachgenossen  über  dieselben 
für  die  von  ihm  geplante  kritische  Ausgabe  des  Akropolites  zu  verwerten. 

K.  K. 

Aug.  Heisenberg,  Studien  zu  Georgios  Akropolites.  Aus  den 
Sitzungsberichten  der  philos.-philol.  und  der  histor.  Classe  der  k.  bayer. 
Akad.  d.  Wiss.  1899.  Bd.  II,  Heft  IV,  S.  463—558.  München  1900.  8°. 
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Besprochen  von  W.  F<ischer>,  Liter.  Centraiblatt  51  (1900)  Nr.  22 
Sp.  939;  von  P.  Hirsch,  Wochenschr.  f.  klass.  Philol.  17  (1900)  Nr.  36 
Sp.  980—983;  von  J.  Drftseke,  ebd.  Nr.  39  Sp.  1060—1066.  Wenn  D. 
hier  und  an  anderer  Stelle  stürmisch  die  Biographie  des  Akropolites  verlangt, 
die  ich  versprochen  habe  und  auch  zu  vollenden  hoffe,  so  darf  ich  zur  Er- 
klärung der  Verzögerung  wohl  bemerken,  dafs  es  mir  nicht  schwer  wäre, 
einen  ganz  kurzen  Abrifs  etwa  in  erweiterter  Regestenform  zu  geben,  der 
immerhin  manches  Neue  und  Interessante  enthielte.  Eine  wirkliche  Bio- 
graphie aber  auf  dem  Hintergrunde  eines  anschaulichen  Bildes  des  13.  Jahrh. 
erscheint  mir,  je  mehr  ich  mich  in  das  Studium  dieser  an  Gedanken  und 
Thatkraft  überreichen  Episode  des  byzantinischen  Reiches  vertiefe,  ein 
immer  schöneres,  aber  bei  dem  stets  wachsenden  Material  immer  ferneres 
Ziel.  Es  zu  erreichen  gedenke  ich  trotzdem;  aber  ob  dann  nicht  doch  am 
Ende  wieder  der  eine  oder  andere  meiner  Kritiker  fände,  ich  hätte  lieber 
alles  in  Regestenform  zusammengezogen?  A.  H. 

M.  Tren,  Die  Gesandtschaftsreise  des  Rhetors  Theodulos 
Magistros.  S.-A.  aus:  Jahrb.  f.  class.  Philol.,  Suppl.-Bd.  XXVII  Heft  1 
(Festschrift  C.  F.  W.  Müller).  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1900.  S.  1—30.  8°. 
Um  den  Leser  nicht  abzuschrecken,  bemerke  ich  sogleich,  dafs  der  im  Titel 
genannte  Byzantiner  kein  anderer  ist  als  der  jedem  klassischen  Philologen 
wohlbekannte  „Thomas  Magister11,  dessen  Ecloga  unserem  Fr.  Ritsehl 
Anlafs  zu  seiner  bedeutendsten  Jugendarbeit  gegeben  hat.  Was  nun  zu- 
nächst den  Namen  des  Mannes  betrifft,  so  ist  Theodulos  sein  Mönchsname 
(nach  der  späteren  byzantinischen  Sitte  mit  demselben  Buchstaben  anfangend 
wie  der  Taufname),  und  Magistros  bezeichnet  nicht  etwa,  wie  man  früher 
oft  geglaubt  hat,  das  byzantinische  Hofamt,  das  übrigens  in  der  Paläologen- 
zeit  längst  nicht  mehr  bestand,  sondern  ist  ein  auch  sonst  bezeugter 
Familienname.  Damit  ergiebt  sich  auch,  dafs  wir  den  Namen  nicht, 
wie  es  üblich  ist,  im  Lateinischen,  Deutschen  u.  s.  w.  als  Thomas  Magister 
mundgerecht  machen  dürfen;  das  ist  ebenso  verfehlt  als  die  auch  noch 
immer  nicht  ausgestorbene  Regulierung  des  byzantinischen  Namens  Doxo- 
patres  in  Doxopater.  Bemerkenswert  ist,  dafs  er  im  Titel  grammatika- 
lischer und  lexikalischer  Schriften  gewöhnlich  Thomas  Magistros  genannt 
wird,  in  den  rhetorischen  Schriften  aber  wohl  stets  Theodulos  Magistros. 
Es  scheint  also,  dafs  er  sich,  ähnlich  wie  Eustathios  von  Thessalonike,  der 
philologischen  Thätigkeit  vorwiegend  in  jüngeren  Jahren  (als  Laie)  ge- 
widmet, später  (als  Mönch)  sich  mehr  rhetorischen  und  theologischen  Stu- 
dien hingegeben  hat.  Über  die  Lebenszeit  des  Thomas-Theodulos  läfst 
sich  nur  feststellen,  dafs  er  wahrscheinlich  nicht  vor  dem  letzten  Viertel 
des  13.  Jahrh.  geboren  worden  ist  und  dafs  er  nach  1325  noch  gelebt  hat. 
Als  Vaterstadt  des  Thomas  ist  nunmehr  durch  Treu  unzweifelhaft 
Thessalonike  festgestellt,  und  dort  hat  er  auch  als  Schriftsteller  gewirkt. 

Von  Thessalonike  aus  unternahm  Thoraas  bezw.  Theodulos  —  wir 
wissen  nicht,  ob  er  damals  schon  Mönch  war  —  sicher  vor  1318,  wahr- 
scheinlich zwischen  1314  und  1318,  im  Auftrage  eines  Teiles  der  Bewohner 
von  Thessalonike  eine  Gesandtschaftsreise  nach  Kpel  zum  Kaiser  Andro- 
nikos  II,  um  den  Feldherrn  Chandrenos,  den  tapferen  Verteidiger  der  Stadt 
Thessalonike  gegen  Katalanen  und  Türken,  der  von  einer  Partei  wegen 
uns  nicht  bekannter  Vergehen  beim  Hofe  verklagt  worden  war,  in  Schutz 
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zu  nehmen  und  um  seine  Erhaltung  für  die  Stadt  zu  bitten.  Die  Rede, 
welche  Magistros  bei  dieser  Gelegenheit  vor  dem  Kaiser  hielt,  ist  von 
Boissonade,  An.  gr.  IT  188  ff.,  herausgegeben  worden.  Eine  neue  Schrift 
zur  Kenntnis  dieser  Episode  aus  dem  Leben  des  gelehrten  Thessalonikers 
wird  von  Treu  in  der  vorliegenden  Abhandlung  mitgeteilt:  ein  Brief  des 
Theodulus  Magistros  an  Isaak  (wohl  einen  geistlichen  Würdenträger), 
der  einen  ausführlichen  Bericht  über  die  erwähnte  Gesandtschaftsreise  ent- 
halt. Der  Brief  steht  mit  anderen  rhetorischen  Schriften  des  Magistros  im 
Cod.  Valicell.  gr.  C  82,  s.  XIV.  Wenn  auch  wegen  Mangels  ander- 
weitiger Nachrichten  manche  Einzelheiten  des  Berichtes  nicht  recht  ver- 
ständlich sind,  so  gewährt  er  doch  höchst  wertvolle  Aufschlüsse  über  die 
damaligen  Zustände  des  Seewesens  und  Handels  und  über  die  byzantinische 
Geographie.  Wie  wir  es  von  seinen  früheren  Publikationen  gewohnt  sind, 
hat  Treu  auch  diesmal  sich  nicht  begnügt,  uns  einen  Text  vorzulegen, 
sondern  auch  alles  beigebracht,  was  zur  Erklärung  des  Textes  nötig  ist, 
und  dann  durch  Kombination  des  neuen  Materials  mit  dem  schon  früher 
bekannten  das  litterarische  und  persönliche  Bild  des  Autors  gezeichnet. 
Möchten  sich  doch  alle,  die  jetzt  den  Markt  mit  byzantinischen  Inedita 
überschwemmen,  das  Verfahren  Treus  zum  Muster  nehmen!  Mit  der  Ver- 
öffentlichung eines  Textes  —  zumal  eines  Textes  aus  einem  so  wenig  all- 
gemein bekannten  Milieu,  wie  es  Byzanz  ist  —  wird  sehr  wenig  gedient, 
wenn  nicht  der  Herausgeber  selbst  den  Text  inhaltlich  und,  wenn  nötig, 
formal  zu  erklären  und  ihn  litterarhistorisch  an  den  richtigen  Platz  zu 
stellen  weifs.  Ich  habe  vor  zehn  Jahren  (B.  Z.  I  10  f.)  eine  derartige 
Behandlung  unedierter  Texte  als  Bedingung  für  die  Aufnahme  in  die  B.  Z. 
aufgestellt  und  an  ihr  seither  festgehalten.  Aber  leider  scheint  die  Zahl 
der  byzantinischen  Texte,  die  an  anderen  Orten  nackt  und  hilflos  in  die 
Welt  hinausgesandt  werden,  eher  zu  wachsen  als  abzunehmen.        K.  K. 

P.  Vetter,  Zur  armenischen  Sprach-  und  Literaturgeschichte. 
Litterarische  Rundschau  1900  Nr.  7  Sp.  201 — 206.  Referat  über  Arbeiten 
von  Carriere,  J.  B.  Erain,  Sarkisean  u.  a.  C.  W. 

B.  Volkslitteratur. 

E.  Klebs,  Erzählung  von  Apollonius  aus  Tyrus.  (Vgl.  B.  Z. 
IX  570.)  Besprochen  von  C.  Weyman,  Deutsche  Litteraturzeitung  21 
(1900)  Nr.  10  Sp.  675—677.  A.  H. 

Ludwig  Katona,  Die  Legende  von  Barlaam  und  Josaphat  in 
der  ungarischen  Litteratur.  Keleti  Szemle.  Revue  Orientale  pour  les 
etudes  ouralo-altaYques  11  (1900)  76 — 79.  Macht  auf  die  von  Kuhn  und 
Krumbacher  übersehene  ungarische  Bearbeitung  des  Romanes  aufmerksam. 

C.  W. 

G.  Wartenberg,  Die  byzantinische  Achilleis.  Festschrift  für 
Joh.  Vahlen,  Berlin,  G.  Reimer  1900,  S.  175  —  201.    Wird  besprochen. 

K.  K. 

Karl  Krumbachpr,  Die  Moskauer  Sammlung  mittelgriechischer 
Sprichwörter.  Sitzungsber.  d.  philos.-philol.  u.  hist.  Cl.  d.  bayer.  Ak.  d. 
Wiss.  1900  S.  339—464  (mit  6  Tafeln).  Auch  separat.  In  Kommission 
des  G.  Franzschen  Verlags,  München.  3  JL  Ediert  aus  Cod.  Mosqu.  Syn.  239. 
g.  XIV,   eine   Sammlung   von   mittelgriechischeu  Sprichwörtern,  Spruch- 
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anekdoten,  alten  Sentenzen  u.  s.  w.,  die  durch  die  konsequente  Beigabe 
jambischer  Profanerklärungen  in  der  ganzen  alten  und  byzantinischen  Sprich- 
wörterlitteratur  als  völliges  Unicum  dasteht.  In  einem  einleitenden  Kapitel 
untersucht  der  Verf.  die  leider  arg  verstümmelte  Hs,  den  Charakter  und 
die  Quellen  der  Sammlung,  ihre  Entstehungszeit  und  ihre  Stellung  in  der 
Geschichte  der  griechischen  Parömiographie,  endlich  die  sprachliche  und 
metrische  Form  der  Sprüche  und  der  Erklärungen.  Dem  Texte  ist  eine 
deutsche  Übersetzung  und  ein  knapp  gefafster  Kommentar  beigegeben.  Die 
Quelle  des  Spruches  76  ist  nachgewiesen  von  G.  V<itelli>,  Studi  ital.  di 
filol.  class.  8  (1901)  428.  K.  K. 

N.  6.  Polites,  MsXixai  inl  xov  ßtov  xctl  xijg  yk6aoi}$  rotJ  ik- 
lijviKoi)  Xaoü.  rictQO iptai.  Töftog  B'.  'Ev  'Afh'jvaig,  xvnoig  II.  A.  £a- 
xtUaglov,  Barth  und  von  Hirst  1900.  699  S.  8°.  (=  Bißkio^xi] 
MapaolTi,  ccQi&p.  110 — 113.)  Der  zweite  Band  des  monumentalen  Werkes, 
über  dessen  Inhalt  und  Disposition  schon  in  der  B.  Z.  IX  251  ff.  berichtet 
worden  ist,  bringt  in  der  Vorrede  einige  Nachträge  zu  den  bibliographischen 
Notizen  des  ersten  Bandes.  Der  Text  wird  eröffnet  durch  die  von  dem 
Holländer  Levinus  Warner  (geb.  1619,  gest.  1665)  in  Kpel  nieder- 
geschriebene Sammlung,  die  in  einer  Hs  der  Universitätsbibliothek  zu  Leiden 
aufbewahrt  ist.  Die  Ausgabe  dieses  Denkmals  hat  Dr.  Kesseling  besorgt. 
Die  Sammlung  der  neugr.  Sprichwörter  selbst  führt  Polites  von  dem  Schlag- 
worte 'AiiaZova  bis  atyvg.  Unter  die  neugriechischen  Sprüche  sind  wie  im 
ersten  Bande  auch  die  mittelgriechischen  aufgenommen  und  mit  vortreff- 
lichen Kommentaren  begleitet.  K.  K. 


C.   Sagen,  Folklore  u.  s.  w. 

Rene  Basset,  La  sagesse  de  Sibylle  (=  X.  vol.  des  „Apocryphes 

Ethiopiens  traduits  en  francais").    Paris,  Bibliotheque  de  la  haute  science, 

10  Rue  Saint  Lazare  1900.   87  S.   8°.   Wird  besprochen  werden.      K.  K. 


D.    Schönlitterariache  Behandlung  byzantinischer  Stoffe. 

Anatole  France,  Die  heilige  Euphrosyne.  Mir  nur  durch  die 
deutsche  Übersetzung  in  der  Frankfurter  Zeitung  vom  15.  Juli  1900  (Nr.  193 
Erstes  Morgenblatt)  bekannt.  Der  berühmte  Romanschriftsteller,  der  seine 
Stoffe  schon  wiederholt  mit  Glück  alten  Zeiten  entnommen  hat,  giebt  hier 
eine  hübsche  Nacherzählung  des  Lebens  der  hl.  Euphrosyne  (vgl.  Migne, 
Patr.  gr.  114  Sp.  305  ff.,  Anall.  Boll.  II  196  ff.)  und  zeigt  so,  dafs  eine 
griechische  Heiligenvita  sich  für  den  modernsten  Geschmack  zubereiten  läfst. 

K.  K. 

K.  Makros,  Bv£avxiva  Öiijyij^iaza.  &so<puv<o.  Tb  FleQioStxov  (tag 
"Exog  a',  xopog  ß'  (1900)  xtv%og  11"%  aek.  8 — 11.  Hübsche,  in  der  Volks- 
sprache abgefafste  Erzählung  der  Vorgänge  in  der  Seele  der  Kaiserin 
Theophano,  welche  die  Ermordung  ihres  Gemahls,  Nikephoros  Phokas,  zur 
Folge  hatten.  K.  K. 
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2.  Handschriften-  und  Blicherkunde,  Gelehrtenfreschichto. 

A.    Handschriften-  und  ßilcherkunde. 

Wilh.  Weinberger,  1.  Programm  eines  Wegweisers  durch  die 
Sammlungen  griechi scher  und  lateinischer  Handschriften.  2.  Stu- 
dien zu  spätgriechischen  Epikern.  Fünfzigstes  Programm  des  k.  k. 
Staatsgymnasiums  in  Iglau,  veröffentlicht  am  Schlüsse  des  Schuljahres 
1899—1900.  15  S.  8°.  1.  Im  ersten  Aufsatz  gieht  der  durch  seinen 
Bericht  über  die  auf  Paläographie  und  Hss-Kunde  bezügliche  Litteratur 
der  Jahre  1874—1896  in  Bursian-Müllers  Jahresbericht  (1898  III  187  ff.) 
vorteilhaft  bekannte  Verf.  vorläufige  Mitteilungen  über  einen  von  ihm  ge- 
planten Wegweiser  durch  die  „für  klassische  Philologen  zunächst  wichtigen 
Hss-Sammlungen",  der  kurze  Angaben  über  Hss-Kataloge  und  sonstige  auf 
Bibliotheken  bezügliche  Werke,  Notizen  zur  Auffindung  von  Hss,  die  sich 
nicht  mehr  an  Ort  und  Stelle  befinden,  u.  s.  w.  enthalten  soll.  Ein  solches 
Unternehmen  ist  freudig  zu  begrüfsen.  Hoffentlich  wird  der  Verf.  aber 
Such  die  weit  mehr  als  die  klassische  Philologie  auf  hsliches  Material  an- 
gewiesene byzantinische  Philologie  berücksichtigen.  2.  Der  umfangreichere 
zweite  Aufsatz  bringt  handschriftliche  und  textkritische  Studien  zu  den 
orphischen  Argonautica,  zu  Tryphiodor  und  Kolluth.         K.  K. 

Ca8par  Rene  Gregory,  Textkritik  des  Neuen  Testamentes. 
1.  Bd.  Leipzig,  Hinrichs  1900.  VI,  478  S.  Mufs  hier  wegen  des  2., 
über  die  griechischen  liturgischen  Bücher  handelnden  Hauptteiles  (S.  327 
— 478)  erwähnt  werdon.  Der  Verfasser  belehrt  hier  über  die  liturgischen 
Lesebücher  (evayyikiov  und  jtpa|ajtö<Jro*oc),  giebt  eine  Übersicht  der  kirch- 
lichen Lesestücke  aus  dem  N.  T.  und  registriert  eine  gewaltige  Masse  von 
Handschriften  der  beiden  Gattungen.  Vgl.  die  Besprechung  von  Eb<erhard> 
N<estle>,  Lit.  Centralbl.  1900  Nr.  45  Sp.  1849—1851.  C.W. 

F.  E.  Brightman,  On  the  Italian  origin  of  codex  Bezae.  U.  The 
marginal  notes  of  lections.  The  Journal  of  Theological  Studies  1  (1900) 
446 — 454.  Erklärt  die  liturgischen  Bandbemerkungen  dieser  berühmten 
Bibelhandschrift  (vgl.  darüber  zuletzt  Gregory,  Textkritik  des  N.  T. 
I  43  ff.)  für  byzantinischer  bezw.  süditalienischer  Provenienz.  C.  W. 

Ed.  V011  der  Goltz,  Eine  textkritische  Arbeit  des  10.  bezw. 
6.  Jahrhunderts.  (Vgl.  B.  Z.  IX  692.)  Ausführlich  besprochen  von 
ßousset,  Theolog.  Literaturzeitg.  1900  Nr.  22  Sp.  609—613.       C.  W. 

Catalogus  codicum  astrologorum  graecorum.  II.  Codices  Venetos 
descripserunt  G.  Kroll  et  A.  Olivieri.  Accedunt  fragmenta  selecta  primum 
edita  a  Fr.  Boll,  Fr.  Cumont,  G.  Kroll,  AI.  Olivieri.  Bruxellis,  in 
aedibus  Henr.  Lamertin  1900.  VIII,  224  S.,  1  Facsimiletafel.  gr.  8°. 
Wird  besprochen.  K.  K. 

Catalogus  codicum  hagiographicorum  graecorum  bibliothe- 
cae  Vaticanae  ediderunt  hagiographi  ßollandiani  et  Pins  Frauchi 
de  Cavalieri.  Brüssel  1899.  (Vgl.  B.  Z.  IX  573.)  Nachträge  zur  Biblio- 
graphie giebt  V.  P<obschÜtz>,  Liter.  Centralbl.  51  (1900)  Nr.  22  Sp. 
921—923.  A.  H. 

Kleopas  M.  Koikylides,  Kuxukonta  jretpoyoaqpwv  'itQoookvpirtxtjg 
ßißXio^rixrig.  Jerusalem  1899.  ß\  207  atk.  8°.  Den  Inhalt  dieses  der 
Redaktion  leider  unzugänglichen  Buches,  das  ich  nur  durch  die  ausführliche 
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Besprechung  von  Fapadopulos-Kerameas,  Nia  'H(ä^a  vom  17./30.  Juni 
1900  (fy.  1333),  kenne,  bildet  eine  Ergänzung  der  älteren  Kataloge  der 
Hss  der  Patriarcbalbibliothek  in  Jerusalem.  Kleopas  Koikylides,  der  be- 
kannte Entdecker  der  Mosaikkarte  von  Madaba,  beschreibt  in  seinem  Katalog 
die  seit  1891  von  der  genannten  Bibliothek  erworbenen  Hss,  im  ganzen 
161  Nummern,  darunter  152  griechische.  Im  Artikel  von  Papadopulos- 
Kerameus  sind,  wie  mir  der  Verf.  mitteilt,  folgende  Druckfehler  zu  korri- 
gieren: Spalte  1  Zeile  4  1.  xqüg  st.  Z.  17  acpavrj  st.  dupawjc;  Sp.  3 
Z.  22  1.  fiQurjvtvaev  st.  rjQvtvaev;  Sp.  4  Z.  3  1.  av^nlriqaifut  st.  <Sva7rAi}pa>pa, 
Z.  29  1.  86  st.  89,  Z.  31  1.  153  st.  157,  Z.  35  1.  40  st.  43;  Sp.  5  Z.  19 
1.  136  st  131,  Z.  37  1.  11?  st.  12-*;  Sp.  7  Z.  34  1.  ovnitXfyufia  st. 
avaitl^QfOfut.  K.  K. 

Ang.  Balsamo,  Codici  greci  nella  biblioteca  di  Piacenza. 
Studi  ital.  di  filol.  classica  7  (1899)  504.  Die  genannte  Bibliothek  besitzt 
nur  zwei  griechische  Hss:  1.  eine  Hs  des  15.  Jahrh.  antiken  Inhalts  (Ba- 
trachomachie  des  Homer,  Theokrit,  Hesiod,  Orpb.  Argonautika),  2.  eine 
späte  liturgische  Hs  (Sticherarion).  K.  K. 

R.  Förster,  Zur  Handschriftenkunde  und  Geschichte  der  Phi- 
lologie. VI.  Handschriften  der  Zamoyskischen  Bibliothek.  Rhein.  Mus.  55 
(1900)  435 — 459.  In  dieser  Fortsetzung  seiner  so  dankenswerten  Mit- 
teilungen aus  der  Bibliothek  des  Grafen  Zamoyski  in  Warschau  (vgl.  B.  Z. 
VIII  218  f.)  handelt  F.  u.  a.  über  die  von  Andreas  Darmarios  ge- 
schriebene Hs  der  falschen  „Metaphysik  des  Herennios"  (vgl.  Gesch.  d.  byz. 
Litt*  S.  431,  8),  aus  der  das  Werk  von  dem  Polen  Simon  Szymonowicz 
(oder  Simonides,  wie  er  sich  selbst  nannte)  im  J.  1604  herausgegeben 
worden  ist.  Wir  erfahren  interessante  Details  über  das  Leben  und  die 
Thätigkeit  des  Herausgebers,  über  die  übrigen  Hss  des  falschen  Herennios 
und  besonders  Über  Andreas  Darmarios  (S.  440  ff.).  Zu  der  von  F. 
angeführten  scharfen  Verurteilung  dieses  gewissenlosen  Fälschers  durch  den 
Schotten  D.  Colvill  (S.  442)  vgl.  das  ähnliche  Verdikt,  das  ich  aus  einer 
Turiner  Hs  in  den  „Mittelgriech.  Sprichwörtern"  (Sitzungsber.  der  bayer. 
Ak.,  philos.-philol.  und  hist.  Cl.  1893  Bd.  H)  S.  44  abgedruckt  habe.    K.  K. 

J.  L.  Heiberg,  Aus  A.  E.  v.  Seidels  Papieren.  Centraiblatt  für 
Bibliothekswesen  17  (1900)  468—481.  A.  E.  v.  Seidel  (f  1707)  kam  um 
1688  als  Dragoman  der  Republik  Venedig  nach  Griechenland  und  benützte 
die  Gelegenheit,  dort  Hss  und  Münzen  zu  sammeln.  Die  Hss  aus  seinem 
Xachlafs  kamen  später  nach  Leipzig  und  Dresden.  Eine  derselben,  jetzt  Nr.  68 
der  Leipziger  Universitätsbibliothek,  wird  nun  von  Heiberg  genau  analysiert. 
Es  handelt  sich  um  eine  Sammlung  von  Hss-Fragmenten ,  Notizen  und 
Originalbriefen.  Von  Interesse  für  uns  sind  besonders  die  Notizen  Seidels 
über  Hss  und  Altertümer,  die  er  in  Griechenland  gesehen  hat.  H.  identi- 
fiziert die  einzelnen  von  Seidel  oft  nicht  sehr  deutlich  bezeichneten  Stücke, 
soweit  es  möglich  ist  Hierzu  ein  Nachtrag:  Die  S.  471  f.  aus  einer  Hs 
in  Mistras  erwähnte  Schrift  des  Michael  Psellos  „Aöyoi  f»v<hxoi  SuupoQ01- 
Inc.  Oi  xiocttQtg  xovg  tifftfapa?"  ist  offenbar  eine  Redaktion  der  mit  theolo- 
gischen Erklärungen  versehenen  mittelgriechischen  Sprichwörter.  Vgl. 
Krumbacher,  Mittelgr.  Sprichwörter,  München  1893  S.  74;  116;  135.  Polites, 
MsXixat  TUql  xoü  ßlov  xal  xqg  yXaaaijg  xov  iXX.  Xctoti.  naftoifiiai,  Topog  a', 
Athen  1899,  osX.  x'.    Keine  einzige  der  zahlreichen  hier  benützten  Hss 
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bietet  den  gleichen  Titel  und  Anfang  wie  die  von  Seidel  beschriebene  Hs. 
Es  wäre  wichtig  zu  erfahren,  wo  sich  diese  Hs  und  die  anderen  von  Seidel 
gesehenen  Hss  jetzt  befinden.  K.  K. 

G.  Begleri,  Die  Bibliothek  der  byzantinischen  Kaiser  in  Kon- 
stantinopel. Mitteilungen  (Soobscenija)  des  orthodoxen  Palästina- Vereins, 
1899  September— Oktober,  S.  598—599.  Notiert  im  Viz.  Vrem.  7  (1900)  514. 
Die  Türken  haben  den  wenigen  Gelehrten,  die  mit  besonderer  Erlaubnis  des 
Sultans  die  sog.  Hofbibliothek  in  Kpel  besucht  haben  (K.  Müller,  Vambery, 
Dethier  sen.),  nur  einige  wenige  Hss  gezeigt;  doch  läfst  sich  nach  den  Er- 
zählungen dieser  Besucher  und  einiger  gebildeten  Türken  annehmen,  dafs 
sich  in  der  Bibliothek  noch  viele  Hss  finden,  welche  die  Türken  aus  einem 
unverständlichen  Aberglauben  den  Giaurs  nicht  zeigen  wollen.        E.  K. 

B.  Gelehrtengeschichte. 

Vilh.LundstrÖDl,  En  ung  vetenskap.  Svenska  humanistiska  förbundets 
skrifter.  II.  Stockholm,  P.  A.  Norstedt  &  Söners  förlag  1900.  35  S.  8°. 
75  öre.  Der  Verf.,  der  seit  mehreren  Jahren  durch  Schrift  und  Lehre  in 
Schweden  für  die  byzantinischen  Studien  wirkt,  schildert  in  der  vorliegenden 
Schrift  nach  einer  kurzen  Charakteristik  der  Hauptthatsachen  der  byzan- 
tinischen Geschichte  und  Litteratur  die  neueste  Entwickelungsphase  der 
byzantinischen  Philologie.  Als  Folie  dient  eine  durch  richtige  Hervorhebung 
der  wesentlichsten  Punkte  ausgezeichnete  Skizze  der  byzantinischen  Studien 
seit  Leo  Allatius.  Den  Beschlufs  bildet  eine  Zusammenfassung  des  Wenigen, 
was  in  Schweden  für  die  byzantinische  Philologie  geschehen  ist.  Dafs  in 
Zukunft  dort  mehr  für  sie  geschehen  wird,  dafür  bürgt  uns  der  weite  Blick 
und  die  unermüdliche  Thätigkeit  des  Verfassers  selbst.  K.  K. 

Henry  Qnentin  (Benedictin  de  Solesmes),  Jean  Dominique  Mansi 
et  les  grandes  collections  conciliaires.  Etüde  d'histoire  litteraire 
suivie  d'une  correspondance  inedite  de  Baluze  avec  le  Cardinal  Casanate  et 
de  lettres  de  Pierre  Morin,  Hardouin,  Lupus,  Mabillon  et  Montfaucon.  Paris, 
Leroux  1000.  272  S.  8°.  Als  Vorläufer  des  von  Welter  in  Paris  ver- 
anstalteten Neudrucks  von  G.  D.  Mansis  Sacrorum  Conciliorum  nova  et 
amplissima  collectio  ist  seltsamerweise  ein  Buch  erschienen,  welches  die 
schwerwiegenden  Mängel  dieser  Quellensammlung  in  lehrreicher  Weise  darlegt. 
Vgl.  die  Besprechungen  von  Gustav  Krüger,  Beilage  zur  Allgem.  Zeitg.  1900 
Nr.  198  S.  1—4;  Paul  Lejay,  Revue  critique  1900  Nr.  47  S.  394—397.  C.  W. 

V.  Ryssel,  Agnes  Smith  Lewis  und  Margaret  Dunlop  Gibson. 
Schweizerische  theologische  Zeitschr.  16  (1899)  210—228.  Interessanter 
zusammenfassender  Bericht  über  die  wichtigen  und  zahlreichen  Funde  und 
Publikationen  der  beiden  gelehrten  Orientalistinnen.  Vgl.  bes.  S.  222 ff.  über 
Liturgika,  Apokryphen,  Hagiographika  und  Kirchenschriftsteller.      C.  W. 

G.  Rjedin,  Zum  Andenken  S.  A.  Golyschew's.  Inhaltsangabe  von 
0.  Wulff  im  Rep.  f.  Kunstw.  XXIII  230—1.  J.  S. 

8.  Sprache,  Metrik  und  Musik. 

A.  Sprache  (Grammatik.  Lexikon). 

Ed.  Norden,  Die  antike  Kunstprosa.  (Vgl.  B.  Z.  IX  692.)  Bespr.  von 
G.L.  Hendrickson,  The  American  Journal  of  Philology  20(1899)  78—87.  C.W. 
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Albert   Thumb,    Die   griechische   Sprache   im   Zeitalter  des 

Hellenismus.  Beiträge  zur  Geschichte  und  Beurteilung  der  KOINH. 
Strasburg,  K.  J.  Trübner  1901.  VIII,  275  S.  8°.   Wird  besprochen  werden. 

K.  K. 

P.  Kretschnier,  Die  Entstehung  der  Koine.  Sitzungsber.  der  kais. 
Ak.  d.  Wiss.  in  Wien,  philos.-hist.  Cl.,  Band  143  Nr.  10.  Wien,  C.  Gerold's 
Sohn.    1  Bl.,  40  S.   8°.   Wird  besprochen  werden.  K.  K. 

E.  Schweizer,  Grammatik  der  pergamenischen  Inschriften. 
(Vgl.  B.  Z.  IX  693.)  Besprochen  von  Meitzer,  Korrespondenzblatt  für  die 
Gelehrten-  und  Realschulen  Württembergs  7  (1900)  431—433.      C.  W. 

Aristeae  ad  Philoeratem  epistula.  Cum  ceteris  de  origine 
versionis  LXX  interpretum  testimoniis.  Lndovici  Mendelssohn  schedis  usus 
edidit  Paulus  Wendland.  Leipzig,  Bibliotheca  Teubneriana  1900.  XXXII, 
229  S.  8°.  4  JL  Obschon  der  Aristeasbrief,  ein  Werk  der  späteren 
Ptolemäerzeit  (2yl.  Jahrb.  v.  Chr.),  chronologisch  aufserhalb  des  Rahmens 
der  B.  Z.  liegt,  mufs  die  vorliegende  neue  Ausgabe  hier  notiert  werden, 
weil  Wendland  in  seinem  Index  verborum  und  seinen  Observationes  gram- 
maticae  (S.  169 — 225)  ein  für  die  Geschichte  der  Koine  und  auch  für  das 
sprachliche  Verständnis  byzantinischer  Autoren  und  für  Forschungen  über 
die  spätere  Geschichte  der  griechischen  Literatursprache  sehr  wertvolles 
Hilfsmittel  geliefert  hat.  Die  im  Index  durchgeführten  Parallelen  zwischen 
Aristeas,  den  LXX,  Polybios,  Inschriften  von  Pergamon  und  Magnesia, 
Ptolemaerpapyri  u.  s.  w.  lassen  den  einheitlichen  Charakter  der  vor  dem 
Atticismus  liegenden  litterarischen  Koine  deutlich  erkennen.  Die  „Testimonia" 
enthalten  manche  spätgriechische  Texte,  z.  B.  ein  Anekdoten:  Pseudo- 
Theodoret  (S.  150—155).  Die  Vorrede  ist  für  die  Tradition  der  Okta- 
teuchkatene  von  Wichtigkeit.  Vgl.  auch  desselben  Verf.s  „Observationes 
criticae  in  Aristeae  epistulam"  in:  „Festschrift  f.  Joh.  Vahlen",  Berlin, 
G.  Reimer  1900,  8.  119—128.  K.  K. 

Eduard  Schwyzer,  Die  Vulgärsprache  der  attischen  Fluch- 
tafeln. Neue  Jahrbücher  für  das  klass.  Altertum,  Geschichte  und  deutsche 
Litteratur  und  für  Pädagogik  Bd.  5  (1900)  244  —  262.  Giebt  nach 
einigen  allgemeinen  Erörterungen  über  das  Verhältnis  von  gesprochener 
Sprache  und  Literatursprache  im  alten  und  neuen  Griechenland  wichtige 
Bemerkungen  zur  Sprache  der  von  R.  Wünsch  und  £.  Ziebarth  heraus- 
gegebenen attischen  Fluchtafeln,  wobei  auch  die  spätere  Entwicklung  der 
griechischen  Vulgärsprache  reichlich  berücksichtigt  wird.  K.  K. 

Fraiiciscos  Völker,  Papyrorum  graecarum  syntaxis  speeimen. 
Bonnae,  typis  Caroli  Georgi  1900.  39  S.  8°.  In  der  vorliegenden  Studie, 
die  nur  eine  Probe  einer  noch  ungedruckten  gröfseren  Abhandlung  über  die 
Syntax  der  Papyri  bildet,  handelt  der  Verf.  über  die  Syntax  des  Accusativs 
und  über  das  Schlufs-v  und  also  zwei  Punkte,  die  aufserhalb  des  Ge- 
bietes der  Syntax  liegen.  Er  illustriert  durch  zahlreiche  Beispiele  die  Aus- 
breitung des  Accusativs  auf  Kosten  des  Genetivs  und  Dativs,  dann  die 
mannigfaltige  Anwendung  des  Accusativs  des  inneren  Objekts,  des  Accusativs 
der  Beziehung,  der  Art  und  Weise,  des  doppelten  Accusativs,  des  appositionellen 
Accusativs  (bei  Mafsen,  Gewichten  u.  s.  w.),  des  absoluten  Accusativs  u.  s.  w. 
In  einem  §  „De  forma  accusativi  vices  nominativi  gerente"  stellt  er  die 

21  * 


Digitized  by  Google 


324 


III.  Abteilung 


Fälle  wie  (^)  afycr,  (6)  aepag  zusammen;  aber  genau  genommen  handelt  es 
sich  hier,  wie  6  uiqag  zeigt,  nicht  um  eine  Accusativforra ,  sondern  eine 
ganz  neue  Nominativbildung;  die  Überschrift  des  §  müfste  also  anders 
formuliert  werden.  In  den  zwei  Exkursen  werden  Beispiele  von  Wörtern 
zusammengestellt,  in  denen  das  Schlufs-v  fehlt  (z.  B.  tö  qpAw)  und  in  denen 
ein  überflüssiges  Schlufs-v  erscheint  (z.  B.  fij)ztQav)\  dann  die  viel  schwerer 
zu  beurteilenden  Beispiele  des  Abfalles  und  Zusatzes  eines  ~g  am  Wort- 
schlufs.  Was  der  "Verf.  S.  37  zu  Gunsten  seiner  Erklärung  dieser  Erscheinung 
anführt,  dafs  nämlich  das  indeklinable  Partizip  früher  auf  -ovxa  geendigt 
habe,  jetzt  aber  auf  -ovrag  endige,  bedeutet  nichts;  denn  dieser  Übergang 
ist  sicher  nicht  lautlich,  sondern  rein  analogisch  (angelehnt  an  die  Nomi- 
native auf  -ag  und  überhaupt  an  die  auf  -g).  Es  ist  zu  wünschen,  da£s 
der  Verf.  in  den  Stand  gesetzt  werde,  auch  die  übrigen  Teile  seiner  Arbeit 
der  Öffentlichkeit  zu  übergeben.  Nur  möchte  ich  ihm  dann  raten,  den 
Druck  sorgfaltiger  zu  überwachen;  der  vorliegende  Teil  wimmelt  von  Druck- 
fehlern, und  das  ist  bei  einer  grammatischen  Arbeit  eine  schlimme  Sache. 

K.  K. 

Edwin  Mayser,  Grammatik  der  griechischen  Papyri  aus  der 
Ptolemäerzeit.  II. Teil.  Konsonantismus.  Programm  des  Karlsgymnasiums. 
Stuttgart  1900.  VII,  54  S.  4°.  Wird  besprochen  werden.  Über  Teil  I  vgl. 
B.  Z.  IX  533  ff.  K.  K. 

Stanislaus  Witkowski,  Prodromus  grammaticae  papyrorum 
graecarum  aetatis  Lagidarum.  (Vgl.  B.  Z.  IX  533.)  Besprochen  von 
M.  L.  Strack,  Deutsche  Litteraturzeitung  21  (1900)  Nr.  20  Sp.  1315—1316. 

A.  H. 

Pollncis  Onomasticon  e  codieibus  ab  ipso  collatis  denuo  edidit  et 
adnotavit  EriCuS  Bethe.  Fasciculus  prior.  Lipsiae,  B.  G.  Teubner  1900. 
XX,  305  S.  gr.  8°.  14  JL  (=  Lexicographi  gracci,  vol.  IX  1.)  Wird  nach 
dem  Erscheinen  des  2.  Heftes  besprochen  werden.  K.  K. 

Karl  Dttrr,  Sprachliche  Untersuchungen  zu  den  Dialexeis  des 
Maximus  von  Tyrus.  Philologus,  Supplementband  VIII  (1900)  Heft  1 — 2 
S.  1 — 156.  Obschon  der  im  Titel  genannte  Autor  etwas  vor  der  Früh- 
grenze der  byzantinischen  Zeit  liegt,  mag  diese  fleifsige  und  gehaltreiche 
Arbeit  hier  notiert  werden,  weil  viele  der  in  ihr  enthaltenen  Beobachtungen 
auch  für  Autoren  der  byzantinischen  Zeit  von  Wichtigkeit  sind.     K.  K. 

Oskar  von  Lemm,  Kleine  koptische  Studien  X— XX.  Bulletin 
de  l'Academie  Imperiale  des  Scionces  des  St.-Petersbourg,  Bd.  XTII  Nr.  1 
(Juni  1900)  S.  1 — 163.  In  dieser  Fortsetzung  seiner  durch  grofse  Ge- 
lehrsamkeit und  Scharfsinn  ausgezeichneten  Studien  (über  den  ersten  Teil 
vgl.  B.  Z.  IX  285)  giebt  der  Verf.  wiederum  kritische  und  erklärende  Be- 
merkungen zu  verschiedenen  koptischen  Texten.  Uns  interessiert  bes.  das 
Kapitel  „Griechische  und  lateinische  Wörter  im  Koptischen",  das 
eine  wertvolle  Ergänzung  der  verschiedenen  neueren  Arbeiten  über  griechische 
Wörter  in  orientalischen  Sprachen  bildet  (S.  45 ff.),  ausserdem  viele  Einzel- 
heiten, z.  B.  die  zweifellos  richtige  Erklärung  (S.  28 ff.)  des  koptischen  Ap^ 
(Bär)  aus  dem  griechischen  itQitog  (der  in  der  Bibel  und  sonst  vorkommen- 
den Nebenform  von  apxTog),  das  der  Kopte  für  einen  Genetiv  hielt  und 
dann  nach  oaftnog  >  <suq$  zu  «p|  regulierte.  Das  einzige  griechische  Denk- 
mal, in  dem  bisher  die  Form  cfyi-  bezeugt  ist,  die  Silkoinschrift,  ist  nach 
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dem  Nachweis  von  Lepsius  ebenfalls  von  einem  Kopten  verfafst.  Doch 
wäre  ein  Mifsverständnis,  wie  es  hier  dem  Fremden  begegnete,  auch  inner- 
halb des  griechischen  Sprachgebietes  denkbar.  Einige  ähnliche  Fälle  be- 
spricht Krumbacher,  K.  Z.  27  (1884)  538f.  Vgl.  die  Form  nQoapav  (vnb 
xoü  itQoöpovög  pov)  in  der  von  Deubner,  De  incubatione  (s.  u.  S.  346),  edierten 
Legende  des  hl.  Therapon  S.  16,  9  und  die  Bemerkungen  des  Herausgebers 
S.  119.  Von  allgemeinster  Bedeutung  sind  die  Nachweise  der  Bekanntschaft 
der  Kopten  mit  der  griechischen  Litteratur:  „Puntoni  hat  uns  Stellen  aus 
Sophokles  und  Menander  in  der  koptischen  Litteratur  nachgewiesen,  Erman 
hat  gezeigt,  dafs  Schenute  die  'Vögel*  und  die  'Frösche'  des  Aristophanes 
kannte,  und  nun  haben  wir  im  Kambysesroman  noch  den  Nachweis  für 
Herodot  und  vielleicht  auch  für  Xenophon  und  Diodor"  (S.  115).    K.  K. 

G.  N.  Chatzidakis,  Jf7fpl  xoti  Ox^^axia^oü  x&v  6vo^äxtav  tig  -ig 
-tv  avxl  -tog  -tov.  yAbr\vü  12  (1900)  285—303.  Der  Verf.  hatte  früher 
die  vielbesprochenen  Endungen  -tg  -tv  statt  -iog  -tov  aus  dem  Einflufs  des 
lateinischen  is  =  ius  erklärt.  Nun  ist  er  zu  der  Überzeugung  gekommen, 
dafs  die  lateinischen  Formen  zwar  die  griechischen  Bildungen  erleichtert 
und  gefördert  haben  mögen,  dafs  aber  der  erste  Anstofs  auf  griechischem 
Boden  erfolgt  sei.  Zur  Änderung  seiner  früheren  Ansicht  wurde  Ch.  durch 
die  Beobachtung  veranlafst,  dafs  Beispiele  der  Erscheinung  im  Griechischen 
schon  vor  der  Periode  des  lateinischen  Einflusses  vorkommen,  z.  B. 
ägyvQtv  etc.  auf  Papyri  des  2.  Jahrh.  v.  Chr.  Da  er  aber  eine  lautliche 
Erklärung  nach  wie  vor  für  ausgeschlossen  hält,  so  sucht  er  den  Aus- 
gangspunkt in  den  Weiterbildungen  griechischer  Eigennamen  durch  die 
Deminutivendungen  -tag  -eag  -iog  -ig  (z.  B.  *Aytg  —  'Aylag  —  *Ayiwv\  die 
allmählich  auch  in  die  Appellativa  eingedrungen  sei  (z.  B.  yuaxgtg  =  yuoxgi- 
fiagyog).  Dann  wendet  sich  Ch.  gegen  zwei  andere  Erklärungen,  die  in 
jüngster  Zeit  vorgebracht  worden  sind  —  wo  und  von  wem,  „sagt"  hier 
nicht  „die  Redaktion",  sondern  wird  seltsamerweise  ganz  verschwiegen. 
Ch.  übt  diese  Art  von  Polemik  auch  sonst;  ich  weifs  nicht,  will  er  damit 
dem  Gegner  Schonung  angedeihen  lassen  oder  Verachtung  bezeugen;  jeden- 
falls ist  das  Verfahren  höchst  unpraktisch;  selbst  der  Fachmann  errät  nicht 
immer  sofort,  welcher  Autor  und  welche  Arbeit  gemeint  ist  Der  erste  der 
zwei  von  Ch.  bekämpften  Männer  mit  den  schwarzen  Masken  (es  ist  wohl 
K.  Dieterich,  Byz.  Arch.  1  63  ff.)  ging  von  den  Paroxytona  auf  -tov  aus 
und  behauptete,  durch  den  Hochton  auf  /  sei  das  tonlose  o  ausgefallen,  und 
darnach  seien  dann  auch  die  anderen  Wörter  reguliert  worden.  Gegen  diese 
Deutung  bringt  Ch.  triftige  Gründe  vor;  wenn  er  aber  S.  293  sagt,  die 
Proparoxytona  auf  -tov  seien  zahlreicher  als  die  Paroxytona  und  hätten 
also  von  diesen  nicht  besiegt  werden  können,  so  vergifst  oder  verschweigt 
er,  dafs  es  bei  den  analogischen  Kämpfen  nicht  blofs  auf  die  Zahl  der 
Wörter  ankommt,  sondern  auch  auf  ihre  Frequenz;  so  häufige  Wörter  wie 
itatdlov  sind  mächtiger  als  hundert  andere  seltener  gebrauchte.  Der  zweite 
Mann  mit  der  Maske  —  ich  gestehe,  dafs  ich  ihn  nicht  erkenne  —  ging 
von  den  Masculina  der  ersten  und  dritten  Deklination  auf  -r}g  (^Agtöxtldjjgy 
£tox(>axr]g)  aus  und  entwickelte  diovvötog  y  -ig  y  -rjg.  Da  ich  aber,  wie  be- 
merkt, den  zweiten  bekämpften  Aufsatz  nicht  kenne  und  Ch.  es  verschmäht, 
durch  Anführungszeichen  die  Worte  dieses  und  seine  eigenen  Bemerkungen 
deutlich  zu  scheiden,  so  ist  mir  leider  der  Gedankengang  nicht  recht  klar 
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geworden,  und  ich  scheue  mich,  über  ihn  zu  berichten.  Soll  ein  Referent 
ein  begründetes  Urteil  oder  auch  nur  eine  richtige  Analyse  einer  Polemik 
geben,  so  mufs  ihm  die  Gelegenheit  geboten  werden,  auch  von  den  gegne- 
rischen Ausführungen  im  Original  Kenntnis  zu  nehmen.  K.  K. 

A.  Wilhelm,  "Exog  und  iviavxög.  (Vgl.  B.  Z.  IX  693.)  Be- 
sprochen von  Paul  Wendland,  Berl.  philol.  Wochenschr.  20  (1900)  Nr.  40 
Sp.  1235—1236;  von  G.  N.  Hatzidakis,  Deutsche  Litteraturzeitung  21  (1900) 
Nr.  44  Sp.  2849— 2851.  A.  H. 

E.  Nestle,  yAp.<p6xtQ0i  =  alle  mit  einander.  Berliner  philol. 
Wochenschrift  20  (1900)  Nr.  47  Sp.  1467  f.  Fügt  zu  Burys  Nachweisen  des 
Gebrauches  von  ccfiq>6xegot  =  „alle"  in  der  byzantinischen  Litteratur  (vgl. 
B.  Z.  VII  469)  einige  altere  Belege  und  zeigt,  dafs  auch  im  Deutschen 
„beide"  zuweilen  für  drei  Sachen  gebraucht  wird.  Die  beste  Analogie 
bietet  „mit  einander",  was  ursprünglich  auch  nur  auf  zwei  Partien  geht, 
dann  aber  auf  mehr  als  zwei  ausgedehnt  wird.  K.  K. 

G.  Gundermann,  Das  deutsche  Wort  Braut  bei  Römern  und 
Griechen.  Zeitschr.  f.  deutsche  Wortforschung  1  (1900)  240—246.  Aus- 
führliche Geschichte  des  ins  Lateinische  und  Griechische  übergegangenen 
germanischen,  in  unserem  „Braut"  fortlebenden  Lehnwortes,  das  auf  griechisch- 
byzantinischem Gebiete  bei  Johannes  Lydus,  Malalas,  in  der  Oster- 
chronik  und  sonst  in  den  Formen  Acc.  Sing,  ßgovriia,  Nom.  Plur.  ßQov- 
xtÖsg ,  Acc.  Plur.  ßgovxidag  vorkommt.  K.  K. 

G.  N.  Ch<atzidakis) ,  Avo  ki$eig  niql  xfjg  Xileag  MtaaQtag. 
*A&r\v&  12  (1900)  205  f.  Bringt  zuerst  aus  alteren  Werken  über  Uypern 
neue  Belege  des  Wortes  und  verteidigt  dann  seine  alte  Ableitung  aus  pioog, 
tuouQig  gegen  die  von  A.  Meliarakes  vorgeschlagene  aus  ital.  masseria  (vgl. 
Gesch.  d.  byz.  Litt.2  S.  411,  8)  durch  den  Hinweis  auf  die  Thatsache, 
dafs  auf  Andros  zwischen  zwei  machtigen  Abhangen  ein  länglicher  Strich 
liegt,  der  früher  angeblich  Miarj  hiefs,  jetzt  MeoactQtu  heifst  Ein  Beleg 
für  diese  ältere  Benennung  wird  nicht  beigebracht.  Ch.  hat  daher  Unrecht, 
wenn  er  schliefst,  nun  dürfe  nicht  einmal  mehr  der  ungläubige  Thomas  an 
der  Richtigkeit  seiner  Ableitung  zweifeln.  Mir  scheint  die  Frage  noch  in 
der  Schwebe  zu  liegen.  K.  K. 

H.  Moritz,  Die  Zunamen  hei  den  byzantinischen  Historikern 
und  Chronisten.  (Vgl.  B.  Z.  VIII  222.)  Besprochen  von  G.  N.  Chatzidakis, 
'Abi\va  12  (1900)  303—311  (wertvolle  Beiträge  zur  Erklärung  der  Namen). 

K.  K. 

S.  Menadros,  ruMixttl  (itaaKavmai  ki£eig  iv  KvrtQtp.  'Afhjvä  12 
11900)  360—384.  Wertvolle  Ergänzung  der  bekannten  Arbeiten  von 
Gust.  Meyer  über  die  romanischen  Wörter  in  den  cyprischen  Chroniken 
und  über  die  romanischen  Elemente  im  Neugriechischen.  Der  Verf.,  ein 
geborener  Cyprier,  schöpft  sein  Material  teils  aus  älteren  cyprischen  Denk- 
mälern, teils  aus  dem  heutigen  Dialekte.  K.  K. 

S.  KrauTs,  Griechische  und  latein.  Lehnwörter  im  Talmud. 
Bd.  I.  (Vgl.  B.  Z.  IX  259.)  Besprochen  von  Albert  Thumb,  Indogerm. 
Forsch.,  Anzeiger  1 1  (1900)  96—99.  —  Bd.  II  (vgl.  B.  Z.  IX  693)  be- 
sprochen von  flerm.  L.  Strack,  Theolog.  Literaturbl.  21  (1900)  Nr.  22 
Sp.  256  f.    Ergänzungen  zu  Kraufs  liefert 
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WÜh.  Bacher,  Ein  hebräisch-persisches  Wörterbuch  aus  dem 
14.  Jahrhundert.  Budapest  1900.  Besprochen  von  P.  Perle»,  Orientalische 
Litteratur-Zeitung  3  (1900)  414  ff.  (bespricht  auch  einige  griechische  Lehn- 
wörter). K.  K. 

D.  C.  Kesseling,  Les  cinq  Hvres  de  la  loi.  Traduction  en  neo- 
grec  etc.  (Vgl.  B.  Z.  VI  451  f.)  Besprochen  von  A.  Thnmb,  Indogenn. 
Forsch.,  Anzeiger  11  S.  99  ff.  (treffende  Charakteristik  der  Sprache  der  ge- 
nannten Übersetzung).  K.  K. » 

Steph.  Ath.  K 

7tla<s&tioS)v  anb  tfjc  altbaetog  iöv  xaO'  "fjficig  %qov(ov.  Athen, 

K.  Beck  1900.  i,  1167  S.  8°.  13  Frs.  (=  Bißk^xt}  AfaomrtiJ, 
fia  8,  ap.  95 — 100).  Der  ausgezeichnete  griechische  Philologe  und  Archttologe 
St,  Kumanudes  war  durch  einen  stark  entwickelten  Sinn  für  das  Positive 
und  Reale  ausgezeichnet.  Dieser  bei  griechischen  Gelehrten  nicht  gerade 
häufigen  Eigenschaft  verdanken  wir  viele  durch  strenge  Objektivität  und 
reiches  Material  wertvolle  Forschungen.  Besonders  fühlte  sich  der  nüchterne 
wissenschaftliche  Sinn  Kumanudes'  zu  lexikalischen  Arbeiten  hingezogen. 
In  keines  Philologen  Bibliothek  fehlt  —  oder  sollte  fehlen  —  seine  Zvvu- 
ytoyri  U&av  a^i]0avqiax(üv  (Athen  1883).  Ein  ähnliches  Werk  ist  aus 
seinem  Nachlasse  veröffentlicht  worden:  ein  Verzeichnis  der  (etwa  60000) 
Wörter,  welche  die  Griechen  seit  der  Vernichtung  ihrer  selbständigen  poli- 
tischen Existenz  durch  die  Türken  bis  auf  den  heutigen  Tag  neu  geschaffen 
bezw.  in  neuen  Bedeutungen  angewendet  haben.  Es  ist  sehr  traurig,  dafs 
der  treffliche  Mann  nicht  mehr  die  Freude  erlebte,  das  schöne  Werk  im 
Drucke  vollendet  zu  sehen.  Schon  nach  Vollendung  des  achten  Bogens 
starb  er,  und  durch  ein  widriges  Geschick  wurde  sechs  Monate  später  auch 
sein  ältester  Sohn,  dem  er  die  Sorge  für  das  Werk  übertragen  hatte,  dahin- 
gerafft. Nun  hat  der  zweite  Sohn  des  Verblichenen  das  Vermächtnis  seines 
Vaters  ausgeführt  Infolge  des  zu  frühen  Hinscheidens  des  Verf.  ist  die 
Vorrede,  aus  der  wir  wertvolle  Aufschlüsse  über  die  Anlage  des  Werkes 
wie  über  manches  technische  Detail  hätten  erwarten  dürfen,  ungeschrieben 
geblieben.  Eine  Entschädigung  hierfür  bieten  die  zahlreichen  Bemerkungen, 
die  K.  in  einzelnen  Artikeln  verstreut  hat.  So  spiegelt  sich  denn  in  diesem 
grofsartigen  Repertorium  die  geistige  Entwicklung  und  die  litterarische 
Arbeit  der  Griechen  in  den  letzten  4%  Jahrhunderten,  besonders  aber  im 
letzten  Jahrhundert.  Freilich  haben  diese  massenhaften  Neubildungen,  von 
denen  viele  nicht  blofs  mit  der  Literatursprache,  sondern  auch  mit  der 
Umgangssprache  schon  enge  verwachsen  sind,  auch  einen  grofsen  Nachteil. 
Die  neuen  Wörter  sind  fast  ausnahmslos  von  Gelehrten  geschaffen  und  daher 
nach  den  formalen  Prinzipien  der  alten  Sprache  gebildet,  die  zum  Teil  der 
hentigen  Morphologie  widerstreben;  sie  bilden  infolge  dessen  eines  der 
gröfsten  Hindernisse  für  die  Einbürgerung  einer  wirklich  lebensfähigen 
Schriftsprache,  wie  sie  seit  geraumer  Zeit  von  den  Einsichtigsten  der  Nation 
versucht  worden  ist. 

Aufser  den  völlig  neu  geschaffenen  Wörtern  findet  man  in  der  Sammlung 
auch  alte  Wörter,  die  jetzt  eine  neue  Bedeutung  haben,  und  Wörter,  die 
im  Abendlande  aus  griechischem  Material  für  neue  Begriffe  gebildet  und 
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dann  auch  von  den  Griechen  angenommen  wurden;  natürlich  fehlen  auch 
nicht  die  hybriden  Wörter,  die  aus  einem  griechischen  und  einem  fremden 
Elemente  zusammengesetzt  sind.  Auch  Eigennamen,  bes.  Familiennamen, 
sind  aufgenommen  worden.  Man  staunt,  wenn  man  das  Werk  durchblättert, 
über  die  grofse  Bildungskraft,  die  sich  in  der  griechischen  Sprache  in  den 
gewöhnlich  vornehm  ignorierten  Jahrhunderten  noch  bewährt  hat.  Auch 
für  das  Studium  der  byzantinischen  Gräcität  ist  das  reiche  Repertorium 
von  Nutzen,  namentlich  als  Gegensatz  und  Folie  des  im  grofsen  und  ganzen 
ziemlich  konservativen  byzantinischen  Wörterbuches.  Griechenland  kann  auf 
das  gediegene  Werk,  dem  das  Fehlen  der  letzten  Feile  nur  wenig  Schaden 
gebracht  hat,  stolz  sein.  K.  K. 

V.  Jagic,  Zur  Entstehungsgeschichte  der  kirchenslavischen 
Sprache.  Erste  und  zweite  Hälfte.  Denkschriften  der  kais.  Akad.  d.  Wiss. 
in  Wien,  philos.-hißt.  Cl.  Band  47.  Wien,  C.  Gerold's  Sohn  1900.  88  u. 
96  S.   4°.  Wird  besprochen  werden.  K.  IL 


C.  Litzica,  Das  Meyersche  Satzschlufsgesetz  in  der  byzan- 
tinischen Prosa  mit  einem  Anhang  über  Prokop  von  Käsarea. 
München  1898.  (Vgl.  B.  Z.  VIII  535.)  Besprochen  von  S.  Pap  Ademetria 
im  Viz.  Vrem.  7  (1900)  471—473  (in  griech.  Sprache).  E.  K. 

Franz  Praetorins,  Über  die  Herkunft  der  hebräischen  Accente. 
Berlin,  Beuther  &  Reichard  1901.  3  Bl.,  54  S.  8°.  Obschon  das  Ziel  der 
Untersuchung  auf  dem  hebräischen  Gebiete  liegt,  hat  sie  auch  für  die 
byzantinische  Paläographie  und  Liturgik  eine  hohe  Bedeutung.  Schon 
Lagarde  hatte  zur  Erwägung  gestellt,  ob  nicht  die  hebräischen  „Accente44 
griechische  Noten  seien.  Er  hat  dabei  Richtiges  geahnt.  Was  nun  Praetorins 
in  seiner  durch  straffe  Disposition  und  grofse  Klarheit  der  Darstellung  aus- 
gezeichneten Abhandlung  untersucht,  sind  allerdings  nicht  die  Musiknoten, 
sondern  die  in  griechischen  Evangelien-  und  Epistellektionarien  häufig  vor- 
kommenden mit  roter  Tinte  in  den  schwarzen  Kontext  geschriebenen  Zeichen, 
die  man  „ekphonetische"  oder  „liturgische"  Zeichen,  „frühraittelgriechische 
Tonzeichen",  „frühmittelgriechische  oder  ekphonetische  Neumen"  und  anders 
genannt  hat.  Ausgehend  von  den  Arbeiten  von  Dr.  Joh.  Tzetzes,  0.  Fleischer 
und  J.  Thibaut  (B.  Z.  VIII  122—147)  nimmt  Pr.  zur  Basis  seiner  Unter- 
suchung zwei  Berliner  Hss.  Mit  Recht  betont  er  m.  E.,  dafs  der  liturgische 
Vortrag  frei  von  rein  musikalischen  Elementen  war,  dafe  vielmehr  nur  der 
Text  und  sein  Verständnis  in  Betracht  kam  und  der  Vortrag  einem  natür- 
lichen Sprechvortrag  nahe  stand,  also  eine  Art  Recitativ  war.  Daher  kommt 
es,  dafs  die  ekphonetischen  Zeichen  mit  dem  Sinne  der  einzelnen  Satzglieder 
und  Sätze  Hand  in  Hand  gehen.  Sie  zeigen  dem  Vorleser,  wie  er  die 
Tonlage,  die  Tonstärke  und  das  Tempo  regeln  raufs.  Die  wichtigsten 
Zeichen  sind  die  ögeia  (Tonhöhe!),  die  xa&iozij  (tiefe  Stimmlage!)  und  der 
taiwsxQOtpoq  (mittlere  Stimmlage  und  Stimmstärke!).  Aufserdem  giebt  es 
Kombinationen  dieser  drei  Neumen  und  einige  seltenere  Zeichen.  Zum 
Schlufs  sucht  Pr.  zu  beweisen,  dafs  die  Juden  „nicht  aus  Liebe  zur  Kirche, 
wohl  aber  unter  der  tausendjährigen  Gewöhnung  an  griechische  Überlegen- 
heit" die  Interpunktion  und  Neumation  der  griechischen  Evangeliare  über- 
nahmen. Über  dieses  Kapitel  kann  ich  nicht  urteilen,  da  ich  mit  der 
hebräischen  Paläographie  nicht  vertraut  bin. 
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Zu  prüfen  wäre  noch,  wie  sich  die  ekphonetischen  Zeiten  zu  den  ein- 
fachen, in  den  Hss  meist  schwarz,  zuweilen  aber  auch  rot  geschriebenen 
Lesepunkten  verhalten,  über  die  ich  in  den  Sitzungsber.  der  bayer.  Ak.  d. 
Wiss.,  philos.-philol.  und  hist.  Cl.  1896  S.  600  f.  und  1897  S.  384  f.  ge- 
handelt habe.  K.  K. 

B.   Metrik,  Musik. 

J.  La  Roche,  Zur  Frosodie  und  Metrik  der  späteren  Epiker. 
Wiener  Studien  22  (1900)  35 — 55.  Aufser  alexandrinischen  Dichtern  werden 
von  den  späten  Nachzüglern  des  Epos  Quintus  Smyrnaeus,  Koluthos, 
Tryphiodor,  Musaios  hinsichtlich  ihrer  Cäsuren,  der  Verse  mit  drei  und 
vier  Spondeen,  des  Hiatus  und  einiger  Wortformen  studiert  K.  K. 

Is.  Hilberg,  Über  die  Accentuation  der  Versausgänge  in  den 
jambischen  Trimetern  des  Georgios  Pisides.  Festschrift  f.  Joh. 
Vahlen,  Berlin,  G.  Reimer  1900,  S.  149—172.  Resultat:  „Georgios  Pisides 
gestattet  sich  zwar  neben  dem  paroxytonischen  Versausgang  auch  den  pro- 
paroxytonischen,  wo  er  aber  die  Wahl  zwischen  den  beiden  Arten  hatte,  zog  er 
den  paroxytonischen  Ausgang  vor,  wenn  nicht  die  triftigsten  metrischen  oder 
sprachlichen  Gründe  ihn  zum  entgegengesetzten  Verfahren  zwangen.  Das 
spätere  gänzliche  Verschwinden  des  proparoxy tonischen  Versausganges  ist 
somit  nur  eine  konsequente  Weiterbildung,  eine  vollkommen  naturgemäfsc 
Entwickelung  der  von  Georgios  Pisides  befolgten  Regeln."  K.  K. 

4.  Theologie. 

A.  Litteratur  (mit  Ausschluß  von  B  und  C). 

Pierre  Batiffol,  Anciennes  litteratures  chretiennes.  La  litte- 
rature  grecque.  2.  Auflage.  Paris,  Lecoffre  1898.  (Vgl.  über  die  erste 
Aufl.  B.  Z.  VI  618.)  Besprochen  von  Eugene  de  Faye,  Revue  de  l'histoire 
des  religions  40  (1900)  454—458.  C.  W. 

R.  Dural,  La  litterature  syriaque.  (Vgl.  B.  Z.  IX  694.)  Bespr. 
von  Johannes  Heller  S.  I.,  Zeitschr.  f.  kathol.  Theol.  24  (1900)  724—727; 
von  Eb.  Nestle,  Berl.  philol.  Wochenschr.  1900  Nr.  28  Sp.  886;  von  J.-B. 
Chabot,  Revue  critique  34  (1900)  Nr.  25  S.  484.  C.  W. 

.1.  Philippe  de  Barjean,  L'ecole  exegetique  d'Autioche.  Paris 
1898.  VIII,  100  S.  8°.  Besprochen  von  Ludwig  Blan,  Revue  des  etudes 
juives  40  (1900)  107—111.  C.  W. 

Johannes  Dräseke,  Zu  Tatianos'  „Rede  an  die  Hellenen*.  Zeit- 
schrift für  wissenschaftl.  Theol.  43  (1900)  603—612.  Will  die  Worte  des 
Nikephoros  hist.  eccl.  3,  32  *u>g  xafioi  avctyv&vat  iyivexo'  (von  der  Rede  des 
Tatian)  dem  unbekannten  Kirchenhistoriker  des  10.  Jahrhunderts  zuschreiben, 
den  Nikephoros  nach  De  Boor,  B.  Z.  V  16  ff.,  ausgeschrieben  hat.  Aber 
diese  Hypothese  des  trefflichen  Gelehrten  ist  durch  den  B.  Z.  VI  602  be- 
sprochenen Aufsatz  der  Evagriosherausgeber  Bidez  und  Parinentier  stark 
erschüttert  worden.  C.  W. 

Eugene  de  Faye,  Clement  d'Alexandrie.  (Vgl.  B.  Z.  IX  694.) 
Besprochen  von  Jean  Reville,  Revue  de  l'histoire  des  religions  40  (1900) 
458—463.  C.  W. 

W.  Christ,  Philologische  Studien  zu  Clemens  Alexandrinus. 
München  1900.  74  S.  4°.  Abhandl.  der  bayer.  Akad.  der  Wisseusch.  1.  Cl. 
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21.  Bd.  3.  Abi.  Die  verdienstliche  Abhandlung  beschäftigt  sich  l)  mit  der 
Stellung  des  Clemens  zu  Wissen  und  Bildung  (gnadige,  aber  trotzdem  nicht 
ganz  gerechte  Beurteilung),  2)  mit  seinen  Dichterzitaten  (Strom.  VI  2  über 
Plagiate  stammt  aus  Aretades  ntQ\  avvt^nx(o<Sta>q  mit  Weglassungen  und 
Zusätzen;  Strom.  V  14  und  Protrept.  6 f.  über  Götter  und  Göttliches  haupt- 
sächlich aus  einem  von  einem  Judenchristen  stark  interpolierten  Florilegium; 
viele  Zitate  aus  eigener  Lektüre  und  gelehrten  grammatischen  Werken), 
3)  mit  den  Quellen  seiner  chronologischen  Angaben  Strom.  I  21  (Tatian, 
Cassian,  Justus  von  Tiberias,  xqovoi  des  Dionysios  von  Halikarnafs,  Chronik 
des  Apollodor  in  prosaischer  und  interpolierter  Fassung,  Thallus).  Vgl.  die 
Besprechungen  von  H.  Lief zmann ,  Deutsche  Litteraturzeitg.  1900  Nr.  49 
Sp.  3174—3176;  von  Johannes  Dräseke,  Wochenschr.  f.  klass.  Philol. 
1900  Nr.  33/34  Sp.  895—908.  C.  W. 

H.  Kutter,  Das  Christentum  des  Clemens  von  Alexandrien  in 
seiner  Bedeutung  für  die  Entwicklung  der  christlichen  Glaubens- 
lehre. Schweizerische  theologische  Zeitschr.  16  (1899)  129  —  156.  Ein 
Kapitelsvortrag,  der  in  dem  —  mehr  als  subjektiven  —  Satze  gipfelt,  dafs 
bei  Clemens  wie  bei  dem  modernen  Christentum  das  Interesse  an  den 
menschlichen  Faktoren  im  christlichen  Heilsprozesse  gegenüber  den  gött- 
lichen vorwiege.  C.  W. 

Konrad  Ernesti,  Die  Ethik  des  Titus  Flavius  Clemens  von 
Alexandrien  oder  die  erste  zusammenhängende  Begründung  der 
christlichen  Sittenlehre.  Zugleich  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  ein- 
schlägigen Wissenschaften  bearbeitet  von  K.  E.  Paderborn,  F.  Schöningh 
1900.  XII,  174  S.  8°.  Jahrb.  f.  Philos.  und  spekul.  Theol.  Ergänzungs- 
heft 6.  Behandelt  im  allgemeinen  Teile  die  Äufserungen  des  Clemens  über 
das  sittlich  Gute  und  Böse,  im  besonderen  seine  Ansichten  über  die  Be- 
kehrung des  Menschen,  sei  es  zum,  sei  es  im  Christentum,  über  die  christ- 
liche Erziehung,  das  christliche  Leben  und  die  Vollkommenheit.     C.  W. 

Origenes'  Werke  herausgeg.  von  P.  K  Oft. schau.  (Vgl.  B.  Z.  IX 
694.)  Bespr.  von  W.  Muss-Amolt,  The  American  Journal  of  Theology  4 
(1900)  839—844;  von  Fnnk,  Theolog.  Quartalschr.  82  (1900)  451—454. 

C.  W. 

Tractatus  Origenis  ed.  P.  Batiffbl.  (Vgl.  B.  Z.  IX  694.)  Be- 
sprochen von  Fnnk,  Neue  patristische  Funde  1,  Theolog.  Quartalschr.  82 
(1900)  534 — 544  (gegen  Origenes,  Novatian  und  Gregor  von  Elvira);  von 
Künstle,  Eine  neue  Frage  aus  der  Patrologie,  Litterarische  Rundschau 
1900  Nr.  6  Sp.  169—172  (für  Gregor  von  Elvira);  von  Pierre  Batiffol, 
Gregoire  d'Elvire.  Reponse  a  Dom  Germain  Morin,  Bulletin  de 
litterature  ecclesiastique  1900  p.  190 — 197  (gegen  Gregor  von  Elvira),  und 
Novatien,  ebenda  p.  257  —  277  (gegen  Novatian);  von  E.  C.  Butler,  The 
new  tractatus  Origenis,  The  Journal  of  theological  Studies  2  (1900) 
113—121  (noch  nicht  vollendet);  von  r,  Literarisches  Centraiblatt  1900 
Nr.  49  Sp.  2057—2050.  C.  W. 

Bratke,  Die  angebliche  Origenes-Handschrift  Nr.  890  der 
Bibliothek  von  Troyes.  Zeitschr.  f.  Kirchengesch.  21  (1900)  445 — 452. 
Die  dem  12.  Jahrhundert  angehörende  Hs  enthält  am  Schlüsse  unter  dem 
Titel  *  tractatus  Origenis  super  Iohannem'  eine  Homilie  des  Johannes 
Scotus  Erigena  über  den  Prolog  des  Johannesevangeliums.  Vorhergebt 
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der  pseudoorigenianische  (wahrscheinlich  arrianische)  Kommentar  zum  Buche 
Hiob  (Lommatzsch  vol.  XVI).  C.  W. 

Paill  Koefochan,  Bibel citate  bei  Origenes.  Zeitschr.  f.  wissen- 
schaftl.  Theol.  43  (1900)  321—378.  Sucht  gegen  Preuschen  (vgl.  B.  Z. 
IX  261)  nachzuweisen,  dafs  1)  Origenes  sich  bei  Bibelzitaten  nicht  immer 
genau  an  den  Wortlaut  halte,  sondern  nach  Bedürfnis  formale  Änderungen 
anbringe;  2)  dafs  er  eine  und  die  nämliche  Bibelstelle  in  einer  und  der 
nämlichen  Schrift  verschieden  zitiere;  3)  dafs  der  Bibeltext  in  Cod.  A  und  0 
(Philokalia)  im  allgemeinen  gleichmäfsig  überliefert,  nicht  in  A  willkürlich 
verändert  worden  sei.  C.  W. 

Guil.  Capitaine,  De  Origenis  ethica.  Münster,  Aschendorff  1898. 
VII,  216  S.  8°.  Ausführlich  bespr.  von  Paul  Koetschau,  Theolog.  Litte- 
raturzeitg.  1900  Nr.  17  Sp.  489—492.  C.W. 

Wilhelm  Schüler,  Die  Vorstellungen  von  der  Seele  bei  Plotin 
und  bei  Origenes.  Zeitschrift  für  Theologie  und  Kirche  10  (1900) 
167  — 188.  Betont  die  grofsen  Differenzen  zwischen  den  beiden  Denkern. 
Trotz  der  Verwandtschaft  seiner  Gedanken  mit  den  neuplatonischen  ist  Ori- 
genes vom  Neuplatonismus  selbst  noch  nicht  beeinflufst.  C.  W. 

Franz  Diekamp,  Die  origenistischen  Streitigkeiten.  (Vgl.  B.  Z. 
IX  277.)  Besprochen  von  N.  Bonwetsch,  Deutsche  Litteraturzeitung  21  (1900) 
Nr.  23  Sp.  1494—1496.  A.  H. 

F.  Laudiert,  Die  Gregorins  Thaumaturgus  zugeschriebenen 
zwölf  Kapitel  über  den  Glauben,  nach  ihren  litterarischen  Be- 
ziehungen betrachtet.  Theolog.  Quartalschr.  82  (1900)  395— 418.  Zeigt 
durch  zahlreiche  Parallelen  ans  den  2  Büchern  des  Athanasios  gegen  Apol- 
linaris, den  2  Briefen  des  Gregorios  von  Nazianz  an  Cledonius  und  Gregors 
von  Nyssa  Antirrheticus  gegen  Apollinaris,  dafs  das  Schriftstück  in  engster 
Beziehung  zu  der  antiapollinaristischen  Litteratur  des  4.  Jahrb.  steht,  woraus 
sich  sowohl  seine  Abfassungszeit,  als  die  Unmöglichkeit,  es  einem  Apollina- 
risten zuzuschreiben,  ergiebt.  C.  W. 

D.  G.  Morin,  L'origine  des  canons  d'Hippolyte.  Note  lue  au 
Congres  archeol.  de  Rome  le  23  avril  1900.  Revue  Benedictine  17  (1900) 
241 — 246.  Verfehlter  Versuch ,  die  Kanones  mit  der  intöxoXi)  öutxovtxri  zu 
identifizieren,  welche  nach  Euseb.  bist.  eccl.  VI  46  'rotg  iv  'fto/at;  rotf  Jiowßlov 
qptptrat  —  öui  'Innokvxov9.  Vgl.  dagegen  Funk,  Das  Testament  unseres  Herrn 
S.  290f.  C.W. 

Didascaliae  apostolorum  fragmenta  Veronensia  latina  ed. 
Edm.  Hauler.  (Vgl.  B.  Z.  IX  695.)  Bespr.  von  H.  Aehelis,  Theolog. 
Literaturzeitg.  1900  Nr.  20  Sp.  559 — 561;  von  Franz  Weihrich,  Zeitschr. 
f.  d.  Österreich.  Gymn.  51  (1900)  885 — 887;  von  Funk,  Theolog.  Quartalschr. 
82  (1900)  544—  546;  von  Peter  Corssen,  Berliner  philol.  Wochenschr.  1900 
Nr.  39  Sp.  118H  — 1195  und  Nr.  40  Sp.  1220—1230;  von  Th.  Zahn,  Neue 
kirchliche  Zeitschrift  11  (1900)  431—438.  C.  W. 

Eberh.  Nestle,  Ein  wichtiges  Citat  der  Didaskalia.  Zeitschr.  f. 
die  neutestamentliche  Wissenschaft  und  die  Kunde  des  Urchristentums  1 
(1900)  176—177.  »Did.  p.  28  und  29  H.  wird  Ezech.  34,  4  in  einer  aus 
Origenes  stammenden,  wahrscheinlich  durch  die  Bibelrezension  des  Lucian 
vermittelten  Fassung  zitiert.  C.  W. 

Bern.  P.  Grenfell  and  Arthur  S.  Hunt,  The  Amherst  Papyri, 
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being  an  account  of  the  Greek  papyri  in  the  collection  of  tbe  Right  Hon. 
Lord  Amherst  of  Hackney,  F.  S.  A.,  at  Didlington  Hall,  Norfolk.  Part  I: 
The  Ascension  of  Isaiah,  and  other  theological  fragments.  With  nine  plates. 
London,  Henry  Frowde:  Oxford  University  Press  Warehouse,  Amen  Corner 
1900.  Vin,  48  S.  4°.  15  sb.  In  der  vorliegenden  Publikatu  )n  der  un- 
ermüdlich on  Schatzgräber  auf  dem  ergiebigen  Neubruchlande  der  Papyrus- 
forschung interessiert  unsere  Studien  besonders  der  zweite  Text,  der  S.  23 — 28 
unter  dem  Titel  „Christian  hyinn"  mit  Einleitung,  Transskription,  eng- 
lischer Übersetzung,  Kommentar  und  einem  Facsimile  des  Papyrus  muster- 
haft herausgegeben  ist.  Der  Text  ist  leider  verstümmelt,  doch  wird  die 
Herstellung  durch  das  offenbare  metrische  System  und  die  Akrostichis  er- 
leichtert und  gesichert.  Er  umfafst  25  Langzeilen,  von  denen  jede  (aufser 
der  refrainartigen  letzten)  aus  3  gleichgebauten  Kurzversen  besteht.  Die 
ersten  24  Zeilen  sind  durch  die  24  Buchstaben  des  Alphabet«  verbunden, 
und  zwar  so,  dafs  die  drei  Teile  jeder  Zeile  mit  demselben  Buchstaben  be- 
ginnen. Wir  haben  ein  griechisches  Gedicht  christlichen  Inhalts  mit  drei- 
facher Akrostichis  vor  uns.  Freilich  darf  dasselbe  nicht  mit  den  Heraus- 
gebern als  „christliche  Hymne"  bezeichnet  werden;  das  Wort  Hymne  pafst 
weder  in  dem  jetzt  üblichen  engeren  technischen  Sinne  (vgl.  Gesch.  d.  byz. 
Litt.8  S.  69 5 f.),  noch  im  weiteren  Sinne.  Das  Werkchen  gehört  in  eine 
andere  Gattung.  Es  repräsentiert  wohl  das  älteste  bis  jetzt  bekannte  Bei- 
spiel der  später  so  beliebt  gewordenen  und  in  den  mannigfaltigsten  Formen 
und  Redaktionen  vorkommenden  erbaulichen  Alphabete.  Vgl.  Gesch.  d. 
byz.  Litt.*  S.  717  ff.;  814 f.  Das  Metrum  der  3  Kurzverse,  aus  denen  sich 
die  Langzeilen  zusammensetzen,  ist  ein  daktylisches  Schema  mit  zwei  kurzen 
oder  einer  langen  oder  auch  einer  kurzen  Vorschlagsilbe  und  dem  Accent 
auf  der  vorletzten,  gewöhnlich  kurzen  Silbe: 

Nur  einmal,  im  ersten  Kurzverse  der  zehnten  Zeile,  liegt  der  Accent  nicht 
auf  der  Paenultima:  ÄaA'  tiol  rä  &tafia  iov  &toG.  Aber  hier  ist,  wie  schon 
die  Herausgeber  andeuten,  wohl  fea^a  |  roü  footf  als  -  -  |  -  -  zu  lesen;  wir 
hätten  hier  also  das  erste  Beispiel  der  einsilbigen  Messung  von  fco?,  die 
in  der  rythmischen  Kirchenpoesie  so  häufig  ist;  vgl.  W.  Meyer,  Anfang  und 
Ursprung  der  lateinischen  und  griechischen  rythmischen  Dichtung,  Abh.  d. 
k.  bayer.  Ak.  d.  Wiss.  I.  Cl.,  17.  Bd.,  2.  Abteil.  S.  346.  Krumbacher,  Studien 
zu  Romanos,  Sitzungsber.  d.  k.  bayer.  Ak.  d.  Wiss.  1898  Bd.  II  S.  215  zu 
Vers  395.  Die  Betonung  der  Paenultima  ist,  wie  die  Herausgeber  anmerken, 
ähnlich  im  Jungfrauenlied  des  Gregor  von  Nazianz  zu  beobachten;  doch  war 
für  dieses  nicht  auf  die  alte  Ausgabe  von  Billius,  sondern  auf  die  muster- 
hafte, auf  zahlreichen  Hss  beruhende  Bearbeitung  von  W.  Meyer  a.  a.  0. 
S.  400  ff,  sowie  auf  dessen  Ausführungen  über  die  Metrik  des  Liedes,  ebenda 
S.  313  ff,  zu  verweisen.  Vermutlich  hängt  die  hier  hervortretende  Vorliebe 
für  den  Accent  auf  der  Paenultima  ursächlich  zusammen  mit  derselben 
Schlufsbetonuug  im  byzantinischen  Trimeter  und  im  politischen  Fünfzehn- 
silber. Das  Metrum  unseres  erbaulichen  Alphabets  beruht,  wie  aus  dem 
Gesagten  hervorgeht,  in  der  Hauptsache  auf  der  Quantität,  doch  ist  diese 
mit  unerhörter  Willkür  behandelt  und  streitet  in  seltsamer  Weise  mit  dem 
Accent.    Es  war  offenbar  höchste  Zeit,  dafs  in  der  auf  die  Praxis  be- 
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rechneten  Poesie  das  alte  Prinzip  der  Quantität  aufgegeben  und  ein  neues 
Prinzip,  der  Accent,  als  Grundlage  gewählt  wurde.  Bezüglich  der  Akrostichis 
ist  bemerkenswert,  dafs  sie  wie  in  der  spateren  griechischen  Hymnendichtung 
nicht  nur  mit  der  üblichen  Orthographie,  sondern  auch  mit  der  Antistöchie 
rechnet  (in  der  9.  Langzeile,  deren  Teile  mit  Littera  I  beginnen,  mtov  für 
einav).  Vgl.  Krumbacher,  Umarbeitungen  bei  Romanos,  Sitzungsber.  d.  k. 
bayer.  Ak.  d.  Wiss.  1899  Bd.  II  S.  26  ff. 

Den  Inhalt  des  Alphabets  bilden  Ermahnungen  auf  Grund  von  Be- 
trachtungen über  das  Leben  und  die  Lehre  des  Herrn,  die  Freuden  des 
Himmels  und  die  Schrecken  der  Hülle.  Die  Schwierigkeiten  der  drei- 
schichtigen Akrostichis  hat  der  Verf.  nicht  völlig  zu  überwinden  vermocht; 
sie  hat  mehrfach  lockere  Gedankenverbindung  und  lastige  Wiederholungen 
verursacht  Die  Sprache  ist  kirchliche  Gräcität  untermischt  mit  einzelnen 
epischen  Formen.  Der  Papyrus  stammt  etwa  aus  der  ersten  Hlllfte  des 
4.  Jahrhunderts  n.  Chr.,  und  das  in  ihm  enthaltene  Gedicht  ist  nicht  viel 
älter;  doch  deuten  einige  Irrtümer  darauf  hin,  dafs  der  Papyrus  eine  oder 
zwei  Stufen  unterhalb  des  Archetypus  liegt.  Zum  Texte  und  zur  Erklärung 
des  Alphabets,  sowie  zu  den  übrigen  Stücken  des  Bandes  vgl.  die  gehalt- 
reiche Besprechung  von  A.  Deifsmann,  Beilage  zur  (Münchener)  Allgemeinen 
Zeitung  vom  31.  Okt  1900  (Nr.  250).  K.  K. 

C.  H.  Turner,  The  carly  episcopal  lists  II.  The  Journal  of  theo- 
logical  Studies  1  (1900)  529—553.  (Vgl.  B.  Z.  IX  703.)  Handelt  über 
die  Liste  der  Bischöfe  von  Jerusalem  in  der  Chronik  des  Eusebios.  C.W. 

K.  Hoss,  Studien  über  das  Schrifttum  und  die  Theologie  des 
Athanasius.  (Vgl.  B.  Z.  IX  695.)  Besprochen  von  Erwin  Preuschen, 
Berl.  philol.  Wochenschr.  20  (1900)  Nr.  31/32  Sp.  967  —  970;  von  P.  L<ejay>, 
Revue  critique  34  (1900)  Nr.  IIS.  206—208;  von  F.  Hubert,  Deutsche 
Litteraturzeitung  21  (1900)  Nr.  3  Sp.  227—229.  A.  H. 

Georg  Wobbermin,  Altkirchliche  liturgische  Stücke.  (Vgl.  B.  Z. 
VIII  573.)  Besprochen  von  E.  Hennecke,  Deutsche  Litteraturzeitung  21 
(1900)  Nr.  29  Sp.  1879—1881.  A.  H. 

Panl  Allard,  Saint  Basile.  (Vgl.  B.  Z.  VUI  699.)  Besprochen  von 
Paul  Lejay,  Revue  critique  34  (1900)  Nr.  17  S.  326—327.  A.  H. 

Gregory  of  Nazianzus,  The  five  theological  orations  ed. 
A.  J.  Mason.  (Vgl.  B.  Z.  IX  576.)  Besprochen  von  J.  Tixeront,  L'Uni- 
versite  catholique  N.  S.  35  (1900)  156  f.  C.  W. 

Johannes  Dräseke,  Zu  Apollinarios'  von  Laodicea  Ermunterungs- 
schrift an  die  Hellenen.  Zeitschr.  f.  Wissenschaft!.  Theol.  43  (1900) 
227 — 236.  Teilt  nach  einigen  Bemerkungen  über  die  Geschichte  der  Verfasser- 
frage die  Resultate  einer  von  0.  v.  Gebhardt  unternommenen  Nachprüfung 
des  Arethascodex  (Par.  451)  mit  und  erinnert  daran,  dafs  die  ^AviiQQijaig 
des  Zacharias  Rhetor  (Ahrens-Krüger  p.  XXVI)  nicht  erst  von  Pitra 
(1888),  sondern  schon  von  Demetrakopulos  (1866)  herausgegeben 
worden  ist.  C.  W. 

Aim6  Puech,  St  Jean  Chrysostome.  Paris,  Lecoffre  1899.  IV, 
200  S.  8°.  Collection  *Les  Saints*.  Besprochen  von  E.  M<ichand>,  Revue 
internationale  de  Theologie  8  (1900)  601 — 604;  von  Albert  Dnfonrcq. 
Bulletin  critique  1900  Nr.  22  S.  424 — 426;  von  Panl  Lejay,  Revue  critique 
1900  Nr.  49  8.  431.  C.  W. 
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August  Nagle,  Die  Eucharistielehre  des  hl.  Johannes  Chryso- 
stomus,  des  doctor  eucharistiae.  Freiburg  i.  B.,  Herder  1900.  XIV, 
308  S.  8°.  Strafsburger  Theol.  Stud.  Bd.  3  H.  4  und  5.  Besprochen  von 
Joseph  Sorg,  Der  Katholik  80  (1900.  II)  74—77.  C.  W. 

Th.  Zahn,  Das  Neue  Testament  Theodors  von  Mopsuestia  und 
der  ursprüngliche  Kanon  der  Syrer.  Neue  kirchliche  Zeitschr.  11 
(1900)  788 — 806.  Nachweis  der  Zusammenhänge  zwischen  Theodors  (höherer) 
Bibelkritik  und  der  Tradition  der  syrischen  Kirche.  C.  W. 

J.  Raeder,  De  Theodoreti  Graecarum  affectionum  curatione 
quaestiones  criticae.  (Vgl.  B.  Z.  IX  696.)  Besprochen  von  Anonymus, 
Liter.  Centralbl.  51  (1900)  Nr.  25  Sp.  1063;  von  J.  Dl'&seke,  Wochen- 
schrift für  klass.  Philologie  17  (1900)  Nr.  21  Sp.  572—580  und  Zeitschr. 
f.  wissenschaftl.  Theol.  43  (1900)  639 f.  A.  H. 

Pierre  Batiffol,  Sermons  de  Nestorius.  Revue  biblique  9  (1900) 
329 — 353.  In  Verfolgung  eines  schon  von  Garnier  1673  ausgesprochenen 
Gedankens,  dafs  eine  Reihe  von  Predigten  des  Nestorios,  der  nach  Gennadias 
fcomposuit  diversarum  üno&löetov  iuünitos  tractatus',  sich  unter  anderen 
Autorennamen  erhalten  hätte,  sucht  Mgr.  Batiffol  nachzuweisen,  dafs  3  dem 
Athanasios,  1  dem  Hippolytos,  3  dem  Amphilochios,  38  dem  Basi- 
leios  von  Seleukia  und  7  dem  Johannes  Chrysostomos  zugeteilte 
Homilien  dem  grofsen  H&resiarchen  gehören.  Er  gelangt  zu  diesem  Resultate, 
indem  er  die  aufgezählten  Predigten  mit  den  sicheren,  durch  Kyrillos  von 
von  Alexandria,  das  Konzil  von  Ephesos  und  Marius  Mercator  aufbewahrten 
Exzerpten  aus  den  ebristologischen  Homilien  des  Nestorios  nach  Gedanken 
und  Stil  vergleicht.  Ref.  kann  noch  nicht  seinen  vollen  Consens  erklären, 
da  z.  B.,  wie  eine  auf  seine  Anregung  entstandene  (noch  nicht  veröffent- 
lichte) Arbeit  zeigt,  die  Predigt  (ig  xa  ttytu  &(o<puvtia  allem  Anschein  nach 
mit  Recht  den  Namen  des  Hippolytos  trägt.  C.  W. 

Friedrich  Kanffmann,  Aus  der  Schule  des  Wulfila.  (Vgl.  B.  Z. 
IX  577.)  Ausführlich  bespr.  von  H.  Usener,  Litteraturbl.  f.  germ.  u.  rom. 
Philol.  21  (1900)  Nr.  11  Sp.  362—365;  von  Anton  E.  Schftnbach,  Deutsche 
Litteraturzeitg.  1900  Nr.  50  Sp.  3323—3325.  C.  W. 

Friedrich  Kanffmann,  Beiträge  zur  Quellenkritik  der  gotischen 
Bibelübersetzung.  5.  Der  Codex  Brixianus.  Zeitschr.  f.  deutsche  Philol. 
32  (1900)  305—335.  (Vgl.  B.  Z.  VTII  565.)  Der  Codex  Brixianus  ist, 
wie  schon  Burkitt  erkannt  hat,  ein  lateinischer  Paralleltext  zur  gotischen 
Bibel,  redigiert  nach  der  (ober)italienischen  Rezension  der  Vulgata.    C.  W. 

K.  Grigorjev,  Nemesios,  Bischof  von  Emesa,  und  seine  Schrift 
TteQt  <pv<S£(og  ccv&qioxov.  Pravoslavnyj  Sobesednik  1900,  März,  Beilage 
S.  1  —  60.    Notiert  im  Viz.  Vrem.  7  (1900)  511.  E.  K. 

Hesychii  Hierosolymitani  interpretatio  Isaiae  prophetae 
nunc  primum  in  lucem  edita,  prolegomenis,  commentario  critico,  indice 
adaueta  a  Michaele  Fanlhaber.  Freiburg  i.  B.,  Herder  1900.  XXXVI,  222  S. 
1  Tafel.  8°.  Der  Herausgeber,  dessen  Studie  über  die  Prophetenkatenen 
B.  Z.  VIII  567  notiert  wurde,  hat  im  Cod.  Vat.  gr.  347  s.  XI  (s.  die  Tafel) 
Glossen  oder  Scholien  zum  Propheten  Isaias  entdeckt,  die,  wie  er  in  den 
Prolegomena  der  vorliegenden  (allem  Anscheine  nach  sehr  sorgfältigen) 
Editio  prineeps  nachweist,  den  Presbyter  Hesychios  von  Jerusalem  (5.  Jahrb.), 
der  auch  die  kleineu  Propheten  und  die  Psalmen  glossiert  hat,  zum  Ver- 
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fasser  haben.  Der  von  Hesychios  benützte  Bibeltext  ist  die  hexaplarische 
Rezension  der  LXX  und  ist  vom  Herausgeber,  da  der  Text  des  Vat.  347 
von  dem  durch  die  Glossen  vorausgesetzten  abweicht,  hauptsächlich  auf 
Grund  des  berühmten  Codex  Alexandrinus  konstituiert  worden.  Die  Hesychios- 
glossen  liefern  neue  Hexaplafragmente  und  sind  für  die  Kritik  und  Inter- 
punktion des  griechischen  Isaiastextes  von  Wichtigkeit.  Vgl.  die  Besprechung 
von  Anonymus,  Revue  biblique  9  (1900)  477—479.  C.  W. 

The  Dialogues  of  Athanasius  and  Zacchaeus  etc.  ed.  F.  C. 
Conybeare.  (Vgl.  B.  Z.  VHI  224.)  Besprochen  von  T.  R<einach>,  Revue 
des  et.  gr.  12  (1899)  394ff.  (einige  Konjekturen).  K.  K. 

Joseph  Stiglmayr  S.  I.,  Ein  interessanter  Brief  aus  dem  kirch- 
lichen Alterthum.  Zeitschr.  f.  kathol.  Theologie  24  (1900)  657 — 671. 
Der  8.  Brief  des  Pseudo-Dionysios  ist  an  einen  Therapeuten  d.  h.  Mönch 
Namens  Demophilos  gerichtet  und  stellt  diesen  zur  Rede,  weil  er  sich  gegen 
einen  Büfser  uud  gegen  einen  demselben  mild  und  barmherzig  entgegen- 
kommenden Priester  ungebührlich  und  roh  benommen  hatte.  St.  weist  nun 
sehr  fein  nach,  dafs  der  Fall,  mag  er  nun  historisch  sein  oder  nicht,  als 
typisch  aufzufassen  ist,  d.  h.  dafs  der  Areopagit  in  Übereinstimmung  mit 
der  kaiserlichen  Politik  seiner  Zeit  die  damals  ev.  sehr  gewalttätigen 
Mönche  in  die  'Schranken*  ihres  r demütigen  Standes'  zurückzuweisen  und 
zur  Respektierung  der  Priesterwürde  anzuhalten  bestrebt  ist.  Mehrere  Ge- 
danken und  Wendungen  des  Briefes  finden  ihre  Parallelen  in  f offiziellen  Er- 
lassen, mit  denen  der  kaiserliche  Hof  die  Mönche  zur  Ruhe  und  Ordnung 
verwies'.  C.  W. 

Oskar  von  Lomnt,  Eine  dem  Dionysius  Areopagita  zugeschrie- 
bene Schrift  in  koptischer  Sprache.  Bulletin  de  l'Academie  Imperiale 
des  Sciences  de  St.  Petersbourg,  V.  Serie,  Band  XII,  Nr.  3  (März  1900).  4°. 
S.  267  —  306.  St.  Petersburg  1900.  Den  Inhalt  der  bis  jetzt  anderweitig 
nicht  bekannten  Schrift,  deren  Text  L.  hier  aus  Cod.  Copt.  Paris.  129 18 
f.  141 — 150  mitteilt  und  ausführlich  kommentiert,  giebt  er  mit  folgenden 
Worten  an:  „Dionysius  Areopagita,  der  sich  hier  redend  einfuhrt,  berichtet, 
wie  er  sich  zur  Zeit  der  Kreuzigung  Christi  in  der  Stadt  Pelpah  aufhält 
und  dort  die  Naturerscheinungen,  die  während  der  Kreuzigung  vor  sich 
gehen,  in  einem  Buche  aufzeichnet,  worauf  er  nach  Athen  kommt  und  sein 
Buch  in  der  Bibliothek  der  Athener  deponieren  läfst.  Vierzehn  Jahre 
später  kommt  der  Apostel  Paulus  nach  Athen,  und  wie  letzterer  von  Christo 
predigt  und  die  Geschichte  von  der  Kreuzigung  erzählt,  schickt  Dionysius 
seinen  Schüler  Asklepios  nach  seinem  Buche  in  die  Bibliothek  der  Athener. 
Wie  er  nun  aber  seinen  vor  vierzehn  Jahren  abgefafsten  Bericht  über  die 
Kreuzigung  Christi  vorliest  und  er  selbst  und  alle  Zuhörer  denselben  mit 
den  Worten  des  Paulus  im  Einklang  finden,  bekehrt  er  sich  und  mit  ihm 
die  Damaris  und  die  ganze  Menge.  Darauf  ordiniert  ihn  Paulus  zum 
Bischof,  woran  Dionysius  noch  eine  längere  Rede  knüpft,  in  deren  Mitte 


Hugo  Koch,  Pseudo-Dionysius  Areopagita.  (Vgl.  B.  Z.  IX  696.) 
Besprochen  von  Paul  Wendlaud,  Deutsche  Litteraturzeitung  21  (19Ö0) 


P.  Josephus  a  Leonissa  0.  M.  Cap.,  Des  Areopagiten  Lehre  vom 
Übel  beleuchtet  vom  Aquinaten.     Jahrbuch  f.  Phüos.  und  spekul. 


der  Text  abbricht." 


A.  H. 


Nr.  46  Sp.  2969—2970. 


A.  H. 
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Theol.  15  (1900)  147—156.  Wir  heben  folgenden  erbaulichen  Satz  heraus: 
*Die  Auffassung  dos  Areopagiten  von  der  ruateria  prima  zeigt  unzweifelhaft, 
dafs  zur  damaligen  Zeit  noch  keine  Spur  von  Neuplatonismus  die  grofsen 
Ideen  Piatos  und  deren  Vollendung  durch  Aristoteles  vergiftet  hatte'.    C.  W. 

K.  Ahrens  und  0.  Krüger,  Die  sogen.  Kirchengeschichte  des 
Zacharias  Rhetor  und  The  Syriac  chronicle  —  of  Zacharia  of 
Mitylene  translatcd  —  by  F.  J.  Hamilton  and  E.  \V.  Brooks.  (Vgl. 
B.  Z.  IX  578.)  Besprochen  von  R.  Duval,  Journal  Asiatique  IX.  S.  t  15 
(1900)  384  —  388.  Ahrens  und  Krüger  allein  von  E.  W.  Brooks,  The 
Journal  of  theological  Studies  1  (1900)  620—623;  von  F.  Delmas,  Echos 
d'Orient  3  (1900)  36—40.  C.  W. 

H.  Usener,  Aus  Julian  von  Halikarnafs.  Rhein.  Mus.  55  (1900) 
321 — 340.  Mit  dem  im  Titel  genannten  Autor  hat  sich  Usener  schon  in 
einem  Exkurse  zu  der  Schrift  von  Hans  Lietzmann,  Catenen  (Freiburg 
1897),  beschäftigt,  indem  er  u.  a.  nachwies,  dafs  der  im  Codex  Parisinus 
gr.  454  erhaltene  Kommentar  zum  Hiob  ein  Werk  jenes  Bischofs  Julianos 
von  Halikarnafs  ist,  der  im  J.  518  seines  Amtes  entsetzt  wurde  und 
dann  in  Alexandria  die  Sekte  der  Aphthartodoketen  begründete.  In  der 
vorliegenden  Abhandlung  publiziert  U.  aus  der  genannten  Hs  aufser  einigen 
kleineren,  für  die  Philosophen  interessanten  Stücken  eine  von  Julianos  an 
Hiob  38,  7  angeknüpfte  umfangreiche  Erörterung  über  den  Glauben  der 
Astrologen  und  die  menschliche  Willensfreiheit.  Julianos  schliefst 
sich  offenbar  eng  an  einen  Älteren  Autor  an;  doch  lttfst  sich  dieser  vorerst 
nicht  ermitteln.  K.  K. 

Ed.  Bratke,  Das  sogen.  Religonsgespräch  am  Hof  der  Sasa- 
niden.  (Vgl.  B.  Z.  IX  695.)  Besprochen  von  Fr.  Diekamp,  Litterarische 
Rundschau  1900  Nr.  10  Sp.  301—303;  von  E.  Prenschen,  Deutsche  Litte- 
raturzeitung  21  (1900)  Nr.  30  Sp.  1944—1946.  Eine  Berichtigung  (zu 
Bratke)  bei  Fnnk,  Zum  Ignatiustext,  Theologische  Quartalschrift  82 
(1900)  635  f.  C.  W. 

Ioannis  Philoponi  libellus  de  paschate  ed.  €.  Walter.  (Vgl. 
B.  Z.  IX  578.)  Besprochen  von  Johannes  Dräseke,  Zeitschr.  f.  wissen- 
schaftl.  Theol.  43  (1900)  313—316.  C.  W. 

Edgar  J.  Goodspeed ,  Pappiscus  and  Philo.  The  American  Journal 
of  Theology  i  (1900)  796—802.  Kollation  einer  Dresdener  Hs  s.  XV  zu 
der  von  Mc  Giffert  1889  edierten  Avzißoki)  TJunla%ov  xai  Olktovog  7ov- 
öalfov  nobg  (iovcctov  xiva  (wahrscheinlich  8.  VI).  Der  Codex  ist  nahe  mit 
Gifferts  Venetus  verwandt  und  enthält  hinter  der  'Avxißokri  ein  im  wesent- 
lichen mit  dem  Anfang  von  Anastasios'  öutki£ttg  xaxa  'Iovöaltov  identisches 
Stück  und  zwei  kleinere  Fragmente  antijüdischen  Inhalts.  C.  W. 

N.  Bonwetsch,  Die  JidaaxaXla  'Iaxwßov  vtoßaitxlaxov.  Nach- 
richten der  K.  Gesellsch.  d.  Wissensch,  zu  Göttingen,  philol.  -  hist.  Cl. 
1899  Nr.  4  S.  411 — 440.  Vorlaufige  Mitteilungen  über  Überlieferung  (in 
zwei  griechischen  Hss,  Paris.  Coislin.  299  s.  X — XI  und  Law.  plut.  9,  14 
s.  XI,  und  altslavischer  Übersetzung)  und  Inhalt  einer  antijüdischen  Schrift 
in  Dialogform,  welche  die  Unterredungen  eines  unter  Kaiser  Herakleios  zu 
Karthago  zwangsweise  getauften  jüdischen  Gesetzeskundigen  mit  anderen 
vom  gleichen  Geschicke  Betroffenen  wiedergiebt.   Die  eigentümliche  Bedeu- 
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tung  der  Unterredungen,  welche  dein  Erweise  der  Messianität  Jesu  gelten, 
liegt  darin,  dafs  sie  aus  dem  wirklichen  Leben  herausgewachsen  sind.    C.  W. 

Karl  Krumbacher,  Umarbeitungen  bei  Romanos.  (Vgl.  B.  Z. 
IX  578.)  Besprochen  von  A.  Heisenberg),  Liter.  Centralbl.  61  (1900) 
Nr.  41  Sp.  1702—1703;  von  Theodor  Preger,  Berl.  philol.  Wochenschr. 
20  (1900)  Nr.  29  Sp.  903—904;  von  My.,  Revue  critique  34  (1900) 
Nr.  34  S.  145—146;  von  L.  Petit,  Echos  d'Orient  3  (1900)  318  f.    A.  H. 

Karl  Krambacher,  Studien  zu  Romanos.  (Vgl.  B.  Z.  IX  567.) 
Besprochen  von  My.,  Revue  critique  34  (1900)  Nr.  2  S.  29—30.      A.  H. 

G.  A.  Schneider,  Der  hl.  Theodor  von  Studion.  Sein  Leben 
und  Wirken.  Ein  Beitrag  zur  byzantinischen  Mönchsgeschichte.  Münster, 
H.  Schöningh  1900.  2  Bl.,  112  S.  8°.  Kirchengeschichtl.  Studien  V  3. 
Der  Verf.  hat  es  unternommen,  eine  umfassende  Darstellung  des  Lebens 
und  Wirkens  des  Abtes  Theodor  von  Studion  (759 — 826),  eines  der  scharf- 
sinnigsten Verteidiger  des  Bilderkultus  und  des  letzten  grofsen  Gegners  des 
byzantinischen  Cäsaropapismus ,  zu  liefern  und  sich  dieser  dankbaren  Auf- 
gabe mit  Geschick  entledigt.  Nachdem  er  in  der  Einleitung  die  primären 
(d.  h.  die  Schriften  Theodors)  und  die  sekundären  (hauptsächlich  zwei  Viten) 
Quellen  besprochen,  schildert  er  in  5  Kapiteln:  1)  Theodors  Entwicklung 
bis  zu  seinem  öffentlichen  Wirken,  2)  seine  Stellung  in  den  durch  das  Vor- 
gehen Kaiser  Konstantins  VI  veranlafsten  möchianischen  Wirren,  3)  seine 
reformatorisch-asketische  Thätigkeit,  4)  sein  Auftreten  im  2.  Bilderstreite, 
5)  seine  theologische  Bedeutung  und  bekundet  allenthalben  eingehendes 
Studium  der  Werke  des  Studiten  und  Kenntnis  der  neueren  einschlägigen 
Litteratur.  C.  W. 

IJexQOV  N,  naxaYtiOQYtov,  Qwx(ov  naxQiaqxov  avixöoxog  bpiXlu 
xal  ixieSofiivai  intoxoXai.  Nia  'Hptoa  1900  Nr.  1343—1344.  'Ev 
Tiryiory  1900.  22  S.  8°.  Aus  Cod.  Athous  x&v  'ipijpwv  684,  der  schon 
von  Uspenskij  und  Nauck  benützt  wurde  und  auch  der  Gesamtausgabe  der 
Homilien  zu  Grunde  liegen  soll,  die  demnächst  von  S.  Aristarches  erwartet 
wird,  veröffentlicht  P.  hier  die  bisher  unbekannte,  auf  S.  548 — 576  über- 
lieferte hfiikla  Qiftuaa  elg  ttjv  fcoacifiov  xa<pty  xod  xvqIov  rjfi&v  7ij<tov 
Xqiöxov  tw  *Aylu>  Zctßßdxa.  Die  Rede  zeigt  alle  Vorzüge  des  glänzenden 
Stiles  ihres  Autors,  der  Text  ist  gut  überliefert  dtaoat&i  S.  15  Mitte  ist 
nach  einer  brieflichen  Mitteilung  P.s  in  diuaaxseuv  zu  ändern,  zu  S.  6 
Mitte  ivvßoioag  xbv  7C(fO<pijx(v9ivxa ,  uXXu  xovg  6i)Xovg  ctJtatXtöag,  elg  ypafi- 
(ubv  cca^fiav  cupwvlav  x&v  goqapwddiv  ooi  yQupiuxxoov  ni^uaxi\%6xav  bittet 
P.  brieflich  mitzuteilen,  dafs  vielleicht  ccdrjXovg  zu  schreiben  wäre;  die 
äöijXoi  wären  die  von  den  Juden  gewünschten,  im  Gegensatz  zum  öijXog 
Jesus  Christ.  Mir  scheint  es  richtiger,  hinter  ÖriXovg  ein  Xoyovg  oder  etwas 
dem  Ähnliches  zu  ergänzen.  Sehr  interessant  waren  mir  S.  7  in  der  Er- 
zählung von  Joseph  von  Arimathia  bei  Pilatus  die  dreimal  wiederholten 
Worte  Jog  (ioi  ti  ßovXti  dctyat  xbv  v«xoov,  dann  Sog  (ioi  tfctycti  xbv  vtxqöv 
und  66g  (ioi  vexqov  £eVov.  Sie  stehen  nämlich  in  direktem  Zusammenbang 
mit  einem  hocbberühmten,  noch  heute  in  der  orthodoxen  Kirche  am  Samstag 
vor  Ostern  gesungenen  Kirchenliede,  das  in  den  Codd.  bald  dem  Nikephoros 
Blemmydes,  bald  dem  Georgios  Akropolites  zugeschrieben  ist.  Der  mittlere 
Teil  dieses  durch  sein  Metrum  sehr  interessanten  Gedichtes  enthält  eine 
Reihe  von  kurzen  Strophen,  die  jedesmal  mit  den  Worten  dog  fioi  xovxov 
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rov  £ivov  beginnen,  und  den  Zusammenhang  mit  dieser  Homilie  des  Photios 
beweisen  dessen  Worte  8.  8  oben:  Tovxoig  6  öoq>6g  x«i  xcckog  'Ia><Ffjg>  xijv 
zov  IJikazov  tfn^v  xaziTtudav  zotg  QijpaOi  zt>y%ccvei  xoü  oxonov  xal  kafißavti 
Ka&aiQt&lv  t6  aäpa  zov  Vtjflov,  die  fast  wörtlich  so  im  3.  Teil  jenes  Liedes 
wiederkehren.  —  Der  zweite  Teil  der  Schrift  enthält  eine  Reihe  von  neuen 
Verbesserungen  zu  der  bekannten  Ausgabe  der  Briefe  des  Photios  von 
A.  Papadopulos-Kerameus.  A.  H. 

Johannes  Dräseke,  Johannes  Phurnes  bei  Bekkos.  Zeitschr.  f. 
wissensch.  Theol.  43  (1900)  237  —  257.  Reproduktion  des  Gedankenganges 
der  von  Johannes  Phurnes  zur  Verteidigung  der  griechischen  Lehre  vom 
hh  Geistegegen  den  Erzbischof  von  Mailand,  Petrus  Chrysolanus  (1101  — 16), 
gerichteten  Schrift.  Dieselbe  ist  vollständig  von  Demetrakopulos  (Eccles. 
bibl.  p.  36  ff.)  ediert  und  zum  Teil  von  Bekkos  in  seine  Schrift  5t*pl  zT^g 
ivtacsag  (Lämmer,  Script,  gr.  orthod.  bibl.  sei.  p.  197  ff.)  eingearbeitet 
worden.  C.  W. 

Die  Mystik  des  Nikolaus  Cabasilas  vom  Leben  in  Christo. 
Erste  Ausgabe  und  einleitende  Darstellung  von  Prof.  Dr.  W.  Gass.  Neue 
Titel-Ausgabe,  mit  Einführung  von  Prof.  Dr.  M.  Heinz*.  Leipzig 
1899.  IV,  XII,  224  S.  Einführung,  240  Seiten  Text  und  Index.  In  den 
einleitenden  Worten,  die  H.  dem  bekannten  Werke  vorausschickt,  weist  er 
auf  die  Bedeutung  des  Kabasilas  für  die  byzantinische  Mystik  hin.    A.  H. 

A.  Brilliantoff,  Rede  über  Johann  Scotus  Erigena  und  seine 
Beziehungen  zu  der  orientalischen  und  der  occidentalischen 
Theologie.  St.  Petersburg  1898.  21  S.  (russisch).  Besprochen  von  N., 
Revue  internationale  de  Theologie  8  (1900)  452—472.  C.  W. 

Johannes  Dräseke,  Zu  Anselms  'Monologion'  und  'Proslogion'. 
Neue  kirchl.  Zeitschr.  11  (1900)  243 — 257.  Die  beiden  philosophischen 
Hauptschriften  Anselms,  zwischen  1070 — 1078  verfafst,  weisen  keinen  Zu- 
sammenhang mit  Dionysios  (Erigena)  auf,  sondern  schöpfen  hauptsächlich 
aus  Augustinus.  C.  W. 

Johann  (iöttsberger,  Barhebraeus  und  seine  Scholien  zur  hei- 
ligen Schrift.  Freiburg  i.  B.,  Herder  1900.  XI,  183  S.  8°.  Biblische 
Studien  Bd.  V  Heft  4  und  5.  Die  gediegene  Schrift  wendet  sich  in  erster 
Linie  an  Exegeten  und  Syrologen,  doch  dürften  die  Ausführungen  über 
Leben  und  Werke  des  gelehrten  Johannes  Gregorius  Abulfarag  Barhebraeus, 
Maphrian  des  Ostens  (geb.  1226,  gest.  1286),  und  über  die  in  seinen 
Scholien  zitierten  Autoren  und  Werke  (S.  5 — 56  und  170 — 181)  auch  für 
die  Leser  der  B.  Z.  interessante  Einzelheiten  enthalten.  G.  weist  z.  B. 
darauf  hin,  dafs  Barhebraeus  die  zitierten  griechischen  Väter  schwerlich 
selbst  eingesehen,  sondern  wahrscheinlich  die  betreffenden  Stellen  den  Rand- 
bemerkungen griechischer  bezw.  syrohexaplarischer  Bibelhandschriften  ent- 
nommen hat.  C.  W. 

Joh.  Michael  Schmid,  Des  Werdapet  Eznik  von  Kolb  Wider 
die  Sekten.  (Vgl.  B.  Z.  IX  697.)  Besprochen  von  P.  Vetter,  Allgem. 
Literaturbl.  1900  Nr.  17  Sp.  521-524;  von  A.  Meillet,  Revue  critique 
1900  Nr.  46  S.  374—376.  C.  W. 
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B.  Apokryphen.  , 

Die  Apokryphen  and  Pseudepigraphen  des  Alten  Testamentes, 
herausgeg.  von  E.  Kautzsch.  (Vgl.  B.  Z.  IX  697.)  Besprochen  von  A<dolf> 
H<ilgenfeld>,  Zeitschr.  f.  wissensch.  Theol.  43  (1900)  300—308;  von 
6.  Wohleilberg,  Theolog.  Literaturbl.  21  (1900)  Nr.  29  Sp.  331—336; 
von  Vetter,  Theolog.  Quartalschr.  82  (1900)  442—445;  von  Anonymus, 
Revue  biblique  9  (1900)  474—476.  C.  W. 

K.  C.  Conybeare,  The  Testament  of  Job  and  the  Testaments 
of  the  XII  Patriarchs  according  to  the  text  of  Cod.  Vatican. 
Graecus  1238.  The  Jewish  Quaterly  Review  13  (1900)  111—127.  Wört- 
liche Mitteilung  von  Anfang  und  Schlufs  des  Hiobtestamentes  und  Kollation 
der  übrigen  nach  der  Ausgab^  von  Grabe.  Über  diese  Testamente  im  all- 
gemeinen (auch  slavisch  in  der  Palaea  interpretata) 

W.  Bousset,  Die  Testamente  der  12  Patriarchen.  Zeitschr.  für 
die  neutestamentl.  Wissensch,  und  die  Kunde  des  Urchristentums  1  (1900) 
141—175;  187—209,  der  die  Thätigkeit  des  christlichen,  frühestens  in 
der  2.  Hälfte  des  2.  Jahrh.  arbeitenden  Interpolators  in  der  jüdischen 
Grundschrift  aufdeckt.  Über  die  (direkt  aus  dem  Griechischen,  nicht  aus 
dem  Syrischen,  und  zwar  aus  einer  Hs  s.  IV — V  geflossene)  armenische 
Übersetzung 

Erwin  Preuschen,  Die  armenische  Übersetzung  der  Testa- 
mente der  12  Patriarchen,  ebenda  106 — 140,  der  diese  Übersetzung 
dem  5. — 6.  Jahrh.  zuweist  und  ihre  verschiedenen  Rezensionen  scheidet.  C.  W. 

Erwin  Preuschen,  Die  apokryphen  gnostischen  Adamschriften 
aus  dem  Armenischen  übersetzt  und  untersucht  von  E.  P.  Fest- 
grufs  Bernhard  Stade  zur  Feier  seiner  25jährigen  Wirksamkeit  als  Professor 
dargebracht.  Gielsen,  Ricker  1900.  8°.  S.  163—252.  Die  Adamschriften 
sind  aus  den  Kreisen  der  Ophiten  und  zwar  aus  dem  asketischen  Zweige 
dieser  Sekte  hervorgegangen.  Eutaktus,  ein  c.  360  in  Palästina  für  die 
Sekte  gewonnener  Armenier,  der  nachmals  in  seiner  Heimat  eine  grofse 
Gemeinde  sammelte,  wird  sie  nach  Armenien  gebracht  haben.         C.  W. 

M.  Rh.  James,  Apocrypha  anecdota  II.  (Vgl.  B.  Z.  VII  225.} 
Besprochen  von  Jean  Reville,  Revue  de  l'histoire  des  religions  39  (1899) 
474—477.  C.  W. 

J.Rendel  Harris,  The  Gospel  of  the  Twelve  Apostles,  together 
with  the  Apocalypses  of  each  one  of  them,  edited  from  the  Syriac 
Ms  with  a  translation  and  introduction.  Cambridge,  Univ.  Press.  1900. 
39  -f-  21  S.  8°.  Späte  apokryphe,  aber  in  mancher  Hinsicht  (z.  B.  durch 
Beziehungen  zum  Testament  unseres  Herrn)  interessante  Texte.  Vgl.  den 
Aufsatz  des  Herausgebers  'A  new  Gospel  and  sonie  new  Apocalypses' 
in  The  Contemporary  Review  76  (1899)  No  408  S.  802—818  und  die  Be- 
sprechungen von  Eb.  Nestle,  Theolog.  Literaturzeitg.  1900  Nr.  20  Sp. 
557—559;  von  Zöckler,  Theolog.  Literaturbl.  21  (1900)  Nr.  48  Sp. 
563—565.  C.  W. 

Acta  apostolorum  apocrypha  ed.  Lipsius-Bonnet  II  1.  (Vgl. 
B.  Z.  IX  698.)  Besprochen  von  A.  Ehrhard,  Allgemeines  Litteraturbl.  9 
(1900)  Nr.  11  Sp.  332—334.  C.  W. 

Ernst  von  Dobschfltz,  Der  Briefwechsel  zwischen  Abgar  und 
Jesus.   Zeitschr.  f.  wissenschaftl.  Theol.  43  (1900)  422—486.   Der  neuer- 
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dings  von  Heberdey  gefundene  inschriftliche  Text  kann  aus  inneren 
Gründen  nicht  vor  dem  Ende  des  4.  Jahrh.  entstanden  sein.  Er  gehört  in 
das  5.  oder  6.  Jahrb.,  ebenso  wahrscheinlich  die  Oxforder  Papyrusfragmente. 
Die  griechische  Textentwicklung  und  die  syrische  haben  sich  gegenseitig 
beeinflufst.  Aut  die  durch  Lipsius  bekannt  gemachte  Epistola  Abgari  scheint 
auch  der  lateinische  Text  (Rufinus)  gewirkt  zu  haben.  Der  Brief  Christi 
diente  wie  die  heiligen  Bilder  ursprünglich  einem  speziellen  Interesse  (in 
diesem  Falle  dem  Erweise  des  apostolischen  Ursprungs  der  Kirche  von  Edessa) 
und  wurde  erst  allmählich  zu  einem  Heiligtum  und  Zaubermittel.    C.  W. 

Testamentum  Domini  nostri  Iesu  Christi  ed.  Rahmani.  (Vgl. 
B.  Z.  IX  697.)  Besprochen  von  Eb.  Nestle,  The  American  Journal  of 
Theology  4  (1900)  844—846;  von  P.  Drews,  Theolog.  Stud.  u.  Krit.  74 
(1901)  141  —  170;  von  F.  Tonn,  Teologisk  Tidsskrift,  Ny  Raekke  1  (1900) 
330—335;  von  John  Wordsworth,  Revue  internationale  de  Theologie  8 
(1900)  452—472;  von  Th.  Zahn,  Neue  kirchüche  Zeitschrift  11  (1900) 
438—450-,  von  L.  Petit,  Echos  d'Orient  3  (1900)  319—320;  von  J.-B. 
Chabot,  Revue  critique  1900  Nr.  29  S.  42—44;  von  Eirainer,  Theologisch- 
praktische Monatsschrift  10  (1900)  599—604;  674—683.  C.  W. 

F.  X.  Funk,  Das  Testament  unseres  Herrn  und  die  verwandten 
Schriften.  Mainz,  Kirchheim  1901.  XII,  316  S.  8°.  Forschungen  zur 
christlichen  Litteratur-  und  Dogmengeschichte  II.  Bd.  1  und  2.  Heft,  Eine 
eingehende,  zum  Teil  früher  Entwickeltes  wiederholende  Untersuchung  des 
Testamentum,  der  ägyptischen  Kirchenordnung,  des  8.  Buches  der  aposto- 
lischen Konstitutionen,  des  Paralleltextes  zu  diesem  Buche,  der  Canones 
Hippolyti  und  der  verwandtschaftlichen  Beziehungen  dieser  Schriften  hat 
den  Verf.  zu  dem  Resultate  geführt  bezw.  zurückgeführt,  dafs  das  8.  Buch 
der  Konstitutionen,  hinsichtlich  deren  Abfassungszeit  F.  jetzt  ev.  bis  zum 
J.  380  hinaufzugehen  bereit  ist,  an  den  Anfang,  das  Testament  und  die 
Kanones  an  den  Schlufs  der  Schriftenreihe  zu  stellen  sind.  Testament  und 
Kanones  sind  Töchter  der  Kirchenordnung,  der  Paralleltext  ordnet  sich 
zwischen  dem  Buche,  zu  dem  er  gehört,  und  der  Kirchenordnung  ein.  Das 
Testament  kann  somit  unmöglich,  wie  Rahmani  glaubte  bezw.  glaubt,  ins 
2.  Jahrh.  gesetzt  werden,  sondern  sinkt,  worauf  auch  seine  isolierte  Be- 
trachtung führt,  in  das  5.  Jahrb.,  näherhin  in  dessen  2.  Hälfte  hinab. 
Nichtsdestoweniger  verbleibt  ihm  eine  betrachtliche  Bedeutung  besonders 
als  kulturgeschichtlicher  Quelle.  Zu  S.  18  ff.  ist  zu  bemerken,  dafs  als 
Verfasser  der  sogen.  Tübinger  Sioaocpla  durch  Brinkmann  ein  gewisser 
Aristokritos  ermittelt  worden  ist,  worüber  B.  Z.  V  629  zu  vergleichen.    C.  W. 

Anton  Baumstark.  Überlieferung  und  Bezeugung  der  dtad^xq 
rov  xvqlov  tjfi&v  'Itjaov  Xqicxov.  Römische  Quartalschr.  14  (1900) 
1  —  45.  Die  einzige  völlig  unanfechtbare  Bezeugung  der  durfhjxq  besteht 
in  der  Uberlieferung  ihres  Textes  in  Syrien,  Ägypten  und  Abessinien.    C.  W. 

J.  Parisot,  Note  sur  la  rnystagogie  du  'Testament  du  Seigneur'. 
Journal  Asiatique  IX.  S.  t.  15  (1900)  377—380.  Macht  auf  die  Über- 
einstimmung zwischen  Testam.  D.  n.  I.  Chr.  p.  59  ff  R.  und  Aphraates 
demonstr.  22  aufmerksam.  C.  W. 

E.  A.  Wallis  Bndge,  The  History  of  the  Blessed  Virgin  Mary  etc. 
(Vgi  B.  Z.  IX  698.)    Besprochen  von  F.  Nau,  Journal  Asiatique  IX.  S. 
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t.  15  (1900)  390—399;  von  R.  D<uval>,  Revue  critique  34  (1900)  Nr.  11 
S.  201—202.  C.  W. 

Ivan  Franko,  Das  „Slovo  über  die  Auferstehung  des  Lazarus" 
ein  altukrainisches  Poem  über  apokryphe  Themen.  Derselbe,  Das 
apokryphe  Evangelium  Pseudo- Matthaei  über  die  Geburt  und  die 
Kindheit  Marias  und  seine  Spuren  in  der  ukrainischen  Litteratur. 
57  und  32  S.  8°.  In  den  Mitteilungen  der  Sevcenko- Gesellschaft  der 
i.  in  Lemberg,  Band  35  und  36,  Lemberg  1900  (ruthenisch).       K.  K. 


C.  Hagiographie. 

Bibliotheca  hagiographica  Latina  antiquae  et  mediae  aetatis 
ediderunt  socii  Bollandiani.  Fase.  III.  Franciscus-Iwius.  Brüssel 
1899.  (Vgl.  B.  Z.  IX  699.)  Besprochen  von  P.  L<ejay>,  Revue  critique 
34  (1900)  Nr.  9  S.  176.  A.  H. 

Bibliotheca  hagiographica  Latina  antiquae  et  mediae  aetatis 
ediderunt  socii  Bollandiani.  Fase.  IV.  Kebius - Nathalanus.  (Vgl. 
B.  Z.  IX  699.)  Besprochen  von  v.  D<obschötz>,  Liter.  Centralbl.  51 
(1900}  Nr.  23  Sp.  969.  A.  H. 

H.  Achelis,  Die  Martyrologien,  ihre  Geschichte  und  ihr  Wert. 
(Vgl.  B.  Z.  IX  698.)  Ausführlich  besprochen  von  G.  Kröger,  Theolog. 
Literaturzeitg.  1900  Nr.  15  Sp.  441—445.  C.  W. 

Sergij,  Erzbischof  von  Vladimir,  Der  ülteste  orientalische 
Kirchenkalender.  Christianskoje  Ctenije,  1900,  Mai,  697—709.  Be- 
spricht das  syrische  Kalendarium  aus  dem  5.  Jahrh.,  das  W.  Wright  (Of 
Sacred  Litterature  t.  VIII.  1865)  ediert  hat.  Notiert  im  Viz.  Vrem.  7 
(1900)  512.  E.  K. 

A.  Papadopulos-Kerameus,  ZvftßoXal  eig  x^v  iaxoglav  x&v  p.r\- 
vttltov.  'Exkkrfi.  'AXrjfcia,  txoq  x\  aq.  31  xal  35  (4.  Juli  und  1.  Sept. 
1900)  atX.  337—342;  388—395.  1.  Bekanntlich  repräsentieren  die  ge- 
druckten Menfien  der  griechischen  Kirche  nur  eine  bestimmte,  häufig  durch 
Kürzungen  und  Irrtümer  entstellte  Redaktion,  zu  der  aus  den  erhaltenen 
alten  Hss  zahlreiche  Nachträge  und  Berichtigungen  gegeben  werden  können. 
Einige  Proben  solcher  Ergänzungen  giebt  der  Verf.,  indem  er  unedierte 
Strophen  zu  folgenden  Tagen  publiziert:  1)  13.  März  (hl.  Nikephoros 
Patriarches),  2)  12.  April  (hl.  Basilios,  Bischof  von  Parion),  3)  25.  Mai 
(dritte  Auffindung  des  Hauptes  des  hl.  Johannes  Prodromos,  ein  im  J.  856 
eingeführtes  Fest).  2.  Der  zweite  Aufsatz  bezieht  sich  auf  ein  Problem, 
über  das  der  Verf.  schon  in  seinem  £xfiUtCfia  ywol  x&v  Xeixovftytx&v  fit?- 
vuitov,  Viz.  Vrem.  1  (1894)  341 — 388,  gehandelt  hatte,  das  Fehlen  der 
zweiten  Ode  in  den  meisten  Kanones.  P.-K.  glaubt,  dafs  viele  der  in 
den  Menäen  ohne  die  zweite  Ode  gedruckten  Kanones  ursprünglich  mit 
einer  zweiten  Ode  verfafst  waren,  die  aus  noch  unbekannten  Gründen  in 
weit  nach  dem  10.  Jahrh.  liegenden  Zeiten  allmählich  weggelassen  wurde. 
Zur  Aufklärung  der  Gründe  dieses  seltsamen  Verfahrens,  durch  das  viel- 
fach die  Akrostichis  zerstört  wurde,  müssen,  wie  der  Verf.  betont,  vor 
allem  alle  handschriftlich  erhaltenen  zweiten  Oden  bekannt  gemacht  werden. 
Einen  Beitrag  hiezu  giebt  er  selbst,  indem  er  eine  in  den  gedruckten 
Menäen  fehlende  zweite  Ode  eines  Kanons  des  Hymnographen  Joseph 
auf  den  hl.  Theodoros  Sykeotes  (22.  April)  publiziert  und  dadurch 
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auch  die  verstümmelte  Akrostichis  ergänzt.  Zum  Schlüsse  ediert  er  einen 
anderen,  noch  ganz  unbekannten  Kanon  des  Joseph  auf  den  hl.  Theodoros 
Sykeotes;  diesem  aber  hat  die  zweite  Ode  von  Anfang  an  gefehlt    E.  K. 

J.  Bidee,  Description  d'un  manuscrit  hagiographique  grec 
palimpseste  avec  des  fragments  in£dits.  Brüssel,  Hayez  1900. 
48  S.  8°.  Bulletins  de  l'Academie  royale  de  Belgique.  Classe  des  lettre» 
Nr.  7  (Juillet)  S.  579— 624.  Der  Codex  II,  2407  8.  XU— XHI,  eine  Neu- 
erwerbung der  kgl.  Bibliothek  zu  Brüssel,  enthält  (aufser  zwei  Pergament- 
stücken mit  Besten  von  Joh.  Chrysostomos'  hom.  2  und  3  ad  populum 
Antioch.  auf  den  Einbanddeckeln)  8  Palimpsestquaternionen ,  die  zu  einem 
alten  Menologion  gehören,  mit  Fragmenten  von  folgenden  Schriften:  1)  Mar- 
tyrium des  hl.  Blasius;  2)  Panegyrikus  auf  den  hl.  Polykarp  (angeblich 
von  Joh.  Chrysostomos);  3)  und  4)  Entdeckung  und  Translation  des  Hauptes 
Johannes'  des  Täufers;  5)  Leben  des  hl.  Gregor  des  Erleuchters;  6)  Akten 
und  Passion  des  hl.  Thomas;  7)  Passion  des  hl.  Demetrius;  8)  Leben  und 
Wunder  der  hll.  Kosmas  und  Damianos.  Nr.  2)  schliefst  sich  in  der  Er- 
zählung des  Martyriums  des  Heiligen  eng  an  das  bekannte  Schreiben  der 
Gemeinde  von  Smyrna  an  und  geht  wiederholt  mit  den  Exzerpten  des 
Eusebius  und  dem  Cod.  Mosquensis  gegen  die  übrigen  Hss  zusammen; 
Nr.  5)  stimmt  mit  den  bisher  bekannt  gewordeneu  Viten  Gregors  nicht 
überein;  die  übrigen  Stücke  liefern  Varianten  zu  bekannten  Texten.  C.W. 

PlO  Franchi  de'  Cavalieri,  S.  Agnese  nella  tradizione  etc.  (Vgl. 
B.  Z.  IX  266.)  Besprochen  von  Anonymus,  Analecta  Bolland.  19  (1900) 
226—229.  C.  W. 

J.  Friedrich,  Der  geschichtliche  Heilige  Georg.  Sitzungsberichte 
d.  bayer.  Akad.  d.  Wissensch.,  philos.-philol.  und  histor.  Cl.  1900  II  S. 
159 — 203.  Friedrich  erbringt  den  ausführlichen  Nachweis,  dafs  der  'Ritter' 
Georg  der  nachmaligen  Legende  kein  mythologisches  Nebelwesen,  keine 
ägyptische  oder  babylonische  Gottheit,  sondern  ein  Mensch  von  Fleisch  und 
Blut  ist.  Es  ist  kein  andrer  als  der  arrianische  bezw.  semiarrianische  Gegen- 
bischof des  Athanasios,  Georgios  von  Kappadokien,  der  361  bei  einem 
heidnischen  Volksaufstande  in  Alexandria  getütet  wurde.  Auf  diese  Iden- 
tifizierung ist  z.  B.  schon  Döllinger  gekommen,  aber  ohne  sie  näher  zu 
begründen;  erst  Vetter  in  seinem  B.  Z.  VI  195  notierten  Buche  und 
Friedrich  (der  erst  nachträglich  mit  Vetters  Arbeit  bekannt  geworden)  in 
der  obigen  Abhandlung  sind  näher  auf  die  Sache  eingegangen.  Fr.  zeigt 
in  lehrreicher  Weise,  wie  in  den  semiarrianischen  Kreisen  von  Alexandria 
der  ermordete  Bischof  zum  Märtyrer  erhoben,  dann  auch  von  den  Anhängern 
des  Nicänums  reklamiert  und  —  da  diese  natürlich  einen  bischöflichen 
Gegner  des  Athanasios  nicht  brauchen  konnten  —  der  episkopalen  Würde 
entkleidet  und  zu  einem  Krieger  gestempelt  wurde.  Das  letztere  ging  um 
so  leichter,  als  Georgios  thatsäcblich  in  seinen  jüngeren  Jahren  Militär- 
beamter gewesen  war.  Die  bisher  als  'älteste  litterarische  Gestalt  der 
Georgslegende'  betrachtete  Vita  (griech.  Palimpsestbruchstücke  und  zwei 
lateinische  Ubersetzungen),  die  sogen.  Pasecras-Redaktion,  kann  diesen  An- 
spruch nicht  mehr  behaupten;  die  semiarrianisch-aloxandrinische  Legende  und 
die  in  dem  Gedichte  des  Venantius  Fortunatus  H  12  vorausgesetzte  müssen 
ihr  vorausgegangen  sein.  Eine  Reihe  von  Zügen  der  sogen.  Pasecras- 
Redaktion  gehen  auf  die  Pilatusakten  zurück.  C.  W. 
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J.  Bidez,  Deux  versions  grecques  inedites  de  la  vie  de  Paul 
de  Thebes  publiees  avec  une  introduction.  Gand,  Engelcke  und 
Brüssel,  Lamertin  1900.  2  Bl.  XLVÜI,  33  S.  8°.  Universite  de  Gand. 
Travaux  publies  par  la  faculte  de  philosophie  et  lettres.  25*  fascicule. 
Die  von  Hieronymus  verfafste  Vita  des  Paulus  von  Theben,  des  ersten 
Eremiten,  ist  (vielleicht  noch  zu  Lebzeiten  des  Hieronymus)  möglicherweise 
von  Sophronios  ins  Griechische  übertragen  worden.  Diese  eng  an  das 
Original  sich  anschließende,  aber  dessen  Rhetorik  vermindernde  Übersetzung 
ist  in  einer  Reihe  von  Hss  erhalten,  unter  denen  der  Yossianus  46  8.  X 
hervorragt.  Vor  dem  6.  Jahrh.  wurde  dann  diese  griechische  Übersetzung 
einer  Umarbeitung  unterzogen,  in  der  die  Erzählung  noch  mehr  vereinfacht, 
die  Sprache  vulgarisiert  und  das  Ganze  dem  Verständnis  mäfsig  gebildeter 
Leser  angepafst  wurde.  Diese  Umarbeitung,  die  von  Eustratios,  einem 
Schüler  des  582  verstorbenen  Eutychios,  zweimal  zitiert  wird,  liegt  in 
mehreren  griechischen  Hss  und  sowohl  in  syrischer  als  in  koptischer  Über- 
setzung vor.  Bidez  hat  die  beiden  griechischen  Versionen  mit  reichem 
Apparate  nebeneinander  ediert  und  in  der  Vorrede  eingehend  über  ihre 
Überlieferung  und  ihr  gegenseitiges  Verhältnis  gehandelt.  C.  W. 

Das  Leben  des  ehrwürdigen  Paisios  des  Grofsen  und  des 
Patriarchen  Timotheos  von  Alexandria  Erzählung  von  den  Wun- 
dern des  hl.  Grofsmartyrers  Menas.  Nach  Hss  der  Moskauer  Synodal- 
bibliothek herausgegeben  von  J.  Pomjalovskij.  Petersburg,  Druckerei  der 
k.  Akad.  d.  Wiss.  1900.  1  Bl.,  VI,  107  S.  8°.  (Titel,  Vorwort  etc.  russisch.) 
l)  Für  die  Ausgabe  der  Biographie  des  hl.  Paisios  benützte  P.  den  Cod. 
Mos.  Syn.  293  (nach  der  alten  Zählung  280,  bei  Vladimir  394),  den  er 
schon  seiner  Ausgabe  des  Lebens  des  hl.  Gregor  des  Sinaiten  (vgl.  B.  Z. 
IV  200 ff.)  zu  Grunde  gelegt  und  dortselbst  beschrieben  hatte,  und  den 
Cod.  Paris,  gr.  1093.  Eine  ausführliche,  von  K.  Jernstedt  verfafste  Be- 
senreibung dieser  Hs  wird  in  der  Vorrede  mitgeteilt.  2)  Die  angeblich 
von  dem  alexandrinischen  Patriarchen  Timotheos  verfalste  Erzählung  über 
die  Wunder  des  hl.  Menas,  von  der  bisher  nur  eine  slavische  Bearbeitung 
im  Novemberheft  der  grofsen  Makarijmenäen  (1897  S.  447  ff.)  veröffent- 
licht war,  ediert  P.  aus  dem  Cod.  Mosq.  Syn.  161  (bei  Vladimir  379). 
Für  die  Konstitution  des  Textes  erfreute  sich  P.  der  Hilfe  von  K.  Jernstedt. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dafs  P.  seinen  Texten  aufser  dem  kurzen 
Vorworte,  dessen  Inhalt  im  Vorstehenden  skizziert  worden  ist,  und  zwei 
Indices  keinerlei  Einführung  oder  Kommentar  beigegeben  hat.  Es  ist  doch 
nicht  jedermanns  Sache,  sofort  über  jeden  Heiligen  und  die  mit  ihm  ver- 
bundene Litteratur  unterrichtet  zu  sein.  Der  Leser  möchte  etwas  wissen 
über  die  Zeit  und  die  historischen  Lebensumstände  des  Heiligen,  über  die 
Entstehungszeit  der  Schrift,  ihren  Verfasser,  ihre  Glaubwürdigkeit,  ihre 
Quellen  u.  s.  w.  Und  wenn  —  was  selten  vorkommt  —  über  alle  diese 
Dinge  nichts  Sicheres  zu  finden  ist,  so  wllre  es  doch  nützlich,  wenigstens 
diesen  negativen  Thatbestand  ausdrücklich  zu  konstatieren  und  seine  Gründe 
zu  erklären.  Ein  recht  interessantes  Problem  böte  z.  B.  der  zweite  Text, 
die  in  einer  derb  vulgären  Sprache  vorgetragene  Erzählung  der  zum  Teil 
sehr  sonderbaren  und  zur  Lektüre  von  Comtessen  wenig  geeigneten  Wunder 
des  hl.  Menas.  Dafs  diese  selbst  für  den  Überschwang  ägyptischer  Phan- 
tasie starken,  teils  abenteuerlichen,  teils  scabrösen  Geschichten  von  dem  ge- 
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nannten  Erzbischof  verfafst  sein  sollen,  ist  höcbst  auffällig,  und  die  Autor- 
und  Echtheitsfrage  bedarf  um  so  mehr  der  Untersuchung,  als  auch  die 
Sprache  nicht  recht  zu  einer  so  frühen  Zeit  zu  passen  scheint 

Leider  ist  auch  die  Ausgabe  der  zwei  Texte  selbst  nicht  einwandsfrei. 
Der  griechische  Text,  bes.  der  des  zweiten  Stückes,  ist  ungebührlich  reich 
an  Fehlern,  und  oft  ist  es  schwer  zu  erkennen,  ob  sie  dem  Herausgeber 
oder  dem  Setzer  zur  Last  fallen.  Manche  sind  sogar  sinnstörend,  z.  B. 
S.  80,25.  iav  —  jinrjyexc  statt  iav — k^ttt  (wenn  ihr  gegangen  wäret). 
Auch  mit  den  Änderungen  des  Herausgebers  kann  man  nicht  immer  ein- 
verstanden sein;  warum  z.  B.  korrigierte  er  S.  88,  26  das  überlieferte 
rtßovXi)fh)v  in  ißovkrftrjv?  Auf  eine  Aufzählung  der  einzelnen  Fehler  ver- 
zichte ich  und  schliefse  mit  einer  Bemerkung  über  den  kritischen  Apparat 
Er  ist  mit  wertlosen  Orthographica  so  überladen,  dafs  die  Benützung  ein 
wahres  Geduldspiel  wird.  Man  stöfst  sich  fortwährend  an  den  kleinen 
Ziffern  im  Texte,  sucht  dann  unten  und  —  findet  Varianten  wie  ^oWf;? 
(st.  ijdovijs),  ftfdijtfiv  (st.  cito Ofjffiv) ,  ilitloei  (st.  ibrloi)  u.  8.  w.  Auch  das 
veraltete  System,  auf  jede  Variante  durch  eine  dem  betreffenden  Worte  bei- 
gesetzte Ziffer  mit  Schlufsklammer  hinzuweisen,  obschon  auch  die  Zeilen 
am  Rande  durch  5,  10,  15  u.  s.  w.  bezeichnet  sind,  ist  m.  E.  unglücklich. 
Der  ganze  Text  gewinnt  dadurch  ein  unruhiges  Ansehen  und  gleicht  einer 
mit  Ungeziefer  überdeckten  Blattfläcbe.  Hoffentlich  gelingt  es,  einmal  in 
diesen  keineswegs  gleichgiltigen  technischen  Dingen  unter  den  Philologen 
eine  Übereinstimmung  zu  erzielen.  Die  Frage  der  Editionstechnik  müfste 
auf  einem  internationalen  Kongresse  behandelt  werden;  da  unter  den  Philo- 
logen bisher  nur  die  Orientalisten  international  organisiert  sind,  so  wäre 
es  die  Aufgabe  des  nächsten  Orientalistenkongresses,  hier  die  Initiative  zu 
ergreifen  und  den  Klassizisten ,  Romanisten,  Germanisten,  Slavisten  u.  s.  w. 
voranzugehen.    Ex  Oriente  Lux!  E.  K. 

Konrad  Richter,  Der  deutsche  S.  Christoph.  (Vgl.  B.  Z.  VIT  235.) 
Ausführlich  besprochen  von  L.  Knapport,  Revue  de  l'histoire  des  religions 
40  (1900)  467—474.  C.  W. 

V.  Scheil,  Restitution  de  deux  textes  dans  le  recit  syriaque 
de  la  vie  de  Mar  Bisch oT  (ed.  Bedjan).  Zeitschr.  f.  Assyriologie  15 
(1900)  103—106.  Ergänzung  zweier  Lücken  im  Texte  dieser  Vita  bei 
Bedjan,  Acta  mart.  et  sanet.  III  mit  Hilfe  einer  Handschrift  in  Karakosch 
bei  Mossul.  0.  W. 

W.  E.  Crnm,  Christian  Egypt.  From  the  Egypt  Exploration 
Fund's  „Report"  1899/1900.  4°.  13  S.  Beschäftigt  sich  S.  5  mit  der 
Arbeit  von  Oskar  v.  Lemm,  Sahidische  Bruchstücke  der  Legende  von 
Cyprian  von  Antiochien  (vgl.  B.  Z.  IX  583).  A.  H. 

Emst  von  Dobsehütz,  Christusbilder.  (Vgl.  B.  Z.  IX  587.)  Be- 
sprochen von  Ad.  Jfilicher.  Gott.  Gel.  Anz.  1900  Nr.  8  S.  593—600; 
von  Paul  Wendland,  Berl.  philol.  Wochcnschr.  20  (1900)  Nr.  24  Sp. 
749  —  756;  von  F.  X.  Kraus.  Deutsche  Litteraturzeitg.  21  (1900)  Nr.  23 
Sp.  1530—1532.  Der  2.  Teil  von  Anonymus,  Analecta  Bollandiana  19 
(1900)  213-215.  C.  W. 


Digitized  by  Google 


Bibliographische  Notizen  und  kleinere  Mitteilungen 


345 


D.  Dogmatik,  Liturgik  u.  s.  w. 

A.  Lebedev,  Eine  neue  Anschauung  von  dem  Ursprung  des 
konstantinopolitanischen  Symbols  oder  (was  dasselbe  ist)  un- 
serer orthodoxen  Kirche.  Glaube  und  Kirche  (Vjera  i  cerkovj)  1899, 
Heft  9,  S.  535—564.  Notiert  im  Viz.  Vrem.  7  (1900)  513.  Eine  ab- 
lehnende Kritik  der  Schrift  von  J.  Kmize,  (Das  Nicänisch-konstantinop. 
Symbol,  vgl.  Byz.  Z.  VIII  240).  E.  K. 

Valentin  Schmitt,  Die  VerheiTsung  der  Eucharistie  (Joh.  VI) 
bei  den  Vätern.  Historisch-kritisch  dargestellt.  1.  Buch.  Grundlegung 
und  patriotische  Literatur  bis  Constantin.  Einschliesslich  der  alexandrini- 
schen  Schule.  Würzburg,  Göbel  1900.  IV,  121  8.  Inaug.-Diss.  Bespricht 
8.  81ff.  die  einschlägigen  Partien  bei  Eusebios,  Athanasios  und  Kyrillos 
von  Alexandria.  C.  W. 

A.  PetrOVSkij,  Geschichte  der  Abendmahlsordnung  in  der 
orientalischen  und  occidentalischen  Kirche.  Christianskoje  Otenije 
1900,  März,  S.  362—371.    Notiert  im  Viz.  Vrem.  7  (1900)  512.      E.  K. 

Joseph  Tunnel,  L'Eschatologie  a  la  fin  du  IV*  siecle.  Revue 
d'histoire  et  de  litterature  religieuses  5  (1900)  200—232;  289—321.  Fort- 
setzung und  Schlufs  des  B.  Z.  IX  699  erwähnten  Aufsatzes,  dessen  drei 
vereinigte  Teile  jetzt  auch  in  Buchform  (Paris,  Picard  1900.  97  S.  8°) 
erschienen  sind.  Das  Scblufswort  der  ausgezeichneten  Abhandlung  lautet: 
'Des  textes  decisifs  prouvent  qu'a  la  fin  du  IVe  siecle  la  croyance  au 
salut  de  tous  les  chretiens  etait  extremement  repandue  parmi  les  fideles. 
L'apologiste  qui,  par  respect  pour  le  magistere  de  l'Eglise,  croirait  devoir 
f ausser  le  sens  de  ces  textes,  aurait  beau  enfler  sa  voix  et  vomir  les 
injures,  il  n'inspirerait  d'autre  sentiment  que  celui  qu'on  eprouve  a  la  vue 
d'nn  homme  qui  se  fourvoie.'  C.  W. 

P.  Ponomarev,  Die  dogmatischen  Grundlagen  der  christlichen 
Askese  nach  den  Schriften  der  orientalischen  Asketiker  des 
4.  Jahrhunderts.  Kasan  1899.  211  S.  Notiert  im  Viz.  Vrem.  7  (1900) 
508—510.  E.  K. 

P.  Ponomarev,  Über  die  Bedeutung  der  asketischen  Litteratur. 
Pravoslavnyj  Sobesednik  1900,  März,  S.  299—309.  Notiert  im  Viz.  Vrem. 
7  (1900)  511.  E.  K. 

B.  Tnrajev,  Zur  Geschichte  der  griechischen  Periode  im  ober- 
ägyptischen Gottesdienst.  Viz.  Vrem.  7  (1900)  426—431.  Veröffent- 
licht ein  kleines  griechisches  liturgisches  Fragment  auf  einer  Kalksteinscherbe 
aas  der  Sammlung  von  V.  Goleniscev  und  Bruchstücke  eines  griechischen 
Kanons  auf  den  hl.  Anuph,  die  sich  auf  einem  von  W.  Bock  im  J.  1897 
erworbenen  Papierstreifen,  dessen  andere  Seite  einen  koptischen  Text  ent- 
hält, finden.  E.  K. 

A.  PetrOVSkij,  Das  Quadragesimalfasten  in  der  Geschichte 
seiner  Entwickelung.  Christianskoje  Otenye  1900,  April,  S.  587 — 600. 
Notiert  im  Viz.  Vrem.  7  (1900)  512.  E.  K. 

Joseph  Brann  S.  I.,  Die  liturgische  Gewandung  in  den  Riten 
des  Ostens.  Stimmen  aus  Maria-Laach  59  (1900)  167 — 193.  Schildert 
anknüpfend  an  die  alljährlich  in  der  Oktave  des  Epiphaniefestes  in  der 
Kirche  S.  Andrea  della  Valle  zu  Rom  stattfindenden  Gottesdienste  nach 
den  verschiedensten  Riten  die  liturgische  Kleidung  der  Griechen,  Armenier, 
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Syrer,  chaldäischen  Christen  und  Kopten.  Es  läfst  sich  einerseits  eine 
wesentliche  Übereinstimmung  zwischen  der  Sakralgewandung  der  verschie- 
denen orientalischen  Riten  nicht  verkennen,  andererseits  ergiebt  sich  aber 
auch  aus  der  Vergleichung,  dafe  die  Kultgewandung  bei  den  einzelnen 
Riten  ihre  eigene  Entwicklung  durchgemacht  hat.  Zur  Veranschaulichung 
der  lehrreichen  Ausführungen  ist  S.  172  f.  eine  Figurentafel  beigegeben.  C.W. 

fiüdwig  Ruland,  Die  Geschichte  der  kirchlichen  Leichenfeier. 
Gekrönte  Preisschrift.  Regensburg,  Verlagsanstalt  vorm.  G.  J.  Manz  1901. 
VIII,  302  S.  Wir  machen  besonders  auf  den  3.  Teil  'Die  christliche 
Leichenfeier  vom  4.  Jahrhundert  bis  zum  Ende  der  patristischen  Zeit* 
(S.  95 — 168)  und  innerhalb  desselben  auf  den  Abschnitt  über  die  Leichen- 
rede der  patristischen  Zeit  (S.  149 — 168;  daselbst  über  die  Leichenreden 
des  Gregorios  von  Nazianz  in  ihrem  Verhältnis  zur  antiken  Rhetorik) 
aufmerksam.  Der  'Druckfehlerteufel',  der  in  dieser  Arbeit  stark  sein  Un- 
wesen treibt,  hat  S.  212  Anra.  3  nicht  nur  den  Namen  des  Herausgebers 
der  B.  Z.  verstümmelt,  sondern  auch  die  arme  Kasia  zu  'Vasca'  (!) 
entstellt.  C.  W. 

E.  Vermischtes.  Litteraturberichte. 

Lndovicus  Deubner,  De  ineubatione  capita  quattuor.  Accedit 
laudatio  in  miracula  saneti  hieromartyris  Therapontis  e  codice 
Messanensi  denuo  edita.  Lipsiae,  B.  G.  Teubner  1900.  VIII,  138  S.  8°. 
Die  ersten  Kapitel  des  Buches,  De  somniis  divinis,  De  ineubandi  ritibus 
symbolisque,  De  carmine  Delphico  Euripideo  beziehen  sich  in  erster  Linie 
auf  die  heidnische  Zeit;  die  gröfsere  Hälfte  (S.  56  —  110)  ist  dagegen  der 
Inkubation  in  christlicher  Zeit  gewidmet.  D.  zeigt  in  übersichtlicher  Weise, 
wie  die  heidnischen  Sitten  fortlebten  und  wie  sie  bis  in  die  Gegenwart 
bei  manchen  Völkern  nicht  ausgestorben  sind.  Auch  in  den  bei  der  Inku- 
bation beobachteten  Riten  läfst  sich  in  der  christlichen  Zeit  kein  wesent- 
licher Unterschied  von  der  heidnischen  wahrnehmen.  Von  grölstem  Interesse 
sind  die  ausgezeichneten  Nachweise,  wie  an  die  Stelle  heidnischer  heil- 
bringender Gottheiten  christliche  Heilige  treten,  so  Michael  an  die  Stelle 
eines  Sosthenes  (?),  wie  Kosmas  und  Damian  die  beiden  Dioskuren  Kastor 
und  Polydeukes  ablösen,  wie  Cyrus  und  Johannes  in  Ägypten  die  Isis  über- 
winden, die  hl.  Thekla  den  Sarpedon  vertreibt  und  der  hl.  Therapon  end- 
lich in  Byzanz  neben  Kosmas  und  Damian  Kranke  heilt  und  Wunder  thut 
an  der  Stelle,  wo  einst  Amphiaraos  gewirkt  hatte.  Als  Anhang  giebt  D. 
unter  Benützung  des  Cod.  Messan.  29  eine  neue  Ausgabe  des  Enkomion 
auf  den  hl.  Therapon,  das  in  den  Acta  SS.  mai.  VI  682—692  nach  Cod. 
Laur.  pl.  9,  14  schlecht  ediert  war.  Er  hebt  mit  Reoht  den  ungemein 
stark  rhythmischen  Charakter  dieser  Prosa  hervor  und  den  besonders  häufig 
wiederkehrenden  didaktylischen  Periodenschlufs,  den  sonst  vor  allem  Sophro- 
nios  angewandt  hat.  Daher  setzt  D.  die  Entstehung  dieser  Schrift  in  den 
Anfang  des  7.  saec;  und  indem  er  die  Worte  cap.  10,  12  ff.  öxrfiov  xrjv 
xa#'  Tjpmv  ttjifdtjv  x&v  ßuQßttQtov  Oporvwv  tu  (pgayfiuxu  und  cap.  28,  12  ff. 
diit  toüto  ....  fifi  Stög  eig  oveidog  xtjv  xXrjQOvofilav  cov  xoü  Korreliert  ijficbv 
ü&v)}  mit  Recht  auf  eine  der  Hauptstadt  drohende  Gefahr  bezieht,  erkennt 
er  diese  in  dem  Angriffe  der  Slaven  und  Avaren  vom  Jahre  626.  „Censeo 
igitur  ipsi  anno  626  encomium  attribui  posse."    Nun  bleibt  zunächst  die 
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Beziehung  zu  Sophronios  fraglich,  der  zudem  erst  629  Patriarch  von 
Jerusalem  (!)  wurde  und  dessen  Werke  vielleicht  erst  später  in  den  übrigen 
Teilen  des  Reiches  bekannt  wurden.  Aber  auch  wenn  man  die  Abhängig- 
keit unserer  Schrift  von  Sophronios  annimmt,  die  auch  mir  sehr  wahr- 
scheinlich ist,  mehr  noch  wegen  des  Inhalts  als  wegen  der  Form,  so  kommt 
man  doch  durch  Berücksichtigung  von  cap.  7  des  Enkomion  selbst  in  eine 
jüngere  Zeit.  Tb  xyg  "Ayaq  (Qitvaxtxbv  %vr^ut  sind  sicher  die  Araber;  xtrl 
xtfv  imav  näaav  xal  Afywtxov  xorrcrrpc^ov  dnv&g  HrjtfaOy  das  geschah  be- 
kanntlich in  den  30er  Jahren  des  7.  Jahrh.,  643  fiel  Alexandrien.  'Hntlkii 
de  x«i  xäg  vyaovg  xujpg  lniQ%e<f(htt  .  . .  Beim  ersten  Angriff  auf  Kypros, 
wo  die  Gebeine  des  hl.  Therapon  bewahrt  wurden,  gebot  der  Heilige  seinen 
Dienern  zu  bleiben.  'Slg  de  xb  devxeqov  eig  t^v  Kviiqov  6  xtbv  a&iwv 
öxokog  avqyexo  (sc.  xä>v  'EkXrjvav  'AyctQijvdbv)  xcci  av&tg  xfjv  i(>(oxi)<Siv  ot 
moxoi  7t$bg  xbv  Syiov  Inoirfiavxo,  Cvv  xd%ei  xöxt  (UxccIqbiv  inixqenev  avvalgeiv 
xe  afaov  %u\  xä  ndvaenxa  xaiha  oötß  *xl.  Nun  überfiel  aber  erst  648 
Moäwija  Kypern  und  eroberte  die  Hauptstadt  Konstantia  (Geizer  bei  Krum- 
bacher, Byz.  L.8  952).  Ist  somit  als  terminus  post  quem  das  Jahr  648 
gewonnen,  so  wird  man,  da  entschieden  auf  eine  Not  der  Hauptstadt  in 
den  oben  erwähnten  Stellen  angespielt  wird,  vielleicht  an  das  Jahr  673 
denken  können,  in  dem  vom  April  bis  September  die  arabische  Flotte 
Byzanz  belagerto,  wenn  man  nicht  in  noch  jüngere  Zeit  hinabgehen  will. 
Aber  vielleicht  darf  man  an  die  Worte  cap.  27,  5  ff.  erinnern:  jalqm^iv 
UQtiq  GvvccytoviaxT]v  evqijxoxeg  xovxovl  xbv  #avpaatov,  veamoqoi  xbv  fteiov 
övxatg  xoafiijropa,  ßaöiXsig  xbv  xtfg  avto  ßctOilehxg  XQaxrjöavxa'  ayaXltäofc  xxL 
Wer  sind  diese  ßaoikeig?  Vielleicht  das  königliche  Ehepaar,  das  sonst 
wohl  diesen  Namen  bekommt.  Aber  vielleicht  redete  der  Verf.  die  drei 
Herrscher  an,  die  damals  gemeinsam  die  Herrschaft  führten  (von  669 — 680), 
Konstantinos  IV  Pogonatos  und  seine  Mitregenten  Herakleios  und  Tiberios 
(vgl.  Geizer  a.  a.  0.  S.  954).  A.  H. 

H.  Holtzmann  und  G.  Kröger,  Theologischer  Jahresbericht  heraus- 
gegeben von  (H.  H.  und  G.  K.).  19.  Band,  enthaltend  die  Litteratur  des 
Jahres  1899.  Erste  Abteilung:  Exegese.  Zweite  Abteilung:  Historische 
Theologie.  Dritte  Abteilung:  Systematische  Theologie.  Vierte  Abteilung: 
Praktische  Theologie  und  kirchliche  Kunst.  Berlin,  C.  A.  Schwetschke  und 
Sohn  1900.  936  S.  8°.  Subskriptionspreis  des  kompl.  Bandes  JC  30. 
Der  theologische  Jahresbericht  dürfte  unter  allen  ähnlichen  Unternehmungen 
auf  dem  Gebiete  der  Geisteswissenschaften,  was  die  Pünktlichkeit  des  Er- 
scheinens betrifft,  an  der  Spitze  stehen,  und  er  verdient  schon  deshalb  be- 
sonderes Lob;  denn  wenn  eine  Bibliographie  im  positiven  Sinne  Nutzen 
stiften  und  namentlich  im  negativen  Sinne  vor  Überflüssiger  Arbeit  be- 
wahren soll,  mufs  sie  aktuell  sein.  In  den  vorliegenden  Heften  verdienen 
hier  besonders  hervorgehoben  zu  werden  die  Kapitel:  Kirchengeschichte  bis 
zum  Nicänum,  von  H.  Lfidemann;  Kirchengeschichte  vom  Nicänum 
bis  zum  Mittelalter  mit  Einschlufs  der  byzantinisch-orientali- 
schen Litteratur,  von  E.  Preusohm  (ausgezeichnet  durch  knappe  Orien- 
tierung und  scharfe,  zuweilen  epigrammatisch  zugespitzte,  aber  meist  ge- 
rechte Beurteilung);  Interconfessionelles  (zuerst:  die  orthodoxe  Kirche  des 
Orients),  von  Ose.  Kahlschmidt;  Kirchliche  Kunst,  von  A.  Hasenclevf r; 
Liturgik  von  Fr.  Spitta.  K.  K. 
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5.  Geschichte. 

A.  Äufsere  Geschichte. 

Frederic  Harrison,  Byzantine  history  in  the  early  middle  ages. 
The  Rede  Lecture  delivered  in  the  Senate  House,  Cambridge,  June  12, 
1900.  London,  Macmillan  and  Co.  1900.  63  S.  8°.  Cash  price  in  Great 
Britain  2/6  net.  Der  Verf.  sucht  in  seinem  für  ein  gröfseres  gebildetes 
Publikum  berechneten  Vortrag  die  Bedeutung  der  byzantinischen  Geschichte 
klar  zu  machen,  indem  er  sie  vom  Standpunkt  der  gemeinhin  mehr  be* 
kannten  abendländischen  Geschichte  aus  betrachtet.  Er  betont  die  histori- 
sche Kontinuität  der  Regierung,  Zivilisation  und  Sprache  in  Ostrom  gegen- 
über den  vielfachen  Schwankungen  und  Verschiebungen,  die  sich  auf  allen 
Gebieten  des  politischen,  religiösen  und  kulturellen  Lebens  im  Westen  voll- 
zogen, und  sucht  die  hervorragende  Rolle  zu  illustrieren,  die  Ostrom  als 
Schutzwall  gegen  die  asiatische  Barbarei  und  als  Vermittler  zwischen  Europa 
und  Asien  gespielt  hat.  Etwas  näher  betrachtet  er  dann  die  Periode  vom 
Auftreten  der  isaurischen  Dynastie  bis  zum  Tode  des  Bulgarentöters  Basilios 
(717 — 1025)  und  entwickelt  in  einer  gedrängten  Übersicht  über  die  Haupt- 
thatsachen  der  Politik,  Religion,  Litteratur  und  Kunst  den  Gedanken,  da  Ts 
Byzanz  in  diesen  drei  Jahrhunderten  die  stärkste  und  zivilisierteste  Macht  der 
Welt  war  und  die  Hauptbedingung  für  die  Geschichte  der  Zukunft  bildete. 
Der  Verf.  schöpft  ausseht iefslich  aus  sekundären  Quellen,  bes.  den  Werken 
von  Finlay  und  Bury;  doch  hat  er  auch  deutsche  und  französische  Autoren 
beigezogen.  Auf  einem  Mifsverständnis  scheint  zu  beruhen  das  seltsame 
Zitat  S.  61:  „Karl  Krumbacher,  Geschichte  der  byzantinischen  Litteratur, 
2nd  ed.,  by  Ehrbuch  (so!)  and  Geizer  (Munich  1897)."  Darnach  müfste 
man  glauben,  die  zweite  Auflage  sei  von  Ehrbuch  (lies:  Ehrhard)  und 
Geizer  veranstaltet  worden.  K.  K. 

Will.  Holden  Hntton,  Constantinople.  The  story  of  the  old 
capital  of  the  empire.  London,  J.  M.  Dent  &  Co.  (29  and  30  Bedford 
Street,  Covent  Garden)  1900.  XVI,  341  S.  12°.  Der  Redaktion  durch 
die  besondere  Liebenswürdigkeit  des  Verlegers  unzugänglich.  K.  K. 

Ch.  Diehl,  Figures  byzantines:  L'empereur  Justinien;  l'im- 
peratrice  Theodora;  le  Palais  et  la  Cour  de  Byzance  sous  Justi- 
nien et  Theodora.  La  Grande  Revue  4  annee  (1900)  Nr.  1  S.  115 — 139, 
Nr.  7  S.  102 — 127  und  Nr.  12  S.  665—700.  Drei  für  ein  gröfseres  Publi- 
kum bestimmte,  aber  durch  hervorragende  Sachkenntnis,  selbständige  Auf- 
fassung und  neue  Gesichtspunkte  ausgezeichnete  Skizzen,  die  offenbar  aus 
den  Vorarbeiten  des  Verf.  für  das  von  ihm  geplante  grofse  Werk  über  die 
Zeit  Justinians  hervorgewachsen  sind  und  uns  dasselbe  mit  Spannung  er- 
warten lassen.  Von  einer  genaueren  Analyse  des  Inhalts  der  drei  Artikel 
will  ich  absehen.  Nur  möchte  ich  besonders  hinweisen  auf  die  plastische 
und  durch  die  Vergleichung  moderner  Verhältnisse  anschauliche  Schilderung 
des  Kaiserpalastes  und  des  Hoflebens  in  Konstantinopel.  K.  K. 

E.  W.  Brooks,  Byzantines  and  Arabs  in  the  time  of  the  early 
Abbasids.  The  Engl.  Hist.  Review  15  (1900)  728  —  747  (mit  einer 
Karte);  16  (1901)  84—92.  Der  Verf.,  der  schon  so  viel  für  die  Auf- 
klärung der  byzantinischen  Geschichte  aus  arabischen  Quellen  gethan  hat, 
giebt  in  der  vorliegenden  Studie  Auszüge  aus  arabischen  Chronisten  des 
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9.  und  10.  Jahrh.,  die  in  Weils  „Geschichte  der  Chalifen"  nicht  benützt 
worden  sind,  und  vergleicht  sie  mit  den  griechischen,  syrischen  und  arme- 
nischen Quellen.  Die  Auszüge  betreffen  die  Zeit  der  unaufhörlichen  byzan- 
tinisch-arabischen Grenzkriege  von  750  —  813.  K.  K. 

E.  W.  Brooks,  A  Syriac  fragment.  ZDMG  54  (1900)  195—230. 
Br.  ediert  hier  aus  dem  Codex  des  Brit.  Mus.  Addit.  14642,  s.  X/XI,  der 
auch  die  von  Brooks  früher  edierte  Chronik  vom  Jahre  846  enthält  (vgl. 
B.  Z.  VII  623),  eine  kleine  von  754—813  reichende  syrische  Chronik  und 
begleitet  den  Text  mit  Noten  und  einer  englischen  Übersetzung.  Die  Frage 
über  die  Quellen  der  Chronik  ISfst  sich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden. 
Noch  sei  bemerkt,  dafis  die  erwähnte  syrische  Hs  ein  Palimpsest  ist,  dessen 
untere  Schrift  eine  griechische  Katene  enthalt.  K.  K. 

Karl  Roth,  Studie  zu  den  Briefen  des  Theophylaktos  Bul- 
garus.  Programm  des  K.  Gymnasiums  Ludwigshafen  a.  Rh.  Ludwigs- 
hafen (A.  Lauterborn)  1900.  22  S.  8°.  Den  erste  n  von  den  Briefen  des 
Er/.bischofs  Theophylaktos,  der  an  die  Kaiserin  Maria,  die  Witwe  Michaels  VII 
Pukas  gerichtet  ist,  hatte  Uspenskij  in  die  Zeit  bald  nach  1081,  Vasiljevskij 
in  das  Jahr  1090  verlegt  Der  Brief  wurde  geschrieben  kurz  vor  der  Zeit, 
da  Maria  sich  auf  den  Prinzeninseln  befand.  Indem  R.  sicher  wohl  mit 
Recht  davon  ausgeht,  dafs  dies  kein  Landaufenthalt,  sondern  ein  Leben  in 
der  Verbannung  des  Klosters  war,  zeigt  er,  wie  diese  Entfernung  vom  Hofe 
erst  wahrscheinlich  ist  nach  der  Verschwörung  des  Diogenes  Romanos  vom 
Jahre  1093,  eines  nahen  Verwandten  der  Kaiserin  Maria.  Aus  dem  Jahre 
1094  stammt  daher  wohl  der  8.  Brief  an  Marias  Adresse.  Durch  ge- 
schickte Interpretation  werden  interessante  Aufschlüsse  über  das  Verhältnis 
des  Theophylaktos  zu  mehreren  hohen  Beamten  und  zum  Hofe  gewonnen 
und  der  Beginn  der  Wirksamkeit  als  Erzbischof  von  Ochrida  auf  1089/90 
angesetzt.  Der  Klarheit  der  Beweisführung  ist  die  ungewöhnlich  enge  Be- 
grenzung der  Aufgabe  zu  gute  gekommen;  ganz  sichere  Resultate  und  eine 
ergiebigere  Ausnützung  des  reichen  Materials,  das  in  den  Briefen  des 
Theophylaktos  aufgespart  liegt,  werden  indessen  erst  bei  einer  Untersuchung 
auf  breiterer  Grundlage  möglich  sein.  A.  H. 

W.  Norden,  Der  vierte  Kreuzzug  im  Rahmen  der  Beziehungen 
des  Abendlandes  zu  Byzanz.  (Vgl.  B.  Z.  LX  280.)  Besprochen  von 
G.  Monod,  Revue  critique  34  (1900)  Nr.  19  S.  369—370.  A.  H. 

A.  Meliarakes,  'loxoqla  toü  ßuoilelov  t%g  Nittalag.  (Vgl.  B.  Z. 
Vm  576.)   Besprochen  von  L.  Petit,  Echos  d'Orient  3  (1900)  379  f.    C.  W. 

Ch.  Kohler,  Documents  inedits  concernant  l'Orient  latin  et 
les  croisades  (XIP— XIV"  siecle).  Revue  de  l'Orient  latin  7  (1900) 
1 — 37.  Einige  Urkunden  und  Briefe  beziehen  sich  auf  das  lateinische 
Kaisertum.  —  Derselbe,  Chartres  de  l'abbaye  de  Notre-Dame  de  la 
Vallee  de  Josaphat  en  Terre-Sainte  (1108—1291).  Ebd.  S.  108—222. 

A.  H. 

N.  Jorga,  Notes  et  extraits  pour  scrvir  a  l'histoire  des 
croisades  au  XV«  siecle  (suite).  Revue  de  l'Orient  latin  7  (1900) 
38—107  und  375—429.  Fortsetzung  der  zuletzt  B.  Z.  IX  280  notierten 
Arbeit.  A.  H. 

£.  Oerland,  Das  Archiv  des  Herzogs  von  Kandia  im  kgl. 
Staatsarchiv  zu  Venedig.    (Vgl.  B.  Z.  VIIT  577.)   Vgl.  einstweilen  die 
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Besprechungen  von  N.  Jorga,  Eevue  de  l'Orient  latin  7  (1900)  342—344 
und  Anonymus,  Liter.  Centralblatt  51  (1900)  Nr.  24  Sp.  1008.       A.  H. 

Nie.  Jorga,  Contributiuni  la  Istoria  Munteniei  in  a  doua 
juraätate  a  secolului  XVI-le,a  (Beitröge  zur  Geschichte  der  Walachei 
in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrb.).  S.-A.  aus  den  Memoiren  der  k.  rum. 
Akademie,  2.  Serie,  t.  18  (1896),  histor.  Abteilung.    112  S.  4°. 

— ,  Documente  nouo  in  mare  parte  roraänesci  relative  la 
Petru  Scbiopul  si  Michaiü  Vitezul  (Neue,  grösstenteils  rumänische 
Dokumente,  über  die  Fürsten  Peter  den  Hinkenden  und  Michael  den  Tapfern). 
Ebenda  2.  Serie,  t  20  (1898),  histor.  Abteilung.    68  S.  4°. 

— ,  Manuscripte  din  biblioteel  sträine  relative  la  istoria 
Roman ilor  (Hss  aus  fremden  Bibliotheken,  die  sich  auf  die  Geschichte 
der  Rumänen  beziehen).  Ebenda  2.  Serie  t.  20  (1898),  histor.  Abteilung. 
58  S.  4°. 

— ,  Documente  (1517  — 1612)  (=  Vol.  XI  der:  Documente  privitore 
la  Istoria  Romänilor  culese  de  Eudoxiu  de  Hurmuzaki).  Bukarest  1900. 
CLIV,  883,  XLIV  S.  4°. 

Diese  vier  Publikationen  des  jungen  rumänischen  Gelehrten,  dessen 
Arbeitskraft  und  Kenntnisse  Bewunderung  verdienen,  liegen  zwar  chrono- 
logisch jenseits  der  byzantinischen  Grenzen,  doch  enthalten  sie  manches 
wichtige  Material  für  die,  welche  sich  mit  der  Wirkung  byzantinischer 
Kulturverhältnisse  und  Einrichtungen  auf  die  Rumänen  und  mit  den  rumä- 
nisch-griechischen Beziehungen  im  15.  und  16.  Jahrh.  beschäftigen.  Mehrere 
der  eingestreuten  griechischen  Dokumente  sind  von  Bedeutung  für  das 
Studium  der  griechischen  Vulgärsprache.  K.  K. 

R.  Abicht,  De  Stephani  Despotae  quae  feruntur  scriptis.  Leipzig, 
R.  Gerhard  1900.  34  S.  8°.  Untersuchung  über  die  unter  dem  Namen 
des  serbischen  Fürsten  Stephan  (1389 — 1427)  überlieferten  Schriften,  die 
wegen  ihrer  mannigfachen  Beziehungen  zur  byzantinischen  Geschichte  und 
Litteratur  auch  für  uns  von  Wichtigkeit  sind.  Interessant  ist  u.  a.  die 
Beobachtung,  dafs  Stephan  in  einem  rhetorischen  Briefe  den  Titel  (cjobo 
JlfOÖbBe)  ähnlich  wie  manche  Byzantiner  (vgl.  Gesch.  d.  byz.  Litt.*  S.  699  f.) 
akrostichisch  angedeutet  und  in  einer  anderen  Schrift  sogar  eine  Zahlen- 
akrostichis  (flCCeTOlUOBBnoje)  und  zwar  auf  Grund  der  griechischen  Zahl 
zeichen  (vgl.  Gesch.  d.  byz.  Litt.8  S.  812  f.)  angewendet  hat.  Über  eine 
auch  für  die  byzantinische  Geschichte  wichtige  Biographie  des  Fürsten 
Stephan  vgl.  die,  B.  Z.  VI  204,  notierte  Schrift  von  S.  Stanojevic".    K.  K. 

A.  Aliniuskij,  Die  alten  armenischen  Geschichtschreiber  als 
historische  Quellen.  Odessa  1899.  133  S.  Notiert  im  Viz.  Vrem.  7 
(1900)  504—506.  E.  K. 

B.  Innere  Geschichte. 

Ludwig  Mitteis,  Aus  den  griechischen  Papyrusurkunden.  Ein 
Vortrag  gehalten  auf  der  VI.  Versammlung  deutscher  Historiker  zu  Halle  a.  S. 
am  5.  April  1900.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1900.  50  S.  8°.  Die  Gegen- 
stände, die  M^sich  „aus  den  griechischen  Papyrusurkunden"  zur  Betrachtung 
ausgewählt  hat,  sind  auch  für  unsere  Studien  von  grofser  Wichtigkeit:  die 
Frage  über  die  Entstehung  der  Indiktionenrechnung,  die  ersten  Spuren  eines 
Grundbnchrechts  und  vor  allem  die  Geschichte  der  Naturalwirtschaft  und  der 
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Geld  Wirtschaft,  besonders  die  Frage,  in  wie  weit  der  Verfall  der  antiken 
Welt  durch  den  Widerspruch  dieser  zwei  Faktoren  bedingt  war.  Der  Satz 
„Grofse  Grundbesitzer,  arme  Pächter,  leerstehende  Parzellen",  durch  den  M. 
den  Znstand  von  Afrika  in  der  Zeit  des  Commodus  kennzeichnet,  gilt  ja 
auch  in  der  byzantinischen  Zeit  für  viele  Gebiete  und  erklärt  uns  die 
krampfhaften  agrarpolitischen  Bestrebungen  der  byzantinischen  Kaiser,  deren 
Vereitelung  im  Zusammenhange  mit  anderen  Ursachen  zuletzt  die  völlige 
Verödung  ausgedehnter  Landesteile  herbeiführte.  Jedem,  der  sich  mit  den 
rechtlichen  und  wirtschaftlichen  Zuständen  des  byzantinischen  Reiches  be- 
schäftigt, ist  die  Lektüre  der  gehaltvollen  und  anregenden  Schrift  dringend 
zu  empfehlen.  K.  K. 

Ch.  Diehl,  Les  institutions  byzantines.  Revue  encyclopedique 
Larousse  vom  21.  Juli  1900  (Nr.  359).  Ch.  Diehl,  La  societe*  byzan- 
tine.  Revue  encyclopedique  Larousse  vom  1.  Sept.  1900  (Nr.  365).  1.  Der 
Verf.  entwickelt  in  grofsen  Zügen,  doch  unter  sorgfältiger  Berücksichtigung 
der  wichtigsten  Einzelheiten,  das  Wissenswerteste  über  den  Charakter  und 
die  Machtbefugnisse  des  oströmischen  Kaisertums,  die  Grundsätze  der  Pro- 
vinzial Verwaltung,  die  rechtlichen,  finanziellen  und  militärischen  Einrichtungen. 
2.  Der  zweite  Aufsatz  handelt  über  die  byzantinische  Kirche,  das  Mönchs- 
wesen, die  aristokratische  und  bürgerliche  Gesellschaft,  die  Industrie  und 
den  Handel,  über  Cirkus,  Jagd  und  theologische  Liebhabereien.  Beide 
Skizzen  sind  durch  gut  ausgewählte  Abbildungen  von  Mosaiken,  Elfenbein- 
tafeln, Miniaturen  u.  s.  w.  belebt  K.  K. 

G.  Sehl  limberger,  La  journee  d'une  elegante  a  By  zance.  Lectures 
pour  tous,  II*  annee  (Paris  1900)  numeVo  II  p.  963—972.  Wohl  niemand 
hat  für  die  Popularisierung  der  byzantinischen  Dinge  mehr  gethan  als 
der  geistreiche  Verf.  der  zwei  grofsen  Geschichtswerke  über  das  10.  und 
11.  Jahrhundert.  Durch  die  starke  Betonung  der  Kunst-  und  Kultur- 
geschichte und  durch  die  Beigabe  trefflicher  Illustrationen  haben  diese  dick- 
leibigen Bücher  sich  selbst  in  die  Salons  der  vornehmen  Welt  Eingang  ver- 
schafft. Nun  unternimmt  es  der  unerschrockene  Forscher  sogar,  die  früher 
selbst  bei  ernsten  Gelehrten  unbeliebten  Byzantiner  in  die  duftenden  Boudoirs 
weltlich  gesinnter  Damen  einzuführen.  Wenn  Byzanz  so  „lanciert"  wird, 
kann  es  ihm  gewifs  nicht  mehr  fehlen.  In  der  vorliegenden  Skizze  erzählt 
Schi,  mit  dem  bekannten  Talent  für  farbenreiche,  plastische  Schilderung  die 
verschiedenen  Verrichtungen,  mit  denen  Maria,  die  Gemahlin  des  Strategen 
Michael  Argyros  und  Tochter  des  ruhmreichen  Patnikios  Michael  Bourtzes, 
jenen  Sommertag  des  Jahres  969  ausfüllte,  welcher  der  nächtlichen  Er- 
mordung des  Kaisers  Nikephoros  Phokas  voranging.  Die  Anschaulichkeit 
der  Erzählung  wird  erhöht  durch  einige  vorzügliche  Illustrationen  von 
Castaigne,  unter  denen  die  wohlgelungene  Darstellung  eines  8äulenheiligen 
einen  scharfen  Kontrast  zu  den  lieblichen  Scenen  aus  dem  Frauenleben  bildet. 


H.  (lHzer,  Die  Genesis  der  byz.  Themenverfassung.  (Vgl.  B.  Z. 
IX  677 ff.)  Eingehend  besprochen  von  J.  B.  Bnry,  The  Engl.  Hist.  Review 
15  (1900)  765—767;  von  L.  Petit,  Echos  d'Orient  3  (1900)  190f.    K.  K. 

J.  A.  Ketterer,  Karl  der  Grofse  und  die  Kirche.  München  und 
Leipzig,  R.  Oldenbourg  1898.  Besprochen  von  W.  Sickel,  Göttingische 
Gelehrte  Anzeigen  1900  Nr.  2  S.  106—139.    Diese  sehr  eingehende  und 
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gehaltreiche  Besprechung  wird  notiert,  weil  sie  auch  wichtige  Ausführungen 
über  das  Verhältnis  des  Kirchenstaats  zum  byzantinischen  Reiche,  über  die 
byzantinische  Form  der  Handlungen  des  Papstes  und  der  Römer  bei  der 
Krönung  Karls  am  25.  Dez.  800  (S.  133 f.)  u.  s.  w.  enthält.  K.  K. 

A.  Trodon  des  Ormes,  Liste  des  maisons  et  de  quelques  digni- 
taires  de  l'Ordre  du  Temple  en  Syrie,  en  Chypre  et  en  France, 
d'apres  les  pieces  du  proces.  Revue  de  l'Orient  latin  7  (1900)  223—276 
und  504 — 589.    Den  Inhalt  giebt  der  Titel  genau  wieder.  A.  H. 

C.  Kirchengeachichte.  Mönchtum. 

Paul  Lejay,  Ancienne  philologie  chretionne  1896  — 1899.  Revue 
d'bistoire  et  de  litterature  religieuses  5  (1900)  452 — 456.  Referat  über 
Arbeiten  aus  dem  angegebenen  Zeitraum,  die  sich  auf  Christianisierung 
und  Kirchengründungen,  das  Konzil  von  Nicäa  und  den  Arrianismus  be- 
ziehen. C.  W. 

E.  Revillout,  Le  concile  de  Nicee,  d'apres  les  textes  coptes 
et  les  diverses  collections  canoniques  DT.  Paris  1899.  Besprochen 
von  Pierre  Batiffol,  Revue  de  lhistoire  des  religions  21  (1900)  248—252. 

C.  W. 

Henricn8  Geizer,  Noraina  patrum  Nicaenorum.  (Vgl.  B.  Z.  VIII 
706.)    Besprochen  von  L.  Petit,  Echos  d'Orient  3  (1900)  57—59.    C.  W. 

J.  Gummerus ,  Die  homöusianische  Partei  bis  zum  Tode  des 
Konstantius.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  arianischen  Streites  in  den 
Jahren  356—361.  Leipzig,  Deicherts  Nacbf.  (Böhme)  1900.  IV,  196  S.  8°. 
Ergebnis:  'Die  kirchenpolitische  Aktion  der  homöusianischen  Partei  ist  im 
Sande  verlaufen;  ihre  theologische  Arbeit  hat  die  weitgehendsten  Anregungen 
gegeben'.  Im  Anhang  S.  186  ff.  handelt  G.  über  die  Datierung  der  orationes 
c.  Arrianos  1 — 3  des  Athanasios  und  spricht  sich  mit  Loofs  und  Stülcken 
(vgl.  B.  Z.  IX  262)  für  338—339  aus.  C.  W. 

Bischof  Porphirij  Uspenskij,  Das  alexandrinische  Patriarchati. 
St.  Petersburg  1898.  (Vgl.  B.  Z.  VIII  578.)  Besprochen  von  A.  Karnejev 
im  Journal  des  Minister,  der  Volksauf  kl.  Bd.  327,  1900,  Februarheft 
S.  335—366  und  von  J.  Sokolov  ebenda  Bd.  328,  1900,  Aprilheft 
S.  312—342.  E.  K. 

Martin  Winkler,  Einkommensverhältnisse  des  Klerus  im 
christlichen  Altertume.  Theologisch-praktische  Monatsschrift  10  (1900) 
1—12;  77-82;  162^175;  237—248;  331  —  339;  471—486.  Die  Kirche 
war  immer  bestrebt,  zu  grofsen  Reichtum  wie  zu  grofse  Armut  von  Kirchen 
und  Klerus  zu  vermeiden  und  ihren  Dienern  eine  sorgenfreie  Existenz  zu 
verschaffen.  C.  W. 

L.  Brihier,  Le  schisme  oriental.  (Vgl.  B.  Z.  IX  703.)  Besprochen 
von  Anonymus,  Echos  d'Orient  3  (1900)  125 f.;  von  Ch.  Diehl,  Revue  des 
etudes  grecques  12  (1899)  400—402;  von  J.  B.  Chabot,  Revue  de  l'Orient 
latin  7  (1900)  597—603.  C.  W. 

Johannes  Dräseke,  Bischof  Anselm  von  Havelberg  und  seine 
Gesandtschaftsreisen  nach  Byzanz.  Zeit  sehr.  f.  Kirchengesch.  21 
(1900)  160—185.  Die  erste  und  bedeutungsvollere  Reise  nach  Kpel  hat 
Anselm  1136  an  der  Spitze  einer  Gesandtschaft  Kaiser  Lothars  unter- 
nommen.   Er  verhandelte  in  Kpel  mit  dem  Erzbischof  Niketas  von  Niko- 
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media  über  die  Lehre  vom  Ausgang  des  hl.  Geistes ,  vom  Abendmahl  und 
vom  päpstlichen  Primate,  worüber  er  selbst  in  seinem  14  Jahre  später 
niedergeschriebenen  Werke  'uvtixtifiivcov  sive  dialogorum  libri  III*  berichtet, 
und  erreichte  durch  seine  Gelehrsamkeit  und  sein  mafsvolles  Auftreten,  dafs 
man  sich  so  weit  einander  näherte,  wie  es  zuvor  noch  nicht  der  Fall  ge- 
wesen war.  Die  zweite  Reise  trat  Anselm  auf  Geheifs  Friedrichs  I  1154 
von  Regensburg  aus  an.  Er  verhandelte  diesmal  mit  dem  Erzbischof  von 
Thessalonike ,  Basileios  von  Achrida,  scheint  aber,  obwohl  er  nach  seiner 
Rückkehr  nach  Oberitalien  (1155)  vom  Kaiser  zum  Erzbischof  und  Exarchen 
von  Ravenna  erhoben  wurde,  nicht  viel  ausgerichtet  zu  haben.       C.  W. 

N.  Nilles  S.  I.  und  A.  Hoffer  S.  I.,  War  Erzbischof  Sava  I,  der 
gefeierte  Nationalheilige  der  Serben,  katholisch?  Zeitschrift  f. 
kathol.  Theol.  24  (1900)  759—762.  Es  gebricht  an  bestimmten  Zeugnissen 
pro  und  contra.  C.  W. 

V.  Bolotov,  Aus  der  Geschichte  der  syrisch-persischen  Kirche. 
Dritter  Exkurs:  Was  weifs  die  Geschichte  vom  Anfange  des 
Christentums  in  Persien?  Christianskoje  Otenije  1900,  Januar,  8.65 — 90, 
und  März,  S.  428—454.    Notiert  im  Viz.  Vrem.  7  (1900)  512.      E.  K. 

Johannes  Gehring,  Die  Sekten  der  russischen  Kirche.  (Vgl.  B. 
Z.  IX  703.)  Besprochen  von  Ph.  Meyer,  Theol.  Rundschau  3  (1900) 
266—268.    C.  W. 

J.-M.  Besse,  Les  Moines  d'Orient  anterieurs  au  Concile  de 
Chalcedoine  (451).  Paris,  Oudin  1900.  VIII,  454  S.  8°.  Besprochen 
von  Ursmer  Berliere,  Revue  Benedictine  17  (1900)  399—405;  von  Otto 
Pfillf  S.  I.,  Stimmen  aus  Maria -Laach  59  (1900)  217—220;  von  Ano- 
nymns,  La  Civiltii  cattolica  S.  17  vol.  12  (1900)  fasc.  1209  p.  322—329. 

C.  W. 

Dom  J.  Besse,  Les  diverses  sortes  de  moines  en  Orient  avant 
le  concile  de  Chalcedoine  (451).  Revue  de  l'hist.  des  religions  40 
(1899)  159—202.  Läfst  1)  die  Asketen,  2)  die  Eremiten,  3)  die  Koino- 
biten,  4)  die  reclusi,  5)  die  subdivales,  6)  die  Akoimeten,  7)  die  arbeits- 
scheuen gyrovagi,  Sarabaiten,  Eustathianer,  Adamiten  etc.  Revue  passieren. 

C.  W. 

Karl  Holl,  Enthusiasmus  und  Bufsgewalt  (Vgl.  B.  Z.  IX  704.) 
Besprochen  von  L.  Petit,  Echos  d'Orient  3  (1900)  316—318.       C.  W. 

W.  Regel,  X(>vo6ßovkXa  xai  yQafiftuxia  xrjg  povtjg  xoü  Bctxo- 
ntdiov.  St.  Petersburg  1898.  (Vgl.  B.  Z.  VLTI  580.)  Besprochen  von 
P.  Bezobrazov,  im  Journal  des  Minist,  der  Volksauf  kl.  Bd.  330,  1900,  Juli 
S.  179—185.  E.  K. 

Anonymus,  Die  Wiederherstellung  des  Klosters  des  ehr- 
würdigen Theodosios  des  Koinobiarchen.  Mitteilungen  (Soobscenija) 
des  orthodoxen  Palästina-Vereins  1899,  September- Oktober,  S.  569 — 585. 
Notiert  im  Viz.  Vrem.  7  (1900)  514.  Bei  Gelegenheit  der  Beschreibung  der 
Wiederherstellung  des  oben  genannten  Klosters  durch  den  Patriarchen  von 
Jerusalem  im  J.  1898  wird  die  Geschichte  des  Klosters  von  seinem  Anfang 
bis  zu  seiner  Zerstörung  im  16.  Jahrh.  gegeben.  E.  K. 

Ep.  Th.  Kyriakides,  'IoxoqIcc  xijg  nagcc  xtjv  Tpo7t«foi)vTa  ttff&g 
ßaaikixfjg  itax(fta  (fj^ix^g  fiovi^g  xqg  vm^aytag  deoxoxov  xijg  Eov- 
Byunt.  Zeitschrift  X  I  u.  2.  23 
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HtXü.    '£v  Wftijvcriff  1898.    xy\  299  S.   8°,  mit  einem  IIa  QtxQXTjpa  von 

A.  na.iadönovXoq-KtQantVi,  KaxuXoyog  xüv  iv  xy  teQa  fiovy  xov 
£ovfxeXü  iXXrjvix&v  itigoygaqxav.  S.  Das  Kloster  wurde  im 
5.  Jahrhundert  von  den  hll.  Barnabas  und  Sophronios  gegründet,  bald 
darauf  zerstört  und  im  7.  Jahrhundert  durch  einen  Christophoros  erneuert 
Erwähnt  wird  es  von  Akakios  Saba'ites  im  Jahre  644  —  diese  Daten  alle 
nach  den  unkontrollierbaren  Angaben  des  Verf.  Es  erfreute  sich  spater  der 
ganz  besonderen  Gunst  der  Komnenischen  Kaiser,  die  es  durch  mehrere 
Chrysobullen  unter  ihren  besonderen  Schutz  stellten.  Gröfsere  Bedeutung 
bekam  es  in  der  Zeit  der  Türkenherrschaft,  in  der  es  der  Mittelpunkt  des 
Christentums  am  Schwarzen  Meere  wurde  und  die  Schule  für  eine  Reihe 
hervorragender  Lehrer  und  Geistlicher.  Mit  fortwahrender  Berücksichtigung 
der  allgemeinen  politischen  und  Kirchen-Geschichte  giebt  der  Verf.  ein  an- 
schauliches Bild  vom  Klosterleben  und  Klosterregiment.  Von  besonderem 
Interesse  bleibt  für  unsere  Studien  der  Anhang  von  A.  Papadopulos  -  Kera- 
meus,  der  den  Katalog  enthält.  P.-K.  arbeitete  ihn  früher  für  die  Mccvqo- 
yooiaxeiog  BtßXio&rixr)  aus,  konnte  ihn  aber  jetzt  erst  zum  Druck  bringen. 
Leider  ist  infolge  einer  Reihe  unerfreulicher  Umstände  die  früher  reich- 
haltige Sammlung  vor  einigen  Jahrzehnten  dezimiert  worden;  aus  dem 
jetzigen  Bestände  von  84  Codd.  sind  hervorzuheben  Nr.  10  die  Chronik  des 
Manuel  Malaxos  (Krumbacher,  Byz.  L."  400f.),  Nr.  42  der  Roman  Bar- 
laam  und  Joasaph,  Nr.  55  Geodugov  Ilgoögo^ov  xtxgaOxiya  utfißtia 
xal  T}Qwa  tig  xä  xt<paXaia>6&g  {frfttvxa  iv  xy  IluXaia  nüoy  /porqpj),  Nr.  60 
MctQtvQiov  xf}g  uyutg  Bagßuqug  (inc.  xcrr'  ixtlvovg  xovg  xaigovg  xxX.).  Außer- 
dem enthält  die  Bibliothek  eine  Reihe  von  Schriften  zur  Kirchenmusik, 
doch  habe  ich  nichts  auf  die  ältere  byzantinische  Musik  Bezügliches  ge- 
funden. A.  H. 

A.  Papadopnlos-Kerameus,  liegt  xov  xvnixov  xfjg  (tovfjg  Avlsvxiov. 
'ExxXriO.  'AXjfiua  hog  x\  ag.  27  (7.  Juli  1900)  «1.  294—298.  Handschrift- 
liche Nachträge  und  Verbesserungen  zu  dem  von  Gedeon  herausgegebenen 
Typikon  des  Kaisers  Michael  Palaiologos  (Kpel  1895).  '  K.  K. 

M.  J.  Gedeon,  rvuceig  ix  xov  xvnixov  xäv  fioväv  xov  /'rrAijo/ot» 
"Ogovg.  (Vgl.  B.  Z.  IX  541  ff.)  Besprochen  von  A.  Papadopolos-Keraineiis, 
'ExxXip.  'AXiftua,  froc  x',  ag.  23  (9.  Juni  1900)  otX.  259—262.  (Reiche 
Nachträge  zur  Litteratur  und  Nachweis,  dafs  das  von  Gedeon  für  ein 
Typikon  der  Klöster  des  Galesion  Oros  gehaltene  Werk  einfach  das  be- 
kannte Typikon  des  hl.  Sabas  ist.)  K.  K. 

J.  Gay,  Les  dioceses  de  Calabre  a  l'epoque  byzantine  d'apres 
un  livre  recent.  Kevue  d'histoire  et  de  litterature  religieuses  5  (1900) 
233 — 261.  Eingehender,  von  zahlreichen  kritischen  Bemerkungen  und 
selbständigen  Beiträgen  begleiteter  Bericht  über  das  der  Redaktion  der 

B.  Z.  (vgl.  VI  206)  leider  unzugänglich  gebliebene  Buch  von  G.  Minasi, 
Le  chiese  di  Calabria  dal  quinto  al  duodeeimo  secolo.   Napoli  1896.    K.  K. 

G.  Cozza-Lnzi,  I  dittici  funebri  nel  codice  del  Tipikon  Casu- 
lano.   Rivista  storica  calabrese  VII  5.   Der  Redaktion  unzugänglich.  K.K. 

C.  Guama  Logotlta,  Cronaca  dei  Vescovi  e  degli  Arcivescovi 
di  Reggio  in  Calabria.  Rivista  storica  calabrese  VII  3 — 4.  Der  Re- 
daktion unzugänglich.  K.  K. 
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D.  Chronologie.  Vermischtes. 

H.  Hagenmeyer,  Chronologie  de  la  premiere  croisade  1094 — 1100 
(suite).  Revue  de  lOrient  latin  7  (1900)  277  —  341  und  430—503.  Fort- 
setzung der  zuletzt  B.  Z.  IX  286  notierten  Arbeit.  A.  H. 

6.  Geographie,  Topographie,  Ethnographie. 

A.  Geographie. 

Heinrich  (Jelzer,  Geistliches  und  Weltliches  aus  dem  türkisch- 
griechischen Orient.  Mit  einem  Porträt  in  Lichtdruck,  sowie  zwölf 
Zeichnungen  im  Text.  Leipzig,  B.  G.  Tcubner  1900.  XII,  253  S.  8°.  Geh. 
JL  5;  geb.  JL  6.  Das  unserem  ersten  Kenner  der  orientalischen  Dinge, 
Theodor  Nöldeke,  gewidmete  Buch  ragt  aus  der  unheimlich  anschwellenden 
Masse  von  Reiseerinnerungen  aus  dem  nahen,  fernen  und  fernsten  Orient 
mächtig  hervor.  Was  ihm  so  grofsen  Reiz  verleiht  und  seine  Lektüre  so 
nützlich  macht,  ist  weniger  die  scharfe  Beobachtung  und  realistische  Schilde- 
rung der  heutigen  Zustände  an  sich,  als  vielmehr  die  allenthalben  sichtbare 
historische  Auffassung.  Nur  ein  so  vorzüglicher  Kenner  der  byzantinischen 
Geschichte  wie  Geizer  konnte  den  geistlichen  und  weltlichen  Machthabern, 
die  heute  auf  dem  Boden  von  Ostrom  walten,  so  tief  in  die  Seele  blicken 
und  sich  in  den  verschlungenen  Irrgängen  der  geistlichen  und  weltlichen 
Politik  des  Südostens  so  leicht  zurecht  finden.  Wenn  Wachsmuth  uns  „das 
alte  Griechenland  im  neuen"  skizziert  hat,  könnte  man  Geizers  Buch  mit 
mehr  Recht  „das  alte  Byzanz  im  neuen"  überschreiben.  Wer  immer  vor 
der  Aufgabe  steht,  dürren  Chronistenerzählungen  und  Synodalbeschlüssen, 
typischen  Urkunden,  inhaltsarmen  Gelegenheitsgedichten  und  ähnlichen 
Quellen  lebende  Gestalten  und  verständliche  Aktionen  abzuringen,  möge  sich 
bei  diesen  strengen  und  doch  humorvollen  Momentbildem  aus  tosender 
Gegenwart  Belehrung  holen.  Nirgends  gilt  Ben  Akibas  Wort  mehr  als  im 
konservativen  Osten.  Zur  Orientierung  nur  einige  Worte  über  den  Haupt- 
inhalt: Geizer  schildert  uns  zuerst  die  Geschichte  und  Organisation  des 
ökumenischen  Patriarchats,  das  Metochion  des  hl.  Grabes,  die  Prinzeninseln 
und  die  berühmte  Theologenschule  von  Chalkis  und  charakterisiert  Religiosität 
und  Kirchenpolitik  der  Griechen.  Dann  macht  er  uns  mit  der  kirchlichen 
Organisation  der  Armenier,  Bulgaren  und  der  römischen  Katholiken  im 
Orient  bekannt.  An  diese  Bilder  aus  der  geistlichen  Welt  schliefsen  sich 
treffliche  Beobachtungen  über  die  Bewohner  der  Türkei,  mit  denen  man  in 
Kpel  und  Kleinasien  zumeist  zu  thun  hat,  die  Türken,  die  Griechen,  die 
Armenier  und  die  spanischen  Juden.  Doch  genug.  Man  mufs  das  Buch 
selbst  lesen.  K.  K. 

Diese  anspruchslose,  nur  zur  Orientierung  bestimmte  Skizze  sollte  eben 
in  die  Druckerei,  gesandt  werden,  als  mir  von  dem  Verfasser  die  folgenden 
Bemerkungen  über  sein  Buch  zugingen,  die  mit  Erlaubnis  des  Autors  nun 
hier  veröffentlicht  werden  sollen.  Sie  beanspruchen  als  Urteil  unserer  ersten 
Autorität  in  orientalibus  gewifs  das  höchst«  Interesse;  doch  will  ich  nicht 
verschweigen,  dafs  ich  persönlich  nicht  alle  Urteile  Nöldekes,  namentlich 
nicht  das  über  die  Russen,  unterschreiben  kann. 

Aus  einem  Briefe  Tb.  Nöldekes  über  'Geistliches  und  Welt- 
liches aus  dem  türkisch-griech.  Orient'  von  H.  Geizer.  ...  Sie  geben 
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eine  lebendige  Schilderung  von  den  verschiedenen  Kirchen  and  Nationali- 
täten; aus  diesen  Skizzen  erfahrt  man  mehr  als  aus  manchen  weitläufigen 
Darstellungen.  Sie  berichten  mit  aufrichtiger  menschlicher  Teilnahme  und 
wenn  auch  selbstverständlich  nicht  sine  studio  und  auch  nicht  ganz  sine 
ira,  doch  so  unparteiisch,  wie  das  uns  möglich,  üafs  Sie  auch  der  Brav- 
heit des  gemeinen  Türken  gerecht  werden,  hat  mich  besonders  gefreut.  Es 
ist  für  mich  ein  Problem,  wie  so  manche  urtürkische  Eigenschaften  trotz 
der  kolossalen  Blutvermischung  beim  gemeinen  Osmanly  noch  hervortreten. 
'O&vtiov  xi  xul  tmpvXov  tytvÖta&ai  Tovqxo>  uvöql  sagt  der  römische  Bericht- 
erstatter des  6.  Jahrhunderts1)  —  der  verstand  das  ytvöeoöai  natürlich 
gründlich!  • —  und  ganz  so  drückt  sich  ein  Bericht  über  eine  persische  Ge- 
sandtschaft nach  Chiwa  um  die  Mitte  unseres  Jahrhunderts  aus;  dem  ver- 
logensten Volk  der  Welt,  den  Persern,  mufs  diese  Eigenschaft  allerdings 
besonders  seltsam  und  thöricht  vorkommen.  Dahin  gehört  auch  die  Be- 
wahrung der  hocbasiatischen  Sprache  inmitten  der  andern  trotz  der  ge- 
waltigen Blutmischung.  (Das  ist  auch  bei  den  Magyaren  der  Fall,  die  doch 
auch  sehr  viel  slavisches  etc.  Blut  in  sich  haben  müssen,  wie  schon  ihr 
Äufseres  zeigt.)  Dazu  kommt,  dafs  die  Türken,  die  mit  viel  Bravheit  so 
wenig  Geist  verbinden,  doch  andere,  namentlich  rohe  Völker  sich  assi- 
milieren. Ihre  Lazen  z.  B.  sind  ja  von  Haus  aus  eine  absolut  andere 
Nation  als  die  Türken.  —  Die  böse  Eigenschaft,  dafs  sie  ihre  Red- 
lichkeit aufgeben,  sobald  sie  etwas  höher  steigen,  teilen  die  Türken  mit 
einigen  anderen  Völkern:  dasselbe  sagen  Kenner  z.  B.  den  Spaniern  nach, 
die  überhaupt  manche  Ähnlichkeit  mit  ihren  alten  Feinden  zu  haben 
scheinen. 

Die  Massacres  in  Armenien  waren  schon  vom  einfachsten  Klugheits- 
standpunkt aus  gründlich  verkehrt.  Türkische  Politik  müfste  es  sein,  die 
Armenier  und  ihre  von  dem  russischen  orthodoxen  Reich  und  dessen  Kirche 
bedrohte  Konfession  möglichst  zu  hegen  und  zu  pflegen.  Die  Armenier  sind 
ja  die  einzige  christliche  Nation,  die  nicht  nach  aufsen  hin  gravitiert  und 
—  Albernheiten  einiger  Thoren,  armenischer  und  europäischer,  zählen 
nicht  —  keine  Möglichkeit  hat,  selbständig  zu  werden.  Das  nun  mit 
solcher  Brutalität  zu  stören,  war  einfach  dumm;  von  der  Scheu fslich- 
keit  eines  solchen  Verfahrens  braucht  ja  ein  orientalischer  Despot  keine 
Vorstellung  zu  haben. 

Ober  dieses  und  jenes  möchte  ich  gerne  mit  Ihnen  mündlich  dispu- 
tieren. Ich  glaube  z.  B.  nicht  recht  daran,  dafs  der  Gegensatz  der  christ- 
lichen Konfessionen  im  Orient  sich  so  sehr  abgeschwächt  habe.  Sie  haben 
solche  Eindrücke  doch  wohl  meist  an  mehr  oder  weniger  europäisierten 
Leuten  gewonnen.  Nun  gar  die  russische  bewufsto  oder  unbewußte  Un- 
wahrheit, die  Abessinier  fühlten  sich  als  Glieder  der  orthodoxen  Kirche! 
Nein,  selbst  wenn  Negus  Menilek  eine  solche  Union  anstreben  sollte  (was 
ich  sehr  bezweifle),  er  würde  absolut  nichts  durchsetzen;  denn  wenn  auch 
die  abessinische  Kirche  noch  tief,  sehr  tief  unter  der  russischen  steht,  so 
ist  sie  doch,  und  «war  nicht  blofs  in  ihren  wunderlichen  Riten,  sondern  auch 
in  ihren  dogmatischen  Formeln,  dem  ganzen  Volke  Herzenssache.  Die  Portu- 


1)  F.  H.  G.  IV  S.  246  a. 
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giesen  haben  das  Land  vor  den  Muslimen  gerettet1);  aber  obgleich  z.  B.  der 
allem  Anschein  nach  sehr  tüchtige  König  Susnigos  in  die  Union  mit  Rom 
eintrat,  80  mufste  das  doch  alles  aufgegeben  werden  wegen  des  populären 
Fanatismus.  Gegen  die  Jesuiten  wurde  n.  a.  geschrieen,  sie  ehrten  die  hl. 
Maria  nicht  genug!  —  Doch  wieder  zur  Türkei  zurück!  Ich  glaube,  uns 
Europaern  könnte  es  nur  erwünscht  sein,  wenn  die  katholische  Kirche 
recht  starke  Propaganda  dort  machte.  Dafs  das  geschehen  werde,  glaube 
ich  freilich  nicht.  Beim  bulgarischen  Schisma  hat  man  sich  in  Rom  ver- 
gebliche Hoffnungen  gemacht.  Ihre  Sympathie  für  die  orthodoxe  Kirche 
als  solche  kann  ich  erstlich  an  sich  nicht  teilen  und  dann  erst  recht  nicht 
aus  politischen  Gründen:  soll  denn  Rufsland  allmächtig  werden?  Es  ist  ja 
gräfslich,  wie  trotz  aller  Verkehrtheiten,  die  auch  dort  vorkommen,  allein 
durch  die  Wucht  der  Masse  die  Moskowiter  immer  gewaltiger  werden. 
Diese  änfserlich  europäisierten  Asiaten  bedrohen  uns  doch  gar  zu  sehr.  — 
Und  auch  den  Griechen  kann  ich  es  nicht  verdenken,  dafs  sie  sich  zu  den 
Russen  nicht  hingezogen  fühlen.  Bei  allen  Fehlern  der  Griechen  können  sie 
doch  vielleicht  im  Lauf  der  Zeit  wieder  eine  zivilisierte  Nation  werden,  und 
wird  in  dem  Falle  auch  die  orthodoxe  Kirche  bei  ihnen  etwas  Besseres 
werden,  als  sie  bis  jetzt  noch  ist;  aber  die  Russen  werden  auf  irgend  ab- 
sehbare Zeit  hin  im  Grunde  doch  Barbaren  bleiben. 

Von  den  Persern  haben  Sie,  wie  mir  scheint,  einen  ebenso  angenehmen 
Eindruck  bekommen  wie  die  meisten  Europäer  bei  oberflächlicher  Be- 
rührung. Sicher  würde  sich  dieser  Eindruck  auch  bei  Ihnen  verändert 
haben  bei  genauerer  Bekanntschaft.  Ein  geistvolles,  anmutiges,  aber  durch 
und  durch  falsches  Volk,  und  so  waren  sie  nach  meiner  Überzeugung  von 
jeher.  Die  zahlreichen  Türken  des  heutigen  Iran  —  die  unerfreuliche 
Herrscherfamilie  gehört  ja  selbst  dazu  —  scheinen  vielfach  von  dieser 
Falschheit  angesteckt  worden  zu  sein.  —  Beiläufig:  was  man  jetzt  gelegent- 
lich in  den  Zeitungen  liest  von  Versöhnung  des  Schiitismus  mit  dem  Sunni- 
tismus, ist  ein  noch  gröfserer  Schwinde)  als  der  „orthodoxe"  Glaube  der 
monophysitischen  Abessinier.  Als  die  Türken  Europa  bedrohten,  ja  tyranni- 
sierten, war  es  ein  Glück,  dafs  mit  dem  15.  Jahrhundert  der  Zwiespalt  der 
Schi'a  und  Sünna  aus  politischen  Gründen  wieder  ganz  lebendig  und  zur 
Staatsreligion  von  Iran  geworden  war;  denn  nun  hatten  die  europäischen 
Christen  im  Osten  Verbündete,  die  den  Osmanen  zwar  nicht  gewachsen,  ihnen 
aber  doch  oft  recht  unbequem  waren. 

Was  Sie  S.  74  oben  sagen,  ist  mir  durchaus  plausibel.  Welches  Unheil 
haben  die  Missionäre  nun  gar  in  China  zu  stände  gebracht!  Selbst  vom 
streng  kirchlichen  Standpunkte  müfste  man  doch  zugeben,  dafs  die  wenigen 
Seelen,  die  dort  wirklich  dem  Himmel  gewonnen,  gar  nicht  in  Betracht 
kommen  können  gegen  das  Elend,  das  bei  der  gewifs  nicht  unberechtigten 
Antipathie  des  Volkes  endlich  daraus  entstanden  ist:  auch  die  Verrohung 
unserer  europäischen  Soldaten,  die  bei  der  Art  Kriegsführung  und  Exequie- 
rung eintreten  mufs,  ist  mit  in  Rechnung  zu  ziehen.    Ich  fürchte,  nicht 


1)  Von  RcBten  der  europäischen  Zivilisation  —  von  den  Portugiesen  her  — 
ist  mir  übrigens  nichts  bekannt,  wenn  man  von  einigen  Bantrümmern  absehen 
will.  Die  abessinisehe  Zivilisation  ist  viel  älter  und  war  früher  wohl  etwas  höher 
als  jetzt,  aLer  nie  sehr  hoch. 
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allein  von  Seiten  der  Boxer  und  anderer  Chinesen,  sondern  auch  von  Seiten 
der  Europaer  kommt  da  manches  vor,  was  an  die  Thaten  der  Ha  ml  dl  je 
in  Armenien  erinnert.  NB.  wenn  man  in  Peking  die  Kaiserpaläste  dem 
Erdboden  gleich  gemacht  hätte,  so  hätte  ich  das  ganz  in  der  Ordnung  ge- 
funden; denn  durch  eine  solche  Exekution,  die  in  ganz  China  Schrecken 
erregt  hätte,  wäre  wohl  sehr  viel  Blut  gespart  Doch  wieder  zur  Sache: 
Dr.  Lehmann  war  vor  kurzem  hier.  Er  hat  sich  ja  lange  (über  ein  Jahr) 
im  eigentlichen  Armenien  aufgehalten  und  beurteilt  die  Sachen  wesentlich 
wie  Sie.  Aber  eins  bemerkt  er:  auch  der  armenische  Bauer  zeigt,  sobald 
er  in  der  Lage  ist,  ein  Geschäft  zu  machen,  einen  sehr  starken  Erwerbs- 
sinn; der  armenische  Kaufmann  mit  seinen  Schattenseiten  steckt  als  Embryo 
in  ihm.  Dafs  das  für  ein  ganzes  Volk  übrigens  ein  Fehler  sei,  will  ich 
gar  nicht  behaupten.  Intelligenz  dürfte  doch  bedeutend  mehr  bei  diesen 
christlichen  Türken  sein  (wenigstens  xara  Övvafitv)  als  bei  den  muslimischen. 

Dafs  das  Türkisch  der  Lazen  nicht  schön  ist,  kann  ich  mir  denken. 
Das  Türkisch  der  Türken  von  Trapezunt  weicht  schon  in  allerlei  von  dem 
in  Konstantinopel  ab.  Aber  diese  Lazen  scheinen  ja  nicht  einmal  ii  sprechen 
zu  können.  Sie  schreiben  z.  B.  utsch  für  ütsch  (3).  Sagten  Bire  Lazen 
auch  etwa  dort  für  dört  (4)?  Das  Osmanly,  wie  es  in  Konstantinopel 
gesprochen  wird,  ist  eine  sehr  angenehm  klingende,  weiche  Sprache,  die 
aus  einer  einstmals  sehr  hart  klingenden  abgeschliffen  sein  mufs.  (Das  Alt- 
türkische hatte  namentlich  eine  Unmasse  von  fr,  dialektisch  auch  ch.) 

Noch  eine  Kleinigkeit  zu  S.  62.  Der  hl.  Nicolaus  hat  auch  bei  uns 
als  Patron  der  Fischer  und  Schiffer  eine  grofse  Rolle  gespielt.  In  Hamburg, 
Kiel,  Lüneburg  ist  z.  B.  die  Nicolaikirche  die  Haupt-  oder  doch  eine 
Hauptkirche,  und  so  ist  es,  wenn  ich  nicht  irre,  auch  in  den  pommerschen 
Schifferstädten.    Selbst  in  Strafsburg  liegt  die  Nicolaikirche  an  der  III.  .  .  . 

Dr.  Franz  Wieland,  Ein  Ausflug  ins  altchristliche  Afrika 
Zwanglose  Skizzen.  Stuttgart  und  Wien  (Joh.  Both'sche  Verlagshandlung) 
1900.  196  S.  8°.  Mit  zahlreichen  Tafeln  und  Textabbildungen.  Br.  4,20  JL, 
geb.  5,80  «iL  Ein  vorzügliches  kleines  Buch,  das  allseitig  freudig  aufge- 
nommen werden  dürfte.  W.  hat  die  Gelegenheit  einer  Studienreise  im 
J.  1898  zum  Zweck  einer  gröfseren  Arbeit  über  den  frühchristlichen  Altar 
wahrgenommen,  um  sich  auch  über  sein  engeres  Gebiet  hinaus  in  Nord- 
afrika umzusehen.  In  liebenswürdig  ansprechender  Form  schildert  er,  was 
er  gesehen  hat,  und  begleitet  die  Worte  durch  Bilder,  die  er  zumeist 
gröfseren  Werken  oder  lokalen  Photographien  entnommen  hat.  Seine  eigenen 
Aufnahmen  sind  getuschte  Skizzen,  die  leider  für  die  stilkritische  Forschung 
unbrauchbar  scheinen.  Der  Leser  wird  zuerst  nach  Tunis  selbst  geführt, 
dann  über  Dagga  und  el  Ket  nach  Tebessa,  ferner  nach  Lambessa,  Timgad. 
endlich  auch  nach  dem  entfernten  Tipasa.  Uberall  geht  W.,  ohne  darüber 
die  Antike  ganz  zu  vernachlässigen,  den  christlichen  Denkmälern  nach  und 
verknüpft  sie  mit  den  aus  den  Schriftquellen  bekannten  Nachrichten  über 
die  Schicksale  der  Christen  in  Nordafrika.  Das  Büchlein  wird  besonders 
auch  dem  Kunsthistoriker  erwünscht  sein,  weil  es  einen  guten  Teil  dessen 
zusammenfaßt,  was,  in  grofsen  und  teuren  Publikationen  zerstreut,  nur 
schwer  zugänglich  ist.  Freilich  fehlt  auch  vieles.  Aber  W.  hat  ja  nicht 
für  Gelehrte  gearbeitet,  sondern  er  hat,  und  sehr  mit  Recht,  die  Aufmerk- 
samkeit der  Gebildeten  Deutschlands  auf  ein  Gebiet  lenken  wollen,  das,  von 


Digitized  by  Google 


Bibliographische  Notizen  und  kleinere  Mitteilungen 


359 


Italien  aus  so  leicht  erreichbar,  unter  dem  Schutze  der  französischen  Regie- 
rung zu  einem  unglaublich  reichen  Museum,  einer  hohen  Schule  umgeschaffen 
wird,  wo  man  sich,  wie  sonst  vorläufig  wohl  nirgends,  über  die  christliche 
Kultur  und  Kunst  in  vorarabischer  Zeit  unverfälscht  Aufschlufs  holen  kann. 

J.  S. 

P.  Geyer,  Itinera  Hierosolymitana.  (Vgl.  B.  Z.  IX  705.)  Be- 
sprochen von  Ph.  Thiel  mall  II.  Blätter  für  das  (bayerische)  Gymnasial- 
schulw.  36  (1900)  564—567.  C.  W. 

B.  Topographie. 

Adolf  Schulten,  Die  Mosaikkarte  von  Madaba  und  ihr  Ver- 
hältnis zu  den  ältesten  Karten  und  Beschreibungen  des  heiligen 
Landes.  Abhandl.  der  Kgl.  Gesellschaft  d.  Wiss.  zu  Göttingen,  phil.-bist. 
Kl.,  Neue  Folge,  Band  IV  Nr.  2.  Berlin,  Weidmann  1900.  2  Bl.,  121  S. 
4°  (mit  3  Kartenbildern  und  einer  Figurentafel).    JL  10.   Wird  besprochen. 

K.  K. 

A.  V.  Millingen,  Byzantine  Constantinople.  (Vgl.  B.  Z.  IX  596.) 
Besprochen  von  ,1.  B.  Bury,  The  Engl.  Hist.  Review  15  (1900)  545—547 
(kritische  Bemerkungen).  K.  K. 

Franz  Frhr.  V.  Calice,  Zur  Topographie  des  oberen  Bosporus. 
Jahreshefte  des  Ostr.  arch.  Instituts  III  Beiblatt  74 — 78  mit  Kartenskizze. 
Korrekturen  zu  Oberhummers  Artikel  über  den  thrakischen  Bosporus  in 
Tauly-Wissowas  Realencyclopädie.  J.  S. 

Chr.  Loparev,  Das  Buch  „Der  Pilger".  Beschreibung  der 
heiligen  Orte  in  Cargrad  durch  Antonij,  Erzbischof  von  Nov- 
gorod,  im  J.  1200.  St.  Petersburg  1899.  CXLIV,  111  S.  8°.  (Sbornik 
des  orthodoxen  Palästinavereins  XVII,  3  =  Heft  51.)  Ein  neuer  Abdruck 
dieses  bekannten  Denkmals  der  russischen  Pilgerlitteratur  (in  drei  ver- 
schiedenen Rezensionen).  Die  Einleitung  giebt  einen  eingehenden  Kommentar 
dazu.   Notiert  im  Viz.  Vrera.  7  (1900)  484—488.  E.K. 

Proskynetarion  von  Jerusalem  und  den  übrigen  hll.  Orten 
eines  Anonymus,  zwischen  1608  u.  1634.  Zum  ersten  Male  mit  einem  Vor- 
wort ediert  von  Ath.  Iv.  Papadopulos-Kerameus  und  in  die  russische 
Sprache  übersetzt  von  G.  S.  Destunis  (mit  dem  griechischen  Nebentitel: 

nQOÖXVVTjTÜQlOV     T  Tj  J    7f  Q  0  VGtt  1 1)  (A     %Ul     TWI>    koi7lGiV    CCyloJV  X07C(OV 

[1608 — 1634]  vtfv  t6  7ro<öToi/  in6i66(Uvov  (itxu  ngoXoyov  vnb  A.  IJaxudo» 
ztotiXoV'KtQapioig  xtu  ovvoitvofuvov  (uxa  ftuxsixrß  pexcupQdeetos  xov  uaxaglxov 
P.  £.  dBOrovvri).  Pravoslavnyj  Palestinskij  Sbornik,  Band  XVIII,  Heft  2 
(53.  Heft  der  ganzen  Sammlung).  Petersburg  1900.  VII,  88  S.  8°.  (Titel, 
Vorwort  etc.  russisch.)  Nachdem  sich  P.-K.  schon  früher  um  die  griechischen 
Wallfahrbücher  verdient  gemacht  hatte  (vgl.  B.  Z.  VI  446 f.),  publiziert  er 
im  vorliegenden  Hefte  ein  zwar  spätes,  aber  doch  in  mancher  Hinsicht,  nicht 
am  wenigsten  durch  die  hübsche  vulgäre  Sprache,  interessantes  Exemplar 
dieser  Gattung,  ein  anonymes  Werk,  das,  wie  der  Herausgeber  im  Vorwort 
zeigt,  zwischen  1608  und  1634  abgefafst  worden  ist.  Das  Werk  ist  er- 
halten im  Cod.  Monac.  gr.  346,  der  im  Jahre  1634  von  dem  Hieromonachos 
Akakios  aus  Kreta  geschrieben  wurde.  P.-K.  hat  eine  von  Dr.  A.  Heisen- 
berg vor  vielen  Jahren  angefertigte  Kopie  benützt.  In  der  Orthographie 
des  Codex  ist  bemerkenswert,  dafs  die  Betonung  cixöfitj  mit  «xoftjj  ab- 
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wechselt,  woraus  man  schliefsen  kann,  dafs  der  Accent  des  bekanntlich 
gerade  wegen  des  Paroxytonon  so  schwer  zu  erklärenden  Wortes  damals  in 
Kreta  noch  schwankte.  Vgl.  Krambacher,  K.  Z.  27  (1884)  5 15 ff.  Dem 
griechischen  Texte  ist  eine  von  dem  seligen  Destunis  verfafste  russische 
Übersetzung  und  ein  Namenindex  beigefügt.  K.  K. 

C.  Ethnographie. 

J.  D.  §i8man0V,  Kritische  Übersicht  der  Frage  über  die  Her- 
kunft der  alten  Bulgaren  vom  sprachlichen  Gesichtspunkt  und 
die  Etymologien  des  Namens  „Bulgare".  Sbornik  za  narodni  urao- 
tvorenya,  nauka  i  kniznina  16  und  17  (Sofia  1900)  505 — 753  (auch  separat 
erschienen)  (bulg.).  Der  den  Lesern  der  D3.  Abteilung  der  B.  Z.  wohl  be- 
kannte Verf.  bietet  uns  in  seinem  neuen  Werke  eine  erschöpfende  kritische 
Geschichte  der  Quellen  und  der  Forschungen  über  Namen  und  Herkunft  der 
Bulgaren  vom  sprachlichen  Standpunkte  aus.  Das  Resultat  der  durch  um 
fassende  Beherrschung  des  Materials  und  Scharfe  des  Urteils  ausgezeichneten 
Untersuchung  ist  im  grofsen  und  ganzen  eine  Bestätigung  der  schon  früher 
gewonnenen  Erkenntnis:  Die  Bulgaren  sind  ursprünglich  ein  türkisch- 
tatarischer Stamm,  der  lange  Zeit  am  unteren  Laufe  der  Wolga  wohnte. 
Der  Name  Bulgar  bedeutet  wörtlich :  ein  Mensch  oder  Mann  von  der  Wolga, 
ein  Wolganer.  Der  Wechsel  zwischen  W  und  B  wird  befriedigend  erklärt. 
Sehr  interessant  ist  u.  a.  die  erschöpfende  Betrachtung  sämtlicher  Formen 
des  Namens  von  der  Grundform  bj'lgar  (6i/.irap,  mit  dem  Accent  auf  der 
ersten  Silbe)  bis  zu  dem  seltsamen  Reflex  im  französischen  Schimpfwort 
bougre.  Die  zahlreichen  neuen  Ergebnisse  und  Nachweise  zu  speziellen 
Fragen  können  hier  nicht  aufgezählt  werden.  Nur  sei  betont,  dafs  das 
Buch,  abgesehen  von  dem  allgemeinen  Interesse,  das  die  alte  bulgarische 
Geschichte  für  die  byzantinischen  Studien  bietet,  auch  viel  für  uns  wichtiges 
Detail  enthalt,  bes.  Erklärungen  der  zahlreichen  in  byzantinischen  Quellen 
vorkommenden  bulgarischen  Namen  und  Nachrichten  über  bulgarische  Ver- 
hältnisse. In  weiteren  Monographien  verspricht  der  Verf.  zu  handeln  über 
die  Sitten  und  Gebräuche,  den  anthropologischen  Typus  und  die  materielle 
Kultur  der  alten  Bulgaren.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dafs  er  wenigstens 
die  Hauptergebnisse  der  vorliegenden  Studie  wie  die  in  Aussicht  gestellten 
Fortsetzungen  einem  weiteren  gelehrten  Publikum  durch  eine  deutsche  oder 
französische  Redaktion  zugänglich  machte.  K.  K- 

Ad.  Stranfs,  Die  Bulgaren.  Ethnographische  Studie.  Leipzig,  Grieben 

1898.  Besprochen  von  .1.  &ismanov.  S.-A.  aus:  „Mitteilungen  der  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Wien",  Bd.  XXIX.  K.  K. 

7.  Kunstgeschichte. 

Der  Bericht  über  die  Kunstgeschichte  mufste  leider  zurückgestellt 
werden,  weil  die  Korrekturen  von  Herrn  Prof.  Strzygowski,  der  auf  einer 
Kameltour  in  Ägypten  begriffen  ist,  noch  nicht  zurückgekommen  sind. 

Anm.  d.  Redaktion. 

8.  Numismatik. 

J.  N.  SvoronoS,  Bv^avxtaxa  vo(itafiaxi%a  £i}xi)ftaxa.    4te&vi]g  itptj- 
ftf^iS  xfc  i/ofutfftcrwxijs  u^aiokoylas  2  (1899)  341 — 402  (mit  70  Textbildern  ). 
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Hier  werden  mehrere  äufserst  wichtige  Fragen  der  byzantinischen  Numis- 
matik eingehend  untersucht  und  teils  gelöst,  teils  erheblich  gefördert:  l)  Der 
auf  spfttbyzantinischen  Münzen  in  verschiedenen  Varianten  vorkommende 
Ausdruck  Xdgayfia  atnxhv  xaxaßoX^  xißdrjXov  (=  kaiserliche  d.  b. 
echte  Münze,  Abschaffung  der  unechten).  2)  Der  Ausdruck  'HXiooeXrjvaxa 
(eine  Art  der  oxvcpäxa  d.  h.  der  Schüsselmünzen,  genannt  nach  zwei  auf  der 
Münze  angebrachten  Sternen,  die  Sonne  und  Mond  vorstellen).  3)  Der  Aus- 
druck 6X6xQaxa  (d.  h.  ganz  rauhe,  noch  nicht  abgeschliffene,  neue,  voll- 
wertige Münzen,  lat.  asperi  nummi).  Von  asper  in  dieser  Bedeutung  kommt 
auch  das  mittel-  und  neugriechische  aanqoq  =  weifs,  wie  schon  J.  Psichari 
in  einem  von  Svoronos  übersehenen  Artikel,  Mem.  de  la  societe"  linguist. 
de  Paris  6  (1888)  31 2  ff.,  des  näheren  gezeigt  hat.  Ein  Reflex  des  erwähnten 
numismatischen  Terminus  ist  auch  das  früher  irrtümlich  von  traiio  ab- 
geleitete neugriechische  xo^yto^a  =  Mitgift  in  Geld  (eigentlich  blankes  Geld, 
Bargeld).  4)  Der  Ausdruck  SXoxöxiva  (auch  bXoxoxiva,  vulgär  6Xo- 
y.oxlvta).  Sv.  erinnert  an  attrum  coctum,  rccoctum  und  den  italienischen 
Übergang  von  coctum  in  cotto  und  betrachtet  also  das  Wort  als  hybride 
Bildung  aus  oXo  —  cotto.  Das  ist  geistreich;  aber  da  das  Wort  schon  seit 
dem  5.  Jahrh.  in  der  griechischen  Litteratur  vorkommt,  wäre  zuerst  die  von 
dem  Verf.  nicht  berührte  Frage  aufzuklären,  ob  der  Wandel  von  lateinisch 
et  in  tt  schon  so  früh  nachweisbar  ist.   5)  Das  auf  byzantinischen  Münzen, 

8  I  B 

Waffen  und  anderen  Denkmälern  vorkommende  Zeichen  — I     ,  das  vielfach 

9  I  B 

besprochen,  aber  noch  nicht  recht  aufgeklärt  worden  ist.  Auf  eine  Stelle 
des  Kodinos,  De  offieiis  ed.  Bonn.  28,  14  f.  (löx&Ci  xb  ovvrj&tg  ßaöiXixbv  q>Xa- 
fiovXov  fjxot  xbv  gxuvqov  (texa  nvQexßoXav),  gestützt,  hatte  man  früher 
in  dem  Emblem  ein  Kreuz  mit  einem  4mal  wiederholten  Feuerstahl  (briquet) 
erblickt  und  behauptet,  das  sei  das  Hauswappen  der  Paläologen  gewesen; 
andere  sahen  4  griechische  B  und  deuteten  BaotXevg  BctCtXitav  Baotkevtov 
BaöiXivovOiv  oder  ähnlich.  Sv.  betont  nun  mit  Recht,  dafs  solche  Spielereien, 
wie  sie  auf  den  abendländischen  Emblemen  üblich  sind,  bei  dem  Pedanten- 
geschlechte  der  Byzantiner  nicht  vorkommen.  Die  Lösung  findet  er  durch 
eine  glänzende  Emendation  der  Stelle  des  Kodinos;  für  7fVQtxß6Xtav  schreibt 
er  nvgtxßoXüv  und  erklärt  „das  Kreuz  mit  Feuerstrahlen".  Kodinos  meine 
damit  nichts  anderes  als  das  berühmte  byzantinische  Labarum,  dessen 
Hauptdarstellung  aus  einem  feurigen  Kreuze  bestand.  Sv.  teilt  dann  einige 
byzantinische  Münzen  mit,  auf  denen  sich  das  Labarum  als  Strahlenkreuz 
in  verschiedenen  Formen  findet.  Die  Worte  des  Kodinos  haben  also  mit 
dem  Emblem  mit  den  4  ß  gar  nichts  zu  thun.  Wie  verhält  es  sich  nun 
mit  diesem?  Sv.  zeigt  zunächst,  dafs  es  nicht  speziell  den  Paläologen  ge- 
hört, sondern  schon  früher  und  auch  aufserhalb  des  paläologischen  Bereiches 
vorkommt.  Bez.  der  Erklärung  des  Emblems  gelangt  Sv.  durch  eine  scharf- 
sinnige Untersuchung  ähnlicher  byzantinischer  Buchstabenkreuze  zum  Schlüsse, 
dafs  die  oben  erwähnte  Lesung  in  der  Hauptsache  richtig  ist,  doch  verschiedene 
Varianten  möglich  sind,  z.  B.  Zxavge  BaatXiag  BaOiXitov  BaoiXtt  Boföu. 
6)  Byzantinische  Münzen  der  Insel  Rhodos.  Die  oströmischen  Kaiser 
haben  ihr  Münzrecht  eifersüchtig  gewahrt  und  dasselbe  keinem  Würdenträger 
und  keiner  Stadt  überlassen.  Eine  Ausnahme  macht  die  Insel  Rhodos.  Die 
dem  Kaisertum  Nikaia  unterstehenden  Fürsten  von  Rhodos  aus  der  Familie 
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Gabalas  schlugen  eigene  Münzen,  von  denen  wir  einige  Exemplare  besitzen, 
und  auch  nach  der  Wiederherstellung  des  Kaisertums  in  Kpel  dauerte  dieses 
rhodische  Spezialrecht  fort.  Zum  Schlüsse  bespricht  der  Verf.  noch  die 
Münzen  der  fränkischen  Machthaber  von  Rhodos. 

Einen  Nachtrag  zu  Nr.  2  und  3  giebt  E.  Legraild  in  derselben  Zeit- 
schrift 3  (1900)  236,  indem  er  aus  zwei  Verkaufsurkunden  der  Jahre  1030 
und  1034,  die  in  den  „Acta  praesertim  graeca  Rossici  in  monte  Athos 
monasterii,  Kiev  1872"  gedruckt  sind,  die  Ausdrücke  oxufuva  olörpoga  xci 
rjXioteXrjvaxa  und  axäfuva  6X6xgct%a  xaXu  xfjg  %agayfjg  nachweist       K.  K. 

K.  M.  Konstailtopulos,  Nia  ngo<Sxxr](iaxcc  xoü  i&vixov  vofiiOfiaxt- 
xoü  fiovOt  lov.  B.  Bv£avxivct  poXv  ßöößovXXa.  Au&vx)g  iyrjfugig  xrjg 
vo^iio^uaix^g  ägxaioXoyiag  3  (1900)  178 — 193.  Kurze  Beschreibung  der  vom 
Athener  Münzkabinet  neuerworbenen  85  byzantinischen  Bleibullen,  eines 
Amulets  und  einer  türkischen  Bleibulle  (des  Sultans  Suleiman  I).     K.  K. 

A.  Mell'arakes,  MoXvßöoßovXXov  Ntxr]xa^  ßuaiXixoü  cna&agiov 
xctl  ögovyyagtov  xoü  Aiyttiov  ixeXüyovg.  Au&vf)g  i(pt)(uglg  xyg  vofu- 
ßfutxixfig  ciQicaoXoylag  1  (1898)  443 — 450.  Beschreibt  und  kommentiert  eine 
Bleibulle  im  Münzkabinet  zu  Athen,  die  einer  in  der  byzantinischen  Ge- 
schichte wohlbekannten  Person  gehörte,  dem  Eunuchen  Niketas,  der  vom 
Kaiser  Nikephoros  Phokas  im  Jahre  966  zur  Vertreibung  der  Araber  nach 
Sizilien  geschickt,  aber  von  den  Arabern  gefangen  genommen  und  erst  nach 
zwei  Jahren  durch  einen  Vertrag  befreit  wurde.  Ein  merkwürdiger  Zufall 
hat  uns  noch  ein  zweites  mit  der  Person  dieses  unglücklichen  Admirals  eng 
verbundenes  Denkmal  erhalten,  eine  von  ihm  in  der  Gefangenschaft  ge- 
schriebene Hs  von  Werken  der  hlL  Basilios,  Gregor  von  Nazianz  und  Johannes 
Chrysostomos.  Das  Facsimile  der  Subskription  dieses  Codex  (Paris,  gr.  497) 
bei  G.  Schlumberger,  Nicephore  Pbocas  S.  465.  K.  K. 

A.  Mell'arakes,  MoXvßöoßovXXov  Aoat&iov  Uaxgtttgxov.  Jufri-r)g 
itprifuglg  xr)g  vofttOfnaxiKijg  ccgyctioXoyUtg  2  (1899)  213.  Publiziert  eine  im 
Athener  Münzkabinet  aufbewahrte  Bleibulle  des  ökumenischen  Patriarchen 
Dositheos  (1190 — 1192)  und  giebt,  namentlich  auf  Grund  der  Nachrichten 
des  Niketas  Akominatos,  eine  kurze  Biographie  desselben.  K.  K. 

Kongt.  M.  Konstailtopulos,  'Avixüoxov  vöptOfiu  ruogytov  Ko- 
livr\vov  ttvxoxguxogog  Tgant^ovvxog  (1266  — 1280).  Au9vr)g  i<prjfuglg 
xijg  voftia^ctxiXT]g  ttQ%aioXoylag  2  (1899)  219  —  224.  Unedierte,  leider  schlecht 
erhaltene  Kupfermünze  im  Athener  Münzkabinet,  die  der  Verf.  dem  Kaiser 
Georgios  Komnenos  von  Trapezunt  zuteilt.  K.  K. 

Konst.  M.  Konstantopnlos,  Bvtuvxr\vii  MoXvßöoßovXXa.  Au^v^g 
i(pr}(uglg  xfjg  vofuafiaxtxrjg  aqxaioXoyiag  2  (1899)  117 — 128.  Der  Verfasser 
publiziert  und  erklärt  1)  eine  sehr  schöne  und  grofse  Bleibulle  des  Kaisers 
Andronikos  II  Palaiologos  (1282—1328),  2)  eine  Bleibulle  eines  sonst 
unbekannten  Bischofs  Lukas  von  Euripos,  3)  eine  Bleibulle  eines  Metro- 
politen Georgios  von  Korinth,  4)  ein  Bleibulle  eines  Bischofs  The  od  oros 
von  Argos,  5)  eine  Bleibulle  eines  Nikolaos  Kalomalos,  der  wahr- 
scheinlich identisch  ist  mit  jenem  Manne  dieses  Namens,  der  im  12.  Jahrb. 
die  Kirche  des  Theodoros  Stratelates  in  Athen  erneuerte.  Die  auf  der  Bulle 
überlieferte  Namensform  (mit  einem  X)  hätte  der  Verf.  nicht  in  der  Über- 
schrift in  KaXopaXXog  andern  sollen.  K.  K. 
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N.  Lichai'ev,  Die  Siegel  der  Patriarchen  von  Konstantinopel. 
Moskau  1899.   24  S.    Notiert  im  Viz.  Vrem.  7  (1900)  507.  E.  K. 

9.  Epigraphik. 

Paul  Perdrizet,  Inscriptions  de  Thessalonique.  Melanges  d'ar- 
cheologie  et  dhistoire  publies  par  l'Ecole  francaise  de  Rome  20  (1900) 
223—233.  (Vgl.  B.  Z.  IX  608.)  Veröffentlicht  eine  lateinische  und 
zwölf  griechische  Inschriften  vom  Friedhof  in  Thessalonike.  Interessant  ist 
die  letzte  derselben,  die  uns  das  Amt  eines  inCiQonog  xwQ^v  Seanoxixäv 
kennen  lehrt;  ein  inixQonog  mit  ähnlicher  Funktion  wird  in  einer  Inschrift 
aus  Hadriana  Ormelensium  vom  Jahre  207/8  genannt.  Die  Inschrift  ist 
auch  bemerkenswert  wegen  der  Formel:  iitolrjße  xb  Koifitjxtjgiov  .  .  .  Sog  ava- 
axdaeag,  die  bisher  nur  einmal,  und  zwar  ebenfalls  in  einer  Inschrift  aus 
Thessalonike,  nachgewiesen  ist.  —  Unterdessen  ist  diese  Inschrift  auch  von 
P.  N.  Papageorgiu  in  Aoyog  §r\$s\g  iixi  xoig  iyxaivloig  xov  itgoü  vaov  xyg 
ayiag  Tlagaaxevfjg  iv  SeoaaXovixy,  Athenes  1900,  ohne  Kommentar  publiziert 
worden  (P.  S.  229)  (vgl.  unten).  A.  H. 

Paul  Perdrizet,  Lettre  au  R.  P.  Sejourne  sur  des  inscriptions 
de  Syrie  publiees  dans  la  Revue  biblique.  Revue  biblique  juillet 
1900.  15  S.  Enthält  neue  Erklärungen  zu  den  von  Germer-Durand  in  der 
Revue  biblique  veröffentlichten  Inschriften,  von  denen  einige  der  byzantinischen 
Periode  angehören  (vgl.  B.  Z.  VIII  595).  A.  H. 

JlirQoq  N.  Ilanaye<OQ'flov ,  Aoyog  gi\&t\g  ini  xoig  iyxaivloig 
xoü  ugoü  vaod  xrjg  etylag  Tlagaaxevfjg  xoi)  iv  reo  vtxgoxctfpita  xfjg 
ög&oSo^ov  xoivoxyxog  GeacalovUrig.  'Ev  A^vaig  1900.  15  S.  8°. 
Auf  S.  S — 9  findet  sich  die  Inschrift,  welche  Perdrizet  (vgl.  oben)  näher 
erläutert  hat.  A.  II. 

E.  Pridik,  Inschriften  aus  Kleinasien.  Journal  des  Minist,  der 
Volksauf  kl.  Bd.  328,  1900,  April,  Abteilung  für  klass.  Philologie  8.  18—36. 
Pridik  transskribiert  und  kommentiert  58  Inschriften  (z.  T.  aus  byzant.  Zeit) 
nach  Kopien,  die  Jakob  Smirnov  im  Jahre  1895  auf  einer  Reise  durch 
Kilikien,  Paphlagonien  und  Kappadokien  gesammelt  hat.  E.  K. 

A.  Koerte,  Kleinasiatische  Studien  V.  Inschriften  aus  Bithynien. 
Mitteil.  d.  k.  deutschen  archäolog.  Instituts  24  (1899)  398  —  450.  Uns  inter- 
essiert hier  besonders  die  neue  Ausgabe  und  Erklärung  der  berühmten 
Artavasdosinschrift  an  einem  Turme  der  Stadt  Nikaia  aus  der  Zeit 
Leons  des  Isauriers.  Die  ein  Jahr  früher  erschienene  Ausgabe  derselben  In- 
schrift von  Th.  Uspenskij  (vgl.  B.  Z.  VIII  717)  hat  K.  nicht  gekannt.  Um 
so  erfreulicher  ist  die  so  gut  wie  vollständige  Übereinstimmung  der  Lesung 
beider  Gelehrten.  K.  K. 

G.  Millet,  Note  sur  une  inscription  byzantine  de  S.  Marc  de 
Venise.  Bull,  de  corresp.  hellen.  22  (1900)  598.  Kommentiert  einen 
griechischen  Graffito  ('Iwcvvov  Kopvi]vov)  auf  der  Rückseite  einer  Marmor- 
platte in  S.  Marco.  K.  K. 

J.  Laurent,  Sur  la  valeur  des  inscriptions  grecques  posteri eures 
u  145  3.  Bull,  de  corresp.  hellen.  23  (1898)  569—572.  Die  aus  der  Zeit 
nach  1453  stammenden  griechischen  Inschriften  sind  im  CIG  nicht  berück- 
sichtigt; sie  werden  auch  von  den  neueren  Epigraphikern  gewöhnlich  mit 
Verachtung  gestraft  und  sind  daher  so  gut  wie  unbekannt.   L.  betont  sehr 
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richtig,  dafs  die  Unergiebigkeit  für  staatliche  Geschichte  und  andere  Eigen- 
schaften, die  zu  dieser  Mifsachtung  geführt  haben,  auch  den  byzantinischen 
Inschriften  (mit  verschwindenden  Ausnahmen)  anhaften.  Auch  die  im  IV.  Band 
des  Corpus  enthaltenen  byzantinischen  Inschriften  gehören  gröfstenteils  in 
dieselbe  Kategorie  (Grab-  und  Widmungsinschriften)  wie  die  griechischen 
Inschriften  der  türkischen  Zeit.  Es  ist  also  verkehrt,  im  Jahre  1453  einen 
Strich  unter  die  griechische  Epigraphik  zu  machen.  Kein  formaler  oder 
inhaltlicher  Unterschied  trennt  die  Inschriften  der  „bitteren  Jahre"  von  den 
früheren;  selbst  die  alte  Vorliebe  für  metrische  Fassung  dauert  fort.  Im 
Gegenteil  gewinnen  die  Inschriften  gerade  nach  der  türkischen  Eroberung 
erhöhtes  Interesse,  weil  jetzt  die  litterarischen  Quellen  sehr  spärlich  werden. 
Die  Inschriften  sind  in  der  Türkenzeit  unsere  Hauptquelle  für  die  Geschichte 
der  griechischen  Gemeinden  und  Kirchen,  der  lokalen  Verwaltung  und  der 
kirchlichen  Hierarchie,  der  Geographie  und  Topographie,  der  Kunstgeschichte 
(chronologische  Bestimmungen  durch  Inschriften)  und  last  not  least  der  Ge- 
schichte der  hervorragenden  Familien  und  ihres  ethnographisch  interessanten 
Onomastikons.  Das  illustriert  L.  durch  mehrere  gut  ausgewählte  Beispiele. 
Dasselbe,  was  hier  von  den  Inschriften  der  türkischen  Zeit  gesagt  ist,  gilt 
auch  von  den  Urkunden,  und  deshalb  ist  es  unbedingt  nötig,  dafs  in  dem 
Corpus  der  griechischen  Urkunden,  dessen  Plan  die  bayerische  Akademie 
der  Association  der  Akademien  im  Juli  1900  vorgelegt  hat,  aufser  der 
byzantinischen  Periode  auch  die  Zeit  der  Türkenherrschaft  berücksichtigt 
werde.  K.  K. 

10.  Fachwissenschaften. 

A.  Jurisprudenz. 

Henry  Monnier,  Etudes  de  droit  byzantin.  II.  Meditation  sur  la 
Constitution  'Exariga  et  le  Jus  Fomitendi.  Extrait  de  la  Revue  historique 
de  Droit  francais  et  etranger  (tome  XIV,  1900).  Paris,  E.  Pichon,  24  Rue 
Soufflot  1900.   Vni,  186  S.   8°.   Wird  besprochen  werden.  K.  K. 

F.  Leo,  Die  capitatio  plebeia  und  die  capitatio  humana  im 
römisch-byzantinischen  Steuerrecht.  (Vgl.  B.  Z.  IX  608.)  Besprochen 
von  W.  F<ischer>.  Liter.  Centralbl.  51  (1900)  Nr.  35  Sp.  1445—1446; 
von  0.  Geib,  Berl.  philol.  Wochenschr.  20  (1900)  Nr.  30  Sp.  947—950. 

A.  H. 

Const.  Jirecek,  Das  Gesetzbuch  des  serbischen  Caren  Stephan 
Dusan.  Archiv  für  slav.  Philol.  22  (1900)  144—214.  Die  neue  Ausgabe 
von  S.  Novakovic  (vgl.  die  Besprechung  von  M.  von  Resetar,  B.  Z.  VHl 
684 — 686)  bot  Anlafs  zur  vorliegenden  Studie  über  das  altserbische  Gesetz- 
buch von  1349.  Die  Ausführungen  J.s  betreffen  besonders  das  bisher  so 
verschiedenartig  aufgefafste  Verhältnis  des  Gesetzbuches  zu  den  serbischen 
Übersetzungen  griechischer  Gesetzbücher,  des  Prochiron,  des  Syntagma  des 
Blastares  und  der  unter  dem  Namen  Kaiser  Justinians  überlieferten  Kompi- 
lation, sodann  die  Quellen  des  Gesetzbuches  und  die  altserbische  Gerichts- 
verfassung. Nach  J.  waren  in  Serbien  Administration  und  Justiz  vereinigt, 
bis  Stephan  Dusan  nach  dem  in  den  occupierten  byzantinischen  Provinzen 
vorgefundenen  Muster  eigene  kaiserliche  Richter  ernannte.  Dieselben  safsen 
zusammen  mit  den  Statthaltern,  den  Kefalijas,  zu  Gericht  bei  Rechtsfragen, 
die  Reservate  des  Landesherrn  waren,  nämlich  bei  strafrechtlichen  Fällen 
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und  bei  Prozessen  über  Grund  und  Boden.    Der  höchst  gestellte  Richter 
war  der  Hofrichter,  der  oberste  Richter  aber  der  Car  selbst,  welcher,  wie 
der  byz.  Kaiser,  in  die  Rechtspflege  eingriff  durch  Relation,  Appellation  oder 
Supplikation.    Für  diese  kaiserlichen  Richter  war  das  Gesetzbuch  verfafst 
Deshalb  dominiert  in  demselben  das  öffentliche  Recht:  Staatsrecht  mit  Be- 
stimmungen über  die  Rechte  des  Caren,  seiner  Beamten  und  Kriegsleute, 
eine  Reihe  von  Sätzen  des  Kirchenrechtes  und  besonders  das  Strafrecht,  das 
in  dem  altserbischen  Adelsstaat  in  so  vielen  Punkten  von  den  griechischen 
Anschauungen  abwich.   Aber  auch  hier  giebt  es  Lücken,  wie  über  Majestäts- 
beleidigungen, Kirchenraub  im  Frieden,  Grabschändung  u.  s.  w.    Neben  den 
vom  Caren  eingesetzten  Richtern  gab  es  noch  eine  Privatgerichtsbarkeit  der 
weltlichen  und  geistlichen  Gutsbesitzer  und  der  privilegierten  Stadtgemeinden, 
sowohl  in  den  halb  romanischen  Küstenstädten  als  in  den  Märkten  der  Sachsen, 
deutscher  aus  Ungarn  berufener  Bergleute.   Diese  Richter  hatten  einen  nur 
privatrechtlichen  Wirkungskreis.    Die  Städte  besafsen  eigene  Statuten.  Die 
Richter  der  weltlichen  und  geistlichen  Patrimonialgerichte  waren  dagegen 
auf  die  Übersetzungen  byz.  Rechtsbücher  angewiesen.    Deshalb  fehlt  im 
Gesetzbuche  Dnsans  das  ganze  Eherecht,  ebenso  das  Verhältnis  der  Eltern 
zu  den  Kindern,  das  Erbrecht  (das  Wort  Testament  kommt  in  dem  ganzen 
Denkmal  gar  nicht  vor)  und  das  ganze  Obligationenrecht,   Aus  dem  Gesetz- 
buch würden  wir  gar  nicht  erfahren,  dafs  es  für  die  Recbtsbegriffe  des 
bürgerlichen  Rechtes  eine  ganz  ausgebildete  serbische  Terminologie  gab;  sie 
ist  aus  den  Übersetzungen  der  byz.  Gesetze  und.  aus  Urkunden  wohl  bekannt 
(S.  161).    Das  Gesetzbuch  war  für  das  ganze  Reich  giltig,  auch  für  die 
neuen  griechischen  Provinzen.   Kompiliert  wurde  es  aus  älteren  und  noueren 
einheimischen  Landesgesetzen,  Landtagsbeschlüssen  und  königlichen  Mandaten. 
Aus  griechischen  Rechtsbüchern  ist  wenig  geschöpft  (S.  164).   Auch  die  Zahl 
der  griechischen  juridischen  Termini  ist  nicht  grofe  (S.  165 — 166):  ipotes 
vjroteffij,  metechati  nexi%eiv,  pedepsati  itcuStvuv  (aus  dem  Aorist),  pizma 
(Hafs)  Tttftfft«,  stas  exaatq  u.  s.  w.   Zahlreich  sind  die  Spuren  nördlichen  und 
westlichen  Einflusses:  die  feudale  Investitur  des  Adeligen  vom  Landesfürsten 
durch  Schlachtrofs  und  Waffen,  die  Zusammensetzung  von  Richterkollegien 
nur  aus  Standesgenossen,  Kompensation  in  Geld  für  Verbrechen,  Ordalien  mit 
heifsem  Wasser  und  glühendem  Eisen,  die  der  byz.  Staatsverfassung  ganz 
fremden  Reichstage  des  Adels  und  Klerus  u.  a.   Jirecek  billigt  die  Ansicht 
von  Novakovic,  das  Gesetzbuch  sei  im  15.  Jahrh.  (vor  1444)  neu  redigiert 
worden;  dabei  ist  eine  Tendenz  der  Annäherung  an  das  byz.  Prochiron  be- 
merkbar.  Die  letzten  Spuren  der  Giltigkeit  des  Gesetzbuches  finden  sich  in 
Rechtsurkunden  der  Fürsten  Crnojevici  im  heutigen  Montenegro  von  1494 
bis  1495.    In  der  Abhandlung  sind  zahlreiche  ungedruckte  Materialien  be- 
ntitzt,  meist  aus  dalmatinischen  Handschriften  und  Archiven.    Dabei  wird 
gelegentlich  der  tiefgreifende  Einflufs  des  byz.  Rechtes  in  Dalraatien  erwiesen. 
Die  Statute  von  Ragusa,  Spalato  und  Scardona  haben  z.  B.  für  die  Münz- 
fälschung den  Verlust  der  rechten  Hand  wie  die  Ekloga,  die  Basiliken  und 
das  Prochiron,  nicht  den  Feuertod  des  römischen  Rechtes  im  Codex  Justinians 
(S.  166).    Das  Vorkaufsrecht  der  Verwandten,  Angrenzer  oder  Nachbarn, 
die  byz.  ffoor/fiijatg,  findet  sich  nicht  nur  in  Serbien,  sondern  auch  im  Statut 
der  Landschaft  Poljice  bei  Spalato  und  in  Urkunden  aus  dem  küstenländischen 
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Vasilij  Narbekov,  Der  Nomokanon  des  Patriarchen  von  Kpel 
Photios  mit  der  Erklärung  des  Balsamon.  Erster  Teil:  Historisch- 
kanonistische Untersuchung.  Zweiter  Teil:  Russische  Übersetzung  mit  Vor- 
wort und  Bemerkungen.  (Nomokanon  Kpoljskago  patriarcha  Fotija  s  toi- 
kovaniern  Valsamona.  f'astj  1  -  ja:  Istoriko-kanoniceskoe  izsljedovanie.  Castj 
2 -ja:  Russkij  perevod  s  predisloviem  i  primjeeanijami).  Kazan,  Druckerei 
der  kaiserl.  Universität  1899.  XIV,  249,  II  S.  und  X,  578,  L  S.,  1  Blatt, 
8°.  (Das  Buch  ist  beim  Autor  und  bei  den  Buchhandlungen  Gebrüder 
Basmakov  und  Dubrovin  in  Kazan,  Tuzov  in  Petersburg  u.  a.  zu  kaufen.) 
(russ.).    Wird  besprochen  werden.  K.  K. 

Nomocanon  Gregorii  Barhebraei  ed.  P.  Bedjan.  (Vgl.  B.  Z.  IX 
715.)  Besprochen  von  8.  Fraenkel,  Deutsche  Litteraturzeitung  21  (1900* 
Nr.  2  Sp.  187—189.  A.  H. 


B.  Mathematik,  Astronomie,  Naturkunde,  Medizin  u.  8.  w. 

A.  Bouche-Leclercq,  L'Astrologie  grecque.  (S.  oben  S.  246ff.)  Be- 
sprochen von  T.  R<einach>,  Revue  des  et  gr.  12  (1899)  398—400  (Kritik 
einiger  Details).  IC  K. 

Franz  Boll,  Beiträge  zur  Überlieferungsgeschichte  der  grie- 
chischen Astrologie  und  Astronomie.  (Vgl.  B.  Z.  IX  560.)  Besprochen 
von  J.  L.  Heiberg,  Deutsche  Litteraturzeitung  21  (1900)  Nr.  6  Sp.  416—418. 

A.  H. 

Johannes  Dräseke,  Zur  Frage  nach  dem  Verfasser  des  'Her- 
mippos'.  Zeitschr.  f.  wissenschaftl.  Theol.  43  (1900)  613—625.  Macht 
auf  Berührungen  des  Dialogs  mit  Gregorios  von  Nazianz  und  dem  Areo- 
'  pagiten  (über  n(Qi%OQevuv  vgl.  H.  Koch,  Pseudo- Dionys.,  Mainz  1900  S.  171 
aufmerksam  und  wirft  die  Frage  auf,  ob  der  in  der  Turiner  Hs  als  Ver 
fasser  des  Hernüppos  und  anderer  Dialoge  genannte  Johannes  KotroDes 
(Elter,  B.  Z.  VI  164)  etwa  mit  dem  Bischof  Johannes  von  Kotron* 
(Kroton)  zu  identifizieren  sei,  an  den  der  Kaiser  Theodoros  Laskaris  (1254 
— 1258)  eine  Schrift  über  den  hl.  Geist  gerichtet  hat  Dafs  Elter  du 
Dialoge  iuq}  xälkovg  und  mgi  Scgiarov  ßiov  unter  dem  besser  beglaubigter 
Namen  des  Joh.  Katrarios  bereits  ediert  hat  (Bonn  1898)  und  Krün; 
bacher  dieselben  ins  15.  Jahrh.  setzt  (B.  Z.  VII  460),  scheint  Dräseke  über- 
sehen zu  haben.  C.  W. 

(jranx- Martin,  Traite  de  Tactique.  (Vgl.  B.  Z.  VIII  256.)  Be- 
sprochen von  H.  G.  (Th.  Reinach?),  Revue  des  et  gr.  12  (1899)  426t 
(kritische  Beiträge).  E.  K. 

K.  Rados,  Navxixi)  taxttx^  zmv  a^cr/wv.  Athen  1898.  93  ? 
Der  Redaktion  unzugänglich.  Vgl.  Revue  des  et.  gr.  12  (1899)  429f.  K.K- 


11.  Bibliographische  Kollektlrnotlzen. 

Die  hellenische  litterarischo  Gesellschaft  in  KonatantinopeL 

Von  der  bekannten  Publikation  der  Gesellschaft  (vgl.  zuletzt  B.  Z.  ß 
609 ff.)  ist  vor  kurzem  ein  neuer  Band  erschienen:  rO  iv  Knotet  'EUiprM 
OiXokoytxbg  £vkkoyog.    Topog  x£'  (Zvkkoytxa  f'rij  1895—1899).    'Ev  &kü*\ 
in  Kommission  bei  Otto  Keil  l<)00.    kß\  395  -\-  132  +  IV  S.    2°  \ri 
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1  Tafel).  20  Frs.  Auf  die  byzantinischen  Studien  beziehen  sich  folgende 
Artikel: 

1)  M.  Paranikas,  fH  (tUTpixt)  x&v  Bv£avxiv&v  xal  161a  x&v  vpvo- 
yyücpcov  Tf/5  i)fitzi^ag  ixxkijolag  (8.246 — 262).  Der  Verf.  sucht  nach- 
zuweisen, dafs  die  griechischen  Kirchendichter  auch  in  der  antiken  Litteratur 
und  Metrik  erfahren  waren  und  in  ihren  Liedern  „die  uralte  Vergangenheit 
mit  der  Gegenwart  verbanden",  d.  h.  dafs  sie  ihren  Werken  zwar  meistens 
nicht  die  Quantität,  sondern  den  Accent  zu  Grunde  legtcu,  im  übrigen  aber 
alle  Versmafse  der  alten  lyrischen  und  dramatischen  Poesie  nachahmten. 
Recht  dankbar  ist  der  erste  Teil  des  Aufsatzes,  wo  P.  Beispiele  quantitieren- 
der  Verse  in  der  byz.  Kirchendichtung  zusammenstellt,  z.  B.  die  Hexameter 
und  Trimeter,  die  in  den  Menäen  dem  Synaxar  vorangehen,  und  die  elegischen 
Disticha  in  den  Akrosticha  des  Johannes  von  Damaskos.  Nur  ist  zu  tadeln, 
da  Ts  P.  kein  Wort  über  die  Abweichungen  des  byzantinischen  Trimeters  vom 
antiken  bemerkt.  Für  ganz  verfehlt  dagegen  halte  ich  den  zweiten  Teil 
des  Aufsatzes,  wo  P.  die  Theorie  durchführt,  dafs  in  der  rythmischen 
Kirchenpoesie  alle  alten  Versmafse,  jambische,  trochäische,  anapästische, 
daktylische  und  gemischte,  ausserdem  der  politische  Vers,  vertreten  seien. 
Den  Lesern  der  B.  Z.  (IX  4 53 ff.)  ist  diese  Auffassung  schon  bekannt.  Ich 
halte  es  für  überflüssig,  nach  der  Kritik  von  P.  Kirch  S.  I.  a.  a.  0.  und 
meinen  Bemerkungen,  Umarbeitungen  bei  Romanos,  Sitzungsber.  d.  bayer. 
Ak.,  philos.-philol.  und  hist.  Cl.  1899  Bd.  II  S.  77ff.,  noch  einmal  näher 
auf  die  Argumentation  von  P.  einzugehen.  Er  ist,  wie  er  selbst  sagt,  durch 
mehr  als  25jährige  Studien  zu  seiner  Theorie  gekommen  und  wird  sich  ge- 
wifs  nicht  mehr  bekehren  lassen,  am  allerwenigsten  von  einem  jener  Eurpäer, 
die  „infolge  der  erasmischen  Aussprache  die  Anmut  des  rythmischen  Vor- 
trages der  griechischen  Kirchendichtung  nicht  verstehen  und  aufserdem  die 
Melodie  nicht  kennen"  (S.  262). 

2)  X.  A.  Siderides,  Atßvaoa,  4axlßt$a,  rxiynovtu  (8.  264—287). 
Eingehende  topographische  Studie  über  die  im  Titel  genannten  Orte,  in  der 
auch  mehrere  Inschriften  publiziert  werden. 

3)  AI.  Lanriotes,  Neo<pvxov  fiijxQOTiollxov  KQrjxrjg  xov  IlaxeXuQOV 
ngitg  Kavöxavxivov  Kavxaxov^rjvbv  iyxtofiiov  (S.  287 — 294).  Der 
Lauramönch  Alexandras  ediert  hier  aus  einer  Hs  des  Klosters,  dem  er  an- 
gehört, einen  von  dem  kretischen  Metropoliten  Neophytos  Patelaros  im 
Jahre  1679  an  den  Hospodaren  Konstantin  Kantakuzenos  in  Bukarest  ge- 
richteten Panegyrikus,  der  beweist,  dafs  der  späte  Verfasser  zwar  noch  die 
in  Byzanz  traditionelle  Gabe  der  servilsten  Schmeichelei,  nicht  aber  die  ver- 
söhnende Zugabe  einer  geschmackvollen  Form  besafs.  Zum  Schlufs  notiert 
A.  L.  den  Inhalt  der  Hs,  die  das  abstofsende  Machwerk  bewahrt,  leider  ohne 
ihre  Nummer  anzugeben. 

4)  Alb.  Thnmb,  liegt  xyg  xaxayayyg  x&v  at}psQtv&v  'EAAijvwv 
(S.  329 — 337).  Klare  Zusammenfassung  der  Geschichte  und  des  heutigen 
Standes  der  berühmten  Streitfrage  über  die  Abstammung  der  Neugriechen. 
Der  Verf.  bespricht  zuerst  die  historischen  Zeugnisse,  wie  die  des  Konstan- 
tinos Porphyrogennetos,  des  Straboepitomators  und  des  Bischofs  Willibald  von 
Eichstätt,  und  erörtert  dann  die  zweite  Quelle  unserer  Erkenntnis,  die  heutigen 
ethnographischen  Verhältnisse,  die  heutigen  geographischen  Namen  (ein  Ge- 
biet, wo  für  die  ganze  Frage  noch  das  meiste  zu  thun  ist),  die  Ergebnisse 
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der  anthropologischen,  bes.  der  kraniologischen  Forschung  (mehr  als  von  ihr 
ist  vielleicht  von  der  noch  in  den  Windeln  liegenden  Physiognomologie  zu 
erwarten),  endlich  das  sprachliche  und  folkloristische  Material.  Schlufs- 
ergebnis:  Die  Griechen  haben,  wie  jedes  historische  Volk,  starke  Mischungen, 
besonders  mit  slavischem  und  albanesischem  Blute,  erfahren;  aber  sie  haben* 
die  fremden  Elemente  in  sich  aufgesogen,  sich  assimiliert  und  durch  sie 
neue  Lebenskraft  gewonnen.  Zu  wenig  scheint  mir  der  Verf.  jene  Mischung 
zu  beachten,  die  erstens  in  alterer  Zeit  durch  die  zahlreichen  Sklaven, 
zweitens  während  des  Mittelalters  durch  die  (aufser  den  Slaven  und  Alba- 
nesen)  im  Reiche  aufgenommenen  fremden  Völker,  wie  Petschenegen,  Chazaren, 
Armenier  u.  s.  w.,  entstanden  ist.  Die  Frage,  ob  nicht,  trotz  der  erwähnten 
Aufsaugung  und  Assimilierung,  aus  der  langen  und  mannigfaltigen  Mischung 
mit  fremden  Elementen  eine  Rasse  hervorgegangen  ist,  die  man  als  eine 
neue  bezeichnen  muJDs  —  in  dem  Sinne,  wie  man  etwa  die  heutige  eng- 
lische Rasse  der  alten  angelsächsischen  als  eine  neue  gegenüberstellt  — ,  wird 
vom  Verf.  nicht  berührt. 

Mir  hat  sich  durch  die  treffliche  Skizze  die  Überzeugung  verstärkt, 
dafs  eine  den  Forderungen  der  Wissenschaft  genügende  Behandlung  der 
grofsen  Frage  noch  ein  unerfülltes  Bedürfnis  ist.  Alle  bisherigen  Forschungen 
können  nur  als  Vorarbeiten  betrachtet  werden,  weil  sie  teils  auf  einem 
unzulänglichen  Material  beruhen,  teils  nur  einzelne  Seiten  oder  Ausschnitte 
des  ganzen  in  Betracht  kommenden  Fragenkomplexes  behandeln.  Viel  Nach- 
teil brachte  es,  dafs  man  die  einzelnen  Stellen,  in  denen  ausdrücklich  von 
der  Slavisierung  die  Rede  ist,  viel  zu  sehr  prefste,  vielleicht  auch  unrichtig 
interpretierte1),  dagegen  die  allgemeinen  Thatsachen  der  Einströmungen 
fremder  Volkselemente  vom  Altertum  (Sklaven  u.  s.  w.)  bis  ins  tiefe  Mittelalter 
viel  zu  wenig  nach  ihrer  geographischen  Verbreitung,  nach  ihrer  Quantität 
und  nach  der  Quantität  des  griechischen  Gegengewichts  im  Zusammenhange 
prüfte.  Eine  solche  weit  ausblickende,  die  Jahrhunderte  und  Länder  um- 
fassende Untersuchung  fehlt  noch.  Mit  ihr  müfste  dann  die  Erforschung 
der  heute  vor  uns  liegenden  Thatsachen  der  Ethnographie,  der  Orts-  und 
Familiennamen,  der  Sprache,  der  Sitten  und  Gebräuche,  der  Kraniologie 
und  Physiognomologie  fest  zusammengeschlossen  werden.  Hier  liegt  noch 
eine  der  interessantesten  und  dankbarsten  Aufgaben  der  mittel-  und  neu- 
griechischen Philologie.  Ihre  Voraussetzungen  sind  freilich  schwer  in  einem  # 
Manne  vereinigt  zu  finden:  Gründliche,  aus  den  ersten  Quellen  geschöpfte 
Kenntnis  einer  mehr  als  tausendjährigen  Periode  der  südosteuropäischen 
und  kleinasiatischen  Geschichte,  gute  Vertrautheit  mit  der  Linguistik  und 
Anthropologie  und  vor  allem  absolute  Objektivität.  K.  K. 

5)  Ep.  Th.  Kyriakides,  JTipl  xrjg  «croa  ti\v  TQant^ovvxa  ttQ&g 
fiovt}g  rov  rtfi/ov  IIqoSqoiaov  xai  BuntiaxoH  Itodvvov  tov  Ba£$- 
k&vog  (S.  358—368).  Der  Verf.,  der  lange  Zeit  als  Professor  in  Trapezunt 
wirkte,  giebt  hier  eine  dankenswerte  Zusammenfassung  der  leider  ziemlich 
spärlichen  uns  erhaltenen  Nachrichten  über  das  bei  Trapezunt  gelegene 


1)  Niemand  hat  z.  B.  beachtet,  dafs  sehr  viel  darauf  ankommt,  ob  man  in 
der  berühmten  Stelle  des  Konstantin  Porphyrogennetos  daa  Verbum  io&kafitö&r, 
geradezu  als  „wurde  Blavisch"  oder  als  „wurde  verslavt"  (mit  derselben  Ein- 
schränkung der  Bedeutung  wie  z.  B.  in  „verjuden")  auffafst. 
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Kloster  rotf  Ba&kcbvog  oder  Zaßovküvog,  da»  älter  ist  als  das  berühmte 
Sumelaskloster  bei  Trapezunt. 

6)  B.  A.  Mystakides,  Jidtpoqa  iteql  öf oaakovlxiis  aij(i(iafxaza 
(S.  369 — 388).    Handelt  zunächst  über  das  Kloster  r&v  Bktaaiav  —  über 

"das  Papageorgiu  in  der  B.  Z.  VIII  402ff.  einen  von  dem  Verf.  nicht  be- 
nützten Aufsatz  veröffentlicht  hat  — ,  dann  über  die  Metropoliten  von  Thessa- 
lonike  und  sonstige  auf  die  mittelalterliche  Geschichte  und  Topographie 
dieser  Stadt  bezügliche  Dinge.  Der  Abhandlung  sind  zwei  Facsimiles  von 
Unterschriften  der  Metropoliten  von  Thessalonike  beigegeben. 

7)  M.  Parailikas,  ^Emyqatpal  xTjg  iv  Sganrj  ^Aöqtuvovnoktiog 
(S.  389 — 393).  Publiziert  24  meist  sehr  kleine  griechische  Inschriften,  unter 
denen  einige  aus  der  byzantinischen  Periode  stammen.  K.  K. 


Das  kaiserl.  russische  archäologische  Institut  in  Konstantinopel. 

Die  Arbeiten  des  Instituts  schreiten  rüstig  vorwärts.  In  schneller 
Folge  sind  zwei  neue  stattliche  Hefte  erschienen:  „Nachrichten  des 
russischen  archäologischen  Instituts  in  Kpel"  (Izvjestya  russkago 
archeologiceskago  instituta  v  rtpolje)  Band  TV  3,  Sofia,  Drzavna  pecatnica 
1899  S.  109—242.  8°;  Band  V,  Odessa,  Ökonomische  Buchdruckerei  1900. 
2  Bl.,  86  +  XV  -f  175  +  66  S.  8°.  Über  die  früheren  Bände  vgl.  B.  Z. 
IX  716.  Das  dritte  und  letzte  Heft  des  IV.  Bandes  ist  noch  in  der 
„Staatsdruckerei"  in  Sofia  gedruckt,  auf  dünnem  Papier,  das  die  Schrift 
durchscheinen  läfst  und  das  Lesen  zur  Augenqual  macht.  Mit  dem  V.  Bande 
sind  die  Izvjestya  wieder  nach  Odessa  zurückgekehrt,  wo  schon  die  ersten 
zwei  Bände  hergestellt  worden  waren;  das  Papier  ist  gut  und  der  Druck 
deutlicher  als  bei  den  zwei  in  Sofia  gedruckten  Bänden;  dagegen  schwelgt 
der  neue  Band  wieder  in  allen  jenen  typographisch- technischen  Unarten, 
welche  die  bibliographische  Fixierung  und  die  wissenschaftliche  Verwertung, 
bes.  das  Zitieren  russischer  Sborniks  und  anderer  Publikationen  so  sehr 
erschweren:  die  Separatpaginierung  einzelner  Abschnitte,  die  Anfügung  von 
teils  lateinisch,  teils  arabisch  paginierten  Beilagen  u.  s.  w.  Nachdem  die 
russischen  Publikationen  infolge  der  mächtigen  Verbreitung  der  Kenntnis 
des  Bussischen  auch  in  Europa  mehr  als  früher  gelesen  werden,  wäre  es 
höchste  Zeit,  dafs  die  Russen  in  der  Technik  der  Publikation  dem  euro- 
päischen Geschmack  und  den  Bedürfnissen  der  Wissenschaft  entgegenkämen. 
Man  verzeihe  diese  Abschweifung,  die  nur  aus  lebhaftem  Interesse  für  die 
Nutzbarmachung  der  russischen  Arbeiten  hervorgegangen  ist.  Auf  die 
byzantinischen  Studien  beziehen  sich  folgende  Arbeiten  in  Band  IV  3  und 
V  der  Izvjestya.  Band  IV  3: 

1)  Bericht  über  die  Thätigkeit  des  russ.  arch.  Instituts  in 
Kpel  im  Jahre  1898  (russ.)  (S.  109—155).  Wichtig  sind  besonders  die 
Berichte  über  die  wissenschaftlichen  Reisen  von  Mitgliedern  des  Instituts 
nach  Nikaia  und  nach  Makedonien.  Sprachlich  interessant  ist  die  S.  130 
mitgeteilte  Bauinschrift  der  Kirche  des  hl.  Qeorg  in  Berroia  „ .  . .  aiu0Topij4hj 
6  a?di£  ofoog  .  ein  lehrreiches  Beispiel  der  falschen  Nominativbildung 
infolge  von  Verbindung  des  Anfangs-N  mit  dem  Accus,  des  Artikels  selbst 
in  der  Schriftsprache.   Bemerkenswert  ist  der  Katalog  der  griechischen 

Bjr^nt.  ZeiUohrift  XluJ.  24 
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und  slavischen  Hss  der  Bibliothek  von  Ochrida  und  einiger  klei- 
nerer Bibliotheken  (S.  133  —  149).  Ein  paläographisches  Novum  wäre  die 
Subskription  des  aus  dem  12.  Jahrh.  datierten  Codex  6  „a>$  itgo^ivoi 
%alQovGtv  iötiv  rtuTQiöa,  oGxcog  xoi  6  yQafpnv  ßtßkiov  r/log"  —  wäre,  wenn 
dieser  Unsinn  wirklich  in  der  Hs  stände;  aber  ich  wette  tausend  gegen  eins, 
dafs  auch  in  dieser  Hs  wie  in  unzähligen  anderen  das  Sprüchlein  lautet 
„£>07rc(>  1-ivoi .  . 

2)  Th.  .1.  Uspenskij,  Konstantinopel  in  den  letzten  Jahren 
des  IV.  Jahrhunderts.  Aus  Anlafs  des  15 00 jährigen  Jubiläums  des  hl. 
Johannes  Chrysostomos  (russ.)  (S.  156 — 165).  Allgemeine  Charakteristik 
des  Johannes  Chrysostomos  nach  seiner  humanen  und  priesterlichen  Wirk- 
samkeit. 

3)  M.  .1.  Rostovcev,  Inschriften  aus  Makedonien  (russ.)  (S.  172 
— 188).    Griechische  Inschriften  meist  aus  der  ersten  Kaiserzeit. 

'  4)  G.  Balascev,  Neue  Daten  (Thatsachen;  wi)  zur  Geschichte 
der  griechisch-bulgarischen  Kriege  unter  Symeon  (russ.)  (8.  189 
— 220).  Der  Direktor  des  russischen  Instituts,  Uspenskij,  hat  dem  Verf. 
eine  von  ihm  selbst  auf  dem  Athos  genommene  Abschrift  des  Lebens 
Mariae  der  Jüngeren  zur  Verfügung  gestellt,  die  dann  durch  den  Laura- 
mönch Alexandros  noch  ergänzt  wurde.  Auf  Grund  dieser  Biographie,  die 
schon  von  Gedeon  für  die  historische  Forschung  verwandt  worden  war 
(vgl.  B.  Z.  IX  611  Nr.  8),  sucht  nun. der  Verfasser  die  meist  feindseligen 
griechisch-bulgarischen  Beziehungen  in  der  Zeit  Symeons  und  bes.  die  Frage 
der  damaligen  Grenzen  des  bulgarischen  und  des  byzantinischen  Reiches 
aufzuklären.  Im  Verlauf  der  Untersuchung  werden  auch  gröfsere  Stücke 
des  griechischen  Textes  der  Vita  mitgeteilt.  Beachtung  verdient  u.  a.  die 
neue  Aufstellung  bezüglich  der  Lage  der  Stadt  Plotinopolis  (vgl.  B.  Z. 
VII  625  Nr.  3)  die  der  Verf.  in  die  Nähe  der  heutigen  Stadt  Usun-Küprü 
verlegt. 

5)  S.  Vailhe,  Chronique  archeologique  de  Palestine  (S.  221 
— 240).  Gehaltreicher  Bericht  über  die  jüngsten  Forschungen  über  die 
semitischen  und  die  griechisch  -  lateinischen  Altertümer  und  die  römischen 
Strafsen  in  Palästina. 

Band  V: 

1)  Th.  J.  Uspenskij,  Gutachten  und  Bestimmungen  der  kpoli- 
tanischen  Lokalsynoden  des  XI.  und  XII.  Jahrhunderts  über  die 
Verteilung  der  kirchlichen  Güter  (Cbaristikarier)  (russ.)  (S.  1 — 48). 
Das  dein  karolingischen  Benefizialwesen  entsprechende  Institut  der  Charisti- 
karier  bestand  darin,  dafs  das  Kloster  zum  Zwecke  der  Beschützung  als 
eine  Art  von  Lehen  einem  hochstehenden  Laien  überwiesen  wurde,  der  als 
Kurator  (fyoQog)  aus  den  Einkünften  des  Klosters  möglichst  viel  für  sich 
herauszuschlagen  suchte  und  dadurch  das  Kloster  schädigte  (vgl.  E.  Kurtz, 
B.  Z.  II  138,  und  zur  Sache  W.  Nissen,  Die  Diataxis  des  Michael  Attalei- 
ates,  Jena  1894,  S.  52  ff.).  Diese  für  die  innore  und  bes.  die  Wirtschafts- 
geschichte des  byz.  Reiches  hochwichtige  Einrichtung  hat  Uspenkij  schon 
in  seiner  Arbeit  über  das  Mamastypikon  (Odessaer  Jahrbuch,  Byz.  Abteil.  I) 
S.  72  ff.  untersucht.  Einen  neuen  Beitrag  liefert  die  vorliegende  Abhand- 
lung, in  der  er  die  durch  die  Synoden  von  1071  und  1163  getroffenen  Be- 
stimmungen  über  das   Charistikarierwesen   aus  der  griechischen  Hs  der 
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Metropole  von  Ochrida  Nr.  100,  s.  XIII,  publiziert  und  mit  einer  russischen 
Tbersetzung  und  einleitenden  Erklärungen  begleitet.  Wichtig  sind  u.  a. 
die  Ausführungen  über  die  Begriffe  der  avxov^yia  und  tvdvQcc.  Sehr  be- 
merkenswert sind  die  im  zweiten  Texte  (S.  33  ff.)  enthaltenen  Nachrichten 
über  den  Zustand  der  Metropole  Athen  im  Anfang  des  12.  Jahrb.,  die 
eine  willkommene  Ergänzung  zu  den  in  den  Briefen  und  anderen  Schriften 
des  Michael  Akominatos  zerstreuten  Notizen  bilden. 

2)  A.  A.  Vasiljev,  Leben  des  seligen  Philaret  des  Barmherzigen 
(russ.)  (S.  49 — 86).  Konstantin,  der  Sohn  der  byzantinischen  Kaiserin 
Irene,  sollte  ursprünglich  mit  einer  Tochter  Karls  des  Grofsen  vermählt 
werden;  doch  scheiterte  dieser  Plan,  und  seine  Mutter  suchte  dann  für 
ihren  Sohn  eine  Braut  unter  den  Jungfrauen  des  Reiches,  von  denen  sie 
zu  diesem  Zwecke,  ähnlich  wie  einige  Dezennien  später  Euphrosyne,  die 
Mutter  des  Theophilos,  eine  Auswahl  der  vornehmsten  und  schönsten  in 
Kpel  versammelte.  Die  Wahl  fiel  auf  Maria,  die  Enkelin  des  Grofsgrund- 
besitzers  Philaretos  aus  Amneia  in  Paphlagonien.  Die  Vermählung  fand 
im  Jahre  788  statt,  doch  war  die  Ehe  unglücklich  und  von  kurzer  Dauer; 
schon  im  Jahre  795  sperrte  Konstantin  seine  Frau  in  ein  Kloster  und  ver- 
mählte sich  im  gleichen  Jahre  mit  dem  Hoffräulein  Theodote.  Maria  über- 
lebte ihren  unsteten  Gemahl,  dessen  trauriges,  durch  seine  eigene  Mutter 
herbeigeführtes  Ende  einen  der  dunkelsten  Punkte  in  der  byzantinischen 
Geschichte  bildet.  Das  Leben  des  Grofsvaters  der  unglücklichen  Kaiserin, 
Philaret  (702  —  792),  der  all  sein  Gut  den  Armen  schenkte  und  sein  dem 
Wohlthun  und  der  Frömmigkeit  gewidmetes  Leben  im  Kloster  beschlofs, 
wird  uns  in  einer  ausführlichen  Erzählung  beschrieben,  die  in  vielen  Hss 
erhalten  ist,  aber  bis  jetzt  unediert  geblieben  war.  Nur  ein  kleiner  neu- 
griechischer Auszug  war  im  Niog  TJaQuöeiaog  gedruckt,  und  vor  einigen 
Jahren  hatte  Chr.  Loparev  im  Viz.  Vrem.  4  (1897)  348  ff.  den  Inhalt 
der  Vita  nach  einer  Athoshs  skizziert.  Vasiljev  veröffentlicht  nun  den 
ganzen  Text  nach  dem  Cod.  Parisin.  1510,  s.  XII;  andere  Hss  erwähnt 
er,  hat  sie  aber  leider  nicht  beigezogen.  Um  die  Verbesserung  des  Textes 
hat  sich  der  Vicepräsident  der  russischen  Akademie  der  Wissenschaften, 
Peter  Vasiljevic  Nikitin  verdient  gemacht.  In  der  gediegenen  Einleitung 
giebt  der  Herausgeber  eine  treffliche  Analyse  der  Biographie  und  erläutert 
die  zahlreichen,  zum  Teil  recht  interessanten  historischen  Details  der  Er- 
zählung, durch  welche  die  Quellen  für  die  Geschichte  der  Kaiserin  Irene 
und  bes.  für  unsere  Kenntnis  der  wirtschaftlichen  Zustände  Kleinasiens  in 
dieser  Zeit  einen  erwünschten  Zuwachs  erhalten  haben. 

3)  M.  G.  Popruzenko,  Das  Synodikon  des  Caren  Boris  (russ.) 
XV,  175,  56  S.  Eingehende  Untersuchungen  über  ein  für  die  bulgarische 
Geschichte  des  13. — 14.  Jahrh.  und  damit  indirekt  auch  für  die  byzanti- 
nische Geschichte  wichtiges  Denkmal,  das  Synodikon  des  Caren  Boris,  das 
schon  von  S.  N.  Palauzov,  T.  D.  Florinskij,  M.  S.  Drinov  verwertet  und 
zuletzt  von  Popruzenko  selbst  im  2.  Bande  der  Izvjestija  des  russ.  Instituts 
in  Kpel  herausgegeben  worden  ist  (vgl.  B.  Z.  VII  504).  K.  K. 

Bessarioiie.  Pubblicazione  periodica  di  studi  orientali.  Anno 
IV  (1900)  vol.  6  Nr.  39—40,  41—42;  vol.  7  Nr.  43—44,  45—46,  47—48. 
Anno  V  (1900)  vol.  8  Nr.  49 — 50.    Ich  begreife  nicht,  wie  jemand,  der 
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eine  Zeitschrift  ins  Leben  ruft,  sich  über  die  Notwendigkeit  einer  prakti- 
schen aufseren  Einrichtung  so  völlig  hinwegsetzen  kann,  wie  die  Manner 
thaten,  die  an  der  Wiege  des  Bessarione  gestanden  sind.  Es  giebt  kaum 
ein  zweites  neueres  Organ,  das  so  gedankenlos  und  so  sehr  aller  Erfahrung 
zum  Trotz  eingerichtet  ist  wie  diese  römische  Zeitschrift,  die,  wenn  auch 
vielfach  rein  praktischen  Zielen  dienend  und  oft  durch  ganz  unnütze  Ela- 
borate belastet,  doch  zuweilen  sehr  tüchtige  wissenschaftliche  Arbeiten 
bringt  und  daher  nicht  unbeachtet  bleiben  darf.  Besonders  fatal  ist  die 
doppelte  Einteilung  nach  Jahrgängen  und  Banden,  die  sich  nicht  decken 
und  bei  denen  die  Jahrgänge  nicht  mit  den  Kalenderjahren  übereinstimmen 
(s.  o.);  störend  wirkt  auch  die  fortlaufende  Numerierung  nach  Heften, 
für  die  wohl  die  Civilta  Cattolica  als  Vorbild  gedient  hat.  Es  ist  mit 
Sicherheit  vorauszusagen,  dafs  in  künftigen  Zeiten  die  meisten  Hinweisungen 
auf  den  Bessarione  —  wenn  ihm  überhaupt  das  Glück  wird,  häufig  zitiert 
zu  werden  —  irreführend  oder  unauffindbar  sein  werden.  Der  eine  wird 
nach  dem  Jahrgange,  der  andere  nach  dem  Bande,  der  dritte  nach  dem 
Hefte  rechnen.  Mit  dem  für  die  wissenschaftliche  Bibliographie  unerträg- 
lichen System  der  Anonymität  der  Artikel  ist  jetzt  im  Bessarione  glück- 
licherweise gebrochen;  aber  infolge  eines  seltsamen  Kompromisses  mit  dem 
alten  System  findet  man  die  Autorennamen  nur  am  Schlüsse  der  Artikel 
selbst,  nicht  aber  in  dem  Inhaltsverzeichnisse  auf  dem  Heftumschlage; 
wenn  die  Herausgeber  schon  einmal  dem  Teufel  der  Publizität  den  Finger 
gegeben  haben,  dürften  sie  ihm  ohne  Bedenken  auch  die  ganze  Hand 
reichen.  Für  jeden,  der  viele  Zeitschriften  durchsehen  mufs,  ist  es  eine 
wesentliche  Erleichterung,  wenn  er  die  Autorennamen  gleich  auf  der  Inhalts- 
tabelle übersehen  kann.  Es  giebt  Autoren,  bei  denen  man  schon  am  blofsen 
Namen  genug  hat,  und  wiederum  andere,  die  uns  anziehen,  auch  wenn  sie 
über  das  trockenste  Thema  handeln.  Recht  unbequem  ist  endlich  auch  die 
häufige  Zerstückelung  einzelner  Artikel,  deren  Fragmente  sich  bandwurm- 
artig durch  eine  Reihe  von  Heften  oder  Bänden  hindurchschleppen.  Eine 
wissenschaftliche  Zeitschrift  soll  Aufsätze  und  Abhandlungen  bringen,  nicht 
in  Teilchen  zerhackte  Bücher.  Wer  in  seinem  Leben  —  aliis  inserviendo  — 
so  ungeheuer  viel  Zeit  durch  die  Aufstöberung  unklarer  Zitate  verloren 
und  sich  so  viel  mit  bibliographischen  und  bibliotechnischen  Fragen  be- 
schäftigt hat  wie  der  Unterzeichnete,  darf  wohl  das  Recht  beanspruchen,  zu- 
weilen einen  Mahn-  und  Warnruf  zu  erheben.  An  sich  mögen  ja  diese 
technischen  Fragen  unbedeutend  sein;  aber  bei  dem  ungeheueren  stetigen 
Anschwellen  der  wissenschaftlichen  Litteratur  wird  eine  wohlüberlegte  und 
stramme  äufsere  Organisation  geradezu  eine  Lebensfrage  für  die  Bibliographie 
nnd  damit  für  die  Wissenschaft  selbst.  Ich  bin  vom  Bessarione  ausge- 
gangen-, es  kann  aber  nicht  geleugnet  werden,  dafs  er,  wenn  er  auch  ein 
besonders  schlimmes  Beispiel  bildet,  durchaus  nicht  allein  steht;  namentlich 
bedürften  manche  periodische  Publikationen  gelehrter  Gesellschaften  nach 
dieser  Richtung  einer  gründlichen  Neuordnung. 

In  den  neuen  Jahrgängen,  Bänden  oder  Heften  des  Bessarione  (s.  zu- 
letzt B.  Z.  IX  612  f.)  kommen  für  die  byzantinischen  Studien  namentlich 
folgende  Arbeiten  in  Betracht: 

Band  6: 

1)  P.  Wenzel,  Directorium  ad  litteras  imperatorum  orientis, 
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quae  in  arehivio  Arcis  S.  Angcli  olim  extabant,  nunc  in  Vaticano  a  Ioanne 
Baptista  Confalonerio  eiusdem  archivi  custode  curatum  anno  domini  1626 
die  15  decembris  pontificatus  sanctissimi  domini  nostri  Urbani  Papae  VIII 
an.  4  (S.  249—257) 

2)  Asgian,  La  S.  Sede  e  la  nazione  Armena  (S.  272 — 294;  be- 
rücksichtigt auch  das  Mittelalter). 

3)  Aur.  Palmieri,  Gli  studi  bizantini  in  Russia  (S.  472 — 489; 
giebt  nicht  eine  zusammenhängende  Geschichte  der  byzantinischen  Studien 
in  Rufsland,  wie  das  Ch.  Diehl  (B.  Z.  IX  1  ff.)  für  Frankreich  gethan  hat, 
sondern  nur  eine  Skizze  der  allgemeinen  Anschauungen  der  Russen  über 
die  byzantinische  Geschichte  und  Litteratur). 

4)  Asgian,  La  chiesa  Armena  e  l'Arianesimo  (S.  522 — 528). 

5)  N.  Festa,  Ancora  la  lettera  di  Michele  Paleologo  a  Cle- 
mente  IV  (S.  529—532;  vgl.  B.  Z.  IX  247  f.  und  570). 

6)  F.  di  Mento,  Intorno  all'  EvxtXctiov  de'  Greci  (S.  533 — 541; 
Skizze  der  angeblich  depravierten  neueren  griechischen  Lehre  über  die  hl. 
Ölung). 

7)  G.  C<OZZa->L<UZzi>,  Donazione  fatta  nell'  anno  1375  (S.  619 f.; 
sehr  interessante  griechische  Schenkungsurkunde  aus  dem  Codex  Vatic. 
gr.  352  fol.  222). 

Band  7: 

8)  U.  Rflliglli,  L'Apocalisse  del  Testamentum  Domini  (S. 
32 — 41;  Studie  über  die  in  der  B.  Z.  IX  580  besprochene  Publikation  von 
Rahmani). 

9)  G.  Cozza-Lnzi,  Encolpio  ligneo  di  Cefalü  con  figure  della 
Trinita  e  della  Madre  di  Dio  (S.  173—184  mit  1  Tafel;  355—368; 
Beschreibung  und  Erklärung  eines  aus  Holz  geschnitzten  Phylakterion  mit 
griechischer  Inschrift). 

10)  Aar.  Palmieri,  La  consustanzialita  divina  e  la  proces- 
sione  del  Spirito  San  to  (S.  201—224;  Überblick  der  Geschichte  der 
vielbehandelten,  Griechen  und  Lateiner  trennenden  Streitfrage). 

11)  Gins.  Botti,  Le  inscrizioni  cristiane  di  Alessandria  d' 
Egitto  (S.  270 — 281;  meist  kurze,  aber  zum  Teil  sehr  interessante  grie- 
chische Grabinschriften). 

12)  Asgian,  La  S.  Sede  e  la  nazione  Armena  (S.  282 — 290; 
handelt  über  das  Verhältnis  der  Armenier  zum  Nestorianismus). 

13)  Gins.  Botti,  Steli  Christiane  di  epoca  bizantina  esistenti 
nel  museo  di  Alessandria  (Egitto)  (S.  425 — 448;  Beschreibung  kunst- 
geschichtlich interessanter  christlicher  griechisch-ägyptischer  Grabstelen  und 
Publikation  zahlreicher  Inschriften). 

14)  U.  Benipni,  Madonne  bizantine  (8.  499 — 506;  ikonographische 
Studie). 

15)  Asgian,  La  S.  Sede  e  la  nazione  Armena  (S.  507 — 517; 
handelt  über  das  Verhältnis  der  Armenier  zum  Eutychianismus). 

16)  S.  Putrides,  Poesies  inedites  de  Dimitri  Pepanos(S.518— 549; 
publiziert  aus  einer  der  Bibliothek  der  Augustiner  de  l'Assomption  in  Kum- 
Kapu  bei  Kpel  gehörenden  Hs  mehrere  in  epischer  Sprache  und  elegischem 
Mafse  abgefafste  Epigramme  auf  die  Gottesmutter  und  ein  längeres  aus 
Hexametern  bestehendes  Gedicht  auf  den  hl.  Athanasios  des  katholischen 
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Chioten  jdij(ii]xQiog  ntnavog,  der  im  17.  Jahrh.  schriftstellerisch  für  die 
katholische  Propaganda  thätig  war;  dem  griechischen  Texte  ist  eine  latei- 
nische Übersetzung  beigegeben). 

17)  Aw.  Palmieri,  II  Corano.  I  polemisti -dell'  Oriente  e  1* 
Islam.   I  polemisti  er  ist  iani  dell'  Occidente  e  1'  Islam  (S.  609 — 641). 

Band  8: 

18)  E.  Schiaparelli ,  Di  una  antica  stoffa  cristiana  di  Egitto 
(S.  1—9;  mit  1  Tafel). 

19)  Gins.  Botti,  Steli  cristiane  etc.  (S.  26 — 36;  Fortsetzung  des 
oben  erwähnten  Artikels). 

20)  N.  Feste,  Animadversiones  criticae  in  Procopii  Gazaei 
epistulas  (S.  36—42). 

21)  Ces.  Tondiui  de  Quarenghi,  II  gran  ciclo  pasquale  di  532 
anni  detto  ciclo  Dionisiano  (S.  55 — 63). 

22)  Aor.  Palmieri,  La  polemica  dell'  Islam  a  Cpoli  (S.  145 — 161). 
Ausserdem  sind  in  diesen  wie  in  den  früheren  Heften  manche  auf  die 

byzantinischen  Studien  direkt  oder  indirekt  bezüglichen  Materialien  in  den 
kleinen  Notizen  zerstreut,  die  am  Schlüsse  jedes  Heftes  stehen,  über  sie 
zu  referieren,  würde  zu  weit  führen.  K.  K. 

Echos  d'Orient.  3e  annee.  Paris,  Petithenry  1899/1900.  384  S.  8°. 
(Vgl.  B.  Z.  IX  613.)  Die  treffliche  Zeitschrift  gewährt  uns  auch  diesmal 
eine  reiche  Ausbeute.  L.  Petit,  Du  pouvoir  de  consacrer  le  saint 
chreme,  S.  1 — 7.  Seit  etwa  dem  12.  Jahrh.  in  der  griechischen  Kirche 
ausschliefsliches  Vorrecht  des  ökumenischen  Patriarchen.  S.  Vailh£,  Le 
monastere  de  Saint-Sabas,  S.  18 — 28;  168 — 177.  Fortsetzung  und 
Schlufs.  Geschichte  des  Klosters  von  532 — 1833  mit  einem  Verzeichnisse 
der  Vorsteher.  Anrelio  Palmieri,  L'oeuvre  de  Kunik  et  les  etudes 
byzantines  en  Russie,  S.  28  —  35.  Würdigung  der  Verdienste  des 
1814  geborenen,  1899  verstorbenen  Gelehrten,  nach  dessen  Auffassung 
Thistoire  russe  n'est  autre  chose  qu'un  fragment,  une  page  detachee  des 
annales  byzantines'.  Adolphe  Herges,  Election  et  deposition  des 
Higoumenes  au  XIP  siecle,  S.  40 — 49.  Sorgfältige  Vereinigung  der 
aus  6  Typika  des  12.  Jahrh.  zu  gewinnenden  Details  zu  einem  anschau- 
lichen Bilde.  L.  Petit,  Nova  et  vetera  a  propos  d'une  d^couvertc 
liturgique,  S.  50  —  51.  Textkritisches  zu  den  von  Dmitrijevskij  und 
Wobberniin  edierten  liturgischen  Stücken;  vgl.  B.  Z.  VIII  645.  Sophrone 
Putrides,  La  preparation  des  oblats  dans  le  rite  grec,  S.  65 — 78. 
Über  die  Entwicklung  und  Ausgestaltung  der  TTQOoxofiiÖjj,  besonders  die 
seit  dem  12.  Jahrh.  üblichen  Hostienpartikeln  zu  Ehren  der  Engel,  der 
Heiligen,  für  die  Lebendeu  und  Verstorbenen  und  die  daran  geknüpften 
Kontroversen.  A.  de  P.  Vidal,  Deux  villes  grecques  de  la  Peree, 
S.  78  —  85.  Zur  Geographie  und  Geschichte  von  Gadara  und  Pella. 
J.  Pargoire,  Les  premiers  eveques  de  Chalcedoine,  S.  85  —  91; 
204—209.  Kritische  Prüfung  der  von  Anthimos  Alexudis  aufgestellten 
Liste  der  Bischöfe  von  Chalkedon  (bis  auf  Eleutherios  451 — 459).  P. 
Anrelio  Palmieri,  Photius  et  ses  apologistes  russes,  S.  94 — 106. 
Auseinandersetzung  mit  Muraviev,  Gerasimos  Jared,  Platonov,  Pre- 
obra/.enskij  und  Lebedev.    S.  P.,  Les  ablutions  chez  les  Grecs, 
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S.  106 — 108.  Ergänzungen  zu  dem  Artikel  von  Maurice  über  die  Htlnde- 
waschung  in  der  Messe  in  Vacants  Dictionnaire  de  theologie  catholique. 
L.  Petit,  Composition  et  eonsecration  du  saint  chreme,  S.  129 — 142. 
Interessante,  zum  Teil  aus  einer  sehr  wenig  bekannten  öiuxa$t$  mql  xov 
uytov  Mvqov  geschöpfte  Belehrung  über  die  Bestandteile  (57!)  des  hl. 
Chrisma,  seine  liturgische  Bereitung  (Montag  bis  Mittwoch  der  Karwoche) 
und  Weihe  (Gründonnerstag).  J.  Germer- Durand,  Proscyneme  d'un 
pelerin  a  Hebron,  8.  142 — 143.  Kurze,  wahrscheinlich  von  einem  jüdi- 
schen Pilger  herrührende  griechische  Inschrift.  M.  Thtarvic,  Hierarchie 
et  population  du  patriarcat  orthodoxe  d'Antioche  (in  der  Gegen- 
wart) S.  143 — 147.  Un  diplomat  Serbe,  La  Mac^doine  et  les  Grecs, 
S.  148 — 151.  Ablehnendes  Referat  über  das  Buch  von  Nikolaides.  (Vgl. 
B.  Z.  IX  705.)  J.  Pargoire,  Les  Homelies  de  S.  Jean  Chrysostome 
en  Juillet  399,  S.  151—162.  Die  Predigten  wurden  gehalten  1)  Mitt- 
woch d.  29.  Juni;  2)  Freitag  d.  1.,  3)  Samstag  d.  2.,  4}  Sonntag  d.  3., 
5)  Sonntag  d.  10.,  6)  Samstag  d.  16.,  7)  Sonntag  d.  17.,  8)  Sonntag  d.  24. 
und  9)  Sonntag  d.  31.  Juli.  F.  Delmas,  Saint  Passarion,  S.  162 — 163. 
P.,  gest.  429  oder  430,  hat  in  Jerusalem  ein  Kloster,  aufserhalb  des  Ostthores 
ein  Hospiz  gegründet.  Sein  Festtag  ist  der  25.  November.  Sophrone 
Putrides,  L'Antimension,  S.  193—202.  Über  den  Gebrauch,  die  Aus- 
stattung und  die  Weihe  der  (in  der  griechischen  Kirche  aus  Seide  oder  Lein- 
wand hergestellten)  Antimensien  (von  ävxt  und  mensa),  die  gegebenen 
Falles  den  steinernen  oder  hölzernen  Altar  ersetzten.  J.  Germer-Durand, 
Sceau  de  Sainte-Marie  Latine  et  de  Saint  Etienne  a  Jerusalem, 
S.  203  (mit  Photographie).  L.  Petit,  D  ecouverte  archeologique  de 
M.  Ouspensky,  S.  209 — 211.  Notiz  über  die  für  die  älteste  bulgarische 
Geschichte  sehr  aufschlußreichen  Ausgrabungen  des  genannten  Forschers. 
J.  Thibant,  L'Harmonique  chez  les  Grecs  modernes,  S.  211 — 220. 
S.  Vailhä,  Un  eveche  d'Arabie:  Ainos,  S.  220 — 223.  Der  Sitz  des 
in  den  Akten  des  Konzils  von  Chalkedon  vorkommenden  Bischofs  Malchus 
jtoUtog  Aivov  dürfte  Mousmie  oder  Alneh  gewesen  sein.  S.  Btaay,  Le 
monastere  de  la  source  a  Constantinople,  S.  223 — 228;  295 — 300. 
Über  die  Geschichte  der  von  Justinian  erbauten  Kirche  der  Gottesmutter 
und  des  gleichfalls  aus  der  Zeit  Justinians  stammenden,  jetzt  seinen  Namen 
nicht  ganz  mit  Recht  tragenden  Klosters  xyg  jojyfjg,  über  die  kunstgeschicht- 
liche Bedeutung  der  Bauten,  die  daran  geknüpften  Legenden  und  Wunder- 
geschichten. Kirche  und  Quelle  sind  noch  jetzt  stark  besuchte  Wallfahrtsorte. 
R.  Sonarn,  Tentatives  d'union  avec  Rome.  Un  patriarche  grec 
catholique  au  XIH°  siecle,  S.  229—237;  351—370.  Schilderung  des 
Wirkens  des  Patriarchen  Johannes  Bekkos.  J.  Pargoire,  Une  in- 
scription  chr^tienne  de  Sergiopolis,  S.  238 — 239.  L.  Petit,  Note 
sur  les  homelies  de  Leon  le  Sage,  S.  245 — 249.  Übersicht  des  wich- 
tigen Inhalts  der  bisher  zu  wenig  beachteten  Publikation  von  Akakios, 
Aiovxoq  xoü  aotpov  navrjyvQinol  Adyot,  Athen  1868  (34  Reden).  R.  Souarn, 
Un  empechement  canonique  du  mariage  chez  les  Grecs,  S.  257- — 262. 
Der  unerlaubte  Umgang  zwischen  einem  Manne  und  einer  verheirateten 
Frau  bildet  ein  Ehehindernis  sowohl  für  die  Ehebrecherin  und  ihren  Buhlen 
als  für  die  Ehebrecherin  und  irgend  einen  anderen  Mann.  Der  Ehebrecher 
kann  eine  Ehe  mit  einer  ledigen  Frauensperson  eingehen.    Vaillie,  Les 
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eveqaes  de  Philippes,  S.  263 — 272.  Feststellung  der  Reihenfolge  und 
Chronologie  der  Bischöfe  bis  1728,  teils  im  Anschlufs  an  das  Buch  von 
Mertzides,  Ot  WXimtoi,  Kpel  1900,  teils  in  Widerspruch  mit  demselben. 
S.  Putrides,  Note  sur  une  inscription  chretienne  d'Amasee,  8. 
273 — 278.  Die  Inschrift  unterrichtet  uns  1)  über  die  Erbauung  einer  dem 
Märtyrer  Theodoros  Tiro  geweihten  Kirche  durch  Kaiser  Anastasios  I; 
2)  über  einen  sonst  nicht  bekannten  Bischof  Mamas,  der  in  die  Jahre 
491—  515  gesetzt  werden  mufs;  3)  über  die  Verwendung  der  klassischen 
Metra  und  der  volkstümlicheren  Rhythmik  in  Inschriften  des  ausgehenden 
5.  oder  des  beginnenden  6.  Jahrh.  M.  TMarvic,  L'eglise  de  Grece, 
S.  285 — 294.  Über  die  gegenwärtige  Diöcesancinteilung.  P.  Drlmas,  A 
travers  l'Orient,  S.  301 — 308.  Berichtigungen  zu  dem  Buche  gleichen 
Titels  von  Pisani.  S.  Petridte,  Le  lavement  des  pieds  le  jeudi- 
saint  dans  l'eglise  grecque,  S.  321 — 326.  Die  ergreifende  Zeremonie 
findet  z.  Z.  nur  mehr  in  drei  griechischen  Kirchen  statt,  im  Johanneskloster 
auf  Patmos,  im  Prodromoskloster  in  Zindji-Dere  bei  Cäsarea  in  Kappa- 
dokien und  im  Hofe  der  Aüferstehungskirchc  zu  Jerusalem.  L.  Petit.  Un 
nouvel  'Oriens  christianus',  S.  326 — 333.  Skizzierung  der  Aufgaben 
eines  modernen  Lequien.  S.  Vailh6,  Notes  de  geographie  ecclesiastique. 
S.  333 — 338.  Über  Hierapolis  in  Arabien,  Zorava,  Madaba,  Constantia 
und  Ela.  R.  Bonsquet,  Le  cultc  de  Saint  Romain  le  melode  dans 
l'eglise  grecque  et  l'eglise  armenicnne,  S.  339 — 342.  Romanos  ist 
wohl  etwa  zwischen  750 — 900  unter  die  Heiligen  der  griechischen  Kirche 
aufgenommen  worden  und  wird  am  1.  Oktober  neben  bezw.  nach  dem  hl. 
Ananias  (bezw.  dem  Märtyrer  Domninos)  gefeiert  Wenn  in  der  biogra- 
phischen Synaxarnotiz  von  c.  1000  xovraxta  des  Meloden  die  Rede  ist, 
so  ist  dabei  vielleicht  nicht  an  ganze  Gedichte,  sondern  an  Strophen  zu 
denken.  In  die  armenische  Kirche,  die  ihn  in  ihren  Kalendern  unter  dem 
9.  Oktober  aufführt,  aber  sein  Fest  am  2.  Samstag  nach  Kreuzerhöhung 
feiert,  ist  der  Kult  des  Romanos  vielleicht  im  9.  Jahrh.  übergegangen. 
S.  PMridfa,  Un  tropaire  byzantin  sur  un  fragment  de  poterie 
egyptiennc,  S.  361 — 367.  Herstellung  und  Erläuterung  des  zuerst  von 
Egger  in  den  Mein,  de  l'Acad.  des  inscript.  t.  XXI  edierten  Textes.  fIl 
a  tout  l'aspect  d  un  axt-/tiQ6v  et  doit  probablenicnt  sc  ranger  dans  la  cate- 
goric  des  vieux  idiomeles  anonymes'.  C.  W. 


Das  rumänische  Seminar  in  Leipzig. 

Vor  kurzem  erschien  der  „Siebente  Jahresbericht  des  Instituts 
für  rumänische  Sprache  (Rumänisches  Seminar)  zu  Leipzig".  Heraus- 
gegeben von  dem  Leiter  des  Instituts  Prof.  Dr.  Gustav  Weigand.  Leipzig, 
J.  A.  Barth  1900.  X,  251  S.  8°.  Das  Seminar  wurde  im  J.  1899/1900 
von  10  Deutscheu,  7  Rumänen,  1  Bulgaren  besucht.  Dafs  der  Jahres- 
bericht weniger  umfangreich  ist  als  sein  letzter  Vorgänger,  ist  nicht  durch 
Mangel  an  Material,  sondern  durch  Mangel  an  Geld  veranlafst  worden. 
Aus  demselben  Grunde  konnte  W.  die  dritte  Sektion  seines  linguistischen 
Atlasses  (vgl.  B.  Z.  VIII  261),  die  er  auf  Grund  seiner  letzten  Reise  in 
die  grofse  Walachei  fertig  gestellt  bat,  noch  nicht  zum  Drucke  bringen. 
Den  wissenschaftlichen  Inhalt  des  neuen  Bandes  bilden  folgende  Abhand- 


Digitized  by  Google 


Bibliographische  Notizen  und  kleinere  Mitteilungen  377 


lungen:  1 )  Güst.  Weigand,  Die  rumänischen  Dialekte  der  kleinen  Walachei, 
Serbiens  und  Bulgariens..  2)  Adolf  Storch,  Vokalharmonie  im  Rumänischen. 
3)  Engen  Neumann,  Die  Bildung  der  Personalpronomina  im  Rumänischen. 
—  Möge  der  unermüdlichen  Thatigkeit  des  hochverdienten  Forschers  auf 
einem  für  die  osteuropäische  Geschichte  so  wichtigen,  mit  den  mittel-  und 
neugriechischen  Studien  so  eng  verbundenen  Gebiete  bald  auch  der  äufsere 
Erfolg  zu  teil  werden,  ohne  den  die  beste  wissenschaftliche  Kraft  mit  der 
Zeit  verkümmern  mufs!  K.  K. 


Die  Balkankommission  der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften. 

Bei  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  ist  eine 
Kommission  gebildet  worden,  kurz  „Balkankommission"  genannt,  die,  in 
zwei  Abteilungen,  eine  antiquarische  und  eine  linguistische  geteilt,  den 
Zweck  verfolgt,  mit  Hilfe  der  Treitl- Stiftung  die  historisch -archäologische 
und  die  philologisch-ethnographische  Erforschung  der  Balkanhalbinsel  syste- 
matisch zu  betreiben.  Als  erstes  Heft  der  linguistischen  Abteilung  ist 
soeben  eine  scharfsinnige  und  ergebnisreiche  Untersuchung  von  Milan 
Resetar  über  die  serbokroatische  Betonung  südwestlicher  Mundarten  (Wien, 
Alfred  Hölder  1900)  erschienen,  die  den  ersten  Teil  einer  gröfseren  Arbeit 
„Südslavische  Dialektstudien44  bildet.  Neben  den  slavischen  Sprachen  soll 
aber  bei  den  von  der  Komiuission  unterstützten  und  angeregten  Arbeiten 
auch  das  Griechische,  Rumänische,  Spanische  und  Italienische,  ferner  das 
Albanesische  und  Türkische  in  ihrer  lokalen  dialektischen  Entfaltung  be- 
rücksichtigt werden.  Als  Mitarbeiter  können  auch  nichtösterreichische  Ge- 
lehrte beigezogen  werden.  K.  K. 


12.  Mitteilungen. 

Das  mittel-  und  neugriechische  Seminar  der  Universität  München 

hat  auch  in  diesem  Jahre,  wie  schon  in  den  Jahren  1898  und  1899  (vgl. 
B.  Z.  IX  617),  von  der  kgl.  griechischen  Regierung  auf  den  Antrag  des 
früheren  Unterrichtsministers  Ath.  Eutaxias  die  Summe  von  2000 Drachmen 
erhalten.  Der  gegenwärtige  Unterrichtsminister  Spyr.  Stais  hat  nicht  nur 
den  Antrag  seinos  Amtsvorgängers,  nachdem  ihn  die  griechische  Kammer 
in  der  richtigen  Erkenntnis  seiner  hohen  Bedeutung  für  die  Erforschung  der 
mittelalterlichen  und  neueren  Geschichte,  Sprache  und  Litteratur  Griechen- 
lands bewilligt  hatte,  ausgeführt,  sondern  auch  die  gleiche  Summe  zu 
Gunsten  des  genannten  Instituts  in  das  Budget  des  Jahres  1901  eingesetzt. 
Bei  den  schwierigen  ökonomischen  Verhältnissen  des  griechischen  Staates 
verdient  dieses  opferwillige  Eintreten  zu  Gunsten  eines  Instituts,  das  zwar 
griechischen  Interessen,  aber  doch  nur  im  rein  wissenschaftlichen  Sinne  dient, 
doppelte  Anerkennung.  Der  neuen  aus  Griechenland  gekommenen  Unter- 
stützung ist  es  wesentlich  zu  danken,  dafs  die  Bibliothek  des  Seminars  auch 
in  diesem  Jahre  wieder  erheblich  vermehrt  und  namentlich  durch  Ankauf  einer 
gröfseren  Anzahl  von  Spezialwerken  ergänzt  werden  konnte.  Die  Frequenz 
des  Seminars  war  heuer  ungefähr  die  gleiche  wie  im  Vorjahre;  im  Sommer- 
semester 1900  belief  sich  die  Zahl  der  Mitglieder  und  Hospitanten  auf  16, 
im  Wintersemester  1900/1901  auf  12.    Der  Nationalität  nach  verteilen 
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sich  die  Teilnehmer  auf  Deutsehland  (12),  Griechenland  (3),  Rufsland  (2), 
Serbien  (2),  Rumänien  (l)  und  Schweden  (1).  In  den  Seminarübungen 
wurden  teils  schwierige  Texte  der  Kirchendichtung  und  der  mittelgriechi- 
schen Vulgärpoesie  interpretiert,  teils  selbständige  wissenschaftliche  Arbeiten 
der  Mitglieder  besprochen,  teils  Referate  über  hervorragende  neue  Erschei- 
nungen auf  dem  Gebiete  der  mittel-  und  neugriechischen  Philologie  vor- 
getragen. K.  K. 


La  collection  byzantine  de  l'Ecole  des  Hautos-Etades. 

Le  directeur  de  l'Enseignement  superieur  et  le  Conseil  de  l'Ecole  des 
Hautes-Etudes  (sciences  religieuses)  ont  decide  d'adjoindre  a  la  Conference 
de  Christianisme  byzantin  une  collection  arche'ologique. 

Le  noyau  de  cette  collection  est  constitue  par  les  documents  reunis 
au  cours  des  recentes  missions.  Le  Directeur  des  Beaux-Arts  met  en  depot 
les  copies  de  fresques  ou  de  mosaTques  executees  en  1896,  a  Mistra,  par 
M.  Yperman,  au  nombre  de  18,  et  en  1898  a  Mistra,  au  Mont-Athos,  a 
Salonique,  a  Daphni,  par  M.  Ronsin,  au  nombre  de  treize,  et  qui  appar- 
tiennent  aux  archives  des  monuments  historiques.  II  a  promis  d'y  joindre 
les  acquisitions  posterieures  pouvant  entrer  dans  le  ineme  cadre,  probable- 
ment  Celles  des  releves  de  Mistra  par  M.  Eustaehe,  dont  une  partie  a  figure 
a  l'Exposition  et  dont  l'ensemble  sera  presente  au  salon  de  1901.  M. 
Chesnay  en  attendant  Tachat  de  ses  releves  du  Peloponnese  les  prete  a  la 
collection.  En  outre  l'Academie  fait  don  des  autres  documents  rapportes 
en  1898,  trois  copies  a  l'huile,  quatre  aquarelles,  une  cinquantaine  de 
dessins  au  trait  et  autant  d'esquisses,  oeuvrc  de  M.  Ronsin  et  d'un  peintre 
grec  M.  Rourabos;  l'Ecole  d'Athenes,  de  ses  tres  nombreux  clicbes  et 
estampages;  enfin  la  direction  de  l'Enseignement  superieur,  de  cinq  albums 
executes  pour  l'Exposition  d'apres  une  partie  de  ces  clicbes. 

A  ce  premier  fonds  MM.  Schlumberger,  Leroux,  Laurent,  Perdrizet  et 
le  maitre  de  Conferences  ont  deja  joint  des  dons  de  moulages,  dessins, 
photographies  et  livres. 

Nous  tacherons  de  reunir  aussi  les  moulages  des  ivoires  et  des  medaüles 
offrant  le  plus  d'interet. 

Cette  collection  anra  le  double  caractere  d'un  instrument  de  recherches 
erudites  oü  les  documents  inedits,  en  attendant  leur  publication,  seront  mis 
a  la  disposition  des  hommes  d'etude,  et  dun  depot  d'archives  ou,  apres 
leur  publication,  ils  seront  conserves  en  vue  de  verifications  ou  de  recher- 
ches plus  approfondies. 

Nous  nous  efforcerons  meme  d'en  faire  une  sorte  d'organe  international; 
nous  pourrons  fournir  des  albums  d'apres  nos  clicbes  et  faire  des  echanges. 
Un  catalogue  imprime  et  des  Supplements  reguliers,  en  indiquant  et  nos 
propres  ressourccs  et  Celles  des  savants  ou  des  corps  avec  lesquels  nous  serons 
en  relation  constituera  un  utile  bulletin  d'informations.  Le  cas  echeant 
nous  servirons  d'intermediaire. 

Cette  collection  aura  pour  premier  resultat  de  faciliter  et  d'enrichir 
la  publication  des  Monuments  de  Vari  byzantin  et  d'etablir,  gräce  aux  rela- 
tion8  dont  nous  esp^rons  qu'elle  deviendra  le  centre,  entre  nos  Monuments 
et  les  publications  similaires  de  l'etranger,  une  sorte  d'harmonie  et  de 
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collaboration  necessaires  au  progres  rationnel  des  etudes  d'archeologie 
byzantine. 

Notre  ceuvre  est  encouragee  par  le  Ministere  de  l'Instruction  publique 
et  par  l'Academie.  Mais  nos  ressources  regulieres  se  trouvant  encore  tres 
minimes,  nous  osons  faire  appel  a  la  boune  volonte  des  personnes  ou  des 
etablissements  qui  en  apprecieront  l'utilite  et  voudront  bien  s'y  associer 
par  des  dons  de  moulages,  estampages,  dessins  ou  photographies,  par  l'envoi 
de  livres  et  surtout  de  tirages  a  part. 

La  collection  occupera  les  trois  Salles  de  l'Ecole  des  Hautes-Etudes 
(sciences  religieuses).  Les  aquarelles  encadrees  decorent  deja  les  murs;  une 
grande  armoire  vitree,  que  Ton  prepare,  enferraera  les  autres  documents. 
Des  que  tout  sera  reuni,  en  janvier  ou  fevrier  1901,  le  maitre  de  Conferences 
se  tiendra  chaque  semaine,  le  samedi  de  9  h.  %  a  10  h.  %,  a  la  disposi- 
tion  de  ceux  qui  desirent  la  consulter,  et,  lorsqu'une  £tude  plus  longue 
sera  necessaire,  il  fixera  d'aecord  avec  eux  les  jours  et  heures  oü  les  docu- 
ments pourront  leur  etre  communiques. 

Les  Communications  et  envois  seront  adresses  a  M.  G.  Mittet,  Ecolc 
des  Hautes-Etudes,  ä  la  Sorbanne,  Paris -V*. 

Paris.  G.  Millet 

 _______ 


Zu  K.  PrHchters  Aufsatz,  B.  Z.  IX  621  AT.  K.  Prächter  weist  S.  623 
auf  die  Notwendigkeit  einer  Nachvergleichung  des  von  A.  Mai  aus  einem 
vatikanischen  Palimpsest  herausgegebenen  Anonymus  TIegl  nolirix^g  imcxri^riq 
hin.  Dazu  bittet  mich  Herr  Oberbibliothekar  Dr.  K.  K.  Müller  in  Jena 
öffentlich  mitzuteilen,  dafs  er  diese  Arbeit  schon  ausgeführt  habe.    K.  K. 

Berichtigung  zu  B.  Z.  IX  293.  Im  obern  Ringe  der  Jaspisschüssel 
im  Panteleemonkloster  auf  dem  Athos  lautet  der  vorletzte  Vers:  uqxw  d'  6 

Xqiötos  (APTS140XC)  ngoavlfui  <sanr)Qtctv.  E.  K. 


Neue  Antiquariats-  und  Verlagskataloge. 

Emst  Carlebach,  Heidelberg:  Katalog  241,  Classische  Philologie, 
Heidelberg  1900.  —  C.  Clausen,  Torino:  Catalogo  116—117,  Filologia 
classica,  Torino  1900.  —  Gust.  Kock,  Leipzig,  Neumarkt  40:  Katalog  125, 
Klassische  Philologie  (u.  a.  die  Bibliothek  des  f  Prof.  W.  Hörschelmann, 
Dorpat),  Leipzig  1897.  —  0.  Harrassowitz,  Leipzig,  Querstr.  14:  Katalog 
248,  Slavica;  Katalog  255,  Völkerpsychologie  (Teil  der  Bibliothek  des  f 
Prof.  H.  Steinthal),  Leipzig  1900.  —  K.  W.  Hiersemanil,  Leipzig,  Königs- 
strafse  3:  Katalog  249,  Handbücher  der  Kunstgeschichte.  —  H.  Kerler, 
Ulm:  Katalog  288,  Griechische  Philologie  (über  10  000  Nummern).  — 
List  &  Francke,  Leipzig,  Thalstr.  2:  Katalog  323,  Klassische  Altertums- 
kunde, Neugriechisch  u.  s.  w.,  Leipzig  1901.  —  Maver  &  Müller,  Berlin 
NW,  Prinz  Louis  Ferdinandstr.  2:  Katalog  179,  Theologie.  —  R.  Merkel, 
Erlangen:  Katalog  141,  Klassische  Philologie,  Erlangen  1900.  —  F.  Eckard 
Mueller,  Halle,  Barfüfserstr.  11:  Katalog  82,  Klassische  Philologie,  Halle 
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1901.  —  An.  D.  Phexes,  Athen:  Verlagskatalog,  1900/1901.  —  Sim- 
mel  &  Co.,  Leipzig,  Rofsstr.  18:  Katalog  191,  Türkisch-tatarische  Völker 
u.  s.  w.;  Katalog  193,  Slavica.  Illyrica.  Epirotica  (hier  u.  a.  aacb:  Die 
griechische  Kirche;  Byzantinische  Kunstgeschichte).  Leipzig  1901.  — 
M.  SpirgatlR,  Leipzig,  Marienstr.  23:  Katalog  81,  Byzantinisch,  Mittel-  und 
Neugriechisch,  Albanesisch,  Leipzig  1901.  —  H.  Weiter,  Paris,  Rue  Ber- 
nard-Palissy  4:  Katalog  98,  Klassische  Philologie,  Paris  1900.       K.  K. 


Vasüij  VasiljeviC  Bolötov,  f  5.  April  1900.  Nekrolog  von  B.  Me- 
lioranskij  im  Viz.  Vrem.  7  (1900)  614—620.  E.  K. 


Albert  Jahn  f. 

Am  23.  Aug.  1900  starb  in  Bern,  beinahe  89  Jahre  alt,  Prof.  Dr.  Albert 
Jahn,  Mitgl.  der  philos.-philol.  Kl.  der  Königl.  Bayr.  Akad.  d.  Wiss.  Nach 
ausgedehnten  theol.  und  philol.  Studien  in  Bern,  Heidelberg  und  München 
wirkte  er  zunächst  eine  Reihe  von  Jahren  als  Lehrer  in  Biel  und  Bern  und 
trat  hierauf  in  den  eidg.  Staatsdienst,  in  welchem  er  mehr  als  40  Jahre 
thätig  war.     Mit  Albert  Jahn  ist  der  Nestor  der  patrist.  und  byzant. 
Forscher  von  uns  geschieden,  ein  Mann,  der  volle  zwei  Menschenalter  hin- 
durch durch  seine  auf  handschr.  Forschungen  beruhenden  Ausgaben  und 
Kommentare,  durch  philologische  Bearbeitung  und  Nutzbarmachung  theo- 
logischer Schriftsteller  des  christl.  Altertums  und  des  griech.  Mittelalters 
jenen  beiden  Zweigen  der  Wissenschaft  mit  hingebender  Treae  und  einem 
bis  in  das  höchste  Greisenalter  unermüdlichen  Fleifse  gedient  hat  Von 
Anfang   seiner  Thätigkeit  an  den  bedeutendsten  Erscheinungen  auf  den 
Grenzgebieten  der  Theologie  und  Philologie  zugewandt,  bat  er  sowohl  die 
neuere  Blüte  der  patrist  Studien  bei  uns  gesehen  und  an  seinem  Teile 
durch  einige  hervorragende  Arbeiten  gefördert,  wie  auch  den  jüngsten  Auf- 
schwung der  byzantinischen  Wissenschaft  erlebt  und  erfahren,  wenngleich 
zunehmendes  Alter  und  ein  damit  gleichzeitig  auftretendes  Augenleiden  ihn 
je  länger  je  mehr  daran  hinderten,  mit  voller  Frische  wie  früher  dem 
Wachsen  und  Erstarken  der  neuen  Bewegung  unbefangen  und  verständnis- 
voll zu  folgen.  —  Wenn  ich  von  Jahns  zahlreichen,  auf  Kirchenväter  und 
Byzantiner  bezüglichen  Arbeiten  diejenigen  hier  hervorhebe,  denen  ich  selbst 
Anregung  und  Förderung  verdanke,  so  hoffe  ich  damit  nichts  Wesentliches 
übergangen  zu  haben.   Am  Anfange  steht  mir  sein  „Basilius  Magnus  Ploti- 
nizanz"  vom  Jahre  1838,  ein  „Supplementum  edit.  Plot.  Creuzer.,  Basil. 
M.  Garner.",  zu  dem  die  1842  erschienenen  „Animadvers.  in  S.  Basilii  M. 
opera"  —  Fascic.  I.  Accedunt  emblcm.  Plutarchea  ex  Basilii  Horn,  in  Ps.  XIV  — 
gestellt  werden  müssen.    Es  folgten  1843  eine  Veröffentlichung  von  hand- 
schriftlichen Auszügen  aus  Nikolaos  Kabasilas'  Schrift  „De  vita  in  Christo*  * 
(Th.  Stud.  u.  Krit.  XVI  729—746),  1844  eine  Ausgabe  des  „Florentius4* 
von  Nikephoros  Gregoras  (Jahns  Jahrb.  Suppl.-Bd.  X  485  —  536),  1845 
eine  edit  princ.  der  Schrift  des  Markos  Eugenikos  „De  hominis  imbecill." 
(Zeitschr.  f.  hist.  Theol.  XV  4,  42—73).   Im  Jahre  1849  veröffentlichte  Jahn 
loannis  Glycae  patr.  Cpol.  op.  de  vera  syutaxeos  ratione,  1858  ein  wichtiges 
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Hilfsmittel  zum  Studium  des  Nazianzeners,  „Eliae  Metrop.  Cret.  conuuentarii 
in  S.  Gregorii  Naz.  orat.  XIX"  (in  Mignes  Patr.  Gr.  XXXVI),  1861  „Sym- 
bolao  in  emendanda  et  illustranda  S.  Epiphanii  Panaria"  (Ohlers  Corp. 
Haeres.  III,  1  — 113).    In  einigen  dieser  Veröffentlichungen  ist  unschwer 
bereits  die  Richtung  der  wissenschaftlichen  Bemühungen  Jahns  zu  erkennen, 
die  darauf  hinausliefen,  die  gewaltigen  Nachwirkungen  der  großen  griechischen 
Klassiker,  vor  allem  Piatons,  in  der  christlichen  Welt  und  Wissenschaft  zu 
verfolgen  und  durch  tief  eindringende  sachliche  und  sprachliche  Untersuchung 
Philologen,  Philosophen  und  Theologen  zum  Bewufstsein  zu  bringen.  Unter 
den  im  Piaton  bewanderten  Philologen  hat  es  sicherlich  keinen  gegeben,  der 
wie  A.  Jahn  seine  Kenntnis  des  grofsen  Hellenen  mit  den  Geisteswerken  der 
hervorragendsten  christlichen  Kirchenlehrer  in  der  Art  in  Verbindung  zu 
setzen  wufste,  dafs,  wie  es  in  allen  seinen  Ausgaben  und  deren  Anmerkungen 
der  Fall,  die  unvergänglichen  Bestandteile  hellenischer  Bildung,  die  gerade 
in  Piaton,  seiner  Sprache  und  seinen  erhabenen  Gedanken  wurzeln  und  sich 
auf  das  innigste  mit  dem  Christentum  verbunden  haben,  in  ihrem  vollen 
Bestand  und  Wesen  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  zugänglich  gemacht, 
deutlich  erkennbar  gestaltet  und  fafslich  vermittelt  erschienen.    Die  be- 
deutendste Leistung  dieser  Art  ist  unbedingt  seine  Methodios-Ansgabe  (Halle 
1865),  oder  vielmehr  deren  2.  Teil,  der  „Methodius  Platonizans".   Nur  der- 
jenige, der  in  verwandtem  Forschungsgebiete  sich  umgethan  und  dabei  den 
Segen  solcher  Führung  erfahren,  kann  den  Reichtum  der  philos.  und  philol. 
Belehrung  und  die  nie  versagende  Genauigkeit  der  Anführungen,  besonders 
aus  Piaton,  in  ihrem  Werte  richtig  schätzen.    Sehen  wir  hier  von  seiner 
Ausgabe  des  Aristides  Quintiiianus  vom  Jahre  1882  ab,  so  gab  Jahn  im 
Jahre  1884  das,  wie  es  Ca&aubonus  nannte,  „goldene  Büchlein"  (aureolum 
libellum)  des  Gregorios  Palamas  „Prosopopoeia  animae  accusantis  corpus 
et  corporis  se  defendentis"  heraus  und  liefs  im  Jahre  1886  diesem  Werke 
die  in  jeder  Hinsicht  dankenswerte  Ausgabe  des  Eustathios  von  Antiochia 
„De  engastrimytho  contra  Origenem"  folgen.     Im  Jahre  1889  erschienen 
seine  „Dionysiaca",  vom  Verf.  genauer  als  „Sprachliche  und  sachliche  Plato- 
nische Blütenlese  aus  Dionysius  dem  sog.  Areopagiten"  bezeichnet,  „zur  An- 
bahnung der  philologischen  Behandlung  dieses  Autors".   Daß  Dionysius  der 
Hauptvermittler  platonischer  Anschauung  besonders  für  das  Mittelalter  ge- 
wesen, war  längst  bekannt;  bis  zu  welchem  Grade  und  Umfange  aber  diese 
Abhängigkeit  des  grofsen  Theologen  von  Piaton,  namentlich  von  dessen 
Symposion,  Phaidros,  den  Gesetzen  und  den  Briefen  geht,  davon  gab  zum 
ersten  Male  Jahn  hier  eine  Anschauung.    Aus  den  reichen  Schätzen  seiner 
in  jüngeren,  kräftigeren  Jahren  gesammelten  handschriftlichen  Materialien 
liefs  Jahn  endlich  in  diesem  letzten  Jahrzehnt  mehreres  bisher  nicht  Be- 
kannte erscheinen,  1891:  „Chemica  Graeca  e  codd  mss.  Mon.  112  et  Bern. 
579"  (Revue  de  Phüol.  XV  101  —  115)  und  „Eclogae  e  Procio  de  philos. 
Chald.  sive  de  doctr.  oracul.  Chaldaic";   1893:  „Anecdota  Graeca  Theo- 
logica  cum  Prolegom",  darin  als  wichtiges,  umfangreichstes  Stück  (S.  1 — 57) 
„Gennadii  Dialogus  Christiani  cum  Iudaeo",  ihm  sich  anschliefsend  desselben 
„Delectus  prophet.  de  Christo"  (S.  58 — 68),  sodann  „Analecta  misc.  theol." 
(S.  69—141);  1898:  „Michael  Psellos  über  Piatons  Phaidros"  (Hermes 
XXXIV  315  —  319);   1899:   „Glossarium   sive  Vocabularium  ad  Oracula 
Chaldaica"  (Revue  de  Philol.  XXIII  195—225);  1900:  „Specimen  coro- 
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mentarii  crit.  et  exeg.  ex  fontib.  hausti  ad  Oracula  Chaldaica"  (Revue  de 
Philol.  XXIV  169—192).  Fürwahr  eine  stattliche  Reihe  von  Veröffent- 
lichungen und  wissenschaftlichen  Leistungen,  die  des  ernsten  Mannes  Ge- 
dächtnis im  Gebiete  der  Patristik  und  Byzantinistik  lebendig  erhalten  werden. 

Wandsbeck.  Johannes  Dräseke. 


Gustav  Meyer  f. 

Wieder  steht  die  kleine  Schar  von  Vertretern  einer  werdenden  Wissen- 
schaft an  dem  Grabe  eines  ihrer  kundigsten  Führer  und  G renzbestimme r, 
dessen  geistigen  Tod  sie  schon  vor  mehr  als  drei  Jahren  zu  beklagen  hatte. 
Gehörte  Gustav  Meyer  (geb.  den  25.  Nov.  1850,  gest.  den  29.  Aug.  1900) 
auch  nicht  zu  dem  Kreise  der  eigentlichen  Byzantinisten,  so  hat  er  doch 
durch  seine  vielverzweigte  Thatigkeit  und  seinen  weiten,  zusammenfassenden 
Forscherblick,  sowie  durch  seine  freudige  Anerkennung  aller  neuen  Errungen- 
schaften auch  der  jungen  byzantinischen  Philologie  neue  Jünger  zu  werben 
gesucht.  Mit  welcher  Begeisterung  begrüfste  er  vor  zehn  Jahren  Krum- 
bachers Literaturgeschichte  (Essais  und  Studien  II  208  ff.),  wie  aufmerksam 
verfolgte  er  stets  die  ersten  vier  Bande  dieser  Zeitschrift  (vgl.  Beilage  zur 
Allgein.  Ztg.  1893,  Nr.  36  und  256;  1895,  Nr.  17  und  266),  und  mit  welchem 
Eifer  suchte  er  das  Interesse  dafür  zu  gewinnen  und  zu  erwärmen!  Hat 
er  doch  zuweilen  selbst  an  dieser  Stelle  aus  seinem  reichen  Wissensschatze 
mitgeteilt  (vgl.  die  etymologischen  Untersuchungen  B.  Z.  III  156  —  164  und 
die  Nachlese  und  Literaturnachweise  zu  den  mgr.  Sprichwörtern  ebenda 
III  396 — 408,  sowie  die  spezielle  Untersuchung  über  die  griechischen  Verse 
im  Rabäbnama  ebenda  III  401 — 411). 

Aus  dem  Inhalt  und  dem  Charakter  besonders  der  ersten  beiden  kleinen 
Studien  eröffnet  sich  schon  ein  Ausblick  auf  G.  Meyers  eigentliches  Arbeits- 
feld: es  war  die  historische  Erforschung  der  neugriechischen  Sprache  und 
Volkskunde,  beides  aber  nicht  so  sehr  um  ihrer  selbst  als  um  der  Fest- 
stellung der  Zusammenhänge  willen,  die  ngr.  Sprache  und  ngr.  Volkstum 
nur  als  ein  Glied  erscheinen  lassen  eines  kettenartig  ineinander  greifenden 
Ganzen;  dieses  Ganze  aber  ist  die  Gesamtheit  der  Balkanvölker.  Es  ist 
G.  Meyers  in  seinen  letzten  Konsequenzen  jetzt  noch  kaum  nach  Gebühr  zu 
würdigendes  Verdienst,  das  Neugriechische  nicht  isoliert,  sondern  in  seiner 
Stellung  als  Balkansprache  betrachtet  zu  haben.  Ja,  vielleicht  wird  eine 
Zeit  kommen,  wo  man  als  Fortsetzung  der  byzantinischen  Philologie  nicht 
mehr  nur  die  mittel-  und  neugriechische,  sondern  eine  Philologie  der  Balkan- 
völker überhaupt  bezeichnen  wird.  Dann  wird  Gustav  Meyers  Name  neben 
dem  von  Miklosich,  zu  denen  noch  der  G.  Weigands  sich  gesellen  wird, 
—  jeder  von  ihnen  drang  ja  von  einem  andern  Punkte  in  das  Balkangebiet 
ein  — ,  über  der  Eingangspforte  dieses  neuen  Bezirkes  eingemeifselt  werden; 
die  beiden  freilich  nicht  scharf  zu  trennenden  Hälften  der  Balkanhalbinsel, 
die  griechisch  -  albanesische  und  die  slavisch- rumänische,  werden  erst  dann 
für  die  Forschung  zu  einem  lebendigen,  organischen  Ganzen  sich  zusammen- 
schliefsen. 

Aus  dieser  Auffassung  und  Darstellung  des  Griechischen  aus  seiner 
Umgebung  heraus  ergiebt  sich  nun  auch  ohne  weiteres,  worin  der  Schwer- 
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punkt  von  Meyers  Arbeiten  liegt,  nämlich  auf  der  vergleichenden  Betrachtung 
der  dem  Neugriechischen  mit  anderen  Sprachen  gemeinsamen  Elemente,  auf 
der  Feststellung  des  Heimatscheins  der  im  Laufe  der  Zeit  ins  Griechische 
hinein-  und  aus  ihm  hinausgewanderten  Worttruppen.  Für  diese  war  ja 
die  Balkanhalbinsel  immer  ein  beliebter  Tummelplatz,  und  G.  Meyer  hatte 
hier  in  ein  Gebiet  hineingegriffen,  auf  dem  er  seine  in  der  Schule  indo- 
germanischer Sprachforschung  erprobte  Fähigkeit  der  Vergleichung  aufs 
schönste  fruchtbar  machen  konnte.  Es  war  ihm  eine  Lust,  ihm,  der  selbst 
ein  fröhlicher  Wanderer  war,  ein  Wort,  ein  Lied  oder  ein  Märchen  auf 
seiner  langen,  oft  abenteuerlichen  Wanderung  zu  verfolgen  und  ihm  seine 
Papiere  abzufordern.  Da  mufste  er  sich  oft  in  fremde  Gebiete  hineinwagen, 
in  denen  er  aber  bald  vertraut  wurde  und  Ordnung  schaffte,  und  aus 
deren  Wildnis  er  sich  immer  wieder  hinaus-  und  zurückfand.  Wir  können 
diesen  Entwicklungsgang  in  Meyers  Lebenswerk  deutlich  erkennen. 

Mit  lautlichen  Untersuchungen  mittelgriechischer  Texte  setzte  seine  hier 
in  Betracht  kommende  Thätigkeit  in  der  Mitte  der  70er  Jahre  ein.  Es  war 
die  Zeit,  wo  W.  Wagner  und  K.  Sathas  wichtige  mittelgriechische  Texte  ver- 
öffentlichten. Die  „Carmina  graeca  medii  aevi"  Wagners  hat  G.  Meyer  selbst 
in  der  Rivista  di  filologia  VI  96 — 103  eingehend  besprochen  und  wertvolle 
textkritische  Bemerkungen  dazu  gegeben.  Wohl  hierdurch  angeregt,  hat  er 
sich  bald  darauf  selbst  als  Herausgeber  bethätigt  durch  eine  Edierung  des 
Gedichtes  Imberios  und  Margarona  (1876).  Sprachlich  hatte  Meyer  schon 
vorher  die  genannten  Sammlungen  ausgebeutet,  indem  er  aus  den  Wagnerschen 
Texten  die  sprachlichen  (d.  h.  lautlichen)  Eigentümlichkeiten  im  Syntipas 
behandelte  (Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymnasien  1875,  333  ff.),  aus  Sathas' 
Mtöauovtxi}  Bißho&rptij  den  cyprischen  Dialekt  der  Chroniken  des  Machaeras 
und  Bustrone  (Riv.  di  filol.  IV  255 — 286),  Arbeiten,  die  systematisch  bis 
jetzt  noch  nicht  fortgeführt  worden  sind.  Die  letztere  Abhandlung  gab  dann 
noch  den  Anstofs  zur  Behandlung  der  romanischen  Wörter  im  Mittelcyprischen 
(Jahrbuch  für  romanische  und  englische  Litteratur  1876,  33 ff.).  Damit  war 
der  erste  Keim  gelegt,  der  sich  zwanzig  Jahre  spater,  wie  wir  sehen  werden, 
in  den  „Neugriechischen  Studien11  voll  entfalten  sollte. 

In  den  80er  Jahren  veröffentlichte  Meyer  nur  mehrere  populäre  Essais 
über  mgr.  und  ngr.  Litteratur  und  Volkskunde,  meistens  in  der  Beilage  zur 
Allgemeinen  Zeitung,  in  denen  er  neue  interessante  Erscheinungen  derselben 
einem  gröfseren  Publikum  zugänglich  zu  inachen  suchte  und  die  jetzt 
gröfstenteils  im  ersten  Band  der  „Essais  und  Studien"  zusamraengefafst 
sind.  Seine  wissenschaftlichen  Studien  aber  gehören  in  dieser  Zeit  dem 
Albanesischen,  dem  er  sich  zugewandt  hatte.  Wenn  Meyer  hiermit  das  Ge- 
biet der  griechischen  Studien  eine  Zeit  lang  verliefs,  so  kam  dieser  Ab- 
stecher ihnen  nur  zu  gute;  denn  wenn  seine  „Albanesischen  Studien"  auch 
nur  der  Erforschung  des  Albanesischen  selbst  dienen,  so  hat  er  in  seinem 
„Etymologischen  Wörterbuch  der  albanesischen  Sprache"  (1891)  ein  Muster- 
beispiel geliefert  für  die  vergleichende  Lexikographie  jeder  Balkansprache, 
indem  er  darin  den  starken  Anteil  feststellte,  den  das  Romanische,  das 
Türkische,  das  Slavische  und  das  Griechische  an  dem  albanesischen  Wort- 
schatz hatte. 

Von  hier  aus  wurde  ihm  offenbar  die  Anregung,  etwas  Ähnliches  auch 
für  das  Griechische  zu  leisten,  zu  dem  wir  ihn  seit  dem  Beginn  der 
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1890er  Jahre  wieder  zurückkehren  sehen.  Das  that  er,  nachdem  er  noch 
in  den  „Türkischen  Studien  I"  den  Einflufs  des  Griechischen  sowie  des 
Romanischen  auf  den  türkischen  Wortschatz  festgestellt  hatte,  in  seiner 
letzten  grösseren  Arbeit,  den  „Neugriechischen  Studien"  (1894—95).  Hierin 
gab  er,  abgesehen  von  einer  unschätzbaren  und  unentbehrlichen  „Biblio- 
graphie der  neugriechischen  Dialekte",  in  drei  Heften  ein  Verzeichnis  der 
lateinischen,  slavischen  und  romanischen  Elemente  im  Neugriechischen,  also 
nichts  Geringeres  als  eine  Vorarbeit  zu  einem  etymologischen  Wörterbuch 
'  der  neugriechischen  Sprache.  Dazwischen  finden  sich  in  Zeitschriften  noch 
einige  kleinere  etymologische  Beiträge,  besonders  in  den  „Indogerm.  Forschgn." 
(II  370;  III  63—73;  IV  326—334;  VI  104  ff.). 

Sein  weit  ausgreifendes  Lebenswerk  zu  vollenden,  war  dem  rastlosen 
Manne  leider  nicht  mehr  vergönnt.  Aber  es  wird  nicht  zerfallen;  dazu  ist 
der  Grundrifs  zu  scharf  gekennzeichnet.  Mögen  alle,  die  das  Andenken  des 
toten  Meisters  ehren,  es  dadurch  bekunden,  dafis  sie  sein  Werk  rüstig  fort- 
führen helfen! 

München.  Karl  Dieterich. 
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Malalas  und  Tzetzes. 


Aus  dein  Anfangsteile  der  Weltchronik  des  Johannes  Autiochenus 
sind  uns  neben  drei  Exzerptreihen  und  zahlreichen  Suidasglossen  zwei 
längere  Stücke,  welche  die  trojanische  Sage  behandeln,  erhalten:  die 
Wiener  Troica  und  eine  Hypothesis  der  Odyssee.  Beide  Stücke  habe 
ich  erst  nach  dem  Erscheinen  meines  Programms  1892  kennen  gelernt 
und  für  Johannes  Antiochenus  gewonnen,  also  zu  einer  Zeit,  wo  ich 
meine  Aufmerksamkeit,  wie  auch  jetzt  noch,  auf  die  Kaisergeschichte 
richtete  und  wenig  Lust  hatte  zu  dem  Studium  der  Sagengeschichte 
zurückzukehren.  Als  ich  aber  neulich  zur  Abwehr  eines  Augriffes, 
den  man  auf  das  Leben  des  Salmasischen  Johannes  Antiochenus  ge- 
macht hatte,  zu  einer  erneuten  Durchsicht  des  Aiifangsteiles  und  zu 
einer  Zusammenstellung  der  die  Parissage  behandelnden  Stücke  ge- 
zwungen wurde,  da  fiel  es  mir  ein  auch  die  Werke  des  Jo.  Tzetzes 
wieder  einmal  durchzublättern,  wufste  ich  doch,  dafs  er  manchen  aus 
Malalas  stammenden  Stoff  bietet,  insbesondere  eingehende  Erzählungen 
der  Parissage.  Meine  Umschau  führte  zu  Ergebnissen,  die  der  Mit- 
teilung wert  sind.  Sie  sind  zwar  nur  im  Vorübergehen  gewonnen, 
aber  sie  sind  vollständig  sicher. 

Als  ich  mich  in  meinem  Programm  1892  über  die  Frage  aus- 
zusprechen hatte,  in  welchem  Verhältnisse  Tzetzes  zu  Malalas  und 
Johannes  Antiochenus  stehe,  entschied  ich  mich  für  die  Ansicht,  dafs 
Tzetzes  nicht  den  Malalas,  wie  die  meisten  annahmen,  sondern  seinen 
Ausschreiber,  den  Johannes  Antiochenus,  der  ja  bis  dahin  ziemlich 
unbekannt  geblieben  war,  als  Quelle  benutzt  habe.  Eine  Reihe  von 
Eigentümlichkeiten  drängte  zu  dieser  Ansicht.  Tzetzes  bot  in  seinen 
Erzählungen  vielfach  abweichende  Einzelheiten,  so  z.  B.  in  der  Sage 
von  der  Geburt  des  Paris  den  Traum  der  Hecuba,  der  dem  Malalas 
fremd,  dagegen  dem  Johannes  Antiochenus  bekannt  ist.   Ferner  unifste 
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man  aus  der  Eigenart  zahlreicher  Quellenzitate  schliefsen,  dafs  Tzetzes  • 
beide  Antioehener  als  zwei  verschiedene  Persönlichkeiten  unterschieden 
habe  (Progr.  1892  S.  17).  Auch  eine  Zeitangabe  in  den  Chil.  II  31/4, 
wonach  Tzetzes  seinen  'Iadvvijg  ^Avxioitvg  in  die  Zeit  nach  Georg 
Synkellos  oder  Georg  Monachos,  also  nach  8Ö0,  zu  setzen  schien,  pafste 
nur  auf  das  von  den  konstantinischen  Exzerptoren  benutzte  Werk,  das 
in  der  Zeit  des  Photios  entstanden  ist  (Progr.  1802  S.  22/3).  Eine 
zuverlässige  Entscheidung  war  nicht  zu  gewinnen,  denn  eine  Verglei- 
chung  der  von  allen  drei  Autoren  gebotenen  Erzählungen  gewährte 
keine  Sicherheit,  da  uns  aus  dem  Werke  des  Johannes  Antiochenus 
nur  Exzerpte  erhalten  waren,  die  jederzeit  die  Erzählungen  des  Origi- 
nals gekürzt  und  lückenhaft  bieten  konnten.  Das  ist  anders  geworden, 
seitdem  wir  die  Wiener  Troica  und  die  Hypothesis  der  Odyssee  ge- 
wonnen haben.  Jetzt  liegt  für  mehrere  Stellen  der  durch  Doppel- 
berichte gesicherte  vollständige  Text  des  Johannes  Antiocheuus  zur 
Vergleichung  vor,  und  diese  Vergleichuug  ergiebt  mit  Gewifsheit,  dafs 
der  von  Tzetzes  so  häufig  zitierte  'Iuiuvvrjg  6  'Avrioxtvq  nicht  Johannes 
Antiochenus,  sondern  Johannes  Malalas  gewesen  ist. 

Über  die  Sage  von  der  Geburt  und  Erziehung  des  Paris  und  dem 
Raube  der  Helena  handelt  Tzetzes  au  drei  Stellen:  kurz  in  der  Exeg.  in 
lliadem  ed.  G.  Hermann  S.  38/43,  ausführlicher  in  den  Antehora.  39  ff. 
und  ganz  ausfuhrlich  in  dem  Prooem.  Allegor.  11.  175  ff.  ed.  Matranga 
in  den  Anecd.  Graeca  1  S.  7.  Au  der  letzteren  Stelle  zitiert  Tzetzes  in 
Vers  24f>  seine  Quelle  mit  den  Worten  ag  ladvvrjg  xQovtxbg  'Avrtoxtvg 
nov  }'Qd(psi.  Wenn  wir  nun  diese  Erzählungen  mit  der  des  Johannes 
Antiochenus,  die  wir  in  der  B.  Z.  IX  S.  303  aus  Fr.  23  Virtus,  Fr.  24,  1 
Salm.,  Suidas  v.  IldQiov  und  den  Wiener  Troica  gewonnen  haben,  und 
mit  der  Erzählung  des  Malalas  S.  92  vergleichen,  so  ergiebt  sich,  dals 
Tzetzes  eine  Masse  Einzelheiten  bietet,  die  Johannes  Antiochenus  über- 
gangen hat;  dieser  weifs  z.  B.  nichts  davon,  dafs  Paris  am  22.  April 
aus  Pariou  uacli  Troja  zurückgekehrt  und  nach  einem  57tägigen  Auf- 
enthalt in  der  Vaterstadt  am  18.  Juni  nach  Sparta  gereist  ist.  Trotz- 
dem bieten  beide  den  Traum  der  Hecuba.  Wie  kommt  das?  Aus 
Malalas  stammt  er  sicher  nicht,  denn  er  fehlt  nicht  nur  im  Cod. 
Oxoniensis,  sondern  auch  in  der  Ekloge  S.  197  und  bei  Kedren  S.  210. 
Wrir  stehen  hier  vor  einer  Erscheinung,  die  bei  den  Byzantinern  nicht 
so  selten  ist,  von  den  Quellenforschern  aber,  die  gern  auf  eine  gemein- 
same ältere  Quelle  schliefsen,  meist  auiser  acht  gelassen  wird:  zwei 
Schriftsteller  haben  eine  aus  gemeinsamer  Quelle  entnommene  Erzählung 
aus  verschiedenen  Quellen  um  dieselbe  Einzelheit  erweitert.  In  unserui 
Falle  hat  Johannes  den  Traum  der  Hecuba  in  die  Malalaserzählung 
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eingefügt  aus  Dictys  (III  cp.  20),  den  er  neben  Homer  und  Vergil  zur 
Erweiterung  der  Malalaserzählung  benutzt  hat;  Tzetzes  dagegen  hat 
ihn  aus  Apollodor  III  cp.  12,  5  genommen,  denn  aus  diesem  stammen 
im  Prooem.  Alleg.  II.  192 — 202  auch  die  Angaben,  dafs  Paris  von 
einem  Diener  des  Priamus,  Namens  Archelaus,  ausgesetzt,  von  einer 
Bärin  5  Tage  lang  gesäugt  und  dann  von  Archelaus  an,  Kindesstatt 
angenommen  worden  sei.  Tzetzes  hat  die  Erzählung  ausgeschmückt 
und  bei  der  Vereinigung  seiner  beiden  Quellen  eine  zweite  Weissagung 
eingeschmuggelt,  während  Johannes  die  Erzählung  gekürzt  und  bei 
der  Vereinigung  seiner  beiden  Quellen  an  einer  Weissagung  fest- 
gehalten hat. 

Kürzer,  aber  darum  nicht  minder  beweiskräftig  ist  der  Bericht 
über  den  Ursprung  des  Palladiums.  Tzetzes  spricht  an  drei  Stellen 
davon.  Im  Schob  Lvkophr.  355,  mit  dem  das  Scholion  ad  Posthorn, 
511  im  ganzen  übereinstimmt,  sagt  er:  'laKwyjg  dl  ö  yAvTio%ivg  ovx 
i%  ovquvov  kt'ysi  Tttöeiv  rö  nukkuÖiov,  "Aoiov  dt  tivu  (pikoöotpov  ntcfrrj- 
ptcTtxbv  tovto  izoii\<fai  u}Q06xf>7ti'a  xukki'OTtjy  eig  to  «jrö*o#qroi>  ilvui 
rijv  TtoXiv  ixsi'vtjv,  tvQa  uv  tovto  ^itvij  xetpifkuyfiivov  xal  icGvkov. 
%uQi6u6dui  dl  to  TOtoÖTo  Ttukkdöiov  rö  Tgtot  In  dem  etwas  ver- 
derbten und  lückenhaften  Scholion  zur  Exeg.  in  II.  S.  135/6,  wo  eben- 
falls 'Icattvvrjg  b  '4vTiox,evg  zitiert  wird,  findet  sich  noch  die  aus 
Malalas  stammende  Angabe,  dafs  das  nach  Asius  benannte  Land  früher 
i)7t6igihovTog  (!)  geheifsen  habe.  Johannes  Antiochenus,  dessen  Text 
uiy>  in  den  Wiener  Troiea  S.  10  und  bei  Suidas  v.  IlakkdÖiov  erhalten 
ist,  sagt  von  dem  Palladium:  tovto  i\v  tyadiov  (iixobv  %vktvov,  Ö  ikfyov 
ilvai  TtTikiGpivov,  (pvkuTTOV  t»)j>  ßaöikfiuv  rijg  TQOi'ag.  iöö&r)  Öl 
Tqgh  ti3  ßuöikti  xti%ovti  t^v  nbkiv  vnb  *A<siov  Tivbg  (pikoöö(pov  xal 
TfkeaTov.  Der  gemeinsame  Gewährsmann  Malalas  berichtet  S.  109,  2: 
ttoÖtov  Ti}g  Tlukkddog  [iixQbv  %vktvov,  b  iktyov  tiviu  TETtktöptvov  ttg 
vCxyv,  (pvkaTTOVTa  Ti}v  itökiv,  iv&a  äxöxtiTUi,  <x7tuodh}nzov.  to  öl 
uvto  xukkdÖiov  iöioxt  tc5  TooMp  ßaöikti  (it'kkovTi  xtC&iv  t»)v  nokiv 
"sioiög  Tig,  tpikoöoipog  xal  TtkedTife.  Von  den  beiden  Ausschreiben!  hat 
also  Tzetzes  die  Angaben  des  Malalas  selbständig  ausgeschmückt,  aber 
die  Wirkung  des  Palladiums  in  ihrer  Allgemeinheit  festgehalten;  Jo- 
hannes hat  etwas  gekürzt  und  die  Wirkung  des  Palladiums  blofs  auf 
Troja  bezogen.  In  solcher  Weise  verändern  die  Ausschreiber  je  nach 
ihren  Bedürfnissen  den  Text  ihrer  Quelle.  In  dieser  Hinsicht  verdient 
auch  die  Behandlung,  die  unser  MalalasstiUk  bei  K»*dren  S.  229,5/11 
gefunden  hat,  einige  Beachtung.  —  Unsere  beiden  Ausschreiber  des 
Malalas  haben  auch  an  dieser  Stelle  eine  gleiche  Angabe  aus  verschie- 
denen Quellen  herangezogen;  beide  erwähnen  die  andere  Version,  dafs 
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das  Palladium  vom  Himmel  gefallen  sei.  Tzetzes  zitiert  für  diese 
Angabe  Pherekydes,  Johannes  hat  sie  aus  Dietys  (V  cp.  5)  genommen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  Angaben  über  die  Sirenen. 
Johannes  Antiochenus,  dessen  Text  in  der  Hypothesis  der  Odyssee  und 
bei  Kedren  S.  233,  2  erhalten  ist,  berichtet  so  gut  wie  gar  nichts;  er 
erwähnt  sie  bei  der  Schilderung  der  Irrfahrten  des  Odysseus  nur  mit 
den  Worten:  ixet&sv  eig  rag  ZtiQiivccg  ixQixxexui  xtXQug.  Tzetzes 
dagegen  sagt  in  den  Chil.  I  341/3: 

ot  \i\v  yäg  nixQag  Xiyovöiv  elvccC  nov  6uQi\viöag, 
svxgtjxovg  xav  rolg  xvficcöiv  adijv  anoxfXovöug' 
II XovtccQxog  <T  6  ve&tBQog  nÖQvag  ixtivug  Xiy$i. 
Man  vergleiche  damit  Schol.  Lykophr.  653:  6  vtaxtQog  TTXovxagxog 
ixaigiöag  xavxag  (prt<sl  xux(%ov6ug  ufuvXi'cug  xovg  ituganXiovxag.  Hier 
ist  Tzetzes  nicht  nur  in  Ubereinstimmung  mit  Malalas  S.  121,  11  reich- 
haltiger, sondern  er  hat  sogar  aus  Malalas  die  beiden  Versionen  mit- 
samt der  Quellenangabe  übernommen.    In  unserem  gedruckten  Malalas 
fehlt  allerdings  die  rationalistische  Erklärung  des  vtaxtgog  riXovrugxog^ 
aber  sie  ist  erhalten  in  der  Ekloge  S.  212,  29:  ixginxexai  sig  xüg  xuXov- 
Ittvug  2JetQt]vag  (Mal.  ZeQivi'dag)  sttxgag,  aTxiveg  tx  xöv  ovyxgovm'irtav 
fl%ov  i)övv  äntxtXow.    h  dl  vfcot  tgog  JlXovxagxog  i^t&txo^  ort  a[ 
£(iQi}V£g  yvvaixtg  fjOccv  itogvat  .  .  xovg  nagiövxccg  %ivovg  xoXuxft'aig 
^dovciv  xal  aöfiuxav  xal  xiftug&v  fttXeöt  ftiXyovötci. 

Die  Beobachtung,  dafs  Tzetzes  au  dieser  Stelle  die  Quelle,  die  er 
in  seinem  Malalas  gefunden  hat,  ganz  vergnügt  zitiert,  als  hätte  er  sie 
selbst  benutzt,  veranlafste  mich  in  dieser  Richtung  weiter  zu  spüren 
und  siehe  da,  ich  fand  noch  eine  ganze  Reihe  anderer  Namen.  Im 
Schol.  Lykophr.  073  bemerkt  er  bezüglich  der  Circe,  dafs  4>iX«Xiog 
6  KoQlv&iog  die  betreffende  Sage  der  Wahrheit  entsprechend  erklärt 
habe;  es  ist  kein  Zweifel,  dafs  er  sich  hier  auf  die  Erklärung  bei 
Mal.  S.  120,  5  (Ekl.  S.  212,  12)  beruft,  die  Malalas  mit  den  Worten  ein- 
leitet: 6  61  Tcgoyeygu^ivog  ootpog  OeidäXiog  6  Kogiv&iog  ilt&txo 
x^v  xoirjXixijv  xavxrjV  övvxaliv  igurjvtvöag  o&xag.  —  Malalas  zitiert 
S.  117,  13  (Ekl.  S.  210,  11)  diesen  Gewährsmann  auch  für  die  rationa- 
listische Erklärung  der  Cyklopensage.  Auch  diese  hat  Tzetzes  benutzt 
(Chil.  X  934/7),  aber  er  hat  das  Schicksal  der  Cyklopentochter  Elpe 
mit  Einzelheiten  ausgestattet,  die  bei  Malalas  und  seiner  Sippe  nicht 
zu  finden  sind. 

Aus  Malalas  hat  er  ferner  Doraninos  und  Kephalion  übernommen. 
Er  erwähnt  sie  im  Schol.  Lykophr.  177,  wo  er  sich  rühmt  Mythen 
besser  deuten  zu  können  als  Kornutos,  Palaephatos,  Domninos,  Ke- 
phalion und  Heraklit  (auch  <PixovXi<g  (sie)  6  Kogi'v&iog  wird  dort  ge- 
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nannt),  ferner  im  Eingange  der  Exegesis  in  II.  S.  3/4,  wo  er  sieh  über 
die  Arten  der  Mythenerklärungen  ausläfst  und  (Iber  die  Persönlichkeiten, 
die  uns  hier  interessieren,  folgendes  bemerkt:  Kt<pukecov  dt  xal  IJa- 
XttifpKtog  xal  Aopvivog  xal  txtqoi  icbqi  xüv  ijQtbav  xal  xeoatixccav 
QtjTOQixög  &g  imxonUtöxov ,  xal  ov  (pwsixög  r\  pa4fr;ft<mx<u?  ijkXrj- 
yoQTjöav.    In  der  Sagengeschichte  wird  von  Malalas  Domninos  an  zwei, 
Kephaüou  an  fünf  Stellen  zitiert,  an  einer  (S.  88,  IG  u.  90,  1)  beide 
zusammen.    Beider  Erzählungen  sind  dem  Tzetzes  bekannt.    In  dem 
Schol.   Lykophr.   1374   berichtet  er   über   Orest   und   Fylades:  %h- 
paö&evxtg  öl   i^axtiluv  tcuqü   xcc  vvv  Xtyoiitvyg  Esktvxtiag  (Mal. 
S.  142, 4)  usqtj  xal  yAvxto%uug  xal  tö  Mtkdvxiov  ogog,  o  änb  xov 
nav^vai  xbv  'Ootdxyv  ixet  xrtg  pavCag  'Apavov  ixfa]fri],  er  kennt  also 
die  lange  Erzählung,  welche  Malalas  S.  139/42  aus  Domninos  entlehnt 
hat.  Noch  günstiger  liegen  die  Dinge  bei  einigen  Erzählungen,  für  die 
Kephalion  von  Malalas  als  Quelle  zitiert  wird.    Tzetzes  erzählt  in  den 
Chil.  VI  580  die  Sage  von  Pentheus  und  Dionysos  wie  Mal.  S.  43/5; 
in  den  Chil.  I  318  und  in  den  Scholien  zur  Exeg.  II  S.  132  und  S.  145,20 
berichtet  er  die  Sage  von  Amphion  und  Zethus  wie  Mal.  S.  48/9.  An 
allen  vier  Stellen  wird  von  ihm  'Indvvrig  6  'Avxio%tvg  als  Quelle  zitiert. 
Das  ist  ein  sicherer  Beweis,  dafs  er  den  Kephalion  nur  aus  Malalas 
kennt.    Denn  hätte  er  ihn  unmittelbar  benutzt,  dann  hätte  er  keine 
Mittelquelle  anzuführen  brauchen.    Auch  die  Angabe  in  dem  Schol. 
Lykophr.  671,  dafs  der  Achelous  seinen  Namen  von  einem  Manne  habe, 
der  in  dem  Flusse  ertrunken  sei,  dürfte  Tzetzes  aus  der  Kcphalion- 
erzählung  bei  Mal.  S.  165,  5  genommen  haben.    Er  hat  manches  aus 
Malalas  genommen,  ohne  eine  Quelle  zu  zitieren,  z.  B.  Chil.  II  Hist.  51 
jhqI  &ri6ib)g  748/52  aus  Mal.  S.  62  und  Chil.  II  Hist.  59  neol  Aatov 
aus  Mal.  S.  205,  wo  der  Bezwinger  der  in  Antiochia  herrschenden  Pest 
Aijios  beifst.   Vielleicht  nimmt  sich  einmal  ein  Sagenkenner  die  Mühe 
den  Malalasstoff  aus  den  Werken  des  Tzetzes  herauszuklauben.  Chr. 
Härder  hat  in  seiner  Dissertation  De  Io.  Tzetzae  Historiarura  fontibus 
188(5  für  die  beiden  Antiochener  nicht  viel  übrig  gehabt;  aufser  den 
unter  Zitaten  stehenden  Stücken  erwälint  er  S.  66  nur  noch  die  Poly- 
phemsage  in  Chil.  X  928  und  Mal.  S.  114.    Er  hat  S.  74  zwar  auch 
für  Chil.  JI  Hist.  59  ntQl  Aatov  auf  Malalas  verwiesen,  aber  merk- 
würdigerweise sich  mit  der  auf  S.  265  stehenden  Erzählung  abgequält. 
Für  diesen  Zauberer  Laios,  der  Antiochien  dadurch  von  einer  Pest  be- 
freite, dafs  er  oberhalb  der  Stadt  in  einen  Felsen  des  Gebirges  das 
Bild  des  Charon  einmeifseln  liefs,  hat  Tzetzes  eine  besondere  Vorliebe 
gehabt,  denn  er  erwähnt  ihn  auch  Chil.  IV  527  und  Exeg.  in  II.  S.  93,  4 
und  hat  ihn  sogar  in  einem  Epitaph  verwertet,  wie  er  uns  in  einem 
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Scholion  bei  Cramer  Anecd.  Oxon.  III  p.  379  verrät.  Auch  ich  habe 
für  ihn  ein  lebhafteres  Interesse,  seitdem  uns  Förster  in  dem  Jahrbuch 
des  k.  deutsch.  Archäol.  Inst.  12  (1897)  S.  108  eine  Abbildung  des  heute 
noch  erhaltenen  Charonion  vorgelegt  hat. 

Zu  den  Autoren,  welche  Tzetzes  durch  Malalas  kennen  gelernt  hat, 
gehört  wahrscheinlich  auch  der  Syrer  Pausanias,  der  nach  Stephanus 
Byzantius  (Müller  FHG  IV  467)  und  nach  Tzetzes  ein  Werk  xtql 
'Avxioxüas  oder  eine  xtCöig  'Avtioxtiag  geschrieben  zu  haben  scheint. 
Tzetzes  erwähnt  ihn  an  zwei  Stellen,  zunächst  Chil.  VII  167  in  der 
1 18.  Historie,  über  deren  Quellen  und  Inhalt  Förster  im  Rhein.  Mus. 
N.  F.  38  S.  633  und  Härder  S.  75/6  zu  vergleichen  sind.  Aus  Pausa- 
nias stammen  die  Angaben,  dafs  Seleukos  Nikator  das  von  ihm  ge- 
gründete Antiochien  nach  seinem  Vater  oder  seinem  Sohne  benannt 
und  aufser  Antiochia  noch  74  andere  Städte  gegründet  habe;  denn 
diese  Angaben  stehen  bei  Mal.  S.  203/4,  wo  Pausanias  wiederholt 
zitiert  wird.  Aber  damit  ist  der  Pausaniasstoff'  dieser  Historie  noch 
nicht  erschöpft.  Tzetzes  macht  noch  die  sonderbare  Angabe,  dafs  die- 
jenigen, welche  thörichterweise  behaupteten,  dafs  Antiochos  die  Stadt 
gegründet  habe,  gründlich  widerlegt  würden  durch  'Atxat6g  xe  xai 
/7f(HTf«s,  'AvaJzixQtxxrjg  ap«  .  .  2ftv  olg  'AöxlrjmödaQog  dioixrjrijg  xvy- 
jravrar,  Ovg  xoxs  Et'favxog  noiei  xtiö[icct(ov  imöxdxag.  Man  hat  ge- 
glaubt, dafs  die  genannten  Männer  über  die  Bauten  des  Seleukos  ge- 
schrieben hätten,  Stichle  hat  sogar  im  Philol.  IX  490  u.  502  den 
Attaeus  und  den  Perittas  den  griechischen  Historikern  zugesellen  wollen. 
Aber  die  Sache  liegt  anders  und  ganz  einfach.  Die  genannten  Männer 
sind  bei  der  Gründung  der  Stadt  thätig  gewesen,  die  Angaben  des 
Tzetzes  stammen  also  aus  derselben  Quelle,  wie  die  oben  erwähnten, 
welche  der  Gründungsgeschichte  entnommen  sind;  in  dieser  Quelle  wird 
von  Bauten  die  Rede  gewesen  sein,  die  diese  Männer  aufgeführt  haben, 
vielleicht  auch  von  Inschriften  oder  Gründungsurkunden.  Unser  Malalas 
sa$t  davon  nichts,  nennt  auch  diese  Männer  nicht.  Das  ist  aber  kein 
Beweis,  dals  Tzetzes  den  Pausanias  unmittelbar  benutzt  hat.  Ich  habe 
in  meinem  Programm  1891  S.  17/8  dargethan,  dafs  der  von  Euagrios 
benutzte  Johannes  Rhetor  mit  Malalas  identisch  ist,  und  habe  aus 
Euagrios  zur  Ergänzung  uuseres  lückenhaften  Malaiaste. xtes  gerade 
solche  Angaben  gewonnen,  die  von  antiochenisehen  Bauten  handeln,  so 
z.  B.  aus  Euagr.  I  18  die  Bauten  des  Memnonios,  Zoilos,  Kallistos  und 
des  wirklich  bei  Mal.  S.  360,  9  erwähnten  Anatolios.  Einen  solchen 
Charakter  trägt  auch  die  Angabe  des  Tzetzes;  wir  dürfen  sie  also  für 
Malalas  ebenso  sicher  in  Anspruch  nehmen,  wie  die  Bautenangaben  des 
Euagrios. 
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Dasselbe  gilt  von  der  Erzählung  in  der  Exeg.  in  II.  S.  138,  dafs 
die  Cypresse  nach  einem  ägyptischen  Jünglinge  benannt  worden  sei. 
Auch  diese  fehlt  bei  Malalas,  aber  auch  hier  sprechen  sichere  Gründe 
dafür,  dafs  sie  bei  Malalas  gestanden  hat.  Erstens  wird  uns  auf  S.  204 
im  unmittelbaren  Zusammenhange  mit  der  Gründung  Antiochiens  be- 
richtet, dafs  Seleukos  in  der  Vorstadt  Daphne  um  das  Heiligtum 
Apollos  Cypressen  gepflanzt  habe.  Zweitens  ist  uns  aus  Pausanias 
eine  andere  Anpflanzung  von  Bäumen  und  die  Erklärung  ihres  Namens 
bei  Mal.  S.  37,  11  wirklich  erhalten:  xal  i(pvtev6£  (üeQösvg)  divdgu 
xal  ixak&Gt  ittQödag'  ov  p6vov  öl  ixsty  äkkä  xal  iv  xotg  Aiyvnxioig 
ptQtöiv  itpvxevös  xäg  nsQOiug  tlg  (Av^^rjv  iavxov.  Vgl.  Bourier,  Über 
die  Quellen  der  ersten  14  Bücher  des  «f idalas  1899  S.  13/4. 

Gegen  eine  mittelbare  Benutzung  des  Pausanias  scheint  noch  der 
Umstand  zu  sprechen,  dafs  Tzetzes  mit  den  Angaben:  ag  IL  ygatpu  plv 
'Avuoitlag  xxiön  und  II.  6  [öxoQixbg  iv  xa  jrtpl  'Avxioxnag  xxlatag 
YQatpu  itkaxvxtQOV  den  Titel  des  Quellenwerkes  zu  zitieren  seheint; 
aber  es  ist  fraglich,  ob  wir  es  hier  mit  einem  Titel  zu  thun  haben. 
Beide  Erzählungen  haben  bei  Malalas  in  dem  Abschnitte,  der  die 
Gründungsgeschichte  Antiochiens  erzählt,  gestanden  (S.  203/4).  Man 
beachte  übrigens,  dafs  die  Geschichte  von  dem  Zauberer  Laios,  welche 
auf  S.  205  folgt,  auf  demselben  Wege  zu  Tzetzes  gelangt  sein  mufe. 
Fände  sich  auch  nur  bei  einer  dieser  drei  Erzählungen  'Icodvvrjg  'Avxt- 
oytvg  als  Gewährsmann  angegeben,  wie  dies  bei  den  aus  Malalas  ge- 
nommenen Kephal ionstücken  der  Fall  ist  (s.  o.  S.  389),  so  müfsfce  man 
den  Pausanias  ebenso  bestimmt  zu  den  mittelbaren  Quellen  des  Tzetzes 
rechnen,  wie  die  oben  genannten  Autoren  und  wie  Dictys  und  Sisy- 
phos,  für  die  in  den  Chil.  V  833/5  Johannes  Malalas  ausdrücklich 
zitiert  wird. 

Zuletzt  erwähne  ich  den  von  Malalas  so  häutig  zitierten  Timotheus 
Wenn  Tzetzes  in  der  Exeg.  in  II.  S.  21  sagt:  i\tkiy%ta  .  .  Tipofriov 
rbv  xbv  'OQtpt'a  inl  redeiov  nvat  kiyovx«,  ag  ovx  ÖQ&üg  neQl  r&v 
ygövav.  .  kiyti,  so  hat  er  offenbar  den  Abschnitt  bei  Mal.  S.  72,  16  ff. 
im  Auge,  der  S.  7G,  6  mit  «lern  Zitate  abschliefst:  xavxa  öl  navxa 
(&&ixo  6  öotpäxaxog  Tipo&eog  xQovoyQ«(pog  xxk. 

Die  Thaisachen,  welche  ich  hier  vorgetragen  habe,  lassen  keinen 
Zweifel,  dafs  der  von  Tzetzes  benutzte  'latdvvijg  yAvxto%evg  niemand 
anders  gewesen  ist  als  Malalas.  Tzetzes  selbst  scheint  dieses  aus  seinen 
Werken  gewonnene  Ergebnis  zu  bestätigen.  Unter  den  Scholien,  welche 
Cramer  in  den  Anecd.  Oxou.  III  veröffentlicht  und  p.  IV  dem  Tzetzes 
selbst  zugeschrieben  hat,  befindet  sich  S.  37l>  zu  Prooem.  Alleg.  245 
a>g  'Iadvvrig  iQovixng  'Avxioxtvg  nov  ypayei   die  Bemerkung:  xov 
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fiti'xXrjöiv  MuXtkrtf',  eine  weitere  Bestätigung  liefert  jetzt  auch  die 
Eigentümlichkeit,  die  ich  im  Progr.  181*2  S.  17  anders  erklärt  hatte, 
dafs  'Iauvvris  tig  MekeXyg  in  den  Chil.  V  833  und  'IaKvvyg  6  'Avxio%svg 
in  der  Exeg.  in  II.  S.  20/5  u.  150  für  dieselben  fehlerhaften  Angaben 
zitiert  werden  und  sich  somit  vollständig  decken. 

Diesem  Ergebnis  gegenüber  müssen  wir  alle  die  Dinge,  welche 
unser  Urteil  auf  Johannes  Antiochenus  gelenkt  haben,  anders  erklären. 
Sachliche  Abweichungen  von  Malalas  sind  durch  die  Arbeitsweise  des 
Tzetzes  veranlaßt  worden.  Er  hat  nach  seinem  Erzählerbedürfnis  die 
Malalasangaben  teils  ausschmückend  oder  kürzend  selbst  geändert,  teils 
unter  dem  Einflüsse  des  eigenen  Wissens  oder  der  benutzten  anderen 
Quellen  mit  Fremdem  durchsetzt.  In  solcher  Weise  sind  je  nach  ihrem 
Erzälüerbedürfnis  die  meisten  Ausschreiber  des  Malalas  verfahren,  so,  um 
nur  die  wichtigsten  zu  nennen,  Euagrios,Johannes  Antiochenus,  Johannes 
von  Nikiu  und  der  Verfasser  der  von  Kedren  benutzten  Chronik  1712. 
Bei  Tzetzes  ist  aufserdem  noch  Gedächtnisschwäche  und  Leichtfertigkeit 
in  Rechnung  zu  bringen,  wie  Förster  Rhein.  Mus.  38  S.  427,  Härder 
S.  2/49  und  Krumbacher  Byz.  Lg.  S.  527  dargcthan  haben.  So  dürfen 
wir  selbst  an  dem  Umstände  keinen  Anstofs  mehr  nehmen,  dafs  Tzetzes 
im  Schol.  Exeg.  in  II.  S.  132/3  in  einer  Erzählung,  welche  unter  dem 
Quellenzitat  xafta  <pi}<ftv  'Iadwrjg  6  'Avuoxtvg  steht,  die  Ursache,  welche 
zur  Benennung  des  Dirkebaches  führte,  ganz  anders  erzählt  als  Malalas 
S.  48,  14/7.  Bei  der  Erklärung  solcher  Abweichungen  werden  wir 
immer  von  der  Voraussetzung  ausgehen  müssen,  dafs  Tzetzes  den 
Malalas  benutzt  hat.  Dies  gilt  insbesondere  von  seinen  Dictyszitaten. 
Wenn  er  für  den  Tod  der  Oenone  in  den  Posthorn.  598  und  im  SchoL. 
Lykophr.  61  den  Dictys  zitiert,  so  werden  wir,  da  Malalas  S.  111,8 
und  Johannes  Antiochenus  in  den  Wiener  Troic«  S.  9,  15  keinerlei 
Zitat  bieten  und  Malalas  die  Angabe  innerhalb  der  Sisyphoserzählung 
bringt,  getrost  annehmen  dürfen,  dafs  Tzetzes  durch  die  zahlreichen 
Dictyszitate  bei  Malalas  zu  der  irrigen  Annahme  verleitet  worden  ist, 
dafs  Malalas  den  Tod  der  Oenone  nach  Dictys  erzählt  habe.  Wenn  er 
ferner  in  der  Exeg.  in  II.  S.  21  in  seinem  Berichte  über  die  Auffindung 
des  Dietysbuches,  der  auf  Mal.  S.  133  u.  250  zurückgeht,  die  bei 
Malalas  fehlende  Angabe  macht:  xai  rivav  oixodofiyiucxoav  Xttttvt%&tv- 
tgjv,  ittQixtipivaiv  ra  tfiytp  rov  Jixrwg,  övvtßi}  xai  tovrov  dta&gav- 
tffrijvat,  so  werden  wir  zwar  bezüglich  des  Inhaltes  Mifstrauen  hegen, 
aber  mit  Rücksicht  darauf,  dafs  in  der  zweiten  Dictysglosse  bei  Suidas, 
die  aus  Malalas  stammen  kann,  die  mit  dem  Prolog  der  Ephemeris 
stimmende  Angabe  steht:  xai  nokldv  rdqxov  äviax&ivtajv,  werden  wir 
doch  bei  Mal.  S.  250,  2  hinter  iv  olg  XQ&voig  eine  Lücke  annehmen  dürfen. 
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Auch  die  litterargesehichtliche  Angabe  über  die  Lebenszeit  des 
''lojavvrjg  'Avxtoxtvg  glaube  ich  in  ganz  neue  Beleuchtung  rücken  zu 
können.  Tzetzes  knüpft  in  Chil.  II  Historia  33  an  einige  Angaben 
über  das  Schicksal  der  Kleopatra  die  Bemerkung,  dafs  die  Königin  im 
Verein  mit  dem  Baumeister  Dexiphanes  den  Leuchtturm  Pharus  gebaut 
habe;  dann  schliefst  er  mit  den  Zitaten:  MtpvriTcci  fiiv  BiQyt'Xiog  rav- 
Tri?  iflS  KX£ojiktqc($ ,  sfovxiaiog  xut  rulrjvbg  xal  nXovtccQ%og  6vv 
rovroig^  dtodaQog,  fVwpytog  6  XQOVixbg  (Svv  üXXoig  Kai  'Icadvvrjg  jutr' 
avrovg  'sfvTioifvg  vöTiQGtg.  Wir  haben  unter  dem  Chronisten  Georg 
bisher  den  Georg  Synkellos  oder  den  Georg  Monachos  gesucht;  ich 
glaube  aber  jetzt  fragen  zu  dürfen,  ob  nicht  Tzetzes  den  Chronisten 
Georg  Kedrenos  gemeint  hat.  Bei  diesem  findet  sich  S.  304  die  Er- 
zählung vom  Bau  des  Leuchtturms,  ebenso  wie  bei  Mal.  S.  218,  sodafs 
die  Zitate  in  Ordnung  sind,  wenn  wir  unter  den  von  Tzetzes  genannten 
Byzantinern  die  Chronisten  Kedren  und  Malalas  verstehen.  Ferner  ist 
Kedren  in  dem  Schol.  Lykophr.  506  thatsächlich  benutzt  und  inner- 
halb der  wörtlich  aus  Kedr.  S.  212,  8/12  abgeschriebenen  Stelle  auch 
zitiert  worden.  Allerdings  ist  diese  Kedrenstelle  nicht  unverdächtig. 
Zwar  ist  Sebastian i,  aus  dessen  Ausgabe  sie  Müller  übernommen  hat, 
fest  überzeugt,  dafs  der  Codex  Vaticanus  972  „nisi  ex  ipso  autographo, 
ex  apographo  certe  accuratissimo"  abgeschrieben  sei;  aber  diese  Hand- 
schrift gehört  offenbar  zu  den  jüngsten  und  scheint  die  Kedrenstelle 
nur  allein  zu  bieten. 

Leipzig.  Edwin  Pafzig. 


■ 
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und 

dem  Florilegium  des  „Maximos". 

In  der  2.  Auflage  von  Krumbachers  Geschichte  der  byzantinischen 
Litteratur  (S.  216  ff.)  teilte  ich  die  Resultate  rait7  zu  denen  Fr.  Loofs, 
L.  Colui  und  P.  Wendland  in  der  Erforschung  des  grofsen  christlichen 
Florilegiums,  das  früher  wenig  berücksichtigt  worden  war,  gelangten. 
Noch  bevor  das  genannte  Werk  erschien,  hatte  K.  Holl1)  den  Sacra 
Parallela  eine  eindringende  Untersuchung  gewidmet,  worin  es  ihm  gelang, 
eine  Reihe  von  Fragen  endgiltig  zu  lösen,  welche  seine  Vorganger  noch 
als  Probleme  hatten  stehen  lassen.  Bei  diesen  fanden  jedoch  nicht  alle 
seine  Resultate  eine  günstige  Aufnahme.  Insbesondere  wurde  von 
Loofs8)  gegen  die  von  Holl  behauptete  Autorschaft  des  Johannes  Da- 
raascenus  Stellung  genommen,  während  Wendland3)  und  Cohn4)  in  Ab- 
rede stellten,  dafs  die  Sentenzensammlung  des  „Maximos"  eine  Haupt- 
quelle des  Johannes  Damascenus  war.  Holl  hat  indes  in  seiner  Antwort  '') 
auf  die  Einwendungen  seiner  Gegner  beide  Thesen  aufrecht  erhalten 
und  in  einem  etwas  gereizten  Tone  verteidigt,  sodafs  der' Gegensatz 
ungeschwächt  fortbesteht.  Bei  dieser  Sachlage  erscheint  eine  erneute 
Untersuchung  der  strittigen  Punkte  nicht  überflüssig.  Doch  zuvor  sei 
an  die  unbestrittenen  Resultate  Holls  erinnert.  Im  wesentlichen  sind 
es  folgende.  Das  zuerst  von  Lequien  1712  unter  dem  Namen  des 
Johannes  von  Damaskos  publizierte  Werk  liegt  in  seiner  ursprünglichen 
Gestalt  nicht  mehr  vor.  In  dieser  umfafste  es  3  Bücher,  wovon  das 
erste  von  Gott,  das  zweite  vom  Menschen,  das  dritte  endlich  von  Tugen- 
den und  Lastern  handelte.  Der  Gesamttitel  lautete:  Tu  lega;  das  3.  Buch 

1)  Die  Sacra  Parallela  des  Johannes  Damascenus,  Leipzig  (Hinrichs«!  1896, 
XV,  392  S.  (Texte  u.  Untersuch,  zur  Gesch.  der  altchristl.  Litteratur  N.  F.  I  1  } 

2)  Thcol.  Studien  u.  Krit.  1898,  366—372. 

3)  Thcol.  Litteraturzeitg  1897,  9-14;  B.  Z.  7  (1898)  166—168. 

4)  Kerliner  philol.  Wothenschr.  1897,  456-463,  484-493. 

5)  Fragmente  vornicilnischer  Kirchenvater  aus  den  Sacra  Parallela  heraus- 
gegeben, Texte  u.  Unters.  N.  F.  V  2  (1899)  S.  XII— XXXV. 
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hatte  noch  die  nähere  Bezeichnung:  Ta  xuQakhfia.  Der  daraus  kom- 
binierte jetzige  Titel  des  Werkes:  Ta  (iga,  7iaQctk).rtXu  stammt  erst  von 
Lequien  und  hat  keine  handschriftliche  Bezeugung.  Das  war  schon  von 
alteren  Forschern  erkannt  worden,  und  Loofs  hatte  es  nochmals  erhärtet. 
Loofs  hatte  ebenfalls  festgestellt,  dafs  die  beiden  ersten  Bücher  noch 
separat  erhalten  sind,  aber  bereits  in  abgekürzter  Form,  und  zwar  das 
erste  in  dem  Cod.  Coisl.  276  saec.  10,  das  zweite  in  dem  Cod.  Vatican. 
1553,  den  Kardinal  A.  Mai  schon  i.  J.  1825  benützt  hatte.  Holl  konnte 
als  Zeugen  des  ersten  Buches  noch  die  Codd.  Rupefucaldinus  und  Hiero- 
solvm.  s.  Sep.  15  saec.  10 — 11  nachweisen,  worin  sich  Trümmer  desselben 
erhalten  haben;  ein  kleines  Bruchstück  des  zweiten  Buches  erkannte  er 
in  den  Palimpsestblättern  des  Cod.  Vatican.  1456  unc.  saec.  8—9,  auf 
den  zuerst  P.  Batiffol  (L'abbaye  de  Kossano,  Paris  1891  S.  65)  auf- 
merksam gemacht  hatte. 

Die  Hauptleistung  Holls  liegt  in  der  kritischen  Sichtung  der  übrigen 
llss  der  Sacra  Parallela,  soweit  sie  ihm  bekannt  wurden.  Er  erkannte 
sie  als  die  Vertreter  verschiedener  Rezensionen,  denen  es  allen  gemein- 
sam ist,  dafs  sie  die  ursprünglichen  drei  Bücher  zusammenzogen  zu 
einer  Schrift,  welche  die  alphabetische  Anordnung,  die  bereits  in  den 
zwei  ersten  vorhanden  gewesen  war,  auch  auf  das  dritte  Buch  an- 
wandte und  den  dadurch  gewonneneu  Stoff  der  3  Bücher  in  eine 
alphabetische  Reihe  brachte.  Dieses  Verfahren  war  zugleich  mit  einer 
Verkürzung  des  Ganzen  verbunden,  das  ursprünglich  sehr  umfangreich 
war.  Holl  erkannte  zunächst  zwei  Rezensionen,  die  aus  dem  Werke  in 
seiner  ersten  Gestalt  selbst  geflossen  sind,  und  die  er  die  vatikanische  und 
die  rupefucaldinische  nennt.  Die  erste,  zugleich  die  ältere,  ist  vertreten 
durch  die  Codd.  Vatican.  Ottob.  79  saec.  15,  Vatican.  1236  (Abschrift 
des  vorigen,  zugleich  die  Vorlage  von  Lequien),  Ambras.  H  20  inf. 
saec.  15,  Hieras,  s.  Sep.  15  *)  (zum  Teil),  Scor.  Sl  111  9  saec.  11,  Marcian. 
Cl.  3,  4  (früher  Nanianus  228),  einen  verlorenen  Venetus  etc.  Von 
der  zweiten  ist  nur  der  Cod.  Rupefucaldinus  selbst  (jetzt  Berolin.  Philipp. 
1450  saec.  12 — 13)  bekannt;  sie  ist  weniger  gekürzt  als  die  vatika- 
nische, von  der  sie  sich  aufserdem  durch  eine  abweichende  Anordnung 
der  Kapitel  und  Auswahl  des  Stoffs  unterscheidet.  Der  Cod.  Rupef. 
giebt  diese  Rezension  nicht  rein  wieder;  doch  haben  seine  Zusätze  ihre 
ursprüngliche  Gestalt  nicht  wesentlich  getrübt.  Hier  war  die  vatika- 
nische Rezension  schon  benutzt. 

Diese  beiden  Rezensionen  werden  wiederum  zur  Grundlage  von 
anderen,  die  man  Mischrezensionen  nennen  kann,  weil  sie  die  zwei 

1)  Vgl.  fflr  diese  Hs  die  Nachtrage  und  Herichtigungcn  von  A.  PapadopuloB- 
Kerameus,  B.  Z.  10  (1901)  i>*7-  289. 
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Hauptrezensionen  in  verschiedener  Weise  mit  einander  kombinierten. 
Am  meisten  vertreten  fand  Holl  einen  Typus,  in  welchem  die  vatika- 
nische Rezension  bevorzugt  ist.  Sie  liegt  vor  in  den  Codd.  Paris.  1*23  saec. 

— 10,  Marcian.  13H  s.  10 — 11  und  in  dem  2.  Bruchstücke  in  dem  Cod. 
Laur.  8,  22  saec.  14  (=  PMLb).  Der  cod.  Matrit.  0  5  ist  nur  eine 
Abschrift  des  Marcianus.  Die  ältesten  Vertreter  dieser  Rezension  liegen 
vor  in  den  Uncialfragmenten  des  Cod.  Coisl.  20  und  des  Cod.  Paris. 
Suppl.  gr.  1155,  beide  aus  dem  9.  Jahrhundert.  Einen  zweiten  Typus 
stellt  das  3.  Bruchstück  in  dem  Cod.  Laur.  8,  22  (Lc)  dar,  resp.  in 
dem  theologischen  Teil  dieses  Fragments  aus  einem  sacroprofanen 
Florilegium.1) 

Nun  wurde  aber  diese  zweite  Rezensionsschicht  wiederum  zu  neuen 
Kombinationen  benutzt.  Dahin  gehören  das  1.  Bruchstuck  in  dem 
Cod.  Laur.  8,  22  (Ltt),  das  die  rupefucaldinische  Rezension  mit  PMLb 
verbindet,  sowie  das  3.  Buch  des  Cod.  Hieros.  s.  Sep.  15.  Das  4.  Buch 
derselben  Handschrift  sowie  der  Codd.  Coisl.  294  saec.  11—12  und  Athen. 
404  saec.  10  stehen  endlich  in  einem  noch  entfernteren  Verhältnis  zu 
den  ursprünglichen  Sacra  Parallela,  das  jedoch  nicht  mehr  genau  be- 
stimmt werden  kann. 

Diese  Resultate,  die  Holl  in  der  Einleitung  seiner  zweiten  Schrift 
wiederholt  hat,  wurden  allseits  angenommen.  Eine  eigentliche  Nach- 
prüfung würde  natürlich  die  erneute  Untersuchung  des  handschriftlichen 
Materials  selbst  voraussetzen-,  Holl  hat  dieses  jedoch  in  genügender 
Ausführlichkeit  vorgelegt,  um  von  der  Richtigkeit  der  von  ihm  vorge 
nommenen  Konstruktion  des  Verhältnisses  der  Handschriften  zu  über- 
zeugen. Zu  den  von  Holl  besprochenen  Hss  kann  ich  folgende  Nach- 
träge bieten.  Den  Codex  Marcian.  Cl.  III,  4,  der  ihm  unzugänglich 
blieb,  habe  ich  in  Venedig  eingesehen.  Es  ist  ein  Miscellancodex  vor- 
wiegend kirchlichen  Inhalts.  Ich  datiere  ihn  früher  als  der  alte  Katalog 
der  Naniani,  etwa  in  das  14.  Jahrhundert.  Mehrere  Stücke  sind  aber 
von  späterer  Hand;  ob  nun  wirklich  die  Folien  479— G00,  auf  denen 
die  Sacra  Parallela  stehen,  erst  aus  dem  16.  Jahrhundert  stammen, 
kann  ich  nicht  mehr  entscheiden,  da  icli  mir  über  das  Alter  der  einzelnen 
Teile  der  Hs  keine  näheren  Notizen  machte.  Am  Anfang  stehen  die 
die  zwei  Vorreden.  Darauf  folgt  i)  kv6vg  r(öv  xctQano^nibv  und  sodann 
der  jrevag  «pitfrog  xaQovöt}$  nvxtiöos.  Xtot%itov  A\  tivlos  a  etc.  Es 
ist  in  der  That  ein  Auszug  der  vatikanischen  Rezension;  das  erste  tfroi- 


1)  Eb  ist  mir  jedoch  nicht  klar,  von  welcher  Tragweite  die  Trennung  des 
patristißchen  von  dem  profanen  Teil  für  Holls  Bestimmung  der  Stellung  dieses 
Fragment«  war. 
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%sXov  hat  blofs  49  Titel,  während  die  Ausgabe  von  Lequien  deren 
67  bietet. 

Nicht  erwähnt  sind  bei  Holl  der  Codex  Athous  3078  saec.  14  und 
eine  Hs  der  Strafsburger  Universität»-  und  Landesbibliothek  aus  dem 
Jahre  1286,  die  ich  vor  mehreren  Jahren  näher  untersucht  habe.  Sie 
zerfallt  in  zwei  Teile,  die  nicht  aus  derselben  Zeit  stammen.  Hier 
kommen  die  ersten  212  Folien  in  Betracht,  die  ein  Florilegium  bieten, 
das  mit  dem  oben  erwähnten  Cod.  Coisl.  294,  den  Holl  (S.  132—138) 
ausführlich  behandelt  hat,  sehr  nahe  verwandt  ist.  Die  ersten  10  Titel 
des  6Toi%tlov  a  stimmen  mit  den  von  Holl  mitgeteilten  vollständig 
überein;  indes  fehlt  bei  dem  4.  und  5.  das  Wort  Mdeilig.  Während 
aber  der  Coislinianus  für  jeden  Buchstaben  die  Titel  separat  nume- 
riert, werden  diese  im  Cod.  Argentinensis  zusammengezählt  und  als 
xsydXaia  bezeichnet,  obgleich  die  einzelnen  6tot%eicc  beibehalten  sind. 
Das  Verzeichnis  am  Anfang  der  Hs  giebt  die  Überschrift  von  231  Ka- 
piteln, wovon  das  letzte  lautet:  7/fpi  rifc  yevtaloyi'ag  toif  Xqiötov.  Dieses 
und  das  vorletzte  fehlen  aber  in  der  Hs,  die  auch  andere  Lücken  hat 

*  und  überdies  das  229.  Kapitel  des  Index  als  das  230.  bringt.  Eine 

*  Gesamtüberschrift  fehlt  wie  im  Coislinianus.  Aus  der  Strafsburger  Hs 
habe  ich  mir  die  Zitate  der  Kirchen  Schriftsteller  notiert.  Die  weitaus 
gröfsere  Zahl  gehört  in  die  nachnicänische  Zeit;  darunter  figurieren 
auch  Johannes  von  Damaskos  und  ein  Leontios,  Presbyter  von  Dainas- 
kos.  Im  Vorübergehen  erwähne  ich  auch  das  Zitat  aus  Johannes  Lydos, 
das  ich  in  Bekkers  Ausgabe  nicht  gefunden  habe.  Von  den  Vornicä- 
nern  sind  nur  die  Zitate  aus  Clemens  Romanus,  Irenaeos,  Hippolyt  von 
Rom  und  Methodios  von  Olympos  vertreten,  die  Holl  aus  den  Sacra 
Parallela,  zwei  davon  nur  aus  dem  Codex  Coisl.  294  herausgegeben  hat. 

Nach  der  Aufklärung  der  Überlieferungsgeschiehte  der  Sacra  Pa- 
rallela wandte  sich  Holl  der  Frage  nach  dem  Verfasser  und  seinen 
Quellen  zu.  Seine  Antworten  fanden  jedoch  hier  einen  Widerspruch, 
der  um  so  weniger  unbeachtet  bleiben  kann,  als  er  gerade  von  jenen 
erhoben  wurde,  welche  die  Fragen  nach  den  Parallelen  zuerst  behandelt 
hatten,  Fr.  Loofs,  P.  Wendland  und  L.  Cohn.  Loofs1)  allein  lehnte 
die  von  Holl  verteidigte  Autorschaft  des  Johannes  von  Damaskos  ab. 
Holl2)  hat  aber  seine  Gegengründe  bereits  widerlegt.  Ich  halte  in  der 
That  die  Autorschaft  des  Johannes  von  Damaskos,  für  die  Wendland 
sich  übrigens  schon  1891  ausgesprochen  hatte,  für  erwiesen,  und  zwar 
durch  die  Argumente,  die  Holl  dafür  geltend  gemacht  hat:  das  Zeugnis 

1)  Theol.  Studien  u.  Krit.  1898,  8G6— 372. 

2)  Fragm.  vornic.  Kirchenväter,  Texte  u.  Unters.  N.  F.  V  2  (189«)  XII— XVIII. 
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der  Überlieferung  und  die  inneren  Berührungen  zwischen  den  Sacra 
Parallela,  besonders  den  grofsen  Scholien  des  (ursprünglichen)  zweiten 
Buches,  und  echten  Schriften  des  Damasceners.  Die  einzige  wirkliche 
Schwierigkeit,  die  gegen  diesen  späteren  chronologischen  Ansatz  des 
Werkes  zu  sprechen  scheint,  die  zwei  Scholien,  welche  auf  die  Weg- 
nahme des  hl.  Kreuzes  voll  Jerusalem  durch  die  Perser  i.  J.  Glo  an- 
spielen, hat  Holl  zur  Genüge  erklärt  durch  die  einleuchtende  Hervor- 
hebung des  Zusammenhanges,  in  welchem  diese  Anspielung  mit  dem 
Zweck  der  beiden  Scholien  steht.  Diese  Scholien  haben  übrigens  Loofs 
viel  gröfsere  Schwierigkeiten  bereitet  innerhalb  seiner  Hypothese  der 
Autorschaft  des  Leontios  von  Byzanz  (-f-  543  ca.);  denn  er  sah  sich 
genötigt,  entweder  eine  frühere  Wegnahme  des  hl.  Kreuzes  im  0.  Jahr- 
hundert oder  die  spätere  Interpolation  der  zwei  störenden  Scholien, 
oder  endlich  die  Ausarbeitung  der  Itgu  zwischen  (514  &2H  auf  der 
Grundlage  leontianischen  Materials  und  unter  Hinzufügung  neuen, 
namentlich  antiorigenistischen  Stoffs  anzunehmen.  Alle  drei  Auswege 
sind  aber  -  Irrwege.  Für  die  zwei  ersten  hat  das  Loofs  selbst  ziem- 
lich klar  zugestanden;  der  dritte  ist  es  aber  auch,  sowohl  bezüglich 
der  Datierung  als  der  Autorschaft  der  'legt*.  Wie  kann  denn  im  Ernste 
angenommen  werden,  dieses  Werk  sei  von  irgend  einem  unbekannten 
Autor  zwischen  014  —  028  ausgearbeitet  worden,  da  es  doch  eine  Kennt- 
nis der  patristischen  Litteratur  voraussetzt,  die  damals  sehr  selten  war? 
Worin  bestand  denn  das  leoutianische  Material,  das  dieser  Autor  be- 
nützt hätte?  Loofs  scheint  noch  immer  allzusehr  unter  dem  Zauber- 
bann seines  „Leontius  von  Byzanz"  (1887)  zu  stehen,  worin  manche 
Behauptungen  und  Hypothesen  vorgetragen  werden,  die  der  Nach- 
prüfung und  einer  gründlichen  Revision  bedürfen.  Es  ist  zu  bedauern, 
dafs  Loofs  seine  Leontios-Studieu  nicht  fortgesetzt  hat,  die  er  auch  auf 
die  Leontios  von  Byzanz  gleichnamigen  Schriftsteller  der  griechischen 
Kirche  ausdehnen  wollte.  Das  Rätsel  des  Codex  Vaticanus  1553,  der 
für  das  2.  Buch  der  'hg«  vor  Johannes  von  Damaskos  einen  Leontios 
Presbyter  nennt,  wird  sich  erst  dann  vielleicht  vollständig  lösen.  Im 
Gegensatze  zu  Holl,  der  den  Namen  Leontios  in  dem  Vatican.  1553 
auch  auf  Leontios  von  Bvzanz  bezieht,  dessen  Zusammenhang  mit  den 
Parallelen  aber  auf  das  Kapitel  jcegl  uötk<pm>  beschränkt,  möchte  ich 
gerade  Leontios  von  Byzanz  vollständig  ausseid  iefsen,  einmal  weil  diese 
Beschränkung  willkürlich  ist,  sodann  weil  gerade  zwischen  der  Stimmung 
der  Scholien  des  zweiten  Buches  und  der  sonst  bekannten  Haltung  des 
Leontios  von  Byzanz,  wie  Holl  selbst  hervorhebt,  ein  unüberbrückbarer 
Gegensatz  herrscht. 

Zwei  weitere  Einwände  von  Loofs,  die  allzurasche  Aufeinanderfolge 
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der  Rezensionen,  wenn  das  ursprüngliche  Werk  erst  im  8.  Jahrhundert 
entstand,  und  das  Fehlen  einer  Bezugnahme  auf  den  Monotheletismus 
und  Ikouoklasmus,  sind  von  Holl  (a.  a.  0.  S.  XIV  f.)  zur  Genüge 
widerlegt  worden. 

Schwieriger  gestaltet  sich  die  Frage  nach  der  Richtigkeit  der  Auf- 
stellungen Holls  Ober  die  Quellen  des  Verfassers  der  'Uqü.  Er  ver- 
suchte, diese  zu  erkennen  auf  Grund  des  Vergleiches  der  'hgu  mit  einer 
Reihe  von  anderen  Florilegien,  nämlich  mit  der  Melissa  des  Antonios, 
dem  Florilegium  Monacense  und  Atheniense,  mit  den  KeyriXca«  fcoAo- 
yixd  des  Maximos  und  endlich  mit  dem  Pandektes  des  Antiochos.  In 
Bezug  auf  die  Melissa  des  Antonios  konnte  des  Resultat  von  Loofs, 
dafs  das  dritte  Buch  der  7fp«  die  Quelle  derselben  neben  „Maximus- 
kapiteln" darstelle,  bestätigt,  im  einzelnen  berichtigt  und  ergänzt  wer- 
den. Ich  gehe  nicht  näher  darauf  ein.  Das  Florilegium  Monacense 
(Cod.  Monac.  gr.  429  a.  1340),  auch  Melissa  Augustana  genannt  nach 
seiner  Ähnlichkeit  mit  der  Melissa  des  Antonios  uud  dem  früheren 
Besitzer  der  Hs  (Augsburg),  bestimmte  Holl  als  einen  „Maximos",  be- 
reichert durch  die  Benützung  der  vatikanischen  Rezension  der  7cpa, 
während  von  der  Kenntnis  der  rupefucaldinischen  Rezension  sich  nur 
„Spuren"  ergeben.  Das  Florilegium  Atheniense  (Cod.  Athen.  1070  saec. 
12—13  fol.  84v— lf>8v  nach  Sakkelions  Katalog)  erklärte  er  für  eine 
neue  Kreuzung  der  Parallelen  und  der  Maximoslitteratur,  nach  unge- 
nügender Kenntnis  der  Hs,  wie  ich  gleich  zeigen  werde. 

Da  nun  in  allen  drei  Florilegien  „Maximos"  wiederkehrte,  so  wurde 
Holl  bei  der  Frage  nach  dem  Verhältnis  zwischen  den  7fort  und  „Maxi- 
mos" nach  Wahrnehmung  ihrer  weitgehenden  Übereinstimmung  in 
Titeln  und  Zitaten  von  selbst  zum  Dilemma  geführt:  entweder  Maximos 
ein  Exzerpt  aus  den  7cp«,  oder  sein  kirchlicher  Bestandteil  eine  Quelle 
der  'hqa.  Er  entschied  sich  für  die  zweite  Alternative,  auf  Grund  der 
inneren  Beschaffenheit  des  Gemeinsamen,  die  zur  Annahme  der  Priorität 
des  Maximos  zwinge.  Von  dem  ursprünglichen  Maximos  schied  er 
endlich  aus  inneren  Gründen  den  profanen  Zitatenteil  aus  und  erklärte 
die  kirchliche  Grundlage  des  jetzigen  Maximos  für  ein  echtes  Werk  des 
Maximos  Confessor,  der  somit  die  eigentliche  Quelle  der  7fp«  des  Jo- 
hannes von  Damaskos  gewesen  sei.  Diese  Resultate  wurden  von 
P.  Wendland ')  und  L.  Cohn2)  abgewiesen,  während  Loofs3),  der  sich 
von  der  Maximosfrage  selbst  absichtlich  ferngehalten  hatte,  nachträg- 

1)  Theol.  Litteratnrzeittf.  1897,  9—14;  Hy/..  Ztscbr.  7  (1898)  106—  IG«. 

2)  Berliner  philol.  Wocbenschr.  1897,  456—463,  484—493. 

3)  Theol.  Stud.  u.  Krit.  189S,  371. 
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lieh  dazu  mahnte,  sie  den  Philologen  zu  überlassen.  Ob  Philologen 
oder  Theologen  zu  ihrer  Lösung  berufen  sind,  ist  m.  Er.  eine  sehr 
überflüssige  Frage;  berufen  dazu  ist,  wer  sie  wirklich  lösen  oder  wenig- 
stens ihre  Lösung  fordern  kann.  Holl1)  hat  nun  seinen  Lösungsversuch 
gegenüber  Cohn  und  Wendland  festgehalten.  Ich  werde  mich  in  diese 
Kontroverse,  die  etwas  persönlich  gefärbt  ist,  nicht  einmischen;  sie 
hat  übrigens  beiderseits  keine  wesentlich  neuen  Kenntnisse  gebracht. 
Vielmehr  möchte  ich  den  Weg  skizzieren,  der  nach  meinem  Dafür- 
halten einzuschlagen  ist,  wenn  man  zu  einem  gesicherten  Resultate  ge- 
langen will. 

Zunächst  nehme  ich  Austofs  an  der  Methode  Holls,  die  Ver- 
gleichung  der  Florilegien,  die  sich  zunächst  mit  dem  3.  Buche  der  'IsQa 
berühren,  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Ermittelung  der  Quellen  des 
Johannes  Damascenus  durchzuführen;  es  hätte  sich  wohl  eher  empfohlen, 
die  Rekonstruktion  des  3.  Buches  als  Problem  für  sich  zu  betrachten 
und  zu  behandeln  und  erst  nachher  die  Frage  nach  den  Quellen  des 
Johannes  Damascenus  aufzuwerfen.  Dieses  Vorgehen  wäre  um  so  be- 
rechtigter gewesen,  als  mit  dem  Erweise  der  Autorschaft  des  Johannes 
ein  sicherer  chronologischer  Anhaltspunkt  gefunden  war,  um  die  Unter- 
suchung über  die  Parallelschriften  zum  3.  Buch  der  7fpec  methodisch 
zu  führen.  Sachlich  hat  nun  Holl  in  einem  Exkurs  des  Abschnittes 
über  die  Quellen  die  Rekonstruktion  des  genannten  3.  Buches  versucht. 
Ich  wundere  mich,  dafs  er  zum  Beweis,  dafs  das  3.  Buch  nicht  wie  die 
zwei  ersten  alphabetisch  geordnet  war,  sich  nicht  auf  die  sog.  erste  Vor- 
rede der  vatikanischen  Rezension  gestützt  hat.  Dieser  anonyme  IlQÖJLoyog 
zäv  7ia.QuXfa]ke3v  ist  doch  offenbar  nichts  anderes  als  die  Vorrede  des 
Johannes  Damascenus  selbst  zum  ursprünglichen  3.  Buch.  Als  die 
drei  Bücher  zusammengezogen  wurden,  wollte  mau  diese  Vorrede  er- 
halten und  verlegte  sie  ungeschickterweise  an  den  Aufang  des  Ganzen, 
vielleicht  weil  man  Bedenken  trug,  sie  unmittelbar  vor  das  erste  tfroi- 
%eiov,  das  damit  nichts  geinein  hat,  zu  setzen.  Der  Verfasser  der  vati- 
kanischen Rezension,  der  auch  die  Vorreden  mechanisch  behandelt  hat, 
fand  demnach  den  Namen  des  .Johannes  Damascenus  an  der  Spitze  des 
Werkes,  und  damit  erledigt  sich  auch  Loofs'  Einwand,  dafs  dieser 
Name  in  der  handschriftlichen  Überlieferung  nur  auf  einer  Vermutung 
des  Kouipilators  beruhe.  Zur  Rekonstruktion  der  einzelnen  „Parallelen" 
des  3.  Buches  zog  nun  Holl  zunächst  die  6%6hu  des  Cod.  Vatican.  l">f>3 
heran;  da  er  aber  in  diesen  Scholien  die  Reihenfolge  der  Titel  des 
3.  Buches  nicht  genau  eingehalten  fand,  nahm  er,  wie  Loofs  das  bereits 


1)  Fragm.  voruic.  Kirchenvater  S.  XVIII-XXXV. 
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gethan,  die  Melissa  des  Antonios  zur  Hilfe  und  erreichte  schliesslich  die 
Zahl  von  67  „Parallelen",  von  denen  er  auch  nachweisen  konnte,  dafs 
sie  annähernd  den  ganzen  Umfang  des  3.  Buches  darstellen.  So  weit 
findet  die  Beweisführung  meinen  vollen  Beifall.  Holl  ist  aber  nicht 
aufmerksam  geworden  auf  eine  Lücke  seines  Materials,  die  zu  füllen  er 
den  Versuch  hätte  machen  sollen.  Er  hat  sich  nämlich  nicht  die 
Frage  gestellt,  ob  es  neben  den  von  ihm  untersuchten  Florilegien,  der 
Melissa  des  Antonios  und  dem  Florilegium  Monacense,  die  beide  sacro- 
profanen  Charakters  sind,  nicht  auch  rein  christliche  Florilegien  giebt, 
die  auf  dem  3.  Buch  der  'Isqu.  beruhen  könnten.  Diese  Frage  ist  des- 
halb von  Belang,  weil  im  Falle  ihrer  Bejahung  ein  Mittelglied  gefunden 
wäre  zwischen  dem  verlorenen  3.  Buch  der  '/fpa  und  seiner  Benützung 
in  sacroprofanen  Florilegien.  Dieses  Mittelglied  existiert  aber,  und  Holl 
ist  an  einem  Repräsentanten  desselben  hart  vorübergestreift.  Es  ist 
das  oben  erwähnte  „Florilegium  Atheniense",  das  der  Cod.  Athen.  1070 
sogar  Johannes  von  Damaskos  zuschreibt.  Holl  kannte  die  Beschrei- 
bung, welche  J.  Sakkelion  im  JbXxCov  2  (1885—1889)  577  ff.  681  ff. 
davon  gegeben  hatte,  erklärte  aber,  damit  nichts  anfangen  zu  können, 
da  man  nicht  einmal  erfahre,  ob  die  Kapitel  sacroprofan  oder  rein 
christlich  sind.  Trotzdem  beruhigte  er  sich  damit,  dafs  das  Florilegium 
vielleicht  eine  neue  Kreuzung  der  Parallelen  und  der  „Maximos"litte- 
ratur  sei. 

Obgleich  ich  nun  schon  bei  Krumbacher  (Gesch.  d.  byz.  Litt.3 
S.  218)  die  Vermutung  ausgesprochen,  dafs  hier  eine  „selbständige, 
nicht  alphabetische  Rezension  der  Sacra  Parallela"  vorliege,  und 
eine  zweite,  leichter  zugängliche  Hs  desselben  Florilegiums  genannt 
hatte,  nahm  Holl  auch  in  seiner  neuesten  Schrift  keine  Notiz  davon. 
Diese  zweite  Hs,  der  Cod.  Taurin.  343  (B  VII  26)  «aec.  10-11  (die 
Datierung  von  Pasini  in  das  13.  Jahrh.  ist  sicher  falsch),  läfst  erkennen, 
dafs  das  in  Frage  stehende  Florilegium  rein  christlich  ist  und  somit 
weder  von  Maximos  noch  von  Antonios'  Melissa  abhängt.  Neben  dem 
charakteristischen  Fehlen  der  nichtchristlichen  Zitate  stimmen  auch 
die  übrigen  formellen  Eigentümlichkeiten  der  Kapitel  mit  den  7*pa 
gegen  „Maximos":  der  Taurinensis  stellt  die  alttestamentlichen  Zitate 
voran,  er  zitiert  nicht  blofs  die  Sapientialbücher,  sondern  auch  andere, 
bei  den  patristischen  Zitaten  ordnet  er  endlich:  Basilius,  Gregor  von 
Nazianz,  Gregor  von  Nyssa,  Johannes  Chrysostomos,  Cyrill  von  Alexan- 
drien etc.,  zum  Schlüsse  Philo,  dessen  Beifügen  (zugleich  mit  Josephos) 
am  Schlüsse  des  77pöAoyoff  x&v  nttQaXXTjXav  ausdrücklich  gerechtfertigt 
wird.  Die  Beziehung  auf  das  3.  Buch  der  'Ibqk,  das  die  Codd.  Vaticau. 
1553  und  Coisl.  276  zitieren  mit:  iv  totg  it(tQaXXi\Xots,  iv  Tpirn  ßi'ßXa 
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TtaQuXXtjXc) ,  ßißkto  y'  7iaQ«Xfo'ßa  und  ähnlich,  ist  in  beiden  Hand- 
schriften festgehalten,  in  der  ersten  durch  den  Namen  des  Johannes 
Damascenus,  in  der  zweiten  durch  die  Notiz  am  Schlüsse  des  99.  Kapitels 
(der  Cod.  Athen,  hat  100  Kap.):  Tüog  rfc  ßCßkov  tä>v  xaQcckkylav 
yvap&v.  Welcher  Art  nun  die  Rezension  des  3.  Buches  der  7«pa  in 
diesem  Florilegium  ist,  vermag  ich  nicht  näher  zu  bestimmen,  da  ich 
die  Hs  Ton  Turin  nicht  eingehend  untersucht  habe.  Dasselbe  gilt  von 
einer  Reihe  anderer  Hss  mit  rein  christlichen  Florilegien,  von  denen 
ich  schon  bei  Krumbacher  (a.  a.  0.  S.  218)  mehrere  genannt  habe,  da 
ich  sie  noch  nicht  einsehen  konnte,  die  Hss-Kataloge  aber  in  diesen 
Fällen  regelmäfsig  versagen.  So  viel  ergiebt  sich  aber  aus  diesen  Mit- 
teilungen mit  Sicherheit,  dafs  auch  das  dritte  Buch  der  'Uqu  sich  in 
separaten  Rezensionen  erhalten  hat,  deren  Untersuchung  notwendig  ist, 
um  in  dieser  Frage  volle  Klarheit  zu  schaffen. 

Der  Gegensatz  zwischen  Holl  und  P.  Wendland  spitzt  sich  zu  bei 
der  „Maximos"- Frage,  der  noch  einige  Erörterungen  gewidmet  seien. 
Es  ist  auffallend,  dafs  Holl  in  seiner  Antwort  auf  die  Einwände  seiner 
Gegner  die  handschriftliche  Überlieferung  des  „Maximos"  vollständig 
aufiser  Acht  läfst  und  lediglich  mit  inneren  Momenten  operiert,  die  in 
einer  solchen  Frage  nicht  ausreichen.  Noch  auffallender  ist  das  Selbst- 
gefühl  Holls,  der  sogar  gegenüber  neuem  Material,  noch  blofs  neuen  „Codex- 
nummern" behauptet,  es  bleibe  doch  dasjenige  in  Kraft,  was  er  an  den 
bisher  bekannten  Handschriften  festgestellt  habe!  Demgegenüber  raufs 
im  Interesse  einer  gesunden  Kritik  betont  werden,  dals  niemand  das 
Recht  hat  zu  behaupten,  dafs  die  uns  vorliegende  Gestalt  des  „Maxi- 
mos" nicht  entscheidend  sei,  der  nicht  zugleich  die  früheren  Stadien, 
die  er  durchlaufen  haben  soll,  zugleich  aufweist.  Dafs  nun  Holl  dazu 
gezwungen  wurde,  den  profanen  Bestandteil  des  „Maximos"  von  dem 
ursprünglichen  auszuscheiden,  um  sein  Florilegium  als  die  Quelle  des 
Johannes  von  Damaskos  erweisen  zu  können,  ist  daher  ein  sehr  wunder 
Punkt.  Diese  Operation  mufste  er  allerdings  vollziehen,  nicht  blofs 
etwa,  um  Maximos  Confessor  als  den  Verfasser  des  Florilegiums  hin- 
stellen (am  Namen  des  Maximos,  erklärt  er  jetzt,  liege  ihm  selbstver- 
ständlich gar  nichts),  sondern  um  das  Florilegium  selbst  in  die  Zeit  vor 
Johannes  von  Damaskos  überhaupt  hineinstellen  zu  können;  denn,  was 
er  für  undenkbar  erklärt,  dafs  Maximos  selbst  in  einem  asketischen 
Werk  Profanes  mit  Christlichem  verbunden  hätte,  gilt  nicht  blofs  für 
Maximos  Confessor  allein,  sondern  für  alle  seine  Zeitgenossen  und  für 
alle  Späteren  bis  zu  den  Zeiten  eines  Photios,  der  zuerst  wiederum 
Griechentum  und  Christentum  als  litterarische  Gröfsen  zusammen  em- 
pfinden konnte. 
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Bevor  nun  aber  Holl  diese  Operation  wirklich  vollzog,  war  er 
verpflichtet,  ein  selbständiges  Urteil  über  die  Überlieferungsgeschichte 
des  „Maximos"  zu  gewinnen.  Ich  kann  allerdings  diese  Forderung 
hier  nur  erheben,  nicht  selbst  erfüllen;  mehrere  Beobachtungen  erlauben 
es  mir  aber,  die  Resultate  Holls  bezüglich  des  „Maxiraos"  ernstlich  in 
Frage  zu  stellen.  Wenn  Holl  seine  Behauptung,  dafs  die  uns  vor- 
liegende Gestalt  des  „Maximos"  nicht  entscheidend  sei,  nur  dahin  ver- 
standen hatte,  dais  die  Ausgabe  von  Combefis,  der  übrigens  eine  Hs 
benützte,  in  welcher  die  ersten  8  Kapitel  und  der  Anfang  des  9.  fehlten, 
keine  abschliefsende  ist,  würde  ich  nicht  widersprechen;  denn  es  ist 
bei  der  Eigenart  der  Florilegien  von  vornherein  ausgeschlossen,  dafs 
eine  einzige  Hs  deren  volle  Erkenntnis  erschliefsen  könnte.  Obgleich 
nun  Holl  wufste,  dafs  Combefis  für  die  ersten  8  Kapitel  die  Melissa 
des  Antonios  mit  benützt  habe,  so  hat  er  doch  bei  der  Vergleichung 
des  „Maximos"  mit  den  'Uqu  zur  FeststeDung  ihrer  gemeinsamen  Zitate 
auch  die  betreffenden  Kapitel  des  „Maximos"  in  ihrer  jetzigen  Gestalt 
in  seine  Liste1)  aufgenommen.  Was  schon  aus  diesem  Umstände  er- 
schlossen werden  kann,  dafs  die  Angabe  der  gemeinsamen  Zitate  irre- 
führen mulste,  kann  ich  auch  direkt  bestätigen.  Der  Cod.  Taurinens. 
283  (C  VII  11)  saec.  11,  aus  dem  ich  früher  sämtliche  Lemmata  des 
1.  Kapitels  abgeschrieben  habe,  bietet  dieses  Kapitel  in  einer  ab- 
weichenden Gestalt,  welche  die  Zahl  der  gemeinsamen  Zitate  verringert. 
Das  Verhältnis  ist  im  allgemeinen  so,  dafs  die  patristischen  Zitate  bei 
Combefis  zahlreicher,  die  klassischen  aber  geringer  sind  als  in  der  Hs. 
In  einer  anderen  alten  Maximoshs,  dem  Cod.  Vindob.  theol.  gr.  197 
saec.  11,  sind  die  ersten  5  Kapitel  und  ein  Teil  des  0.  leider  später 
(saec.  15)  ergänzt;  in  dem  7.  und  9.  Kapitel  stehen  aber  nur  6  resp.  2 
gemeinsame  Zitate,  während  Holl  für  diese  Kapitel  13  resp.  8  augiebt. 
Auch  die  ergänzten  Kapitel  weichen  von  Combefis  beträchtlich  ab.  Die 
Wiener  Hs  bestätigt  auch  die  Erkenntnis  aus  dem  Codex  von  Turin,  dals 
die  patristischen  Zitate  viel  zahlreicher  sind  bei  Combefis  als  in  den  Hss 
des  „Maximos",  während  umgekehrt  die  klassischen  Zitate  in  den  Hss 
zahlreicher  vertreten  sind.  Wie  jrrofs  das  Mifsverhältnis  bezüglich  der 
letzteren  ist,  belehrte  mich  der  Cod.  Ferrar.  117  ch.  saec.  14,  worin 
der  profane  Teil  des  3.  Kapitels  aus  69  Lemmata  besteht  (darunter 
Philo,  Euagrios,  Josephos),  während  dasselbe  Kapitel  bei  Combefis  nur 
18  Lemmata  nach  den  Vätern  aufweist.  Die  Hs  von  Ferrara  ist  übrigens 
auch  die  Vertreterin  einer  abweichenden  Rezension  des  „Maxiraos",  da 
die  beiden  ersten  Kapitel  hier  dem  3.  und  9.  bei  Combefis  entsprechen, 


1)  Die  Sacra  Parallela  d.  J.  v.  D.  S.  344  ff. 
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während  das  27.,  womit  die  Handschrift  schliefst,  mit  Combefis  über- 
einstimmt. Die  dazwischen  hegenden  Kapitelüberschriften  habe  ich  mir 
leider  nicht  notiert. 

Holls  Liste  der  gemeinsamen  Zitate  ist  aber  nicht  blofe  für  die 
ersten  8  Kapitel  und  den  Anfang  des  9.  unzuverlässig,  sondern  auch 
für  die  Kapitel  63—71  und  einen  Teil  des  62.;  er  hätte  aus  C.  Wachs- 
muth1)  ersehen  können,  dafs  die  Combefisiana  auch  für  diese  Partien 
keine  Gewähr  besitzt.  Die  Sache  steht  aber  noch  schlimmer.  Wenn 
man  den  soeben  genannten  Cod.  Vind.  theol.  gr.  197,  dessen  ursprüng- 
licher Teil  im  6.  Kapitel  des  Maximos  beginnt  und  im  67.  aufhört, 
mit  Holls  Liste  vergleicht,  so  ergeben  sich  auch  für  die  Kapitel  10—66 
manche  Unterschiede  zu  Ungunsten  der  von  Holl  angenommenen  Zahl 
der  gemeinsamen  Zitate.    Im  einzelnen  sind  es  folgende: 

Kap.  11  —  Gemeinsame  Zitate  6  (Holl  7),  darunter  3  biblische; 
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In  dieser  Liste  habe  ich  auch  die  Zahl  der  gemeinsamen  biblischen 
Zitate  angeführt,  weil  die  Übereinstimmung  des  Maximos  mit  den  7*pa 
in  diesen  Zitaten  offenbar  viel  weniger  beweiskräftig  ist  als  wenn  es 
sich  um  patristische  handelt.  Mit  dem  Cod.  Vindob.  th.  gr.  197  stimmt 
aber  eine  zweite  Wiener  Maximoshs,  der  Cod.  theol.  gr.  128  saec.  14, 
der  von  der  ersteren  unabhängig  ist,  wesentlich  überein  gegen  die 
Ausgabe  von  Combefis.8)    Dasselbe  ist  der  Fall  für  die  Codd.  Laur. 

1)  Stadien  zu  den  griech.  Florilegicn,  Berlin  18b2  S.  103. 

2)  Aas  dieser  Iis,  die  samtliche  Kapitel  des  Maximos  von  erster  Hand  bietet, 
ist  auch  ersichtlich,  dafs  das  70  Kapitel  nur  zwei  gemeinsame  Zitate  enthalt, 
während  Holl  nicht  weniger  als  sieben  angiebt. 
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7,  15  saec.  11  fol.  103v — 252  und  11, 14  saec.  12,  wenn  die  Stichproben, 
die  ich  jüngst  daraus  entnahm,  nicht  trügen.  Um  sicher  zu  gehen, 
müfsten  allerdings  sämtliche  Maximoshss  untersucht  werden.1) 

Das  Gesagte  genügt  indefs  um  zu  zeigen,  dafs  die  Grundlage 
Holls  für  seine  Bestimmung  des  Verhältnisses  zwischen  dem  „Maximos" 
und  den  7fp«  sehr  unsicher  ist.  Durch  diese  Unsicherheit  werden 
aber  auch  seine  Ausführungen  über  das  Verhältnis  der  Melissa  des 
Antonios  zu  „Maximos"  in  Mitleidenschaft  gezogen.  Es  will  mir 
wenigstens  nicht  einleuchten,  dafs  dieses  Verhältnis  „rasch  bestimmt 
werden  kann"  (so  Holl  a.  a.  0.  S.  303),  wenn  ich  sehe,  dafs  Gesners 
Ausgabe  nur  auf  einer  Hs  (dem  verschollenen  Codex  Mendozzae) 
beruht,  und  dafs  Holl  die  beiden  anderen  Hss,  die  C.  Wachsmuth  (a.  a. 
0.  S.  102)  bereits  nennen  und  als  Auszüge  aus  Antonios  bestimmen 
konnte,  von  Holl  nicht  berücksichtigt  wurden,  obgleich  Wachsmuth 
darauf  aufmerksam  machte,  dafs  die  zweite  Hs  (Cod.  Paris,  gr.  1986 
s.  16;  die  erste  liegt  in  Modena)  die  profanen  Sentenzen  zumal,  aber 
auch  die  christlichen  in  geringer  Zahl  enthält  Ich  gehe  auf  diese 
Frage  vorläufig  nicht  ein,  weil  ich  jetzt  nicht  in  der  Lage  bin,  Neues 
darüber  beizubringen,  und  bemerke  nur,  dafs  H.  Omont  noch  drei 
andere  Pariser  Hss  des  Antonios  nennt:  Codd.  Paris.  1102  saec.  11 
(neben  Antonios  auch  „Maximos"),  1169  saec.  14,  914  s.  12  fol.  266—271 
(Exzerpte;  vgl.  auch  Cod.  947  a.  1574),  und  däTs  ich  mich  nicht  dazu 
entschliefsen  könnte,  über  die  Melissa  des  Antonios  ein  Urteil  abzu- 
geben, ohne  diese  Hss  eingesehen  zu  haben.') 

Wie  steht  es  nun  mit  der  Autorschaft  des  Maximos  Confessor, 
resp.  mit  der  Verlegung  des  „Maximos"  in  die  Zeit  vor  Johannes  Dama- 
scenus? Die  Voraussetzung  dafür  ist,  wie  Holl  selbst  zugab,  dafs  der 
ganze  profane  Teil  erst  später  hinzugekommen  ist.  Diese  Teilung  er- 
schien ihm  zunächst  als  möglich,  weil  in  dem  Titel  des  „Maximos"  die 
Worte  xttpdlaux  faoXoyixa  und  das  dem  Werk  an  Stelle  einer  Vorrede 


1)  Zwischen  den  einzelnen  Maximoshss  herrschen  sehr  viele  Abweichungen. 
Kinen  eigenen  Typus  für  sich  stellt  der  Cod.  Laur.  9,  23  8.  10  dar,  der  nur  17 
Kapitel  enthält,  die  »amtlich  direkt  Johannes  Chrysostomos  zugeschrieben  werden, 
obgleich  sie  meistens  sacroprofan  sind  und  z.  T.  mit  dem  cod.  Vindob.  th.  gr.  197 
übereinstimmen.  In  sämtlichen  Kapiteln  entfällt  aber  der  Löwenanteil  auf  Cbry- 
sostomos.  Eigenartig  ist  auch  der  Cod.  Laur.  9,  26  saec.  14.  Hier  wird  Photios 
mehrmals  zitiert;  auch  Prokopios  sophistes  und  sogar  Symeun  der  Metaphrast. 

2)  Nach  dem  alten  Pariser  Katalog  der  griech.  Hss  gehört  auch  der  Cod. 
Paris.  1146  s.  16:  Antonii  et  Maximi  monachorum  loci  communes  sententiarum 
dazu;  aber  da  H.  Omont  diese  Hs  nur  als  Florilegium  de  virtutibus  et  vitiis 
bezeichnet,  so  fehlen  darin  wohl  die  beiden  Namen. 
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vorgesetzte  Zitat  aus  Ephraem  Syrus1)  nicht  darauf  gefafst  mache,  in  dem 
Werk  selbst  ebenso  viele  profane  als  kirchliche  Zitate  zu  finden.  Nach- 
dem er  aus  der  inneren  Beschaffenheit  des  Gemeinsamen  bei  „Maximos" 
und  in  den  'ItQct  die  Priorität  des  Maximos  erschlossen  hatte  und  somit 
der  Hauptgrund,  der  es  verhindert  hatte,  die  xicpakaw  fcoXoytxd  als  ein 
echtes  Werk  des  Maximos  Confessor  anzuerkennen,  in  Wegfall  kam, 
und  für  diese  Autorschaft  die  Autorität  des  Codex  von  Gesner  und  die 
Ähnlichkeit  der  litterarischen  Form  des  Werkes  mit  anderen  Schriften 
des  Maximos  Confessor  geltend  gemacht  werden  konnten,  ergab  sich 
Holl  jene  Teilung  als  notwendige  Konsequenz.    Dieser  Beweisgang  ist 
nicht  einwandfrei.    Die  Frage,  ob  in  dem  überlieferten  Werke  zwei 
Bestandteile  getrennt  werden  können,  wovon  der  eine  für  älter  als 
der  andere  anzuerkennen  sei,  hätte  mit  der  Frage  nach  dem  Autor 
des  Werkes  nicht  verquickt  werden  sollen.    Für  sich  betrachtet,  kann 
die  Frage  nur  mit  inneren  oder  äufseren  Gründen,  die  dem  Werke 
selbst  zu  entnehmen   sind,   gelöst  werden.    Da  nun  jedes  äufsere 
Zeugnis  fehlt,  so  bleibt  als  äufserer  Grund  nur  die  Überlieferung  des 
Werkes  selbst  übrig.    Dieser  versagt  aber;  denn  alle  Hss,  weiche  den 
„Maxiraos"-Typus  eines  Florilegiums  enthalten,  besitzen  die  beiden  Be- 
standteile, bieten  somit  alle  bereits  sacroprofane  Florilegien.    Die  ur- 
sprüngliche Teilung  müfste  demnach  vor  der  Zeit,  aus  welcher  die 
ältesten  Zeugen  vorliegen  (saec.  10),  vorhanden  gewesen  sein.  Ob  das 
wirklich  der  Fall  war,  kann,  da  ja  das  Verhältnis  zu  den  rein  christr 
liehen  'Uqk  eben  in  Frage  steht,  nur  aus  inneren  Gründen  erschlossen 
werden.    Holl  giebt  nun  selbst  zu,  dais  die  von  ihm  hervorgehobenen 
Gründe  nur  die  Möglichkeit  jener  ursprünglichen  Trennung  zulassen. 
Er  hat  aber  ein  Moment  übersehen,  das  diese  Möglichkeit  ausschliefet, 
nämlich  den  Wegfall  der  spezifisch  christlichen  Themata  bei  „Maximos* 
und  die  Beschränkung  auf  das  Gebiet  der  allgemein  menschlichen 
Moral,  auf  die  ich  schon  bei  Krumbacher  (Gesch.  d.  byz.  Litt.8  S.  217 1 
hingewiesen  habe.   Diese  Thatsache  springt  sofort  in  die  Augen,  wenn 
man  die  71  Kapitel  des  Maximos  für  sich  betrachtet;  sie  drangt  sich 
noch  kräftiger  auf,  wenn  man  diese  Kapitel  mit  denen  der  7fp«,  der 
Melissa  des  Antonios  und  des  Pandektes  des  Antiochos  vergleicht. 
Diese  Eigentümlichkeit  des  Maximos,  die  nur  eine  bewufste  und  ge- 
wollte sein  kann,  beweist  aber  unmittelbar  die  ursprüngliche  Zusammen- 
gehörigkeit der  biblisch-patristischen  und  der  profanen  Zitate;  denn 
jene  Beschränkung  kann  nur  erklärt  werden,  wenn  der  Verfasser  seine 
Themata  von  vornherein  so  wählte,  dafs  er  für  alle  Kapitel  klassische 


1 )  Dieses  Zitat  fehlt  übrigens  in  allen  MaximoshsB,  die  ich  eingesehen  habe. 
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Zitate  an  die  biblisch-patristischen  anreihen  konnte.  Dafe  er  übrigens 
auf  die  ersteren  den  Nachdruck  legt,  geht  doch  aus  ihrer  überwiegen- 
den Zahl  ganz  klar  hervor.  Diese  Bevorzugung  kann  aber  wiederum 
nur  erklärt  werden,  wenn  der  Verfasser  die  ausgesprochene  Absicht  hatte, 
ein  Corpus  von  Morallehren  zu  schaffen,  das  alle  grolsen  Autoritäten 
der  griechisch  sprechenden  Welt  für  sich  hatte:  in  erster  Linie  das 
Evangelium  und  den  Apostel  (als  tö  siayyütov  und  6  axöötokog  wer- 
den die  neutestamentlichen  Zitate  in  den  von  mir  eingesehenen  Hss 
durchwegs  angeführt),  in  zweiter  Linie  die  alttestamentlichen  „Mora- 
listen" Salomon  und  den  Siraciden,  in  dritter  die  Kirchenväter  und  end- 
lieh die  klassischen  Schriftsteller.  So  erscheint  auch  sowohl  die  Stellung 
der  alttestamentlichen  Zitate  als  ihre  ausschliefsliche  Entlehnung  aus 
der  Spruch-  und  Weisheitslitteratur  verständlich,  die  Holl  so  seltsam 
vorkam.  Ein  Einwand  gegen  diese  Bestimmung  der  charakteristischen 
Eigenart  des  „Maximos"  könnte  nur  durch  die  Gegenwart  von  einigen 
Titeln  bei  „Maximos"  begründet  werden,  die  ein  spezifisch  christliches 
Gepräge  an  sich  tragen.  Es  sind  folgende  vier:  c.  26  fltgl  &itagtücg 
xal  QayoQev6€<og,  c.  38  Tftpl  iknCÖog,  c.  41  IThqI  xforeag,  c.  45  TI(qI 
ftfUovörjg  xpttffwg,  und  allenfalls  noch  c.  48  IltQl  jiQovoiag.  Aber 
gerade  diese  Kapitel  bestätigen  meine  Auffassung:  „Maximos"  ver- 
meidet darin  alles  spezifisch  Christliche.  Kapitel  2G  hebt  nur  die 
psychologische  Wirkung  der  i&yoQtvöig  (der  stehende  Ausdruck  ^go- 
fiok6yrt6ig  ist  offenbar  vermieden)  hervor;  in  den  Kapiteln  38  und  41 
ist  keine  Rede  vom  Inhalt  des  Glaubens  oder  von  dem  Gegenstande 
tler  Hoffnung.  Das  Kapitel  über  das  zukünftige  Gericht  entwickelt 
nur  den  Gedanken,  dafs  jeder  Mensch  vor  Gott  Rechenschaft  geben 
mufs  über  sein  Thun  und  Lassen,  und  dieser  Gedanke  kommt  gleieh- 
mäfsig  in  den  kirchlichen  und  in  den  profanen  Zitaten  zum  Ausdruck. 

Diesen  inneren  Grund  für  die  Auswahl  der  Kapitel  und  ihren 
Aufbau  hat  Holl  vollständig  übersehen,  obgleich  ihm  die  Geschlossen- 
heit der  Kapitel  des  Maximos  auffiel,  die  ihn  folgerichtig  zu  derselben 
Einsicht  hätte  führen  sollen.  Diese  Einsicht  hat  er  sich  aber  selbst 
verschlossen,  weil  er  sieh  von  dem  Vorteil,  den  die  Möglichkeit  der 
Trennung  der  beiden  Zitatenreihen  ihm  bot,  ganz  einnehmen  liefs.  Dazu 
kam  die  Verkennung  der  selbständigen  Form  der  Titel  des  Maximos, 
die  doch  gerade  durch  den  Vergleich  mit  denen  der  fIegd  in  seiner 
Liste  der  gemeinsamen  Zitate  (S.  344 — 378)  sich  klar  zu  erkennen 
giebt.  Mufs  nun  aber  die  Ursprünglichkeit  der  Verbindung  der  beiden 
Zitatenreihen  anerkannt  werden,  dann  fällt  nach  Holls  eigenen  Auf- 
stellungen sowohl  die  Autorstrhaft  des  Maximos  als  auch  die  Ver- 
legung desselben  vor  die  Zeit  des  Johannes  von  Damaskos,  der  sich 


Digitized  by  Google 


408 


I.  Abteilung 


ja  genötigt  fühlte,  die  Heranziehung  von  Philo  und  Josephos  zu 
rechtfertigen. 

Doch  es  bleibt  ja  noch  immer  das  Problem,  das  der  Name  des 
aßßa  Ma%Cpov  xov  q>iXoo6(pov  xal  yLaQxvoog  aufdrängt!  Auch  damit 
war  Holl  rasch  zu  Ende;  er  erkannte  dieser  Überschrift  eine  wahre 
Autorität  zu  und  wurde  wohl  dazu  mitveranlafst  durch  seine  Stellung- 
Dahme  zu  den  handschriftlichen  Zeugnissen  für  Johannes  von  Damaskus 
bei  der  Frage  nach  dem  Autor  der  7«p«.  Die  beiden  Fälle  liegen 
aber  sehr  verschieden.  Die  ,,Maximos"-Überschrift  beruht  zunächst  nur 
auf  dem  oben  erwähnten  Codex  von  Gesner,  da  ja  die  von  Com- 
betis  benützte  Hs  am  Anfang  verstümmelt  war.  C.  Wachsmuth1)  hat 
nun  23  weitere  „Maximos"-Hss  nachgewiesen,  bei  keiner  aber  die 
Gegenwart  des  Namens  „Maximos"  konstatiert.  Bei  den  meisten  ist 
dieser  Name  ausgeschlossen,  da  Wachsmuth  ihre  Aufschriften  mitteilt. 
Diese  lauten  aber:  rV©fu*l  evayytXi'ov  xal  diccydocov  ayitov  xal  öoytiv 
uvÖqüv  (Cod.  Vindob.  th.  gr.  128),  oder  'Av&oXöytjfuc  ^yow  peXiööa 
iiov  xeydXaia  ÖictyoQa  aytav  xal  öo<pä>v  ävÖQav  (Marcian.  cl.  11,  25 
saec.  15),  oder  'ExXoyii  (ütptXinog  ix  xrjg  ßißXov  xöv  zaQaXXrtXov 
(Vatic.  gr.  847  saec.  14;  ich  komme  auf  diesen  Titel  zurück),  oder 
'ExXoyal  iQrjöifiot  ÖiacpÖQtov  xoit)x&v  xtX.  (Vatic.  385  saec.  14).  Eine 
dieser  Hss,  der  Cod.  Vindob.  th.  gr.  197  saec.  11,  bietet  allerdings  den 
von  Wachsmuth  nicht  angegebenen  Titel:  'ExXoyal  xpifatpot  ÖiatpoQuv 
wotijröv  avvTifalöai  xaQa  xov  botov  izaxQog  ripäv  Afaj-tfiov,  der  viel- 
leicht auch  im  Vatican.  385  steht.  Nun  sind  aber  die  ersten  10  Folien 
der  genannten  Hs  nicht  aus  dem  11.  Jahrhundert,  sondern  von  einer 
späteren  Hand,  die  höchstens  aus  dem  15.  Jahrhundert  stammt,  hinzu- 
gefügt, um  den  verstümmelten  Codex  zu  ergänzen.  Die  zwei  anderen 
Wiener  Hss,  die  Codd.  Vindob.  th.  gr.  128  u.  philos.  gr.  267  saec.  16 
(fehlt  bei  Wachsmuth),  haben  den  Namen  nicht,  ebensowenig  die  Codd. 
Taurin.  283  saec.  11  und  Ferrar.  117  saec.  14,  die  ich  selbst  eingesehen 
und  bereits  erwähnt  habe.  Die  Turiner  Hs  hat  als  Überschrift:  'ExXo- 
yal Öia<pÖQ<ov  noiyxöv  x6>v  xs  xi]g  ixxXri^iag  xal  nuXai&v  qjtXoöoqxov 
(=  Vind.  philos.  gr.  267);  die  Hs  von  Ferrara  etwas  abweichend: 
'ExXoyal  gptjatuot  xovrj&tiöai  ebrö  Öiacpogov  -xoir^ibv  x€>v  xi  xftg  txxXr; 
ölag  xal  xaXaidv  tpiXoGÖqxav  xal  'EXXfjveav.  Sicher  anonym  ist  auch 
eine  der  ältesten  Maximos-Hss,  der  Cod.  Laur.  7,  15  saec.  10 — 11.*)  Bei 
Wachsmuth  fehlen  die  Codd.  Paris.  926  saec.  1 1  (initio  mutil.),  889  saec.  12, 


n  A.  a.  0.  S.  103-106. 

-2)  Dasselbe  gilt  von  den  übrigen  bereits  erwähnten  Hsb  der  Laurentiana  mit 
Ausnahme  derjenigen,  die  Johannes  Chryeostomos  als  Autor  nennt. 
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1101  saec.  11,  1102  saec  11,  1146  saec.  16,  bei  denen  ich  jedoch  keine 
sichere  Angabe  machen  kann.  Sicher  anonym  ist  aber  die  Hs,  die 
Tischendorf1)  in  Kairo  sah  und  ins  10.  Jahrhundert  datierte,  und  end- 
lich der  oben  erwähnte  Cod.  Athen.  1070  saec.  12 — 13  (1.  Teil),  der,  wie 
Wachsmuth  Holl  mitteilte,  nur  eine  „Maxim  os"-Rezension  ist.  Obgleich 
dieses  Material  nicht  vollständig  ist,  so  erlaubt  es  doch  die  Schluß- 
folgerung, dafs  die  meisten  „Maximos"-Hss,  und  zwar  die  ältesten,  ano- 
nym sind.  Dadurch  wird  die  Autorität  der  Hs  von  Gesner  stark 
herabgedrückt.  Noch  ungünstiger  für  ihre  Überschrift  ist  aber  ein 
Doppeltes.  In  der  vollen  Überschrift:  'Aßßu.  Mu^tfiov  <piloff.  xal  fiapr. 
xetpaAtttcc  fttoXoytxä  fjrot  ixXoyal  ix  Öia(p6o(ov  x&v  te  xa&'  rftiäg  xal 
re>v  bvQafttv  heben  sich  zwei  Teile  scharf  von  einander  ab,  von  welchen 
der  zweite  eben  jener  anonyme  Titel  ist,  der  in  den  erwähnten  Hss  in 
sachlich  übereinstimmender  Form  wiederkehrt.  Kann  es  unter  diesen 
Verhältnissen  zweifelhaft  sein,  welcher  von  beiden  der  erste  und  der 
älteste  ist?  Gegen  die  erste  Hälfte  dieser  Überschrift  erhebt  sich  aber 
noch  ein  Bedenken.  Die  Bezeichnung  des  hl.  Maximos  als  <ptX6uo<pog 
xal  (tdoTvg  kehrt  in  den  Überschriften  seiner  übrigen  Werke  niemals 
wieder.  Sein  ständiger  Beiname  ist  6  6(iokoyrjt^g  (confessor),  der 
ihm  schon  in  der  alten  Vita  beigelegt  wird.  Wo  nun  die  pheropho- 
rische  Formel:  Tov  iv  ayioig  itarobg  iipöv  Ma&nov  tov  6(ioXoyrjrov 
fehlt,  bietet  die  Ausgabe  von  Combefis:  Mal^i'fiov  tannvov  fiovajov,  rov 
ccyiov  Ma&(WV)  tov  lutxaoiov  M.  /iovajov,  r.  iv  ct.  ir.  r^i.  dßßcc  Mu^i'uov  (als 
dßßag  wird  Maximos  schon  in  der  Disputation  mit  Pyrrhos  angesprochen). 
Dieser  Thatbestand  entspricht  auch  den  Hss.  Von  den  24  Wiener  Hss,  die 
Werke  oder  Exzerpte  des  hl.  Maximos  enthalten,  bietet  keine  einzige 
den  Zusatz  <piX6öo<pog  xal  fidQtvg.  Die  einfachste  Überschrift  ist:  rov 
ccyiov  Ma|t'pov,  3fa§.  ftova^ov,  oder  sogar  einfach  Matypov  (bei  Exzerp- 
ten); meistens  wird  aber  die  Bezeichnung  6  b^oXoyrix-qg  dem  Namen 
hinzugefügt. 

Durch  ihre  Abweichung  von  den  für  den  hl.  Maximos  charakteri- 
stischen Überschriften  giebt  sich  also  diejenige  der  Hs  Gesners  als 
ein  später  Identifizierungsversuch  zu  erkennen,  bei  dessen  Anlafs  die 
naheliegende  Bezeichnung  xtydXaia  tooXoytxd  den  echten  Schriften 
des  hl.  Maximos  entnommen  wurde.  Der  Widerspruch  dieser  Bezeich- 
nung mit  dem  Inhalte  der  'ExXoyai  ist  Holl  nicht  entgangen;  er 
hat  ihn  aber  nur  benützt,  um  den  rein  christlichen  Charakter  der 
ursprünglichen  Sammlung  wahrscheinlich  zu  raachen,  statt  die  Unecht- 
heit  der  ersten  Hälfte  des  Gesnerschen  Titels  daraus  zu  folgern.  Er 

J)  Anecd.  sacra  et  profana,  Leipzig  1847  S.  217. 
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Hefa  sich  dadurch  sogar  dazu  verführen,  eine  Ähnlichkeit  der  litterari- 
schen Form  der  'ExkoyaC  und  der  echten  Ketpakaiu  fcokoyixu  des 
hl.  Maximos  zu  behaupten,  die  ganz  offenbar  nicht  vorhanden  ist. 
Holl  hat  nicht  nachgewiesen,  dafs  letztere  nur  aus  aneinandergereihten 
Sentenzen,  sei  es  aus  der  hl.  Schrift,  sei  es  aus  Kirchenlehrern,  be- 
stehen. In  ihrer  litterarischen  Form  stellen  sie  sich  vielmehr  als  per- 
sönliches Eigentum  des  hl.  Maximos  dar.  Sind  sie  aber  trotzdem  den 
früheren  Kirchenvätern  entnommen,  so  hätte  Holl  wenigstens  unter- 
suchen müssen,  ob  Zitate  der  'ExkoyaC  in  den  Kttpdkaia  &tokoyixd 
wiederkehren,  wenn  er  nicht  die  Zeit  oder  die  Lust  hatte,  die  Quellen 
der  einzelnen  Ktydkaia  direkt  nachzuweisen.  Es  bleiben  also  nur  die 
gemeinsamen  Titel  und  Zitate  der  'Ibqk  des  Johannes  von  Damaskos 
und  der  anonymen  'Exkoyal  übrig  als  Problem.  Hätte  Holl  die  bisher 
entwickelten  Gesichtspunkte  ins  Auge  gefafst,  so  würde  er  das  Problem 
nicht  zu  Gunsten  der  Priorität  des  „Maximos"  entschieden  haben.  Dies«? 
Entscheidung  stützt  sich  im  wesentlichen  auf  einzelne  Bemerkungen 
mikrologischer  Art,  die  Holl  auf  2  Seiten  seines  Buches  darlegen 
konnte.  Ihre  scheinbare  Kraft  erhalten  sie  aber  alle  nur  infolge  des 
Urastandes,  dafs  Holl  die  oben  bestimmte  innere  Eigenart  des  „Maxi- 
mos" verkannt  hat.  Das  Beweismoment,  das  der  Verwandschaft  der 
Titel  in  beiden  Werken  entnommen  werden  kann,  hat  Holl  sehr  über- 
schätzt. Wenn  man  die  Titel  der  'Iiqk  mit  denen  des  „Maximos"  ver- 
gleicht, so  stellen  sie  sich  als  zwei  Typen  einander  gegenüber,  deren 
Eigenart  als  Ganzes  gefafst  durch  mancherlei  Berührungen  nicht  ver- 
wischt werden  kann.  Holl  hat  übrigens  ganz  übersehen,  dafs  eine 
ganze  Reihe  von  Titeln  des  „Maximos"  schon  in  dem  Pandektes  des 
Antioeho8  (zw.  614 — 628)  vorliegen,  der  doch  auch  in  seiner  Hypothese 
älter  ist  als  „Maximos"  Noch  mehr,  er  hat  übersehen,  dafs  mehrere 
Titel  der  7fpa,  die  er  in  einer  grofsen  Liste  den  Titeln  des  „Maximos" 
gegenübergestellt  hat,  nähere  Parallelen  bei  Antiochos  besitzen.  Man 
vergleiche:  Maximos  c.  20:  xegl  7tokvngay\io6vvrig  xal  yGvzi'ag-,  Sacra 
Parallela:  xjqI  dnQayiUHSvinjg  xal  r\6v%(ag,  xfQl  6vvo%r^g  ngay^thav  xai 
xtQtöxaö^ov;  Antioehos  c.  103  itegl  i]6v%iagn  c.  14  X€qI  x&gtaxa 
6fiov;  —  M.  c.  24  mqI  ipößov;  S.  P.  xtgl  dydxrtg  xal  <poßov  &£oi> 
xal  ort  xavrbg  dya&ov  vx(gi%oxmv\  A.c.  127  x(qI  tpößov  zov  Geov; 
—  M.  c.  27  icsqI  dxQaöiag  xal  yaöTQiiiaQyCag\  S.  P.  xsqI  yaözgifiagyi^ 
xal  xögov  oti  i)  yaözgi^agyi'a  x.  r.  L;  A.  c.  4  xtgl  yaöxgiiiagyiag;  — 
M.  c.  31  xtgl  xaggrjaiag  xal  rot»  ikiy%Hv\  S.  P.  xtgl  xaggyöt'ag,  xigi 
Ttöi>  6vpßovkt)v  xal  ikty%ov  dtjo/ifVcof;  A.  c.  16  xtg\  xaggrfiia^ 
c.  67  xtgl  zov  ikty%tiv*  c.  68  xtgl  zov  ikty%t6bai*  c.  83  xtgl  tfvu- 
ßovkiag;  —  M.  c,  35  xtgl  dkrj^ttag  xal  tytvöovg;  S.  P.  xtgl  aktj&ti«; 
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xal  (ictQTVQi'ag  iti6zr\$,  iteol  tyEvdovg  xal  avxofpavxiag;  A.  c.  66  mol 
dky&uag,  c.  42  ntol  tyevöovg,  c.  40  ntql  övxotpavtiug;  —  M.  c.  42  xtol 
V7iO(iovi}g  xal  paxoo&viiiag,  S.  P.  tcsqI  vxopovrig  xal  (iaxQO&vpiag,  neol  rcbv 
fiij  vxo(i€v6vr<av  dkk'  dkiyotyvxovvTcov;  A.  c.  88  sreol  x*xo(wv^g^  c.  110 
jc£qI  paxQofrvpiag  xal  ö\v%ok(ag,  c.  85  ntol  6kiyoiffv%iag  xal  di^rv%iag\ 
—  M.  c.  58  icbqI  vöpov;  S.  P.  mol  ivzokcöv  &eov  xal  x&v  q>vkax- 
xovxcov  avrdg;  A.  c.  114  ii&qI  tov  (pvkdööeiv  ivrokdg]  —  M.  c.  66 
mol  axaxlag  xal  iivrjöixaxiag;  S.  P.  xsqI  dya&oeoyiag  xal  8t i  %Qr}  rb 
uyafrbv  iiQbg  ndvxag  noutv  xal  8rt  %Qii  tä  ßdor\  tov  xkrjeiov  tpioew  xal 
ftij  (ivrjöixaxetv,  dkk'  dvrikaußdveö&ai  avrü  xal  ikiy%eiv  xal  (irj 
dvrtdidövat  xaxbv  dvrl  xaxov;  A.  c.  53  jziqI  tov  pii  (ivr}6  ixaxeiv^ 
c.  67  negl  tov  ikiy%siv,  c.  52  neol  tov  (i^  dvraxodovvai  xaxov. 
Den  letzten  Titel  aus  'den  'teod  habe  ich  vollständig  wiedergegeben, 
um  die  Eigenart  dieser  Titel  gegenüber  denen  des  „Maximos"  zu  illu- 
strieren, die  übrigens  selbst  in  der  Liste  von  Holl,  die  doch  nur  einen 
geringen  Teil  der  Titel  der  'Jfpa  enthält,  genügend  auffällt. 

Wenn  aus  diesem  Thatbestand  ein  Schlufs  gezogen  werden  soll,  so 
kann  es  nur  der  sein,  dafs  die  'hod  des  Johannes  von  Damaskos  die 
Kenntnis  des  Pandektes  des  Antiochos  voraussetzen,  nicht  aber,  dafe 
„Maximos"  als  eine  Quelle  des  Johannes  Damascenus  anerkannt  werden 
mufs.  Wenn  man  sich  nun  noch  vergegenwärtigt,  dafs  die  'hod  noch 
in  der  vatikanischen  Rezension  nicht  weniger  als  323  Titel  umfassen, 
während  der  ganze  „Maximos"  nur  71  bietet,  so  mufs  man  sich  wahr- 
lich darüber  wundern,  dafs  Holl  zur  Ansicht  kommen  konnte,  „Maxi- 
mos" sei  eine  Quelle  für  die  Titel  des  Johannes  von  Damaskos  ge 
wesen.  Wie  vorsichtig  man  übrigens  mit  den  Schlufsfolgerungen  aus 
der  Identität  von  Titeln  verschiedener  Florilegien  sein  mufs,  zeigt  der 
Cod.  Vatic.  Palat.  377  s.  11,  dessen  24  Titel  mit  denen  des  Maximos 
und  des  Antiochos  zum  gröfsten  Teil  identisch  sind.  Der  Inhalt  der 
Handschrift  hat  aber  mit  beiden  nichts  gemein;  es  ist  eine  Sammlung 
ascetischer  Aussprüche  des  hl.  Basileios.  Wer  alle  diese  Momente  auf  sich 
wirken  läfst,  wird  nun  auch  das  letzte  und  entscheidende  Beweismoment 
Holls  für  die  Priorität  des  „Maximos"  für  trügerisch  halten  müssen. 
Dieses  erblickte  er  in  dem  eigentümlichen  Verhältnis,  in  dem  mehrere 
korrespondierende  Kapitel  beider  Autoren  trotz  ihrer  geroeinsamen 
Zitate1)  stehen.  Man  hätte  erwarten  dürfen,  dafs  er  gerade  dieses  ent- 
scheidende Moment  in  seiner  Antwort  auf  die  Einwände  seiner  Gegner 

1)  Holls  Liste  der  gemeinsamen  Zitate  (Die  Sacra  Parallela  d.  J.  v.  D 
S.  344 — 878)  ist  m.  Er.  auch  insofern  irrefflhrend ,  als  sie  bei  bestimmten  Kapi- 
teln des  „Maximos11  auch  die  übereinstimmenden  Zitate,  die  in  „etwas  abliegen- 
den4' Kapiteln  der  Sacra  Farallela  stehen,  aufgenommen  hat.  ♦ 


Digitized  by  Google 


412 


I.  Abteilung 


näher  darlegen  würde.  Ich  finde  aber  auch  hier1)  nur  den  Hinweis 
auf  die  Kapitel  des  „Maximos"  arfpi  <p6ßov,  stiQi  xcvodoliag  und  mgl 
iciäTEug  (dieses  Beispiel  ist  hinzugefügt),  deren  Entstehung  aus  den  ent^ 
sprechenden  Kapiteln  der  'hgd  unerklärlich  sei,  weil  sie  ein  Verfahren 
voraussetzen,  das  einfach  „undenkbar"  sei.  Undenkbar  deshalb,  weil 
man  annehmen  tnüfste,  dafs  der  Excerptor  „Maximos"  in  dem  Kapitel 
des  Johannes  Dam.  die  Zitate,  die  von  der  tvöißeia  handeln,  ausge- 
stofsen,  um  sich  allein  an  die  niextg  zu  halten,  von  der  äyäxtj  dfou 
nichts  wissen  wollte,  um  den  tpößog  allein  wert  zu  halten,  die  xtvodoiitt 
für  das  gefährlichste  unter  den  vier  bei  Johannes  Damascen.  aufge- 
führten Lastern  gehalten  habe  —  lauter  Begriffe,  die  für  den  Mönch 
sehr  viel  bedeuten. 

Dieses  entscheidende  Moment  beruht  aber 'leider  nur  auf  dem  Un- 
vermögen Holls,  „Maximos",  auch  wenn  er  die  'Ibqci  benützte,  mehr 
als  einen  Excerptor  aufzufassen,  der  seine  Sache  so  schlecht  als  mög- 
lich hätte  machen  müssen.  Statt  dieser  Fehler  fand  er  aber  bei  „Maxi- 
mos" wirkliche  Vorzüge,  die  im  wesentlichen  darin  bestehen,  dafs 
„Maximos"  sich  eben  in  der  Auswahl  seiner  Zitate  streng  an  seinen 
Titel  hielt  und  darum  nur  solche  Zitate  aufnahm,  die  diesem  Titel 
entsprachen.  Dafs  hier  auf  Seiten  des  „Maximos"  Absicht  vorliege, 
hat  er  richtig  gesehen;  nur  hat  er  nicht  erkannt,  dafs  dieses  absicht- 
liche Verfahren  dem  Verfasser  der  'ExXoyaC  durch  den  Zweck  seines 
Florilegiums  diktiert  war,  den  ich  oben  aus  der  Beschränkung  auf  die 
„natürliche  Moral"  und  der  gleichzeitigen  Beachtung  der  biblisch-patri- 
stischen  und  der  profnnen  Autoritäten  erschlossen  habe.  Das  ist  ent- 
scheidend; denn  damit  ist  jenes  eigentümliche  Verhältnis  in  dem  beider- 
seitigen Aufbau  korrespondierender  Kapitel  erklärt,  ohne  dafs  man  ge- 
nötigt wäre,  dem  Mönche,  der  die  'I(qk  benützte,  so  Schreckliches 
zuzumuten,  wie  Holl  es  für  notwendig  hält.  Woher  weifs  denn  Holl, 
dafs  ein  Mönch  die  'ExkoyaC  verfafst  hat?  Wenn  man  seine  Kapitel 
mit  denen  des  Mönches  Antiochos  vergleicht,  wird  man  eher  zur  An- 
nahme des  Gegenteils  geführt.  Die  profane  Gestalt  des  Maximos  ist  nun 
einmal  da,  und  sie  wird  weit  verständlicher,  wenn  man  sie  nach  Johannes 
von  Damaskos  entstehen  läfst.  Man  vergleiche  einmal  das  gemeinsame 
Zitat  des  Basileios  in  den  beiderseitigen  Kapiteln  IJsqI  tpößov.  Bei 
„Maximos"  ist  der  Anfang  des  Zitates  weggelassen,  und  richtig  — 
darin  wird  auf  eine  Psalm enstelle  Bezug  genommen,  während  der  übrige 
Teil  des  Zitates  profanen  Charakters  ist.  Das  nachfolgende  Chrysosto- 
mos-Zitat  ist  ebenso  lehrreich,  weil  es  zeigt,  dafs  es  von  beiden  Autoreu 

1)  Fragmente  vornieänischer  Kirchenväter  S.  XXV  f. 
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von  einem  ganz  anderen  Gesichtspunkte  aus  nufgefafst  wurde,  und 
diesem  entsprechen  die  beiderseitigen  Kürzungen  und  Verlängerungen. 
Gerade  das  für  Holl  entscheidende  Moment  spricht  also,  sobald  es  im 
Lichte  der  Eigenart  des  „Maximos"  verstanden  wird,  gegen  seine  These. 

Auf  die  richtige  Lösung  hätte  übrigens  schon  eine  allgemeine  Er- 
wägung führen  sollen,  nämlich  die  Konsequenzen,  die  sich  aus  der 
Priorität  des  „Maximos"  für  den  als  Verfasser  der  'ItQct  von  Holl  selbst 
erwiesenen  Johannes  Damascenus  ergeben.  Ich  will  nur  darauf  hin- 
weisen, dafs  Johannes  Dam.  als  dem  Benützer  des  „Maximos"  zugemutet 
wird,  dafs  er  die  Grundlage  seines  Werkes  einer  Schrift  entnahm,  die 
ihm  nur  für  sein  drittes  Buch  eine  gröfsere  Reihe  von  Titebi,  für  das 
2.  nur  wenige,  für  das  1.,  wenn  man  alles  rechnet,  nur  fünf  geben 
konnte,  Titel,  die  er  auch  bei  Antiochos  finden  und  schliefslich  selbst 
gestalten  konnte;  dais  er  diese  Titel  bis  zur  Unkenntnis  ummodelte 
und  die  straffe  Geschlossenheit  der  Kapitel  zerstörte  durch  die  Ein- 
fügung von  neuem  Stoff,  der  sich  nach  verschiedenen  Seiten  hin  wendet; 
dals  er  sich  an  die  im  ganzen  sehr  bescheidenen  kirchlichen  Zitate  des 
Maximos  gebunden  fühlte,  obgleich  er  über  eine  staunenswerte  Kennt- 
nis der  patristischen  Litteratur  verfügte;  dais  er  die  Reihenfolge  der 
neu-  und  der  alttestamentlichen  Zitate  mutwillig  umkehrte,  eine  Menge 
von  patristischen  Zitajen  hinzufügte  (der  Cod.  Rupef.  allein  hat  ungefähr 
6000  Zitate  erhalten),  die  profanen  aber,  die  bei  „Maximos"  vor- 
walten, bis  auf  Philo  und  Josephos  unbarmherzig  eliminierte  u.  s.  w. 
Ist  ein  solches  Verfahren  nicht  weit  „undenkbarer"  als  das  Verfahren 
des  „Maximos",  das  nur  undenkbar  wird,  wenn  man  es  nicht  versteht? 
Und  wie  stimmt  ein  solches  Verfahren  zu  dem  Plane,  den  der  Verfasser 
in  den  erhaltenen  Vorreden  selbst  entwickelt  hat,  und  zu  dem  ganz 
verschiedenen  Geiste,  in  dem  beide  Werke  verfallt  sind?  Von  hier  aus 
ist  nun  ersichtlich,  dafs  man  die  Überschrift  des  oben  erwähnten  „Maxi- 
mos" im  Cod.  Vatic.  847:  'ExXoyii  axpiXifiog  ix  xf)s  ßlßXov  rätv  xocquX- 
XriXov,  nicht  so  leicht  abthun  kann,  wie  Holl  (Die  Sacra  Parallela  etc. 
S.  379  ff.)  es  that.  Seine  Vermutung,  dieser  Titel  sei  durch  die 
Gegenwart  von  2  Kapiteln  „eines  christlichen  Florilegiums"  am  Ende 
des  „Maximos"  veraulafst,  ist  doch  sehr  prekär.  Wenn  man  bedenkt, 
dals  das  3.  Buch  der  7t<>«  des  Joh.  Dam.,  wie  bekannt,  thatsächlich 
als  Tu  na.QttXXi]Xa  überliefert  ist,  wenn  man  damit  die  Unterschrift 
des  Cod.  Taurin.  343:  TiXog  r^g  ßißXov  x&v  xccQaXXrjXcov  [yvapGyv] 
zusammenhält,  so  kann  man  sich  des  Eindruckes  nicht  erwehren,  dafs 
sich  hier  eine  Spur  der  Erkenntnis  der  Abhängigkeit  des  „Maximos" 
von  dem  3.  Buche  des  Joh.  Dam.  erhalten  hat. 

Doch  genug!    Auf  einem  ganz  anderen  Wege  bin  ich  zu  dem- 
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selben  Resultate  wie  Wachsmuth,  Wendland  und  Cohn,  deren  Ansicht 
Loofs  zu  teilen  erklärt  hat,  gelangt  und  zugleich  in  die  unangenehme 
Lage  gekommen,  widerrufen  zu  müssen,  was  ich  erst  jüngst1)  zu  Gun- 
sten der  Resultate  Holls  geschrieben  habe.  Da  ich  jedoch  auch  Wend- 
lands positive  Lösung  als  Ganzes  nicht  annehmen  kann3),  so  sei  es  mir 
gestattet,  die  Resultate,  die  ich  z.  Z.  für  gesichert  halte,  zusammen- 
zufassen. 

1.  Das  erste  christliche  Florilegium  ist  in  der  That  das  Werk  des 
Johannes  von  Damaskos,  die  Uqol}  deren  Autor  bestimmt  und  deren 
Überlieferungsgescliichte  in  ihren  entscheidenden  Zügen  aufgehellt  zu 
haben  das  Verdienst  von  Loofs  und  Holl  ist.  2.  Noch  nicht  genügend 
untersucht  ist  die  separate  Überlieferung  des  3.  Buches  der  fJ*p«,  wo- 
für ich  handschriftliche  Zeugen  genannt  habe.  3.  Der  sog.  „Maximos" 
hat  mit  Maximos  Confessor  nichts  zu  schaffen;  diese  ursprünglich  ano- 
nymen 'ExXoycU  stellen  das  erste  sacroprofane  Florilegium  dar,  welches 
unter  Benützung  der  'Isqcc  wahrscheinlich  gegen  Ende  der  9.  Jahrhun- 
derts entstand:  eine  Zeitbestimmung,  die  sich  aus  der  Benützung  des 
Joh.  Dam.,  der  Gegenwart  eines  Photioszitates8)  auf  der  einen,  aus  dem 
Zurückreichen  der  handschriftlichen  Überlieferung  bis  in  das  10.  Jahr- 
hundert auf  der  anderen  ergiebt  und  durch  die  Erwägung  bestätigt 
wird,  dafs  erst  nach  Photios  die  Bedingungen  für  die  Entstehung  eines 
sacroprofanen  Florilegiums  gegeben  waren.  4.  Die  Überlieferungsge- 
schichte der  'ExXoyat  ist  noch  zu  untersuchen,  und  eine  kritische  Aus- 
gabe derselben  fehlt  zur  Zeit  noch  ganz.4)  5.  In  der  Untersuchung  der 
Quellen  der  'Exkoyai  sind  die  beiden  Bestandteile  derselben  zu  trennen: 
für  die  biblisch-patristischen  Zitate  sind  die  Tfpa  als  Hauptquelle 
durch  Holls  Nachweis  der  mit  diesen  gemeinsamen  Zitate  ermittelt. 
Es  bleibt  zu  untersuchen,  ob  noch  andere  Quellen  benützt  wurden. 
Die  Quellenuntersuchung  für  die  profanen  Zitate  überlasse  ich  den 
Philologen.    6.  Die  Melissa  des  Antonios  stellt  nach  den  gesicherten 

1)  Die  altchristl.  Litteratur  u.  ihre  Erforschung  von  1884—1900,  1.  Abteilung, 
Freiburg  1900,  3. 

2)  Insbesondere  scheint  mir  die  Abhängigkeit  des  „Maximos4'  von  dem  Cod. 
Paris.  1168  durch  Holl,  Fragmente  vornic.  Väter  S.  XXX— XXXV,  ausgeschlossen. 

3)  Falls  dieses  Zitat  ursprünglich  ist;  in  dem  Cod.  Vindob.  th.  gr.  197  saec.  11 
fehlt  es,  während  es  in  dem  Cod.  Vindob.  th.  gr.  128  saec.  14  steht, 

4)  Vgl.  oben  S.  403—406.  Ich  füge  noch  hinzu,  dafs  die  8.  405  erwähnten 
Codd.  Laur.  7,  16  und  11,  14  ein  72.  Kapitel  bieten  u.  d.  T.:  IUqI  xüv  ^«rj;a£ör- 
rav  xul  iv  ßüp  diuydvrav,  das  bezüglich  der  biblischen  und  patristischen  Zitate 
in  gleicher  Weise  konstituiert  ist  wie  die  übrigen  Maximoskapitel.  Profane  Zitate 
fehlen  aber;  es  müfste  denn  der  zuletzt  zitierte  Serapion  nicht  ein  Kirchenschrift- 
steller, sondern  einer  der  klassischen  Träger  des  Namens  sein. 
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Resultaten  von  Loofs  und  Holl  eine  der  Verarbeitungen  dar,  welche 
das  3.  Buch  der  Tfpa  und  die  'ExXoyai  gefunden  haben;  ihre  Quellen- 
untersuchung ist  damit  im  wesentlichen  abgeschlossen.  Hingegen  ist 
die  Überlieferungsgeschichte  des  Antonios  noch  ganz  im  Dunkeln,  die 
Ausgabe  der  Melissa  ungenügend  und  ihre  Entstehungszeit  noch  nicht 
festgestellt.1)  7.  Für  das  Florilegium  Monacense  sind  die  Resultate  Holls 
ebenfalls  gesichert;  die  weitere  Erforschung  desselben  ist  aber  von  den 
Fortschritten  der  „Maximo8<4-Forschung  abhängig.  8.  Als  nächste  Auf- 
gabe erscheint  die  Erforschung  einer  Reihe  von  anderen  teils  rein 
christlichen,  teils  sacroprofanen  Florilegien,  die  hs-lich  vorliegen.  Ihre 
Erforschung,  gleichwie  die  der  sog.  exegetischen  und  dogmatischen 
Katenen,  bildet  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  byzantinischen 
Literaturgeschichte  im  Interesse  einer  vollen  Erkenntnis  dieses  Litte- 
raturzweiges  und  einer  vollen  Verwertung  der  antiken  und  altchrist- 
lichen Litteraturfragmente,  die  sie  uns  erhalten  haben  und  deren  Er- 
haltung ihren  eigentlichen  Wert  begründet. 

Diese  Erforschung  hat  schon  eine  erfreuliche  Frucht  gezeitigt,  die 
Herausgabe  der  Fragmente  der  vornicänischen  Kirchenväter  von  Holl 
aus  den  Sacra  Parallela.  Für  das  Berliner  Corpus  der  Vomicäner  hat 
Holl  dadurch  ein  wichtiges  Hilfsmittel  geschaffen.  Mit  Recht  erblickte 
er  seine  Aufgabe  nicht  in  der  Gewinnung  des  ursprünglichen  Textes 
der  einzelnen  Autoreu,  sondern  darin,  der  Textgestalt  am  nächsten  zu 
kommen,  die  diese  Texte  im  Urexemplar  der  'legd  des  Johannes  Dam. 
besafsen.  Es  wurden  daher  auch  nur  jene  Hss  herangezogen,  die  mit 
den  7*p«  in  näherem  Zusammenhange  stehen,  während  der  Codex 
CoisL  294  und  das  Florilegium  Monacense  nur  gelegentlich  bentttzt, 
„Maximos",  die  Melissa  des  Antonios  und  der  Cod.  Paris.  1168  ganz 
beiseite  gelassen  sind.  Ich  freue  mich,  dafs  diese  Ausgabe  von  dem 
Widerspruch,  den  ich  einem  Teile  der  litterarhistorischeu  Untersuchungen 
Holls  entgegensetzen  mutete,  nicht  berührt  wird. 

Wien.  A.  Ehrhard. 


1)  Den  Cod.  Paris.  1169,  den  H.  Omont  (vgl.  ol>en  S.  406)  als  eine  Antoniosha 
bezeichnet,  int  nchon  von  C.  Waehsmuth,  Studien  zu  den  gr.  Florilegien ,  Berlin 
1ÖS2,  S.  106  als  ein  „Maximosu  bestimmt  worden. 
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Theophanes. 

That  the  bulk  of  the  first  five  books  of  the  Continuator  of 
Theophanes  was  coniposed  under  Constantine  Porphyrogennetos,  and 
that  the  first  part  of  the  6*  book  dates  from  the  reign  of  Nikephoros 
Phokas  is  generally  admitted.1)  On  the  strength  of  a  passage  in  the 
first  book  however  Dr  Hirsch  came  to  the  conclusion  that  the  first 
four  books  were  not  finally  coinpleted  in  their  present  shape  until 
the  time  of  the  latter  Emperor,  and  this  opinion  has  up  to  the  present 
time  remaiued  uncontroverted.  Nevertheless  it  can  easily  be  shown 
that  the  inference  is  founded  upon  a  raisunderstanding.  In  the  passage 
cited  (Theopb.  Cont.  p.  21),  which  occurs  in  the  history  of  Leo  V,  the 
author  has  been  narrating  the  later  fortunes  of  the  deposed  Michael  I 
and  his  sons.  Of  these  sons  he  informs  us  that  the  youngest,  the 
patriarch  Ignatius,  was  buried  in  a  monastery  known  as  that  of 
Satyros  or  Anatellon.  There  two  names  he  goes  on  to  explain,  stating 
that  the  name  Satyros  was  derived  from  a  Greek  temple  of  Satyros 
(the  Satyrs?),  and  the  name  Anatellon  from  an  incident  which  is  said 
to  have  happened  to  the  Emperor  Nikephoros  du  ring  a  hunting  ex- 
pedition.  This  explanation  is  followed  by  these  words:  „uXXa  ravrtc 
fiep  ov  röte,  xqövov  xaQeXriXr&ÖTog  nollov  vtfrepov."  From  this 
the  inference  is  drawn  that  the  Emperor  meant  must  be  Nikephoros 
Phokas,  since  the  only  earlier  Emperor  Nikephoros  lived  before,  not 
after  the  time  of  Leo  V.  This  however  at  once  gives  rise  to  a  diffi- 
culty,  since,  if  there  had  been  two  Emperors  of  the  name  before  the 
author's  time,  he  would  naturally  in  accordance  with  the  usual  practiee 
of  Byzantine  writers  have  explained  which  he  meant,  as  in  fact  in  the 
two  passages  from  the  6Ul  book  cited  by  D*  Hirsch,  where  Nike- 
phoros U  is  undoubtedly  meant,  he  is  described  as  'j/Vixtjqpöpov  rov 
Nixyrov'.*)  lt  is  therefore  worth  while  to  examine  the  passage  again 
in  order  to  see  whether  it  really  raeans  what  it  has  been  supposed  to 

1)  See  Hirsch,  Byzantinische  Studien  p.  175  ff. 

2)  pp.  378,  428.    In  the  latter  passage  (rov  Uyophov  *ö>xä'  is  also  added. 
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mean;  and  a  careful  reading  of  the  whole  chapter  will,  I  think,  soon 
show  that  it  does  not.  This  chapter  is  a  digression  dealing  with  the 
family  of  Michael  1;  and  the  last  sentence  refers  not  to  the  hunting 
expedition  of  Nikephoros,  but  to  the  deaths  of  Michael  and  his  sons, 
and  in  particular  to  that  of  Ignatius,  which  is  in  fact  related  above 
in  very  similar  words  (xoXkolg  ügteqov  %QÖvotg  iv  rfj  fiovf]  xaXovfiivri 
£cctvqov,  i)v  &qti  ix  ßd&Qcov  dii^iä^evog  itv%tv,  to  Uq6v  ccvtov  tfcofta 
xarid^aev).  The  Nikephoros  in  question  is  therefore  Nikephoros  I, 
and  all  reason  for  placing  any  part  of  the  firet  four  books  of  the 
Continuator  later  than  the  death  of  Constantine  Porphyrogennetos 
disappears. 

London.  E.  W.  Brooks. 
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Codex  Baroccianus  131  (saec.  XIV),  fol.  171* — 172r,  contaiiis  the 
following  curious  poem,  consisting  of  122  (not,  as  Coxe  says,  162) 
political  verses,  by  Nicephorus  Blemmydes: 

Kdta  xaxvög,  äva>  to  nvQ  xal  tbv  xaavbv  kafiTCQvvsi, 
oihag  kapxQvvov  tbv  xanvbv  tb  xvq  päkkov  Gxort&i, 
otE  öxoTifai  jtdkiv  ds\  töte  XayjiovvEi  nkiov' 
iv  apcpotiooig  tb  Aafcirpov,  iv  d(i<potdQoig  ffx&cog. 
eI  (lEtaydyrjg  <Jv  rbv  vovv  tijv  ftiöiv  (jutakkd^ag,  6 
&g  vowexhg  i>g  ifineiQog,  föoig  oxeq  ifärug, 
xal  köyovg  EVQrjg  <pv6ixovg  nqbg  tb  tytoviLSvöv  (foi 
xal  itXdrog  ix  ötEvörrpog  dkk'  ovx  ityiXXaypivqg. 
eI  iiEtaydyyg  öe  tbv  vovv  ti}v  &iöiv  iiEtaXXd%ag, 
hg  vowex^g  &g  ipjcstQog,  EVQ^öscg  naqavtixa  10 
vovv  tbv  avtbv  tfy  &e6iv  ts  vtyv  fiEtaXXa66ofiivrjv 
xal  övfißtßdöeig  &oi6xa  rfv  <<Qx*jv  xal  tb  tiXog. 
Otöaöiv  ot  <piX6äocpoi  tb  ti^g  öekrfvrjg  6ä>[ia 
^oyiödsg  xal  xaitv&dig  te  xal  6xoteivbv  tfi  qtvöEt 
ndvtav  dörSQOv  netpvxbg  xatätegov  tijv  ftiöw,  16 
ix  8i  ys  tijg  dxgörr]tog  (pvösmg  t^g  xvoädovg 
etkixQivovg  xal  xa&aoäg  xal  (pGJuötixandttjg 
tbv  ^Xiov  t^v  0v6taötv  Xiyovtiiv  dkr^ivai^ 
ävoa  t^v  &iöw  i%ovta  tov  t^g  öeXijvrjg  dtöxov  — 
äva  jioAAö,  tEtdotrjv  yito  ohtog  xati%H  fccn/ifv,  20 
oeX^vri  tifv  ißdöiirjv  de  t&v  dXcov  tijv  vötdtrjv. 
KastvaÖeg  ovv  xafrEGtiqxbg  tb  tfjg  tiEkijvrjg  o&fia 
(xaly  toyeobv  xal  Oxotuvbv  ä>g  eixov  xatä  <pv6iv 
kafixovvEtaL  (pati&rai  tatg  dxtivoßoki'aig 
(J\kCov  tov}  xvQÖEvtog  tfi  noaty  nvoavytCa.  26 
ccv  toiwv  xat  dxoißeiav  t^v  &vt»  xal  ti\v  xdtta 
.  .  .yta  xd&Etov  tv%to6w  ot  g><DO*T 

2  lapnQvov.    Coxe  Xttiutfvvti.  perperam  |  ö  ptxttyäytvf  \  7  »crib.  ivyus  ' 
9  pirayüytis  |  24  la/»»pi;vijTat  |  ymxltipui 
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&>g  XQbg  i\pL&q  6xotC&zai  tb  0öfta  t^g  oeXrfvrig, 

tb  <3t>v<(>  ?&va>&Bvy  trjXavy&g  XafiXQvvBtai  xal  xXiov, 

xatä  t^v  dvcofiiQBtav  tijv  at6fh)6iv  Xavddvov'  so 

iv  iiupotiQOig  tb  Xa^XQov  vxäoxov  ovv  XavfrdvBt, 

iv  äptpotBQOig  6x6tog  öb  <pu£vBtai  trjvtxavta. 

xdtm  xal  yäg  ixtXQOö&ovv  tb  6&fia  1%  Osk^v^g 

XQvxtBL  fiBV  tijv  qxotavyBiav  1\X£ov  xal  tb  Xdpxuv, 

&va>  öb  (pcotiköpevov  öxoti^Btat  tä  xdrco.  36 

El  pBtaydyrjg  tb  Xotxbv  tijv  ivvoiav  xobg  xdöog, 

xd&og  tb  xoXvxivfhjtov  8  piz0L  toü  vvv  itd<S%eig, 

xal  iietaXXdlyg  äxQiß&g  tag  friöBig,  üxbq  bIxov, 

ipxB(Q(og  i%<ov  slg  avtb  tovto  dtä  tb  %d6%Biv, 

&va>  tefaiörjg  tbv  xaxvbv  ti\g  Xvxrjg  t^g  fisydXrjg^  40 

xdtm  dl  xdXiv  iöat  yf^g  xo  xvQ  t0  r*j£  dydxrjgy 

fhtSQ  i&jteig  xixQaO(iov  %(oq(ov  %fr%g  xuxidoig,  — 

altCag  evoTjg  wvöixdg,  süaiöfrrjte  xaQÖCa, 

nccQUTtsfiTtovöag  gb  Xoixbv  XQÖg  8  fytetg  i&qCov, 

xal  xXdtog  stioyg  iv  avt&  xal  Xvxr\g  xal  xiXQiag  46 

xaodlug  ix  6tBv6tritog  fjtow  <Stsvo%aQiag' 

xXi(v  ovx  ivaXXay^6Btai  ra>  xXdtti  tyg  ntxolag 

tb  trjg  Tlrüjrig  OtBv6%b3QOv  ix  6vvoxr\g  tov  xövov. 

El  toiwv  tijv  vnöfteGw  ovta  fiBttxßißdöBig 

slg  xäbog  xoöito&Qqvtjtov  ix  wiXoööwov  Xöyov,  60 

iwoiav  BVQrjg  tijv  avtijv  xatä  tovg  XQ(otovg  6t£%ovg, 

xal  <Sv[ißtßd<}sig  &Qi6xa  tovg  XQatovg  xal  ÖBvtiQovg , 

xobg  \ktav  ti\v  vxö&böiv  tovg  xdvxag  BQ(ir)VBv6Big. 

(fv  ydo  6  vovg  6  xijQivog  6  tpaCvav  vvv  iv  xrftytco 

olÖag  tijv  tfßiötv  tov  xvobg  xaxvbv  (bvopaGpivriv.  66 

bI  xvq  ixßdXr\g  tb  Xoixov  tijv  6vp<pavov  uxxtva, 

t^v  6v(ißa6lXBiov  avyyv,  tb  wag  t&v  6&v  ömidxav, 

xdtmfrBV  B%Big  tbv  %vpbv  ÖQipvv  trjg  a&v(i£ag 

6qiöv  tb  xvq  öov  tb  Xafixobv  xaxvbv  rö  <paivo^ivcp. 

xav  vxBQXd(iXT]  (idXtöta  tf^g  6xiäg  XBXvftivtjg  60 

xal  övvavydfcri  rö  XapxQä  xat   i^ox^v  fiXta, 

tovto  tb  xvq  öov  tb  6ßtö&\v  XafLitQ'övBtai ^aXXag  xXiov 

tatg  xafr'  ixdötrjv  dt  avtb  xvQiatg  svxottaig. 

X&XBiVO  flBV  XapXQÖtBQOV  i%6ig'  ©fco  yaQ  ^Sxsi 

xdvttg  ol  öiattffiavtBg  xatä  Bsbv  iv  ßto'  66 
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<savtä>  de  püXXov  öxoxaöfibv  xanvov  ryg  Xvzqg  ipioeig 

öv^valg  £x£vfh>nri<S£öiv,  ddiad6%oig  fivij(juug' 

ivxev&ev  imxuvexai  xäv  xb  xi]g  evicouag. 

xoCwv  vit&Q%ei  xb  XafiXQbv  dnxbv  iv  dfupoxiQoig 

xb  plv  ix  ßiov  xov  Xu^lxqov  xb  d'  ex  xijg  evxodug'  70 

iv  dfupoxigoig  itdXiv  dl  6x6xog  i^rjXXay^iivov^ 

xb  (ilv  xtfg  Xvnijg  xi\g  TUXQäg,  xb  dl  xi\g  ixdtjfiiag. 

Tbjkdiddoxov  dvixtpoKöxov ,  xbjuvixipQaöxov  eig  nX^frog, 

xb  xiXog  itdXiv  eig  ÜQxrfv,  xaljxjtXrfoaxog  6  dgdftog, 

^  yiwrfiig  dxoipxfiog  ävvOxaxxog  xa&6Xov,  76 

tovto  XoLitbv  eig  aniiQOv,  xccl  xt'g  ij  fcQcateia; 

*Av  xaxavxri<Sri  i\  yiwijöig  itdXiv  ixet  o&ev  fjX&e 

xal^jcvxb  xb  xtXog  xtjg  ocQzy$  *ö Jivvöxaxxov  rvtftctfcfl, 

ovxmg  xal  avxb  xbJcvixfpQaOxov  eig  extpoaeiv  vä  qpfcfag 

xcci  xb JixeiQOV  eig  £[1(juxqov  no66xr}xa  vä  yivf].  ho 

^vdfivrjöig  xijv  <pQ6vrj6iv,  <po6vr)6ig  xijv  dvdoeiav, 

dvdoeia  6g><pqo6vvi}v  dl  xixxei  rifrv  ftavfucoiav. 

Xombv  xä  xgia  (poövrjöig  dvdoeia  öaMpooövvr) 

xijv  pvi/iitrjv  £o%ov  sroaxovQybv  aoxty  xa&dneo  qi%uv. 

ix  (iv^firjg  &ötddo%ov  dvixtpoaöxov  eig  itXfi&og  »6 

dvvöxaxxov  dxoifiijxov  ßxeiQOV  xal  xb  itd&og. 

xov  xiXovg  yäo  eig  xijv  dQXVv  nakivdQo^ovvxog  av&ig 

iteoupoodv  xe  xvxXixiiv  i%  aeixtvx\Giag 

xbv  ÖQÖpov  äitaoxitovxog  drtXriQQOxa  xal  xQi%ei. 

ÖtnXfi  Xoixbv  xa&iöxrjxev  üvxag  $  beoaneia.  yo 

XQtbxr)  fieydXrj  xal  Xa\Litoä  xal  x&v  #avpa£ojtt£Wt'' 

ei  yäo  i}  (poovr]6ig  avn?,  tö  yiwt)(ia  xijg  (ivrjfirjg^ 

xijv  pvrfiirjv  ixtOxd$r}xai  xdvxaw  xäv  ixl  pioovg 

xal  icobg  x^v  xaxavörjöiv  dxidoi  xov  xaftdXov 

Xaßovüd  xe  xtjv  ixyovov  dvdoeiav  xob  xov  ndfrovg  ys 

yevvaiotpQÖvag  dvxiOxfi  xf]  xyg  ivvoCag 

xal  x&v  iv&vitrjiidxav  öl  xaig  dXXexaXXrjXtatg, 

xijv  (pvöiv  i&vixrjöeV)  dvetXe  xal  xb  xd&og. 

iöxi  dl  ndXiv  &XXtj  xig  devxioa  fteoaneia 

<pv6ixanioa  plv  äitXäg  dXXä  iQovuoxioa'  100 
ei  ydo  äoity  dvdßaatv  axftijv  xal  naQaxprjv  xe 
navxbg  ndüovg  yivaoxofiev  xaxd  xaiQovg  idiovg, 
oxav  i^axov^öetev  i\  livrffir)  r&v  xqoxeq<ov 
ix  dia<p6qav  xal  zvxväv  ctXXuv  ivvor}pdx(ov , 
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tv&vg  oxm  «diado%ov  Bvofoxfxca  xb  tcqüxov,  105 
Xoixbv  äXX'  ovd'  ävixtpoaGxov ,  xal  xtbg  si'g  axitoiav\ 
"Oxuv  x^v  yiwrfliv  avxr)v  6  vovg  \tixaxoir\6i] 
ij  xaoxeorjoag  avÖQtxibg  i)  xoQta&tlg  xa  xQÖvtp, 
diccöo%ii  xöxe,  Xoinov,  ovx  eig  äQ%y)v  xb  xiXog- 
xtoag,  ivxav&sv  ixyoaötg  pBXQiöxrjg  xov  xd&ovg.  HO 
y\  yt'wrjöig  dxoi'^irjxog  ovx  äpBxdßXtjxog  di. 
ducdo%ii  yovv  yivtxai  xüv  ngärojv  vorjutxxav 
xuQttQix&g  r\  (pvöix&g,  oxvö  Xdytiv  xb  xqixov. 
ovxag  äxeiQavtxyoaöxov  xoccyua  XoyofiexQiCxra. 
vovg  ttvÖQuätpQtov  i<ptQ£  xbv  vvdxaypbv  rd  xiXei  115 
xal  xaxixoifitöiv  avxb  öotpatg  ixaoiöCaig 
yoodv  xb  xqv  dg  üxsiqov  diadoxatg  lititixiv 
aXX&v  ixtv&vfirjötav  nodäöag,  övvfXfpgdöag. 
'Avsotvvßiv  xä  xtpxovxa  xolg  frdoig  ävaxxöooig 
ag  aiHpoxBQOig  xdpxoXXa  xotg  fiixobv  Öiaoxaöi,  120 
ßXixtav  xal  xr)v  &lg  uxhqov  6v^ßi(o6iv  Ixtivrp 
xal  Ööfcv  xty  dvtxyoaöxov,  svortg  xr)v  frsoaxetav. 

The  verees  are  6x(%oi  xuQapvfrrjxixoi;  but  as  the  naine  of  the 
person,  whose  affliction  Bleramydes  desires  to  alleviate  by  this  pedantic 
and  frigid  cousolation,  ia  not  mentioned,  it  was  sorae  time  before  I 
could  reach  a  definite  conelusion  as  to  its  purport  and  occasion.  In 
the  first  place,  it  is  meant  for  an  Einperor.    I  infer  this  froin  v.  54 

tft»  yuo  6  vovg  6  xvoivog  6  <paiv<ov  vvv  iv  xdtfpo, 
taken  in  conjunction  with  övfißaöiXstov  in  v.  57.    In  the  seeond 
place,  the  sorrow  for  which  the  Emperor  needed  solace  was  the  loss 
of  his  wife.    This  may  be  inferred  frora  vv.  56,  57 

it  xvq  ixßdXtjg  xb  Xoixbv  xr)v  6vp<pb>vov  dxxlva, 
xr)v  övpßaöiXiiov  ccvyrjv,  xb  <päg  xcbv  6&v  öpparop, 

coupled  with  xr)v  dg  üxbiqov  ovfißiaßiv  ixtivxiv  in  v.  121.  Frora 
these  two  data  there  can  only  be  one  conclusion.  The  verses  were 
addressed  to  John  Vatatzes  on  the  occasion  of  the  death  of  the  Em- 
press  Irene,  a  lady  whose  virtue  and  discretion  have  been  recognised 
by  history1),  and  to  whom  there  is  every  reason  to  suppose  that  the 
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1)  Cf.  Acropolites  p.  67—8,  Anonymi  Synopsis  Chronica  (ed.  Sathas)  p.  4H5, 
Pachymeres  I  p.  70.  See  Finlay,  History  of  Grecce  III  318;  Meliarakes,  'lexoQia 
tov  ßuod$iov  tfjs  Ntxaiag  343—4. 
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I.  Abteilung 


Emperor  was  deeply  attached.  Irene  died  in  1241,  and  Blemmydes 
doubtless  wrote  this  extraordinary  efFusion  shortly  (but  not  perhaps 
iumiediately)  after  the  event. 

The  passage  (vv.  26 — 35)  in  which  the  phenomenon  of  a  solar 
eclipse  is  adduced  to  illustrate  the  close  connexion  of  light  and  darkness 
in  nature  has  a  certain  interest.  A  solar  eclipse  had  occurred  on 
June  3;  1230,  and  has  an  association  with  the  Empress  Irene.  At 
that  time  she  was  at  Periclystra,  near  Smyrna,  and,  being  inquisitive 
of  knowledge,  she  asked  George  Acropolites1),  then  a  young  man  of 
21  years,  whether  he  could  explain  the  cause  of  the  eclipse,  which 
was  naturally  a  subject  of  conversation.  Acropolites,  though  he  had 
not  yet  advanced  far  in  his  scientific  studies  under  the  tutelage  of 
Blemmydes,  replied  that  it  was  the  interposition  of  the  moon  between 
earth  and  sun.  A  discussion  ensued,  and  the  argumenta  of  a  certain 
courtier,  who  confidently  disputed  the  statement  of  Acropolites,  so  fully 
persuaded  Irene  that  she  was  betrayed  into  calling  the  young  man  a 
fool.  But  repentant  in  a  moment  of  her  hasty  word,  she  turned  to 
the  Emperor  and  said:  "I  was  wrong  to  call  him  a  fool".  "It  raatters 
not",  said  John  "he  is  only  a  boy".  But  she  said:  "It  is  not  right 
to  use  such  a  term  to  one  who  advances  scientific  theories".  The 
eclipse  which  occasioned  this  interesting  incident  was  afterwards  generally 
regarded  as  a  divine  premonition  of  the  august  lady's  death.  We  can 
hardly  be  wrong  in  supposing  that  Blemmydes  considered  an  Illustra- 
tion drawn  from  an  eclipse  of  the  sun  as  specially  appropriate  and 
felicitous  in  a  poem  composed  on  the  occasion  of  a  death  which  had 
been  thus  foretold. 

The  poem  may  be  divided  into  two  parts.  The  theme  of  the 
first  part  (1 — 72)  is  that  fire  and  smoke,  darkness  and  light,  are  found 
together  and  interpenetrate  each  other.  The  death  of  Irene  seems  the 
extinction  of  light  which  was  the  light  of  her  husband's  eyes  (57);  the 
fire  has  apparently  become  smoke  (59),  but  only  to  become  more 
brilliant  (64);  while  on  the  other  hand  her  consort's  üght  darkened  by 
grief  (62,  66)  is  lit  up  by  evxoua,  which  is  compared  to  fire  (cp. 
Shakespeare  "As  shines  a  good  deed  in  a  naughty  world").  The 
second  portion  (73—118)  points  out  two  remedies  for  the  continuous 
brooding  over  sorrow  {6v%vat<$  £nevfrvpil<leaiv,  adtaddxotg  pi^ais): 
1)  brave  resistance,  2)  the  healing  power  of  time.  The  last  four  lines 
add  a  final  consolation,  the  hope  of  reunion  in  a  future  life. 

There  is  a  point  of  some  interest  in  v.  72.   Blemmydes  says  that 
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both  the  surviving  Emperor  and  the  dead  Empress  (iv  &iupox£ootg 
69,  71)  have  each  light  as  well  as  gloom  in  their  existences.  He  has 
the  light  of  evaoUa  beside  the  darkness  of  his  bitter  grief;  she  has 
the  gloom  of  ixdrjpt'cc  to  cast  a  shadow  on  her  celestial  life  (ßiov  xov 
XaiutQov  70).  It  is  thus  suggested  that  the  bliss  of  the  departed  in 
heaven  may  be  somewhat  overcast  by  gloom,  through  the  absence  of 
the  beloved  friends  whom  they  have  left  behind  on  earth,  —  the  idea 
of  Rossetti's  poem  and  picture  "The  Blessed  Damozel". 

I  subjoin  a  few  notes. 

1 — 4.  The  application  of  these  lines  is  explained  by  vv.  56 — 72. 
xdra  (cp.  xdxa&tv  58)  —  uva  allude  to  the  Emperor  here  below, 
the  Empress  in  heaven. 

3.  kupitQvvti  nkiov,  cf.  dt  avxo  63,  and  ivxEv&Ev  68. 

8.  Cf.  45—48. 

13  sq.  Cf.  Blemmydes,  Epitome  Physica,  capp.  26  and  27  (in  Migne, 
P.  G.  vol.  142). 

27.  Perhaps  iöxöxeg  xaxä  xcctoxov. 

36.  tö  kotx6v,  here  and  in  56,  and  kotaöv  in  76  and  83,  are 
used  in  the  sense  which  kotic6v  bears  in  Modern  Greek  (much  like 
English  "Well  —",  German  "also"). 

37.  fti%Qt  xov  vvv.  The  form  of  cxpression  suggests  that  some 
time  had  elapsed  since  Irene's  death. 

42.  %&(g-  ^ne  Poera  then  was  written  on  the  day  following  a 
conversation  of  Blemmydes  with  the  Emperor  on  the  subject  of  his 
bereavement. 

40, 41.  xov  xaxvbv  and  tö  nvo  are  in  loose  apposition  to  xag 
&iö(tg. 

41.  iöa  yf^g,  in  the  tomb. 

50.  xoGitofrofjvrjxov  expresses  the  universal  grief  at  Irene's  death. 

62.  toOto  tö  itvo  6ov  rö  0ß(6ftiv  is  the  xdxa  xaxvög  of  1  and 
refers  to  the  Emperor,  opposed  to  ixsivo  (tö  xvq)  of  64  (=  &va>  xb 
jrvp  of  1)  referring  to  the  Empress. 

66.  cf.  Exi%ot  to  John  Ducas,  137  töv  öxoxccöh'ov  xov  tfrevöovg 
(ed.  Heisenberg  p.  105). 

68.  The  idea  is  that  the  Emperor's  sorrow  will  have  the  effect  of 
increasing  and  multiplying  his  acts  of  evxoua  (cp.  1.  63).  This  is  the 
mode  in  which  tö  xvq  xbv  xanvbv  XupiiQvvH. 

69  and  71.  äfupoxtQOig  is  masculine. 

73.  The  second  argument,  beginning  here,  takes  up  the  phrase 
udtaö6%otg  pvrfitatg  in  67,  and  thus  connects  itself  with  the  first.  The 
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problem  how  the  bereaved  husband  is  to  escape  from  brooding  me- 
mories  is  very  frigidly  stated  as  a  psychological  puzzle. 

113.  tö  xqCxov,  death. 

118.  xoöcriag,  cf.  80. 

119—120  obscure.  xotg  fwxpöv  tiucöxäöi  "who  are  paried  only  for 
a  short  space  of  time". 

Dublin.  J.  B.  Bory. 


Plutarchische  Reminiscenzen  bei  Michael  Akominatos. 

1)  Ed.  Lampros  I  S.  162,  12:  „Ka&  ov  xqoxov  xal  xb  <pv<jti 
yXvxtqbv  (liXt  daxvrjQov  xotg  r}Xx(0(iivoig  xal  voöeooig  tapaai 
(xal  xovg  äofcvovvxag  tu  Spfiaxa  naQaXvittt  xaxaXdfucav  6  yXvxvg 
ovtog  fyUos)"  =  Plutarchos  im  Phok.  2:  „Kai  xa&dittQ  xb  utXi  Xvxti 
xä  xexQCOfiiva  xal  ißxapeva  p^pi?  xov  0aparo£,  ovxag  xoXXdxtg 
oi  aXrj&tvol  xal  vovv  tzovrtg  X&yoi  ddxvovti  xal  naootvvowH  tovg 
xaxag  XQaxxovxag",  welche  Stelle  ich  in  der  Triester  AV«  'Hfit'oa  1890 
Nr.  1297  als  Quelle  für  Michael  Glykas,  Krumb.  S.  449,  V.  45—46: 

Ovdtv  iaxt  tov  piXixog  yXvxvxtQov  iv  ßt<p, 
dXXd  dotiiv  XQ060fiiXovv  Öoxtt  tolg  rjXxafiivoig- 
(ovdiv  xi  (pauvOTEQOV  ijXiov  Xapjttjddvog, 
dXXd  xotg  äpßXvcbxxovöiv  oXr\  doxit  ^otpadrjg) 
nachgewiesen  habe. 

2)  II  S.  210,  11:  „Et  yap  äviyvag  nXovxdo%eia,  oldag  dijxov 
oncag  6  Xaigavevg  ovxog  IdioxQÖnag  xal  C6xoqix6xsqov  ixvpoXoyel  xbv 
üXiTi'jQiov,  (pdöxatv  ovxa  xXri&ijvat  xä  nQaxa  xovg  iv  xfi  'Axxixji 
aQicd£ovxag  xä  aXivga  änb  xav  xrjQovvxav  avra,  Xt(iov  xaxaxqa- 
xovvxog  tfqpodpov"  =  Moral.  297  A:  „Ov  yag  xetöxiov  xotg  Xiyox*öiv 
aXtxr}Qiovg  xtxXffi&ai  xovg  imxr}QOvvxag  iv  xö  Xtfui  xbv  dXovvxa 
xal  diaondtovxag"  und  523  A:  ,,/ftfioO  y«p,  mg  iotxsv,  'Afrqvaioig 
iö%vQov  yivope'vov  xal  x&v  i%6vxeiv  nvQbv  tig  pioov  ov  tpto6vTcov 
dXXä  xQvcpa  xal  vvxxao  iv  xatg  oixiaig  äXovvxav  xsQuovxsg  ixrjoovv 
xdv  (ivXav  xbv  #d<poi>,  m'  ccXitv/Qioi  itQoo'riyoQSvftrio'av".  Vgl.  Bekk. 
Anecd.  p.  377,  Suid.  v.  VfAtrqptot  (schol.  Aristoph.  Equ.  445  Aid.  = 
Dübn.  p.  406). 

Saloniki,  1./14.  Juni  1900.  P.  N.  Papageorgia. 
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Zu  Theodoros  Pediasimos.1) 


In  dem  wertvollen  Beitrage  zur  Litteratur  des  14.  Jahrh.,  dessen 
Titel  unten  angeführt  ist,  hat  mein  Freund  M.  Treu  mehrere  Texte 
herausgegeben  und  dieselben  nicht  nur  mit  dem  nötigen  kritischen 
Apparate,  sondern  auch  mit  nützlichen,  historischen  und  anderen,  An- 
merkungen versehen.  Die  Texte  sind  in  mehrfacher  Hinsicht  inter- 
essant, manche  von  denselben  stehen  sogar  geschichtlich  und  topo- 
graphisch in  naher  Verbindung  mit  meiner,  vom  Herausgeber  benutzten'), 
Monographie  At  Ziqqcu  xal  xä  noodtixBia,  t«  tcboI  xäg  EBQQug  xal  r) 
povii  'Indwov  xov  nQOÖQÖfwv,  Byz.  Z.  HI  (1894)  225— 329. 8) 

1)  Von  Theodoros  Pediasimos,  welcher  in  den  ersten  Dezennien 
des  14.  Jahrhunderts  lebte,  in  Thessalonike  studierte  und  in  Serrai, 
wenn  nicht  geboren  wurde,  doch  längere  Zeit  wohnte,  liegen  vor: 

a)  Aöyog  iyxmynutSxixbg  eig  xbv  oöiov  'laxsijq)  xbv  vpvoyodfpov  p.  1—14; 

b)  "Exyoccöig  jibqI  xov  Cbqov  xav  &bqq&>v  (d.  i.  Beschreibung  der  Kathe- 
drale von  Serrai,  der  Kirche  der  hl.  Grofsmärtyrer  Theodor,  Ttfocav 
und  £xQaxrjXdxrjg,  der  Schutzpatrone  der  Stadt)4)  p.  14 — 16;  c)"Ex&B6i'g 
nvav  &civfiitTa>v  xov  äytav  —  SeoÖüqiov  p.  17 — 25;  d)  'EyxopLiov  Big 
rbv  ijXtov  p.  25 — 29;  %)  Eig  xfjv  tov  &eoovg  noav  Byxafiiov  p.  29 — 30; 

f)  8  Briefe,  HQioxixÖCxtp  tö  KaXoQgi^a,  NlxoXolgj  t£  KaßdöUa*),  rd 
via  xov  Kvdavrj,  'AvdoovCxto  rö  ZccqiÖi],  Zoquava  (vier)  p.  31 — 37; 

g)  ExC%oi  {jomxol  Big  xty  iooxi\v  xf\g  JlBvxiqxoöxrig  p.  37  und  h)  Eig 
rbv  fiiyav  XQvöööxopov  rjomxot. 

2)  'Iadvvov  xov  Zu%aQtov  a)  &Bodc>Q(p  rö  Modtjvä  p.  39;  b)  £xi%oi 
dg  xbv  EvayyBXiöpbv  xqg  Qboxoxov  p.  39—40;  c)  Tov  avxov  p.  40; 
d)  Tov  avxov  Big  xbv  äyiov  'Iudvvyv  xbv  IIqoÖqo^ov  p.  40. 

1)  M.  Treu,  Theodori  Pediasimi  eiuBque  amicorum  quae  exetant,  Potsdam 
1899.    Griechischer  Text  (p.  1—49)  mit  lateinischem  Kommentare  (p.  60—61). 

2)  Cf.  Krambacher,  B.  Litt.»  S.  486-487. 

3)  Die  Schrift  hat  Dimitsas,  Maneiovut  etl.  seltsamerweise  in  al  Zi^ai 
xal  tä  »fp/japa  umgetauft! 

4)  P.  23,  12:  rät  fttia  fid^rvQt  GtodwQto  —  noltov%(o  xal  «rajTfjp/a?  xopiora. 
b)  Das  Epitheton  hört  man  noch  jetzt  in  Didymoteichon  und  vielleicht  auch 

anderswo. 
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3)  ®£oÖü)qov  rov  Modtjvov  8  Briefe  ohne  Adressen  p.  41 — 43. 

4)  Toi»  ^aproqprUaxos  BovXyuqiag  'Itodvvov  rov  IlediuGLfiov  5 
Briefe,  tö  ®oßrjv<p,  tö  Äfatfxw,  tö  Ätyi^Tt,  tö  T^ttfxc),  rö  Goßrjvö 
p.  44—48. 

5)  letapytov  tov  Kvxqiov  tö  ntdittöipa  japrognUaxi  'A%qi6&v 

p.  48—40. 

A)  Die  Stadt  von  Serrai  nennen  Th.  Pediasimos  und  seine  Freunde 
nach  der  byzantinisehen  Gewohnheit  (Treu  p.  53;  Papag.,  Byz.  Z.  III 
S.  233)  immer  Qfoodg  (aber  p.  14,  18  ryv  rdv  <Dfp<p>öv  xöXiv  in 
m arg.  rubro  yp  r&v  <j«p<^p)öv  und  p.  18,  12  efoto  <PtQoäv  in  marg. 
2  man.  6e$Qöv).  Den  von  Treu  (p.  54)  zuerst  bekannt  gemachten 
Namen  £(pioQag  (in  einem  Briefe  von  Konst.  Akropolitis  in  cod. 
Ainbrosiano  Gr.  II  81  sup.)  kann  man  wohl  für  ein  Gemisch  von 
ZtQQug  und  Qeooag  (eig  rag  QtQQccg  -f-  eig  tag  EioQttg,  Big  td 
Eyegoug)  ansehen;  cf.  B.  Z.  S.  316  eig  rag  "Eoag  =  eig  rd  £eQ.Qag, 
worüber  B.  Z.  S.  234. 

B)  Über  die  "Ex<poa6ig  schreibt  Treu  p.  55:  „de  templo  Serrarum 
primo  —  confer  Petri  Papageorgiu  dissertationem  — .  Quae  hic  de 
templo  proposuit  Pediasimus  vereor  ne  eorum  qui  harura  rerum  periti 
sunt  exspectationem  decipiaut"  etc.  Vergleichen  lassen  sich  p.  14,28: 
rijv  eCöodov  dl  rov  veia  ßadpideg  dtd6a6iv  ov  noXXal  mit  meiner 
Augabe  B.  Z.  S.  249:  6  vönog  i£avdQ&i)t  —  eig  bv  xari^xerai  rig 
dtd  dvo  xXifidxav  ix  xevrexat'dexa  ßafruidav;  p.  14,30:  iaav- 
e%erat  plv  ovv  oXog  (sc.  6  veag)  xt'oötv  «g,  i*  törjg  eig  exdreoa 
piQT)  iieQitopivotg  mit  B.  Z.  S.  249:  (ix  rtfg  peydXtjg  nvoxccldg  rov 
1849)  öifQQciyrjöav  oC  ?£  xioveg  rov  xivtQov,  p.  15,26—16,7:  tfro« 
61  rov  B^putog  XQVöü  xaraatQaxtovöaig  ^«pftftv,  ert  de  xttl 
navroCotg  efdeat  xfapdrav  dir\v^iOyi,ivaig  xaraxfxrftf/LiijTat,  iv  faeo  ext 
Oqovov  xa&i}tievog  6  Aöyog  xeiQ(0{xuxovQy^tai  o  re  öetog  GeödoQog 
LroarrtXdrrig  i]  re  IIuQ&ivog  xul  Mtjri^p,  f\  plv  iv  rotg  defrotg,  o  ö* 
i%  evavvfiav  rovra  naQeörrjxoreg.  'Txio  de  rttvrrjg  ri\g  yoaipiig  eriga 
rig  i6%ri\uxri6rta,  6  XoiGrbg  dnb  ytfg  diraiQav  xal  npog  rovg  ovQavovg 
aveQXö'litvog  xul  wtb  dyyt'Xcov  3taQane^,7t6}ievog.  To  ryg  6roäg  de 
icXdyiov  xvxaQtrrotg  xaruxoGyLelrat  xaXatg  pe'xQi  noXXov  pev  dvtovcaig 
red  vt'et)  ovdev  de  rß>v  dXr\fteia  Xeinopevccig.  'Tbtö  dl  rotg  tptrQotg 
eixoveg  rebv  Uqcöv  'AxoöröXatv  nQ06i<Sravrat  — .  Kai  (terä  rr)v  iv 
ßtjiutri  ri}g  <froäg  dtdxupi'iv  av&ig  ixt  tö  rot^ca  x«lp  ttiga  ypagpfW, 
dyyeXog  evayyeXttöfievog  rf\  TltiQdiva  xal  Xöyovg  jr£pti?yöi'  ryg  6<orrr 
Qiag  ryg  fjfieriQccg.  Dieses  reiche  Musivum  wurde  im  15.  Jahrhundert 
durch  ein  anderes  ersetzt,  B.  Z.  S.  249 — 250:  Tb  "Ayiov  Bfjpa  —  exet 
iv  tö  tfijxö,  ßeßXunnivov  ix  rijs  jtvpxal'«*?,  tö  nuXatbv  1>r}<po&etrjpa  — 
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iv  avx<&  elxöviötcci  b  Mv6tix.bg  /Sitxvog  — .  Xht  xb  flnjopo&ixrnia  xov 
iv  £e'(jQaig  vaov  avtfxu  eig  zbv  u'  uiävu  u.q%6^£ vov,  (ucqtvqsi  etc. 

C)  Auch  in  der  Explanatio  miraculorum  finden  sich  manche  inter- 
essante Andeutungen  über  die  Stadt  und  die  Umgebung.  P.  20,  10: 
Kaxfot,  rtg  ßaovg  tpbotov  dxaixrjx^g  ix  ßaöiXiag  — '  fjx£v  ovxog  xdxl 
xovg  [xovg  <ti)g>?]  xöv  <Z>fpotöv  xa&oXixfig  ixxX^ötag  dyQovg. 

—  Elg  yap  x^v  avXip  xoi%o3v  efoeiöi  tov  &e(ov  x&v  iiaQtv'Qtov  vfo, 
ixtöxtfxxu  xs  —  x&v  axoXovfronr  dödvvai  tb  (xxoxQO(f£t6v  xivag 
xal  x&v  Txxav  xovg  £vy£V£öxdxovg,  xovg  x&v  ayiav  SsoöÖQOiv  uvai 
&QvkXovpivovg)  ifcyayetv.  P.  23, 30  wird  die  ioQxij  (fyfioT^s  (am 
8.  Juni)  MatfutxxtjQi&iog  dydöfi  foxapivov  ixl  fivijfiaig  iöxigag  xov 
UxgaxriXdxov  tt<SG>  xov  paQTVQixov  xal  %i(ov  xovxcav  v£&  und  ein 
Wunder  der  HU.  beschrieben  (Treu  p.  55);  B.  Z.  S.  277  in  den  Exi%oi 
tig  ZzQctxtjXdxriv  des  Metropoliten  von  Serrai  Gennadios:  b"Xßiov  dydodxy 
0(oö6qov  6&pa  xo/uVrfhf.  P.  22, 14:  ixav^xav  (sc.  totodcoQog  6  Ad- 
Gxaoig)  xoCwv  ixl  &£QQag  ixl  xb  paQxvQixbv  tfotjet  zepevog,  xovg 
CiQovg  xvxovg  XQOGxvvytiuv  x&v  a&Xrjx&v  xal  ix iv  ix  ta  xavöxQaxiä 
toQxdaav.  'Oxrpixa  —  a6\kaxix6v  xt  ixl  xolv  6x£<pavCxatv  yQu^ai 
xccvövcc  x&v  xtva  Xoyicav  x&v  avxov  bxaÖ&v,  ixiöxytfiovixcbxaxov  xal 
xiQixxbv  x&  xoiavxa,  ixixixQatpw;  ahnlich  Gennadios  in  seinem  Kov- 
xdxiov  (B.  Z.  S.  277):  Z£qq&v  xqo\lk%oiv  xQ06avd&  xä  xaQl~ 
öTifpta.1)  P.  23,35:  öixovg  itp&ovg  &g  6vvri&£g  apaf^vi?,  et  xöXvßa 
xobg  üaxigov  xotv  6X£<pavixatv  ixdtda%bivx£g  xaXttv  xdvx£g 
flüftaciv  =  Gennadios  in  den  Zxl%oi  £ig  Tifcova  (B.  Z.  S.  277): 
Tooipf)  xoXvßav  toxiä  T^ocov  xöXtv.  P.  19,  4:  xai  xtva  xd>(irjv 
xuxidoapov  (sc.  ot  Mq6(u  und  ot  Aaxivoi,  die  Türken  mit  den  Kata- 
lanen im  J.  1307).  'Ev  rj  xal  xatöd  xiva  —  Z(iQaS  xtx^  xoöag  x*qi 
6q>£ylavx£g  p£&*  iavx&v  fyov  apiXn  xal  xoxxofidvtj  (die  Mutter)  — 
ßovXtvpa  ßovXitai  [ßovX(£vy£xat?]  —  dfcidyaoxov.  N£a  ydg  xivi 
x&v  (psQcovvfitov  paoxvoav  iyyvg  xov  xaxaxodofitjuiv a  <p£oov6a 
iavx&v  ixiQQtxxH.  P.  21,  20  wird  auch  MfXivtxov  erwähnt:  rjxtiv 
Xoyog  iöxl  0£Qüdg  xbv  ßuöiXia  &£ÖÖmqov  (Adöxaoig  ofrcog  ix£X£xXrjxo) 

—  ix6XQttX£ucv  xaxa  x&v  xb  M£X£vCxov  (poovQiov  xax£%6vxa)v  xoX£- 
fiiatv  xoiov(i£vov  (B.  Z.  S.  302). 

D)  Zum  Briefe  an  den  Protekdikos  Kalorrizos  schreibt  Treu  p.  55: 
„Petrus  Papageorgiu  BZ  —  primus  edidit  tabulas,  quibus  Hypomone 
monacha  anno  1344  monasterium  S.  Georgii  Cryoneritae  ante  Serras 
situm  monasterio  S.  Iohannis  Praecursoris  et  Baptistae  donat.  has 


1)  P.  28,  15:  ff  di  n6ltg  rovtov  tov  nuxä  yrjv  %lvdavos  StnaXlayeloa  fftm  xal 
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tabellas  praeter  alios  subscribit  6  öaxeXXi'av  LtQQwv  MizatjX  didxovog 
6  KctkoQQito$.u 

E)  Über  das  Geschlecht  von  Theodoros  Modinos  handelt  Treu 
p.  60:  „Theodori  Modeni  gentem  Serrensem  esse  etiara  aliunde  seimus. 
tabulas  anni  1344  —  subscribit  testis  primus  6  öccxeXXdQtog  tijs 
ayiaxdxijg  firjxQoxoXeag  2J(qqöjv  iiQevg  'Iadvvyg  6  Modyvög.  in 
tabulis  ipsis  ab  Hypomone  commemoratur  y  övydxrjQ  fwv  17  ivxipoxdnj 
ZaxeXXaQia  [so  in  der  Urkunde]  ^  Afod^vif." 

F)  Das  dritte  Gedichtchen  von  Johannes  Zacharias  iig  xbv  aytav 
y[(ödvvt}v  xbv  IJQ6dQO(wv  (p.  40)  bezieht  sich  wohl  auf  das  Kloster 
des  Prodromos: 

z/ftpov  6i%ov  vvv  ävyyövcnv  Maöyidddav, 
Sfi  'AvÖqovIxov  xal  'Imdvvov,  pdxaQ 
XQoepfjTa  Xqiotuv  xov  Beov  fi6vov  46yov, 
xovtovg  dvöuxäv  tfg>aXfidx(ov  tJ^eiv  kvtfiv. 

Trefflich  bemerkt  Treu  p.  60  zum  Namen  Ma6yiödöcav:  „(Maöytdddov 
nomen  nondum  legi:)  derivatum  est  a  verbo  fiatSyiÖiov,  quod  Turcice  est 
lieGrtyd,  moschea"1);  ein  'j4ftavd<liog  Maöyidäg  liegt  begraben  (1336) 
im  Kloster  von  Prodromos,  wie  folgende  Inschrift  beweist'): 

'O  rvußoQvxrijg ,  6  öxaQaxTijg  x&v  xdtpav 

av  XiyQ^  fit}  ifuvi  fiov  xijg  fitxQäg  Xi&ov. 

'O  vixvg  iexlv  ivdov  'A&ava6iov 

Maöyidäg  yccQ  xo^vofuc  xal  Qaxfvdvxrjg 

og  xal  ß(ov  tjjxiöe  fii^emg  8i%a,  5 

avriQ  &TQ&xr\g  xal  xanetvbg  tag  <p(?tvag, 

dvdgäv  dXXixQäv  ixtpvyav  övveÖQiag 

ag  ov  doXiaxrjxa  iv  ykäoorj  nXi^ctg. 

Evxaxdvvxxog  xal  hixqccv  oQyijv  xdtirjg 

xijg  övtfsßovg  txörrjfa  vexQOHi%£ag,  10 

/u)  öwtQißfjg,  xigufie  fitäxl  xaxCag, 

itvQ  q)Qvyava6(i  dov  xrjv  xdpav,  rdXav. 
Tbv  MaäyidäV)  rbv  olxov  dQexdv  (ityav 
olxog  ßQa%vg  ixQvi't  xvpßog  /i/d«df, 
xX^v  di'xav  ivrbg  ag  ftavav  doxfj  xixQag  15 
xaCg  aQsxatg  xal  xatp^g  i£a  -  w 
  'Ei/  (irjvl  MaQxia.    yIvd.  g'  ßSIMJ'. 

i'i  Ngr.-barb.  (if jrot'r <(ov),  portug.  Mesquita. 

2)  Sie  ist  zuerst  von  mir  in  der  'ExxlTjmaorixf;  'Alrj&na  IH'  (1898)  öfi. 
44'2— 443  nach  einer  Kopie  des  jetzigen  Higumenos  Chrietophoros,  B.  Z.  III  S.  317 
^in  kleinen  Buchstaben)  herausgegeben. 
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Den  Stein  sah  ich  im  J.  1890  im  Exonarthex  der  Kirche  liegen, 
hatte  aber  keine  Zeit,  das  Epigramm  abzuschreiben.  Des  Steinmetzen 
Fehler  sind  wahrscheinlich  Xiyol,  wxttff,  äXXixoüv,  SoXiax^xa,  Övötßovg 
und  tpQvyctvdxsei  (st.  (povyaväöfl).  Dagegen  sind  (jiixquv)  dQyijv 
([ucxqccv  öpyijs?)  und  dixav  (ivxbg),  welche  irgend  einem  Sinne  wider- 
stehen, einem  Mißverständnisse  der  bezüglichen  Kompendien  zuzu- 
schreiben. Der  Sinn  der  V.  15 — 16  scheint  mir  zu  sein:  jcX^v  ag 
(=  oncog)  ÖCxrjg  ivrbg  ftavav  (6  Maöyidäg)  doxy  xalg  äoetalg 
(=  xaxä  xäg  äosxäg  oder  dtä  xäg  äoexäg)  i%<o  nixoag  xal  xa<pfjg 
cibC}\  cf.  of  yäo  üfiofiot  xav  xEdvrjx6x£g  £(ö6i  im  Epigramme  der 
hL  Theodora,  welches  ich  B.  Z.  X  149  mitgeteilt  habe.  Schön  ist  der  Gegen- 
satz zwischen  xbv  olxov  aotxäv  fiiyav  und  olxog  ßoa%vg  (sc.  das  Grab) 
und  die  Verbindung  von  öixrjg  ivxbg  (oder  &rjxrig  ivxbg?)  mit  xixgag 
ila.  Statt  v£xoopi.i%Cag  stand  wolü  v£xoo^ot%£Cag  oder  vielmehr 
v£XQopa%tag.  Die  Stelle  (ov)  öoXtöxtjxa  iv  yX(b66tj  aki^ug  = 
Psalm.  49, 19  ^  yX&66a  6ov  xeQidxXexe  doXi6xv\xtt  und  Qtij)  övv- 
xoißfig  xiQccfts  =  Psalm.  2,  9  mg  oxevog  x£Qapi<og  övvtQi^tig 
avxovg.  Zu  bemerken  ist  ferner  ßiov  axrjöe.  Das  W.  §axsvdvxi}g 
beweist,  dafs  Athanasios  ein  Mönch  war,  höchstwahrscheinlich  Bruder 
von  Andronikos  und  Johannes  xav  MaöyiÖdöav,  im  Auftrage  deren 
Th.  Pediasimos  die  lapßeta,  welche  ein  Weihgeschenk  seitens  des 
Bruderpaares  begleiten  sollten,  verfafste.  Die  W.  xvpßoQ'6xxt)g,  v£- 
xQOftaxCa  und  tpovyava  fehlen  selbst  bei  Sophocles,  Gr.  Lexicon. 

Folgende  Vermutungen  zum  Texte  empfehle  ich  dem  verdienstvollen 
Herausgeber  zu  gefalliger  Berücksichtigung. 

P.  4,  8:  Ihoi  xb  yäo  piöag  vvxxag  yoyyooüv  fov  ÖuxiXu  äo%ai 
x£  fti)  xoipä(uvov  xovxov  £l%ov,  %Ö£6av  avxbv  xal  ftoboot  imönx£Qov 
otovel  xQoöEvxalg  yivop£vov.  'H^bqui  x£  vvxxag  6iad£%6p£vai 
xoiovxov  olov  &x£lvai  X£Q  £i%ov  natf  iavxalg. 

Treu  schlug  äoai  vor;  wenn  zu  äo%ai  nicht  wxxav  hinzuzudenken 
ist,  möchte  ich  schreiben:  äoz^öfiEvyai  x£  (sc.  vvxx£g)  ui)  xoi^a^evov 
xovxov  £i%ovy  fjdrtav  avxbv  xal  oqöqoi  —  yivöfi£vov  rjfiioai  x£  vvxxag 
diad£%ö(i£vai,  xoiovxov  (sc.  5vxa  iftd£6av)  olov  etc. 

P.  4,  33:  Audiyjtxo  xotyaoovv  xb  \&v  xf^g  %Q06£v%^g  —  (i£xdo- 
6iov  faCav  Xoyiav  ävdyvcHfig  gjv  xb  ftetov  rjvoiaxe  <pög  6vv  bdrjyuc 
xov  nvwpaxog.  Tavx^g  6'  änzxamxo  x$  xavxag  iyiaodxxHv  yoa- 
oh'öi  etc. 

Tavxa?  (sc.  xd  fata  Xöyta). 

P.  10,7:  "EX£y£  6\  (sc.  6  Aitov)  xavxa  wtödoa  noog  xbv  Syiov 
(sc.  rbv  'IcMfqqp)  ßXinav  xaxä  xbv  icotrjxijv  xal  5vxag  <p£Qavvfiov  xov 
övöpaxog  nävxoftw  tpoß£obg  xal  yXäxxy  xal  öppatfi  xal  i^ovöia. 
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Ist  (pigavvpov  nicht  ein  Adv.  (=  <p{g<ovvfi(og)i  so  schlage  ich 
q>BQ<bvv(iog  vor  (ein  Wortspiel  mit  Aecav). 

P.  10,  20:  'Eitsidil  yäg  ngoößaXfov  6  xvgavvog  ndvxa  äijxxrjxov  xal 
öxeggbv  iyv<o  xbv  üvdga  xal  tpvöiv  adäpavxov  otovfl  xgbg  xä  %Eigi<Jxa 
xoXaxu&v  [=  icgbg  tag  %tigC6xug  xoXaxetag]  Oxeggöxegov^  äireiX&v 
ävnxsgov,  ßa6iXixt\g  QovisCug  xguxxova  etc. 

Ich  möchte  ädapdvxmv  oder  äddpavxog  schreiben  (=  xbv  &vdga 
üvxa  rijv  yifoiv  ffxeggöxegov  adaptiv xan>);  vita  S.  Theodorae,  Ars.  p.  10, 
c.  16:  xl  d«f  Xe'ysiv  bxööag  aixiag  toiptivev  6  yswaiöipgnv  xal  nav- 
xbg  äddfiavxog  oxeggoxigav  x£xxrj(idvog  dtdvoiav; 

P.  12,  13:  Aoxet  6i  poi  ^di?  6%tdbv  x&  ßip  xal  xotg  Xapxgotg 
egyotg  pa&ttv  xoXX&v  üvxav  x&v  in1  Evöeßeta  xegitpav&v  —  ovg  xs 
vmgißri  xal  olg  nagt6axo  xal  &v  yiyovt  fupqri)?  xal  dtä  xov  xgoxov 
xiv  fog  ntgixxbv  elvai  xr)v  nags%ixa6tv. 

Atä  rov<ro>  rpdaov? 

P.  12,  33:  'EaaivBlg  xr)v  x&v  BaßvXmvtav  xaidav  ngbg  xbv  xvgav- 
vov  ivöxativ  — .  TloXXä  päXXov  tnaivsi  x&v  iv  xvgl  x&v  ixrjgti&v 
xovxov  ßiov  6  noXXdxtg  xvxXovpevog  dvdXoxog  navxeX&g  iötixwxo. 

Wohl  IxaivH  xbv  iv  nvgl  —  ßiov  etc. 

P.  13,  20:  "Avftgamog  ydg  xtg  avrjxbv  xtxxrjuivog  xatöa  etc. 

Am  Rande  yg  foviov  r)  ifiivrniivov  fi  xal  xgiixxa;  wohl  r)  iavij- 
pivov. 

P.  14, 19:  x^v  x&v  Qegg&v  xöXiv. 
Die  Hs  tptginv;  OeggaCtov? 

P.  14,30:  'Exav(%txai  (sc.  6  vs&g)  (iiv  ovv  ZXog  xCoGiv  ?§  — 
av  ovx  i£rjXXayii£vri  plv  r)  %goiä,  txaexov  dl  xoXXä  xal  xaXä  nag 
iavxov  öeixwöi  %gapaxa. 

Wohl  txaöxog  (sc.  xltov). 

P.  17,  19:  Ov  fiijv  aXXä  xal  xb  ftavfiaäiv  fog  axxtäi  xal  fuxä  xi)v 
xov  ßdgovg  anöfteoiv  xeoiavyet  xovg  ayaftovg  xr)v  ntgiyttov  Xffeiv 
fidyiöxöv  xe  xal  Cxavdnaxov  xoO  1>v%äg  fixsg  2k>Xop&v  Itprj  xavxg 
öijrtov  xal  i%Hv  rexpijptov. 

Der  Sinn  wird  klar  durch  die  Emendation  xegiavyelv. 

P.  18,  15:  'AXXä  plv  yäg  ixigotg  tivyygdif/ai  öoyfig  ipiXrfit 
ftavfiaxa  — .    'Efiol  ds  xavx  &ga  ix&rfösiv  xal  ygatpfi  xagadovvai  etc. 

"AXXa  ph>  yäo? 

P.  20, 23:  Avo  d'  tföxtjv  (sc.  xa  ixxgj),  ixdxsQog  ixaxioto  xolv 
ä&Xrjxatv  ävaxB^upivco^  fiijdfvög  x&v  äxdvxtov  xovxotg  ino%ovptvov 
dXXä  xotv  6xi<pavCxaiv  ag  av  cftvot  xig  xrjQovftt'votg  iv  ävaX<o9eUv 
(ttxä  xb  sv  xefrod(p&ai  slg  diov. 

TrjQovfiiva  oder  xtjgov(ievotff 
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P.  28,  14:  i^QXBöa  äv,  (ioi  doxa,  xaxaiittiv  xal  xov  öcfivov  xovÖb 
xal  xeoiqxtvovg  g>o0Tfjpog  noög  ys  ^ftäg  xal  itavxa  xä  v%  avxbv 
citpiksiav. 

Kai  (tiiv)  xov  und  xo6g  xb  ^(iag? 

P.  28,  19:  i^sxäöafuv  fatov  avxqi  xb  vxEQßdkkov  nobg  axavxag  ix 
xb  xov  xdkkovg  xb  xal  iiayi&ovg. 

Das  zweite  xe  ist  zu  tilgen;  p.  29, 9:  nioC  xb  xov  xdkkovg  xal 
(iByi&ovg. 

P.  28, 34:  ov  pövov  pe»'  iiptDäv  äkkä  xal  wxxbg  änokavBiv 
7Cuq{%ovxu  xov  IdCov  (patög. 
Sehr.  i\pioav. 

P.  32,  31:  sl  iilv  HQo6i%<ov  xq  ßißka  pi)  <pvöeag  ev  el%£g  p^d' 
ixotfiag  dg  xb  yodcptiv,  focog  avkdyag  av  xä  x^g  6iyi\g.  'Enal  Öi  ye 
xoiavxrjg  <pv6Ea>g  ixv%Bg  ix  &sov,  iv  g  dif  xb  $ttv  Bxoifiöxaxa  xal  pexä 
xakkovg  X£q££6xiv,  xolag  äv  xv%oi  övyyvaprjg  %  ötmxtf,  öxftffiv  i%ov6a 
toankrjv  fjg  itaoovtrig  xb  youynv  ov  xaxtioytxui\ 

Ich  vermute  iv  §  örj  xb  <y>p<aqp>«iv  ixoipöxaxa  etc. 

P.  37,16: 

l   Zvv&E6iä(ov  a&v,  köys  itttXQoyav1\g  {tyttfrf, 
öwxeksxiig  yayovag  imqoxsööiv  jjxag  Ttvsvpa  — 

6  xal  xovxo  fciovg  faxriQag  dsl^ag  äkrjag. 
Wohl  xovxov  (sc.  xov  nvtvpaxog)  —  faxfioag. 
P.  38,  4: 

EtntQ  bfirjyEQisg  ndvxag  tivvBkrjkov&OLBv , 

Stfffot  köyotg  xkat6x6v  &  Spa  BvöoxifiovvxBg  &qqt]xov 

ovqccviöv  xb  ßtcaxov  ÜBlOV  E%0V6l  (isyiöxovi 

xal  köyov  slvai  xal  avxöv  y  Ewpviag  ypetyotfv, 

äkktfkatv  xä  XQaxiöx'  ixka^dfuvot,  xal  frivxag, 

ov  öi  ya  itobg  xb  icoixov  xiv  6oi  alv^önav,  a6x^Q. 

Viell.  ftafia  (st.       Sfut)  und  Bixa  st.  alvai  (die  Hs  atva). 

P.  44, 21:  Et  plv  ow  ixpspBxo^ö^aL  6oi  xbv  köyov  xotg  xobg 
itftäg  yQuppaet  diakaßrj&tlg  ukov  öiyav,  etc. 

diEvkaßTj&Elg? 

P.  45,  27:  Ei  yäq  ixaföiv  noftav  ixivetxö  6oi  xä  yQ&ppaxa, 
övptpavig  r'  av  ix  xov  TCQaypaxog  xai  \xoi  itobg  xb  ^xovpevov 
avxaQxiöBU  xovxo.  TC  öi\  ov  pikkat  (itjöb  x^v  äQ%ty  alvai  nobg 
ißüig  6ov  yikCctv  möxovpBvov. 

Die  Interpunktion  ist  zu  ändern:  —  avxaoxi6Eie  xovxo  {xC  de  ov 
pikkai;)  firjÖB  —  ni6xovfuvov.  " 

P.  47,  11:  TäoV  ovv  b%  vnoyvov  xb  ^r)xov(iBvov  ikvaag,  x6öy 
ixpoQuovv  XE&EQaxEvGfrat  Goty  <ptk6xrig,  %viixiitxcoxEv'  ^  yäo  fi  (p&ctöug 
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aCxia^rjv  i^o(ucXi'6aOa  yoayfi  oij  xatö*  vxoXoyfoaöfrai  didaoiv, 
dvaXeXvxcag  xaxä  xovg  ix  fiad^fidxtov  xb  xgay^ua  xal  öwxefatxiog 
vOteqov,  avaxKfiit>ccg  tvotöxa)  xi{v  xfjxsg  vxövoiav. 

Die  Hs  bietet  x6fr\  d.  i.:  —  iXvtiag  xö  &y  v<poo(tovv —  ^vpixi- 
xxaxev  yao  fi  <p&doag  fixiafiyv  fl-onaXi6cc6a  yoa<pij  0%  —  did&Giv), 
dvaXeXvxag  etc. 

P.  49,  29:  ,%Ev  dl  pövov  dv&iöxdpevov  öo<5  %Q^6a6^aC  öov  xft 
tiBydXrj  xov  Xiyetv  oWdpa,  xb  ^  ßovXe<f&ai  — *  av  dl  xä  xrjg  äßov- 
XCag  XQccxf}  etc. 

'4ßovX(rj6y£ag? 

Aufser  Bibelstellen  habe  ich  mir  angemerkt:  p.  4,  31  ix  xövav 
%o?)6xol  tovxov  öud(%ovxo  xövot  aQyCrjv  xöqq<o  xoadtrjg  diaxovxa 
xal  gtipog;  p.  19,  15  ötivi]  yiiQ  äxooia  xax  ^Aqi<SxoxiXr\v  evxogütg 
fttjxrjQ  yeviö&ai',  p.  22,  34  'IXtdda  xax&v  xä  xigtfc  äxBQyaödpsvoi  = 


Zenob.  IV  43  (Paroem.  Gr.  I  p.  96, 17),  Diogen.  V  26  (P.  G.  I  p.  256, 1) 
und  II  93  (P.  G.  II  p.  34,  8);  p.  25,  21  &g  xaC  xig  iq>t]  xov  x&v 


av  ovxca  övyyevstg  slvat  Aißw  &vdoa  xal  IJaoöiatov  (IIaQ&valov?)\ 
p.  28, 10  xoö^Lovvxai  xal  äpxeXoi,  &<txt<p  rjv  xdXat  Geöxoixog  ixotijtiEv, 
xexsiQoig  xal  aoafoig  xotg  ßöxovöiv  (cf.  Idyll.  I  46  und  XI  46);  p.  28,  33 
xdvxa  (paCvuv  xbv  tfXiov  xdvx*  fjpaxa  xal  vvxxag  del  (Homer,  z.  B. 
S  355  Hfucxa  xdvxa);  p.  29,  32  x(g  yäo  ßa&v  xaxä  xbv  xotrjxiiv  Xyiov 
idav  =  Horn.  B  147  ßaftv  X^iov\  p.  31,  22  d>g  i£  6vv%mv  xbv 
Xiovxa,  o  öri  yocat,  =  Diog.  V  15  (P.  G.  I  p.  252,  1),  Apost.  YII  57 
(P.  G.  II  p.  409,  11)  und  Index  II  p.  815;  p.  34,28  6>g  av  xb  xijg 
xaooiplag  xal  ipol  övfißatr)  a&%qv  xe  Xityeö&ai  xal  avdtyttv  xb  xftg 
tpiXiag  ix  öxtvfrrjoog,  b  <Jif  <pa6iv,  eig  xvotbv  ftsyccv;  p.  45,  13 
vstxovg  dl  dwuöxevovxog  ifixaXtvy  'EpxeÖoxXilg  <pr]6iv,  6  öipatoog 
xobg  x$v  afafhjötv  nsxaßißXrjXBV ;  p.  46,  1  tpvyäg  S)v  tpiXCag  5&tv 
i&'ßijg  xaXivdgo^Big  ä>g  prjxix'  &v  vstxti  xal  ävi66xx\xi  xiovvog\ 
p.  49,  35  p(a  ydg,  tprjoCv,  iao  ov  xoisl  &6xeg  fang  xb  xov  xaioov 
%£ Xidav,  ovxag  ovo"  ixiOxoX^  xb  xöv  Xöyav  =  Zenob.  V  12  (P.  G. 
I  120,  9). 

Als  neues  Wort  habe  ich  p.  45,8  xagav%Blv  gefunden  (wovon 
xaga<>iri6ig  bei  Eustathios). 


Thessalonike,  28.  Nov.  1899. 


P.  N.  Papageorgiu. 
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Ein  unbekanntes  griechisches  Idyll  ans  der  Mitte 
des  XV.  Jahrhunderts. 

Bei  der  Durchsicht  des  aus  Manuskripten  verschiedensten  Inhaltes 
und  verseil iedener  Jahrhunderte  zusammengesetzten  Codex  Vaticanus 
graecus  1898  stiefs  ich  auf  ein  in  dialogischer  Form  abgefafstes,  nach 
Sprache  und  Metrik  im  epischeu  Stile  gehaltenes  Gedicht  von  63  Hexa- 
metern, in  welchem  ich  sofort  —  schon  mit  Rücksicht  auf  seine  äufsere 
Gestalt  und  seinen  charakteristischen  Anfang  —  ein  tiövkkiov  ßovxoktxov 
vermuten  mufste  und  das  sich  bei  näherer  Betrachtung  als  eine  junge, 
doch  wohlbeachtenswerte  Nachahmung  der  bukolischen  Poesie  erwies. 
Das  vollständig  erhaltene  Idyll  war  auf  den  vier  Seiten  eines  Doppel- 
blattes niedergeschrieben  worden,  das  beim  Binden  dem  Miscellancodex 
einverleibt  wurde  und  jetzt  die  Foliennummern  115  und  116  führt. 
Andeutungen  über  den  Verfasser  des  Gedichtes  fehlen  gänzlich;  das- 
selbe trägt  als  einzige  Überschrift  die  Namen  der  beiden  den  Dialog 
führenden  Hauptpersonen,  eines  Xeuophon  und  Philemon,  die  sich 
nach  Art  des  Hirtenliedes  in  Begleitung  ihrer  Herden  auf  freiem  Felde 
begegnen. 

Der  Inhalt  ihres  Zwiegespräches  ist  folgender:  Xenophon  fragt 
den  ihm  wohlbekannten  Philemon  nach  dem  Namen  des  Eigentümers 
der  Rinder,  die  er  augenblicklich  weide,  und  bedauert  zugleich,  dafs  er 
ihn,  den  vormaligen  Herdenbesitzer,  nunmehr  als  armen  Lohnkneeht 
eines  fremden  Herrn  wiedersehen  müsse.  Philemon  hebt  dem  gegen- 
über hervor,  dafs  die  von  ihm  geleitete  Rinderherde  sein  eigner  Besitz 
sei  und  dafs  er  aufserdem  auch  noch  über  grofse  Schaf-  und  Ziegeu- 
herden  verfüge.  Zu  seiner  Entschuldigung  erklärt  hierauf  Xenophon, 
er  habe  vernommen,  dafs  Wölfe  d.  h.  räuberische  Feinde  die  Herden 
Philemons  heimgesucht  hätten  und  er  selbst  sich  als  Knecht  seinen 
Lebensunterhalt  erwerben  müsse.  Philemon  giebt  zu,  dafs  jemand,  deu 
er  für  einen  Freund  gehalten,  ihm  und  seinen  Herden  nachgestellt  habe; 
doch  diese  schlimme  Zeit  sei  vorüber,  und  er  habe  jetzt  keine  Feind- 
seligkeiten mehr  von  Seiten  seiner  Nachbarschall  zu  fürchten.  Teil- 
nahmsvoll bittet  Xenophon  um  nähere  Aufklärung  über  diesen  merk- 
By«»nt  Zeitschrift  XUl  28 
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würdigen  Vorgang.  Philemon  berichtot,  der  in  der  Stadt  wohnende  xtjpv| 
Paulos  habe  seinen  Sohn  entsendet,  um  dem  Treiben  jener  Gesellen, 
die  das  Landvolk  ausplünderten,  Einhalt  zu  thun  und  dieselben  zur 
Rückgabe  der  weggenommenen  Herden  und  Gegenstande  zu  zwingen. 
So  habe  des  Paulos  Sohn  auch  ihn  wieder  frei  gemacht  und  ihm  sein 
geraubtes  Gut  zurückstellen  lassen.  Die  Erzählung  dieser  wunderbaren 
Rettung  aus  der  Not  veranlafst  Xenophon  zu  der  naiven  Frage,  wie 
sich  Philemon  die  Gunst  jenes  mächtigen  Mannes  erworben  habe; 
seine  Flöte  —  die  sonst  übliche  Gabe  der  Hirten  -  habe  er  ihm  ja 
nicht  anbieten  können;  so  müsse  er  demselben  für  seinen  Beistand 
das  Geschenk  eines  Stieres  in  Aussicht  gestellt  haben.  Uem  gegenüber 
betont  Philemon  mit  Nachdruck,  dafs  Paulos  seine  edle  That  einzig 
um  der  gerechten  Sache  willen  ausgeführt  habe  und  nie  ein  Geschenk 
annehmen  werde;  auch  sei  derselbe  an  Schätzen  ebenso  reich  wie  an 
Tugenden.  Freudig  stimmt  Xenophou  in  dieses  wohlverdiente  Lob  ein 
und  erklärt,  dafs  auch  er  jenem  Manne  seine  Befreiung  aus  schwerem 
Nöten  zu  danken  habe.  Der  Bitte  Philemons  um  Aufschlufs  über  den 
Namen  desjenigen,  der  Xenophon  diese  Nachstellungen  bereitet  habe, 
weicht  letzterer  zunächst  mit  den  Worten  aus,  ein  Feind  habe  ihm 
das  geraubte  Eigentum  nicht  wieder  zurückgeben  wollen,  und  erklärt 
erst  auf  die  wiederholte  Frage,  dafs  mehrere  einheimische  Herren  von 
Macht  und  Adel  ihm,  dem  fremden  und  unbekannten  Manne,  seine 
Habe  entrissen  hätten,  dafs  aber  ein  Wort  des  Paulos  genügt  habe, 
um  jene  zur  Zurückgabe  des  Geraubten  zu  veranlassen.  Philemon 
wiederholt  nun  sein  früheres  Lob  auf  den  xi}Qv%,  der  überall  im  Lande 
Ordnung  und  Friede  hergestellt  und  dem  von  ihm  regierten  Volke  das 
goldene  Zeitalter  wiedergebracht  habe.  Verbannt  sei  nunmehr  das  Un- 
recht, das  wie  ein  flüchtendes  Weib  über  Berg  und  Thal  irren  müsse, 
klagend,  dafs  Paulos  es  schon  früher  einmal  aus  der  Stadt  verwiesen 
habe,  dafs  ihm  nun  von  dem  Sohne  desselben  Verderben  drohe  und 
dafs  es  so  durch  dieses  Geschlecht  völlig  zu  Grunde  gehen  müsse.  Das 
Volk  aber,  das  diesen  Klageruf  der  Adikia  vernommen,  verehre  seinen 
Regenten  wie  einen  Gott,  während  Groll  die  Herzen  der  Bösen  erfülle. 
Zum  Schlüsse  spricht  auch  Xenophon  über  die  gemeinsame  Rettung 
seine  Freude  aus,  die  jedoch  für  ihn  selbst  durch  den  Gedanken  ge- 
trübt werde,  dafs  er  als  Fremdling  wieder  in  sein  Vaterland  zurück- 
kehren müsse,  während  Philemon  immerfort  im  ungestörten  Genüsse 
seines  Glückes  auf  heimatlichem  Boden  verbleiben  könne.  Dem  xijpt'l 
aber  gezieme  zum  Danke  für  seine  edle  That  ein  Loblied,  das  dessen 
Ruhm  über  alle  Welt  hin  verkünde;  eines  weiteren  Lohnes  bedürfe  er 
nicht,  da  er  Reichtum  in  Fülle  besäfse.    Der  Hirt  beschliefst  das  Ge- 
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dicht  mit  dem  Wunsche:  „Freude  soll  uns  und  unserem  Retter  Ruhm 
zu  teil  werden,  Leid  aber  möge  dessen  Gegner  treffen." 

Der  Wiedergabe  des  griechischen  Textes,  der  an  einer  Stelle  infolge 
Durchlöcherung  des  Papieres  unterbrochen  ist  und  dem  zu  drei  Versen 
am  Rande  von  jüngerer  Hand  abweichende  Lesarten  beigefügt  sind, 
schicke  ich  die  Bemerkung  voraus,  dafs  ich  die  auf  Spiritus  und  Accente 
bezüglichen  Verstöfse  sowie  die  Zusammenschreibung  unrichtig  ge- 
trennter Silben  und  ähnliche  Versehen  korrigiert,  ausgefallene  Iota 
subscripta  und  Interpunktionen  beigefügt  und  grofse  Anfangsbuch- 
staben unabhängig  von  der  Handschrift  gesetzt  habe;  in  den  nötigen 
Fällen  giebt  hierüber  der  Apparat  Aufschlufs.  Die  Lesarten  des  Vati- 
canus  sind  mit  V,  die  Zusätze  von  jüngerer  Hand  mit  v,  meine  Ände- 
rungen mit  S  bezeichnet.  Selbstverständlich  durfte  in  den  also  les- 
bar gemachten  Text  nicht  in  der  Weise  eingegriffen  werden,  dafs  da- 
durch der  Dichter  selbst  Verbesserungen  erfuhr,  wozu  sich  wiederholt 
Gelegenheit  darbot,  wie  z.  B.  v.  G  övvt'rtxa  für  övvijxu,  v.  17  intytyaxo 
für  x£n4>aro,  v.  27  xuxu  xööpov  u.  s.  w.  Aus  eben  diesem  Grunde 
habe  ich  auch  die  Schreibung  von  aUöui  v.  45,  von  ukkig  v.  Gl  und 
Ähnliches  beibehalten. 

&£v6<pc>v  xal  Qiks'ncjv. 

EENO&SIN. 

Etnd  /40t  w  Qtkificov,  xivog  ui  ßöeg;  i]  qu  Mevdkxu; 
ukyd  tiöiöttiv  6t  nivrp  uv  (iKJfroxbv  ükkov, 
ov  noTE  ßovxokov  olöu  nktZOxd  xe  p^ka  vipovxa. 

VIAEMSIN. 

ttfti  pot  a  Stvöqxov,  face  yuo  rüde  itdvxu  itikovxui, 

zobg  xovxotg  uv  pißa  xal  ulyug  nktfaxug  i^ta  vvv.  5 

TJqIv  \l\v  yaQ  ävvrßta  kvxoi  tfot  xkityuv  unuvxu 
xal  dovkög  x  iyivov  ßööxtiv  ßöug  tivtx  iöadf^g. 

QIAEM&N. 

*Hv  %g6vog  bv  <$'  ovx  iyvuv  xkinxi]v  i)  tpikov  tivai' 

ov  fiJ^v  tpu'Öexo  xvav  aovüv,  ag  kvxog  f/17. 

•advxa  d'  ivukka  yivovxo'  ßdxot  öy  tu  vvv  yogt'ovöt,  io 

vvv  aQveg  xt  kvxot  x  toupoi  ßöuxovtf  upa  ndvxtg, 

ov  (ii)v  ag  xUxttjv  xbv  nkrßiov  uqxi  tpvkdööa. 

3.  ßovxölov]  ßovxolov  V.  0.  avvffxa  V,  ijxovaa  v.  11.  t*  fyiqpoi  ßoexorö' 
$\h  'gxovt'X. 

'28* 
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SENOQSIN. 
&avfid  tl  ßovxoXixbv  vvv  %&QMQ  7tXi]oeg  dxova 
vi}  xbv  Iläva,  öox£t  (toi  dvdXxiöxöv  6e  ixpaCvuv. 

QIAEMSLN. 

Ovölv  dviXxiöxov  xolg  £ö<Jr  anaoi  ydo  iXxig.  15 

ixbxo  yäo  xfiQV%  IlavXov  i£  &<Sx£og  ö£os, 

öv  dil  xflvog  n((irl>axo,  ag  d%oxl6£xai  aXXovg, 

0000t  di}  xXiitxai  xal  uoxayeg  ivfrdäe  otft, 

ytdvxu  de  000'  dtps'Xovxo  ixdöxa  av  catodäöi. 

xd(tk  d'  iXev&eoov  av&ig  *8Tjxff  x£  xal  dxidax£y  au 

8oöa  nolv  xXixxtjg  (toi  d(puXexo  nXeCov  äpei'va. 

3EN0QSIN. 

Eixe  dl  nCbg  xrtfoa  xeivov  <piXov}  ov  %doiv  evotg' 
Öüqov  d'  avxa  datietv  ov  Ovqiyya  yao  iö%eg. 
fixoi  xavoov  v7cio%ov  xal  tig  voxeoov  ehe; 

Q1AEMSIN. 

Ovx  av  avxbg  ö&qov  Xfyexai  etvexa  dixijg'  25 
xXovtg)  yao  tja  xixaäxo  x£  xavxofyg  do£xffii. 

SENOQSIN. 

"Hdop  in  dvdgl  ccqi'ötco,  SV  xexo6(tr}(ie'vov  adeig' 
xdpi  xb  avxbg  XwJaxo  dXydv  oöoa  y  exadxov. 

QIAEMQ.N. 

Tig  6£  xax£XQvi£Vy  xlvog,  elxe  (toi,  aXy£  ina6%£g\ 

3ENOQSIN. 

Ov  ydo  ißovXexo  o66a  iC  ucpeCXexo  av  djcodovvai.  30 

QIAKMSIN. 

Ilag  (tlv  xal  »ort;  itoi(ti}v  $  xCg  xavx  £xot'ija£; 

SENOQÜN. 

'Slg  olöag  yao  aousxog  £ei'vov  d'  ovx  dXeyi&i* 
%£ivog  iyia  xal  äyvaöxog  niXoiutt  iv  aitaoi' 
dtpvuol  xal  aoiGtoi  (paivovxat  yüo  ixnvoi, 

13.  zdQMe  SJ  zdQP«  V.       19.  av  anodatai]  a\>&  anoöwct  V      in  aW  durch- 
strichen; Süai  Korrektur  des  Schreibers  aus  Säxav).      22.  ov  S]  av  V.     23  er- 
otyya]  ovotyxa  V.         27.  in  avSgl\  inavSQl  V  ib.  ne*oc(iT\ftdvov]  xoapiptvor  V 
ib.  uÖtte]  aötig  V.       29.  alyi\  aXy  V  ib.  av  aTto&ovvai  S]  a  .  .  .  .  Sovvai  V. 
31.  nal  it6te)  nai  nort  V   ib.  tavt    (notriat J  xavx.  noir\ae  V.         32.  Itivov  6 
ob*  aXfyilfi]  Zti'vov  d'  ov  %altyi£n  V.       34.  atpvtio)]  äcpvnoi  V. 
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av  xdde  aXyt  titaGjjov  xal  ydo  xXa'oveg  foav.  35 
pijffa  xi  xqpvjj  <p&iy^axo~  xdvxa  ö\  aufr'  ixeXetxo' 
xdvxa  Öi  (toi  dxiöovxo  aoLöxoi  xatxto  vxijQXov. 

91 A  EMSIN. 

Tletöai  x  &v  qcc  Xiovxa  xal  alyag  (i^Xd  xt  ßodxetv. 

xipxXavxai  filv  xdvxa  %KQttg,  xav  ßyoia  aöi' 

XQvöbg  yccQ  iQÖvog  ^qp-Ö'ij,  8v  xoxe  tpijöav  doidoi.  40 

ovx  totf  ag  'AdixC  dv  ämx^hs  ivbdde  peCvtj, 

vrptXtxxog  de  dödvdaXog  dXXä  dv  &oe  dX&xat 

6£v  xe  xaxvoväa  dC  dyxea  paxQa  ßoatfa' 

„atixeog  otfiot  IlavXog  xoi'v  xoxe  p  ixßaXe  deivog, 

aXiöai  av  fi  i&iXei,  vvv  xdvxy  ixyovog  avxov.  46 

vai,  ix  xovde  yivovg  dxoXetö&aC  poi  dn6xivtai? 

nag  xdöe  drjpog  axovcav  yyfrei  xrjovxu  xi'cov 

üg  fcöv,  &x^£tai  aiv&g  nag  aöfßijg  ixl  xovxoig. 

5EN04SIN. 
"OiSöov  iya  yijftw,  toiXtpav,  vvv  eivexa  peio, 
et(il  dl  x6aöov  xcu'qcov  xavxa  xd  gap/MiT  dxovav,  60 
aXyä  d'  av  xoaöov  niXopat  yap  xijXtöi  yafyg, 
XQij  (*e  vesöd-aL  xal  ig  xaxQtda  yalav  ixitäai. 
xal  xdd'  iya  utpvyiiivog  &x&0fiai  066a  ys  za/po. 
pdxao  d'  av  6v  xiXeig  xdöe  gappcr«  etg  xiXog  i\av 
xaC  6t  yeyr\&6xa  olöd  x  dyyoav  fyaxa  xdvxa.  56 
xavxa  ptv  ovxag  iöxa'  xqi  d'  av  xt'iqvxi  düoov 
ovx  ivi  &XXo  xi  öovvai     xovde  xXiog  iö&Xöv 
olöifuv  dvÖQ&v  rmi&ecov  xal  xacfav  ix  ulav, 
o<S6r)v  pa  <SxQi<poiuti  xdöe  japfun-a  xdvra  deiöcov 
vfivov  ixeCva'  fiettov  filv  xöde  Öqöqov  dgiöxoig.  Co 
ov  yap  öeverai  aXXov  xXovxov  yap  x  ixH  dXXig. 
ovxca  pev  yrj^öoftev  ripetg,  xvdog  ixeivv 
iööexai,  dXyog  d'  av  \iiya  oötSoig  ov  <p£Xog  iöxi. 


36.  ^/aa  rt  *f)fv£]  §rjiutu  *V9vi  V.  40.  yap  xpovog  Iqp^ij  V,  Si)  t}*oi  (sie 
Xq6vo$  v.  41.  ot'x  ta&'  mg  'ASinC  av  S]  ov%  tat'  mg  iStni'  V,  fli  durchstrichen, 
daffir  It  v  ib.  iv&dSf  fitivt]]  ivdddf  (ttivri  V,  &de  noltltai  v.       42.  v^nltxrog 

dh  S]  vqnltrog  dt  (dh  durchstrichen)  V  ib.  &v  aQt  «A«ra*]  avmQt'  alätat  V. 
43.  dl'  ttyxfa]  SC  &yyta  V  ib.  \£  txßalt  S]  hißalt  V.  45.  fxyoros  SJ  lyyovog  V. 
64.  FS»»]  f^tav  V.  65.  oliä  x  ayfatov  S]  oiuctt  ftyrjpo)  V  ib.  qpara]  r^iaxct  V. 
56.  ovtag  S]  ovrto  V  ib.  rr5  S]  ri  V.  58.  otcifitv  SJ  otoopai  V.  59.  xoii]  xb  9i  V. 
61.  ulXtg]  «Ulf  V.       63.  taatxai)  latxat  V. 
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Nach  seinem  Inhalte  und  seiner  Komposition  wie  auch  nach  seiner 
metrischen  und  sprachlichen  Form  erscheint  das  Gedicht  als  eine  An- 
lehnung an  bukolische  Muster  und  an  die  epische  Dichtung  überhaupt. 

Den  Inhalt  des  Idylls  bildet  ein  Vorgang  aus  dem  Hirtenleben, 
dessen  geschichtlicher  Hintergrund  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  jenem 
der  ersten  Ecloge  Vcrgils  aufweist;  wie  dort  Octavianus  von  dem  Frei- 
gelassenen des  Dichters  als  rettender  Gott  gepriesen  wird,  da  der  jugend- 
liche Caesar  seinem  Herrn  den  durch  die  Veteranen  gefährdeten  Besitz 
seines  Landgutes  und  seiner  Herden  gesichtert  habe,  so  erscheint  unser 
Idyll  als  ein  Loblied  auf  den  xi)pt>|  Paulos  und  dessen  Sohn,  die  ihre 
schützende  Hand  über  die  beiden  von  räuberischen  Feinden  bedrohten 
Hirten  gehalten  hatten  und  dafür  als  Wiederhersteller  der  Sicherheit 
und  Ordnung  auf  heimatlichem  Boden  gefeiert  werden.  Aus  dieser 
Ähnlichkeit  der  Grundidee  ergiebt  sich  die  naheliegende  Frage,  ob 
die  im  Idyll  gefeierten  Personen,  gleich  jenen  der  Ecloge,  historische 
sind  und  ob  der  geschilderten  Wegnahme  und  Zurückgabe  der  Herden 
thatsächliche  Ereignisse  zu  Grunde  liegen,  oder  ob  wir  eine  freie  Be- 
arbeitung im  Stile  Theokrits,  also  eine  Schulübung  mit  erdichteter 
Allegorie  vor  uns  haben.  Diese  Frage  wird  zweckmässiger  nach  ein- 
gehender sachlicher  und  sprachlicher  Erörterung  des  Idylls  behandelt 
werden;  vorläufig  sei  hervorgehoben,  dafs  der  Dichter  die  Komposition 
seiner  Arbeit  seinen  griechischen  Vorlagen  nachgebildet,  mitunter  auch 
aus  dem  einen  oder  andren  Gedichte  einen  Vers  bezw.  ein  Versstück 
herübergenommen  oder  ein  geeignetes  Motiv  entlehnt  hat,  ähnlich  wie 
Vergil  sich  seinen  griechischen  Mustern  anschlofs.  Dafs  dadurch  das 
Ganze  den  Charakter  des  Gemachten  erhält,  ist  selbstverständlich;  doch 
wird  das  idyllische  Kolorit  durch  strenge  Rücksichtnahme  auf  Scenerie 
und  Gedankenwelt  nach  Möglichkeit  angestrebt  und  auch  erreicht. 
Dios  zeigt  schon  das  Zusammentreffen  der  beiden  von  ihren  Herden 
begleiteten  Hirten,  eine  Nachahmung  der  Eingangssituation  des  IV.  Theo- 
kriteischen  Idylls  unter  wörtlicher  Herübernahme  des  ersten  Verses  des- 
selben. Auch  entspricht  die  Charakterzeichnung  der  den  Dialog  führen- 
den Personen  im  ganzen  dem  Hirtentypus  der  griechischen  Vorlagen; 
es  sind  naive,  dankbare  Burschen,  voll  Neugierde,  doch  ohne  die  sonst 
übliche  Derbheit;  der  Gesprächston  der  beiden  .entbehrt  nicht  einer 
gewissen  Natürlichkeit  und  Lebhaftigkeit,  selbst  der  Humor  macht  hei 
Erwähnung  der  Gabe  einer  Syrinx  oder  eines  Stieres  seine  Rechte  geltend. 
Liebe  zur  Natur  und  zu  der  dem  Hirtenleben  nahestehenden  Tierwelt 
spricht  aus  den  Worten,  welche  die  Segnungen  des  Friedens  und  das  Glück 
der  Sicherheit  durch  das  Blühen  der  Veilchen  auf  Brombeerstauden, 
durch  das  Zusammen  weiden  von  Wölfen  und  Lämmern,  Löwen  uud 
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Ziegen,  durch  den  Hinweis  auf  den  glückseligen  Urzustand  des  goldenen 
Zeitalters  feiern  sollen.  Endlich  hat  auch  der  Dichter  das  gnomische 
Element  an  einigen  Stellen  nicht  unpassend  zur  Geltung  gebracht  und 
sich  so  als  aufmerksamen  Beobachter  der  bukolischen  Muse  legitimiert. 

Nicht  minder  erweist  sich  das  Idyll  auch  hinsichtlich  seiner  me- 
trischen und  sprachlichen  Form  als  beabsichtigte  Nachahmung  der  episch- 
bukolischen  Dichtung.  Zunächst  ist  der  Verfasser  im  Strophenbau 
seinen  Vorlagen  gefolgt;  er  hat  sichtlich  die  Verbindung  einer  mög- 
lichst gleichen  Anzahl  von  Versen  zu  korrespondierenden  Sätzen  ange- 
strebt, ist  jedoch,  ähnlich  wie  Vergil,  nicht  zu  einer  konsequenten 
Durchführung  des  Systems  gekommen,  schon  mit  Rücksieht  auf  den 
Umstand,  dafs  das  Gedicht  keine  eigentlichen  Wettgesänge  enthielt. 

Weiter  hat  er  für  seine  Dichtung  das  Versmafs  der  Bukoliker,  den 
Hexameter,  gewählt,  der  erst  im  14.  und  15.  Jahrhundert  unter  dem 
Einflüsse  des  byzantinischen  Humanismus  häutiger  angewendet  wurde. 
Im  Bau  dieses  Verses  zeigt  er  jedoch  im  Verhältnis  zu  jenem  des  alt- 
griechischen und  des  alexandrinischen  Hexameters  so  tief  einschneidende 
Abweichungen,  dafs  es  geboten  erscheint,  auf  dieselben  hier  näher 
einzugehen.  Vor  allem  ist  das  Grundgesetz  für  den  Hexameterbau, 
das  eine  Hauptcäsur  innerhalb  des  dritten  Versfufses  verlangt,  sehr  stark 
vernachlässigt,  indem  von  den  63  Versen  des  Idylls  nur  19  die  männ- 
liche und  15  die  weibliche  Cäsur  im  dritten  Fufse  aufweisen,  während 
29  Verse  —  also  nahezu  die  Hälfte  —  eine  Cäsur  innerhalb  dieses 
Versfufses  gänzlich  vermeiden.1) 

Dem  gegenüber  mufs  der  starke  Gebrauch  der  im  älteren  Hexa- 
meter nur  selten  auftretenden  männlichen  Cäsur  des  fünften  Fufses  auf- 
fallen; sie  findet  sich  in  20  Versen.  Und  wie  die  Grundgesetze,  so 
sind  auch  die  feineren  Kegeln  des  Hexameterbaues  von  dem  Dichter 
unbeachtet  geblieben,  so  z.  B.  das  von  Imm.  Bekker  (Horn.  Blätter  II, 
144)  beobachtete  Gesetz,  dafs  Homer  spondeische  Wörter  und  Wort- 
schlüsse im  vierten  Versfufse  nach  Möglichkeit  meidet;  denn  in  zwölf 
Versen  machen  spondeische  Zweisilbner  den  vierten  Fufs  aus,  und 
33  Verse  weisen  ebendort  eine  Doppellänge  auf.  Da  ferner  auch  der 
dritte  und  zweite  Fufs  nicht  selten  von  einem  spondeischen  Zweisilbner 


1)  Wa«  dieses  Zahlen  Verhältnis  besagt,  lehrt  die  Thataache,  dafs  von  den 
15694  Versen  der  Ibas  nur  219,  von  den  12101  Versen  des  Odyssee  nur  95,  von 
sämtlichen  Hexametern  des  Theokrit  nur  3  eine  Ciisur  im  dritten  FuTse  vernach- 
lässigen. Auch  bei  den  alexandriuischen  Dichtern  kann  als  Kegel  gelten,  dafs 
jeder  gute  Vers  Cäsur  im  dritten  FuTse  haben  mufs;  vgl.  Wilh.  Meyer:  Zur 
CJeschichte  des  grieeh.  und  latein.  Hexameters;  Sitzungsber.  d.  K.  bayer.  Akad. 
d.  W.  1884  p.  999  und  1008. 
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gebildet  wird,  so  sind  in  unserem  Gedichte  die  Regeln  über  den  Spon- 
deus  nur  insofern  gewahrt,  als  derselbe  im  fünften  Fufse  durchweg  ge- 
mieden ist.  Auch  gegen  das  von  G.  Hermann  gefundene  Gesetz,  dafs 
nach  der  ersten  Senkung  des  vierteil  Fufses  kein  Wortschlufs  statt- 
finden dürfe,  hat  unser  Dichter  an  4  Stelleu  (vgl.  v.  15)  gefehlt. 

•  Ebensowenig  hat  er  die  für  den  Bau  des  alexandrinischen  Hexa- 
meters gültigen  Grundregeln1)  berücksichtigt;  nur  in  einem  Punkte  ist 
denselben,  allerdings  unbewufst,  Rechnung  getragen,  indem  in  den 
Versen  mit  einer  männlichen  Hauptcäsur  im  dritten  Fufse  eine  Neben- 
cäsur  entweder  nach  der  vierten  Hebung  oder  vor  der  fünften  Hebung 
folgte.  Diese  Regel  ist  nur  v.  15  verletzt;  in  4  Fällen  steht  die  Neben- 
cäsur  nach  der  vierten  Hebung,  in  16  ist  dieselbe  die  sogenannte  buko- 
lische Cäsur,  welche  der  Dichter,  wohl  als  besondere  Eigentümlichkeit 
des  bukolischen  Mafses,  ganz  auffallend  bevorzugte.  Diese  Cäsur  oder 
genauer  Diärese  findet  sich  nämlich  in  51  Versen  des  Gedichtes  und 
ist  in  24  Fällen  daktylisch,  in  27  aber  —  und  das  ist  wieder  das  Ab- 
weichende —  spondeisch  gebildet.  In  29  Fällen  steht  sie,  dem  Bau 
des  homerischen  Hexameters  entsprechend,  nach  einer  vorausgehenden 
gesetzraäfsigen  Cäsur  im  dritten  Fufse,  und  zwar  16  mal  nach  der 
männlichen,  13  mal  nach  der  weiblichen  Cäsur  des  dritten  Fufses;  in 
20  Fällen  aber  geht  dieser  bukolischen  Cäsur  ein  ähnlicher  Wort- 
und  Versschlufs  nach  dem  dritten  Fufse  voraus. 

Diese  den  Hexameter  in  zwei  gleiche  Versglieder  zerlegende 
Diärese  ist  die  auffallendste  Erscheinung  im  Versbau  unseres  Gedichtes; 
sie  findet  sich  im  ganzen  30  mal,  wovon  jedoch  jene  12  Fälle  in  Ab- 
zug zu  bringen  sind,  in  denen  innerhalb  des  dritten  Fufses  zugleich 
eine  Cäsur  stattfindet;  sonach  verbleiben  noch  27  Hexameter,  die  sich 
durch  jene  Diärese  in  zwei  gleichmäfsige  Vers-  und  Satzkola  spalten 
lassen.  Besonders  auffallend  wirkt  die  Aufeinanderfolge  so  gestalteter 
Hexameter  in  den  Versen  23  bis  28  bezw.  20,  wo  überdies  durch  die 
spondeischen  Zweisilbner  des  dritten  Fufses  in  v.  23  und  25  der 
Parallelismus  der  Versteile  noch  schärfer  zum  Ausdruck  kommt.  Ähn- 
lich wie  diese  Verse  sind  im  ganzen  13  Hexameter  gebaut,  so  z.  B. 
v.  44:  ätirtog  otfioi  IlavXog  \  tiqCv  xote  (i  ixßals  dttvog.  Weitere 
6  Verse  schliefsen  in  ihrem  ersten  Halbteile  mit  dem  Spondeus  eines 
Dreisilbners,  wie  z.  B.  v.  24,  32  und  34:  ayvuol  xcä  itQuStoi  \  q><u- 
vovrai  yaQ  ixtlvoi.  Dem  gegenüber  ist  die  Anzahl  jener  Verse  gering 
zu  nennen,  wo  das  erste  Kolon  mit  einem  daktylischen  Worte  (wie 
v.  17,  28,  36  und  42)  oder  mit  dem  Daktylus  eines  Viersilbners  (wie 


1)  Aufgestellt  von  Wilh.  Meyer  a.  a.  0.  p.  980  ff. 
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v.  26,  42  und  53)  abschliefst  oder  wo  der  Schlufsspondeus  des  ersten 
Versteiles  sich  auf  zwei  Worte  verteilt  (wie  v.  13  und  45). 

Noch  fühlbarer  wird  die  Spaltung  des  Hexameters  in  parallele 
Glieder,  wenn  neben  der  vorhin  besprochenen  bukolischen  Diärese  ein 
gleicher  Einschnitt  nach  dem  zweiten  Fufse  vorhanden  ist,  wodurch 
eine  Dreiteilung  des  Verses  entsteht.  Im  ganzen  haben  21  Verse,  also 
genau  ein  Drittel  des  ganzen  Gedichtes,  diese  Doppeldiärese.  Be- 
sonders charakteristisch  durch  den  Parallelismus  ihrer  Kola  sind  die 
Verse  20  und  30:  ov  yuo  ißovksxo  \  booa  ft'  a<peik€xo  |  at»  äxodov- 
vat.  Ferner  v.  28:  xccpi  xt  avrbg  \  kvtfaxo  akyüv  \  o<S6a  y  tita6%ov 
(jedes  Kolon  aus  Daktylus  -J-  Spondeus  bestehend).  Endlich  v.  52: 
%Qi}  pc  vistidtti  (Dakt.  -f-  Spond.)  |  xal  ig  naxoida  (Spond.  -|-  Dakt.)  | 
yalav  Cxiö&ai  (Dakt.  +  Spond.). 

Eine  besondere  Verschärfung  findet  die  durch  die  eben  behan- 
delten Diäresen  herbeigeführte  Spaltung  des  Hexameters  durch  den 
Reim,  wovon  ich  in  den  bereits  citierten  Versen  44  und  34,  sowie  30 
und  52  Proben  geben  konnte.  Innenreime  der  Halbverse  finden  sich  ausser- 
dem noch  in  den  Versen  47,  50,  36  und  3,  Innenreime  nach  der  weib- 
lichen Cäsur  des  dritten  Fufses  in  v.  43  und  6. 

Treten  nun  vollends  in  ein  und  demselben  Hexameter  zu  den 
Diäresen  des  zweiten,  dritten  und  vierten  Fufses  die  nämlichen  Ein- 
schnitte nach  dem  ersten  und  fünften  Fufse  hinzu,  so  erfolgt  ein  dem 
epischen  Mafse  fremder  Zusammenfall  der  Schlüsse  von  Vers-  und 
Wortfüfsen,  wovon  des  Gedicht  mehrere  Beispiele,  wie  v.  44  und  25 
(vgl.  auch  v.  0,  28,  36,  61),  aufweist:  so  v.  25:  ovx  av  avrbg  dägov 
kritytxcu  iivtxu  Öi'xtig,  womit  der  ähnlich  gebaute  Vers  des  Ennius  zu 
vergleichen  wäre:  Sparsis  hastis  longis  campus  splendet  et  horret. 
Dafs  der  Dichter  solche  Diäresen  beabsichtigt,  beweisen  Stellen  wie  in 
v.  17  ov  dij  xttvog  nipi/uxo  oder  in  v.  28  xapi  xe  avxbg  Avtf«ro,  wo 
durch  die  augmentierten  Aoriste  ini^axo  und  ikv6axo  jene  harten  Ein- 
schnitte auf  die  einfachste  Art  zu  vermeiden  waren. 

Im  engen  Zusammenhange  mit  den  Diäresen  steht  endlich  der  auf- 
fallend häufige  Gebrauch  des  Hiatus;  vgl.  den  vorhin  citierten  Vers  30. 
Am  meisten  findet  er  sich  nach  der  dritten  und  vierten  Diärese  (9  bezw. 
8  mal),  sodann  dem  epischen  Verse  entsprechend  in  der  weiblichen 
Cäsur  des  dritten  Fufses  (7  mal  ).  Besondere  Beachtung  verdienen  die 
Hiate  der  dritten  Diärese  in  den  Versen  40:  %Qv<fbg  yag  %o6vog  i<p&r]  \ 
ov  7(0X6  (pifittv  aoiöoC  und  57:  ovx  ivi  ctkko  xi  dovvai  |  i}  xovÖe 
xktog  ia&kov,  wo  und  tu  trotz  der  folgenden  Vokale  durch  den  Ab- 
schlufs  der  ersten  Vershälfte  ihre  Länge  behalten;  ebenso  v.  27.  Die 
gleiche  Beobachtung  läfst  sich  v.  45  nach  ndvxri  bei  dem  Hiatus  der 
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vierten  Diärese  und  v.  33  nach  xtu  bei  dem  Hiatus  der  zweiten  Diärese 
machen.  Einen  kurzen  Vokal  bietet  der  Hiatus  der  zweiten  Diärese 
in  v.  55:  xai  ös  ytyq&oTa  \  olöci  x1  ccyijgtav  |  ij^ccta  nuvra.  Ahnlich 
v.  63  nach  der  dritten  Diärese.  Der  Hiatus  in  v.  4G:  vui,  ix  rovöe  xrl. 
bedarf  wegen  der  Interpunktion  keiner  besonderen  Erklärung.  Das  v 
i(psXxv<Snx6v  ist  am  Schlüsse  durchweg  vernachlässigt;  danach  erklärt 
sich  v.  15  dessen  Ausfall  in  gdfft. 

Die  Verstöfse  des  [Dichters  gegen  die  Quantität  der  Silben  sind 
nicht  gerade  zahlreich;  überdies  sucht  er  da,  wo  es  möglich  zu  machen 
ist,  entweder  durch  gewaltsame  Vokallängung  bezw.  Vokalkiirzung  oder 
durch  Konsonantenverdoppelung  die  ihm  wohlbewufsten  Fehler  auszu- 
gleichen, eine  Neuerung,  die  ich  durch  ähnliche  Fälle  nicht  zu 
belegen  vermag.  So  schreibt  er  v.  45  akiäai  für  6Aioai,  v.  Gl  ukhg 
für  ülig.  Aufserdem  hat  er  noch  folgende  Kürzen  in  der  Arsis  als 
Längen  verwendet,  die  er  durch  Schreibung  nicht  andeuten  konnte: 
v.  9  xvav,  v.  25  d/xjys,  v.  47  x'iwv  und  v.  54  ««xap. l)  In  der  Thesis 
sind  lang  gebraucht  die  Kürzen  6vv  in  6vv7\xa  (v.  C)  und  «v  (v.  25). 
Als  Kürzen  sind  durch  Schreibung  besonders  zum  Ausdruck  gebracht 
die  Längen  in  tpiXrßuov  (v.  1)  und  futffroroV  (v.  2),  wofür  wir  <piXi(iav 
und  ptö&oTov  lesen.  Kurz  ist  endlich  noch  Vers  47  und  56  die  Länge 
pv  in  xi\qvxu  und  xfovxi.  Auffallend  sind  übrigens  diese  Verstöfse 
nicht,  da  wir  selbst  bei  den  besten  byzantinischen  Dichtern  die  Vokale 
a  i  v  als  öCxQovot  d.  h.  lang  oder  kurz  gebraucht  finden. 

Jedenfalls  bietet  diese  Betrachtung  des  metrischen  Baues  unserer 
Hexameter  sehr  viel  Neues  und  Interessantes,  und  es  wäre  zu  wünschen, 
wenn  die  byzantinischen  Hexameter  des  13.  bis  16.  Jahrhun- 
derts nach  dieser  Richtung  hin  einer  besonderen  Unter- 
suchung unterzogen  würden.  Hat  doch  auch  v.  Holzinger  in  dem 
von  ihm  zum  erstenmal  veröffentlichten  Idyll  des  Maximus  Planudes 
bezüglich  der  den  Hexameter  in  zwei  gleiche  Versglieder  zerlegenden 
Diärese  nach  dem  dritten  Fufse  ganz  ähnliche  Beobachtungen  gemacht.*) 

Endlich  zeigt  auch  die  sprachliche  Form  des  Idylls  die  gesuchte 
Anlehnung  an  die  epische  Poesie.  Der  Wortschatz  desselben  ist  nahezu 
vollständig  jenem  der  homerischen  Dichtungen  und  der  Bukoliker  ent- 
nommen; doch  sind  die  dorischen  Dialektformen  der  letzeren  mit  Ab- 
sicht vermieden,  selbst  da,  wo  der  Dichter  Verse  und  Versstücke  aus 
Theokrit  oder  Bion  herübergenommen  hat.    Die  von  mir  zusaminen- 

1)  Zu  t/<bv  vgl.  auch  das  hom.  Imperf.  ttov,  fuinag  als  Properispornenon  w 
geben,  hat  der  Schreiber  bei  seinen  /.ahlreichen  Accentverstöfsen  übersehen. 

2)  C.  R.  v.  Holzinger:  Ein  Idyll  des  Maximua  Planudes;  Zeitechr.  f  öst 
Gymn.  44  (1893)  385-419. 
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gestellton  Entlehnungen  aus  Homer  und  den  Bukolikern  beweisen  die 
Belesenheit  des  Dichters,  der  ein  im  ganzen  korrektes  Griechisch  zu 
schreiben  verstand.  Neben  seinem  epischen  bezw.  bukolischen  Wort- 
schatz hat  das  Gedicht  noch  6  der  klassischen  Sprache  angehörige 
Wortfonnen,  wie  %agd,  &dixia  u-  a-;  o\wlw  kommen  noch  zwei,  deren 
Gebrauch  aus  der  späteren  Gräcität  belegt  werden  kann,  nämlich  v.  40 
das  Adjektiv  %gv<sög  für  %gv6ovg  und  v.  49  die  Präsensform  yij'^cj 
(v.  47  j^frft,  v.  4  yffti)  neben  den  bekannten  epischen  Formen  y(yi)- 
ftoxa  v.  55  und  yy&ifooiiB v  v.  62.  Zu  erwähnen  ist  endlich  die  spät- 
griechische  Verwendung  von  (pftavoa  in  der  Bedeutung  „kommen"  v.  40: 
XQiHJog  yug  %g6vog  itffft),  in  der  Variante  durch  fyctv  ersetzt,  und  (v.  37) 
die  des  Mediums  ajzedovTo1)  für  das  im  älteren  Griechisch  gebräuchliche 
Aktivum.  So  bliebe  als  einziger  Verstofs  gegen  die  Formlehre  das  v.  27 
wohl  auch  handschriftlich  falsch  überlieferte  reduplikationslose  Perfekt 
xoofiifiivov  übrig;  vgl.  den  nachfolgenden  Kommentar  S.  446  zu 
dieser  Stelle. 

Dagegen  verraten  folgende  syntaktische  Abweichungen  den  byzan- 
tinischen Dichter:  v.  2.  ukyib  eitiid  tsiv.  v.  6.  Ausfall  der  Kon- 
junktion ort  nach  6vvfput.  v.  8.  ov  ovx  tyvav  elvai.  v.  14. 
ÖoxtC  /*ot  —  6t  vtpaivtiv.  v.  21.  Ausfall  von  xai  in  nktiov  äftu'va. 
v.  29  und  35.  aXyia  7ia6%siv  xtvdg.  v.  37.  xaiiceg  vnfig%ov.  v.  41. 
ovx  £ö&  &>g  —  fiftVr;. 

Ungewöhnlich  ist  der  Gebrauch  a)  der  Partikel  öi  zur  Einführung 
eines  nachgestellten  Relativsatzes  bezw.  Hauptsatzes  ohne  vorausge- 
gangenes pdv:  v.  8.  fjv  ZQÖvog  ov  <T  ovx  iyvtov.  v.  50  und  51.  iipl 
Öl  xo66ov  xaiQiov  —  dXyd  <T  av  x6(S6ov.  b)  der  Partikel  xt  in  der 
Bedeutung  von  xai  —  auch,  sogar:  v.  38.  itticai  t  dv  xrX.  v.  61. 
ydg  TS  für  xal  ydg. 

Fehlerhalt  endlich  sind  folgende  Wortstellungen:  v.  7.  xal  dov- 
X6g  te  für  xai  xt  dovXog.  v.  23.  ov  Ovgiyya  yäg  t6%tg  in  Verbin- 
dung mit  dem  vorausgestellten  öibgov  dl  —  dcoötiv.  v.  32.  cog  olöag 
yäg  tigioxog  in  Verbindung  mit  dem  unmittelbar  folgenden  ^sivov  dl 
—  dXiyi^H.  v.  34.  ydg  an  fünfter  Stelle,  v.  38.  xal  —  xs  für 
xe  —  xai.  v.  42.  dXXd  an  vierter  Stelle  nach  vorausgegangenem  Öi 
(ähnlich  v.  23).    v.  44.  offtot  an  zweiter  Stelle. 

Diesen  allgemeinen  Bemerkungen  über  Inhalt,  Metrik  und  Sprache 
des  Gedichtes  schlief»»  ich  eine  vorwiegend  sachliche  Erklärung  der  ein- 
zelnen Verse  an,  wobei  vor  allem  die  Entlehnungen  von  Versen,  Vers- 


1)  Vgl.  Sophoclcs,  Greek  Lexicon  s.  v.  xqvgös,  und  ünodidtopi. 
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teilen  und  Einzelausdrüeken  aus  Homer  und  den  Bukolikern  berück- 
sichtigt werden  sollen. 

V.  1 — 3.  v.  1  nach  Theokrit  IV,  1:  tlxi  fiot,  a  KoQvdtov,  tivog 
aC  ß6fg;  %  pa  &tXavda;  wie  auch  Vergil  diesen  Vers  (ecl.  III,  1)  nach- 
gedichtet: Die  mihi,  Damoeta,  cuium  pecus?  an  Meliboei?  Bemerkens- 
wert ist  der  Umtausch  der  Namen.  Bei  Vergil  fragt  der  Ziegenhirt 
Menalkas  den  Hirten  Damoetas  nach  dem  Namen  des  Eigentümers 
seiner  Herden;  bei  Theokrit  Battos  den  Korydon,  der  dort  als  Hirten- 
knecht ( futfO'wro's)  auftritt.  Unser  Dichter  fuhrt  als  Träger  des  Dialogs 
ganz  neue,  bei  den  Bukolikern  nicht  vorkommende  Namen  ein1), 
einen  Xenophon  und  einen  Philemon.  Die  Accentuierung  Eevoyav 
(vgl.  auch  v.  5)  hat  er  nach  Analogie  des  Theokriteischen  KoQvdav 
vorgenommen;  in  dem  Namen  liegt  eine  beabsichtigte  Anspielung  auf 
seinen  Träger,  der  sich  v.  33  als  %ivog  bezeichnet,  während  durch  Phile- 
mon auf  einen  tpt'Xog^  einen  Landesangehörigen,  hingewiesen  werden  solL 
Die  durch  das  Metrum  bedingte  Verkürzung  in  OiXtpav  ist  schon  be- 
sprochen. Der  Name  MevdXxag  endlich,  der  den  Theokriteischen  OiXav- 
dag  ersetzt,  ist  echt  bukolisch;  vgl.  Theokrit  VIII  und  IX;  auch  der 
Sprecher  des  Vergilschen  Verses  (ecl.  III,  1)  führt  denselben;  vgl.  auch 
ecl.  II,  V,  IX.  v.  2.  uXy&  bei  den  Bukolikern  nur  von  körperlichen 
Leiden,  doch  bei  Homer  p.  27  auch  vom  Seelenschmerze  angewendet. 

V.  4 — 5.  v.  4.  Die  Präsensform  yq'fha  findet  sich  auch  Orph.  h. 
77,  10;  15,  10;  54,  16  und  bei  anderen.  Frfti  pol  ist  nach  %€tiQi'  poi 
(Horn.  yf,  032)  gebildet  und  letzterem  gleichbedeutend;  ipa  ydg  rede 
jtavra  ziXovrat  nach  Horn.  JV,  632:  aio  d'  ix  rdds  xkvt«  niXovxau 
v.  5  ähnlich  Theokrit  IX,  16  f:  £%<o  di  rot  —  aoXXag  p\v  oig,  xoXXag 
Öi  xipaiQag. 

V.  6 — 7.  v.  7.  Der  Genetiv  idcadfjg  steht  auch  bei  Homer  stets 
am  Ende  des  Verses. 

V.  8 — 12.  v.  8.  „Es  gab  eine  Zeit,  von  der  ich  nicht  wufste,  ob  sie  für 
mich  eine  Diebin  (Feindin)  oder  eine  Freundin  war",  %Qovog  ov  xtX.\ 
ähnlich  Theokrit  VII,  1:  i}s  xg6vog  uvix  iyio  xtX.  Zu  dem  Gebrauche 
von  iyvav  =  ich  wufste  vgl.  Theokrit  II,  5:  ovd'  iyva,  norsgov  u- 
frvdxaiitg  f)  £ooi  eipig.  v.  0.  „Mir  ist  der  Hund,  den  ich  als  Freund 
meiner  Herde  (Theokrit  V,  106:  xxmv  yiXonoCpviog^  hg  Xvxog  &yxii)  be- 
trachtete, über  raeine  Tiere  gekommen,  wie  der  Wolf  d.  h.  mein  Feind.* 
Der  Raub  erfolgte  also  von  einer  Seite,  von  der  er  nicht  erwartet 
werden  konnte;  im  übrigen  schwebte  dem  Dichter  Theokrit  VIH,  66 


1)  Vgl.  CaroluB  Wendel:  De  nominibus  bueolicis;  Jahrb.  f.  kl.  Phil.  26 
Supplementb.  (1900)  p.  43  tf.  u.  p.  64  ff. 
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vor:  <fHÖ8v  x&v  apvöv,  (pei'dev  kvxe  x&v  fQHpäv  ptv.  v.  10  nach 
Theokrit  I,  119 — 121:  vvv  d'  Ca  plv  <poQtoixe  ßdxot,  q>OQdotx£ 
d'  axav&at  —  jtdvxu  d'  ivakka  yivotvxo).  Nach  dem  gleichen  Vor- 
bild dichtete  Vergil  ecl.  VIII,  52 f.:  nunc  et  oves  ultro  fugiat  lupus,  aurea 
durae  |  mala  ferant  quereus,  narcisso  floreat  alnus  etc.;  vgl.  auch  ecl.  IV, 
29.  v.  11.  Ganz  ähnlich  schildert  den  glückseligen  Zustand  der  Sicher- 
heit im  Hirtenleben  die  Sibylle  bei  Lactantius  VII,  24:  ovdl  kvxoi 
övv  uqviö1  iv  ovQtaiv  itiiikktbvzai.  \  %6qxov  yuo  kvyxeg  r  t Qtyoiö iv 
apa  ßööxovxat.  v.  12.  tpvkdööa  xtvd  in  der  Bedeutung  „einen  be- 
obachten" nach  Theokrit  IV,  4;  vgl.  Horn,  d,  670. 

V.  13  —  14.  v.  13.  „Einen  wunderbaren  Vorgang  aus  dem  Hirten- 
leben voll  von  Streit  vernehme  ich  jetzt."  xdQ(irj  in  der  homerischen 
Bedeutung,  v.  14.  v$  xbv  Ilava  wie  Theokrit  vui  xbv  IJuva  IV,  47;  V, 
141  u.  s.  w.  wpttivo)  =  ostendere  bei  Theokrit  VII,  8  (ex  coni.  Heinsii). 
Zur  unpersönlichen  Konstruktion  ÖoxtZ  ftot  —  os  vtpai'vnv  vgl.  Xenoph. 
An.  I,  4,18. 

V.  15—21.  v.  15  eine  Sentenz  zur  Einleitung  der  nachfolgenden 
Erzählung,  nachgebildet  Theokrit  IV,  42:  ikxiöeg  iv  £a>of<Jti/,  dvikm- 
6xot  ds  bavovxtg.  v.  16.  ixero  ebenso  an  der  Spitze  des  Verses  bei 
Theokrit  XIII,  19:  "ixero  %h  xakaBQybg  dvrjQ.  Der  Sohn  des  Paulos 
heilst  ö£og  Ilavkov  nach  Homer  B.  540:  5£o$  "Agr^og  „ein  Spröfsling 
des  Ares",  v.  17.  Das  seltene  Medium  ni^axo  =  für  sich  aussandte 
auch  bei  Soph.  Oed.  R.  556.  eng  ditoxfatxai  äkkovg  wie  Horn.  «,  24 
ag  —  xtivovg  'Oövöivg  anoxtfcxai.  Die  äkkoi  sind  Fremde,  die  nicht 
Eigentümer  der  Herden  sind,  wie  Horn,  v,  213:  rag  (ßovg)  Ö*  ukkoi 
fie  xikovxai  dyivipivai  und  |,  41:  äkkoiöiv  =  fremden,  feindlich 
gesinnten  Leuten,  v.  19.  Subjekt  zu  uxoÖüöi  sind  die  akkoi,  üoaoi 
drj  xkixxai  aai  (v.  18);  axodüöi  ist  wie  äitoxfatxtu  von  ag  (v.  17) 
abhängig  zu  machen,  v.  20.  xu\th  d'  wie  Xen.  An.  I,  8,  2  xal  jcdvxeg 
di;  x«i  =  auch,  ikev&eoov  £ö^x£  wie  Theokrit  V,  13:  yvpvbv  ifryxccg 
und  Horn.  J,  483:  xai  fi  ayvuov  £&qx£;  vgl.  auch  B,  599.  Subjekt  zu 
ifhjxs  ist  Ilavkov  ü&g.  v.  21.  Der  Singular  xkenxijg  läfst  vermuten, 
dafs  Philemon  vor  allem  eine  Person  aus  der  Zahl  der  Iüiuber  (v.  18) 
speziell  im  Auge  hat.  Das  Dativobjekt  bei  ayuktxo  nach  homerischem 
Gebrauch.  Auffallend  ist  das  Fehlen  der  Konjunktion  in  nkstov 
d(i£i'v(o\  vgl.  Horn,  t,  48:  itkiovtg  xal  äouovg. 

V.  22 — 24.  v.  22.  xxrfia  x&Zvov  <pikov  ähnlich  Horn,  o,  193: 
ixxtföb)  dxotxiv.  v.  23.  gvgiyya  yug  ovx  f  &6xt  uvxi]v  öCoqov 
avxä  diböfiv.  Der  Gedanke  entspricht  dem  Charakter  des  Idylls:  dem 
Dichter  schwebte  Theokrit  IV,  30  vor  Augen:  d&oov  i^iv  viv  (övoiyya) 
ikeutev;  ähnlich  auch  Theokrit  VI,  43  und  VIII,  18,  nachgedichtet  von 
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Vergil  ecl.  II,  37;  V,  85—87.  v.  24.  Ein  Stier  als  Geschenk  nach 
Theokrit  IV,  35;  ähnlieh  ein  Widder  Theokrit  V,  82;  eine  Ziege  Theokrit 
III,  34.  tig  vöxtQov  vgl.  Theokrit  I,  145.  eiXe  «=  er  nahm  ihn  ab 
Gabe,  Ehrenpreis  nach  Theokrit  I,  4:  «fxa  xijvog  tXy  xtQabv  xQuyov. 
alyct  xv  Xcctyt}. 

V.  25 — 2G.  v.  25.  eivsxa  dixtjg  „wegen  der  gerechten  Entschei- 
dung zu  Gunsten  des  Philemon";  denn  die  Handlungsweise  des  Fürsten 
beruht  auf  der  dYxi?;  vgl.  v.  41  ff.  v.  20  nach  Homer  d,  725:  jrar- 
xot'rjg  «pfTtftft  xtxuöpivov  und  Sl,  535:  itavxug  yup  in  itv&QÜxovi 
ixixuaxo  <U/3w  T£  xXovxa  xt. 

V.  27—28.  v.  27.  Das  handschriftliche  xo6^t(ii'vov  ist  in  xfxo- 
opijptvov  zu  ändern.  Vielleicht  schrieb  der  Dichter:  ov  xctxic  xoöuov 
au'Ötig  nach  Horn.  489:  XCrtv  yag  xuxu  x6otuov  'Axuidv  oixov  unÖti;. 
v.  28.  In  xupt  t£  ist  xui  =  auch,  wie  v.  20  in  xu^u  dt.  Xmöfrat 
xiva  „einen  befreien"  auch  Horn,  x,  284  u.  385;  zur  Konstruktion  vgl. 
noch  Horn.  E,  397:  top  yi  feoi  xaxöxrixog  iXvauv. 

V.  29.  Nach  Theokrit  I,  78:  xt'g  tv  xararpi^ft;  tivog^  uyu&L 
töaoov  iQuöai'y  Statt  des  blol'sen  Genetivs  bei  itXyta  nuGitiv  findet  sich 
Mosch.  IV,  5  vno  tivog. 

V.  30.  Der  Hirt  weicht  der  direkten  Frage  (v.  29)  aus  und  giebt 
zunächst  nur  den  Grund  seiner  uXytu  au. 

V.  31.  Es  wird  nur  auf  die  Worte  ooöcc  p  ätpei'k&xo  des  voraus- 
gegangenen Verses  Bezug  genommen. 

V.  32 — 37.  Wie  v.  15  Philemon,  so  beginnt  jetzt  Xenophon  seinen 
Bericht  über  den  Raub  seiner  Herden  mit  einer  einleitenden  Seutenz, 
die  zugleich  auf  die  Persönlichkeit  seiner  ttäuber  ein  Licht  werfen  und 
ihn  selbst  als  Fremden  einführen  soll.  v.  32.  ovx  aXtyt'tei  wie  stets  bei 
Homer  am  Ende  des  Verses,  v.  34.  tpaivovxai  mit  den  prädikativen 
Bestimmungen  ätpvtioC  und  uqiötoi  d.  h.  Vornehme  (Horn.  «,  245) 
in  der  Bedeutung  „sich  zeigen",  wie  Horn.  E,  86G:  xotog  Jiofiydfi  "Agr^ 
tpuLveto.  v.  35.  Er  betont,  dafs  die  Reichen  und  Adligen,  die  ihn,  den 
Fremdling,  beraubten,  in  der  Mehrzahl  (nXti'ovtg)  waren,  im  Gegen- 
satz zu  dem  einen  Räuber  des  Philemon  (v.  21).  v.  3G.  qi^uk  xi  y&i'y&xo, 
ähnlich  Theokrit  XVII,  137:  txog  <pd*>£oftat.  nnvxu  dt  uv&i  (auf  der 
Stelle)  ixiXtlxo  wie  Horn,  ß,  17G:  xädt  öi\  vvv  nuvxu  xeXtixai  und 
Theokrit  XV,  62:  xeiqu  9i]v  nävxu  xtXtttat.  v.  37.  uqlöxoi  ist  mit 
xatntQ  vxfiQxov  &u  verbinden. 

V.  38 — 48.  Die  Schilderung  des  nunmehrigen  Zustandes  der  Sicher- 
heit, der  nur  dem  energischen  Eingreifen  des  xf/pvJ;  zu  verdanken  ist, 
wird  durch  ein  Bild  aus  dem  Tierleben  eingeleitet,  das  zugleich  die 
alles  bezwingende  Macht  des  Helden  hervorhebt,    v.  38.    Subjekt  zu 
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itifaui  ist  xrjpug;  der  Vers  ist  nach  Theokrit  IV,  10  nitöai  xa  MCXav 
xtA.,  freilich  mit  Änderung  des  Gedankens,  gedichtet;  vgl.  Verg.  ecl. 
IV,  22:  nec  magno»  metuent  armen ta  leones.  v.  39  und  40.  Der 
Frühling  der  Welt  ist  aufs  neue  erblüht,  das  goldene  Zeitalter,  von 
dessen  Wiederkehr  auch  die  alteren  griechischen  Dichter,  wie  Hesiod, 
sprachen.  Sorgen  und  Elend  sind  dahin,  nur  Freude  herrscht  noch 
hienieden,  an  der  auch  die  wilden  und  uugezähmten  Elemente  in  der 
Natur  (ayQtcc)  teilnehmen;  vgl.  Vergil  ecl.  IV,  52:  aspice,  venturo 
laetentur  ut  omnia  saeclo;  ähnlich  ecl.  V,  58  und  59.  v.  39.  üyQia 
bezieht  sich  zunächst  auf  Xtav  in  v.  38.  v.  40.  %Q\xshg  yuQ  ^pdvos 
fqptfy  „das  goldene  Zeitalter  ist  wiedergekommen",  wie  Vergil  ecl.  IV,  6: 
redeunt  Saturnia  regna.  öv  tcots  tpffiav  uoiöot  „von  dem  einst  die 
Sänger  meldeten"  läfst  sich  zur  Not  nach  Horn.  E,  184  erklären:  U 
d'  oj>'  üvyQ,  ov  qpif/u,  xtX.  v.  41 — 4(5.  Die  Wiederkehr  des  goldenen 
Zeitalters  bringt  nicht  nur  Freude,  sondern  auch  Gerechtigkeit  (6Yx^)t 
vgl.  auch  v.  25.  Wie  Dike,  des  Zeus  und  der  Themis  Tochter,  als  letzte 
der  Gottheiten  im  eisernen  Zeitalter  durch  die  Verderbtheit  der  Menscheu 
vertrieben,  zum  Himmel  zurückkehrte  (Ovid  Metam.  1, 149;  Arat.  Phaiuom. 
v.  97  ft.),  so  mufs  die  an  ihre  Stelle  getretene  'AÖixla  mit  der  Wiedergeburt 
des  goldeneu  Zeitalters  verschwinden  und  zu  Grunde  gehen,  v.  41.  Die 
Konstruktion  ovx  ie&  hg  hat  ein  Analogon  bei  Soph.  Ant.  752:  ot»x 
f<y#'  hg  itt  $S>6uv  yafutg.  Der  Konjunktiv  hg  au  fiuvy  erklärt  sich 
nach  Horn.  B,  139:  hg  äv  iyh  sCnca.  v.  42  und  43  nach  Bion  I,  19 
bis  24:  cc  <T  'Aygotiitu  \  XvCapiva  TtXoxa^iidag  avä  ÖQvphg  äXdXt]- 
xui  |  nsv&aXt'a  v^Xextog  (a.  1.  vrjTtaarog,  vtfneitXog)  ätfccvdaXog  — 
o£v  dl  xaxvovöct  öY  ayxta  fiaxQu  (poQtlrai  \  'Aöövqiov  ßoocoöa 
jiöttv  xal  xaldtc  xccXeixfa.  v.  42.  äv  £>Qea  nach  Theokrit  I,  115; 
VII  8(3  u.  91.  v.  43.  ßoß>0u  ist  xaxvovöa  untergeordnet,  letzteres 
reiht  sich  durch  ts  dem  vriitXtxzog  und  aöavöaXog  an.  v.  44  und  45. 
Danach  hatte  Paulos  schon  einmal  gelegentlich  ungerechter  Vorgänge  in 
der  Stadt  energisch  eingegriffen  (uöuog  eßuXs)  und  Recht  und  Ordnung 
hergestellt.  Nun  waren  mit  noch  gröfserem  Erfolg  auf  Befehl  des  Vaters 
durch  den  Sohn  das  Land  und  seine  Bewohner  gegen  Räubereien  und 
Ausbeutung  Vornehmer  und  Mächtiger  geschützt  worden,  sodafs  das 
Unrecht  von  jenem  Geschlechte  ausgerottet  erscheint,  v.  45.  ixyovog 
wie  v.  16  ofag  der  Sprüfsling,  Nachkomme,  v.  47.  tdöt  üxovav  d.  i. 
die  Rede  der  'Adixta.  xijpvxa  xiav  hg  foöv  nach  Horn.  J,  302  f.:  ot 
Ct  9ei)V  iog  xC6ovö\  Auch  bei  Vergil  ecl.  I,  6  nennt  der  Hirte 
seinen  Retter  „deus".  v.  48.  ax&erut  Asyndeton  zur  Betonung  des 
Gegensatzes. 

V.  49-63:   Schlufs.   v.  49-52.    So  sehr  ich  mich  jetzt  über 
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ineine  Rettung  (elvtxa  peio)  freue,  ebenso  sehr  bin  ich  einerseits  froh 
über  die  vernommenen  glücklichen  Ereignisse  (xavta  xä  %aQpax  dxovav), 
andererseits  aber  schmerzlich  berührt;  denn  ich  mufs  als  Fremdling 
wieder  in  meiue  Heimat  zurückkehren,    v.  50  f^ii  %atQC3v  die  unge- 
wöhnlichere Umschreibung  mit  dem  Part.  Präs.  nach  Horn.  £,  873: 
aUC  tot  §iyi6xu  öeol  xexXrjöxig  eCptv.    Vgl.  auch  Soph.  Aias  1330: 
t/  yäo  (irjv  ovx  av  ev  tpQOV&v.    Die  jjKpfißTa  bilden  den  Gegensatz  zu 
aXyog  (dXyib  v.  51)  wie  Horn.  £,  185.  v.  51.  «c'Aofua  yuQ  xrjX69i  yuir^\ 
wie  Horn.  £1,  541  intl  (idXa  xtjXofri  ndxQtjg  }/fua,  ist  eine  Umsehreibung 
für  Ittvog  iya  xe  xal  üyvatixog  niXopai  in  v.  33.    Vielleicht  schrieb 
auch  der  Dichter  das  homerische  ndxoyg  statt  yahjg.    v.  52.   Weil  er 
ein  &ivog  ist,  mufs  er  heimkehren;  auch  hier  das  Asyndeton;  die  ein- 
zelnen Ausdrücke  sind  homerisch,  so  vttödui  absolut  /i,  238;  ferner 
258  f.:   ixt'ödou  olxov  ivxxCpivov  xal  öi)v  ig  naxQi'da  yaluv. 
v.  53—55.    Der  Gedanke   an   diese  Heimkehr  verursacht  Xenophon 
Kummer,  während  Philemon  auf*  heiniischer  Flur  im  ungestörten  Besitze 
seines   Glückes   verbleiben   könne;   zum   Gedanken  vgl.   auch  Vergil 
ecl.  I,  51  Fortunate  senex,  hic  inter  flumina  nota  |  Et  fontes  sacros 
frigus  captabis  opacutn.   v.  54  u«x«p  auch  bei  Homer  f,  182  im  Sin- 
gular von  Agamemnon  gebraucht,    tig  xiXog  sc.  ßt'ov  wie  Theokrit  1, 
93  und  VI,  23.  v.  55  dytjocov  »|u«t«  ndvxu  nach  Horn.  £,  130:  »yativ 
dfrdvaxov  xul  uyiiQtav  ilfiaxu  ndvxu.  v.  50—01.  Unserem  Retter  schul- 
den wir  als  vornehmsten  Dank,  dafs  wir  seine  Verdienste  im  Liede 
gebührend  feiern;  so  sagt  Theokrit  XVI,  58:  ix  (toiöäv  dya&öv  xXiog 
tQiexai  uv&QunoiOi.   v.  50.  t«Dt«  ulv  ovxag  iöxto,  ähnlich  Horn.  //,  34 
w<f  iäxa.  v.  57.  ein  =  ivtfiuv.  öCjqov  öiÖovui  wie  Horn.  ß,  238.  v.  57 
bis  00.   ij  xovde  xXiog  iö&Xov  |  oiöt^isv  dvÖQäv  tj/nfoW  xal  nüöav 
in    aluv  |  o6öi}v  §a  0XQt(po(iui  xxX.   „als  den  edlen  Ruhm  dieses 
Mannes  zum  Lande  der  Halbgötter  hinzutragen  und  zu  jeglichem  Lande, 
in  dem  icli  herumziehe,  alle  diese  Segnungen  des  Friedens  besingend 
als  ein  Loblied  für  jenen".    Die  Stelle  ist  unter  dem  Einflüsse  zweier 
Vorlagen  gedichtet,  nämlich  Theokrit  XVII,  110  f.:   xi  dl  xdXXiov 
dvögC  xiv  ff»/  |  oXßia  i]  xXiog  io&Xbv  iv  uv&QÜnoiöiv  uqi'g&ui:  und 
hymn.  in  Apoll,  v.  174  f.:  ijualg  d'  v(iix£Qov  xXtog  otöoutv.  oööov 
in    alav  \  dv&Q&nutv  6xQ6<p6p£a&a  noXtig  ev  vauxa&öag.  Das 
homerische  in  aluv  dv&Qcönav  ist  erweitert  zu  in  aluv  dtÖQßtv  i)^tdiav 
(M,  23)  xat  näOav  in    aluv  (/,  500);  das  Lied  soll  über  die  ganze 
Erde  und  zum  Himmel  dringen,    v.  00  und  61.  Mit  [ut^ov  piv  xödf 
öüqov  aQtöxoig  wird  der  Gedanke  vou  Theokrit  XVII,  110  xi  dl 
xdXXiov  —  oA/Ji'w  wiederholt  und  auf  v.  01  übergeleitet,  der  auf  v.  26 
des  Gedichtes:  nXovxui  yuQ  qu  xixaöro  zurückkommt,    v.  01.  Ötvirtu 
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wie  Horn.  73.  nXovxov  aXtg  wie  Theokrit  X,  13:  i%<o  ovd* 
uXig  &iog.  üXig  =  in  Fülle,  wie  Horn,  a»,  486:  xXovrog  dl  —  aXtg 
iaxa.  v.  62  und  63.  Schlufsgedanke:  „Uns  beiden  Freud,  für  Paulos 
Ruhm,  seinen  Feinden  Leid!"  v.  63.  tööexat  uXyog  ähnlich  Theokrit  I, 
103:  zJdcpvig  xaxbv  idöexat  uXyog  "£pam.  —  ov  tpCXog  =  ix&g6g. 

Hieraus  ergeben  sich  hinsichtlich  der  Komposition  des  Gedichtes 
folgende  Resultate: 

Eine  so  starke  Anlehnung,  wie  sie  Vergil  in  den  Eclogen  seinen 
bukolischen  Vorbildern  gegenüber  zeigt,  eine  so  fleifsige  Zusaininen- 
tragung  und  Verwertung  Theokriteischer  Motive1)  findet  in  unserem 
Idyll  nicht  statt;  wohl  hat  sich  der  Verfasser  das  vierte  Idyll  Theokrits 
im  allgemeinen  zum  Vorbilde  gewählt  und  ihm  die  Eingangssituation 
sowie  einige  kleinere  Motive  zu  seinem  Gedichte  entnommen,  aber  im 
Wesentlichen  verfuhr  er  doch  hinsichtlich  der  Gesamtkomposition  Theo- 
krit und  den  Bukolikern  gegenüber  weitaus  selbständiger  als  Vergil. 
Aus  dem  vierten  Idyll  Theokrits  entlehnte  der  Dichter  neben  dem 
ersten,  auch  von  Vergil  benutzten  Verse  die  Sentenz  v.  14:  ovdlv 
aviXmaxov  xolg  £öö*f  uituGt,  ydp  iXxig  nach  v.  42:  iXnCÖig  iv  ^aotöiv, 
ccviXmöxoi  d%  ftuvovxeg;  ferner  die  Motive  von  der  Schenkung  einer 
Syrinx  oder  eines  Stieres  v.  23  und  24  nach  v.  30  und  35,  sowie  das 
Motiv  von  der  Kraft  der  Überredung  v.  38  nach  v.  10:  nsititu  xa 
MiX&v  xx X.  Einzelausdrücke,  die  der  Dichter  unter  dem  Einflüsse 
dieses  Idylls  gewählt  hat,  sind  v.  12  <pvXa66a>  nach  v.  4  und  v.  14  vi) 
xbv  flava  nach  v.  47.  Nächst  dem  vierteu  Idyll  hat  der  Dichter  das 
erste  an  fünf  Stellen  unverkennbar  herangezogen,  so  v.  10  das  Bild 
vou  der  veilchentragenden  Brombeerstaude  nach  v.  119 — 121  unter  fast 
wörtlicher  Herübernahme;  ferner  v.  29  die  Frage  xtg  äe  xaxixov%tv 
nach  v.  78  xig  xv  xuxuxqv%bi\  endlich  die  Ausdrücke  v.  63  iöatxta 
äXyog  nach  v.  103,  v.  24  elXe  nach  v.  4  tXtj  und  v.  42  uv  (ootu  nach 
v.  115.  Aus  anderen  Idyllen  Theokrits  sind  als  Reminiscenzen  ver- 
wendet: VIII,  66  (peCdev  xäv  uoväv  zu  v.  9  ov  fi^v  qpafero  xvtav 
ägvdv  xtA;  XVII,  116  zu  v.  57;  XVII,  137  zu  v.  36;  IX,  16  zu  v.  5; 
VII,  1  zu  v.  8;  X,  13  zu  v.  61.  Auch  die  übrigen  Bukoliker  sind  dem 
Dichter  nicht  fremd;  aus  Bion  I,  19—24  verwertet  er  unter  teilweise 
wörtlicher  Herübernahme  das  schöne  Bild  des  in  der  Irre  umherschwei- 
fenden Weibes  zu  v.  42  und  43. 

Neben  den  Bukolikern  haben  auch  die  homerischen  Gesäuge  mehr- 


1)  Nach  Paul  Jahn:  Die  Art  der  Abhängigkeit  Vergils  von  Theokrit;  drei 
Programme  des  Köllnischen  Gymnasiums  zu  Berlin  1807,  1898,  1899;  an  verschie- 
denen Stellen. 
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fache  direkte  Beiträge  an  Versen  bezw.  Versteilen  geliefert.  Charak- 
teristisch ist  v.  2G  des  Gedichtes,  der  den  xrjpvj;  als  reich  an  Besitz 
und  Tugenden  darstellen  soll:  xXovxtp  ytxQ  $a  xixaöxö  xs  7tavxoit]g  ägs 
T((6iy  eine  geschickte  Zusammenfassung  der  Verse  535:  xavxccg  yuQ 
in  avfrQtonovg  ixixadxo  oXßa  xe  itXovxa  xs  und  d,  725:  navxoujg 
agsriföi  xtX(t<Sp,tvov.  Ähnlich  sind  die  Verse  57 — 59  unter  dein  Ein- 
flüsse von  v.  174  und  175  des  hymn.  i.  Apoll,  und  von  Theokr.  XVII, 
110:  xi  de  xuXXiov  clvÖqC  xe v  eh]  oXßia  ij  xXeog  i<J&Xbv  iv  uv&q&xoi- 
6iv  üq(6&ui\  und  durch  Kontaminierung  beider  entstanden.  Von  ent- 
lehnten Versstüekeu  aus  Homer  nenne  ich  als  besonders  auffallend 
v.  55  äyijQiov  ilpuxa  itdvxa  nach  13G,  v.  4  xäde  Ttävxu  xiXovxui 
nach  N,  632  und  v.  47  f.:  xrjQvxu  xitov  ug  &eöv  nach  I,  302 f.:  oi  et 
&tbv  (og\xC<Sove\  Die  übrigen  zahlreichen  Anklänge  an  Einzelwörter  des 
homerischen  Sprachgebrauches  werden  dem  Leser  nicht  entgangen  sein. 

Die  letzte  Frage,  deren  Lösung  versucht  werden  soll,  betrifft  den 
historischen  Hintergrund  des  Idylls  bezw.  die  Zeit  semer  Abfassung. 
Maugels  weiterer  Indizien  kann  nur  von  der  Hauptperson  des  Gedichtes, 
von  dem  xijpv|  IlavXog,  ausgegangen  werden.  Belanglos  ist  eine  dies- 
bezügliche Notiz,  die  sich  im  älteren  Inventarium  der  griech.  Hand- 
schriften der  Vaticana  zum  Inhaltsverzeichnis  des  Cod.  1898  findet: 
dem  Citate  der  beiden  Anfangsverse  des  Gedichtes  folgt  hier  die  kurze 
Bemerkung:  de  filio  vel  nepote  Pauli  principis  viri;  darüber  standen 
die  von  gleicher  Hand  geschriebenen,  stark  durchstrichenen  Worte: 
Pauli  principis  teniporuin  non  opinor  (?).  Dafs  xijpuj;  dem  späteren 
princeps  entspräche,  läfst  sich  meines  Wissens  historisch  nicht  belegen; 
näher  liegt  es,  unter  Betonung  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  Wortes 
und  mit  Rücksicht  auf  die  Holle,  die  der  also  betitelte  Paulus  in 
unserem  Gedichte  spielt,  unter  xfjQv£  einen  mit  einem  Statthalterposten 
betrauten  Staatsbeamten  zu  verstehen.  Sonach  dürfte  der  xi}Qv%  ähn- 
lich wie  der  etpogog  und  imxQoxog  bei  den  byzantinischen  Historikern 
dem  mittelalterlichen  consul,  praetor  oder  legatus  gleichzustellen  sein;  vgl. 
auch  Nikephoros  Gregoras,  Byzantinae  historiae  lib.  IV,  4:  Oi  ys  pijv 
xuxä  xQÜvovg  xuxxovg  &Q%tiv  axoöxe AAou.fi/oi  xovxov  6  plv  ix  Bevextag 
xaXetxai  tinutovXog,  b  <$'  &  lIi<S6i]g  xovvöovXog,  6  d*  ix  rewovug  xo- 
TföT(txog '  uxbq  dg  xi]v  'EXXada  (pav^v  nexuyöpeva  xb  plv  xGtv  övou«- 
tojv  xtcXelxai  ixixQozo^  xb  de  iyopog,  xb  6e  i%ov(fia6xijg. 

Nun  finden  wir  unter  den  Statthaltern,  welche  die  Republik  Genua 
im  14.  und  15.  Jahrhundert  in  das  Centrum  ihrer  blühenden  Kolonien 
im  Schwarzen  Meere  entsandte,  einen  hervorragenden  Träger  des  Namens 
Paulus;  es  ist  der  1438  in  Caffa  residierende  Konsul  Paulus  Imperialis, 
der  nach  den  Akten  des  Florentiner  Konzils  die  Unionsbestrebungen 
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Eugens  IV  durch  Gewinnung  der  Armenier  für  die  Glaubenseinigung 
nachdrücklich  unterstützte  und  wegen  dieser  Verdienste  von  dem  Papste 
mit  besonderen  Auszeichnungen  bedacht  wurde.1)  Zu  Anfang  des 
15.  Jahrhunderts  waren  in  der  Verwaltung  jenes  den  Welthandel  zwi- 
schen Europa  und  Asien  beherrschenden  Gebietes  von  Caffa  oder  Theo- 
dosia,  das  nicht  nur  den  Eingeborenen  und  den  zugewanderten  Handels- 
leuten von  Genua,  sondern  auch  den  Griechen  reichen  Erwerb  bot, 
schwere  Mifsstände  eingetreten,  welche  die  Ausbeutung  der  Bevölkerung 
durch  gewissenlose  Beamte  im  Gefolge  hatten,  weshalb  die  Republik 
Genua  im  J.  1434  durch  energische  Mafsregeln  die  alten,  gepriesenen 
liechtszustände  wiederherzustellen  suchte.8)  Diese  Verhältnisse  nun  bilden, 
wenn  ich  recht  sehe,  die  geschichtliche  Grundlage  unseres  Gedichtes. 
Der  regierende  Konsul  Paulus,  der  die  erwähnten  Mifsstände, 
die  Bedrückung  der  eingeborenen  und  fremden  Bewohner 
Caffas,  beseitigen  half,  soll  für  diese  Verdienste  durch  das 
Hirtengedicht  eine  entsprechende  Verherrlichung  erhalten. 
Unter  der  Person  des  einen  Hirten,  des  Xenophon,  steckt  unverkennbar 
der  Verfasser  des  Gedichtes,  ähnlich  wie  im  XIV.  Idyll  Theokrits  unter 
der  Maske  des  Werbers  für  den  Kriegsdienst  des  Ptolemaios  sich  der 
Dichter  selbst  verbirgt,  der  so  seinen  Gönner  zu  feiern  Gelegenheit 
findet.  Die  Idee  unseres  Gedichtes  ist  unzweifelhaft  die  Verherrlichung 
des  durch  Paulus  und  dessen  Sohn  wiederhergestellten  Hechtszustandes, 
der  Dike,  welche  nnch  Vertreibung  der  Adikia  das  goldene  Zeitalter 
mit  allen  seinen  Segnungen  zurückgeführt  hat.  Die  gewaltthätigen 
Eingriffe  der  Beamten  in  das  Eigentum  der  Bewohner  kommen  alle- 
gorisch durch  den  v.  8  und  9  und  v.  27,  34  und  35  geschilderten 
Herdenraub  zum  Ausdruck,  wobei  die  Erklärung  des  Hirten  Philemon 
v.  9,  der  Hund  d.  h.  der  legitime  Hort  und  Wächter  sei  wie  ein 
Wolf  in  seine  Herde  geraten,  sowie  die  Äufaerung  Xenophons  v.  34, 


1)  Vgl.  Tom.  IX  der  Acta  Conciliorum,  ed.  Parisina  1714,  p.  1016.  Sein  von 
Caffa  an  PapBt  Eugen  gerichteter  Brief  trägt  das  Datum  vom  1.  Dezember  1438. 
Paulos  unterzeichnet  sich  als  „coobuI  Caffae  et  totius  maris  maioria  imperii  Ga- 
zariae".  Er  entstammt  einer  vornehmen  Familie  Genuas  und  erhält  für  sich  und 
seine  Nachkommen  im  J.  1440  von  Eugen  IV.  die  Würde  eines  Comes  Palatinus. 

2)  Vgl.  Mich.  Giiis.  Canale:  Deila  Crimea;  del  suo  commercio  e  dei  suoi 
dominatori,  Genova  1855,  B.  I,  p.  360  (Bericht  des  Ag.  Giustiniani)  und  p.  367 
(Bericht  des  Manuale  von  Genua  vom  J.  1434):  Item  quia  raultis  experinientiB 
cognitum  est,  quantam  perniciem  afferat  Cuffensi  civitati  alienatio  officiorum  cum 
homines  approbati  Ianuae  diligantur,  qui  proiude  cum  attingerunt  Ca  ff  am  trans- 
ferunt  plerumque  officia  sua  in  homines  nec  iuramento,  nec  hdeiustüonibu.s  obligatos, 
qui  nihil  aliud  nisi  questum  suum  cogitantes  dilacerant,  rapinut, 
—  sanxerunt  (es  folgen  die  gegen  diese  Mißstände  getroffenen  Bestimmungen  . 
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seine  Rauber  seien  vornehme  und  reiche  Herren  gewesen,  ihre  be- 
sondere Bedeutung  erlangen.  Der  erstere  der  Hirten,  Philemon, 
repräsentiert,  wie  auch  durch  seinen  Namen  angedeutet  werden  soll, 
den  eingesessenen  Bewohner  der  Kolonie,  dem  es  vergönnt  ist,  im  un- 
getrübten Genüsse  seines  nunmehrigen  Glückes  in  seiner  Heimat  zu 
verweilen;  der  zweite,  Xenophon,  ist  als  £cvos,  wie  er  sich  wiederholt 
mit  Nachdruck  bezeichnet,  der  Vertreter  der  in  Caffa  lebenden  Griechen, 
zugleich  aber  auch,  wie  v.  59  und  60  lehren,  der  Dichter  des  Lobliedes,  das 
nach  v.  58  den  Ruhm  des  regierenden  Statthalters  als  eines  Beschützers 
der  Unterdrückten  unsterblich  machen  soll.  Dafs  der  Verfasser  des 
Idylls  ein  Byzantiner  ist,  beweisen  vor  allem  die  p.  443  behandelten 
sprachlichen  Eigentümlichkeiten  des  Gedichtes;  seine  genaue  Kenntnis 
der  Theokriteischen  Lieder  erklärt  sich  zur  Genüge  aus  dem  Umstand, 
dafs  die  bukolischen  Dichter  schon  seit  Jahrhunderten  in  den  Kreis  der 
von  den  Byzantinern  besonders  gepflegten  Lektüre  gehörten  und  von 
Männern  wie  Maximus  Planudes,  Manuel  Moschopulus  besonderer  Studien 
gewürdigt  worden  waren. 

Wenn  ich  zum  Schlüsse  noch  einmal  auf  das  Manuskript  des  Ge- 
dichtes zurückkomme,  das  seinem  Schriftcharakter  nach  der  Mitte  des 
15.  Jahrh.  augehört,  so  möchte  ich  die  Vermutung  aussprechen,  dafs 
jenes  Exemplar  des  Idylls  ursprünglich  zu  einer  Sammlung  von  Schriften 
gehörte,  die  mit  der  kirchlichen  Union  der  Lateiner  und  Griechen  in 
persönlichem  oder  sachlichem  Zusammenhang  standen  und  von  denen 
noch  andere  Stücke  im  Vat.  1898  enthalten  sind. 

Jedenfalls  werden  die  Freunde  der  griechischen  Litteratur  dem 
merkwürdigen  Gedichte  ihr  Interesse  nicht  versagen,  um  so  mehr,  weil 
dasselbe  sowie  das  1893  veröffentlichte  Idyll  des  Maximus  Planudes1) 
als  die  einzigen  bis  jetzt  bekannten  byzantinischen  Nach- 
dichtungen jenes  jüngeren  Zweiges  der  epischen  Poesie  auf  uns  ge- 
kommen sind. 

Würzburg.  Jos.  Sturm. 


1)  Vgl.  Anm.  2  S.  442  und  Krurabacher,  Gesch.  d.  byz.  Litteratur*  S.  644. 
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To  xeol  yeviöeag  ccv&oionov  xetpdkaiov  'ladvvov  tov  Avdov,  öntQ 
6t  e  pev  «vcävvfiov,  bth  Ö'  in  dvopati  'Itodwov  tov  Ja^a6xn}vov  r\ 
Znkqviov  <ptkoö6<pov  neQii%etai  iv  xokvagi&fiotg  dvtiyod<poigl\  evoopev 
xal  i)fietg  iv  Zivi  dvapixta  xoÖixi  fiefißgaviva  tf^g  exatovtaetr}- 
Qi'Öog,  öötig  vjtb  rbv  ccQi&nov  Ä-43  xeltai  iv  rfj  ä&owixij  ßißfoodyxy 
tf^g  peydkijg  kavoag  tov  bdiov  'A&avaöiov  (tpvkk.  194.*— 195").  To 
xetpdkaiov  tovto  fil  izkyorj  yvdxSiv  tijg  Catooiag  ainov  neQikapßdvetat, 
iv  tfi  i6%ttrri  ixdoöu  tov  Liber  de  mensibus,  %v  6<pe£kopev  eig  t^v 
TfokvpaMav  tov  'Rxdodov  Wünsch  (Lipsiae  1898,  6.  XXV— XXVII  xal 
84 — 86),  iQurjvevöavtog  apa  ixet  tb  ona>g  inoo<pafh}  tb  ovofia  'Indvvov 
tov  dapaöxrjvov  xal  tb  etegov  iv  tolg  %eiQoyoda>oig  iötpakpevov  bvopa 
Znkrtviov,  tb  jrpofAtfdv,  hg  6  Wünsch  ev<pv&g  fjxaöev,  ix  diatp&OQag 
tov  6v6fiatog  IlXiviov'  ort  de  eixatsia  avtov  elvat  dody,  ßeßaiovpt&a 
tovto  ix  tov  aftavixov  xädixog,  iv  o5  dvtl  tov  ovoftatog  Znkrpiov 
elvai  yeyQccfipivov  dvoQfroyod<p<og  tb  II krjv tov.  'O  xädi£  ovtog  e%ei 
t6  xetpdkaiov  ixelvo  iniyeyQa^ivov  eig  tivofia  'Iadvvov  tov  Avdov 
xal  tivptpavEi  xatd  tovto  nobg  tov  xcodixu  Monac.  531.  To  de  xeifievov 
avtov  e%ei  iv  rö  cl&covixä  %eiQoyod<p<p  ovt&g: 

'Iadvvov  &t  kadektpecog  tov  Avdov. 

Ol  tr\v  tpv6ix^v  lötOQtav  övyygdtpovxeg  (xööpog  de  avtav  6  'Pto- 
fiatog  IlXtviog)  <paöi'v,  tb  öniopa  tf]  tiijtoa  xataßakköpevov  ixl  phv 
tij$  toitrjg  iifiiQag  dXkoiovö&ai  Big  aipa  xal  noärqv  dtafayoatpeiv 
trjv  xaodiav,  rpig  itocotr}  (tev  diankdttiöfrai  tekevtaCu  dl  a7toftvi\6xeiv 
keyetai  {ei  ydo  aQ%i\  aptöpöi/  6  toelg,  negittbg  dl  dgib^fiög  iöti,  aga 
xal  dox^l  yeveöetog  i£  avtov),  ixl  de  ti^g  &'  n^yvvö^ai  eig  adgxa  xal 
pveXovg  övyykotovö&ai,  inl  Öe  tijg  te66agaxoöxf]g  eig  6il>iv  teXsiav  xal 
diatthtoötv  dnotekelo%%i  xal  unküg  eineiv  tiketov  av&Q<onov  dxonkr)- 

1)  K.  Krumbacher,  Geschichte  d.  byz.  Litteratur*,  o.  620. 

1  Ivtiov  ||  3  xüd.  nlrjvtos  ||  7  xä>S.  niyvvG&ai  ||  8  %äd.  ovy*Xoiovo&at  \ 

xcö<5.  oaQaxoorfjg 
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qovv  inl  xov  xqCtov  prjvbg  iyxivtto&ai  ii'vxafiivov  xfj  ftifrper,  inl  Öl 
rov  ivdxov  navxtkäg  äxctQri&iv  xal  nQog  ilodov  Gntvdeiv  xal  ti  ptv 
fr  xaxä  xbv  ivaxov  «'  dl  «qqsv,  xaxä  xbv  dixaxov  kq%6- 

iifvov.    %fikv   dl  yivexai  xccl  uQQfv  xarä  xi\v  dtQitov  intxgdxetav 

5  nkiovdfrvxog  yctQ  xov  xaxä  xb  öniQfia  fcgpov,  axt  t%  nfötug  xax*iag 
j'irou/i»^,  aQQivovxai  xs  xal  diapoQyovTtu  xaxiag'  ikaxxovfievov  dl 
xari6%vtrai  vnb  xfjg  iniQQorjg  xal  xaxayavi^svov  fhjkvvexai,  ßgddiov 
dl  nrjyvvpivov  ßgddiov  xal  diaiiogyovxat.  ort  dl  dkrftrjg  6  koyog,  xa 
plv   äggtva   xal  ngb  xav  fi'  i)(ifgav  ixxixgcxfxoiiEvu  /if^opgrujutVfc 

in  xgoOmnxet,  xa  dl  fHjkv  xal  fi(xa  xug  fi'  öagxadrj  xs  xal  ddiaxvxara. 
xal  xavxa  plv  ixC  xa  Gvkk^tytug  xal  xvqöeag.  x(%friv  dl  xb  ßgiqog 
inl  filv  xijg  xgixijg  anoanagyavovö&aiy  inl  dl  xtfg  ivdxyg  iöxvgonoiiia&at 
x«?  cuprjv  imoyiiveiv,  inl  dl  xi\g  x(6öagaxo6xrig  ngoekapßdvttv  xb  yt- 
kaöxixbv  xal  apjftffa«  iniytvnöxEtv  xi\v  wxiga,  inl  dl  xf^g  ävuöxoixu- 

15  oyoiag  xovg  taovg  dgi&povg  ndkiv  i%  vnoöxgo<pi]g  nagatpvkdxxEiv  xrtv 
yvdiv  xal  dif  av  övviöxqxEv  di  avxöv  ndkiv  dvakveö&ai.  xekivxrr 
öavxog  yovv  äv&gnnov,  inl  plv  xf}g  xgixrjg  ftfiigag  dkkoiovxai  jtavxekög 
xal  t^i/  iniyvaaiv  xi\g  otL'Etog  dianökkvöt  xb  tfrty«,  inl  dl  xi]g  %' 
dtaQQst  avpnav,  sxi  0pgoptVi;$  avxa  xijg  xugdi'ag,  inl  dl  rtjg  ft'  xal 

30  avxi]  Gvvandkkvxai  xa  navxi.  diä  xovxo  xgixa  ivaxa  xal  xE66a$axo6xit 
inl  xäv  xtfrvEuxav  (pvkdxxovöiv. 


TCv  xa  xFfiaxtw  xovxa  OrHifidxfeag  ä%iov  fivai  xb  änonktjgovv, 
oneQ  ikktind  xolg  kotnoig  dvxiyQdtpoig,  ixt  dl  xb  f{  dl  aQQtv  dirxl 
tov  ag  lixbg  dxaxaki^nxov  ti  dl  xQttxxov,  oneg  tvQi<Sxtxai  iv  xalg 
ixd6<S60iv.  "ÖQa  Lib.  de  mensibus  <r.  85,  5.  K.  Kruiiibacher,  Studien 
zu  den  Legenden  des  H.  Theodosios,  6.  352,  14. 

'A.  naxadoxovkoq-KeQafitix;. 


■ 


3  fj\  xöjÄ.  i)  |l  '}  xibt.  tov  ViQfiov  x«ra  ro  antofi«  ||  7  xö>Ä.  narayovt^ofif vor 
12  näd.  ttnoonaoyavovrcti  .  .  .  loivoonoiflrai  |  13  x«b*.  dqpfj»  vnofiivri  \\  15  xmd. 
i^v7ioaTQOtpf,g  \\  16  xw<*.  Siüov  ||  20  xwi.  <Ji«rot>ro 
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Die  Erzählung  vom  Bau  der  Hagia  Sophia. 

Als  im  Jahre  995  ein  unbekannter  Schriftsteller,  den  man  nach 
einigen  späten  Hss  Kodinos  zu  nennen  pflegt,  Exzerpte  über  Konstan- 
tinopel zusammenstellte,  benutzte  er  für  den  Abschnitt  über  die  Sophien- 
kirche eine  anonyme  Schrift,  betitelt:  Jtrjyrjöig  xsqI  rf/s  o(xoöoiu)g 
tov  vaoi)  rffc  fuydkyg  tov  #*ov  ixxlrjöiag  tf}g  inovoiuiloutvr}$  ciyCag 
£o<pCa$.  Sie  ist  von  Combefis  in  seinem  Manipulus  originum  rerumque 
Cpolitanarum  Paris  1664  und  kürzlich  von  mir  in  den  Scriptores  ori- 
ginum Cpolitanarum  I  p.  74 — 108  herausgegeben  worden.  Im  Folgenden 
werde  ich  zunächst  kurz  auf  die  interessante  Textgeschichte1)  hinweisen 
und  dann  über  Abfassungszeit,  Quellen  und  über  den  inhaltlichen  Wert 
des  Werkes  handeln. 

I. 

Aufser  im  Parisinus  gr.  1712  saec.  XII,  der  Vorlage  des  Combefis, 
ist  die  ztn'jyriöts  noch  in  zwei  andern  Hss  des  12.  Jahrhunderts  erhalten, 
im  Coislinianus  296  und  Vaticanus  697.  Doch  reichen  diese  drei  Hss 
keineswegs  zur  Herstellung  des  ursprünglichen  Textes  aus.  Viel  Nutzen 
gewährt  der  sog.  Kodinos;  er  hat  die  1.  Hälfte  unserer  Erzählung  ohne 
sachliche  Auslassungen  übernommen,  im  Wortlaut  allerdings  manches 
geändert;  die  2.  Hälfte  hat  er  nur  exzerpiert,  am  Schlüsse  aufserdem 

1)  Näheres  über  die  grofse  Menge  der  Hss  in  der  Vorrede  zu  meiner  Aus- 
gabe. [Nach  Abschlufs  des  Aufsatzes  werde  ich  durch  die  Freundlichkeit 
K.  Krumbacherß  auf  einen  Aufsat/,  von  Vilinskij  in  dem  Jahrbuch  des  hist.-philol. 
Vereins  an  der  Universität  Odessa,  byzant.-slav.  Abteilung  V  (1900)  8.  227-336, 
hingewiesen:  „Byzantinisch-slavische  Legenden  von  dem  Bau  der  Kirche  der  hl. 
Sophia  in  Konstantinopel".  Der  Verfasser  kennt  keine  von  den  drei  alten  Hss; 
anfser  den  I »rucken  des  Anonymus  ßanduri  und  des  Kodinos  sind  ihm  nur  der 
späte  Vindob.  bist.  gr.  88  (s.  u.  S.  457),  von  dein  er  einen  Teil  abdruckt,  und  ein 
Codex  Petropolitanus  n.  482,  dessen  Text  vollständig  wiedergegeben  wird,  be- 
kannt. Der  letztere  Text  ist  nichts  als  ein  Abschnitt  aus  der  Chronik  vom  Jahre 
1570  (8.  u.  S.  457,  2).  Dafs  ein  nach  diesen  zwei  Hss  und  den  Drucken  hergestellter 
Stammbaum  (S.  287)  verfehlt  sein  mufs,  ist  klar.  Auch  die  Angabe  über  die  Ent- 
stehungszeit der  Legende  (Anfang  des  12.  Jahrb.)  ist  falsch.  Übrigens  legt 
Vilinskij  das  Hauptgewicht  auf  die  südsluviscbeu  und  russischen  Versionen,  die 
ich  in  meinem  Aufsatz  nicht  berücksichtige.] 
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noch  einiges  aus  anderer  Quelle  beigefügt  Die  Übereinstimmung  der 
Kodino8hss  repräsentiert  nun  einen  Text  des  10.  Jahrhunderts  und  ist 
deshalb  zur  Vergleichung  sehr  wichtig.  Unter  der  Regierung  des 
Alexios  I  Komnenos  (1081 — 1118)  wurden  die  Ilc'aQiu  des  Kodinos 
nach  topographischen  Gesichtspunkten  umgearbeitet:  diese  Redaktion 
ist  von  Banduri  in  seinem  Imperium  Orientale  herausgegeben  worden 
und  unter  dem  Namen  Anonymus  Banduri  bekannt.  Sie  hat  an  Stelle 
des  Kodinosexzerpts  dessen  Vorlage,  also  die  vollständige  diyyijois, 
als  4.  Buch  aufgenommen,  und  zwar  so  wörtlich,  dafs  ihre  Hss  von  den 
drei  alten  der  sdiyyrflig  nicht  mehr  abweichen,  als  byzantinische  Hss 
unter  einander  zu  thun  pflegen. 

Auch  ins  Lateinische  wurde  unsere  Erzählung  übersetzt;  in  den 
Abbreviationes  chronicorura  des  Radulfus  de  Diceto,  eines  1202  oder 
120')  gestorbenen  englischen  Historikers,  finden  wir  gröfsere  Stücke, 
die  unserer  Schrift  entnommen  sind;  auch  Radulfus  Niger  (c.  1200 1 
bietet  einige  wenige  Stücke,  zum  Teil  andere  als  sein  Zeitgenosse.  In 
den  beiden  Historikern  gemeinsamen  Partien  stimmt  auch  der  Wort- 
laut überein,  sodafs  sie  nicht  einen  griechischen  Text  vor  Augen  ge- 
habt zu  haben  scheinen,  sondern  eine  lateinische  Übersetzung.  Da  diese 
mit  keiner  der  bisher  betrachteten  Gruppen  Verwandtschaft  zeigt,  so 
sind  ihre  Reste  für  uns  von  nicht  geringer  Bedeutung. 

Von  den  griechischen  Hss  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  können 
wir  viele  auf  eine  der  drei  griechischen  Gruppen  zurückfuhren;  diese 
sind  also  wertlos.  Andere  haben  die  Erzählung  erweitert  oder  ins 
Vulgärgriechische  übertragen;  von  ihnen  haben  manche  zweifellos 
ursprüngliche  Lesarten  bewahrt.  Eine  genaue  Klassifizierung  dieser 
freieren  Bearbeitungen  war  mir  trotz  mancher  Versuche  nicht  möglich: 
bei  dem  grofsen  Interesse,  das  die  Schreiber  am  Stoff  hatten,  kam 
eben  eine  Abweichung  von  der  Vorlage  nur  zu  leicht  vor;  der  Schreiber 
mochte  glauben,  manches  besser  zu  wissen;  auch  hatte  er  vielleicht 
zwei  von  einander  abweichende  Texte  vor  sich.  So  liegt  z.  B.  im 
Vaticanus  1701  eine  Kontamination  des  ursprünglichen  und  des  Kodinos- 
Textes  vor.  Und  von  den  vier  späten  Hss,  die  als  Verfasser  der  Schrift 
den  Symeon  Logothetes  angeben,  stimmen  zum  mindesten  die  drei, 
die  ich  kenne,  nicht  mit  einander  überein.  Der  Name  des  Symeon  steht 
an  der  Spitze  der  Schrift  in  einer  Dresdener  Hs  (A  187  saec.  XVI  i, 
die  uns  zugleich  die  Erklärung  dieser  falschen  Überschrift  bringt.  Der 
Codex  ist  nämlich,  wie  Stichproben,  die  ich  der  Freundlichkeit  des  Direktors 
Schnorr  v.  Carolsfeld  verdanke,  beweisen,  wörtlich  aus  Parisinus  1712 
(s.  S.  455)  abgeschrieben.  In  dieser  Vorlage  geht  nun  der  dniyrfiis 
ein  Werk  des  Magisters  und  Logotheten  Symeon  vorher;  also  hat  der 
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Schreiber,  wie  das  ja  häufig  vorkam,  den  Verfasser  des  ersten  Werkes 
auch  für  den  des  folgenden  gehalten.  Und  irgendwie  müssen  auch  die 
Schreiber  der  Vorlagen  von  Cod.  Vindobon.  hist.  gr.  94  (saec.  XVI) 
und  Vindob.  suppl.  gr.  77  (saec.  XVI),  die  ebenfalls  den  Symeon  als 
Verfasser  nennen1),  mit  einer  dem  Par.  1712  verwandten  Hs  bekannt 
gewesen  seien;  inhaltlich  aber  weichen  sie  ab;  besonders  frei  ist  Vindob. 
hist.  gr.  94,  über  welche  Hs  im  Anhang  noch  gehandelt  werden  soll. 
Vindob.  hist.  gr.  88  (saec.  XV)  lehnt  sich  teils  an  den  Anonymus 
Banduri,  teils  an  den  Cod.  Par.  1712  und  Vat.  697  an,  bietet  aber  auch 
selbständige  gute  Lesarten.  Kurz,  es  zeigt  sich,  dafs  die  Überlieferung 
des  Textes  in  diesen  späten  Hss  sich  des  öftern  gekreuzt  hat  und  dafs 
ein  Stammbaum,  wenn  er  überhaupt  mit  Hilfe  dieser  letzten  Ausläufer 
gemacht  werden  könnte,  sehr  verwickelt  ausfiele. 

Dafs  die  späteren  griechischen  Chronisten  sich  unsere  Erzählung  nicht 
entgehen  liefsen,  ist  leicht  begreiflich;  pafste  sie  doch  ihrem  Inhalt 
nach  sehr  gut  in  diese  aus  Wahrheit  und  Dichtung  gemischten  Werke. 
Michael  Glykas  p.  495—499  ed.  Bonn,  beruht  völlig  auf  dem  Text 
des  Kodinos;  dagegen  hat  die  Chronik  von  1570 ä),  deren  verkürzte 
Form  in  dem  sog.  „Dorotheos"  von  Monembasia  vorliegt,  die  freie 
Version  der  diqyrjöig  benützt,  die  uns  auch  im  Vindob.  hist.  gr.  94 
begegnet.  Im  Codex  Marcianus  VII  43  endlich  steht  eine  Chronik 
vom  J.  1619,  die  ebenfalls  unsere  Erzählung  aufgenommen  hat,  und 
zwar  in  sehr  vulgärer  Form:  griechische  Wörter  werden  z.  B.  durch 
türkische  Bezeichnungen  erklärt  ((layiOrQov  fyovv  T£ayovatfixc(6t ,  (n- 
nodQOfiiv  fjyovv  eig  rb  äryityiXKvriv).  Der  Titel  lautet:  ^Jiilyrjöig  xccrä3) 
TtoXXa  wQaict  irigl  Tf]g  aytag  öotpiag,  xotog  tt)v  (xtiö£  xai  noöaig  xo~ 
Xtovaig  i'xei  xc&  nöäog  (%odog  iyivtv.  Mit  dieser  Version  schliefst  die 
Textgeschichte  der  Erzählung  vom  Bau  der  H.  Sophia.4) 


1)  Die  4.  Hs,  die  den  Symeon  nennt,  ist  der  Cpolitanus  S.  Sepulcri  n.  363 
aus  dem  J.  1596,  den  ich  nur  aus  dem  Katalog  von  Papadopulos-KerameuB  kenne. 
Die  Form  der  Überschrift  stimmt  mit  Vindob.  hist.  94. 

2)  Siehe  über  die  Chronik  Praechter,  H.  Z.  VIII  329.  Manuel  Malaxos  bietet 
eine  getreuere  Wiederholung  dieses  Werkes  als  „Dorotheo*".  Näheres  über  die 
Hrb  der  Chronik  von  1570  denke  ich  in  einem  der  nächsten  Hefte  der  B.  Z.  zu  ver- 
öffentlichen. [Ein  Abschnitt  aus  dieser  Chronik  ist  der  Text  des  Cod.  Petro- 
polit.  482,  den  Vilinakij,  Jahrbuch  des  hist.-phil.  Vereins  an  .der  Un.  Odessa,  byz- 
elav.  Abteil.  V  p.  291-304,  veröffentlicht  hat.J 

3)  In  der  Praefatio  zu  meiner  Ausgabe  p.  XVII  fehlt  'xaro1  aus  Versehen. 

4)  Hier  mögen  noch  die  anderen  griechischen  Schriften  spaterer  Zeit  über 
die  H.  Sophia,  die  ich  kenne,  aufgezahlt  werden.  Es  sind  dies:  1)  Psellos,  Monodie 
über  den  Einsturz  der  II.  S.  Migne  122,  911  ff.  (Krumbacher  p.  444).  2)  Eine 
andere  (?)  Monodie  über  dasselbe  Thema  im  cod.  Vat,  112  (Krurobacher  p.  498). 
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II. 

Durch  Kodinos  ist  für  die  Abfassungszeit  der  dvfiyrfli§  ein 
Terminus  ante  quem  gegeben.  Zwischen  Justin  II,  der  am  Schlüsse 
unserer  Legende  erwähnt  wird,  und  095  mufs  demnach  der  unbekannte 
Verfasser  gelebt  haben.  Die  späteren  Ansätze  —  so  weist  ihn  Swainson, 
S.  Sophia  p.  128,  höchstens  dem  12.  Jahrhundert,  p.  143  sogar  der 
fränkischen  Zeit  zu,  Choisy  setzt  ihn  ins  14.,  Labarte  (Le  palais  im- 
perial p.  27)  ins  11.  Jahrhundert  —  erledigen  sich  damit  von  selbst. 
Dafs  das  Werk  sogar  erheblich  vor  095  entstanden  ist,  scheint  mir  vor 
allem  daraus  hervorzugehen,  dafs  mit  keinem  Worte  ein  Figurenschmuck 
erwähnt  wird,  weder  auf  den  Mosaiken  noch  sonst.  Das  ist  bei  der 
sonst  auf  Detail  eingehenden  Beschreibung  —  die  Zeichnung  des  Fufs- 
bodens  wird  z.  B.  erwähnt  —  sehr  auffallend.  Die  jetzt  noch  erhaltenen, 
von  Salzenberg  beschriebenen  Mosaikbilder  scheinen  der  nachikonoklasti- 
schen  Zeit  (nach  der  Synode  von  X4'.\)  anzugehören  (Swainson  p.  280); 
ob  die  Kirche  schon  vor  726,  dem  Beginn  des  Bildersturms,  Mosaik- 
bilder hatte,  ist  ungewifs,  doch  kaum  wahrscheinlich:  Paulos  Silentiarios 
imd  Prokop  erwähnen  keine  figürlichen  Darstellungen.  Demnach  dürfte 
die  <dtijyr}6i$  vor  der  Mitte  des  9.  Jahrhunderts  entstanden  sein. 

Dafs  schon  2—3  Jahrhunderte  nach  der  Erbauung  der  Kirche 
solche  Legenden  entstehen  konnten,  wie  sie  in  unserer  Selirift  über- 
liefert werden,  ist  keineswegs  auffallend.  Ähnliches  finden  wir  ja  bei 
den  Heiligenlegenden,  die  sich  in  unglaublich  kurzer  Zeit  nach  dem 
Tode  des  Gefeierten  um  dessen  wirkliche  Thaten  und  Erlebnisse  spinnen. 
Und  dafs  ein  so  mächtiger  Bau  wie  die  Sophienkirche  die  Phantasie 
des  Volkes  beschäftigte,  ist  leicht  begreiflich. 

Der  Autor  der  Jttfyijöig  beruft  sich  an  einigen  Stellen  auf  Ge- 
währsmänner. P.  84,  2  wird  für  eine  Bemerkung  über  die  Ausgaben 
zitiert  6  ^QOitQr^ivog  jro/7,r»)$  6  xcci  anoyQouptov  r^v  ££o<Jot>.  Ein 
Dichter  wird  vorher  nicht  erwähnt;  also  ist,  wenn  wir  nicht  eine 
gröfsere  Lücke  in  den  früheren  Kapiteln  annehmen  wollen,  die  Stelle 

3)  Geschichte  von  den  Schicksalen  einer  grofsen  Inschrift  im  linken  Seitenschiff,  die 
unter  türk.  Herrschaft  beseitigt  wurde  (Cod.  Ottobon.  309  f.  164  ff  ).  Die  Inschrift 
enthielt  rbv  Iiq6v  rovroyi  röfiop  .  .,  b$  iyivfto  \iiv  Inl  xf^  ßaaildag  Marovi;l  toi- 
lloQtfVQoy.  8ia  r^v  Aracpvflcav  dtatftovtav  itfQl  rfje  iv  tc5  ifpw  tiwyytUa>  xvpuofc 
dfiotg  tf)<ovii$  Ti,$  6  jrofTijp  (tov  luittov  fiov  iari.  Eine  völlige  Abschrift  verdanke 
ich  der  Freundlichkeit  II.  Graevens.  —  Die  von  Krumbacher  p.  444  erwähnte 
angebliche  Monodie  des  Prokop  von  Gaza  (Migne  H7,  3,  2837  ff.)  entpuppt  sich 
als  der  über  die  H.  Sophia  handelnde  Abschnitt  des  Prokop  von  Caesar«.** 
De  aedifieiis.  Er  ist  von  Migne  aus  Combefis,  der  ihn  gesondert  herausgegeben, 
abgedruckt 
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verdorben.  Ihre  Heilung  ergicbt  sich,  wie  ich«glaube,  mit  ziemlicher 
Sicherheit.  Einige  Zeilen  später  heifst  es,  dafs  die  Ausgaben  unter 
sich  gehabt  habe  (tip  dl  ffcodov  fitot'tt)  Strategios,  6  <jptU«|  räv 
ßcctfifaxetv  X9W(iT(0V  0  xc"  vit(tQ%(ov  nvsvftiTixbg  ädskybg  tov  ßaötXttog. 
Und  dieser  selbe  Strategios  wird  schon  früher  p.  79,  1  erwähnt  als  6 
roo  ficcöiXiag  ädtX<poirotrtT6g,  was  dasselbe  bedeutet  wie  6  jrt'fv- 
liarixog  adeXyog,  nämlich  den  Taufbruder.  Wenn  wir  nun  noch  diesen 
Strategios  p.  #9,  1 1  als  Gewährsmann  in  der  Legende  vom  Engel,  der 
dem  Kaiser  aus  seiner  Geldnot  hilft,  treffen,  so  ist  es,  glaube  ich,  so 
gut  wie  sicher,  dafs  p.  #4,  -  für  6  xqohq.  xoirjrjg  zu  schreiben  ist: 
6  TroeiQtjut'vog  <^.iYp«Tij;'to$,  b  tov  ßaöiXf'ag  «dtXtpo)>7toiyT6g.  Strate- 
gios ist  uns  auch  sonst  als  Schatzmeister  .lustinians  bekannt:  Prokop, 
De  hello  Persieo  II  1  p.  155,4,  nennt  ihn  ecQ%u)v  tav  ßccäiXixav  #17- 
o*«rpör,  und  in  den  Novellen  finden  wir  ihn  in  den  J.  535  und  537 
als  comcs  largitionum  (lustin.  Novellae  105  u.  135). *)  Dafs  dieser 
Stnitegios  wirklich  eine  Sehrift  über  die  Ausgaben  geschrieben  habe, 
die  solche  Legenden  enthalten  hätte,  ist  kaum  denkbar.  Dagegen 
könnte  ja  unter  seinem  Namen  ein  Werk  existiert  haben,  wie  Unger, 
Quellen  der  byz.  Kunstgesch.  I  p.  XVIII,  meint.8)  Und  in  der  That 
ist  uns,  wenn  auch  anonym,  eine  bisher  unedierte  Schrift  erhalten,  die 
den  nach  der  din\yr\csig  p.  84,  2  vorauszusetzenden  Titel  "E%odog  rfjg 
aytag  22orpCug  trägt.  In  dieser  Schrift  vermutet  man  zunächst  die  gesuchte 
Quelle  unserer  .4njyr{(tig.  Leider  zeigt  uns  ein  Blick  in  das  Anekdoton, 
das  ich  im  Anbang  mitteilen  werde,  die  Unmöglichkeit  dieser  Kombi- 
nation. Abgesehen  davon,  dafs  die  beiden  Hss  dieses  Opusculums  erst 
dem  16.  Jahrhundert  angehören,  finden  sich  auch  die  Strategios-Zitate 
der  Jir}yrtoig  keineswegs  in  ihm.  Es  ist  ein  spätes  Machwerk,  das 
vielleicht  eine  späte  freiere  Redaktion  unserer  Jii^yi]6ig  (Vindob.  gr.  94 
und  Chronik  v.  1570)  beeinflufst  hat  oder  selbst  auf  dieser  beruht. 

Ich  halte  die  beiden  Strategioszitate  der  Ji^yrflig  für  frei  erfunden; 
der  Autor  unserer  Erzählung  dachte  die  gesammelten  Legenden  um  so 
glaubhafter  zu  machen,  wenn  er  sich  auf  einen  Zeitgenossen  des  Kaisers 
berief.  Aus  demselben  Gesichtspunkt  ist  «las  dritte  Zitat  zu  betrachten, 
das  sich  in  unserer  Schrift  findet.   Für  die  Übersendung  der  acht  römi- 

1)  Auch  bei  Kodinos  p.  110,  13  Bekker  kommt  er  noch  einmal  vor  bei  Er- 
bauung der  Muttergotteskirche  Ttfg  ririyfjg. 

2)  „Diese  weitläufige  Beschreibung  M.  i.  die  .JjfJyijCts)  beruft  sich  an  einigen 
[in  Wirklichkeit  ist  es  nach  dem  überlieferten  Texte  nur  eine  St.]  Stellen 
auf  eine  Schrift  des  Schatzmeisters  Strategios,  die  ein  Fremdenführer  gewesen 
und  mit  der  besondern  Tendenz  abgefafst  zu  sein  scheint,  den  Kaiser  von  dem 
Vorwurf  der  Vergeudung  des  Staatsvermögens  zu  reinigen  etc." 
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sehen  Säulen  durch  eine  Witwe  Marcia  wird  uns  als  Gewährsmann  ein 
Plutarch,  «tfqxpijr*^  xal  imtSxokoyQdtpog  'Iovörivtuvov^  genannt.  Dabei 
wird  auch  der  Brief  der  Marcia  mitgeteilt,  den  ja  der  Sekretär  kennen 
raufste.  Wir  haben  keinen  Grund,  an  der  Existenz  eines  Sekretärs 
Plutarch  unter  Justinian  zu  zweifeln,  wenngleich  er  sonst  nicht  er- 
wähnt zu  werden  scheint1);  aber  das  Zitat  ist  m.  E.  ebenso  erfunden 
wie  die  andern  zwei.  Aufser  Strategios  und  Plutarch,  die  zugleich  als 
Gewährsmänner  fungieren  müssen,  werden  noch  andere  Beamte  Justi- 
nians  erwähnt,  Basilides,  Theodoros  6  KoXoxvv&t}g ,  Troilos  (c.  9,  11 
u.  14);  von  diesen  kennen  wir  den  ersten  aus  Chron.  Pasch,  p.  620, 
Prokop  De  hello  Pers.  p.  123,  7  und  Justinian  Novell,  ftö8);  Theodoros 
aus  Chron.  Pasch,  p.  021  und  Procop.  Anecd.  c.  9,  wo  allerdings  &fodo~ 
zog  Kokoxvv&iog  überliefert  ist.  Diese  Personalkenntnis  dürfte  viel- 
leicht auch  dafür  sprechen,  die  dtrjyyöig  nicht  zu  spät  anzusetzen. 

- 

m 

Du  Cange,  Salzenberg3)  und  Swainson  haben  bei  ihren  Schilde- 
rungen der  Sophienkirche  den  Anonymus  und  seinen  Ausschreiber  Kodin 
sehr  oft  zitiert,  oft  aber  nur,  um  diese  unglaubwürdigen  Graeculi  herab- 
zusetzen und  ihre  Angaben  zu  verwerfen.  Sie  haben  ihnen  damit  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  entschieden  unrecht  gethan.  Es  fällt  mir 
natürlich  nicht  ein,  den  Verfasser  der  Jtilyrjaig  weifs  waschen  zn 
wollen,  aber  man  raufs  doch  einen  scharfen  Unterschied  machen  zwischen 
den  angeblich  historischen  Notizen  der  Schrift  und  den  Teilen,  die 
auf  Autopsie  beruhen.  Sagenhaft  sind  natürlich  vor  allem  die  drei 
Episoden  von  dem  Engel  als  Wächter,  dem  andern  Engel,  der  dem 
Kaiser  aus  seiner  Geldverlegenheit  hilft  und  dem,  der  die  dreifache 
Beleuchtung  der  Apsis  befiehlt;  unrichtig  sind  ferner  die  chronologischen 
Angaben  im  Beginn  und  was  am  Schlufs  über  den  Neubau  der  Kuppel 
berichtet  wird  und  vieles  andere,  kurz  alles,  was  sich  auf  die  Bau- 
geschich tc  bezieht.  Der  Verfasser  giebt  eben  das  wieder,  was  etwa 
ein  Fremder  beim  Besuch  der  Kirche  von  dem  herumführenden  Cicenwe 


1)  Einen  Plutarch  macht  Justinian  nach  Malala*  p.  318,  14  zum  Archon  ton 
Antiochia;  oh  das  der  nämliche  int,  ist  natürlich  ganz  ungewifs. 

2)  Auch  bei  Kudin  wird  BaMlides  noch  einmal  erwilhnt  (III  194). 

3)  S.  50  f.:  „Die  spät«'!!  griech.  Schriftsteller,  namentlich  der  Anonymus  hei 
Banduri,  bringen  in  ihren  Berichten  über  die  Begebnisse  vor  ihrer  Zeit  so  viel 
ottenbare  Unwahrheiten  zu  Tage,  dafs  man  ihren  phantastischen  Erzählungen,  wo 
sie  mit  denen  der  vorgenannten  Schriftsteller  («1.  i.  Paulog  Sil.,  Prokop  und  Aga- 
thias)  nicht  übereinstimmen,  keinen  Ulauben  schenken  kann." 
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zu  hören  bekam.1)  Verlälslich  ist  demnach  nur  das,  was  er  selbst  ge- 
sehen und  als  vorhanden  beschreibt.  Er  hat  natürlich  nicht  nach- 
gezählt, ob  die  II.  Sophia  305  Thüren  hatte  und  ob  die  augegebeneu 
Mengen  der  Geräte  vorhanden  waren;  auch  wird  man  es  von  einem 
frommen  Bewunderer  begreifen,  wenn  er  manchmal  etwas  übertreibt; 
aber  verläfslich  ist  z.  B.  was  er  über  den  Kryptoportikus  und  so 
manche  andere  Dinge  sagt,  die  bei  Paulos  Silentiarios  und  Prokop  nicht 
erwähnt  werden.  Da  darf  man  ihm  ebenso  vertrauen  wie  etwa  dein 
Antonius  von  Novgorod  oder  irgend  einem  andern  russischen  Pilger. 

Im  Folgenden  soll  versucht  werden,  die  Angaben  der  jditfyi]öt$, 
soweit  sie  Bedenken  eingeflöfst  haben  oder  einzuflöfsen  scheinen,  zu 
kontrollieren;  wenn  dabei  auch  manches  Bekannte  wiederholt  werden 
inufs,  so  ergeben  sich  für  die  innere  Einrichtung  und  Ausstattung  der 
Kirche  doch  Details,  die  bisher  unbekannt  oder  wenig  gewürdigt  waren. 

Thysiasteriou.  Nach  Paulos  Sil.  diente  zur  Ausschmückung 
des  Thysiasterious  nur  Silber;  Prokop  sagt,  es  seien  hiefür  4000  Pfund 
Silber  verweudet  worden.  Auch  die  zfu'iyijOig  erwähnt  Silber  in  erster 
Linie:  tö  dl  Byiov  &vöiaOri]Qiov  4%  uQyvgov  Xa^ijtQOV.  Aber  im  Ein- 
zelnen weicht  sie  ab:  so  sollen  die  silbernen  Schranken  noch  vergoldet 
gewesen  sein,  ebenso  die  Säulen  des  Ciboriums  und  die  Sitze  der 
Priester;  die  Kugel  und  die  Lilien,  die  das  Dach  des  Ciboriums  zierten, 
sogar  von  purem  Gold.  Labarte  (Histoire  des  arts  industriels  au  moyen 
äge  II  10  sqq.)  sucht  beiden  Überlieferungen  gerecht  zu  werden.  Ich 
halte  es  nicht  für  ausgeschlossen,  dafs  beim  Material  unser  Autor  den 
Mund  etwas  voll  nahm  und  übertrieb;  doch  ist  zu  bemerken,  dafs 
Niketas  Akominatos  p.  758  Bonn,  wenigstens  von  den  Schranken  sagt, 
dafs  das  Silber  derselben  %QvOa  JteQiTQSiö^isvog  war. 

Die  Art  der  Herstellung  des  Altars  ist  natürlich  legendenhaft; 
doch  könnten  wir  aus  Paul.  Silent.  nicht  entnehmen,  dafs  die  Platte 
aus  Email  war,  was  aus  der  Nachricht  der  Jnlyijöig  im  Zusammen- 
hang mit  andern  Notizen  deutlich  hervorgeht.  In  der  lateinischen 
Übersetzung  des  Hadulfus  de  Diceto  wird  die  Zahl  der  Säulen,  die  die 
Altarplatte  trugen,  mit  9  angegeben,  in  der  Chronik  von  1570  mit 
10  oder  12;  ob  diese  Ziffer,  die  in  allen  anderen  Hss  fehlt,  ur- 
sprünglich ist,  wage  ich  nicht  zu  behaupten.  Aber  sicher  existiert 
habeu  die  sonst  nicht  erwähnten  Stufen  um  den  Altar  und  die 
Xuööa  tijg  ayiag  TQaxQrjs.    Letztere  sah  auch  Antonius  v.  Novgorod, 

1)  Iiier  mag  erwähnt  werden,  data  nach  einer  Notiz  im  Vaticau.  gr.  1701 
(saec.  XV)  die  Schrift  bei  der  Feier  de»  Einweihungstages  vorgetragen  worden 
zu  sein  scheint.  F.  143v  heifwt  es:  fco?  utdt  xb  ntgas  rov  Xoyov  ztbv  xaru  ri)v 
r)p{Qav  T^f  oixoäopfjs  rijs  fUyüir(j  x«J  nfQitovvpov  Ixxlrjct«?  xrZ. 
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der  um  1200  Kon stan tili opel  besuchte.  Er  schreibt  p.  881):  II  y  a  de  l'eau 
dans  l'autel,  et  eile  vient  du  puits  par  des  tuyaux.  Auch  bei  Stephau  v. 
Novgorod  (c.  1350)  wird  sie  erwähnt  (1.  1.  p.  117).  Dafs  sich  in  den 
griechischen  Kirchen  des  öfteren  solche  Piscinen  unter  den  Altären  be- 
fanden, lernen  wir  aus  Fleury,  La  Messe  III  p.  140. 

Aufser  dem  Altar  erwähnt  unser  Autor  im  Thysiasterion  noch 
vier  andere  silberne  Tische,  die  auf  goldenen  Säulen  standen. 
Solche  Tische,  die  zur  Bereitstellung  der  heiligen  Gefäfse  und  ähnlichen 
Zwecken  dienen  mochten,  hi eisen  vraQctrQ«nt£ea  (oblatiouaria)  und  sind 
noch  in  manchen  alten  Kirchen  erhalten  (s.  Holtzinger,  Die  altchristl. 
Architektur  S.  84,  133,  275;  auch  die  Abbildung  aus  dem  Vatikanischen 
Meuologium  bei  Swainson,  S.  Sophia  p.  09,  zeigt  einen  Xebeutisch). 

An  die  halbkreisförmige  Mauer  der  Apsis  waren  die  Sitze  der 
Priester  augelehnt.  Es  waren  nach  unserem  Autor  sieben  Stufen  über- 
einander. Der  Thron  des  Patriarchen  stand  jedenfalls  in  der  Mitte; 
dafs  die  gleich  nach  dem  Thron  erwähnten  vier  Säulen,  von  denen  er 
auf  jede  Seite  zwei  stellte  (<3rrtaa$  txurtQa  [itQti  ävu  dro),  ein  Dach 
desselben  trugen,  wie  Fleury,  La  Messe  II  160,  meint,  ist  nach  dem 
Wortlaut  unwahrscheinlich;  denn  zu  txurega  ptp£c  ist  wohl  tüv  ßtrfiav 
oder  ßcc&(iidß)v  zu  ergänzen,  wie  auch  Cod.  Vind.  88  schreibt.  Je  zwei 
Säulen  standen  also  an  den  beiden  Enden  des  Halbkreises.*)  Noch 
auf  der  Ansicht  Grelots  (bei  Banduri,  Imperium  Orientale  II  758)  sind 
die  Sitze  teilweise  zu  sehen.  Sie  wurden  später  von  den  Türken  ent- 
fernt; doch  sieht  man  an  den  weifsgrauen  Marmorplatten,  bis  in  welche 
Höhe  sie  reichten  (s.  Salzenberg,  Altchristl.  Baud.  S.  93).  Die  ganze 
Anlage  erinnert  an  den  Apsisabschlufs  der  Kathedrale  von  Torcello 
und  anderer  frühchristlicher  Kirchen. 

An  Torcello  werden  wir  auch  durch  folgende  Worte  der  Jiitfrßii 
erinnert  (p.  94,  7):  arrfiag  (sc.  *Iov6riviavbg)  ix«TtQG>  ptQfi  uvu  Övo  (s.  o.) 
iv  rö  ti67toQ£vi6&ai  iv  tö  Bikr^iati  rw  xulov\iiv(ü  Kvxkia,  offfp 
itirlv  vjroxKTö  zdv  ßa&iiititov  tovto  ayia  uyi'av  itQoör^yoQivötv. 
Swainsou  S.  68  hält  deu  Kuklios  (sie)  für  eine  Bezeichnung  des  hin- 
teren Teils  des  Beraa.  Er  hat  offenbar  den  Text  nicht  genau  gelesen. 
Etkv^u,  ein  ziemlich  seltenes  Wort,  wird  im  Corpus  (iloss.  Lat.  III 
312,  Gl  mit  arcus  wiedergegeben;  einen  unterirdischen  Kaum  bedeutetes 


1)  Publieations  de  la  socicte  de  {'Orient  latin.  Serie  geograph.  vol  V 
(Itineraires  Russes). 

2)  Labarte,  Histoire  des  urts  H  p.  '21  und  Le  palais  imperial  p.  '.*",  nimmt 
fälschlich  an,  dafs  der  hintere  Teil  des  iiema  mit  den  Priestersitzen  noch  einmal 
abgeschlossen  ge.weseu  sei  durch  eben  diese  vier  Säulen  .pistre  colonnes  entrannt 
dans  la  decoratiou  de  cet  heniicyele). 
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CIGr  2782 l)  und  in  den  IlaQaGxuöeig  p.  25,  0.  10  (iv  xä  fftifomw  xaxe- 
Xötffrijöav),  ein  Gewölbe  bei  Malalas  p.  339,8.')  An  unserer  Stelle 
ist  es  offenbar  ein  Kryptoportikus.  In  Torcello  zieht  sich  unter  den 
Priestersitzen  ein  Gang  hin,  von  beiden  Enden  gegen  die  Mitte  sieh 
neigend;  von  dort  aus  führt  ein  Arm  gegen  den  idealen  Mittelpunkt 
des  Halbkreises  und  endet  unter  dem  Altar  als  sog.  Confessio.  Ähn- 
lich war  es  in  der  alten  Peterskirche,  in  San  Pancrazio  in  Rom  und 
sonst,  s.  Fleury,  La  Messe  II  p.  115  und  Tafel  130  f. s) 

Dals  das  Gewölbe  -auch  in  der  Sophienkirche  unter  den  Altar 
führte,  wird  nicht  gesagt.  Aber  die  Bemerkung,  dafs  es  äyta  ityiuv 
geheifsen  habe,  legt  diesen  Gedanken  nahe.4)  Ich  weifs  nicht,  ob  sonst 
in  orientalischen  Kirchen  Confessio nen  vorkommen;  doch  dürfte  die 
unter  byzantinischem  Einflufs  erbaute  Kirche  San  Apollinare  in  Classe 
als  Parallele  genügen.  Das  Kykliou  wird  auch  bei  Const.  Porphyr., 
De  caer.  p.  03C,  16,  erwähnt.  Dort  heifst  es  nach  Schilderung  der 
Ceremonien  beim  Ciboriura:  xai  aV  ovxag  diu  xov  Ö($iov  ntQOvg  xov 
ßrjuurog  xai-  xov  xvxkeiov  eia^ov  iv  tö  t vxzrßiu,  iv  c5  xai  1? 
ÜQyvQÜ.  TÖQvxat  öxavQoaöig'  xai  .  .  .  rov  nuxQidQi^v  ünoxaiQeziauvxeg 
avtfi&ov  öiä  xov  xoxkiov  xov  Jtgbg  xb  fiegog  xov  äyiov  tpoeuzog  iv 
xotg  xobg  ävaxoki)v  öe£iotg  ueoeöi  xdv  xarrjxovfievav  xxL  Wörtlich 
ebenso  p.  565,  20  ff.  Etwas  verschieden  ist  p.  15,23:  xai  et&  ovxag 
diu  xov  de^tov  (itQovg  xov  avrov  uyiov  ßifauxog  etaioxovxai  ot  deaxoxai 
tterä  xov  xccxqiclqxov  eig  xb  xvxAt'v,  iv  c5  idovxai  ^  diaxQvöog  äyiu 
<sxavQ<o6ig.  Diese  Stelle  mufs,  da  das  Kreuz  doch  (trotz  didxQi>aog) 
schwerlich  verschieden  ist  von  dem  an  den  beiden  andern  Stellen  er- 
wähnten, nach  diesen  korrigiert  werden,  also  etwa  eig  tö  xvxXlv  (xul 
xb  evxxijoiov  oder  xai  Öi  avxov  eig  xb  evxx^Qiovy  Aus  diesen  Stellen 
geht  zugleich  hervor,  dafs  der  Gaug  nach  Osten  einen  Ausgang  aus  der 
Kirche  hatte.  Eine  Thüre  „situee  derriere  le  grand  autel"  wird  auch 
in  einer  Descriptio  Cpolis  aus  dem  15.  Jahrhundert  (Itineraires  Kusses 
p.  229)  erwähnt. 


1)  rüg  TtuQuOTÜSug  xai  tö  x«r*  utxwv  iHrjfia;  cf.  Boeckh  in  ilen  Add. 

2)  Für  die  Bedeutung  wertlos  nind  UaQuaräens  p.  43,  2  und  Conelant.  Porph. 
de  caer.  27,  13,  wo  Reiske  ohne  Angabe  eine«  eirundes  an  eine  „Wendel- 
treppe" denkt. 

3)  Vielleicht  sind  eo  auch  die  von  Holtzinger  und  Burkhard  anders  er- 
klärten arcus  per  gyrum  aufzufassen.  Stellen  bei  Holtzinger,  Altchristl.  Archit. 
S.  81  u.  275. 

4)  Sonst  bezeichnen  die  Byzantiner  mit  ayta  ayiav  auch  das  Thy*iasterion 
oder  Bema,  s.  Du  Cange,  Cpolis  Christ,  p.  570,  576.  In  der  Vita  Theophanu  ed. 
Kurtz  p.  13,  31  könnte  darunter  auch  ein  Kyklion  verstanden  sein. 
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Ambon.  Der  ursprüiigliche  Ambon  wurde  durch  den  Einsturz 
der  Kuppel  gegen  Ende  der  Regierung  Justinians  zertrümmert.  Paulos 
Sil.  sowohl  wie  die  Jiriyifiis  p.  107,13  beschreiben  den  neuen,  an  Stelle 
des  ersten  errichteten  Ambon.  Auch  bei  seiner  Ausschmückung  hat 
Silber  eine  wichtige  Holle  gespielt;  dies  bezeugt  aufser  den  beiden 
auch  Niketas  Akom.  p.  7f>8  Bonn.  Die  Beschreibungen  weichen  nur 
in  einem  Punkte  ab:  Paulos  spricht  von  marmornen  Säulen,  deren 
Kapitale  von  Gold  durchfochten  waren;  die  Jujy^atg  nennt  die  Säuleu 
uQyvQOtvövtoi  d.  h.  versilbert.  Ich  möchte  hier  der  Jtqyrjöig  keineswegs 
ein  Versehen  oder  Übertreibung  vorwerfen;  dafs  auch  an  den  Säulen 
irgendwelcher  Silberschmuck  angebracht  war,  pafst  gut  zu  dem,  was 
wir  sonst  über  die  Ausstattung  des  Ambons  hören  und  würde  ja  kein 
Widerspruch,  sondern  nur  eine  Ergänzung  zu  Paulos  sein.  Und  wenn 
Benjamin  von  Tudela  in  der  Mitte  des  12.  Jahrb.  sagt  (nach  der  lat. 
Übersetzung  Tafeis,  De  Thessalonica  p.  504):  in  medio  templo  conspiei- 
untur  aureae  et  argenteae  columnae,  so  können  damit  doch  nur  die 
Säulen  des  Ambons  und  vielleicht  der  Schranken  vor  dem  Thysiasteriou 
gemeint  sein. 

Auch  der  alte  Ambon  wird  von  der  Jn\yri6ig  ziemlich  ausführlich 
in  c.  21  beschrieben;  auch  hier  kann,  zum  Teil  wenigstens,  der  Verf. 
nach  eigener  Anschauung  berichtet  haben;  denn  nach  Antonius  von 
Novgorod  p.  89  standen  die  Reste  des  alten  Ambons  zu  seiner  Zeit 
(1200)  in  einem  Nebeubau  der  Kirche.  Dieser  Ambon  sei,  wie  er 
hinzusetzt,  „en  cristal"  gewesen.  Auch  in  der  Jir^yr^ig  wird  unter  den 
Stoffen,  aus  denen  er  bestand,  xqvov  erwähnt,  doch  nur  neben  vielem 
anderen.  Der  alte  Ambon  hatte  nach  ihrem  Bericht  goldene  Säulen; 
aufser  Krystall  wurde  noch  Jaspis,  Saphir,  Sardonyx  verwendet,  die 
Kuppel  (deren  der  zweite  Ambon  eutbehrte,  währeud  der  dritte  nach  der 
Krankenherrschaft  errichtete  wieder  eine  hatte)  bestand  aus  Gold  uud 
war  mit  Perlen  verziert;  oben  stand  ein  kostbares  Kreuz,  welches  öuötu 
und  Lycliniten  mit  Perlen  hatte.  JEaoTec  wird  von  Swainsou  in  öei^ai 
geändert;  ohne  Grund,  wie  ich  glaube;  denn  auch  öhOtov  bedeutet 
ein  Gehänge  von  Perlen  und  kostbaren  Steinen,  das  an  den  Kreuzarmen 
befestigt  wurde.  Solche  Kreuze  sind  uns  noch  erhalten,  s.  Fleury  La 
Messe  V  p.  130  und  Tuf.  lf>ü.  Manches  in  der  Beschreibung  mag  ja 
von  den  Priestern,  die  die  Trümmer  zeigten,  ergänzt  sein;  doch  ist  kein 
Detail  unwahrscheinlich. 

Übrige  Ausstattung  des  Innern.  Was  unsere  Schrift  in  c.  1"> 
über  die  Vergoldung  sagt,  stimmt,  wenigstens  soweit  der  Text  echt 
ist,  mit  dem  Thatbestaud  oder  mit  den  sonstigen  Nachrichten.  Dafs 
die  Verbindungen  der  marmornen  \\randbekleiduugen  (g£v£u£  xdv  öq&o 
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uuQ}utQU)6£(ov)  vergoldet  waren,  bestätigt  z.  B.  Swainson  p.  292.  Die 
Vergoldung  der  Kapitale  erwähnt  auch  Paul.  Sil.  II  127  und  244. 
Neu  ist  die  Angabe,  dafs  auch  der  Architrav  und  die  Brüstungen  der 
Emporen  mit  Gold  geschmückt  waren.  Mit  Goldmosaik  wurden  über- 
zogen die  Decken  der  Emporen,  ferner  die  Decken  r&v  ixitkayioav,  des 
Naos  und  der  4  Narthekes,  d.  i.  der  4  Arkaden  des  Vorhofs.  Hier 
sind  die  ixxXdyia  unklar;  doch  scheinen  dem  Zusammenhang  nach  die 
Seitenschiffe  gemeint  zu  sein.  Vom  Fufsboden  ist  heute  nur  sehr 
wenig  mehr  erhalten  (s.  Salzenberg  S.  94 ),  doch  stimmen  die  lteste  mit  der 
allgemeinen  Angabe  in  c.  15,  dafs  der  Boden  aus  verschiedenen  Marmor- 
arten zusammengesetzt  war.  P.  107,  15  heifst  es  bei  der  Restauration 
des  Bodens  nach  dem  Kuppeleinsturz,  Justiuian  habe  ihn  nicht  aus  so 
kostbaren  Platten  herstellen  können  wie  das  erste  Mal,  sondern  pro- 
konnesischen  und  grünen  Marmor  verwendet1):  tu  ngdoivu  ti$  6uotu- 
Ti/Ta  tw»'  norccfiäv  ribv  iußaivövrav  iv  rf;  ^akdooij.  Kodinos  kommt 
hier  wohl  dem  Original  näher;  er  bietet:  tu  Öl  tiq&Oivu  iroxdpiu  tu  ö' 
xutu  (u'nyöiv  tiöv  d'  JioTcc^av  iyivovro  rdv  ujtb  xugadei'äov  fjjfp^o- 
tit'vtüv.  Es  waren  also  4  grüne  Streifen  im  Fufsboden,  die  man  die  4  Flüsse 
des  Paradieses  nannte.  Damit  stimmt  p.  102,  13:  xug  yug  Tt60aQug 
tpivug  („venas"  Radulfus  de  Die.)  tov  vaov  ä>v6(ia6£  Tovg  Ö'  noxu- 
fiovg  rov$  i&Qzopdvovg  ix  tov  Ttugudei'öov  xul  idaxtv  vopov  xutu  rüg 
apugn'ug  Tötuö&ui  iv  uvTolg  txuoxov  K<poQi£o[tivovg.  &ivai  —  fines 
als  die  portieus  exteriores  eeclesiae  aufzufassen,  wie  Du  Cange  thut, 
ist  wegen  der  Stelle  p.  107,  15  unmöglich,  und  ebensowenig  können 
wir  Swainson  (p.  191)  beistimmen,  der  trotz  des  klaren  Ausdrucks 
tov  vuuv  die  d'  <pivug  in  den  Vorhof  versetzt.  Reiske  erklärt  zu  Coust. 
Porph.  caer.  II  p.  557  <ptvui  an  unserer  Stelle  als  „stationes  quattuor 
et  termini  velut,  quos  non  excederent,  qui  a  communione  reliquorum 
fidelium  separati  essen t".  Ob  es  zur  Zeit  Justinians  die  öffentlichen 
Büfserklassen  noch  gab,  mögen  die  Historiker  entscheiden;  jedenfalls 
gab  es  sie  zur  Zeit  der  Abfassung  unserer  Schrift  nicht  mehr.  Die 
2.  Hälfte  der  Notiz  beruht  also  nicht  auf  Augenschein;  sicher  sind  nur 
die  4  tptvut,  wenn  anders  das  Wort  richtig  überliefert  ist  und  nicht  etwa 
ßfjvug  =  venas  geschrieben  werden  mufs.  Eine  ähnliche  Ausstattung 
des  Fufsbodens  war  in  dem  Palast  des  Basilius  und  zwar  im  Schlaf- 
zimmer: vom  Centrum  gingen  4  grüne  Streifen,  die  4  Paradiesflüsse, 
aus  (s.  Swainson  p.  80).    So  werden  auch  in  der  Sophienkirche  vom 

1)  Eine  kleine  Abweichung  bietet  Paulos  Sil.  664;  nach  ihm  war  der  Boden 
au»  prokonnesischem  und  bosporiachem  Marmor;  nun  ist  drr  bosporische  Marmor 
nicht  grün,  sondern  weif«;  s.  Koitihu  in  .seiner  (  bersetzung  des  l'unloa  Sil.  Auin.  4.'l. 
Ii} saut.  Zeitschrift  X  3  11  I  HO 
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Centruin  unter  der  Kuppel  4  grüne  Adern  nach  den  4  Himmelsrich- 
tungen gegangen  sein;  davon  führten  drei,  die  nach  Westen,  Süden 
und  Norden,  gerade  zu  den  Thüren;  an  ihrem  Ende  dachte  sich  wohl 
der  Verfasser  den  Staudort  der  Büfsenden.  Der  vierte  Streifen  ging 
gegen  den  Altar  zu. 

Empore.    Unser  Autor  ist  der  einzige  Schriftsteller,   der  eine 

2.  Galerie  an  den  Seiten  erwähnt.  P.  93,  3  spricht  er  nämlich  von 
vxfoau  6i6oo<pa  und  roioooyu,  das  können  nur  die  Hallen  im  2.  und 

3.  Stock  sein,  die  untere  und  die  obere  Empore.  Dafs  über  den  ein- 
zigen jetzt  noch  existierenden  oberen  Säulenhallen  noch  andere  bestan- 
den, wissen  wir  aus  der  Untersuchung  des  Bauwerks  (Swaiuson  p.  212  ff.); 
auf  Grelots  Ansicht  bei  Banduri  sind  sie  noch  deutlich  erkennbar.  Die 
öevtbqu  vTtBQnu,  die  p.  HS,  1 1  genannt  werden,  sind  jedenfalls  identisch 
mit  der  2.  Empore,  also  =  vntoaa  TQioootpu.1) 

NdQftijxsg.  Die  sdn'iyrfiig  spricht  zweimal  von  4  NaQfryxfg.  Man 
hat  darunter  Arkaden,  die  rings  um  die  Kirche  gingen,  verstanden.  Wie 
ich  glaube,  mit  Unrecht.  P.  81,  1  heifst  es:  tö  ixiittüov  rov  vaov  xul 
oi  ö'  vuQ&i\xtg  xul  6  Xovxi)Q  xul  tu  ntoi%  uvtqv  vxftQ%ov  oixi^ara 
Mufiiuvov.  Das  läfst  darauf  schliefsen,  dafs  es  die  4  den  Hof  um- 
gebenden Hallen  waren,  die  bei  den  Lateinern  als  Quadriporticus  be- 
zeichnet werden.8)  Aus  der  anderen  Stelle  p.  93,  7  läfst  sich  auf  die 
Lage  nicht  schliefsen.  P.  81,  9  heifst  es,  dafs  die  Gegend  von  der 
westlichen  Apsis  bis  zum  i^tuxog  vdofrife  sumpfig  gewesen  sei;  eläturog 
vao&ife  ist  also  die  westliche  Halle  der  Vorhofs.  Mit  Narthex  allein 
wird  p.  90,12  und  100,3  die  jetzt  gewöhnlich  Esonarthex  genannt«* 
Hall«'  bezeichnet.  Auffallend  ist  die  Stelle  p.  90,  10:  Die  Thon- 
iv  ttj  71QÜT?]  ti<s68(o  rov  Xovti]QO$:  also  an  der  Westseite  des  Vorhofs, 
seien  aus  Elektron  gefertigt,  völlig  entsprechend  seien  die  Thore  im 
vuoftrfe  gewesen,  anders  dagegen  die  im  devrsQog  vuofhfe.  Hier  kann 
nach  dein  Zusammenhang  —  der  Verfasser  schreitet  durch  den  Vor-  » 
hof  in  die  Kirche  —  unter  Narthex  nur  die  östliche  Arkade  des 
Vorhofs  und  unter  Öevrtoog  vuq&i]£  nur  der  sog.  Esonarthex  ver- 
standen sein. 

Brunnen  und  Wasserbecken.  In  der  Mitte  des  Vorhofs 
(kovtt'jQ)  staud  nach  Paulos  Sileut.  eine  Schale  aus  iassischem  Stein 

1)  Mit  yvvaim'Tctt  werden  in  der  Jiriyj\Gt$  nur  die  Seitenschiffe  zu  ebener 
Erde  bezeichnet. 

Ii)  Skurlatos  Konstantinopolis  l  oü.'l,  meint,  dafs  unter  den  4  Nartbekes  der 
iom-  und  der  i£mvÜQ#i]£,  ferner  die  2  im  Süden  und  Norden  dem  Esonarthex  vor- 
gelagerten Räume  zu  verstehen  sind. 
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mit  einem  Spriugquell. !)  Unser  Anonymus  p.  103,  4  ergänzt  diese 
Angabe,  er  sagt:  inohfls  8\  tig  tijv  tptak^v  yvQO&tv  (rings  um  die 
Schale)  6toäg  ygeuxiag  iß  xal  Xiovxag  Xifrivovg  tQevyea&ui  tö  vätog 
ttg  an6viii>iv  xov  xoivov  Xaov.  Der  Ausdruck  ist  etwas  unklar.  Swain- 
son  p.  1 89  meint:  According  to  the  Anonymous,  on  whoin  we  place 
no  relianee,  the  phiale  has  twelve  arcades  or  eolumns  and  lions  spou- 
ted  out  the  water;  Unger  (bei  Ersch  und  Gruber  J  K4  S.  39S)  sagt, 
dafs  eine  Halle  mit  12  Nischen  die  Phiale  umgeben  habe;  in  den 
Nischen  hätten  Löwenköpfe  als  Wasserspeier  gedient.  Wahrscheinlich 
wurde  diese  Phiale  von  12  durch  Bogen  verbundeneu  Säulen  getragen; 
in  den  dadurch  entstehenden  Nischen  waren  die  Wasserspeier.  Jeden- 
falls aber  giebt  uns  die  Unklarheit  des  Ausdrucks  nicht  den  geringsten 
Grund,  die  Angabe  selbst  zu  bezweifeln.  Swainson  führt  selbst  eine 
Reihe  von  Phialen  an,  die  ähnlich  reich  ausgestattet  waren. 

An  der  rechten  Seite  des  rechten  Seitenschiffes  der  Kirche 
befand  sich  eine  Piscina  p.  103,  7:  ixoCiiu  (sc.  6  ßaöikevg)  &dku<s<3av 
ptiQi  amd-ccuijg,  Iva  avtQ%txai  x'o  vÖoq,  xal  xltpaxa  jiuo>,  Xvu  ava 
ifaXccöötjg  ditQxovxai  ol  IsQflg.  Die  durchschossen  gedruckten  Wort»' 
scheinen  nicht  ganz  in  Ordnung  zu  sein;  das  hat  schon  der  Schreiber 
des  Vossianus  (saec.  XV)  gefühlt,  der  wohl  aus  Konjektur  dafür  setzt 
(piQOfitvijv  tu  vöcoq  ng  xa  xijg  tpitthjg  (pgiaxa.  Aber  mit  der  kurz  vorher 
erwähnten  Phiale  des  Vorhofs  wird  diese  ftdXaööa  kaum  in  Verbindung 
gestanden  haben;  wir  erwarten  eher  iv  Jj  P^ZQ1  ttiftctfiyg  aviQXtxui  tu 
vdtüQ.  Dieses  Becken  mit  Stufen  ringsherum  könnte  identisch  sein  mit 
dem  in  einer  anonymen  Beschreibung  Kpels  aus  den  J.  1424 — 25  er- 
wähnten Bassin.  S.  227  der  Itineraires  Kusses  heifst  es:  ä  l  entree  de 
l'eglise  ä  droite  sont  situes  un  puits  et  un  b assin  en  marbre  de  six 
sagenes,  qui  sert  au  patriarche  pour  les  baptemes.  Möglicherweise  ist 
es  auch  identisch  mit  dem  Becken,  das  Antonius  von  Novgorod  p.  101 
das  Bad  des  Patriarchen  nennt:  le  bain  du  patriarche  est  aussi  au 
dessus  (dessous  korrigiert  jedenfalls  mit  Recht  Swainson)  des  tribunes. 

Die  diriyriOtg  fährt  nach  den  oben  gedruckten  Worten  weiter: 
t6xr\6E  öl  xaxcc  7Cq6öü)jiov  6 s^ap  evt)v  oußQtuiav2);  als  Wasser- 
speier hätten  Löwen-,  Panther-  und  andere  Tierköpfe  zu  je  12  ge- 
dient für  die  Waschungen  der  Priester;  der  Ort  habe  Leontarion 

1)  Fälschlich  behauptet  PaBpatis,  Bvzantinai  Meletai  p.  'U2,  dafs  diese  Phiale 
noch  erhalten  eei;  die  jetzige  Schale  ist  vielmehr  nach  Salzunherg  S.  .02  türki- 
schen Ursprung«. 

2)  Die  Chronik  von  1570  kontaminiert  diese  5f|«uf vi)  dufaiaia  mit  der  vor- 
hin erwähnten  &dkctGGu. 

30  • 
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geheifsen.1)  Schwierigkeiten  macht  hier  der  Ausdruck  xccrä  nQÖöujtov. 
Heifst  das  gegenüber  der  vorher  erwähnten  &äXaöOa.  also  an  der  linken 
Seite  des  linken  Seitenschiffs?  So  haben  es  der  Schreiber  des  Vossianus 
(xutc<  JiQÖöfüitov  Tt}s  9ukda6rjg)  und  der  des  Vindob.  129  (xaravTixQv) 
aufgefnfst.  Oder  ist  xurä  ngööanov  zu  übersetzen  mit  „an  der  Front 
der  Kirche"?  Nach  Prokop  de  aed.  I  1  bezeichnet  nQÖöconov  die 
Apsisseite  einer  Kirche:  to  toö  viio  (rij<?  u.  £o<pt'as)  itQoöanov  — 
d'  ctv  avTOv  tu  nQog  uviöxovrxc  i\Xiov^  ivu  d>)  tw  &£G)  ttQOvgyovffi  tu 
uqq^tu.  M.  E.  ist  hier  diese  Ostfront  gemeint;  der  Platz  ist  für  die 
Waschungen  der  Priester  jedenfalls  geeigneter  als  etwa  eine  Zisterne 
an  der  Westseite,  die  wir  heutzutage  als  Front  zu  bezeichnen  pflegen s), 
oder  an  der  linken  Seite  des  linken  Seitenschiffs.  Li  einer  Beschreibung 
Konstantinopels  aus  dem  15.  Jahrh.  (Itiner.  Kusses  p.  229)  heifst  es:  Pres 
de  la,  devant  la  porte  situee  derriere  le  grand  autel  de  St.  Sophie,  se  trouve 
lendroit  oü  Ton  benit  l'eau;  il  y  n  la  un  bassin,  en  ardoise  verte,  dans 
lequel  on  plonge  les  eroix;  un  toit  eouvert  de  plomb  surmoute  ce 
bassin;  c'est  Iii  aussi  qu'on  baptise  les  einpereurs;  quattre  cypres  et 
deux  palmicrs  croissent  en  ce  lieu.  Noch  jetzt  steht  im  Osten  der 
Kirche  der  berühmte  Achmedbrunnen. 

Thüren  (c.  18).  Die  Anzahl  der  Thüren  —  365  —  ist  natürlich 
legendenhaft;  wir  finden  sie  auch  bei  Benjamin  von  Tudela,  bei  Stephan 
von  Novgorod  (c.  1350)  p.  118,  und  noch  dem  Engländer  Sandys 
wird  1610  dieselbe  Ziffer  genannt.3)  Aber  deshalb  darf  man  nicht  mit 
Swainson  das,  was  sonst  in  der  dn'iyyfiig  über  die  Thüren  berichtet 
wird,  verwerfen.  Allerdings  ist  der  griechische  Text  verdorben;  das 
Ursprüngliche  läfst  sich  aber  aus  Radulfus  de  Diceto  deutlich  ent- 
nehmen.   Demnach  waren  die  (heute  nicht  mehr  vorhandenen)  Thüren, 


1)  Swainson  p.  190  weint  auch  hier  ohne  jeden  Grund,  die  Beschreibung 
»ei  nach  einer  Schilderung  der  xoAu/ipV^ct  der  Nta  in%XTtata  frei  erfunden.  Das 
geht  schon  zeitlich  nicht. 

2)  l'nter  der  H.  Sophia  ist  eine  weit  ausgedehnte  Zisterne,  die  noch  jetzt 
durch  Lücher  im  Fufsbodeu  benützt  wird.  —  An  der  Westfront  der  Kirche,  also 
im  Vorhof,  befand  sich  noch  im  17.  Jahrhundert  ein  Kaum  mit  Ausflufsröhren  der 
Zisterne,  zu  ilem  man  auf  30  Stufen  hinabstieg.  „Ce9  degrez",  sagt  Grelot  in  der 
Erklärung  zu  seiner  Zeichnung,  „sont  pour  descendre  aux  robincts,  par  oü  sort 
l'eau  de  la  grande  eisterne  de  cctte  eglise.  Tout  le  deesous  de  ce  teinple  est 
quiirre  et  rein  pH  des  eaux  qui  decoulent  du  dessus  de  son  toit." 

3)  Die  Zahl  365  ist  auch  sonst  in  Legenden  beliebt;  s.  in  der  .Jtj/yjjai;  selbst 
p.  100,  10;  101,  15;  Codin.  p.  21,  3  Bckk. ;  Stephan  v.  Novg.  spricht  auch  von  365 
Allären  in  der  Kirche;  365  Stufen  fahren  in  eine  Höhle  hinunter  in  der  Legende 
vom  Kaiser  Konstantin,  365  Fenster  hat  z.  B.  angeblich  die  Burg  Tratzberg  im 
Innthal. 
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die  in  den  Vorhof  von  Westen  herführten,  und  die  aus  demselben  in  den 
eigentlichen  Narthex  sich  öffnenden  f^ififxQOL  d.  h.  einander  völlig  ent- 
sprechend. Das  Material  nennt  der  griechische  Text  fjkexxoov,  der  latei- 
nische freier  aes.  Die  Bedeutung  von  ^Xtxxoov  im  Byzantinischen  ist 
schwankend.  Bernstein  ist  für  die  Thüren  ausgeschlossen ;  ob  sie  aus  Email 
(Labarte  III  518  ff.  meint  „bronze  enrichi  d'email")  oder  aus  Messing 
bestanden,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Vgl.  Suidas  8.  v.  fjktxxQov 
X(iXxa)(juc  xccftaobv  rj  aXX6xvnov  iqvgCqv  fiefity^evop  viXu)  xal  Xi'&oig, 
oiag  fjv  xaxa<Jxevi\g  rj  xqg  ccyi'ccg  Eotpiag  xgeerce^a.  Vielleicht  bezieht 
sich  auf  diese  Thüren  auch  ein  Zusatz,  der  in  spätem  chemischen  Hand- 
schriften (zuerst  im  13.  Jahrhundert)  sich  vorfindet.  Dem  Titel  des 
von  Berthelot,  Alchymistes  grecs  II  340,  herausgegebenen  Traktats 
Butpr}  tov  Ttugu  IltQGcug  i&voripivov  %aXxov  yQtt<pet6a  coro  apztfc  <t>iXix- 
nov  ist  später  beigefügt  worden:  xoü  xäv  Maxsdövav,  oiog  6  iv  xatg 
xvXaig  xqg  «yieeg  Zotplag.  IJofyöig  %uXxov  |av#ot>.  Leider  ist 
diese  Angabe  so  unklar,  dafs  wir  sie  nicht  verwenden  können. 

Von  den  9  Thüren,  die  aus  dem  Narthex  in  die  Kirche  führen, 
waren  die  3  rechten  und  linken,  die  sich  in  die  Seitenhallen  öffnen, 
mit  Elfenbein  geschmückt1);  die  3  mittleren,  ins  Mittelschiff  gehenden 
waren  gröfser  und  von  ihnen  wieder  die  mittelste,  die  königliche,  am 
gröfsten.  Diese  3  Thüren  waren  silbern  und  vergoldet8);  nach  dem 
griechischen  Text  allerdings  nur  die  königliche,  während  von  den  2  andern 
das  Material  nicht  angegeben  wird.  Der  Gröfsenunterschied  der  9*Thüren 
stimmt  mit  dem  Thatbestand;  das  Material  der  jetzigen  Thürflügel  ist 
Erz;  doch  stammen  sie  alle  nach  Swainson  p.  264  ff.  aus  später  Zeit8), 
sodals  hierdurch  die  Angaben  unseres  Autors  nicht  widerlegt  werden. 
Ich  sehe  auch  hier  keinen  Grund  ein,  seinen  Worten  zu  mifstrauen. 

Ein-  und  Anbauten.    Die  genaue  Fixierung  der  Lokale,  die 


1)  Am  Anfang  des  Kapitels  berichtet  der  gricch.  Text,  daf*  die  Thüren  im 
ganzen  Gebäude  elfenbeinern  gewesen  seien  —  eine  Angabe,  die  im  lat.  Text 
und  auch  im  Cod.  Vind.  88  fehlt,  und  schon  deshalb,  weil  sie  mit  dem  Nach- 
folgenden in  Widerspruch  steht,  kaum  ursprünglich  ist.  —  Über  den  Schmuck  der 
Kirchenthüren  durch  Elfenbein  8.  jetzt  Graeven,  Bonner  Jahrbücher  Heft  105, 
S.  148  f. 

2)  V.  105  nennt  lUdulfuB  die  königliche  Thür  geradezu  ianuas  argenteas. 

3)  Nach  der  Chronik  vom  J.  1570  (s.  Dorotheos  von  Monembasia  p.  395 
ed.  1818)  wurden  die  Thüren  der  Sophienkirche  1204  von  den  Venetianern  ge- 
raubt und  in  die  Markuskirche  vernetzt.  Der  thaUachliche  Befund  scheint  dieser 
Überlieferung  zu  widersprechen.  Die  Thürflügel  von  San  Marco  sind  nämlich  alle 
für  diese  Kirche  gefertigt  mit  Ausnahme  der  des  mittleren  äufseren  Portals;  diese 
sind  angestückt;  doch  stimmen  ihre  ursprünglichen  Mafsc  nicht  für  die  Sophien- 
kirche.   S.  La  Basilica  di  San  Marco  VI  p.  403  sq.  (1893). 
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von  den  Schriftstellern  (vor  allem  im  Ceremonienbuch)  im  engen  Zu- 
sammenhang mit  der  Sophienkirche  erwähnt  werden,  ist  noch  nicht 
gelungen;  sie  ist  vor  allem  deshalb  schwierig,  weil  bei  einigen  schwer 
festzustellen  ist,  ob  sie  nur  abgetrennte  Räume  der  Kirche  selbst  oder 
Anbauten  waren.  Doch  nimmt  man  jetzt  im  allgemeinen  an  (so  La- 
barte und  Swainson),  dafs  das  Skeuophylakion  der  noch  erhaltene  Bau 
im  Nordosten  der  Kirche  war;  der  Raum,  in  dem  die  Brunnenöffnung 
aus  Samaria  stand,  das  sog.  Hagion  Phrear,  und  das  Metatorium  müssen 
im  Süden  gelegen  haben;  das  Baptisterium  ist  zweifellos  der  Rundbau 
im  Südwesten.  Die  Notizen  der  Jtj/jyi]6tg  widersprechen  in  keinem 
Punkt  diesen  Ansetzungen,  vielmehr  bestätigen  sie  einen  Teil  derselben. 
Die  Ausführungen  über  den  Ankauf  der  Grundstücke  (Kap.  3  ff.)  sind 
natürlich  legendenhaft;  doch  sind  sie  von  Wichtigkeit,  weil  die  Sage 
ohne  Rücksicht  auf  den  doch  an  derselben  Stelle  stehenden  älteren 
Bau  das  ganze  Terrain  der  Kirche  als  früheres  Privateigentum  be- 
zeichnet und  die  Lage  der  einzelnen  Grundstücke  nach  den  späteren 
Teilen  der  Kirche  bestimmt.  So  war  angeblich  das  Grundstück  der 
Anna1)  =  dem  Skeuophylakion  (Kodin  fügt  hinzu  „nebst  der  Kapelle 
des  hl.  Petrus");  das  Grundstück  des  Antiochus  =  H.  Phrear,  Thysia- 
sterion,  Ambon  und  bis  zur  Mitte  des  Naos;  die  Stücke  des  Chenopu- 
los  und  Xenophon  wurden  vom  rechten,  resp.  linken  Seitenschiff  ein- 
genommen; der  Grundbesitz  des  Mamianos  war  gleich  dem  tnintdov 
zoif  v«<fß,  den  4  Narthekes,  dem  Luter  und  Umgebung.  Daraus  können 
wir  mit  Sicherheit  schliefsen,  dafs  Skeuophylakiou*),  Kapelle  des 
Petros3)  und  das  H.  Phrear4)  in  oder  bei  der  östlichen  Hälfte  der 

1)  Bei  Anton  v.  Novg.  p.  88  f.  heifst  es,  dafs  das  Grundstück  der  Anna  = 
dem  Diakonikon  sei;  die  lat.  Übersetzung  (Riant,  Exuviae  sacrae  Cpolitanae 
II  220}  hat  dafür  sanctuarium  minus;  welcher  von  beiden  Ausdrucken  dem 
russischen  Original  näher  kommt,  weifs  ich  nicht,  sodnfs  ich  die  Stelle  nicht 
verwenden  kann. 

2)  Das  Skeuophylakion  wird  bei  unserem  Autor  noch  p.  98,  16  erwähnt;  dort 
heifst  es,  dafs  in  ihm  zu  seiner  Zeit  das  Kreuz  gestanden  habe,  welches  genau 
räch  der  Oröfse  Christi  gebildet  war.  Diese  „Crux  mensuralis"  wird  auch 
von  Nicolaus  Thingejreneis  (c.  1167)  in  der  H.  Sophia  erwähnt  (Kiant,  Exuviae  II 
I».  214);  nach  Antonius  von  Novg.  stand  sie  aufserhalb  des  „Diakonikums"  {eo  nach 
der  franz.  Übersetzung  in  den  Itiner.  Russ  p.  88;  in  *ler  lateinischen  Riant  p.  220 
sieht  dafür  „extra  sanctuarium  minus";  s.  vorige  Anm.}. 

3}  Auch  nach  Anton  v.  Novg.  p.  81)  lag  die  Kapelle  des  Petrus  im  Osten; 
in  den  Menologien  (v.  Synaxarium  Sirmondi  Anall.  Holland.  1896  p.  429)  wird 
sie  bald  als  ouyxft'uf vov  tjj  fifyaAff  txxi/jai«,  bald  alB  iviov  tfy  ufy.  /xxAij«/ac 
bestimmt. 

4)  Ks  ist  zu  unterscheiden  zwischen  dem  Raum  Namens  H.  Phrear,  in  dem 
zur  Zeit  unserer  Schrift,  zur  Zeit  des  Ceremonienbuchs  und  des  Anton  v.  Novgo- 
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Kirche  lagen.  Die  Reliquien,  welche  p.  98  im  H.  Phrear  erwähnt 
werden,  nämlich  die  Trompeten  von  Jericho  und  der  Thron  des  Kon- 
stantinus,  werden  auch  von  Antonius  von  Novgorod  angeführt  (p.  88 
und  06). 

Metatorium,  Horologium  und  Baptisterium  lagen  nach 
p.  82,  6  und  87,  6  nahe  bei  einander,  offenbar  auf  der  dem  Palast 
zugewendeten  Seite,  also  auf  der  Südseite.  Metatorium  und  Horo- 
logium werden  auch  sonst  als  benachbart  bezeichnet,  z.  B.  bei  Const. 
Porph.  de  caer.  2b*8,  1  ff.  (6  ßctöiXevg  eg%eTai)  Öicc  toi»  ^vtov  i%  XtxX- 
xf]g  .  .  itg  t6  äyiov  0pc«o  .  .  eig  to  6xä^.vov  töv  7targixCoyv  .  .  .  Öicc 
tf\g  xXayiag  rov  vctov  ag  ixl  to  tov  MrjrnraQiov  (itoog  eig  tb  'SlgoXö- 
yiov;  p.  192,  16  xcci  ote  eiae'Xd-rj  6  ßccGtXevg  eig  to  'StooXoyiov,  örjxovrai 
to  ßfjXov  xal  eiöiQXBTcu  eig  tb  M^taxagiov.  Näher  auf  die  Frage 
nach  der  Lage  dieser  Annexe  einzugehen,  ist  nicht  meine  Absicht 5  es 
genügt  zu  konstatieren,  dafs  die  Angaben  der  Jtiiyijöig  der  sonstigen 
Überlieferung  nicht  widersprechen. 

Nur  auf  einen  sonst  nicht  erwähnten  Raum  möchto  ich  noch  hin- 
weisen. P.  88,  9  macht  Kodinos  den  Zusatz,  dafs  der  Engel  zum 
Sohn  des  Ignatios  gesprochen  habe  eig  tb  öe^ibv  pegog  rov  mvöov 
xXrjtfiov  tov  6vXXay6vov.  Dieses  Wort  scheint  demnach  einen  be- 
sonderen Raum  auf  der  rechten  Empore  zu  bezeichnen.  Nun  ist  diese 
Empore  durch  eine  Marraorwand  heute  noch  in  zwei  Teile  geschieden. 
Paspatis,  Byzant.  Mel.  339,  sucht  dort  den  Ort,  wo  jedenfalls  schon  seit 
dem  9.  Jahrhundert  kirchliche  Versammlungen  gehalten  wurden,  wie 
uns  in  den  Acta  et  Diplomat*  (I  538,  540,  541 ;  II  2,  6,  98)  mehrfach 
berichtet  wird.  (Vgl.  Skarlatos,  Kpolis  I  p.  479).  Vielleicht  ist  also 
das  rätselhafte  Wort  mit  övXXoyog  zusammenzubringen  und  etwa  jtAij- 
tsiov  rov  övXXoyeiov  zu  schreiben. 

Geräte.  Die  Geschichtschreiber  des  4.  Kreuzzuges  rühmen  den 
Reichtum  des  Kirchenschatzes  der  H.  Sophia,  der  damals  in  barbarischer 
Weise  geplündert  wurde.1)   Auch  in  dem  Brief  des  Alexius  an  Robert 

rod  p.  96  die  Brunnenöffnung  aus  Samaria  aufbewahrt  wurde,  und  dieser  selbst, 
die  manchmal  ebenfalls  als  H.  Phrear  bezeichnet  wurde.  Sie  scheint,  spfiter  in 
der  Kirche  selbst  aufbewahrt  worden  zu  sein.  Ein  Schreiber  Alexander  aus  dem 
J.  1393  (p.  161  Itinur.  Russ.)  sah  sie  „dans  Kautel".  Die  Chronik  von  1570  (s. 
Uorotheos  v.  Monembasia  p.  262  ed.  1818)  sagt:  fvpiWrat  ?«s  rij»  fftjufpov  xai 
tö  l%ovv  ßalitivov  flg  xönov  vrprjlbv  {*it  vTtvv  TtQoanvvd  6  (t4yag  Av&ivxrtf  wf'tfa 
tli  ri)v  it.  Eotpiav.  Und  nach  [Konstantins]  Constantiniade  (1861)  p.  86  befindet 
sie  sich  jetzt  noch  in  der  Kirche  in  der  Nahe  des  nordwestlichen  Pfeilers. 

1)  So  z.  B.  der  Chronista  Novgorodensis  (ed.  Hopf  in  den  Chroniques  gr£co- 
romains  p.  97):  diripuerunt  XL  calices  in  altari  stantes  et  candelabra  argentea, 
quoruin  tanta  erat  multitudo,  ut  enumerare  ea  non  possimus,  et  vasa  argentea, 
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von  Flandern,  der,  mag  er  nun  echt  oder  unecht  sein,  jedenfalls  aus 
dem  Endo  des  11.  Jahrhunderts  stammt,  wird  in  überschwenglicher 
Weise  diese  Pracht  erwähnt.  Es  heilst  dort  (p.  200  Riant):  Soli 
thesauri  ecclesiarum  Cpolis  habundant  in  auro,  argcntis,  gommis  et  lapi- 
dibus  pretiosis  et  paimis  sericis  et  palliis  quo  sufficere  possint  Omni- 
bus mundi  ecclesiis,  quos  tarnen  omnes  thesauros  inestimabilis 
thesaurus  matris  ecelesiae  sc.  S.  Sophiae,  id  est  Dei  Sapientiae, 
superat.  Wenn  wir  diese  Nachrichten  und  die  übrige  reiche  Aus- 
stattung der  Kirche  bedenken,  so  werden  uns  die  Ziffern  der  dtrfyrjöis 
begreiflieh  erscheinen.  Unser  Autor  berichtet,  für  jedes  der  12  Haupt- 
feste seien  eigene  GefäTse  vorhanden  gewesen,  nämlich  Scyytiu  (so  ist 
wohl  für  evuyyt'kict  zu  lesen),  x£Qviß6£t<ST(t,  ogxidfaa,  dttfxojror^pa,  61- 
öxot,  zusammen  10001);  ferner  besafs  die  Kirche  300  gefältelte  Ge- 
wänder, 100  tfrffiuttra,  1000  jiotr]QonaXv^^axa  und  <Jto*xox«Ai>ufi«r«, 
24  Evangelien,  30  Rauch ergefäfse,  300  Leuchter,  6000  Polykaudela 
und  ßotrydia.  Aufserdem  werden  noch,  erwähnt  5  Kreuze,  2  goldene, 
2  krystalleue  und  250  silberne  Handleuchter,  4  Fackeln  {tparkia). 
Mögen  auch  manche  Ziffern  zunächst  sehr  übertrieben  scheinen,  so 
macht  doch  die  ganze  Aufzählung  einen  glaubwürdigen  Eindruck;  ich 
halte  es  nicht  für  ausgeschlossen,  dafs  die  Angaben  auf  einem  Inventar 
der  Sophienkirche  beruhen.  Wir  haben  ein  solches  von  der  Kirche 
aus  d.  J.  1396  (Acta  et  Diplomata  II  566  sqq.);  es  ist  natürlich  viel 
ärmer  als  unser  Verzeichnis,  da  eben  die  Plünderer  im  J.  1203  das 
Kostbarste  mit  sich  genommen  haben,  doch  ist  es  immer  noch  sehr 
reich  und  ein  Vergleich  sehr  interessant.  Die  Inventare  anderer  byzan- 
tinischen Kirchen  und  Klöster2)  stammen  gleichfalls  aus  später  Zeit  und 
bieten  infolgedessen  keine  völlige  Parallele.  Am  besten  zu  vergleichen 
sind  die  Notizen  im  Papstbuch  über  Schenkungen  von  Geräten  an 

quibus  Graeci  diobus  miuime  festis  utebantur.  Abstulerunt  evangelium  .  .  . 
cruees  ...  et  thuribula  XL  puro  auro  confecta;  et  quicqnid  auri  argentique 
praeter  vasa  inaestimabilia  in  armariis,  parietibus  vasorunique  loculis  invenerc, 
tantum  fuit,  ut  enumerari  non  possit.  —  Dafs  vieles  von  dem  Kaub  in  den  Tesoro 
der  Markuskirchc  gekommen  sei,  berichtet  die  Chronik  von  1570;  dort  ist  heute 
noch  manchen  aus  dem  Raube  zu  sehen.  S.  vor  allem  Molinier,  Le  tr&or  de  la 
basilique  de  St.  Marc,  Ven.  1X88,  p.  21—  25. 

1)  Der  Anonymus  üanduri  hat  hier  fälschlich  idtäSag  (iß,  eine  aus  dem  in 
andern  Hss  uberlieferten  ziAia&r  um  entstandene  Korruptel.  Labarte,  Histoire 
des  arte  industriels  II  p.  21,  kennt  nur  die  falsche  Ziffer,  die  er  natürlich  für 
eine  grofse  Übertreibung  hält. 

i)  Tvpikon  des  Michael  Attaliotes  in  den  Acta  et  Dipl.  VI  4 — 15;  Typikon 
des  Pakurianos  Comm.  Ien.  IV  186  sqq.;  Typ.  de»  Klosters  Strumnitza  (ed.  Omont 
in  den  Melangen  Weil;,  von  Patmos  (Byz.  Zeitschr.  I  487  sqq.). 
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römisch»'  Kirchen;  wenn  auch  die  Namen  der  Donatoren  falsch  sein 
sollten ,  so  sind  die  kostbaren  Gef  äfse  selbst  keine  Erfindung;  nach 
Duchesne  (Liber  Pontificalis)  beruht  ihre  Aufzählung  wahrscheinlich 
auf  den  Archiven  der  Kirchen.  Am  auffallendsten  dürfte  in  unserem 
Verzeichnis  die  grofse  Menge  der  Leuchter  und  Lampen  erscheinen. 
Doch  wird  gerade  diese  von  vielen  hervorgehoben;  Paulos  Silentiarios 
p.  884  schon  spricht  von  iiXXa  [ivgia  <pccm;  auch  Robert  de  Clari  (p.  67 
ed.  Hopf  in  den  Chroniques  greco-romains)  bewundert  die  ungeheure 
Anzahl  der  Lichter.  Nach  Skarlatos,  Cpolis  I  p.  487  Anra.,  zählt  die 
Moschee  noch  heute  6(XX)  Lichter,  im  Kamasan  und  Beiram  aber  weit 
mehr. ') 

Hiermit  sind  wir  am  Ende  unserer  Wanderung  angelangt;  ich 
glaube  gezeigt  zu  haben,  dafs  die  Angaben  der  /^trjyijtftg  für  die 
Kenntnis  der  H.  Sophia  doch  viel  wichtiger  sind,  als  sie  von  Swainson 
und  anderen  angesehen  werden. 

Anhang. 

Krumbacher,  Byz.  Litt.2  427,  hat  auf  die  „Schwindelnotiz  über 
die  Ausgaben  beim  Bau  der  H.  Sophia"  im  Cod.  Vindob.  iur.  gr.  6 
f.  207  saec.  XVI  hingewiesen,  auf  die  «vir  oben  S.  459  zu  sprechen  ge- 
kommen sind.  Sie  soll  im  Folgenden  nach  der  Wiener  und  einer 
Vatikanischen  Hs  (Urbinas  gr.  151  f.  380  saec.  XVI),  die  keineswegs 
einen  andern  Text  bietet,  abgedruckt  werden  trotz  ihres  geringen  in- 
haltlichen Wertes;  aber  aus  dem  Vergleich  mit  den  betreffenden 
Kapiteln  (25  und  27)  der  /Jn^yt]6iq  kann  sich  der  Leser  ein  Urteil 
bilden  über  die  Richtigkeit  meines  oben  ausgesprochenen  Urteils,  dafs 
die  Schrift  nicht  Quelle  der  ursprünglichen  z/iijyijtftcr,  sondern  höchstens 
einer  späteren  freieren  Redaktion  derselben  ist.  Diese  freiere  Redaktion 
wird  vertreten  durch  Cod.  Vindob.  hist.  gr.  94  saec.  XVI  und  die 
Chronik  vom  J.  1570,  die  ich  in  der  Hs  des  Manuel  Malabos  (Parisin. 
1790)  kenne.2)  Während  nämlich  die  andern  Hss  der  z/ujytjaig  c.  25 
die  Ausgaben  des  Tempels  mit  3200  Kentenarien  angeben,  bestimmen 
sie  Vindob.  94  und  die  Chronik  von  1570  auf  2653,  unser  Anekdoton 
auf  12  653.  Ferner  stimmt  dieses  mit  Vindob.  94  und  der  Chronik  in 
den  Ziffern  und  Arten  der  beim  Einweihungsfest  geschlachteten  Tiere 
gegen  die  Angaben  der  zitrjyi]6ig  fast  völlig  überein.  Ob  nun  unser 
Anekdoton  die  Quelle  für  die  Varianten  in  Vindob.  94  und  der  Chronik 


1)  Vgl.  auch  Holtzinger,  Altchristl.  Architektur  p.  195. 

2)  fS.  jetzt  auch  den  Abschnitt  aus  der  Chronik,  den  VilinHkij  im  Jahrbuch 
des  Üdessaer  histor.-phüol.  Vereins  gedruckt  hat,  byz.-slav.  Abteil.  V  291—304  ] 
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ist,  oder  ob  es  aus  der  durch  diese  vertretenen  spätem  Redaktion 
schöpft,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden;  auch  ist  dies  ohne  besondem 
Belang.  Die  Detaillierung  der  Ausgaben,  ihre  Umrechnuug  in  mo- 
dernen Geldkurs  ist  eigene  Zuthat  des  Verfassers;  er  hat  sich  dabei 
auch  um  100  verrechnet,  falls  nicht  eine  Korruptel  vorliegt:  die 
Addition  der  Preise  der  Lebensmittel  giebt  nämlich  nicht  48  200; 
sondern  48  300,  also  für  die  beiden  Tage  96  600  (Z.  46). 

Wie  sehr  gerade  der  Kostenpunkt  das  Interesse  des  Volkes  erregte, 
zeigt  z.  B.  eine  Erzählung  von  Rabbi  Schefatjah  und  Kaiser  Basileios  I 
(867  —  886)  in  der  Chronik  des  Achimaaz,  die  von  Kaufmann  B.  Z.  VI  102 
veröffentlicht  wurde.  Dais  auch  ein  Marchese  aus  kaiserlichem  Geblüt 
gern  etwas  hierüber  erfuhr,  zeigt  die  Anrede  im  Vindobonensis;  den 
Namen  des  Edelmanns  wissen  wir  leider  nicht. 

Von  der  Vatikanischen  Hs  (U)  verdanke  ich  eine  Kollation  der 
grofsen  Liebenswürdigkeit  Graevens;  die  Wiener  Hs  (V)  habe  ich  selbst 
abgeschrieben.    Nichtssagende  Varianten  abzudrucken  unterlasse  ich. 

"El-oöog  ri\g  «yiag  Eotpiag. 

4oyccQia(Spbg  «xoißi}g  rr\g  i^ödov 
rov  nappsyiatov  wt)  &sov  &t£ov  döftov,, 
bg  xXifliv  av%st  rtfg  rov  dsov  Gotpiccg' 
bv  ßcctiiXevg  ivöo%og  rRo(taL(av  (liyag 

b  'IoVGTlVlttVOg  TS  TT^V  xXf\6lV  (pioCOV 

ix  ßd&gav  ävt]yetQt<f£v  TtoXXä  jrdvea* 
vtyrjXa  [iaQxi<Si6,  itootpvoag  xldde, 
nobg  rov  öov  fcodjtovrog  tig  %etoctg  öi%ov 
t6  yäo  ßsßrtxag  i%  äXrj&tiag  tpioa. 

io  7/  xaraßlrj&ftöcc  £%oöog  tig  oixodofifjv  rov  ntQifovvpov  rta  rftg 
ayiag  rov  faov  Zoyt'ag  itugä  rov  iv  ßaöiXevöi  peydXov  ßaötXiag  xai 
aoiÖt'ttov  'Iovörtviccvov  etat  xsvrrivdoLCC  %QvaCov  ixXtxrov  pvoiu  dttiiiXtcc 
tlccxööia  xevrtfxovra  tpu*,  farövrog  ixaörov  avx&v  Xiroag  «taröV, 
Xirgag  Öi  ixddryg  i%ovdrtg  i^dyicc  ißöo^tjxovra  duo,  ixdörov  d*  Qayi'ov 

15  i%ovrog  xtodruc  stxotSi  riööuoa'  yivoptvcti  vopi6(utra  ivvtaxieiCXiui 
ixarbv  ötxu  {ivoidöeg  xai  %CXia  fgaxdtft«.  Snaviddvruv  de  t&v  rftg 
i*6öov  xqyhikxwv  xal  iv  ddr^ovia  rov  ßaöiXtag  rvy%dvovrog  fttov 

Titulns  et  1.  1—9  desunt  in  U  ||  0  (piQtov  V  \\  10  xaralTitpfaioa  V,  seil  cf. 
1.  47  |  *«ott  U   I   12  £att  xf  vr^vagiov  U  •  firpi«  om.  Vin«lob.  94  et  Cbron.  anni 

1570  ||  13  tarüv  txaorov  U  ||  14  Ixdorov  dt  — 15  xo*  om.  U  |  l£«ytot>]  £dyi  V  |]  15  yivö- 
firru  U  |  vonlauara]  hic  et  ubique  ndvta  U  ||  16  xal  %0.tu  i£u*6oia  om.  U 
i£axöcuui  V 
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ixgo0xd£(t  dntxakvcp&t]  avxGb  dtä  fttiov  dyyikov  tv  xivi  xditta  %qv<siov 
xa&agov  x(vxr\vdgia  dydorjxovxcc,  jtoöovy.(va  xai  xavxa  (ig  <(vo^üafiaxc(} 
ir(vxtfxovxa  Sjcxcc  fivQictdag  xul  t^axiöxikia'  cog  y(viöd,ai  xä  oka  xivxi]-  jö 
vdgia  dvo  xcci  df'xcc  xikiddug  xcci  ijtxaxoöta  xgidxovxcc  xgia,  itotsovfievtt 
eig    vouiöuccxa   ivvtKxi6%ik{cc$  ixaxbv   ttflxovxct   inxä   pvgiddag  xcci 
txrctxiOxikicc  i%axo6ia.    'Edo&y  nag*  avrov  xal  xolg  xkiygixotg  iv  dvöl 
kaxovgyicag  cpikoxtuiccg  xdgiv  zqvöov  x(vxrtvdgia  dt xa  xi ööaga,  yivouevat 
xal  xavxa  voLilcS^arct  dexa  iivgiddfg  xcci  bxxaxoöia'  fjyovv  iv  ixdöxtj  k 
kftxovgyicc  ixxd'  yivofifvai  xcci  av&ig  x(vxi}vdgia  iß  ^tAmdf?  xal  tnxa- 
xotStu  xeööaguxovxa  (Ttxct  *  jxoöovpf va  (ig  vopiefiaxa  xov  xoxs  xcagov 
[ux*  dxgißriag  ijtagt&^ovnd'a  pvgiddag  ivv(axio*xckiag  ixaxbv  ißdo- 
utfXovxa  faxet  xal  oxxaxi6%(kia  x(xguxÖ6iu'  axiva  iMxaßakkopevu  itgbg 
xcc  nokixtvdpBva  vvv  yivovxai  pvgiai  pvgiddtg  xal  ixi  dxxaxiöxikiai  so 
xgiaxööiui  xtvxtjxovxa  nt'vxB  pvgiddtg  xal  i%axi6%ikiu  oxxaxöoia. 
Evgiax(xcci  xal  i\  yivoiiivt]  (%odog  nag*  avxov  (ig  xoitr^v  (vcpgoöthtrjv 
xov  xotovxov  &avpa6icoxdxov  tgyov  dgt'öxov  %dgiv  xäv  xkrtgixü)v,  t&v 
tfvyxkrjXixöv  xal  xibv  iv  xikti  xf}g  itokixriag  iv  dvolv  t)(iigaig  itaiavi- 
%,övxcov,  (v%aQt6xovvxav  xal  do^okoyovvxcov  xov  &ebv  vxeg  piag  ixdöxrig  ss 
rjpigag  xavxa'  ßotg  %ikioc  »}  xiliyi  avxöv  atg  itgbg  xbv  rcagövxa  xaigbv 
vnigitvga  %ckiddtg  dexa:  ngößaxa  diO%ikia  n/njS  vjtegnvguv  %ikiddtg 
dvo:  ekatpot  i^axoatoi  xififig  hmgiivgcav  ^lAtadfg  dvo  xixgaxoöia: 
agvtg  gt'Atot  xiurig  vntgnvgcov  (^axottiatv:  tgttpoi  gtAtddts  ß'  xi{i^g 
vjttgxvgav  oxxaxooiwv:  n tgiöx tgal  xal  xgvyöveg  xikiddeg  y'  x  1  (i^g  40 
vx(gnvgcov  diaxoöicov:   x*iv£$  xa^  Sgvi&tg  ^tAt«d*g  (txoöi  fit'a 
xtpijg  vntgnvgcov  x^^ddtg  dvo  xgiaxoaia:  öixov  xa&agov  pödioi  jro- 
kixixol  (i(ydkoi  xiAt(*d(g  nivxe  xi^irjg  vn(gitvgcav  xi^L^{9  *^xo(J/: 
otvov  dgioxov  fiixgav  ^tAtctdfcr  (Cxoöi  xifiijg  vxignvgcov  jj/Atadf? 
dixa,  yivöud'cc  biiov  xul  xct  xyg  i^ödov  xibv  dvo  T)U(gG>v  axiva  xal  ib 
dv(xkijga6(v   iv   i}ii('ga   öaßßdxov  xal   xvgtaxf\g  voiciGuura  ^tAtcrfog 
ive vqxovxa        xal  x(xgaxö6ca'    xcci   buov  t}  xaxaßkrftdtfa  öv^inaoa 

19  dySoyitovTtt  —  20  *fvrr,v.  om    U  |  vofiteftara  Bupplevi  ||  23 
k«<  V,  pro  his  di  U  ||  24  yivo^fva  U  j|  25  iv  iurcßxj]  IfirovQyia  iiträ  om.  U  [' 
*2G  yu'dju.  xai  av9ig\  öfiov  rä  d).a  U  |J  27  ante  rof»  inserit  U  ypi'fltoi>  iulmroi) 
2>*  an€{Qi9uovui-va  V  ||  21)  (itraflctli.  xai  evynQi  vnutva  U  |j  30  ^xrax/d^iiia 
rQitinöaia  V  |j  34.  35  nuucvi£nvrog ,  ftfjtrpitfrofltToe  x«l  do£oioyovvroe  W  ||  36  sqq. 

Chron.  anni  1570  et  Vindob.  94  has  bestia«»  enumerant:  ßotg  a,  itQ6ßara  ß, 
tUiyot  l  (corruptum  ex  x),  tQÜyoi  «,  ^«poi  ß  (pro  his  Vindob.  p6c%oi  «, 
uQVtg  u),  öQvi&ict  xci  nfQtortQCit  (ntQtartQui  ned  ukla  trtQU  Vindob.)  j,  aQVtg 
(sie,  corruptum  ex  SQV(tg)  /uro  xv,v(üv  xa,  <r/rov  pädia  nivrt  ztliüHfg,  oivov 
(itTQa  x  g  88  rtfiijs  —  39  i£axoatiov  om.  U  ||  39  apvfs]  opt'ioj  V,  eorrexi 
41  OQVig  U  [|  42  rptcfxoGia]  g  U  ||  45  «rtra  —  46  xt'piaxi};  om.  U  ||  46  aittnlr]- 
Qtaotv  V 
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i%odog  %txQiv  rov  xoiovtov  &riov  vtfo  naoa  rov  iv  ßaöiktvöiv  uotöipov 
titydXov  ßaöiXe'cog  'Iowtnviavov  xtträ  t^v  vvv  toiXQtnovötcv  töv  vxiq- 
w  nvQiov  rov  %qv6iov  7tot6rr)x«  vneonvoav  pvQiddeg  pvQiai  dxtaxiö- 
%iUai  roiaxööuu  ii^xovxa  nivre  xal  TQt6%Ckia  dictxööia  [axXijg  ritf 
i£6dov  tifoiievyg]. 

48  vaov  U  J  49  x«ra  ri]v  v$v  ininQaxoveav  owrftti«v  vntQn.  xri.  L*  ' 
50  pvQtdöag  UV  ||  61  post  nivrt  inserunt  herum  pvQidöts  UV  |  rf/t  i£6Anv  rov 
&Q16TOV  ytvofiivrjg  U 

München.  Th.  Pifger. 
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Der  Codex  80  der  theologischen  Schule  von  Halki  und  die 
Legende  von  den  heiligen  Bildern. 

Es  ist  bekannt,  dafs  die  Hebräer  alte  und  schadhaft  gewordene 
Gesetzesrolleu  nicht  vernichten,  sondern  dieselben  in  einem  besondem 
Räume  der  Synagoge  aufbewahren.  In  den  geistlichen  Gesetzbüchern 
der  Griechen  findet  sich  eine  ähnliche  Vorschrift  über  die  hl.  Bilder. 
Dieselben  dürfen  nicht  durch  Feuer  vernichtet  werden,  sondern  müssen 
unter  dem  Altare  vergraben  werden.  Im  Folgenden  teile  ich  die  zur 
Begründung  dieses  Brauches  kursierende  Legende  in  drei  Versionen 
mit.  I.  Den  ausführlichen  und  am  meisten  im  Volkston  gehaltenen 
Bericht  habe  ich  in  einer  sehr  jungen  Hs  gefunden.  Es  ist  Nr.  1405 
der  Universitätsbibliothek  von  Athen.  Die  Hs  enthält  332  Blätter  und 
ist  unpaginiert;  sie  ist  geschrieben  im  Jahre  1781.  Es  ist  einer  der 
üblichen,  späten  Nomokanones  mit  den  Zugaben  eines  Bistumsverzeich- 
nisses von  Konstantinopel,  der  ältern  und  jüngern  Kanzlei  Vorschriften, 
wie  an  Prälaten  und  Grofse  zu  schreiben  sei  u.  s.  f.  x£(p.  enthält 
unsere  Legende. 

ü.  In  unzähligen  Hss  habe  ich  dagegen  die  zweite,  offenbar 
offizielle  Form  der  Legende  vorgefunden.  Ich  gebe  sie  nach  der  sehr 
merkwürdigen  Hs  Nr.  80  des  Klosters  Hagia  Triada,  d.  h.  der  theolo- 
logischen  Schule  von  Halki.  Dieselbe  (saec.  XV)  enthält  297  be- 
schriebene, unnumerierte  Blätter,  vom  und  hinten  sind  einige  unbe- 
schriebene Blätter  angefügt. 

Auf  den  Rücken  des  Deckels  ist  ein  Blatt  eingeklebt  mit  der 
Notiz:  diä  xrjg  nuQOVörjg  xvQiaQ%ixf\g  i)uä>v  dnodtfetag  yivtxai  dtßov, 
ort  xijv  ivoQi'uv  xqg  xafr*  't}fiäg  xaXixeiug  öa^ovnökiag  iö&xaptv  xal 
uv&ig  xovg  ivkußtoxdxovg  dQH^iavÖQixug  xvq  jcqoxojiiop  xal  xvq  Öio- 
vvUtov  ial  zo  evXoytiv  xal  uyid&iv  xovg  %Qi(Sxtavovg  xal  XtixovQyttv 
iv  xaig  itQalg  ixxkrjOiaig  diu  %qovov  Iva  öXoxXijqov  dito  xijg  ö^tgov 
xal  (ig  ivÖu^iv. 

(Salouya&oxöXsag  fit]XQoxoXtxr}g.  aaXf  avyovOxov  jiqiött]. 

Nach  acht  leeren  Blättern  folgt  dann  die  Überschrift:  Max&aiov 
xov  vofiofotov,  6  öxolog  ijxov  CtQopovccxbg  xal  xoXXü  tfoqpuraro?,  xb 
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ixCxXt\p  ßXuaxi<ortg.  Es  folgt  bis  fol.  22T  der  jnVß|  avv  #w  uyia  og 
xuÖa  ntQit%txui.    Darauf  mit  jüngerer  Haml: 

f  ix  tG>v  xov  liouxu\i  aQxmiivÖQitov  £upuxeiog  xov  xvjqCuv:  — 
fol.  23r  wird  dieselbe  Überschrift  wiederholt,  und  nun  folgt  der 

Text  des  Blastares  in  Vulgärspraehe.   Daran  schliefsen  sicli  die  üblichen 

Anhänge : 

fol.  270r  teerig  nQoxu&eÖoi'ug. 

fol.  272"  jhqi  jrofoi  rü>v  HQoitoXixüp  (%ovp  rtjv  6t}(ifQop  ixiöxonüg  -  - 
fol.  274*  x£qI  xüp  iiqozoXixüjp  itoioi  Xiyopxut  vittqxiuoi  xul  *|ßO- 
jrot,  xoioi  dl  vntQxi^oi  novov. 

fol.  270*  t«  tcöi'  ÜQxövxav  bqxpCxiu. 

fol.  278r  nfol  itibg  youqioöip  oi  ÜQXKQtTg  xCj  xoivio  dtoxoxij. 

Endlich  folgt  fol.  2%v  eine  Notiz  üher  die  Gründung  des  Klosters 
Patmos  und  die  Errichtung  der  Metropolis  von  Paronaxia,  deren  Wort- 
laut ich  hersetze. 

BuöiXitog  'AXtiiov  xov  Koppr\pov. 

Ovxog  6  uoi'diuog  ßuötXevg  xul  XQiaxtaviXLixuxog  xul  öptft>doi;a>TßTo.: 
txxtöt  xt)v  (Stßaaptaxäxtji'  xul  (<yiaxuxrtp  fiovijv  xov  uyiov  h-öö^ov 
uiroäxblov  xul  ivuyyiXto'xov  'Iuhxwov  xov  fooXöyov  xt)g  //«'ruoo,  xul 
uvxbg  b  (Uiuvrjaxog  ßuaiXtvg  ^oojtff  xi\p  IIuqovu&uv  xal  ixipifii  iig 
prpQonoXiv  uvxi\v^  i]xig  itQO\>jifjQx*v  fai6xoni)v  (!)  xf]g  iiitxyanbXtiog 
'Poöov'  xul  vvp  xmuQXH  ^ixQ6noXig  llaoopul-iug  xul  xupxbg  sft'yuiov 
iulyiov  Hs)  xsXuyov. 

Nachdem  dann  der  Schreiber  mit  den  Worten:  Jb\u  ffo/,  6  %tbg 
yjfiwv,  «Joga  6of  xe'Xog  xul  tö  tffö  do*u  abgeschlossen  hat,  benutzt  er 
den  freien  Raum  noch  zu  einer  Stilübung,  einem  Briefformular  an  den 
ökumenischen  Patriarchen,  das  ich  wegen  seines  adulatorisehen  Cha- 
rakters und  als  typisches  Beispiel  inhaltsleerer  pfäffiseher  Geschwätzigkeit 
hierher  setze:  JluvuytaxaxE  uv&t'pxu  xul  Öiönoxu,  oixovpwixl  xavQutQx« 
KiovöxuvxivovnoXsag)  &aorar£,  foojßptTwnm,  fttoftdiaxuxfi  frtoÖiÖuxTf, 
&eoxi'firtx(,  dtoeixeXXe  (!),  Stodol-uöxe  xul  tiüp  üXXo  xüp  fol.  297r  tt  xt 
fctop  xul  vi'-^Xbv  itouypu  xul  opouß,  nortvftg  no'o  xüp  uyi'av  nodibv 
Oov  iniQiitxopiv  xul  xug  ccyiag  aov  %iiQug  öxtxixwg  uOxu£öii£&u,  xov 
ö'  uvxCiv  uyiuaubv  uQv6\it%a  xul  xb  fX«i(>«'  itooOttyoQtvopip  öoi 
Htxupoict  yovvxXixf]  (yovvxXr{xii  Hs)  xul  ixXixaQovpxeg  a^tip  diijpfxäg 
tov  jtQvxaviP  xul  uvuxxu  Xoiaxbp  xbp  «Xy&ivov,  xop  tvte  iv  xQiüÖt 
ftebp,  xop  uGnÖQwg  xul  vxtgtpvGig  xtx^tpxu  ix  xfjg  nupvx£QtvXoyrtuivit$ 
xupxupu66i]g  Ösaitoip^g  fteoxöxov  xul  ueixuQ&ipov  Mugi'ug,  Iva 

thl  tö  XQiptolg  xi)g  xgiaoXßiug  xul  fttioxuxijg  t'VX'i*  öou  «Votfor, 
ivitvnop,  vyitf  (!),  puxQÖßiov  tig  xoXXüp  ixüp  xtoiöÖovg,  xul  ol  bx^oui 
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vnostodiov  xäv  nodtbv  oov  eig  xaxagxiO^ibv  xal  aijfyöiv  xal  unpikeiuv 
xcei  TtQoxonr\v  ßiov  xal  TCiOxetag  itavxbg  xov  xgiöxavvpov  nXrjgtbuarog 
xal  ovöxr'maxog  xal  tig  ißLixigav  6vg>goovvrjV  xal  &v(irjdiav  xal  ityaX- 
XCaGiv  rav  6}.otlrv%(og  tpiXovvxav  xb  &totiöi6xaxov  öxijvog  xftg  af)g 
aßga^iaiug  i^vx^g'  yäg  öatg  ngbg  xb  fatov  Xtruig  Jteguiovfii&a 

(naigsovae^u  Iis)  xal  ijfitlg  xbv  ÖiöXov  xov  nagövxog  ßiov.  nki\v  ö\ 
hier  bricht  die  Hs  mitten  in  der  letzten  Seite  plötzlich  ab.  Es  folgen 
jedoch  9  Zeilen,  die  aber  mit  dem  Bisherigen  nicht  im  Zusammenhang 
stehen.  Das  betreffende  Textstück  war  mit  einem  Stück  weifsen, 
starken  Papiers  sorgfältig  überklebt;  nur  nach  mehrtägigem  Studium, 
und  indem  ich  die  betreffende  Seite  gegen  das  Fenster  hielt,  konnte 
ich  eudlich  den  Inhalt  entziffern: 

Tb  nugbv  vofti^ov  vxdgxtt  xä[iov  iaa\xel(i  tegopovuxov  xal 
JjyoQttöu  avxbv  \  dt  Hänga  xovgxix\\g  pov.  inxaxoGia  \  anb  xbv  xafb/- 
yovpevov  xijg  ccyiag  fio\vf)g  xixxov,  ixrj  dl  änb  xov  xv  itfiibv  |  iv  %v 
ja%xi\  xal  %  xig  xb  änb  \  £ev&6t]  i)iiöv,  vä  i%H  ituöag  ägag  |  xfov 
äyiav  x  1  xal  t]  &£0<p6guv  \  xgäv  xäv  iv  vixat'a: 

Die  Hs  stammt  also  aus  dem  Bücherschatz  des  berühmten  kypri- 
schen  Klosters  der  Panagia  Kikku.  1625  veräufserte  sie  der  dortige 
Igumen  für  einen  ganz  ansehnhehen  Preis  an  den  Mönch  Joakim,  der 
zweifellos  kein  anderer  als  der  fol.  22v  genannte  Archimandrit  Joakim 
Zanakis  aus  Kypros  ist.  Trotz  des  feierlichen  Fluches,  welchen  er  auf 
jeden  Entwender  dieses  seines  oder  seiner  Klostergemeinde  Besitzes 
herabrief,  erlebte  die  Hs  verschiedene  Besitzwechsel;  nach  der  Be- 
merkung im  Deckelinnern  scheint  sie  zeitweise  in  der  Metropolis  von 
Sisebolu  gewesen  und  so  vielleicht  nach  Halki  gekommen  zu  sein. 
Charakteristisch  ist  jedenfalls  die  Art,  wie  der  erste  Dieb  oder  Ent- 
äufserer  durch  Überkleben  eines  Stückes  Papier  den  Fluch  des  frühem 
Besitzers  unwirksam  zu  machen  versuchte.  Die  Hs  enthält  die  Legende 
fol.  270'. 

IU.  Eine  etwas  abweichende,  d.  h.  lediglich  eine  teilweise  ver- 
kürzte Form  der  Legende  bietet  der  Codex  1382  der  Universitäts- 
bibliothek in  Athen,  278  Bl.,  auch  ein  Nomokanon  des  Blastares  mit 
denselben  Anhängen  von  fol.  255  an,  wie  der  eben  beschriebene.  Er 
ist  1654  geschrieben  worden,  wie  die  Schlufsnotiz  erweist: 

•j*  iygdtpt]  xb  itagbv  vöfxiuov  diä  %eiQbg  xd(wv  apagxaXov  xal 
ccva&ov  öovXov  xov  iojaxslfi  Itgoöiuxovov  xov  ix  xi'ov  iv  xi]  ^oodogeo 

Ttriyfi  xi\g  vittgaylag  fiov  &xov  xyg  iv  tü  yaXaxä  iv  ixet  ögia  ap'd 
öeitxeiißgtco  a  tvö.  tj.  Nach  den  übliclien  Empfehlungen  zur  Fürbitte 
für  seine  Person  unterschreibt  er  sich  dann  noch  einmal  in  der  stili- 
sierten geistlichen  Schnörkelschrift  als  Ugodidxovog  ioaxiifi. 
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Ich  lasse  nun  die  Texte  der  drei  Versionen  folgen. 

L 

IJsqI  tqv  ityiav  iixövav  bizov  Btvai  nokku  %ukuauhvuiq^ 
tl  utkij  ysvtt  eig  uvTuCg'  ix  tov  tcut£Qixov. 

"Eva*;  ytQOvrag  uyiatTUTog  evQiOxövxuv  tig  tu  uto»;  Ti^g  'AvuToki^ 
dg  tvuv  t6tiqv  Iq\{uov  ubvog  toi»,  xcd  ata  rdii>  i^toCbv  vnitye  eig  evu 

5  novaöTrjQiov  %aptv  XQOöxvvifietog,  xal  diu  vu  uxokuvatj  Tovg  udtk<pov^ 
osiov  i/tfai/  eig  to  hovuöttIqiov,  ort  yOuv  fjyiuöut'voi  itvögeg'  xul  uöuv 
ilinyxev  fxff,  iiitQUGiv  okiyog  xaiobg  xul  äootbo'Työtv  b  ytQovraj 
uQQtoCtiuv  iityukyv,  xal  diu  ßoyfreiug  rov  freov  ekaße  rijv  tuöiv  xul 
ftff/xwthy  üxo  rfjg  uoQaiöTi'ug,  xul  tßovkrftr)  nttkiv  ort  vu  vxuytj  tig 

10  rr)i>  ipt/uoi>  eig  ro  xekkiov  uvtov.  kombv  tnuQexuktöuv  uvtov  of 
ädektpoi,  Iva  pdvij  Ufr'  uvtCjv  xuiobv  ixuvbv  eig  t^v^ix^v  avrCiv 
u>q>ek£t'uv  ouag  fyovGev  6  üyiog  ti)v  £t/'r^o"tv  rwi'  ddekfpuv  xul  ovra 
inoöoutivt.  xul  i}rof  f|ö  ujtb  ro  tiopaGTqQiov  eva  tioi'vdoiov  eig  oi'ou« 
Ti^äftevov  tov  öiöTiiQog  Xqiötov,  xul  äntis  unb  to  uovuö rt/pioy  tu; 

is  evu  pi'ki,  xul  exet  exuToix^öev  6  ylqovTug  xul  iÖCÖaöxtv  xul  ivovfttTYfit 
Tovg  uöekrpovg  tu  Ttjg  tyvzijg  tiaTtjoia.  xul  eig  to  uovvÖqiov  exetvov 
tvQiöxovTui  eixoveg  aokkulg  xakatulg  nokku  öeöunyut'vuig  xul  £«Aa- 
dut'vuig,  toöTE  Ölv  el%uv  nutöipov  unb  ti)v  araAtudr^ra,  xal  iäv  föeke 
rulg  7iiu6tj  Ttvug,  iyCvovro  %&pu.    xul  ibäuv  Tug  eldev  6  yt'QOVTag, 

?o  ifpoßrfi^i  ui]  nag  xul  xututctij&ovv  ojg  gtöua.  rjßovkildy  ort  vor  r« 
%(oviv6]i  eig  t^v  cpau'u,  xul  cjöuv  eßake  toiovtov  koy kjuov,  fitav 
ißitQuv  eövvufce  nokku  (pgvyuvu  eig  r»)i/  uvki\v  tov  (iovvöqi'ov  ixeivov 
xal  ißuke  tu  fukaöyiivu  exetvu  nukuiu  eixöviöuuxa  xul  inf\Qt  xal  xi(v 
(ptoxi'u  xal  (0Qiu]6e  vu  t^v  ißukij  6tg  tu  (pgvyava.   xul  xqIv  vu  öipätiij 

es  £*X£f,  <p(ovi]  ufra  ßgovr^g  fttydktig  xul  ktyti'  ff*i)i»  xu^tjg  i)oa>* 

ort  luv  [iug  xut^ttlg^  frikftg  Ttuyudodij  eig  rijv  aitoviuv  xökuötv'  ßfi?) 
rooro  v«  xfcuj;^,  ort  vu  u«j?  O1«^/^»  tig  tötcov  xaftaoöv?   xul  uig  ^xovöfi' 

6  ytoovTug,  oortö»;  ikußtv  q.6ßov  Jtokvv  xul  Toöuoy,  &öts  uxb  rbr 
(pößov  tntät  xul  <^äli>y  tövvtTov  vu  butktjötj.    tT)  Ö£  tnuvoiov,  uottv 

30  iorjxä&i],  täTeike  xul  t6vva%t  oAou^  rot^*  üötktpovg  toö  povu6Ti}Qto\\ 
xul  i&iyföi}  Tovg  to  utya  0^«i>a«  ixtivo  bxov  fyivf  xul  uxovöuvrig 
oi"ra)j,  fiiyukag  zuvxeg  i&avtiuöav,  xul  iv  raJ  ap«  ixauuv  tj)  rjfitQa 
ixiitnj  toQTtjy  xul  ik£ixovQyr\fSuv  ti)v  &h'«v  kiiTovQyiav ,  ßdkkovTig  tu 

2  uvraig  so  stet*  Nom.  u.  Acc.  auf  aig  [  G7tatfQi*ov  ||  4  (ttu  \  vn^yt  |]  6  äcur 

7  nal  ffbe  \  ÜQÖsoiotv  \\  H  aifiosiiuv  \  fXtßt  \\  U  (avxw&q  |  Sigmar f lug  \  vnüyft  j|  H»  *f- 
ktov  ,|  11  ueQÖv  |  i/'vjj/jxfj»'  uytltiuv  \\  l.'J.u.  lü  uüpi,<Sqiuv  \\  15  fiijirj  |j  17  fvgianovtf 
TtolXaCg  nuluiuig  ||  l'J  rate    roiovrtov  j|  24  yqiyuva  |  ffifi«uc»y  ?j  atuatat  ||  2S  nol^r 
2'J  rjrföüi  ||  30  iov*ot9t  hr}it  U  31  ^xhVw  ;|  33  to(»T»y 

■ 
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x&v  Bixövav  x&v  <Je6a&QG)nivG>v  jjvA«  Big  bvu  öbvxovxi  xul  i'dkkov 
xdö\u  öol  XqkSxb  6  &BÖg,  äxoöxökav  xeofyijf*«?  paQxvoav  &yukkCu\uc\ 
xui  ixupuv  ifooÖov  pBtä  xbivw  xal  xöxb  i&utyuv  uvxu  ptGu  (ig  xb 
uyiov  &v6iu6x^oiov.  xal  (iBxä  xavxa  6  yioovxug  ixBxukv<p&rj  xbqI 
xovxo  vxb  &biov  äyyikov,  xal  Heye,  5xi  oöoi  xaCow  rüg  uyiug  etxövug,  5 
r^v  xuxdxQtöiv  biXow  kdßy  xov  uiavCov  nvgög.  — 

II. 

TJbqI  uyiav  Bixövav,  önov  vu  bIvui  itokkulg  %uku6^ivutg 
xi  vu  y&vij  elg  uvxuig. 

'Eäv  xvxü  xal  bvqb&ovv  rfx6vtg  itokkalg  %aka6(iBvaig  xal  öiöa&oa- 
pBvuig,  vu  itQ06B%EXB  vä  prjöev  xalg  xdrjjBXB,  pövov  vä  xalg  ftäipEXE  io 
pfau  Big  xb  ßfipa,  ott  tovto  aitexakvcp&t]  tvbg  uyiaxdxov  ytQOVxog' 
diöxi  aig  xb  xä&i6p,u  otcov  jJtov,  fjöuv  nokkul  bixövui  jukuöutvui,  xal 
b6vvu£b  tpQvyava  xal  xalg  ißaksv  ändva.    xal  IxrßB  gpoma,  vu  ßdkij. 
xal  ilzaitpvrjg  ftk&E  tpavi]       ßgovrij  xal  xov  bijib'    *Mi\  xdtyyg  tjuäg, 
fir/,  iva  ft^  naQudod'fig  xa  aiavia  itvol  fiBxu  xav  Btxovopuxav ,  uövov  15 
&d\l>B  rftiug  ftf'öa  Big  xb  /frjjp«',  xul  ovxag  ixou&v  Inl  xr\v  uüqiov  xovg 
ixuxioag  dito  xb  ftof«oTr/pi,  xal  ixaycav  kBtxovoyiuv  xul  ißukuv  xäg 
eixövug  (itöa  Big  bvu  Öbvxovxi  xal  ixufiav  Btöodov  pBx'  uvxu,  ipdkkovxBg 
xb  *z/ö|«  ffot,  Xqiöxb  6  &BÖg,  äno6xökav  xav^q^a,  iiaorvoav  dyuk- 
kiupu.    xal  xöxb  xu  B&atlrav  fitöu  Big  xb  ayiov  &v6iu6xi$qiov,  uq>   ov  so 
dxBiksiaöuv  t»)v  keixovoyiav.    'öpag  xdpvBi  %Q£ia,  vä  eßkt'jtapev  xä 
yByQanpiva  xal  vu  xd^vapsv,  xu&ag  boi£ovv,  Iva  ftr)  naoaöo&üpiv 
xa  aiavia  %vqL 

HL 

IJbqI  uyiav  bIx6vg3v  bitov  vu  bvqb&ovv  nokkä  %uku<Sp,tvui$ 
xal  6wxx\\iivuig  xi  vu  yivrj  Big  uvxdg.  2s 

'JEdf   XVXli  BVQB&OVV    BixÖVUl   TCOkku  XUkuöpivaL  Xul  0B6U&Q(O- 

(livai,  vu  3tQ06£%£xui  xafttvug  XQiOxiuvbg  vu  firjdlv  xulg  x«^,  pövov 
vu  xalg  ftuf  u  pt6u  Big  xb  ßftpu,  ort  toüto  djZBxakv<pd-i]  ivbg  uyiaxdxov 
yBQovxog'  öiöxi  i)vqe  itokkulg  Bixövuig  lukuapivuig.  xul  iovvu^B  <pqv- 
yuvu  xul  xulg  ißukev  dxdva.  xal  iiti]QBv  <paxiuv,  vä  ßdktj.  xul  30 
i%ui<pvr]g  fjk&Bv  ßoovxii  ph  tpaxluv,  xul  xov  bixbv  rAf/)  xutlfjjg  t)fiug, 
iva  ft^  iiuQuöofrjjg  xa  aiavia  %vqI  fiBxu  xav  öui(iövav.    (tövov  Oa^f/g 


1  tib  atau&Qccfiivov  []  5  xov  tö  |  x«l  oiv  jj  6  v.axü%Qr](Siv  ||  7  u.  9  noX- 
luts  II  8  u  *ct\  Der  Rubrikator  hat  Eiva  gemalt  [|  8  uirais  |J  10  %dqtxui  ||  10  u.  13 

Toff  U  14  rj(ucs  (iij  D  17  fiovaarrjQt]  \\  21  xaftMj  |  t Hinopi v  ||  25  riva  yivti  ||  2G  oMvai  , 
27  xu&'  ivug  |  xalg  rutg  ||  29  yiQtovroi  |  r,vg(  itoUalg  ||  30  ruT$  \  32  TtttQado&T)S 
By«*nt.  ZoiUchrifl  X  J  n  1.  31 
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iipäg  Itfoa  £ig  rb  ßtjfta  r>fc  ixxXrjötag.'  xal  ovtag  ixaut  ri)v  uvgtov 
XsitovQyiav  xal  ifrui>£v  ainalg  piöa  iig  rb  ß^iia  ri\g  ixxXr}<Si'ag,  orav 
hsXuaöev  i\  XurovQyCa. 

Ich  habe  diese  Texte  nicht  etwa  als  „Beispiele  mönchischer  Dumm- 
heit und  stupiden  Aberglaubens"  zusammengestellt.  Eine  solche  Auf- 
fassung kindischer  Aufklärung  gehört  vergangenen  Jahrhunderten  an. 
Vielmehr  stehen  wir  vor  einer  merkwürdigen  Offenbarung  der  griechi- 
schen Volksseele.  Die  Legende  ist  durchaus  vom  Geiste  dessen  durch- 
drungen, was  die  griechische  Kirche  und  das  griechische  Volk  von  de« 
Bildern  glaubten,  wie  dies  in  vorzuglicher  Weise  Schwarzlose1)  ausein- 
ander gesetzt  hat.  Die  griechische  Theologie  geht  von  dem  Satze  des 
Areopagiten  aus,  dafs  der  menschliche  Verstand  die  immateriellen  und 
himmlischen  Wesen  nicht  unmittelbar  erfassen,  sondern  nur  durch  ein 
materielles  Bild  begreifen  kann:  ixtl  ihjöb  dwatöv  iöti  ra  xa& 
fjficcg  voi,  XQog  tijv  avXov  ixsivrjv  avate^vai  xdv  oÖQaviav  mqccqiiüv 
piurjaiv  tb  xal  &ec)Qi'av,  (i  pij  ry  xat'  uvzbv  vXaCa  xugayayia  %Qh- 
(JatTo,  tu  utv  (paivoptva  xdXXi}  rrjg  ayuvovg  £vxQ£it£tag  ajtHxoviöfiara 
Xoyi%6u£vog,  xal  tag  afä&yräg  tvadei'ag  ixtvitaparu  rijg  voi^t^g  diudo- 
öiog,  xal  rrjg  dvXov  (paxodoGiag  ttxövu  rä  vXixä  (para.*)  Das  Bild 
ist  aber  nicht  blofs  ein  lebloses  Abbild,  sondern  ihm  wohnt  eine 
lebendige,  sowohl  beruhigende  als  heiligende  Macht  inne.  Dem  Leibe 
des  Märtyrers  wohnen  höhere  Lebenskräfte  bei.  Die  Heiligkeit  ist 
ein  Fluidum,  das  sich  durch  Berührung  mitteilt.  ,,Sie  dachten  sich 
eben  den  Körper  des  Märtyrers,  der  bereits  auf  der  Schwelle  des  Para- 
dieses stand,  von  einer  besondern  Heiligkeit  und  Segenskraft  durch- 
waltet. Und  wie  man  die  Heiligen  bei  ihren  Lebzeiten  in  ausgezeich- 
netem Mafse  von  dem  hl.  Geiste  erfüllt  wähnte,  so  glaubte  man,  dafs 
auch  nach  ihrem  Tode  die  Gnade  des  hl.  Geistes  ihren  Seelen  und 
ihren  Gebeinen  nahe  bliebe.  Ja  Johannes  Damascenus  lehrt  aus- 
drücklich, dafs  derselbe  sogar  bei  ihren  Leibern  im  Grabe  sowie  bei 
ihren  Abbildungen  und  heiligen  Bildern  ist,  wenn  auch  nicht 
xat'  oi>6iav,  so  doch  %aQiri  xal  ivsQytia."  „Den  griechischen  Christen 
war  und  ist  noch  heute  das  Bild  im  Grunde  ein  fiv6rt}Qiov,  sie  wähnen 
es  ebenso  wie  ein  Sakrament  als  Träger  göttlicher  Kraft  und  Gnade 
(a>S  fciag  iv£Qyuag  xal  %ccQtTog  ffurAeov)."    Diese  Lehre  des  hl.  Jo 


2  uirtuis 


1)  K.  Schwarzlose,  Der  Bilderstreit ,  ein  Kampf  der  griechischen  Kirche  um 
ihre  Eigenart  uud  um  ihre  Freiheit,    Üotha  1890.  S.  H9,  152  ff.,  166  ff. 

2)  De  eael.  hierarch.  I  1,  X. 
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hannes  von  Damaskos,  dafs  die  Bilder  lebendige  und  göttlicher  Kräfte 
teilhaftige  Wesen  seien,  hat  sich  tief  dem  Volksbewulstsein  eingeprägt. 
Das  noch  heute  übliche  Küssen  der  hl.  Bilder  ist  darum  nicht  schlecht- 
hin als  Götzendienst  zu  bezeichnen,  weil  man  sich  das  Bild  göttlich 
belebt  denkt.  Zeugnis  legen  die  zahlreichen  Wunderlegenden  von  Bil- 
dern ab,  welche  dies  beurkunden  und  von  denen  Johannes  von  Damaskos 
und  die  Väter  der  VII.  ökumenischen  Synode  mit  anerkennenswertem 
FleLCse  eine  ganze  Fülle  zusammenstellten.1)  Helladios,  der  Nachfolger 
des  hl.  Basileios,  erzählt,  dafs  dieser  einst  die  Gottesmutter  und  den 
hl.  Merkurios  um  den  baldigen  Tod  des  heidnischen  Kaisers  Julian 
gebeten  habe.  Das  Bild  des  Märtyrers  verschwand  und  kehrte  nach 
kurzer  Zeit  mit  blutiger  Lanze  zurück.  In  einem  Dorfe  nahe  bei 
Damaskos  war  eine  Kapelle  des  hl.  Theodor.  Einer  von  den  Sarazenen, 
die  sich  dort  einquartiert  hatten,  schofs  mit  einem  Pfeile  gegen  das 
Bild;  sofort  flofs  Blut  heraus,  und  die  sämtlichen  Sarazenen  starben 
plötzlich,  während  die  Stadt  verschont  blieb.  Ein  Christ  in  Berytos 
hatte  ein  Bild  Christi  in  seinem  Schlafgeraach  aus  Vergefslichkeit  zurück- 
gelassen, als  er  die  Wohnung  wechselte.  Juden,  die  nach  ihm  einzogen, 
ahmten  an  dem  Bilde  in  frevelhafter  Weise  die  Passion  nach.  Als  sie 
dasselbe  mit  der  Lanze  in  die  Seite  stiefsen,  flofs  Blut  heraus.  Dieses 
Blut  bewirkte  wunderbare  Heilungen  und  die  Bekehrung  der  Juden. 
Das  Bild  des  Heiligen  pflegt  auch  zu  sprechen,  so  ein  Christusbild  in 
Alexandrien.  Das  Bild  des  hl.  Symeon  versprach  einer  Einwohnerin 
von  Rhosopolis,  die  in  zwanzigjähriger  Ehe  kinderlos  geblieben  war, 
Heilung  von  der  Krankheit  und  Erfüllung  ihres  Lieblingswunsches. 
Der  hl.  Johannes  Chrysostomos  pflegte  sich,  wenn  er  die  paulinischen 
Briefe  las,  mit  dem  in  seinem  Gemache  befindlichen  Bilde  des  Apostels 
zu  unterhalten.  Wie  man  sieht,  sind  die  Bilder  durchaus  Lebewesen, 
und  darum  stellt  auch  die  zweite  Synode  von  Nikäa  den  Satz  auf,  dafs 
die  Bilder  der  Heiligen  Wunder  wirken  und  Heilungen  vollziehen.  Aus 
diesen  echt  hellenischen  Gedankenkreisen  erklärt  sich  ganz  natürlich 
auch  unsere  Legende.  Dem  Bilde  wohnt  göttliches  Wesen  inne;  darum 
darf  es  nicht  durch  Feuer  zerstört  werden,  sondern  mufs  nach  christ- 
licher Sitte  der  Erde  anvertraut  werden,  und  wegen  seiner  Heiligkeit 
geschieht  das  an  der  heiligsten  Stätte,  unter  dem  Altar,  wo  auch  die 
Gebeine  der  heiligen  Blutzeugen  ruhen.  Wir  sehen,  dafs  in  der  Zeit 
der  türkischen  Knechtung  die  alte  poetische  Fabulierungslust  des  grie- 
chischen Volkes  ungestört  weiterlebte.    Die  Kalogeri  der  damaligen 


1)  Die  Stellen  bei  Schwarzlose  a.  a.  0.  vgl.  auch  E.  von  Dobschütz:  Christus- 
hilder  I  S.  64,  66,  163  II  Ü80  und  an  zahlreichen  anderen  Stellen. 
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Zeit  waren  keine  gelehrten  Theologen,  sondern  einfache  Sohne  des 
Volkes,  welche  seine  geistigen  und  religiösen  Anschauungen  teilten. 
Nur  auf  dem  urtümlichen  Boden  treuherziger  Naivetat  kann  die  Volks- 
seele dichtend  weiterarbeiten  und  solche  Legenden  erzeugen,  welche 
dann  eine  aufgeklärtere  Zeit  als  mit  ihren  geläuterten  Anschauungen 
unvereinbar  lächelnd  zurückweist  und  sich  damit  durch  eignes  Ver- 
schulden um  jedes  Verständnis  der  Vorzeit  bringt. 

Jena.  H.  Geizer. 
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Die  ausführlichere  Fassung  der  Achilleis  endigt  in  der  Hs  des 
British  Museum  nach  der  Mitteilung  von  C.-N.  Sathas,  Ann.  de  l'assoc. 
pour  l'encour.  d.  etudes  grecques  13  (1879)  S.  165  mit  Achilleus'  Tode, 
der  aher  kurz  in  einem  Verse  abgethan  wird.  Die  Neapeler  Hs  hat 
über  das  Ende  des  Helden  einen  eingehenderen  Bericht  (W.  Wagner, 
Trois  poemes  gr.  S.  53  V.  1759  ff.),  der  sich  als  spätere  Zuthat  schon 
dadurch  verrät,  dafs  der  hier  auftretende  Achill  der  antike  ist,  nicht 
der  höfisch-mittelalterliche  des  ganzen  Gedichtes.  Es  ist  schon  von 
K.  Krumbacher,  Gesch.  d.  byz.  Litt.8  S.  849,  bemerkt  worden,  dafs 
diese  Zusatzpartie  Beziehungen  zu  Malalas  zeigt.  Wie  bei  diesem  wird 
Achill,  nachdem  Verhandlungen  zum  Zwecke  seiner  Vermählung  mit 
der  Schwester  des  Paris  eingeleitet  sind,  von  letzterem  und  Deiphobos 
meuchlings  getötet.  Krumbacher  a.  a.  0.  läfst  die  Möglichkeit  offen, 
dafs  Malalas  nicht  selbst  benützt  ist.  In  der  That  hat  es  sich  der 
Verfasser  viel  bequemer  gemacht.  Er  schöpfte  aus  einer  Quelle,  die 
ihm  den  Stoff  bereits  in  politischen  Fünfzehnsilbern  verarbeitet  darbot, 
von  denen  er  einen  ohne  alle  Änderung,  andere  mit  geringfügiger 
Umformung  übernimmt.  Es  ist  die  Verschronik  des  Konstantin  Ma- 
nasses  (KM),  die  auch  hier  wieder  ihrem  Berufe  als  Vermittlerin  schrift- 
und  vulgärgriechischer  Litteratur  treu  bleibt. 

Die  Art,  wie  der  Verfasser  dieser  Zusatzpartie  gearbeitet  hat,  ist 
nicht  ganz  ohne  Interesse.  Die  Worte  des  sterbenden  Achill  1793: 
'AvtlUv  (i£  4r)t<poßog  xal  IJaQig  psxu  dökov  sind  unverändert  KM  1409 
entnommen.  Der  sie  einführende  Vers  1792:  äUo  firjd}v  <p&syi«fiEvov 
tl  ftij  xbv  Xöyov  xovxov  findet  sich  mit  unerheblicher  Abweichung  (xb 
Qfi^a  xovxo  für  xbv  Xoyov  xovxov)  gleichfalls  bei  KM  (1326),  leitet 
aber  hier  nicht  einen  Ausspruch  Achills,  sondern  einen  solchen  des 
sterbenden  Palamedes  ein.  Verse  aus  verschiedenen  Teilen  der  Dar- 
stellung des  KM  sind  also  centoartig  aneinandergefügt.  Dasselbe  zeigt 
der  Heldenkatalog  V.  1764  ff.  An  der  entsprechenden  Stelle  hat  K  M 
(1231  f.) 
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ix  xi\g  'I&dxrjg  'OdvtiOevg,  ix  ZaXafitvog  Atag, 
ix  Kq^xt]s  fjv  'Iöopsvsvg,  TXr]it6Xtfiogl)  ix  rP6Öov. 

Unser  Boarbeiter  hat  Aias  einen  besonderen  Vers  (1764)  gewidmet, 
für  welchen  wieder  KM,  und  zwar  in  Versen,  die  dem  Achilleus  gelten, 
herhalten  mufs.  KM  1237  wird  letzterer  charakterisiert  als  avdQanog 
xoXepöxXovog,  ÄAxtuos,  ^ptapöjf/p,  und  1406  ergeht  an  ihn  die  Anrede: 
xoXEp6x).ove  xal  yiya  ßQtagöxHQ.  Darnach  schreibt  der  Bearbeiter: 
Afag  6  xoXtpoxXavog  xal  ßQiuQ6%UQ  fäyag.  Die  Herkunft  wird  im 
folgenden  Verse  untergebracht,  der,  da  in  ihm  sonst  nichts  zu  sagen 
war,  durch  dreimalige  Wiedergabe  des  gleichen  Begriffs  elend  genug 
ausgefüllt  wird:  xyg  XaXanovtjg  6  xgaxäv  dföndfav  xal  pijtffiW. 
Es  folgen  die  beiden  oben  ausgeschriebenen  Verse  des  KM,  in  deren 
erstem  die  zweite  Hälfte  durch  die  Vorwegnahme  des  Aias  erledigt 
ist.  An  ihre  Stelle  rückt  die  entsprechende  Hälfte  des  nächsten  Verses, 
die  nun  ihrerseits  wieder  durch  Füllwerk  eigener  Mache  ersetzt  werden 
mufs.  Mit  KM  verläfet  aber  auch  hier  wieder  der  Genius  unseren 
Verfasser.  Es  fällt  ihm  nichts  Besseres  ein,  als  aus  1763  das  fo/ddis 
x«?  xondQXOL  zu  wiederholen.  —  An  einigen  anderen  Stellen  weicht  der 
Wortlaut  stärker  ab,  KM  blickt  aber  doch  als  Vorbild  durch.  So  ist 
1778  iv  xavxy  roCvvv  xy  XapnQä  tf;  nglv  löxvQoxdxrj,  TqoCcc  tf 
iikXiv  ÖtHSTvxfj  xtXsi'ag  wariOnivt}  durch  KM  1452  xijv  xqIv  iv  srd- 
Xttfi  XafiJtQciv,  xijv  7C€QtXaXov^iivi}v  veranlafst,  und  auch  1760  <f\>vt- 
xQOT7i&r}v  nöXefiog  dg  Tgoia  fiex'  'EXXyvav  hat  wohl  in  KM  1108  6 
ngbg  xovg  Tgöag  7c6Xe^og  "EXXijöiv  ixQOxijfh]  seine  Quelle.  —  Auf 
einiges  Weitere  will  ich  nur  hinweisen,  ohne  eine  bestimmte  Entschei 
dung  zu  wagen,  besonders  da  die  betreffenden  Parallelen  sich  nicht  in 
den  Troika  des  KM,  sondern  in  anderen  Teilen  des  Werkes  finden.  Die 
Präpositionsdoppelung  xal  pex*  avxov  xal  6vv  avxü  (1773)  hat  KM 
4132  (ähnlich  1933,  2621,  3920,  4892).  Sie  ist  ihm  aber  nicht  eigen- 
tümlich, wie  T.  Mommscn,  Beitr.  z.  d.  Lehre  v.  d.  griech.  Präpos. 
S.  340  Anm.  74,  zeigt.  Auch  die  Verwendung  von  7cXrjQt'<Jxaxog  ab 
Füllsel  bei  Jahresangaben  (1795,  KM  2043)  wird  sich  weiter  er- 
strecken. —  Mit  dem  Schlufs  eines  Verses  aus  dem  Roman  des  KM 
(9,  9)  stimmt  1814  dXXä  6xiu  xä  ndvra  übereiu,  doch  mag  dies  Zu- 
fall sein. 

Sind  aufser  KM  noch  weitere  Quellen  benützt?    Man  könnte  ver- 
sucht sein,  diese  Frage  zunächst  dahin  zu  beantworten,  dafs  aueb 


I  i  TQvztöXtpog  die  Hb  des  Leo  AUatius,  die  beiden  Regii  und  die  der  Val- 
gärparaphrase  (Byz.  Z.  4  [1805]  272  fi".,  515  ff.,  519  ff.;  8  [1899]  328  ff.)  zu  Grunde 
gelegte  Hs. 
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Malalas  eingesehen  worden  sei  Nach  1782  ff.  geht  bei  dem  Projekte 
einer  Heirat  zwischen  Achill  und  der  Schwester  des  Paris  die  Anregung 
von  letzterem  aus,  indem  er  dadurch  den  Frieden  zwischen  Griechen 
und  Troern  herzustellen  hofft.  KM  1387  f.,  der  aus  Johannes  v.  Antio- 
chia  schöpft  (vgl.  W.  Greif,  Die  mittelalt.  Bearb.  d.  Trojanersage 
S.  265  ff.,  E.  Patzig,  Joh.  Ant.  u.  Joh.  Mal.  S.  12)  und  daher  (vgl. 
E.  Patzig,  Byz.  Z.  4  [1895]  S.  24  ff.)  mit  Joh.  Sikel.  S.  8,  30  über- 
einstimmt, giebt  dem  Achill  die  Initiative.1)  Hingegen  erzählt  Mal. 
S.  130,  9  der  Bonn.  Ausg.  Folgendes:  i£ek&ov<fT}g  nokv%ivt]g  petu 
'Exdßtjg  elg  t6  Ccqov  'j4%ikk6vg  tccvttjv  i&av^utöEv  i(OQaxag.  TlQi'a^cg 
de  ecjQaxiog  rbv  'Ayjikkiu  xipbitn  xiva  'Idaiov  6vö(iatt  XQog  avtbv  k6- 
yovg  (ptQovxa  tieqI  rtjc?  nokv^iviqg.*)  Die  Anregung  erfolgt  also  von 
troischer  Seite,  und  die  Übereinstimmung  mit  der  Achilleis  ist  um  so 
bemerkenswerter,  als  auch  deren  6  IJccgig  ovv  og  ißksxev  bei  Mala- 
las  sein  Analogon  hat.  Gleichwohl  neige  ich  zu  der  Annahme  eines 
zufalligen  Zusammentreffens.  Achill  mufste  gewinnen,  wenn  der  Ge- 
danke einer  Verbindung  mit  dem  Feinde  nicht  von  ihm  ausging,  son- 
dern der  fremde  König  sich  um  den  Helden  als  Schwager  bewarb  — 
Beachtung  verdient,  dafs  von  Liebe  Achills  zur  Schwester  des  Paris  über- 
haupt nicht  die  Rede  ist  —  und  eine  solche  Bewerbung  liefs  sich  am 
einfachsten  so  anknüpfen,  dafs  beim  Anblick  des  grofsen  Achill  in 
Paris  das  Verschwägerungsprojekt  entstanden  sei.  Was  die  Achilleis 
giebt,  lag  also  nahe  genug,  um  die  an  sich  nicht  gerade  wahrschein- 
liche Annahme  einer  subsidiären  Benützung  der  Prosachronik  des 
Malalas  überflüssig  zu  machen. 

Schwerer  zu  beantworten  ist  die  Frage,  ob  weitere  dichterische 
Werke  herangezogen  seien.  Es  kommen  hier  die  Berührungen  mit  den 
Digenisepen  und  mit  Eraperios  und  Margarona  in  Betracht,  über  welche 
G.  Wartenberg,  Festschr.  Joh.  Vahlen  z.  70.  Geb.  v.  s.  Schül.  gew. 
(Berlin  1900)  S.  193  ff.,  gehandelt  hat.  Die  Verse  Achill.  1798  ff. 
decken  sich  grofsenteils  wörtlich  mit  Enip.  u.  Marg.  69  ff.  Lainbr.3) 

1)  Nach  Job.  Sik.  eröffnet  Achill  dem  Priauios  seine  Liebe  zu  Polyxena 
(denn  das  bedeuten  nach  dem  Zusammenhange  die  Worte  dnAot  ovv  r«5  nQidfjup 
ntQi  «vT*)ff  [sc.  xi)g  77olt>£fvne],  nach  KM  halt  er  um  sie  an  (rc5  warpl  /Tpiapa) 
loyovs  Inioxtiit  frjtöw  tlg  ydpov  TloXv^ivriv). 

2)  Eine  Kontrolle  unseres  Malalastextes  bieten  Kedren  S.  227,  13  ff.  d.  Bonn. 
Ausg.  und  die  die  Brücke  zwischen  Malalas  und  Kedren  bildende  Chronik  des 
Paris.  1712  (fol.  44  a).  Beide  befinden  sieh  sachlich  in  voller  Übereinstimmung 
mit  Malalas. 

3)  Von  weiteren  Parallelen,  die  freilich  zufällig  sein  können,  erwähne  ich 
noch  die  Versschlüsse  faya<Jfs  x«l  xonuQioi  1703,  1707  (vgl.  E.  u.  M.  288,  426) 
und  pixQoi  xe  xal  ptydloi  1774  =  E.  u.  M.  320,  441,  852. 
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Ähnliche  Parallelen  zu  E.  u.  M.  zeigt  auch  der  ursprüngliche  Teil  des 
Gedichts.  Daraus  ergiebt  sich  die  Posteriorität  von  E.  u.  M.  als  das 
Wahrscheinlichere.  Denn  andernfalls  müfste  man  schliefsen,  dafs  der 
Verfasser  der  Achilleis  und  ihr  Fortsetzer  gleicherweise  auf  die  Be- 
nützung von  E.  u.  M.  verfallen  seien.  —  Zweifelhafter  ist  das  Ver- 
hältnis zu  Digenis  Akritas.  Auch  hier  erstrecken  sich  die  Parallelen 
sowohl  auf  das  ursprüngliche  Gedicht,  wie  auf  die  Fortsetzung.  Das 
Verhältnis  ist  also  ein  analoges  wie  bei  E.  u.  M.  und  würde  auch  zu 
einer  analogen  Folgerung  führen.  Allein  einerseits  sind  doch  die  von 
Wartenberg  a.  a.  0.  195  berührten  Parallelen  in  der  Fortsetzung  weit 
weniger  greifbar,  andererseits  betreffen  die  Übereinstimmungen  des  ur- 
sprünglichen Gedichtes  mit  Dig.  Akr.  Punkte,  die  in  den  Inhalt  beider 
Dichtungen  tief  eingreifen,  und  ich  mufs  den  dieses  Litteraturgebietes 
Kundigeren  das  Urteil  darüber  überlassen,  ob  nicht  allgemeinere  Gründe 
der  Annahme  entgegenstehen,  dafs  das  byzantinische  Nationalepos,  jeden- 
falls in  den  Versionen  von  Trapezunt  und  Grotta  ferrata,  bezüglich 
der  Entwickelung  und  wesentlicher  Abenteuer  des  Helden  von  der 
Achilleis  abhängig  sei.1) 


1)  Mvfroi  'jtzilXtfos  werden  in  der  Version  von  G.  F.  (B.  Legrand,  Bibl.  gr. 
vulg.  6  [18i»2]i  i,  27,  '/fjjiAX&np  iivftixol  noltpoi  7,  86  erwähnt,  doch  zeigt  der  Zu- 
sammenhang, dafs  der  antike  Achilleus  gemeint  ist.  —  Zu  bemerken  igt  noch,  dafs 
Achill.  V.  177(5  mit  einem  andern  vorausgehenden  in  di<>  Inhaltsangabe  nach  V.  19 
die  Konstruktion  unterbrechend  eingeschoben  ist.  Er  war  also  zunächst  am 
Rande  notiert.  In  der  Inhaltsangabe  nach  V.  1267  heilst  das  Mädchen  IJo- 
).i>£tvr}.  Dem  Verfasser  dieser  Angabe  war  also  das  Polyxenaabenteuer  aus  Malalas 
oder  sonst  einer  Quelle  bekannt. 


Bern. 


Karl  Praechter. 
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The  date  of  Moses  of  Khoren. 

The  traditional  date  of  this  writer's  history  of  Arraenia  lies  some- 
where  in  the  second  half  of  the  fifth  Century.  It  is  dedicated  to  Sahak 
Bagratuni  who  was  one  of  the  leaders  in  481  of  the  revolt  against 
the  Sassanid  dynasty  of  Persia.  The  last  events  definitely  related  in 
it  are  the  deaths,  in  the  second  year  of  Hazkert  king  of  Persia,  of 
the  Translators  Sahak  and  Mesrop,  and  it  concludes  with  a  lamen- 
tation  over  the  calamities  which  befel  the  writers  country  in  connection 
with  the  earlier  revolt  of  Vardan,  A.  D.  451.  The  historian  therefore 
composed  his  work  about  the  year  460.  Such  was  the  old  and 
received  opiuion. 

The  accuracy  and  value  of  many  of  the  narratives  of  Moses  was 
first  called  in  question  by  Gutschmid,  and  it  will  surprise  no  one  to 
learn  that  he  is  rather  a  Compiler  than  an  original  historian,  a  Com- 
piler moreover  devoid  of  critical  sense  and  ability  to  distinguish 
between  legend  and  sober  fact.  In  so  far  Moses  was  no  better  and 
no  worse  than  most  monkish  chroniclers.  But  it  was  a  distinct  shock 
not  only  to  Armenians  who  prize  Moses  as  their  national  Herodotus, 
but  in  a  measure  to  Byzantine  scholars  as  well,  to  receive  from  Prof. 
A.  Carriere  in  the  year  1893  a  demonstratio!!,  in  seeming  as  simple 
as  it  was  peremptory,  that  the  entire  history  ascribed  to  Moses  is  not 
his  at  all;  is  not  a  monument  even  of  the  fifth  Century,  but  just  a 
fake  of  the  eighth  Century. 

The  demonstration  was  as  follows.  Prof.  Carriere  noticed  first 
that  the  account  of  the  conversion  of  Constantine  in  Moses  bk  2, 
ch.  83  is  in  close  agreement  with  the  corresponding  passage  of  the 
Life  of  Silvester,  a  Latin  apocryph  hardly  earlier  in  his  opinion  than 
the  middle  of  the  last  half  of  the  fifth  Century.1)    He  accordingly 

1)  The  decree  of  Gelanius  Do  recipiendis  et  de  non  recipiendis  libris  can 
hardly  be  later  than  490.    Yet  in  this  we  read:  Item  actus  beati  Silvcstri, 
sipostoltcac  sedis  pniesulis,  licet  eiu*  qui  conscripsit  nomen  ignoretur,  a  multiti 
tarnen  in  urbe  Roma  Catholicis  legi  cognovimus  et  pro  antiquo  usu  inultae  hoc 
«       imitantur  ecclesiae. 

A  book  that  had  Buch  vogue  as  early  as  490  must  surely  have  been  Over 
fifty  yeara  old.  Already  betöre  660  Leontius  of  Byzantium  appeals  to  the  Greek 
veraion  of  it  as  to  an  authoritative  dogmatic  text. 
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depressed  the  date  of  Moses  to  at  least  the  beginning  of  tbe  sixth 
Century.  This  was  in  July  1892.  Shorthly  afterwards  he  learned 
from  an  Armenian  scholar,  M.  Norayr,  that  the  Life  of  Silvester  exists 
in  old  Armenian.  He  wcnt  to  the  library  of  San  Lazaro  in  Venice, 
and  there  found  four  Mss  of  it.  In  them  the  suspicious  passage  of 
Moses  lay  alraost  word  for  word,  and  it  seenied  apparent  that  the 
author  of  the  so-called  history  of  Moses  of  Khoren  used  up  the  Arme- 
nian version  of  the  Life  of  Silvester,  a  Version  which  according  to  the 
attestation  of  the  sober  historian  Asolik  was  made  by  Philo  of  Tirak 
as  late  as  A.  D.  690.  Here  was  proof,  short  and  peremptory,  that  the 
history  of  Moses  is  at  best  a  monuracnt  of  the  early  eighth  Century. 

How  closely  the  text  of  Moses  reproduces  that  of  the  Armenian 
life  of  Silvester  the  reader  can  judge  from  the  annexed  table  in  which 
the  two  Armenian  texts  are  transliterated  according  to  the  System 
followed  by  A.  Hübschmann  in  his  Armenische  Grammatik: 

Moses  of  Khoren.  Life  of  Silvester. 

Bayc  yetoy  hrapureal  i  knojen  Bayc  hrapureal  i  knojen  iurme 
iurme  Mak'siininay  i  dsteren  Dio-    mak'sinteay  i  dsteren  Diokletianosi, 


kletianosi,  yaroye  halatsans  ek- 
eiecvoy. 

ev  zbazums  vkayeal, 
ink'n   elep'andakan  borotut'eamb 
«»st  bolor  ankaleal  marmnoyn  apa- 
kanorau  vasn  yandgnut'eann: 

Zor  oc  karacin  bu/.el  arioiakan 
kaxardk'n  ev  mariskean  bziskVn. 

yalags  oroy  yleae  ar  Trdat, 
arak'el  nma  diut's  i  Parsic  ev  i 
Hndkae.  sakayn  ev  aynk'  oc  hasiu 
nma  yögut: 

Zor  ev  krurrakf  omank'  i  divac 
xratue  hramayecin  bazmut'iun 
ttayoc  zenul  yavazans  ev  jerm 
arcamb  luanal  ev 
oljanal.oroy  lueal  zlalivn  mankancn 
handerdz  mann  kakanmambk'  . . . 


ev  arar  halatsans  ekelecvoy  Ko- 
standianos  . . . 

ev  bazumkr  elen  vkayk'  .  . 
Yaynzam  eiap'andakan  borotut'iun 
zbolor  marmin  t'agavorin  Kostau- 
dianosi  apakaner  

Vasn  oroy  ariokean  kaxardk'  ev 
ariostikean  bziäkk'  oc  karacin  augnel 
aun  andr . 

ev  oc  Parsit;  ev 

Hayoi;  

al  dzanayin 

kfurmkr  i  divac  hrapuranac  yolovio 
tlayoc  zenul  yavazansn  mehenucn, 
ev  luanal  jenn  areamb  zandzn,  ev 
aynpes  aroljanal  asein:  .  .  .  Ev 
mairk'n  zkui  mankanc-n  ekeal  asxa- 
rein  ev  lay  in  zmah  mankancu,  ev 
lueal  t'agavorin  . . . 


In  a  note  at  the  end  of  this  article  I  give  a  translation  of  these 
texts.    Prof.  Carriere's  brochure,  confronting  this  late  seventh  Century 
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source  with  the  text  of  Moses,  was  an  electric  shock  to  the  Armeniens. 
It  was  reprinted  in  the  journals  of  Venice,  Vienna;  Constantinople  and 
Tiflis,  and  awoke  them  from  their  dogmatic  repose.  One  of  its  most 
valuable  effects  indeed  has  been  to  stir  thera  up  to  publish  in  extenso 
the  sources  which,  aecording  to  Carriere's  shewing,  Moses  of  Khoren 
had  eraployed.  At  Venice  Dr  Sargsian  printed  from  four  inss  the 
Armenian  life  of  Silvester,  confronting  it  page  by  page  with  the  Greek; 
and  a  little  later  the  Patriarchal  press  at  Ejmiatsin  produced  u  hand- 
sorae  volume  containing  three  separate  texts,  namely:  the  Version  of 
Sokrates  made  from  the  Greek  by  Philo  of  Tirak  A.  D.  696;  the 
version  of  the  Life  of  Silvester  made  eighteen  years  earlier  by  the 
Abbot  Grigor  Tsorap'oreci;  and  thirdly  the  so-called  Lesser  Sokrates, 
a  loose  Armenian  paraphrase,  sometimes  longer,  sometimes  shorter, 
of  Philo's  version  of  the  Greek  text  of  Sokrates.  In  this  paraphrase, 
and  as  an  integral  portion  of  it,  is  included  a  similar  paraphrase 
of  the  Armenian  text  of  the  Life  of  Silvester.  This  publication  of 
the  threefold  text  (carefully  and  critically  edited  by  one  of  the 
monks  of  Ejmiatsin,  Mesrop  V.  Ter  Movsesean)  revealed  one  im- 
portant  fact,  which  had  alike  escaped  the  notice  of  Carriere  and  of 
DT  Sargsian:  the  text  which  Moses  of  Khoren  used  —  if  indeed  he 
used  it  —  is  not  the  Abbot  Grigor's  direct  version  of  the  Life,  but  the 
later  paraphrase  or  'Lesser  Socrates'. 

The  date  and  authorship  of  this  later  paraphrase  are  uncertain, 
but  it  is  an  overworking  of  Sokrates  of  a  kind  to  adapt  it  to  the 
tastes  and  prejudices  of  uiedieval  Armenian  ecclesiastics.  Armenian 
acts  of  martyrdom  are  worked  into  it,  as  also  a  history  of  the  Euty- 
chian  heresy  and  of  the  Council  of  Ephesos  inspired  by  a  violent 
spirit  of  antagonism  to  the  partisans  of  Chalcedon.  A  catalogue  of 
Armenian  historical  mss,  formerly  at  Madras  but  lost  at  sea  on  their 
way  to  Venice,  declares  that  the  **  Lesser  Socrates"  was  of  the  number, 
and  that  is  was  an  abridgement  made  at  the  order  of  Nerses  Kamsa- 
rakan  in  the  time  of  Anastasius,  Armenian  patriarch.  This  notice  is 
probably  based  on  a  confusion.  It  is  true  that  the  translation  from 
the  Greek  was  made  at  the  order  of  this  Nerses,  for  the  translator 
teils  us  so  in  his  colophon.  But  there  is  no  reason  to  suppose  that 
the  paraphrase  is  contemporary  with  the  work  paraphrased,  and  it 
is  probably  much  later.  Anyhow  in  Armenian  literature  we  have  no 
mention  of  it  before  the  thirteenth  Century,  when  Kirakos  of  Gandzak, 
Michael  Syrus  (in  the  Armenian  version),  Vardan  the  Great  and  others 
cite  it.  On  the  other  band  as  early  as  the  beginning  of  the  tenth  Century 
Asolik  mentions  Philo's  version  of  Sokrates,  and  Samuel  of  Ani  cites 
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it  in  the  same  Century.  It  is  thus  very  doubtful  whether  the  para- 
phrase or  'Lesser  Socrates'  was  composed  before  the  eleventh  Century. 

But  in  that  case  Professor  Carriere  has  proved  too  much,  and  his 
discovery  leaves  us  in  a  dilemma;  for  there  are  many  traces  of  the 
history  of  Moses  anterior  to  the  eleventh  Century,  and  even  a  manuscript 
fragment  of  his  text  in  the  most  ancient  uncial  writing,  indubitably 
as  old  as  the  tenth  Century,  is  franied  and  glazed  and  hung  up  in  the 
cell  of  the  weU-known  historian  Fat  her  Alishean  of  San  Lazaro,  who 
—  as  he  humorously  says  —  treasures  it  up  against  the  time  when 
critics  shall  have  brought  down  the  epoch  of  his  revered  master  Moses 
as  late  as  the  eleventh  Century. 

An(t  other  difficulties  suggest  themselves.  Why  should  Moses  of 
Khoren  in  relating  the  conversion  of  Constantine  have  left  on  one  side 
the  literal  version  of  the  Life  of  Silvester,  which  was  ex  hypotliesi 
within  his  reach,  and  have  copied  out  the  very  inaccurate  later  para- 
phrase?  And  by  what  happy  inspiration  was  he  led  in  copying  out 
that  paraphrase  to  correct  maxintea  to  maximina,  ariostikean  to  mar- 
sikean  (for  which  niariskean  is  a  scribes  error  =  ptptftxot),  and 
ariokean  to  ariolakan  (apto^ot)?  Why  in  the  sanie  context  does  he 
correct  Serapion  of  the  paraphrase  (in  Philo's  version  Seraption)  to 
Soraktion,  which  already  in  many  mss  of  the  Liber  Pontificalis  is 
given  as  the  name  of  the  mountain  to  which  Silvester  fled,  and  which 
in  spite  of  Pere  Duchesne's  authority  I  venture  to  regard  as  the 
original  reading  of  the  Latin  Vita  Silvestri?1) 

Similar  difficulties  arise  to  complicate  a  problem  which  at  first 
sight  was  so  simple,  no  matter  where  we  open  the  Armenian  version 
and  subsequent  paraphrase  of  the  Life,  and  compare  with  them  Moses' 
supposed  borrowings.  Always  with  the  same  clairvoyance  Moses 
pierces  the  double  vail  of  the  Armenian  version,  and  of  the  paraphrase 
of  it,  in  order  to  divine  phrases  or  words  which  stood  in  the  Greek 
original  and  even  in  the  basal  Latin  text.  Here  is  an  cxample,  already 
adduced  by  Dr  Mesrop  Ter  Movsesean  in  his  introduetion.  It  loses 
nothing  by  being  set  forth  in  English  to  the  discarding  of  the  Arme- 
nian text.    This  then  is  what  Moses  writes  in  bk  II,  ch.  83: 

"He  (i.  ♦'.  Constantine),  before  he  became  emperor,  while  he  was 
still  Caesar,  was  worsted  in  battle,  and  in  great  sorrow  he  had  fidlen 

1)  Pere  Ducheane  however  retaiup  Soracte  in  his  text.  And  surely  the  well- 
known  mountain,  familiär  to  Roman  pilgrinis,  must  have  been  in  the  original 
writer'tt  mind.  The  form  Saruption  may  be  explained  on  Duchesne's  hypothesis  of 
a  Syriac  original,  as  a  confusion  of  the  letter  Kaf  with  Pe.  In  the  Georgian  act« 
ofSt.  Noune  the  same  coufusion  aeems  to  have  engendered  neaphiuros  for  Nt obxopo?. 
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asleep.  There  appeared  to  him  in  a  dream  a  cross  of  stars  from  heaven 
surrounded  with  writing  (which)  says:  Hereby  do  thou  conquer.  And 
this  he  made  the  signum,  and  beariog  it  in  front  he  won  in  his  wars." 

Note  that  Moses  transliterates  the  Latin  word  Signum. 

The  incident  is  otherwise  narrated  in  Socrates  bk  I,  ch.  2,  where 
it  is  a  pillar  of  light  that  Constantine  sees  soon  after  midday.  1t  is 
only  in  the  Armenian  paraphrase  of  the  Armenian  Version  of  the  life 
of  Silvester  that  we  find  the  story  told  in  at  all  the  same  manner. 
This  paraphrase  I  therefore  translate  italicising  so  much  as  agrees 
verbally  with  the  text  of  Moses: 

"And  the  Byzantines  conquered  the  forces  of  Constantine  and 
sorrowing  and  hesitating  he  was  cousidering  what  to  do  on  the  mor- 
row  for  the  war,  sorrowing  he  feil  asleep.  And  he  sees  in  a  vlsion  the 
superecription  of  stars,  sign  of  a  cross  .  .  .  and  he  bade  make  the  modol 
of  a  cross  . . .  and  to  carry  it  in  front  in  war  and  he  won" 

There  is  hardly  enough  verbal  resemblance  here  to  Warrant  the 
idea  of  direct  borrowing.  It  is  also  noticeable  that  only  the  direct 
Version  of  the  Life  teils  us  what  was  written  in  the  "superseription 
of  stars"  viz  the  words:  "Hereby  conquer".  In  any  case  however 
Moses  of  Khoren  can  not  depeud  on  either  Version  or  paraphrase;  for 
he  has  the  Latin  word  Signum  imbedded  in  his  text;  where  the  Greek 
Life  has  titjuefov  tov  exavoov,  whieli  the  Annenian  Version  and  para- 
phrase render  respectively  by  the  words  nshan  and  aurinak.  The  word 
Signum  therefore  liko  an  erratic  block  in  geology  reveals  another 
source  than  these.  Moses  seeras  to  depend  for  it  on  some  early  Latin, 
Greek  or  Armenian  text  of  the  Life,  in  which  as  in  the  existing  Greek 
this  episode  was  included.  From  the  Latin  text  published  in  the  Sanctu- 
arium  of  Mombritius  it  is  absent. 

But  let  us  return  to  the  episode  of  the  blood-bath,  following  the 
guidance  as  before  of  Dr  Mesrop  Movsesean.  Uxtanes,  bishop  of  Sivas 
or  (according  to  the  historian  Kirakos)  of  Urhay  (Edessa)  wrote  early 
in  the  tenth  Century  a  work  on  the  schism  between  the  Georgians  and 
the  Armenians.  On  p.  102  of  this  work  (Ed.  Ejniiatsin,  1817)  we 
read  as  follows  (I  italicise  verbal  coincidences  with  the  text  of  Moses 
transliterated  above  and  translated  at  the  end  of  this  article): 

"But  let  us  revert  to  the  topic  we  promised  as  touching  the 
believing  of  Constantine,  how  he  believed  or  in  what  manner.  This 
is  the  account  of  the  Greek  historians.  The  king  of  Rome  Constantine 
was  an  idolater.  And  bring  sediiccd  by  Maximina  his  uife  who  was 
grand-daughter  of  Diocktian  Caesar,  he  persecuted  the  Christians,  and 
slew  mang  believers,  who  sacrificed  not  to  idols.    But  the  blessed 
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Silvester  having  taken  his  disciples,  fled  into  the  mountain  and  was 
there  in  hiding.  And  there  was  leprosy  of  Constantine  the  king,  like 
scab,  and  the  physicians  were  not  at  all  able  to  heal.  The  sectaries 
said:  It  is  impossible  for  thee  to  be  healed,  unless  thou  muster  spot- 
less  ehildren  and  with  their  blood  fill  a  laver,  and  while  the  blood 
is  hot,  thou  enter  into  that  laver  naked,  and  wash  thee  with  the 
blood,  and  then  shalt  thou  recover.  He  gave  command,  and  in  haste 
they  raustered  little  ehildren  many  and  very  countless.  And  the  king 
carae  on  horse-baek  into  the  Capitols  teraple  of  idols.  And  the  women 
ran,  and  the  ehildren  in  their  arms  with  great  lamentations,  hair  loose, 
and  teats  in  the  mouth  of  the  ehildren-,  they  feil  down  before  the 
king  with  bitter  lamentations.  And  he  beholding  the  inourning  and 
the  tribulation  of  the  mothers  and  the  wailing  of  the  ehildren,  took  great 
pity  and  feit  comixission  for  them.  Yea,  even  tears  poured  forth  from 
Iiis  eyes,  and  he  esteemed  better  tiieir  salvatioti  tlian  his  own  recovery. 
He  dismissed  them1)  in  gladness  to  their  roofs,  having  given  to  them 
bread  and  maintenance.  And  on  that  night  there  appeared  Paul  and 
Peter  the  apostles  of  Christ,  and  said:  whereas  thou  hast  pitied  the 
ehildren  more  than  theyself,  we  are  come  to  thee  for  thy  suecour.  Send 
unto  such  and  such  a  mountain,  and  bring  to  thee  the  chief  bishop 
Silvester.  And  he  shall  prepare  for  thee  a  laver  of  water,  and  thou 
shalt  wash  therein  and  be  healed  of  thy  leprosy.  And  at  dawu  he 
sent  to  the  mountain,  and  they  brought  the  holy  Silvester"  

There  is  a  clear  literary  connection  between  this  narrative  and 
the  allied  texts  of  Moses  and  of  the  abbreviator  of  the  Life.  A  text 
almost  identical  with  that  of  Uxtanes  is  also  read  in  the  oldest  Arme- 
nian  menologia  under  Jan.  2,  the  day  of  S.  Silvester. 

The  erucial  question  now  arises:  Is  the  text  of  Uxtanes  also  taken 
from  the  Armenian  abbreviator  of  the  Life,  or  is  it  not?  For  if  it  be 
not,  it  follows  that  there  existed  as  late  as  900 — 950  in  Armenia  a 
narrative  of  Constantine's  conversion  by  Silvester  to  which  Uxtanes, 
the  menologion  and  the  abbreviator  were  all  indebted,  and  from  whieh 
Moses  may  equally  have  derived  his  narrative. 

And  we  must  answer  the  question  about  Uxtanes  and  the  meno- 
logion in  the  negative,  for  their  text  contains  elemeuts  drawn  from  a 
Latin  or  Greek  source,  but  whieh  cannot  have  come  into  it  either 
through  the  abbreviator,  or  through  the  Armenian  text  which  the 
abbreviator  used.    Thus  Uxtanes  writes  that  Constantine  came  "into 


1)  Note  that  the  abbreviator  has  this  toueh,  yvt  he  does  not  borrow  from 
Uxtanea,  nor  Uxtanes  from  him. 
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the  Capitol's  temple  of  idols".  This  answers  to  the  Latin  text  of 
Mombritius  "pontifices  Capitolii  hoc  dederunt  consilium,  debere  piscinam 
fieri  in  ipso  Capitolio",  and  to  the  Greek  text  of  Combefis  "ani&mi  xä 
ßaöitet  inl  xb  KccxnaXiov".  In  the  Araenian  Version  of  the  Life  of 
Silvester  and  equally  in  the  paraphrase  of  it  the  word  tacar,  which 
mean8  "temple",  is  used  to  render  the  word  CapUoUum.  Uxtanes  and  the 
menologion  however  transliterate  the  word  Capitolion,  just  as  we  saw 
that  Moses  a  few  liues  above  and  in  the  sauie  context  transliterates 
the  word  Signum. 

Lot  us  follow  this  clue.  Uxtanes  writes  that  "the  women  ran 
with  their  children  in  tbeir  arms  with  great  lamentations,  hair  loose  and 
teats  in  the  mouths  of  their  children".  Of  this  the  abbreviator  — 
supposed  to  be  followed  by  Moses  —  has  barely  a  single  word.  He 
merely  says  that  "the  mothers  with  the  children  having  come  were 
lamenting  and  bewailed  the  death  of  their  children Tlie  Annenian 
translation  of  the  Life  is,  it  is  true,  nearer,  for  it  has:  "There  met  (him) 
also  the  mothers  of  the  children  in  great  sadness  calling  out  with  tears, 
hair  loose,  with  naked  heads  and  füll  of  howling  laments,  so  as  to  fill 
all  the  winds  with  voice  of  lamentation".  Nevertheless  the  allusion  to 
the  teats  of  Uxtanes  is  absent  from  this  translation,  and  only  explicable 
frora  the  Greek  text:  asnfvTtftfat/  ut  pitTiQ£g  x&v  naiÖav  kvöUopot  xav 
iöi&v  paO&äv  yeyvuvwptvav.  Of  course  the  Annenian  Version  is  on 
the  whole  truest  to  the  Greek,  and  renders  ttni'pfxrt6av]  but  Uxtanes 
alone  renders  (ia6^ß>v.  He  also  renders  Xvöixopoi  by  the  same  word 
herarjak  which  the  Armenian  translator  uses.  Just  below  Uxtanes  has  the 
phrase:  "Yea,  even  tears  poured  forth",  which  echoes  the  Latin  "pro- 
rumpens  in  laerimas".  The  Greek  text  has  fa^axo  duxQvuv,  which 
the  Armenian  version  exactly  renders,  while  the  abbreviator  tries  to 
improve  on  it  and  has:  "he  wept  bitterly".  Uxtanes  again  writes 
that  the  mothers  "feil  down  before  the  king  with  bitter  lamentation". 
So  the  Latin:  "Coram  eo  se  in  plateis  fundentes  lacrymas  straverunt". 
But  here  the  Greek  text  of  Combefis  has  fLeyiöxrjv  TtrotjOiv  xai  <pqixti)v 
t«5  xt  ßaöiksl  xai  xfj  6vyxk^xa  iveaoitjffav;  and  this  is  exactly  rendered 
by  the  Armenian  version,  while  the  paraphrase  preserves  neither  the 
one  idea  nor  the  other.  Here  Uxtanes  can  depend  neither  on  the  Arme- 
nian version  of  the  Life,  nor  on  the  paraphrase  of  it,  nor  on  the  Greek 
text  underlying  the  Armenian  version;  but  only  on  sorae  ulterior  Arme- 
nian text  which  was  closer  to  the  original  Latin  than  any  of  these. 

I  remarked  that  the  text  of  the  Armenian  menologion  is  identical 
with  that  of  Uxtanes.  It  is  so,  but  here  and  there  it  Supplements 
Uxtanes  as  in  the  following: 
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"And  the  sectaries  said:  it  is  impossible  for  thee  to  recover  and 
be  healed  of  this  thy  complaint,  unless  thou  muster  a  thoiisand  sucking 
children  and  (unless)  thou  sit  down  in  a  laver  .  .  .  and  wash  thee  with 
warm  blood  of  the  children  and  then  dost  thou  recover." 

I  italicise  all  variants  from  Uxtanes  text. 

This  text  has  affinity  to  that  of  Moses  in  sofar  as  "with  warm 
blood"  is  read;  but  why  a  Üiousand  children?  The  Latin  has:  missum 
est  igitur  et  de  rebus  fisci  vel  patrimonii  regis  ad  tria  raiUia:  et  eo 
amplius  adducti  ad  urbem  Romam  pontificibus  traditi  sunt  Capitolii. 
The  Greek  text  has  inerely  nkrfto<$  natdav,  the  Armenian  Version  and 
Moses  have  bazmtähiun  which  has  the  same  sense;  Uxtanes  omits  alto- 
gether  to  say  whether  the  victims  were  to  be  many  or  few. 

Now  if  we  turn  to  the  homily  of  James  of  Sarüg  upon  the  con- 
version  of  Constantine,  a  Syriac  document  of  about  476  A.  D.,  but 
presupposing,  as  Duchesne  and  its  editor  M.  Frothingham  admit1),  a 
Syriac  document  of  much  earlier  date,  we  read  as  follows  of  Constan- 
tine's  decree  ordering  children  to  be  sent  to  Rotne.  I  cite  M.  Fro- 
thingham's  Italian  Version: 

"Da  parte  dell'  Imperator,  salute  alle  cittä  ed  ai  magnati.  Poscia: 
per  queste  lettere  vi  fo  sapere  che  devo  compire  oggi  un  voto  solenne 
verso  tutti  i  figli  primogeniti  delle  madri.  Che  ognuno  di  voi  faccia 
venire  tosto  mihi  fanciulli  e  Ii  mandi  per  ricevere  dono"  . . . 

The  conclusion  is  piain.  The  Uxtanes -Menologion  text  reproduces 
sorae  ancient  Armenian  source  here  allied  to  the  lost  Syriac.  This 
old  document  however,  unlike  the  Syriac,  gave  the  chief  role  to  Sil- 
vester. The  abbreviator  of  the  Armenian  Version  of  the  Life  freely 
copied  out  this  lost  Armenian  source,  of  which  the  influence  is  perhaps 
also  traceable  in  that  Armenian  Version  itself.  But  if  the  abbreviator 
used  an  earlier  source,  why  may  not  Moses  also  have  used  the  same? 
Why  insist  that  he  merely  copied  the  abbreviator,  when  so  many 
features  of  his  text  contradict  such  an  hypothesis? 

For  the  list  of  these  is  not  exhausted.  Moses  writes  that  Con- 
stantine "on  hearing  the  wailing  of  the  children  along  with  the 
mothers  howling,  having  feit  compassion  loved-man,  esteeming  better 
their  salvation  than  his  own".  Of  all  the  parallel  text  Uxtanes  alone 
recites  that  the  emperor  heard  the  children  as  well  as  their  mothers. 
It  is  a  detail  which  is  not  given  even  in  the  Greek  and  Latin,  and  so 
it  denotes  some  special  Community  of  source  between  Moses  and 


1)  In  Atti  della  R.  Accademia  dei  Lincei,  1882—3,  scrie  terza,  Rome  1883, 
p.  167  foll. 
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Uxtanes.  Of  still  greater  significance  is  Moses'  phrase  gtaceal  marda 
sirear  which  I  render  literally  "having  feit  compassion  loved-man". 
The  last  words  denotes  in  soine  underlying  Greek  text  the  word  tpi- 
kdv&QGMtog,  and  accordingly  we  find  in  the  Greek  this:  (ptXdv&Qanov 
fftog  avakaßhv  1jg%azo  daxQvtiv,  where  the  Latin  has:  vicit  crudeli- 
tatem  pontificum  pietas  romani  iraperii.  In  the  Armenian  Version  of 
the  Life  and  in  the  abridgement  or  paraphrase  of  it  there  is  no  trace 
of  the  word  (pildv&Qaxov.  Therefore  Moses  must  have  had  access 
to  some  Armenian  source  which  reproduced  the  Greek  word  And  his 
next  sentence  is  closer  to  the  Latin  than  any  of  the  other  texts: 
"esteeming  better  their  salvation  than  his  own".  Cur  ego  praeponam 
salutem  meam  saluti  populi  innocentis?  All  the  other  texts  both 
Greek  and  Armenian  balance  Coustantine's  health,  vyna,  against  the 
clüldren's  <S(oxi]QCa.  Uxtanes  is  no  exception,  but,  be  it  noted,  that 
in  all  other  respects  than  this  his  narrative  of  this  point  eorresponds 
to  that  of  Moses,  whereas  the  paraphrase  slurs  over  the  whole  episode, 
and  has  no  affinities  with  either. 

Let  us  resume  our  conclusions.  We  find  that  there  is  a  literary 
conneetion  not  merely  between  Moses  and  the  paraphrase,  as  Prof. 
Carriere  supposed,  but  equally  between  Moses  and  the  text  of  Uxtanes 
and  the  menologion.  We  also  find  that  Moses  and  the  two  latter 
have,  sometimes  singly,  sometimes  together,  points  of  identity  with 
Latin,  Greek  and  Syriac  docuraents  ulterior  and  anterior  to  the  para- 
phrase, which  alone  Moses  is  supposed  to  have  copied  into  his  history. 

It  follows  that  there  once  existed  an  older  Armenian  document 
relating  Coustantine's  visiou  of  the  cross,  his  conversion  by  Silvester, 
and  his  cur«?  from  leprosy.  Can  we  identify  this  document?  We  can. 
Moses  himself  does  not  end  the  83rd  chapter  in  which  he  relates  these 
episodes  without  indicating  to  us  his  source:  "By  whom  (i.  e.  Silvester) 
he  (Constantine)  having  been  catechised  became  a  believer,  God  making 
away  with  all  tyrants  from  before  his  face,  as  in  brief  Ayathangdus 
doth  teach  thee  " 

In  establishing  the  existence  of  au  early  Armenian  source  used 
alike  by  Moses,  by  the  abbreviator  or  paraphrast,  by  Uxtanes  and  the 
Compiler  of  the  menologion,  we  vindicate  the  good  faith  of  this  reference 
to  Agathaugelos,  and  empty  Prof.  Carriere's  main  contention  of  all 
force.  That  the  particular  work  of  Agathaugelos  no  longer  exists  is 
no  matter  for  surprise,  seeing  that  barely  a  tenth  part  of  the  Armenian 
literature  of  the  fifth  and  sixth  centuries  survives  to-day. 

Let  us  glance  now  at  another  narrative  which  Moses  ends  with 
a  similar  avowal  of  his  source:  "As  Agathangelus  doth  teach  thee". 

By«»ut  Z.iUchrift  X  3  u  4  32 
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The  episode  is  that  of  the  conversion  of  Georgia  by  Sl  Noune.  In 
ch.  85  of  book  II  the  coursc  of  his  narrative  has  led  Moses  to  mention 
the  faith  of  Mihran  prince  of  the  Virkr  or  Iberians.  This  suggests 
the  Contents  of  ch.  86  which  he  prefaces  thus:  "But  about  the  faith 
of  Mihran  and  of  the  land  of  the  Virkr  it  is  opportune  for  us  now  to 
speak.  A  certain  woman,  by  name  Noune"  .  .  .  Professor  Carriere 
quotes  Socrates  I  20:  Kaigbg  Öl  tfdr]  Xiytw  ojtös  xal  "IßtjQas  vxb  xbv 
avxbv  %q6vov  i%Qi6xidvi6av.    Fw^  Tis  ■  •  • 

Surely  it  is  exaggeration  to  say:  La  parente  des  deux  textes  est 
evidente.  The  more  so,  as  the  reason  which  suggested  to  Socrates  to 
here  narrate  the  fortunes  of  S*  Noune  is  clear  enough.  It  is  another 
story  taken  from  Rufinus  —  xavxa  <prtolv  6  'Fbwpfvos,  and  by  Rufinus 
froin  an  oriental  —  nagte  Bccxovqlov  nepa&rjxivcu.  The  preceding  chapter,  . 
n°  19,  is  also  drawn  from  Rufinus  and  by  him  from  another  oriental, 
and  ends  with  the  words:  Tavxa  dl  6  rPov(ptvos  xaQa  xov  AldeöCov ... 
dxrjxoivcit  yrfiiv.  He  naturally  goes  on  to  teU  the  other  story  which 
Rufinus  heard  from  Bacurius.  In  the  sequel  as  Prof.  Carriere  admits 
the  two  narratives  have  little  in  common.  D'autre  part,  he  adds, 
Moise  modifie  completement  l'aspect  de  sa  narration  en  ajoutant  . . . , 
and  he  gives  a  string  of  important  additions,  i.  e.  features  present  in 
Moses'  narrative,  but  absent  from  Socrates'  rechauffee  of  Rufinus.  M. 
Carriere  suggests  —  and  it  is  to  prejudge  the  issue  —  that  in  intro- 
ducing  these  features  Moses  modißcd  his  source,  Socrates  to  wit.  But  if 
we  find  that  in  a  local  Georgian  document  going  back  to  the  fifth  Century 
these  features  were  already  present^  we  may  be  sure  that  they  are  not 
'additions'  made  by  Moses  to  the  Armenian  Version  of  Socrates.  Of 
the  legend  of  Noune  Rufinus  is  our  earliest  exponent,  say  about  400 
A.  D.  Next  comes  Socrates  about  440,  and  the  Version  of  Socrates 
supposed  by  Carriere  to  uuderlie  the  text  of  Moses  was,  as  we  saw, 
only  made  in  C96  A.  D.  But  the  legend,  told  very  rauch  as  Rufinus 
teils  it,  survives  in  Georgian,  and  also  in  the  pages  of  an  Armenian 
version  of  a  history  of  Georgia  made  as  early  as  A.  D.  1200.  The 
history  itself  so  translated  was  much  earlier,  and  was  composed  by 
one  naraed  Juancer.  In  this  history  at  the  end  of  the  tale  of  Noune 
this  colophon  remains  embedded  in  the  text:  "This  brief  history  was 
found  in  the  season  of  confusion,  and  was  placed  in  the  book  called 
the  KJtarthlis  Tzlhorcpa,  that  is  77«?  history  of  the  Kliarthli  (i.  e.  Ibe- 
rians i.  And  Juancer  found  it  writteu  up  to  the  time  of  king  Wakhthang.r 
This  king  died  A.  D.  48,3,  and  therefore  the  "brief  history"  existed  in 
Georgian  —  a  tongue  with  which  Moses  of  Khoren  must  have  be?n 
eonversant  —  as  early  as  that  date.   It  is  pertinent  therefore  to  enquire 
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whether  the  supposed  "additions"  made  by  Moses  to  the  text  of  Socrates, 
or  rather  to  the  still  later  paraphrase  of  Socrates,  which  he  really  used, 
were  present  in  the  old  Georgian  document,  even  though  Rufinus  and 
Socrates  writing  for  the  western  world  ignored  or  knew  not  of  them. 
Prof.  Carriere  thus  enumerates  the  additions  to  or  modifications  of 
Socrates  introduced  by  Moses. 

1°.  The  name  of  the  woman,  Noune*,  who  from  being  a  captive 
as  she  was  in  Socrates  becomes  one  of  the  Rhipsimian  saints  that  liad 
fled  to  Iberia. 

2°.  The  name  of  the  king  of  Iberia,  Mihran,  whom  Moses  makes 
the  general  and  governor  of  Georgia  and  not  king.1) 

3°.  The  name  of  the  place  which  was  the  scene  of  the  conversion, 
Medzkhet,  chief  city  of  Iberia. 

4°.  The  question  (asked  by  the  Jews  of  Jesus):  By  whose  auto- 
rity  doest  thou  these  things?  is  put  by  Mihran  to  Noune.  According 
to  Socrates  the  king  had  not  yet  seen  the  Saint. 

5°.  The  contemporaneity  of  the  incidents  related  with  the  mira- 
culous  events  of  Trdat's  conversion.  Socrates  sets  them  under  Con- 
stantine. 

And  on  p.  41  of  his  Broch ure  Prof.  Carriere  adds  three  more: 

6°.  The  details,  circumstantial  but  unhistorical  (?),  as  to  the  deity 
adored  by  the  people  of  Medzkhet,  and  as  to  the  peculiar  homage 
paid  to  that  deity. 

7°.  Very  exaet  topographic  details  about  the  position  of  the  city 
of  Medzkhet  between  the  two  mers,  the  great  one  (the  Kur)  and  the 
lesser  one  (the  Araghwa). 

8°.  A  rapid  expose  of  the  missionary  travels  of  Saint  Noune"  in 
the  other  provinces  of  Iberia. 

Now  every  one  of  these  "additions"  is  present  in  the  document 

of  about  A.  D.  480  which  Juancer  has  preserved  to  us,  except  n°  4; 
and  that  is  also  to  be  found  in  the  old  lberian  text  of  the  legend 
translated  by  Miss  Wardrop.  Nor  is  this  all.  A  careful  comparison 
of  Moses*  text  with  these  old  sources  reveals  many  other  correspon- 
deuces,  for  which  we  should  look  in  vain  either  in  the  Greek  or 
Armenian  Socrates.  Now  if  Moses  composed  his  history  in  the  eighth 
Century,  and  drew  his  Inspiration  wholly  from  the  latter,  how  carae 
he  to  chance  throughout  exactly  on  the  most  ancient  local  form  of  the 


1)  In  speakiug  of  Mihran  as  arajnonl  or  governor  Moses  is  of  course  more 
hidtorical  than  Rufinus  or  Socrates.  To  the  mind  of  a  Georgian  patriot  he 
was  a  king 
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narrative?  M.  Carriere  indeed  suggests  that  the  Armenian  Version  of 
Socrates  used  up  by  Moses  was  interpolated;  but  we  have  both  the 
version  and  the  interpolated  paraphrase,  and  neither  contains  any  of 
these  characteristic  incidents  and  details.  Surely  it  is  simpler  to 
believe  Moses  when  he  says  that  he  drew  them,  as  he  also  drew  the 
tale  of  Constantine,  from  Aganthaugelus.  Peut-on  voir  dans  cette 
affirmation  repetee,  writes  M.  Carriere  (p.  42),  autre  chose  qu'une  dissi- 
mulation  flagrante  des  sources  utilisees,  e"tant  donne*  qu'Agathange  ne 
dit  pas  un  mot  des  evenements  raconte*s  dans  les  dits  chapitres? 

But  I  have  already  pointed  out  that  we  have  no  reason  to  suppose 
that  Agathangelus'  works  have  eome  down  to  us  in  any  but  a  garbled 
and  mutilated  form,  and  the  sort  of  inipasse  into  which  such  extreme 
scepticism  as  M.  Carriere's  may  lead  one  is  exampled  in  his  comment 
on  point  8°.    Moses  ends  his  ch.  86  thus: 

"Yes,  we  venture  to  say  that  she  became  a  female  apostle  and 
preaehed,  begiuning  from  the  Klar^i  at  the  gutes  of  the  Alani  and 

Kasbi  as  far  as  the  marehes  of  the  Masketi,  as  Agathangelus  teaches 
thee" 

Of  this  M.  Carriere  writes:  "Les  textes  de  Socrate  et  de  Ruiin 
n'ont  rien  du  pareil.  Mais  MoTse  do  Khoren  semble  avoir  redige  cette 
notiee  a  rimitation  du  resume  des  travaux  apostoliques  de  S.  Gregoire 

qui  se  trouve  ehez  Agatbange."  A  glance  at  the  Armenian  Juancer 
would  have  saved  him  from  so  much  error,  for  therein  the  apostolic 
wanderings  of  S*  Noune"  are  traced  inore  fully  indeed,  but  in  a  correspou- 
ding  fashion;  and  the  same  is  true  of  the  old  Georgian  document. 
Sl  Gregory  was  here  as  little  the  prototype  of  Noune  as  Sl  Paul  or  Jonah. 
Even  if  Moses  wrote  as  late  as  the  eighth  Century  he  could  not 

have  copied  the  Armenian  Juamer,  for  this  book  did  not  exist  tili 
long  afterwards;  and  in  spite  of  the  many  identities  we  have  signalised, 
their  rival  nurratives  iliverge  from  one  another  in  important  respects; 
if  we  carefully  corapare  Moses  with  the  old  Georgian  narrative  and 

wit  Juaneer,  we  soon  realise  that  the  latter  were  not  the  source  used 
by  Moses,  but  rather  some  Armenian  document  older  and  in  some 
respects  less  legendary  than  they.  Whnt  is  moro  likely  then  than  that 
In»  used  a  work  now  lost  of  Agathangelus V 

Want  of  space  alone  prevents  mv  following  Prof.  Carriere  into 
bis  other  eontentions.  I  have  tried  to  meet  him  on  those  which  are 
his  strongest.  I  must  own  that  when  I  first  read  his  brochure  I  was 
thoroughly  convinced,  and  the  late  date  of  Moses  seemed  to  me  establisbed 
for  good  and  ever.    But  the  further  research  made  possible  by  l)' 
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Movse*sean's  publication  entirely  disposes  of  bis  main  contention,  for  it 
turns  out  tbat  if  between  the  interpolator  or  abbreviator  —  whichever 
we  call  him  —  of  the  Arinenian  Socrates  and  Life  of  Silvester  on  the 
one  hand  and  Moses  on  the  other,  a  literary  connection-  of  actual 
borrowing  exists,  then  in  every  case  ii;  is  the  abbreviator  who  borrows 
and  not  Moses.  Most  of  the  correspondences  however  are  explicable 
as  joint  borrowings  from  common  documents.  In  one  passage  only, 
namely  at  the  end  of  ch.  20  of  book  I,  can  one  feel  quite  sure  that 
the  abbreviator  copied  Moses. 

Space  equally  forbids  me  to  criticise  in  detail,  as  I  should  like 
to  do,  the  work  of  M.  Halatianz  entitled  ARMHHCKlfl  3110CL,  published 
at  Moscow  1896.  He  adopts  Prof.  Carriere's  view,  and  seeks  fresh 
grounds  for  relegating  Moses  to  the  iniddle  of  the  eighth  Century. 
The  comparative  tables  in  which  he  confronts  the  text  of  Moses  with 
Eusebius,  Diodorus  Siculus,  .Tosephus,  Gregory  of  Nazianz,  Gregory 
Magistros,  Sebeos,  Faustus  of  Byzant,  Eznik,  Vardan,  Kallisthenes  and 
other  authors  are  most  valuable  and  are  models  of  accuracy,  industry 
and  research.  But  so  far  as  they  are  intended  to  shew  that  the 
history  of  Moses  of  Khoren  was  only  written  about  750  or  later, 
they  seem  to  me  abortive.  A  careful  perusal  of  thein  leaves  on  my 
mind  quite  another  conviction,  namely  that  Moses  wrote  at  the  date, 
460,  about  which  is  traditionally  assigned  him.  For  M.  Halatianz  fails 
to  indicate  a  single  passage  in  the  History  of  Moses  clearly  copied  or 
imitated  from  any  Armenian  text  later  than  450  A.  D.  1t  may  be 
that  Moses  invented  the  narrative  which  he  ascribes  to  Mar  Aba  Katina, 
as  Prof.  Carrierc  argued  in  his  earliest  brochure.  I  cannot  agree  with 
him  on  the  point,  but  that  a  similar  narrative  equally  attributed  to 
Mar  Aba  is  prefixt  in  the  mss  to  the  history  of  Sebeos,  surely  does 
not  prove  that  Moses  copied  Sebeos.   It  rather  confirms  Moses'  veracity. 

For  a  long  time  I  accepted  Prof.  Carriere's  view,  but  I  had  always 
an  uneasy  feeling  that  in  doing  so  I  admitted  the  reality  of  soraething 
abnormal  and  extraordinary,  of  a  literary  miracle  in  short;  for  his 
hypothesis  involved  several  things  almost  without  a  parallel.  It  in- 
volved 

I.  That  an  unknown  Armenian  writer  about  760  compiled  a 
history  of  his  country  up  to  the  year  A.  D.  450,  assuming  throughout 
as  a  mask  the  tone,  style,  prejudices  and  iutellectual  conditions  and 
limitations  which,  so  far  as  we  can  judge,  really  prevailed  in  Armeuia 
during  the  fifth  Century. 

II.  This  eighth  Century  writer,  though  his  work  reveals  him  as  a 
partisan,  and  though  he  is,  as  any  monk  of  the  fifth  Century  would 
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naturally  be,  a  miracle  monger  and  a  gossip  devoid  of  critical  sense, 
never  alludes  to  nor  even  hints  at  any  of  the  stirring  eventa  which 
happened  between  450  and  750.  At  the  dose  of  his  work  for  example 
he  breaks  into  a  passionate  lament  —  which  still  stirs  our  hearts  as 
we  read  it  —  over  the  calamitits  which  befel  his  country  in  451;  but 
of  the  far  greater  calamity  of  the  Mohamedan  conquest  he  seems  never 
to  have  heard.  Again  in  religious  matters  his  writing  reveals  him  as 
a  keen  and  blind  partisan,  yet  no  echo  of  the  Chalcedonian  contro- 
versy  which  convulsed  his  countrymen  from  500  onwards  seems  to 
have  reached  his  ear.  In  750  when  he  wrote,  every  Axmenian  mona- 
stery  was  ringing  with  this  controversy,  and  the  very  abridgement  of 
the  Life  of  Silvester  and  of  Socrates  of  which  he  is  declared  to  have 
copied  out  whole  chapters  is  füll  of  it.  Yet  his  voluminous  work  con- 
tains  not  the  faintest  allusion  thereto. 

III.  Thus  we  have  found  —  and  that  too  in  the  eighth  Century  —  an 
Armenian  monk  who,  when  he  sat  down  to  chronicle  the  long  past, 
could  make  abstraction  of  all  that  was  around  him  and  near  him,  and 
throw  himself  into  that  past  with  consummate  dramatic  skill.  He  not 
only  relates  the  events  of  400 — 450,  but  describes  the  part  he  himself 
took  in  those  events,  with  such  art  and  archeological  knowledge  as 
never  to  contradict  or  jar  against  the  genuine  biographies  of  that  age. 
Though  he  writes  as  late  as  750,  he  attains  such  verisimilitude  in  his 
descriptions  of  the  period  400 — 450,  that  we  pass  from  a  perusal  of 
Faustus,  of  Elisaeus,  of  Lazar  of  Pharp,  of  Goriun  to  a  perusal  of 
Moses  of  Klioren  without  any  sense  that  we  have  jumped  from  con- 
temporary  authors  to  one  of  the  eighth  or  ninth  Century. 

Thackeray  in  his  romance  "The  History  of  Henry  Esmond"  set 
himself  to  copy  the  manners  and  language  of  Queen  Anne's  age,  and 
his  novel  is  regarded  by  all  as  a  tour  de  force.  But  as  a  retrospectite 
artist  Thackeray  sinks  into  insignificance  besidc  this  eighth  Century 
monk  affecting  to  write  in  the  middle  of  the  fifth. 

One  would  however  expcct  so  gifted  a  writer  as  the  eighth  Century 
composer  of  this  history  to  have  been  to  be  surrounded  by  con- 
temporaries  of  fair  intelligence.  Not  so.  He  palms  off  upon  them  as 
the  work  of  Agathangelos  a  paraphrase  (of  a  late  seventh  Century 
Version  of  Silvester's  life  and  of  Socrates)  only  made  the  day  before, 
perhaps  centuries  later,  but  any  how  as  accessible  to  them  as  to  himself. 

Prof.  Carriere's  hypothesis  involves  such  literary  miracles  as  these. 
Nevertheless  for  a  time  his  picces  justißcatives  appeared  to  me  to  bear 
it  out.  I  am  glad  to  have  been  able  to  liberate  myself  from  the  yoke 
of  a  hypothesis,  which  appeared  inevitable  and  yet  involved  such  diffi- 
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culties.  But  for  Ter  Movsesean's  opportune  publication  I  could  not 
have  done  so.  Let  us  hope  that  the  entire  episode  will  stimulate  the 
Armenians  to  print  more  of  the  medieval  treasures  locked  up  in  their 
mss.  Too  large  a  space  in  their  journals  and  books  is  given  up  to 
frothy  declamations  and  rarabling  conjectures-,  and  they  go  on  fumbling 
over  issues  which  would  be  settled  at  once  by  a  little  printing  of  the 
inanuscript  sources. 

Appendix. 

I.  Moses  History  bk  2,  ch.  83  (V erbal  identies  with  the  text  of  the 
abbreviator  of  the  Armenian  life  of  Silvester  are  italicised): 

He  before  he  became  emperor  —  won  in  his  wars  (see  above 
p.  490).  But  afterwards  scduced  by  his  uife  Maximina,  the  daaghter  of 
Diocletian,  he  aroused  persecutions  of  tiie  church,  and  having  martyred 
many,  Jic  himself  was  attacked  by  elephantiac  leprosy  over  his  whole 
body  and  was  destroycd  for  his  audacity.  Tiie  which  the  ariolic  wizards 
and  the  marsik  healers  were  not  able  to  heal.  Wherefore  he  sent  to 
Trdat,  to  send  hira  soothsayers  from  Persia  and  from  India,  but  they 
too  succeeded  not  in  helping  him.  Wherefore  also  some  pagan  priests 
at  the  advice  of  demons  ordered  a  inultitude  of  children  to  be  slain  into 
a  laver  and  (him)  to  tvash  in  tfie  warm  blmd  and  recover.  But  he 
having  heard  the  wailing  of  tiie  children  along  with  the  mothers' 
howlings,  taking  pity  feit  humane  (lit.  loved  man),  esteeming  better 
their  salvation  than  his  own.  Wherefore  he  receives  the  recompense 
from  God,  in  a  dreaming  vision  of  the  apostles  receiving  the  command 
to  be  purified  by  the  washing  of  the  life-giving  laver  at  the  hand  of 
Silvester  bishop  of  Rome,  who  from  him  (and  his)  persecution  was  in 
hiding  in  mount  Soraktion.  By  whom  also  having  been  catechised  he 
believed,  God  removing  all  tyrants  from  before  his  face,  as  in  brief 
Agathangelos  doth  teach  thee. 

The  abbreviator  of  the  Armenian  Life  of  Silvester,  ed.  Venice, 
San  Lazaro,  1893: 

But  seduced  by  his  wife  Maxintea,  the  daughter  of  Diocletian, 
Constantine  caused  persecutions  of  the  church,  and  many  were  martyred. 
Then  elephantiac  leprosy  began  to  destroy  the  whole  body  of  the  king, 
as  was  fulfilled  for  him  for  waming  from  God.  Wherefore  the  Aroykean 
wizards  and  Ariostikean  healers  were  not  able  to  help  him.  Avaunt! 
not  of  Persia  nor  of  Armenia  either.  And  he  hesitating  was  in  sorrow. 
The  pagan  priests  by  the  seductions  of  demons  (ordered)  numerous 
children  to  be  slain  into  a  laver  of  the  idols  and  (him)  to  wash 
himself  in  the  warm  blood,  and  thus  they  said  he  would  recover.  And 
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forth  with  the  soldiers  of  the  king  were  sent  out  to  all  the  world,  to 
inuster  sinless  children,  unweaned  from  their  parents,  into  the  temple 
of  idols  to  be  slain  into  lavers.  And  the  mothers  with  the  chfldren 
having  come  were  lamenting  and  bewailed  the  death  of  their  children. 
And  the  king  having  heard  the  voice  of  woe  and  lamentation,  says  to 
the  bystanders:  What  is  this  that  I  hear?  And  they  say:  The  mothers 
of  the  children,  who  have  been  mustered  for  slaying,  out  of  raotherly 
pity  with  broken  hearts  bewail  and  lamcnt  the  offspring  of  their 
wombs. 

And  the  king  touched  with  retnorse  also  bewailed  bitterly  and 
said:  God  forbid  me  to  slaughter  sinless  infants,  separated  from  their 
parents  for  death,  although  even  my  plague  of  leprosy  drag  me  to 
death  and  I  reinain  incurable.  And  he  ordered  to  give  the  children  to 
their  several  mothers,  and  goods  for  consolation  of  their  woe,  and  he 
dismissed  them  in  joy.  And  on  that  night  Constantine  the  king  saw 
in  a  vision  the  apostles  of  the  Lord  Peter  and  Paul,  who  said  to  him: 
The  apostles  ask  mercy  of  God,  and  to  proclaim  healing  of  the  flesh's 
plague,  because  of  the  mercy  which  thou  hast  shown  to  the  sinless 
children.  And  do  thou  send  and  call  Silvester  the  overseer  of  Rome, 
the  one  persecuted  by  thee,  who  is  in  the  mount  Serapion  in  a  cave 
there  

II.  Note  on  p.  498:  The  fancied  resemblance  of  Moses  II  85  to 
Socrates  I  20  vanishes  in  the  Arnienian  version  and  paraphrase  of  the 
latter.  Moses  writes  thus:  Bayc  yalags  havatoc  Mihranay  en  asxarhin 
Vrac  asel  kay  mez  araji.  Kin  omn  ...  How  can  this  derive  from  the 
Lesser  Socrates  which  runs:  and  noyn  zamanaks  ev  Vrae  lini  Kocumn 
antsayut'ean  havatoy,  ast  naxaxnamut'ean.  Kin  omn  .  .  .  or  from  Philo 
of  TiraVs  version  which  runs:  Bayc  i  de"p  e  arden  asel  t'e  orpes  Virkr 
end  noyn  zamanakavn  K'ristoneaccan.    Kin  omn  .  . .? 

Oxford.  F.  C.  Conybeare  M.  A. 
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Ein  jambisches  Gedicht  des  Andreas  von  Kreta. 

i. 

In  allgemeinen  Umrissen  ist  uns  das  Leben  des  Erzbisehofs 
Andreas  von  Kreta  bekannt.1)  In  Damaskus  geboren,  kam  er  in  seinem 
15.  Lebensjahre  nach  Jerusalem,  wurde  Mönch  und  trat  bald  in  nahe 
Beziehungen  zu  dem  Patriarchen  der  heiligen  Stadt.  Sophronios,  der 
bekannte  Homiletiker  und  Verfasser  des  Lebens  der  Maria  Aegyptiaca'), 
soll  dies  nach  dem  Synaxarion  gewesen  sein,  das  uns  in  dem  „grolsen 
Kanon"  des  Andreas  überliefert  wird.8)  Die  Unrichtigkeit  dieser  An- 
gabe, die  übrigen  schon  Papebroch  bezweifelt  hat  Acta  SS.  I  69,  wird 
dadurch  erwiesen,  dafs  Sophronios  im  Jahre  638  starb4),  Andreas  aber 
sicher  noch  im  Jahre  713  lebte  (s.  u.  S.  513  ff.),  wahrscheinlich  auch 
noch  beim  Ausbruch  des  Bilderstreites  unter  Leo  dem  Isaurer  schrift- 
stellerisch thätig  war  (726). 6)  Auch  die  anderen  Nachrichten  des 
Synaxarion  kommen  mir  zweifelhaft  vor.  Des  Sophronios  Vita  der 
ägyptischen  Maria  und  seinen  eigenen  „grofsen  Kanon"  soll  Andreas 
nach  Konstantinopel  gebracht  haben,  als  er  von  Theodoros  von  Jeru- 
salem rfj  IxTfl  övvoöa  elg  ßorfttiav  gesandt  wurde  (680/681);  eben- 
dort  habe  er  energisch  gegen  den  Monotheletismus  gestritten.6)  Ehrhard 
behauptet  deshalb  (a.  a.  0.),  Andreas  sei  als  Vertreter  des  Patriarchen 

1)  Vgl.  A.  Ehrhard  bei  K.  Krumbacher,  Byz.  L.*  165  f.,  wo  auch  die  altere 
Litteratur  verzeichnet  ist  aufser  W.  Christ,  Anthol.  graec.  carm.  Christ.  XLÜ. 

2)  Vgl.  A.  Ehrhardt  a.  a.  0.  S.  188  f.,  K.  Krumbacher  ebd.  S.  672  f. 

3)  Das  Synaxarion  findet  sich  auch,  was  Ehrhard  a.  a.  0.  übersehen  hat, 
bei  Migne,  Patr.  gr.  97  col.  1361-1364. 

4)  Ehrhard  a.  a.  0. 

5)  Wenigstens  ist  bis  jetzt  kein  Grund  vorhanden,  ihm  das  im  Cod.  Paris. 
1630  unter  seinem  Namen  überlieferte  Fragment  über  die  Verehrung  der  Bilder 
abzusprechen. 

6)  Migne,  Patr.  gr.  97  col.  1364  BC:  xovxov  xbv  &<>toxov  xavova  %«l  ftiytoxov 
%al  xbv  xfjg  btCag  Maglag  Xoyov  6  afabg  itaxTje  fjp&v  'Avdqiag  itQ&xog  elg  xr\v 
Ktovcxuvxivov  xfxojuxfv,  Sxc  XQbg  roö  naxQiÜQxov  ' IiQoaolvfiav  StodwQOO  rg  fxtj 
ovvö&cp  oxaiug  tlg  ßori&liav  xaQtyivixo.  x6xt  yctff  aqioxmg  xcctcc  xä>v  Movo&tkrixibv 
Ayoavtoäptvog  xxl. 
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auf  das  Konzil  geschickt  worden,  „in  dessen  Akten  er  als  tojeot^pijti^ 
tov  aitooxoXixov  &q6vov  'IeQOöoXvpav  bezeichnet"  werde.  Hier  liegen 
verschiedene  Irrtümer  zu  Grunde.  In  den  Akten  des  6.  Konzils  (Har- 
duin  III  col.  1043 — 1645)  habe  ich  den  Andreas  nicht  ein  einziges  Mal 
auch  nur  genannt  gefunden,  dagegen  wird  in  der  Präsenzliste  aller 
18  Sitzungen  jedesmal  ein  Georgios  als  Vertreter  des  Stuhles  von 
Jerusalem  genannt  mit  der  stets  wiederkehrenden  Formel:  Aopytov 
tov  svXaßeOxdxov  XQeGßvxEpov  (lova^ov  xal  ccxoxqmSlccqlov  Seodöpov 
tov  66HOTCCTOV  xoTtoxrjQYjxov  xov  &q6vov  'Ibqo6oXv^g)v.  l)  Dieser  Georgios 
hat  in  der  That  zu  wiederholten  Malen  in  bedeutender  Weise  in  den 
Gang  der  Verhandlungen  eingegriffen.*)  Der  Ausdruck  rojror^pj^ijV 
bedeutet  aber  auch  gar  nicht  „Vertreter",  sondern  es  ist,  wie  aus  der 
Formel  deutlich  hervorgeht,  damit  Theodoros  selbst  bezeichnet;  dieser 
war  eben,  wie  ihn  Hefele  richtig  genannt  hat  (a.  a.  0.  S.  274),  nicht 
Patriarch  von  Jerusalem,  sondern  Patriarchalvikar.  Indessen  kann 
Andreas  immerhin  diesen  Apokrisiar  Georgios  nach  Konstantinopel 
begleitet  haben,  und  besonders  haben  wir  nicht  den  geringsten  Grund, 
daran  zu  zweifeln,  dafs  er  damals  ein  mehr  oder  weniger  überzeugter 
Anhänger  der  Orthodoxie  war.  Auch  die  weitere  Bemerkung  im 
Synaxarion  ixt  dictxeXäv  Iv  (tovd^ovöi  rcö  xf\$  iv  Ktöv<Sxavxivo\rx6lu 
ixxXt]<St'ccg  xXi}qg)  xaxaXiyexai'  sixa  dtdxovog  xal  6Q<pavoxo6(po$  iv 
xctvxrj  xa&i'öxaxat  mag  wohl  den  Thatsachen  entsprechen.  Er  folgte 
dann  dem  Beispiel  eben  jenes  Apokrisiars  Georgios,  der  ebenfalls 
während  seiner  Thätigkeit  an  den  Verhandlungen  des  Konzils  in  den 
Klerus  der  Hauptstadt  übertrat.3) 

Aus  seinem  ferneren  Leben  ist  wenig  bekannt.  Er  wurde  zum 
Erzbischof  von  Kreta  ernannt  und  wufste  sich  gleich  manchen  anderen 

1)  In  den  lateinischen  Akten  der  11.  Sitzung  (Harduin  a.  a.  0.  col.  125») 
steht  Petro  Deo  amabili  presbytero  monacho  et  apocrisiario  Theodori  venerabili« 
loci  servatoris  sedis  Hierosolymorum.  Allein  hier  ist  eine  Lflcke,  vielleicht  nur 
ein  Druckfehler,  denn  im  griechischen  Text  lesen  wir  hier  wie  immer:  Tlfrpov 
tov  ÖtocpiXtatdtov  itQtoßvtfoov  pova.%ov  xal  rojroTTje^tov  tov  &q6vov  rt)i 
'AXe^uvdoiav  fis yaXo-x oXicaf  xal  rtcoQylov  tov  evXaßtetdtov  ngt<tßvti«fov 
ttovajov  xal  awoxpioraptov  Giodwoov  tov  hauotdtov  toitotriQrjtoi  tov  öoorov 
'iiQoaoXvfuov. 

2)  Vergleiche  das  Nähere  hierüber  bei  v.  Hefele,  Konziliengesch.  2.  Aufl. 
III  274  ff. 

3)  In  den  Unterschriften  unter  den  Konzilsakten  lesen  wir  (Harduin  1  c. 
col.  1425  und  1441:  Ftdbpytoy  lXd%i<stoi  Ttoeoßvtfoog  aylae  Xotetov  tov  Qiov  r^r 
ivaardatas,  Infgcuv  tbv  toitov  Geodmoov  tov  &tocpiXtotdtov  itQtoßvtioov  xal  roxo- 
Tijpfjroö  toi  anooToXixov  &qovov  ' ItQoaoXvpav ,  vntyoutycc.  Jerusalem  befand  «ich 
damals  in  den  Händen  der  Araber. 
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KirchenfUrsten  den  Wünschen  der  Regierung  anzupassen,  als  für  kurze 
Zeit  mit  Philippikos  Bardanes  (711 — 713)  der  Monotheletismus  wieder 
zur  Herrschaft  kam.  Nachdem  aber  am  Pfingstsonntage  713  Bardanes 
geblendet  und  Anastasios  II  auf  den  Thron  erhoben  war,  wurde  die 
Orthodoxie  wieder  feierlich  in  ihre  Rechte  eingesetzt  und  schien  in- 
zwischen keine  Anhänger  verloren  zu  haben ;  mit  dem  Patriarchen 
Johannes  bekannte  sich  auch  der  Erzbischof  Andreas  von  Kreta  wieder 
zur  reinen  Lehre.1) 

n. 

Der  urkundliche  Beweis  für  diesen  letzten  Glaubenswechsel  des 
Andreas  ist  uns  in  einem  Gedichte  erhalten,  das  um  so  mehr  Beachtung 
verdient,  als  es  das  einzige  in  Jamben  verfafste  Werk  des  Erzbischofs 
ist,  dessen  Namen  wir  sonst  unter  den  Dichtern  des  Kirchenliedes  zu 
nennen  pflegen.  Es  ist  an  den  Archidiakon  und  Chartophylax  Agathon 
in  Konstantinopel  gerichtet  und  nicht,  wie  Krumbacher  glaubte  (Byz. 
Litt.*  674),  unediert,  sondern  öfter  gedruckt  worden.  Nach  einem  Cod. 
Tilianus*)  wurde  das  Gedicht  zuerst  von  Combefisius  mit  einer  lateini- 
schen Übersetzung  herausgegeben  in  seiner  Historia  haeresis  Monothe-  \ 
litarum,  Parisiis  MDCXLVIII  col.  235—240;  es  wurde  abgedruckt  in 
der  Bibliotheca  veterum  patrum  Andreac  Gallandii,  Venetiis  MDCCLXXIX 
p.  167  —  169,  der  eine  neue  lateinische  Übersetzung  versuchte,  und  diese 
Ausgabe  wurde  mit  der  Übersetzung  wiederholt  bei  Migne,  Patr.  gr.  97 
col.  1437-1444. 

Im  Folgenden  gebe  ich  den  Text  des  Gedichtes  nach  der  Ausgabe 
von  Combefis  (C)  und  den  Codd.  Ambros.  gr.  J  91  inf.  saec.  XVI 
fol.  102'-104'  (A)  und  Monac  gr.  198  saec.  XVI  fol.  249'— 250*  (M). 
Das  Gedicht  ist  noch  in  anderen  Hss  überliefert,  von  denen  Krum- 
bacher a.  a.  0.  den  Cod.  Vatic.  Reg.  Suec.  55  fol.  260T— 261  anfuhrt; 
doch  genügen  zur  Feststellung  des  Textes  im  ganzen  die  eben  ge- 
nannten Hilfsmittel.  Eine  neue  Ausgabe  ist  um  so  notwendiger,  als 
es  geradezu  unmöglich  ist,  die  Verse  nach  den  bisherigen  Drucken  zu 
verstehen.  In  Combefis'  Vorlage  standen  Vers  1,  3,  5  u.  s.  w.  links, 
Vers  2,  4,  6  u.  s.  w.  auf  der  rechten  Hälfte  derselbeu  Seite.  Anstatt 
nun  aber  von  links  nach  rechts  zu  lesen,  las  er  zuerst  die  linke  Hälfte 
der  Seite  von  oben  nach  unten  und  druckte  Vers  1,  3,  5  u.  s.  w.  bis  45, 
dann  V.  2,  4,  6  u.  s.  w.  bis  46  u.  s.  w.;  quandoque  dormitat  Homerus. 

1)  Die  Annahme  von  Oudinus,  Supplementum  de  scriptt.  eccles.  p.  190,  dafs 
Andreas  zuletzt  Erzbischof  von  Kaisarea  in  Kappadokien  geworden  sei,  iöt  falsch. 

2)  Aus  der  Bibliothek  des  Johannes  da  Tillet  Baron  de  la  Buissiere.  Vgl. 
Combefis.  Vorrede  candido  lectori.  In  der  Nationalbibliothek  von  Paris  befindet 
sich  die  Us  nicht. 
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Merkwürdig  ist  daher  seine  Meinung  (in  den  notae  col.  240)  clara 
satis  mente  Andreae  ac  vena  facili,  und  die  lateinische  Übersetzung 
mufste  ihm  nicht  ganz  leicht  werden.  Sie  befriedigte  denn  auch  Gallandius 
so  wenig,  dals  er  eine  eigene  neue  an  ihre  Stelle  setzte;  um  den  grie- 
chischen Text  hat  dieser  Gelehrte  sich  wohl  gar  nicht  bekümmert,  und 
über  den  Nachdruck  bei  Migne  brauche  ich  nichts  zu  sagen. 

'AvÖQiov  xov  ccyiaxdxov  ccQXK^iöxojtov  KQtfxrjg  tapßoi  yoayivxtg  XQog 
xbv  b6i<bxaxov  'Ayd%&vu  aQxrfidxovov  xal  xagrtotpvXaxcc  xqg  ivxav&a 
ctyiaxdxtjg  xov  fttov  ^ydkrjg  ixxkrjöiag,  Ott  kaßtov  x^v  naoovtav  ßt'ßkov 

pexißakt  xal  ndkiv  dneoxeUev. 

'Eyio  ft^v  eiöyxrjött  ßißkov  xi\v  %aQiv 
Außfov  zobg  vpöv,  olg  fäfiig  xipav  yikovg, 
'Slg  ijv|a^^v,  iyqa^a  naöav  elg  xd%og, 
'Slg  r\v  iyixxbv  xä  yoaytt  xov  nvxxCov. 
Kdkkovg  yäo  r^ttv  yoappdxav  ovdslg  köyog  5 
Ilk^v  xtfg  xaxä  %q6vov  xe  xal  nooGudt'av 
diaaxokiig  xt  xal  öatprjvuag  fidvrjg' 
Avxovg  yoccyetg  pdkitxcc  Qtpvvvu  nkiov 
7/  öxvftccxiöfibg  6ivQQvy%e)v  yQappdxav. 
Avxbg  dl  xavxyv  avrtdVgfl  x^v  %dQiv,  10 
Qikav  ifiol  xqoxiöxs  xal  Öiöaöxdktov, 
IjQbg  xrjg  itvcafav  xov  fttov  itQOfirj&nag , 
"Hv  olÖfv,  i\v  itttpvxtv  dliag  vipuv 
Tolg  xr\g  iavrov  dt%n}g  itaQaoxdxatg 

Kai  xotg  xafr'  i\y^g  rwv  <pik<ov  tvBgyixaig.  15 

Evtoyexelv  yao  ttxt  xovg  <ptkovg  paka, 

rSlg  d'  ovv  ipavxbv  ^äoru  xal  mibiiv 

Kai  xovg  piöovvxag  evvofiitv  imsQudka 

Kai  xoivä  xolg  XQV&vOi  fhjöKvoi'öpaxa 

JJäai  7CQoxet6&ai  xal  nooxixQ&täat,  dsknv,  20 

'Slg  xkovxog  tpitvovg,  äy&övag  xivovaevog, 

Tä  xal  itdkai  xxrj&evxa  tö  (ucxqü  XQ^vat 

Cod.  Ambr.  J  91  inf.  =  A,  Cod.  Monac.  =  M,  od.  Combefis.  =  C.  tit:  poat 
KgrjTTis  add.  rov  ' ' ItQoeoXvpitov  A  |  youyfvrtg  om.  A  |  Ivrav&a  om.  A  |  top  9tov 
MC  xal  A  |  post  ixxlT\oias  add.  xcoveravrtvovn6X(o»g  A  |  itaooveav  MC  rfc  fcrrfi 
avvödov  A  ||  2  rifi&v  M  rifiag  AC  |j  6  r/)s  om.  C  ||  8  airrovg]  f)  xovg?  |  ypaqpffj  A 
yQccy&v  M  ypaqpav  C  ||  9  scripsi  »js  MC  w  A  |  6\vqv%wv  MC  6tvoiyiiov  A 
12  «po/iTj^fiop  ßcripei  xpoprjOi'a;  AM  nooftviiiag  C  ||  14  rijg  iavrov  o*f|i»)j  scripn 
rfjs  iavrov  dt^toig  M  rt  iavrov  äi£iotg  C  rfjg  avrov  St^iijg  A  1  15  r)piig  AM 
vpäg  C  ||  16  rare  AC  ?arf  M;  fort.  oleVa?  ||  17  mar'  ovv?  \  niftnv  AC  xttomr  M  , 
?r<o  MC  fxav  A  |1  21  xtvovpivog  MC  xivovfievog  A  ||  22  xrtjdf'vro  AM  riVivra  C 
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Kai  övXXeyivxa  itQoötpdxug  xal  jtQ06tpÖQag 
'Iöq&6l  itoXXotg  tri  (piXioya  6ov  yvOti. 
Kai  paQxvg  17  <p&a6a6a  xrjg  ßCßXov  %dgig,  25 
Ka&'  tfv  XeXoxag  itqotxa  xov  no&ovftivov 
"Hdttfxa  xotg  öotg  ivxQvtpm  xafl-'  i}p(Quv 
Ilovoig,  aQHftev  x&v  yQa<p6vxav  ßtßXCa, 
Olg  ag  fuUtora  xal  XaXäv  601  JtQoößXtTtco, 
*Avt6xoQ&v  6e  xal  YQatpfj  xal  xaqdia,  SO 
Tty  bvtc6qi6xov  xijg  yQa<pftg  itayxvrfiiav ■, 
Tbv  äq&ovov  (iovv  x&v  fcoxxtfxav  itövew, 
Tbv  «vtff/Jfj  vovv,  r^f  3rpoo*i?vfj  xuodiav. 
Tovg  yaQ  yXvxaopovg  av  dxoönd&ig  Xöyov 
Kai  x^v  agiöxriv  x&v  xqötwv  fvpufyuav  36 
'H  xov  ßi'ov  xd&aoöig  ayyt'XXu  nXlov, 
Kaff  tfv  aicavxag  aö^tvC^r,  xovg  tpiXovg- 
AaX&v  dt  navxanaGiv  iv  itagqxflia 
Kai  avpßtßd&is  üg  &ipig  xä  XQdypaxay 
Kigväv  ÖiaiQäv  xfj  xaxaXk^Xa  &(fSM  40 
Zvyoöxaxav  x£  xfj  qoxT]  xft  itayxdXa 
"Anav  itgööavxtg  xal  Xöyov  xal  Ttodyfiaxog. 
Outo  (icv  ovv  0*01  xal  XaX&  xal  nootfßXexw 
Kai  xotg  XoyiGpotg  ^coyQa<p&  xa&  fjpfyav 
Tbv  itQÖ%evöv  ftot  xav  &£ijyÖQ(ov  Xöyav,  45 
'Ev  olg  tö  xvQog  xav  äXrj&av  doyiidxav, 
*Slg  iv  XdXoig  niva\iv  lnxr\Xa\xivov , 
Elg  nQovnxov  «vr^v  i^eXiyxei  xijv  itXdvrjv 
Kai  xi\v  viav  6vq££hv  ag  XaoxXdvov, 
uHv  6<pevdovä  (ilv  i\  ygatp^  xaxd  xQaxog  60 
Aöyoi  xi  xo&vovei  xav  öidaöxdXcov, 
BtXav  dixi]v  QiTtxovxBg  av&oaxag  XdXovg, 
'Slg  n&Oav  avxf^g  xty  vzöönagxov  %Xör}v 
Kai  xäg  vtaöxl  Xv66odtfxxovg  xeQ&QEiag 

23  ovXXiyivra  MC  avXXr\yhtu  A  ||  24  tpiXtQya  AC  tpdsQyät  M  (1  26  ifio^wj 
AMC  ItXoyxw  strib?  II  29  wS  AC  xal  M  |  XttX&v  MC  xaXthv  A  |  nQOoßXinm  AC 
XQoßliitü)  M  fl  30  at  AM  Tf  C  ||  81  Ti\v  AM  aj]v  C  |  jrayxrijoiai»  AC  Jiaxrrjfl/air  M  i 
36  iyyiXXn  M  &yyÜei  A  AyytXft  C  ||  38  AaX&v  AM  XaXdv  C  ||  39  ovfißtßüfrts  MC 
Ovpßißdfcotg  A  |  fttftig  AC  #l<7fit?  M  ||  40  Ktgvä>v  dtcciQ&v  AM  xal  ntQvibv  C  [|  41  rg 
nayxdXtp  AC  yg  naynuXw  M  Q  42  it{f6auvxtg  MC  jrpöoavri  A  ||  43  ngooßXiitto  AC 
7tQ0ßXin<a  M  ||  44  fa>ypa(p<S  A  fayQatpcbv  MC  ||  48  i£sXiyxu  AM  ^|tif'y|«ß  C  ) 
49  ovQtietv  scripsi  (Fvee^ft»-  AMC  ||  ö0  ffrptrdoi'a  AC  <T«p?jÄovv  M  |  piv  om.  A  1! 
51  A6yoL  MC  l^yoiff  A  [|  63  %X6r^v  AM  jXoi\v  C  ||  54  ii>ööodrjxroi»c  AC  XvaaodtUxovs 
M  |  rfpOpje'af  A  rfp&piac  M  Tf9(ii'ai  C 
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Elg  %ovv  rstQucp&cu  xal  axodbv  xB&QavUiidvTjv,  55 
XqiGxov  dl  xi}v  ödoxaöiv  f)kt'ov  xXiov 
*ATtavxa%ov  yfjg  xa6ioani]g  xdjovg  dixrjv 
/JiaÖQafiBlv  xb  xal  diavydöai  tpoevag 
T&v  ivTQatpivtav  bo&odotyag  Xöyotg, 
Oüg  ovöbv  Jj(tav(p(D<fBv ,  ov  xaioov  tdlr},  60 
Ov  itQaypdxav  xvxijöig,  ovx  drpovg  piya 
<&v6av  öoxovffa  xal  xtxmäv  ^XBiyfiivrj, 
Ovx  fyxog  ifyovg  aQZtxtfg  ifyovaCag, 
Ov  nXovxog  ccÖQÖg,  ov  öoßovöu  xo^ötrjg' 
'Aitx\v  ydo  avxöv  xäg  aßXttyCag  6x6xog,  65 
Ocoxbg  xaxaöXQaxxovxog  avxovg  äfSxCov 
Tbv  vovv  xb  ävptpQaxxovxog  iv  icavxBv%la. 
Slv  Big  %iqn\vag  ix  ßQtyovg  xal  öxaoydv&v, 
xb  <p&g  IvavXov  xal  xgb  xyg  tfßrjg  xqsohov 
Kai  Ttav  vöfjfia  xtfg  yoa<pr\g  ixil-tav,  70 
"Emg  &v  BVQflg  Xqiöxov  &g  bvqbiv  &ifug, 
'Hg  tp&g  ivaötQdxxovxa  xfj  6%  xaQÖi'a 
Kai  itvoöbv  avydfcovxa  doyfidxcav  öiXag' 
dC  ov  xbv  avxbv  ödoxa  xal  &ebv  (pvöiv 
*H  [läXXov  äv&Qonöv  xb  xal  &tbv  XiyBtv  75 
ÜQLöxix&g  [ibv  ixdiöaOXBig  oig  yodtpBig, 
niijv  ov  (iBQiöx&g  ovöb  XKpvQfiEvag' 
Tb  fiBV  yaQ  rj  övfjupvoöiv  i)  xQon^g  t%vog 
Ovx  av  dtddlzyg,  dotpaX^g  &v  iv  X6yoig 
Kai  doyiutxi&w  dxoißäg  ei^iOfiivog,  80 
"Ot   av  dtaiQBiv  Big  dvolv  vxoöxdöBig 
Tbv  övvxtftivxa  Xql6x6v.    elg  yaQ,  ov  dtJo, 
Ilaxobg  (Av  vtbg  xal  ßo&pog  xyg  naQd'ivov, 
Tot)  fiiv  nob  altbvav  xb  xal  urjTQÖg  dtga, 
Tijg  ö   av  y  ix   io%dxtav  xb  xal  öxooäg  &vbv  85 
Etcoquv  yäq  b*o%b  xijv  yyGiv  xov  itvsvfjucxog 
'II  Gvvöoaiiovaa  tc5  X6ya  öaQxovpivca' 


66  enoibv  AC  cnovbbv  M  |  xt&ouvoftivrp  A  xi&oaveptvov  M  xt&Quapivr\v  C  \ 
59  Ivxoaqpivxav  MC  xoa<pivtoiv  A  |  6o&oÖo£iaf  scripsi  <5p#o£o£tat£  AMC  |  61  pifc 
AM  fiiyas  C  ||  62  t)*HypivTi  AM  vntiyptvri  C  ||  64  ädgbg  AC  avigbg  M  R  66  am'ov 
AM  aßfiiov  C  ||  67  ovnyodxxovxos  M  avfupQdxxovxa  A  avficpQaxxovxtf  C  ||  71  iv^i  A 
tvotg  MC  nescio  an  recte  ||  72  ivuaxQdnxovTa  AM  ivuaxQanxovxos  C  ||  74  yvtiv  C 
tpvati  A  qprjöiv  M  ||  76  poat  ypäqpfitf  add.  yvotig  C  ||  81  dvolv  AC  ävtlv  M  |  83  vibs 
M  vlbv  AC  ||  84  post  Ü%a  add.  xov  d'  av  ptxu&v  xä>v  %q6vu>v  Jtaxobg  äij_a  C  , 
85  av  y'  scripsi  ov  y'  C  avyätv  M  av  A  |)  86  ?<r^e  AM  fjfi  C 
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'Ex£6x£a<f£v  ivdiag  xjj  stapfr/vo, 
'Evxbv&bv  &6xeq  xvotag  &Btjxöxog 

'&g  avxbv  y£wii\6a6a  xbv  fcbv  Xöyov  90 

KijQvxxBxat  xb  xal  öeßd&xai  pövrj. 

*Evxbü9bv  avti^g  xal  tbv  vibv  üg  iva 

Xqiöxov  yeoalQBiv  fopcv,  &XX'  ov%  <bg  dvo' 

Topiiv  yctQ  io%BV  oi>dafi&g  tty  dg  <Juo, 

Kav  ix  dvotv  xiqyqvBv  gmstcbq  iv  dvo,  96 

Kai  6äQ%  iwpqvag  slg  (ibx1  cwnjjg  ixodfrij 

Ohjopov  xb  %molg  xal  xQonfjg  itdarjg  di%a, 

rO  x^v  XU&'  fjfiag  ovOio&tlg  ovöiav, 

Oüxow  ntQiäTÖg,  &g  ixöpnovv  oC  xdXai 

TifivovxBg  avxov  xäg  öwrj^ivag  (pvöetg  100 

4C%U  XB  XOVXOV  6WXB(lBtV  7]Q1}(livOl, 

*7v  Big  fiXbv  uv&Qaxov  Ihti&iv  pövov 

Kai  yvfivbv  Bivai  xbv  &bov  dotBv  Xöyov 

"OXyg  diapnal  xi}g  xa&  i)fiag  ovtiCag. 

'4XX'  ovöb  öwxt&ivxag  Big  piav  <pv6iv  106 

Tag  6vvdoa(iov0ag  Big  vxöaxaöiv  piav 

—  To  nooaXaßöv  xb  xal  xb  rcooöXrja&Bv  Xiya  — 

0>v6£ig  öb  Xotörov  xavxag  XQodtjXmg  dvo 

Tovg  6vy%vxäg  iXoto  6vy%OQBlv  SXag. 

2Jvn<pvo6eG)g  ydo,  ov%  ivaOBag  xoöxog  lio 

*H  övv&Böig  xitpvxBv  i)  xax  oxxsiav, 

'Slg  avxbg  olö&a  xal  diddaxsig  ipcpoövtog. 

'Evzbv&bv  &6xbq  iv&ia  xaoqrfiCa 

Xqiüxov  voBta&ai  xdg  ivBQysiag  dvo 

Kai  xt)v  iv  avtä  XQ06<pvög  voovfiivijv  116 

dinXriv  %iXrfliv  6*oy\LuxC&ig,  ävvdieov 

\4XX*  ov  dutixtibv  r)  [LBqC^ov  iöimg 

Tovxav  ixdoxyv  xXr)v  fccooia  (tövrj, 

Kaö'  f)v  6  vovg  xitpvxBv  i6%vibg  XQOößXixBtv 

diaxoivtiv  xb  xolg  dövyxoixoig  vöfiotg  120 

Tag  GvfißafrBiOag  Big  ivcbötag  Xöyov 


88  iv&itae  MC  tt&iag  A  ||  89  &er,T6xoe  MC  #eotdxog  A  fl  94  te%tv  AM 
tl%tv  C  ||  95  Ix  AM  iv  C  j  dvolv  scripsi  dvo  AMC  |  iticpr^viv  MC  nitpvxtv  A  |  iv 
AC  om.  M  ||  99  ptoiordf  MC  fteoiex&g  A  |  ixopnow  A,  in  marg.  „erat  i%6\ißr\v',<  \ 
4*6(ißovv  C  iß6pßovv  M  nescio  an  rect«  ||  102  Mgamov  yilbv?  ||  104  dm^itog  AC 
dia-xäi,  M  ||  110  ov%  ivwatwg  C  ov  xtvweetus  AM  |  lfupQ6vwg  MC  ti><po6va>i  A  : 
116  evvSiav  AM  evvSimq  C  ||  119  lo%vm9  AC  l%viüg  M  |  nooeßXivHv  C  xooßUxstv 
AM  ||  121  av(ißu9(iauS  AC  cvfißu&Qti'out  M  avfißaltiaas/ 
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*j4XV  oi>  TQaireiöag  eig  iavzag  otolag. 

Ovxag  voö  (ilv  tag  ivBgytiag  (Jvo, 

Tag  &g  iv6g  t€  xa%  ivbg  rcaQfjyftivag 

TCov  rs  Xqiötov  xal  XQOöayxov  avv&itov  m 

Kat   &XXo  x&XXo  tfi  xatccXXifia  tpvtfft, 

*&g  ix  (itäg  arjyfig  te  xccl  GvvavXiag 

Koiv&g  itQOtovdag  re  xal  6vvr\^(vag. 

III. 

Andreas  hat  seine  Jamben  im  ganzen  nach  den  strengen  Regeln 
der  antiken  Prosodie  gebaut.  Vor  allem  ist  bei  ihm  noch  keine  Rede 
von  der  ausschlaggebenden  Bedeutung  der  Silbenzahl,  sondern  er  achtet 
streng  auf  Quantität;  Nachlässigkeiten  sind  mir  nur  wenige  aufgefallen, 
nämlich  V.  102  4>iXbv  als  Jambus,  wo  durch  Umstellung  uv&qqzov 
tyiXbv  zu  helfen  wäre,  aber  auch  dann  noch  der  Vers  Schwierigkeiten 
böte,  sodafs  wohl  ein  schlimmerer  Fehler  im  Verse  steckt;  aufserdem  sind 
V.  108  TCQÖd^Xag  und  V.  117  löimg  prosodische  Licenzen,  gegen  die 
man  nicht  viel  einwenden  wird.  Das  Gesetz  des  barytonischen  Vers- 
ausganges ist  ein  paarmal  verletzt  worden,  V.  19  IbjtfavpttfjiaTa, 
V.  21  x£vovft£fO£,  V.  39  jrp«ypcra,  V.  42  ngaynatog,  V.  86  nvev^ucroi; 
dagegen  habe  ich  keine  Verstöfse  gegen  das  Hilbergsche  Gesetz  ge- 
funden, welches  eine  accentuierte  Endsilbe  von  der  Hephthemimeres 
ausschliefst,  wenn  nicht  eine  Penthemimeres  vorhergeht.  V.  95  habe 
ich  des  Metrums  wegen  ix  dvo  gegen  die  Hss  in  ix  dvotv  geändert, 
V.  26  XeXöxag  dagegen  wagte  ich  nicht  durch  XeXoy%<bg  zu  ersetzen; 
vgl.  übrigens  V.  31  xaxTifliav  in  M  statt  ituyxxrfiiav. 

Das  Versmafs  des  jambischen  Trimeters  war  dem  Andreas  von 
Kreta,  der  mit  Virtuosität  die  Gesetze  der  rhythmischen  Dichtung 
handhabte,  nicht  recht  geläufig.  Er  hatte  nicht  den  Mut  der  späteren 
Byzantiner,  sich  von  den  Regeln  der  Schule  freizumachen;  sie  waren 
ihm  aber  nicht  vertraut  genug,  dafs  er  sie  dem  Inhalte  hätte  unter- 
ordnen können.  So  sind  seine  Verse  keineswegs  klar  und  leicht  ver- 
ständlich geworden;  namentlich  fehlt  es  an  der  logischen  Verbindung 
der  Gedanken.  Trotzdem  ist  der  Inhalt  des  Gedichtes  nicht  mifszuver- 
stehen,  es  ist  ein  Bekenntnis  des  orthodoxen  Glaubens  gegenüber  den 
Häresien  des  Nestorianismus,  der  Monophysiten  und  der  Monotheleten. 

123  voä>  plv  C  voäutv  AM  [  ivfQyn'ag  AM  ivtQfiag  C  [j  126  xat'  allo  n&llo  C 
%ai  &Uo  x5Z*a>  A  x«t'  &U(o  M  I  rg  AC  rjjs  M  ||  128  Tf  om.  C  ||  Der  bei  Coiubefi* 
noch  folgende  Vers  129:  ßifHoe  i£i}Xöiv,  Öqü$,  qpiAo?,  xöt><p  ist  natürlich  der 
Vermerk  eines  Schreibers  und  gehört  nicht  zum  (Jedichte  des  Andreas;  er  ist 
auch  in  den  Hss  deutlich  davon  getrennt. 
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Der  Adressat  des  Gedichtes  wird  im  Titel  unzweideutig  genannt,  es  ist 
der  Archidiakon  und  Chartophylax  Agathon  in  Konstantinopel,  wie  der 
Abschreiber  der  Hs  A  das  Ivxav&a  der  Überschrift  richtig  interpre- 
tierte. Also  verfafste  Andreas  diese  Verse  zu  einer  Zeit,  da  er  selbst 
in  der  Hauptstadt  weilte. 

Im  Jahre  681  selbst  können  übrigens  diese  Verse  nicht  geschrieben 
worden  sein.  Damals  war  ihr  Verfasser  noch  keinesfalls  Erzbischof 
von  Kreta,  und  Agathon  auch  noch  nicht  Archidiakon  und  Charto- 
phylax. Dieser  Mann  ist  uns  nicht  unbekannt,  er  wird  in  den  Akten 
des  6.  ökumenischen  Konzils  erwähnt  als  einer  der  unteren  Beamten 
der  Kanzlei  des  Patriarchats.  Damals  bekleidete  ein  gewisser  Konstan- 
tinos das  Amt  eines  ao%iöidxovog  tfjs  ivxavfta  ayiaxuxrig  xov  &tov 
xa&okixfig  xccl  K7to<Sxohx?i$  ixxXrjöiccg,  und  derselbe  war  zugleich  tcqi^l- 
fiix^Qtog  xov  &£06£ßt<Sxdx(i>v  voxccqCov  xov  «yicoxdxov  itaxQido%ov 
(Harduin  a.  a.  0.  III  col.  125G).  Als  sein  Untergebener  fungierte  in 
der  11.  Sitzung  'Aydftav  6  evkußiöxaxog  dvayvaöxrjg  xal  voxdoiog  xov 
uytaxdxov  icQ%uitL6x6nov  (Harduin  a.  a.  0.  col.  1257).  Mit  demselben 
Titel  finden  wir  ihn  in  dem  Protokoll  der  12.  Sitzung  wieder  (Harduin 
col.  1325);  %ctQX0<pvkai  tfjs  ivxav&a  ayiiaxdxrjg  fieydkrjg  ixxkrjöi'ag  war 
damals  ein  retboyiog  (Harduin  col.  1324).  So  werden  wir  in  eine  viel 
spätere  Zeit  geführt,  in  der  Agathon  sowohl  wie  Andreas  zu  ihren 
hohen  Würden  bereits  emporgestiegen  waren. 

Die  Veranlassung  des  Gedichtes  ist  klar;  es  wurde  zugleich  als 
Dank  einem  Buche  beigegeben,  das  Agathon  dem  Andreas  geliehen 
hatte  und  das  dieser  jetzt  wieder  zurücksandte,  nachdem  er  es  sorg- 
fältig abgeschrieben  hatte  (Überschrift  und  V.  3).  Da£s  dieses  Buch 
ein  Werk  des  Agathon  selbst  war,  lehren  unwiderleglich  die  Verse  25  ff. 
Wir  wissen  auch  genau,  welches  Werk  des  Archidiakon  gemeint  war, 
doch  ist  zur  Erklärung  etwas  weiter  auszuholen.  Der  Sieg  der  ortho- 
doxen Kirche  schien  in  den  ersten  Jahren  nach  dem  6.  Konzil  ein  all- 
gemeiner und  entscheidender  zu  sein;  allmählich  aber  regte  sich  der 
Monotheletismus  aufs  neue,  und  der  Kaiser  Philippikos  Bardanes  berief 
eine  Synode,  welche  das  6.  Konzil  verurteilte  und  seine  Beschlüsse  für 
null  und  nichtig  erklärte.  Kein  einziger  Bischof  der  oströmischen 
Kirche  fand  den  Mut  zu  widersprechen,  der  vielgeschmähte  Makarios 
übertraf  sie  alle  an  Bekennermut  und  Überzeugungstreue.  Unter  den 
nachgiebigen  Kirchenfürsten  befand  sich  auch  Andreas  von  Kreta,  wie 
Theophanes  ausdrücklich   berichtet.1)    Freilich  stellte  nach  wenigen 


1)  Ed.  de  Boor  I  362,  21;  382,  17.  Vgl.  Baronius  annale*  ed.  Theiner  XI— XII 
ann.  712. 
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Jahren  Anastasios  II  (713—716)  die  Orthodoxie  wieder  her.  Gerade 
über  diesen  Umschwung  der  Verhältnisse  sind  wir  ziemlich  genau 
unterrichtet  durch  den  Archidiakon  Agathon.  Philippikos  Bardanes 
hatte  die  in  der  kaiserlichen  Kanzlei  aufbewahrten  Akten  des  6.  Kon- 
zils verbrennen  lassen.  Jetzt  wurde  Agathon  vom  Patriarchen  Johannes 
beauftragt,  nach  den  im  Patriarchalarchiv  aufbewahrten  Sitzungsproto- 
kollen einen  neuen  Bericht  auszuarbeiten.  Dieser  Bericht  ist  uns  er- 
halten mitsamt  einem  Epilog  des  Agathon,  der  uns  über  diese  Ver- 
hältnisse genau  unterrichtet,  und  mit  einem  von  Agathon  verfafsteu 
Briefe  des  Patriarchen  Johannes  an  den  Papst  Konstantin1),  in  welchem 
die  Orthodoxie  der  griechischen  Kirche  feierlich  gelobt  wird.  Es  ist 
nun  kein  Zufall,  dafs  mit  Ausnahme  des  späten  Sammelcodex  A  diese 
128  Trimeter  des  Andreas  von  Kreta  in  allen  Handschriften  hinter 
oder  —  wie  z.  B.  im  Vindob.  Hist.  gr.  59  —  vor  dem  Berichte  über  die 
6.  Synode  überliefert  sind.  Die  naQovtia  ßißXog,  welche  der  Erzbischof 
von  Agathon  erhalten  hatte  und  die  er  abschrieb  und  mit  den  Begleitverseu 
versah,  ist  also  eben  jener  nicht  vor  713  abgefafste  Bericht  des  Agathon 
über  das  6.  Konzil.2) 

Eigentümlich  ist  in  der  Überschrift  des  Gedichtes  der  Ausdruck- 
st« Xaßav  riiv  itaQoxrtav  ßißXov  fiSTdßaXs  xal  auXiv  äxiöniXt. 
„Accipiens  transcripsit  ac  iterum  remisit"  übersetzte  Combefis,  „ae- 
cepto  hoc  libro  descripsit  et  rursus  remisit"  änderte  Gallandius.  Mir 
erscheint  es  sehr  zweifelhaft,  dafs  pereßccXe  diese  Bedeutung  haben 
könnte,  um  so  weniger,  als  es  sich  doch  nur  um  eine  wörtliche  Ab- 
schrift handeln  kann.  Vielmehr  glaube  ich,  dafs  ptxtßaXt  hier  seine 
übliche  Bedeutung  hat  „er  änderte  seine  Anschauung",  d.  h.  er  bekehrte 
sich  wieder  zur  Orthodoxie,  wie  sie  nach  dem  ihm  gesandten  Werke 
des  Agathon  das  6.  Konzil  festgestellt  hatte.  So  ist  denn  dieses  Ge- 
dicht mehr  als  eine  poetische  Spielerei  und  mehr  als  eine  Danksagung 
an  einen  Freund;  es  ist  das  religiöse,  in  diesem  Falle  also  auch  das 
sehr  politische  Glaubensbekenntnis  des  Erzbischofs  gewesen,  charakte- 
ristisch für  den  Verfasser  und  bemerkenswert  in  der  Geschichte  des 
Monotheletismus. 

München.  Aug.  Heisenberg. 


1)  Ed.  Combefis  a.  a.  0.  col.  200  fl".  und  öfter. 

2)  Ganz  richtig  hat  also  der  Schreiber  des  Cod.  A  t/jv  naQovoa»  ßt'ßlor  mit 
ri]v  n~ie  txrrj?  ovvoäov  ßlßluv  interpretiert. 
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Unerfreulich  in  jeder  Hinsicht  muten  den  Forscher  innerhalb  der 
Geschichte  der  byzantinischen  Kirche  die  endlosen  Streitigkeiten  der- 
selben mit  der  abendländischen  Kirche  an.  Wie  viel  Geist,  Zeit  und 
Kraft  ist  von  den  edelsten  Männern  des  Morgen-  und  Abendlandes 
Jahrhunderte  lang  verschwendet  worden,  um  die  Schwesterkirche  ver- 
abscheuungswürdiger  Ketzerei  zu  bezichtigen  und  immer  und  immer 
wieder  haarscharf  zu  beweisen,  dafs  nun  und  nimmermehr  die  byzan- 
tinische Kirche  sich  der  römischen  unterordnen  könne  und  umgekehrt. 
Fast  jedes  Jahrhundert  von  den  Tagen  des  Photios  bis  zum  Fall  Kon- 
stantinopels hat  Versuche  gesehen,  die  schlimme,  mit  dem  Wachsen 
der  Türkengefahr  immer  unheilvoller  sich  gestaltende  Kluft  zu  über- 
brücken und  eine  Vereinigung  der  Kirchen  unter  der  Führung  Roms 
herbeizuführen.  Nationale  Besonderheit  und  dogmatische  Befangenheit, 
die  das  Wesentliche  und  Unwesentliche  nicht  mehr  zu  unterscheiden 
vennochte,  sowie  ein  dünkelhaftes  Selbstbewufstsein,  das,  zur  Erkenntnis 
der  eigenen  Bedeutungslosigkeit  unfähig,  mit  verhängnisvoller  Verblen- 
dung gepaart  war,  hinderten  die  Griechen  zu  jeder  Zeit,  die  versöhn- 
liche, Hilfe  bietende  Hand  der  abendländischen  Kirche,  die  sich  ihnen 
je  dann  und  wann  entgegenstreckte  oder  die  man,  im  Gefühle  der  ständig 
zunehmenden  politischen  Ohnmacht  und  Schutzlosigkeit  gegenüber  den 
das  Reich  immer  drohender  umgebenden  Gefahren,  sehnsüchtig  hoffend 
aufsuchte,  offen  und  ehrlich  zu  ergreifen  und  festzuhalten.  Erfolgten  der 
Bruch  und  die  Spaltung  schon  unter  Photios  und  stellen  die  Bemühungen 
der  folgenden  Zeiten  nur  die  immer  von  neuem  unternommenen  Ver- 
suche dar,  jene  wieder  zu  beseitigen,  oder  gilt  dies  erst  von  dem  Zwist 
des  11.  Jahrhunderts  und  seinen  Folgen?  Weder  das  treffliche  Werk 
Hergenröthers  über  Photios,  der  im  dritten  Bande  (Regensburg  18l>9) 
den  Kampf  gegen  die  Lateiner  unter  dem  Patriarchen  Michael  Kerulla- 
rios  sowie  dessen  Synode  und  die  weiteren  Verhandlungen  des  11.  Jahr- 
hunderts (S.  730—789)  auf  Grund  der  Quellen  anschaulich  schildert 
und  sodann  auf  die  Befestigung  der  Spaltung  im  12.  und  13.  Jahr- 
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hundert  und  die  gegenseitigen  Beschuldigungen  der  Griechen  und  der 
Lateiner  (S.  789 — 843)  näher  eingeht,  —  noch  die  kürzere  Darstellung 
des  Hellenen  Demetrakopulos  in  seiner  wegen  der  Heranziehung  und 
Veröffentlichung  zahlreicher,  unmittelbar  aus  Handschriften  entnommener 
Stücke  besonders  beachtenswerten  „Geschichte  der  Kirchenspaltung*4 
(IözoQi'a  xov  <s%i6yia,xog  xi}g  jdccxtvixi)g  äitb  xfjg  dQ&odöfcov  'EXlrfVix^g, 
Leipzig  1867),  S.  21 — 29,  geben  auf  diese  Fragen  eine  völlig  genügende 
Antwort.  Auch  die  Aufzählung  der  im  11.  Jahrhundert  gegen  die 
Lateiner  eifernden  Griechen  und  ihrer  teils  schon  veröffentlichten,  teils 
noch  in  Handschriften  ungedruckt  liegenden  Schriften,  wie  sie  derselbe 
Hellene  in  seinem  „Orthodoxen  Hellas"  (O(>fr6do£og  'Elläg  fcoi  jrfpl 
tüv  'EkX^v&v  x&v  yQcctydvxav  xaxu  Aaxivmv  xal  ntQl  xäv  6vyyQUfi(in- 
xcov  avxöv,  Leipzig  1872),  S.  5 — 8  giebt,  läJfet  uns  keine  ausreichende 
Vorstellung  von  der  Bedeutung  der  kirchlichen  Kämpfe  und  Zerwürf- 
nisse des  11.  Jahrhunderts  gewinnen,  obwohl  er  die  in  ihnen  besonders 
hervortretenden  Männer,  Michael  Kerullarios,  Petros  von  Antiochia, 
Niketas  Stethatos,  Leon  von  Bulgarien,  Michael  Psellos  und  Theophy- 
laktos,  samt  ihren  Schriften  verzeichnet.  Einen  weit  tieferen  Einbück 
gewähren  uns  die  mit  grolser  Sorgfalt  und  Umsicht  gesammelten  „Acta 
et  Scripta  quae  de  controversiis  ecclesiae  Graecae  et  Latinae  saeculo 
undecimo  composita  extant",  die  Cornelius  Will  (Leipzig  und  Mar- 
burg 1861)  in  einem  stattlichen  Hochquartbande  von  212  Seiten  „ex 
probatissimis  libris  eniendatiora  edidit,  diversitatem  lectionis  enotavit, 
annotationibus  instruxit".  In  umfangreichen  Prolegomenis  geht  Will 
(Cap.  I — XIX,  S.  1 — 46)  die  Geschichte  der  Kirche  durch,  um  die 
Lehrversehiedenheit  der  griechischen  und  römischen  Kirche  und  ihre 
allmähliche  gegenseitige  Entfremdung  im  Laufe  der  geschichtlichen 
Entwickelung  nachzuweisen  und  damit  auf  'das  die  Entstehung  des 
Streites,  die  Stufen  der  Verhandlungen  und  den  Verlauf  der  Entzweiung 
beider  Kirchen  im  11.  Jahrhundert  in  kurzen  Zügen  behandelnde 
Schlufskapitel  (XX,  S.  46 — 48),  dem  fortlaufende  Verweisungen  auf  die 
S.  40 — 259  folgenden  „Acta  et  Scripta"  eingefügt  sind,  sachgemäfs 
vorzubereiten.  Diese  „Acta  et  Scripta"  sind  nun  aber  von  höchster 
Wichtigkeit.  Es  sind  19,  natürlich  nicht  sämtlich  gleichwertige,  Stücke, 
Briefe  Leons  von  Achrida  (I),  Papst  Leos  IX,  jenes  durch  seinen  Ver- 
wandten Kaiser  Heinrich  III  1049  auf  den  päpstlichen  Stuhl  erhobenen 
apostolischen  Wanderers,  der  den  Kampf  mit  den  simonistischen 
Bischöfen  aufnahm,  im  Streit  mit  den"  Normannen  unterlag  und  HC4 
aus  deren  Gefangenschaft  befreit  in  Monte  Cassino  starb,  ohne  von 
dem  unheilvollen  Bruch  mit  Byzanz  etwas  erfahreu  zu  haben  (II— IV. 
XII),  Schriften  des  Kardinals  Humbert  und  Niketas  Stethatos  (V— Villi, 
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Briefe  des  Michael  Kerullarios  (XIII.  XIV),  des  Petros  von  Antiochia 
(XV.  XVII)  und  Dominicas  von  Grad  (XVIII). 

Die  von  Rom  gegen  den  Patriarchen  und  seine  Anhänger  ge- 
schleuderte Exkommunikation  (LX),  der  noch  eine  zweite,  kürzere  (X) 
angehängt  ist,  sowie  der  unter  Vorsitz  des  Patriarchen  dagegen  er- 
lassene Synodalbeschlufs  von  Konstantinopel  (XI)  haben  wohl  wesent- 
lich dazu  beigetragen,  den  Ernst  der  damaligen  Lage  dunkler  erscheinen 
zu  lassen,  als  es  der  Wirklichkeit  entsprach.  Die  seit  den  Forschungen 
Hergenröthers,  Demetrakopulos'  und  Wills  neu  erschlossenen  Quellen, 
besonders  die  von  Sathas  in  seiner  „Mittelalterlichen  Bibliothek" 
(Meöauovixri  ßißho&jxrj)  Band  IV  und  V  (Paris  1874  u.  1876)  zum 
ersten  Male  veröffentlichten  Schriften  des  Michael  Psellos  geben 
jenen  Vorgängen  eine  etwas  andere  Beleuchtung.  Merkwürdig  ist  da 
vor  allem  der  Umstand,  dafs  die  damalige  Trennung  der  morgen-  und 
abendländischen  Kirche,  welche  nach  unsern  gewöhnlichen  Darstellungen 
als  eine  tiefeinschneidende,  bedeutungsvolle  Thatsache  angesehen  wird 
in  dem  Sinne,  dals  man  sie  als  eine  der  wichtigsten  Vorbedingungen 
für  die  nunmehr  ungehinderte,  bedrohliche  Machtentwickelung  des  Papst- 
tums im  Mittelalter  bezeichnet,  im  Bewufstsein  der  Griechen  durchaus 
nicht  dieselbe  Rolle  wie  bei  uns  spielt.  Sie  tritt  da  nur  als  ein  ein- 
zelnes Glied  in  einer  langen  Kette  von  Verhandlungen,  Kämpfen  und 
Friedensschlüssen  auf.  Die  Art  und  Weise,  wie  sich  Psellos  gelegent- 
lich über  jene  Vorgänge  ausspricht,  insbesondere  sein  eigenes  Verhalten 
bestätigt  diese  Thatsache.  In  seiner  „Lobschrift  auf  den  Patriarchen 
Michael  Kerullarios"  ('Eyxaptaöuxbg  eig  tbv  ^uxa^iaxaiov  xvqlv  Mi%a^k 
tbv  KriQovklttQiov.  Sathas,  a.  a.  0.  IV,  S.  303 — 387)  berührt  er  den 
Zwist.  Altrom,  so  etwa  führt  er  hier  aus  aus  (S.  348),  empört  sich 
wider  Neurom,  nicht  etwa  wegen  kleiner,  der  Beachtung  unwerter 
Dinge,  nein,  es  handelt  sich  um  den  ersten  Grund  der  Frömmigkeit 
und  der  an  die  heilige  Dreifaltigkeit  geknüpften  Gotteslehre.  Dem 
äufseren  Anschein  nach  ist  der  Römer  Rede  zwar  so,  dals  kein  tief- 
greifender Unterschied  sie  von  den  Griechen  trennt;  in  Wahrheit  ist 
jedoch,  nach  Psellos'  Versicherung,  ihre  ganze  theologische  Beweis- 
führung in  jeder  Hinsicht  gottlos,  Rom  ist  von  Byzanz  durch  eine  un- 
überbrückbare Kluft  geschieden.  Merkwürdig  ist  wiederum  Psellos' 
Begründung  dieses  vernichtenden  Urteils.  Nach  griechischer  Lehre 
nämlich  ist  es  notwendig,  „aus  dem  Vater  sowohl  den  Sohn  wie  den 
Geist,  einen  jeden  nach  seiner  Besonderheit,  herzuleiten,  mit  jenem 
wiederum  das  von  ihm  Ausstrahlende  verstandesgemäfs  in  Beziehung 
zu  setzen  und  sodann  die  Personen  als  gleichwertig  zu  lehren  und  zu 
bezeichnen".    Die  Römer  aber  „stellen  den  Vater  in  löblicher  Weise 
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an  die  Spitze  Ton  beiden,  indem  sie  den  Sohn  und  den  Geist  ihm 
unterordnen,  den  Sohn  zwar  aus  dem  Vater,  den  Geist  aber  in  gewisser 
Weise  wesenhaft  aus  dem  Sohne  stammen  lassen":  eine  römische  Lehre, 
die  Psellos  mit  gelehrter  Beflissenheit  auf  Areios  und  Eunomios  als 
Urheber  zurückführt.  Diese  Gottlosigkeit  in  ihrer  wahren  Bedeutung 
und  in  ihrem  vollen  Umfange  erkannt  zu  haben,  preist  er  als  das 
alleinige  Verdienst  des  Michael  Kerullarios.  Rühmend  zahlt  er  dessen 
rastlose  Bemühungen  auf,  den  Irrtum  der  Gegner  aufzudecken  und  sie 
durch  Wort  und  Schrift  zur  besseren  Einsicht  zurückzuführen.  „Als  es 
ihm  aber",  fahrt  er  (S.  349)  fort,  „nicht  gelang,  sie  zu  überzeugen, 
sondern  die  vou  ihm  also  Belehrten  immer  kühner  und  frecher  wurden, 
da  rifs  auch  ihm  die  Geduld.  Und  so  stellte  er  der  Unverschämtheit 
der  Gottlosigkeit  die  Strenge  der  Frömmigkeit  entgegen."  Psellos  hat 
es  im  Folgenden  für  nötig  erachtet,  die  Haltung  des  Patriarchen 
und  der  Griechen  den  Römern  gegenüber  theologisch  noch  eingehender 
zu  begründen.  Wenn  er  dies  aber  durch  Rückgang  auf  jenes  zuvor 
erwähnte  Stück  der  Gotteslehre  allein  zu  Wege  zu  bringen  gemeint  hat 
und  durch  spitzfindige  Schlufsfolgerungen  aus  jener  allein  die  dogma- 
tische Gegnerschaft  zwischen  Rom  und  Byzanz  herleiten  will1),  so 
schiefst  er  damit  über  das  Ziel  hinaus.  Derartige  Spitzfindigkeiten 
haben  schwerlich  im  Leben  und  Bewufstsein  der  Völker  je  eine  Rolle 
gespielt;  die  Gegensätze  lagen  ganz  wo  anders.  Doch  nicht  blofs  in 
der  dem  Gedächtnis  des  Patriarchen  gewidmeten  Schrift  hat  Psellos 
nach  geschehenem  Bruch  mit  theologischen  Gründen  seine  Gegnerschaft 
gegen  Rom  entwickelt;  er  hat  in  den  Kampf  selbst  persönlich  einge- 
griffen. Die  römischen  Gesandten  Leos  IX  hatten,  nachdem  ihr  Wort- 
führer Kardinal  Humbert  in  Streitgesprächen  mit  Niketas  Stethatos 
im  Kloster  Studion  vergebens  den  römischen  Standpunkt  zu  verteidigen 
gesucht,  während  des  Gottesdienstes  in  der  Sophienkirche  am  16.  Juli  1054 
eine  Bannschrift  wider  die  griechische  Kirche  niedergelegt  und  den 
Staub  von  ihren  Fflfsen  geschüttelt.  Jetzt  berief  der  Patriarch  die 
Synode,  um  sie  wegen  der  nunmehr  zu  ergreifenden  Mafsregeln  zu  be- 
fragen. Selbstverständlich  war  ihm  sehr  daran  gelegen,  des  Kaisers 
Meinung  in  dieser  Sache  zu  wissen.  Und  da  war  es  Psellos,  der  bei 
Konstantinos  Monoraachos  einflufsreichste  Mann,  der  Michael  Kerulla- 
rios nicht  blofs  bestimmte,  das  päpstliche  Schreiben  durch  die  Synode 
mit  dem  Fluche  belegen  zu  lassen,  sondern  der  auch  in  der  Sitzung 
am  20.  Juli  1054  persönlich  dazu  den  kaiserlichen  Auftrag  vorwies. 

1)  Psclloa  a.  a.  ü.  S.  341»:  77ö>j  tva  &ibv  etitoifv  eißeo&ai  ot  pvt  srpif  r<> 
jrpwrof  ai'xtov  tu  il;  avtov  inccväyovttg ,  &Xka  Siutgovprfg  xai  naxarf prorrt;,  *ai 
flg  «vtaorijT«  SiaonccQärTovtis  rijv  jrpmrrjv  Icörrjra; 
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Der  Patriarch  zerrifs  darauf  das  päpstliche  Schreiben  und  sprach  seiner- 
seits über  die  römische  Kirche  den  Bann  aus.1)  Sathas  hält  es 
(Bd.  IV,  II96I.  S.  LVII)  —  es  sei  dies  beiläufig  bemerkt  —  ftlr  gar 
nicht  unwahrscheinlich,  dafs  viele  der  damals  zwischen  dem  Patriarchen 
und  dem  Papst  gewechselten  Briefe  und  der  an  letzteren  und  die  abend- 
ländischen Bischöfe  gerichteten  dogmatischen  Schriften  von  Xiphilinos 
und  Psellos,  vielleicht  aber  wohl  ausschliefslich  von  diesem,  verfafst 
worden  sind.  Für  diese  Vermutung  spricht  nämlich  sehr  stark  die 
Thatsache,  dafs  jene  Schriftstücke  uns  in  einer  und  derselben  Hand- 
schrift der  Laurentiana  zusammen  mit  Werken  des  Psellos  überliefert 
sind.2)  —  Dafs  die  ganzen  Vorgänge,  deren  Psellos  in  seiner  Lobschrift 
auf  den  Patriarchen  notwendig  gedenken  mufste,  ihm  gleichwohl  un- 
wichtig oder  bedeutungslos  erschienen,  beweist  der  Umstand,  dafs  er 
in  seinem  grofsen  Geschichtswerk  {Bvlavxiv^g  fatoQtctg  ixatovraEtrjgig 
a.  a.  0.  Bd.  IV,  S.  3—299)  sie  mit  keiner  Sübe  erwähnt.  Ja  Fischer») 
sieht  in  dem  Schweigen  der  byzantinischen  Geschichtschreiber  über  die 
Kirchentrennung  sicher  mit  Recht  den  „Beweis,  dafs  dies  Ereignis  für 
ziemlich  unbedeutend  gehalten  wurde,  weil  eben  die  beiden  Kirchen 
faktisch  schon  eher  getrennt  waren". 

Wie  man  sich  jedoch  auch  immer  zu  dieser  merkwürdigen  Er- 
scheinung stellen  möge,  das  Eine  steht  fest,  jene  in  dem  Schweigen 
der  Geschichtschreiber  sich  kundgebende  Beurteilung  der  Sache  wird 
durch  die  Haltung  und  den  Ton  jener  theologischen,  von  Will  an  vor- 
letzter Stelle  seiner  Sammlung  (XVIII,  S.  229—253),  zum  ersten  Male 
nach  Mingarelli  (1756),  veröffentlichten  Schrift  eines  der  hervorragend- 
sten Schüler  des  Psellos,  des  Erzbischofs  von  Bulgarien,  Theophy- 
laktos,  auffallend  bestätigt.  Theophylaktos ,  der,  auf  Euböa  geboren, 
frühzeitig  nach  Konstantinopel  kam,  genols  hier  den  trefflichen,  anregen- 
den Unterricht  des  gröfsten  Gelelirten  jenes  Jahrhunderts,  des  Michael 
Psellos.  Dieser  war  es,  durch  den  der  hochbegabte  Jüngling  höchst 
wahrscheinlich  dem  kaiserlichen  Hause  der  Dukas  empfohlen  wurde. 
Einen  wie  tiefen  und  gewaltigen  Eindruck  die  Persönlichkeit  dieses 
Mannes  als  Lehrer  auf  Theophylaktos  gemacht,  das  kommt  in  einem 
von  Sathas  (a.  a.  0.  IV,  S.  CXI)  mitgeteilten  Briefe  zum  Ausdruck, 
durch  den  er,  voll  herzlicher  Teilnahme  für  einen  verarmten  Enkel  des 

1)  Psellos  a.  a.  0.  S.  349:  'O  (tiyae  naxr,Q  xovx6v  xt  8tuaitaqdxx$t,  xÄxfi- 
vovg  XQonois  nart  od  unoig  &otßt^aavxag  rot)  9fiov  xf  aopool^tt  nli\Qoauarog  %al  itoul- 
xat  fvfrvg  vnö  xijv  (pQt*(aäf0TccxTiv  igdv. 

2)  Bandini,  Codices  Gr.  Bibl.  Laurentianae  II,  411—  414. 

3)  Fischer,  Studien  zur  byzantinischen  Geschichte  des  11.  Jahrhunderts, 
Plauen  i.  V.  1883,  Progr.-Nr.  495,  S.  16,  Anm.  10. 


Digitized  by  Google 


520  I.  Abteilung 

Psellos,  denselben  dem  Wohlwollen  eines  gewissen  Kamateropulos 
empfahl.  Wir  finden  ihn  dann  als  Diakon  an  der  Hagia  Sophia. 
Wahrend  dieser  Zeit  wurde  er  von  Kaiser  Michael  Dukas  (1071 — 7H) 
zur  Erziehung  seines  Sohnes  Konstantinos  an  den  Hof  berufen.  Dafs 
der  feingebildete  Mann,  dessen  hauptsächlich  auf  Bitten  der  Kaiserin  Maria 
verfafste,  um  der  darin  uns  erhaltenen  älteren  Erklärer  willen  aufserst 
wertvolle  Schriftauslegungen  an  dieser  Stelle  zu  würdigen  über  den 
Rahmen  dieser  Arbeit  hinausführen  würde,  als  erwählter  Erzbischof 
von  Achrida  —  etwa  um  1090  —  zu  den  barbarischen  Bulgaren  gehen 
mufete,  bereitete  ihm  einen  Schmerz,  den  er  sein  ganzes,  ebendort  bis 
zu  seinem  Ende  zugebrachtes  Leben  hindurch  nicht  verwand  und 
dem  er  in  seinen  Briefen  an  die  Freunde  in  Konstantinopel  oft  be- 
wegten Ausdruck  giebt.  Das  eine  Gute  aber  hatte  doch  wohl  der 
lange  Aufenthalt  des  Byzantiners  bei  den  Bulgaren,  dafs  sein  Blick 
sich  weitete,  dafs  er  unbefangener  und  freier  wurde,  dafs  er  manche 
griechische  Einseitigkeit  ablegte.  Wissen  wir  doch  aus  den  kanonischen 
Antworten  eines  der  Nachfolger  des  Theophylaktos  in  Bulgarien  im 
13.  Jahrhundert,  Demetrios  Chomatianos,  dessen  Anführungen  aus 
Theophylaktos  vielfach  zur  Herstellung  eines  besseren  Textes  in  dessen 
Schrift  von  Nutzen  sind,  dafs  zwischen  dem  Kirchenrechte  in  Konstan- 
tinopel und  seiner  Auslegung  und  Anwendung  in  Bulgarien  und  Serbien 
ein  gewisser  Unterschied  bestand,  dafs  man  hier  manche  Dinge  etwas 
anders  ansah  und  beurteilte,  als  an  dem  Sitze  der  Rechtgläubigkeit. 
Und  davon  legt  die  uns  erhaltene  Schrift  des  Theophylaktos  gegen  die 
Lateiner  Zeugnis  ab.  Schon  dieser  Umstand  hebt  sie  aus  der  wüsten 
Masse  der  Streitschriften  vorteilhaft  hervor  und  macht  sie  auch  in 
unseren  Tagen  der  besonderen  Beachtung  in  hohem  Grade  würdig. 
Sie  zeigt,  dafs  er,  der  begeisterte  Schüler  des  Psellos,  in  dieser  seiner 
Schrift  an  Geist  und  Sprachgewandtheit,  an  feuriger  Beredsamkeit  und 
anmutiger  Kunst  der  Darstellung  hinter  seinem  bewunderten  Vorbilde 
durchaus  nicht  zurücksteht. 

Ein  Angehöriger  der  bulgarischen  Geistlichkeit,  nach  des  Demetrios 
Chomatianos  Zeugnis  der  Diakon  Nikolaos,  der  später  zum  Bischof 
von  Melesoba  erwählt  wurde,  hatte  Theophylaktos  die  Bitte  ausge- 
sprochen, in  einer  möglichst  kurzen  Schrift  den,  wie  er  meinte,  zahl- 
reichen und  auf  die  Kirchenspaltung  bedeutenden  Einflufs  übenden 
kirchlichen  Irrtümern  der  Lateiner  entgegenzutreten.  Dem  Erzbischof 
ist  es,  wie  er  im  Eingange  seines  bescheidentlich  nur  „Zuschrift  an  einen 
seiner  Schüler  betreffs  der  gegen  die  Lateiner  erhobenen  Beschul- 
digungen" (77poöA«At«  xivi  TÖ>v  avrov  öfitA^röv  X€qI  uv  iyxukovvTai 
Auxivoi)  benannten  Werkchens  bemerkt,  wohlbekannt,  dafs  auch  fast 
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alle  anderen  Zeitgenossen  ebenso  wie  jener  denken.  Er  selbst  aber 
teilt  diese  ihre  Ansicht  nicht.  Denn  weder  weifs  er  von  vielen  Irr- 
tümern, noch  davon,  dals  sie  genügend  Kraft  und  Bedeutung  besitzen 
sollten,  eine  Trennung  der  Kirche  herbeizuführen;  „denn  auch  nicht  ein 
einziger",  sagt  er,  „berührt  das  Hauptstück  des  Glaubens"  (on  fti) 
(lövov  i'v  tö  tpiQOV  XQog  avrb  xyg  itfoxeog  xetpdXaiov).  Theophylaktos 
trägt  Bedenken,  gegen  die  grofse  Menge  seine  Stimme  zu  erheben  und 
die  durch  das  Erkalten  der  Liebe  —  wie  er  das  in  der  gegenwärtigen 
Zeit,  wohl  von  mißgünstigen  Gegnern  in  der  Hauptstadt,  in  reichem 
Mafse  an  sich  selbst  erfahren  —  beunruhigten  Seeleu  zu  verwirren. 
Hört  man  doch  jetzt  gar  nicht  mehr  brüderlich  an,  was  von  Brüdern 
vorgebracht  wird.  Gehässig  reifst  man  sie  herunter,  um  nur  selbst 
mit  seiner  Weisheit  zu  glänzen;  rücksichtslos  stöfst  man  jeden,  der  in 
den  Weg  kommt,  mit  den  Ellenbogen  zur  Seite  (xbv  <pd-d(favxa  Jiagay- 
xavtöäfiivog).  Man  dünkt  sich  schon  stark  in  der  Theologie  zu  sein, 
wenn  man  dem  Nächsten  nur  irgend  eine  Ketzerei  anhängen  kann;  man 
rühmt  sich  seines  Scharfblicks,  wenn  man  von  dem  glänzenden  [nicht 
fie kuvcwx^i  wie  bei  Will  S.  230,  7  zu  lesen,  sondern  (lekuvavyi)]  Mor- 
genstern beweist,  er  sei  trübe  und  dunkel.  Diese  Erwägungen  an  sich 
würden  Theophylaktos  unbedingt  zum  Schweigen  bestimmen.  Den  Bitt- 
steller aber  will  er  um  seiner  freundlichen  Gesinnung  und  seiner  Liebe 
willen  die  Schlechtigkeit  der  Zeitgenossen  nicht  entgelten  lassen.  Er 
überläfst  die  Ägypter  ihrer  mit  Händen  zu  greifenden  Finsternis  und 
dem  zu  Blut  gewordenen  Wasser,  wenn  er  nur  alle  wahren  Israeliten 
des  Lichtes  zum  Wirken  und  des  Wassers  zum  Leben  geniefsen  sieht.1) 
Aufrichtig  freut  er  sich  der  Wahrnehmung,  dafs  die  göttlichen  Wunder- 
thaten  den  einen  zur  Strafe  und  Züchtigung,  den  andern  zum  Heil  und 
zur  Rettung  dienen  (1,  S.  229,  5-S.  230,  18). 

Schon  dieser  Eingang  zeigt,  dafs  wir  es  mit  einem  besonnenen,  weit- 
blickenden Mann  zu  thun  haben,  der  sich  über  den  verblendeten  Eifer 
und  die  Mafslosigkeit  des  Urteils  seiner  griechischen  Zeitgenossen  er- 
haben weifs.  Und  das  Folgende  ist  wohlgeeignet,  diese  günstige  Vor- 
stellung zu  befestigen.  „In  vielen  Stücken",  fahrt  Theophylaktos  fort 
(2,  S.  230,  22),  „scheinen  die  Lateiner  zu  irren,  indem  sie  ungesäuertes 
Brot  darbringen,  am  Sonnabend  fasten,  die  Fastenzeit  vor  dem  Leiden 
des  Herrn  nicht  wie  wir  zählen,  die  Ehen  der  Priester  auflösen  [yccpovg 
xb  xovg  (i€v  x&v  i'fQioutvcov  kvovxeg,  ein  lebendiger  zeitgenössischer 


1)  Weil  icjtoXavovxag  steht,  mufs  es  vorher,  statt  ovunttvxa  de  xbv  'iaottr^i- 
xr\v  (Will),  entsprechend  dem  xovg  p.lv  Aiyvxtiovg  heifaen:  avfinavxag  di  xovg  'laqa- 
r\Xlxug.    Schon  das  Kompositum  avpnug  weist  auf  den  Plural. 
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Hinweis  auf  die  seit  1074  von  Gregor  VII  mit  grofser  Strenge,  be- 
sonders in  Oberitalien  und  in  germanischen  Landen,  wieder  eingeschärf- 
ten Cölibatsgesetze] ,  die  der  Laien  aber  ordnungs-  und  unterschiedslos 
gestatten,  ja,  Du  mufst  es  in  der  That  lächerlich  finden,  sogar  die 
Barte  scheren,  und  zwar  aufser  anderen  besonders  die  Priester.  Deren 
Hände  strahlen  von  goldenen  Ringen,  und  das  Priestergewand,  in  das 
sie  sich  hüllen,  ist  von  buntfarbigem  Seidengewcbe.  Ferner  essen  auch 
die  Mönche  Fleisch,  und  bei  der  Anbetung  müssen  sie  sich  zur  Erde 
niederwerfen.  Darin  fehlen  alle  gemeinsam.  Sähest  Du  Trunkene 
[so  nach  Will  (ebrios),  der  das  überlieferte  6ixciq&vov$  ebensowenig 
zu  erklären  mufste,  wie  schon  Mingarelli]  Ersticktes  geniefsen,  so 
,  würdest  Du  die  römische  Kirche  verabscheuen,  wenn  sie  solches 
lehrt.  Vielleicht  dürfte  sich  aber  dann  unter  ihnen  einer  der  beson- 
ders treuen  und  glaubensinnigen  Eiferer  für  den  rechten  Glauben 
erheben  und  uns  der  Unwissenheit  und  der  Urteilslosigkeit  in  heiligen 
Dingen  und  der  Kälte  und  des  Verrats  an  dem  Unsrigen  zeihen, 
und  er  selbst  dürfte  noch  anderes  mehr,  als  ich  gesagt,  aufzählen. 
Ich  aber  halte  einiges  von  dem  überhaupt  keiner  Ahndung  für  be- 
dürftig, anderes  nur  einer  mäfsigen  und  solchen,  mit  der,  falls  jemand 
[Will  S.  231,  11:  avfasii  ti,  Demetr.  Chom.  offenbar  richtig:  ttj] 
damit  zustande  käme,  er  der  Kirche  nur  einen  geringen  Dienst  er- 
wiese, falls  nicht,  er  sicherlich  damit  keinen  Schaden  anrichtete.  Was 
mir  aber  die  Vereinigung  mit  den  Lateinern  für  Wohlgesinnte1)  schwer 
vollziehbar*)  zu  machen  scheint,  und  was,  wenn  es  nicht  gebessert  wird, 
dem  Erbe  des  Sohnes,  das  er  unter  den  Völkern  gewann,  schwere  Ein- 
bufse  bereitet,  das  will  ich  Dir  darlegen  und,  soweit  es  in  meinen 
Kräften  steht,  widerlegen.  Und  wenn  ich  die  Erörterung  jener  Dinge 
nicht  zu  lang  werden  sehe,  will  ich  auch  einiges  von  dem  anderen  in 
mäfsigem  Umfange  in  den  Kreis  meiner  Betrachtung  ziehen." 

Es  empfiehlt  sich,  gerade  auf  diese  letzteren  Dinge  zunächst  zu 
achten.  Thcophylaktos  handelt  im  9.  und  10.  Kapitel  (S.  230,  3  bis 
S.  242,  27)  vom  Gebrauch  des  Ungesäuerten  und  vom  Osterfest,  im 
11.  Kapitel  (S.  242,  30  —  S.  244,  4)  vom  Fasten  am  Sonnabend,  im 


1)  Demetr.  Chom.  richtig:  xovs  tv  (pgovovat,  was  der  Zusammenhang  erfor- 
dert. Die  latein.  Übersetzung  falsch:  „societatem  mihi  et  iis,  qui  sapiunt,  dirimere 
videtur".  Dann  müfste  es  heifsen:  pditata  ifioi  tt  .  .  xal  rote  f«  tpooroiet,  wo- 
mit der  richtige  Gedanke  zerstört  wäre. 

2)  Das  aitörofiov  (Will)  entspricht  der  milderen  Denkart  des  Theophylakto«, 
catwfiorov  dagegen,  das  Demetr.  Chom.  überliefert,  ist  zu  schroff,  die  folgende 
Wendung:  ptydh;v  nooitvtl  zi]v  ^(itav  tj  tov  viov  xAt}povouj«  scheint  mir  da- 
gegen zu  sprechen. 
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12.  und  13.  Kapitel  von  der  Priesterehe  (S.  244,  G  —  S.  246,  27).  Es 
kann  natürlich  nicht  meine  Absicht  sein,  auf  Einzelheiten  in  diesen 
Abschnitten  einzugehen,  da  es  sich  durchaus  nicht  verlohnt,  den  Streit 
um  diese  zwischen  beiden  Kirchen  viel  erörterten  Dinge  auch  nur  durch 
Wiederholung  dieser  und  jener  vorgebrachten  Gründe  gewissermafsen 
noch  einmal  zum  Leben  zu  erwecken.  Worauf  es  ankommt  zu  achten, 
ist  dies,  dafs  Theophylaktos'  Worte  vom  Geiste  der  Milde  und  Ver- 
söhnlichkeit durchweht  sind.  —  „Seien  wir  daher  entgegenkommend" 
so  schliefst  er  diese  seine  Ausführungen  (Kap.  14,  S.  249,  10),  „damit 
wir  nicht  schroff  erscheinen,  so  werden  wir  freundlich  aufnehmen, 
freundlich  aufnehmend  werden  wir  des  Herrn  Haus  füllen,  füllend  aber 
werden  wir  es  bereichern,  bereichernd  aber  werden  wir  unser  Wohl- 
wollen beweisen.  Dieses  wird  uns  das  Zeugnis  eintragen,  dafs  wir  gute 
und  treue  Knechte  sind,  die  zur  Freude  des  Herrn  eingehen  werden. 
Siehst  Du,  zu  welcher  Höhe  uns  unser  Entgegenkommen  emporgeführt 
hat?  So  wollen  wir  denn  also  weder  betreffs  des  Ungesäuerten,  noch 
der  Fasten  gemäfs  der  unbeügsamen  Gesinnung  unsres  Volkes  uns  ver- 
härten. Das  würde  ebenso  sein,  wie  wenn  man  Backstein  zu  Backstein 
fügen  wollte,  ohne  etwas  Geschmeidiges  hinzuzuthun,  das  als  Bindemittel 
dienen  könnte.  Noch  viel  weniger  wollen  wir  um  die  übrigen  Dinge 
hadern,  die  ich  aufgezählt.  Denn  wenn  sie  selbst  bekennen,  sie  be- 
obachteten dieselben  mit  Ausnahme  des  Essens  von  Ersticktem  —  schon 
das  blofse  Wort  ist  verständigen  Lateinern  unerträglich,  ebenso  wie  uns 
Kaub  oder  Ehebruch,  obgleich  tierische  und  habgierige  Menschen  der- 
gleichen begehen  — ,  scheinen  sie  vielen  schon  unverzeihlich  zu  irren. 
Deren  Ansicht  nicht  beizupflichten  ist,  dünkt  mich,  Sache  dessen,  der 
in  der  Kirchengeschichte  bewandert  ist  und  gelernt  hat,  dafs  nicht  jede 
Sekte  die  Kraft  besitzt,  die  Kirchen  zu  spalten,  sondern  nur  die,  welche 
zur  Verfälschung  [öia<pd-OQ<iv ,  so  Demetr.  Chom.,  offenbar  besser  als 
dtcupogäv  bei  Will]  der  Lehre  führt.  Um  Sitten  und  Gewohnheiten 
aber  handelt  es  sich  durchweg  in  den  von  den  bewundernswerten  Rich- 
tern aufgezählten  Irrtümern.  Einige  derselben  entstammen  frommer 
Gesinnung,  wie  das  Küssen  des  Fulsbodens  iu  den  Kirchen  (denn  die 
satanische  Verleumdung,  die  Lateiner  verböten  die  Bilderverehrung, 
lasse  ich  nicht  gelten),  andre  der  Fürsorglichkeit,  die  auf  die  Schwäche 
Rücksicht  nimmt,  vielleicht  der  Seele,  sicher  aber  des  Leibes,  wie  z.  B. 
daß*  Mönche,  wenn  sie  krank  sind,  Fleisch  geniefsen,  und  zwar  in 
mäfsiger  und  wahrhaft  geistlicher  Weise.  Wenn  einige  dies  unter  die 
unerheblichen  Mitteldinge  rechnen,  so  hat  es  mit  denen  eine  andre  Be- 
wandtuis  und  trifft  nicht  diejenigen,  welche  zuerst  in  vernünftiger  Rück- 
sichtnahme sowohl  dieses  wie  auch  anderes  nach  andren,  den  abend- 
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ländischen  Kirchen  eigenartigen  Erwägungen  ordneten.  Nichts  ?on 
alledem  vermag  uns  von  einander  zu  trennen,  wenn  anders  wir  väter- 
lichen Satzungen  entsprechend  darüber  unser  Urteil  abgeben." 

Nur  in  einem  Stücke  hegt  Theophylaktos  schwere  Bedenken,  das 
ist  die  Lehre  vom  heiligen  Geiste  und  der  Zusatz  im  Glaubens- 
bekenntnis (filioque),  jener  uralte  Gegenstand  des  Streites  zwischen 
morgen-  und  abendländischer  Kirche.  Sie  behandelt  er  ausführlicher 
in  den  Kapiteln  3—7  (S.  231,  25  —  S.  238,  6).  Man  kann  nicht  be- 
haupten, dafs  die  diese  Lehre  erörternden  Streitschriften  der  Griechen 
sich  durch  Mannigfaltigkeit  und  neue,  geistvolle  Gedanken  auszeichnen. 
In  allen  kehren  gewisse  Schriftstellen  und  daraus  gezogene  Schluß- 
folgerungen in  ewiger  Einförmigkeit  wieder,  und  es  ist  eine  ziemlich 
unerquickliche  Aufgabe,  jenen  immer  auf  Schritt  und  Tritt  nachzugehen, 
auch  bei  Theophylaktos,  dessen  geschmackvolle  Darstellung  sonst  viel- 
fach über  die  Öde  und  Unfruchtbarkeit  des  ganzen  Streites  hinweg- 
sehen läfst.  Bei  ihm  insbesondere  sind  wir  dieser  Nötigung  enthoben, 
wenn  wir  beachten,  dafs  ein  so  unbestechlicher,  urteilsfähiger  Richter, 
wie  der  Patriarch  Johannes  Bekkos,  in  seiner  im  letzten  Viertel  des 
13.  Jahrhunderts  abgefafsten  grofeen  Streit-  und  Friedensschrift  Ilegl 
ri}g  ivatisag  xccl  eiQijvrjg  xtbv  x^g  itaXtuag  xccl  viag  *  Päfiijg  ixxXrjOiäv 
auch  die  Schrift  des  Theophylaktos,  von  der,  wir  reden,  berücksichtigt 
hat.  Dafs  er  dieselbe  am  Schlufs  seines  Werkes,  nach  Photios,  Phur- 
nes  und  Nikolaos  von  Methone  heranzieht,  während  sie  zeitlich  nach 
Photios  hätte  erwähnt  sein  sollen,  hat  sicher  seinen  Grund  in  dem  Um- 
stände, dafs  Bekkos  von  seinem  versöhnlichen  Standpunkte  aus  am 
wenigsten  Grund  und  Veranlassung  hatte,  mit  ihr  scharf  ins  Gericht 
zu  gehen.  Ja  vielmehr  bahnte  sie  ihm  in  vielen  Stücken  geradezu  den 
Weg  zu  seinem  Ziele.  Er  hat  darum  aus  jenen  dogmatischen  Kapiteln 
nur  einige  wenige  Gedanken  herausgegriffen;  wir  können  uns  sicher 
darauf  verlassen,  dafs  es  die  wichtigsten  sind.  Und  so  dürfen  wir  durch 
sein  Urteil  getrost  auch  unser  Urteil  mitbestimmen  und  gestalten  lassen. 
Was  hebt  Bekkos  aus  Theophylaktos'  Schrift  hervor? 

„Gleich  im  Eingange  seiner  Erörterungen",  beginnt  Bekkos  [Kap.  66, 
S.  395  Lämmer,  Script.  Graec.  orth.  biblioth.  sei.,  Freiburg  1866],  „die 
er  anstellt,  um  den  Nachweis  zu  führen,  der  Geist  stamme  nicht  aus 
dem  Sohne,  sagt  er,  als  wenn  er  seine  Worte  an  den  Italer  richtete, 
Folgendes  [5,  S.  233,  22  ff.  Will]:  «Geschrieben  steht,  behauptest  du, 
„Geist  des  Sohnes"  [Gal.  4,  6J  und  „Geist  Christi"  [Rom.  8,  9],  und 
ich  stimme  dem  zu;  aber  nicht  heifst  er  so,  weil  er  aus  jenem  hervor- 
geht, sondern  als  sein  eigener  Geist,  denn  er  ist  ihm  verwandt  und 
nicht  fremd,  und  weil  er  von  ihm  denen,  die  er  dessen  würdigt,  gesandt^ 


Digitized  by  Google 


J.  Dräseke:  Theopbylaktos'  Schrift  gegen  die  Lateiner  525 


dargereicht  und  mitgeteilt  wird.»  Soweit  jeuer.  Ich  aber  fordere  die 
Beurteiler  meiner  Ausführungen  auf,  darauf  zu  achten,  wie  dieser  weise 
Mann  das  Wort  „nicht,  weil  er  aus  jenem  hervorgeht"  verstanden  hat. 
Mir  nämlich  scheint  es,  er  drückte  sich  deshalb  so  aus,  als  ob  er  da- 
mit habe  sagen  wollen  glicht,  weil  er  von  jenem  ausgeht".  Auch  das 
weiter  von  ihm  Angeführte  zeugt  dafür,  wenn  es  dort  heifst:  „weil  er 
von  ihm  denen,  die  er  dessen  würdigt,  gesandt,  dargereicht  und  mit- 
geteilt wird".  Denn  alles  dies  tritt  in  unterscheidenden  Gegensatz 
zu  dem  ausgehenden.  Nachdem  ihr  Beurteiler  meiner  Darlegungen 
genau  erkannt  habt,  dafs  hier  der  Bischof  von  Bulgarien  „hervorgehen" 
{itQotivai)  statt  „ausgehen"  (ixxoQtvte&ai)  gebraucht  hat,  so  frage  ich 
euch:  Wie  kann  der  Bischof  von  Bulgarien  der  Behauptung  der  Italer 
widersprechen,  der  Geist  gehe  vom  Sohne  aus,  wenn  ich  gezeigt  habe, 
dafs  die  ausgezeichnetsten  Theologen  deutlich  lehren,  der  Geist  gehe 
aus  dem  Sohn  hervor?  Letzterer  Satz  ist  hinlänglich  zuvor  von  mir 
bewiesen  worden,  und  ich  erachte  es  für  Weitschweifigkeit,  über  die- 
selben Dinge  immer  wieder  zu  reden.  Ich  wende  mich  an  euer  ge- 
sundes Urteil,  um  darüber  zu  entscheiden,  wie  es  möglich  war,  daß?  er 
pflichtvergessen  mit  derartigen  Behauptungen  die  Wahrheit  verdunkelte, 
was  auch  viele  andere  vor  ihm  und  nach  ihm  erfahren  haben,  die  trotz 
der  Erkenntnis,  dafs  der  Geist  aus  dem  Sohne,  und  zwar  nicht  einfach, 
sondern  wesenhaft  hervorgehe,  dafs  er  aus  dem  Sohne,  und  zwar  nicht 
einfach,  sondern  wesenhaft  sich  ergiefse  und  dafs  er  gleichfalls  wesen- 
haft hervorkomme,  was  alles  ja  für  den  wesenhaften  Ursprung  des 
Geistes  aus  dem  Sohne  zeugt,  dennoch  den  Italern  widersprechen,  indem 
sie  ja  nur  das  nackte  Wort  „Ausgang"  verlangen,  aber  das,  was  in 
dessen  Bedeutung  beschlossen  liegt,  nämlich  den  wesenhaften  Ursprung 
des  Geistes  aus  dem  Sohne,  ablehnen.  Denn  indem  sie  nur  auf  das  durch 
jene  wenigen  Silben  Ausgesagte  achten,  als  ob  unsere  Frömmigkeit  in 
Worten  und  nicht  in  Gesinnungen  sich  zeige,  sind  sie  an  dem,  was 
sich  aus  dem  Gedanken  ergiebt,  achtlos  vorübergegangen.  Das,  was  ich 
hier  gesagt,  möge  genügen  zur  Widerlegung  des  Mannes,  der  auf 
Grund  seiner  eigenwilligen  Meinung  die  Versöhnung  der  Kirchen  ab- 
lehnt. (GS.)  Was  aber  wird  er  dazu  sagen,  wenn,  wie  er  behauptet, 
das  Ausgehen  (ixitoQSveö&ui)  des  Geistes  eine  eigenartige  Bedeutung 
hat  neben  dem  Gesandt-  (nip7t£6&cci),  Dargereicht-  (%0Qriy£i6&ai) ,  Ver- 
liehenwerden (<5tdo<rthu)?  Denn  von  diesen  Ausdrücken,  die  dem  Sinne 
nach  zweifelsohne  zum  Ausgehen  in  Vergleich  und  Gegensatz  treten, 
weifs  er,  um  sie  zur  Widerlegung  des  Italers  zu  verwenden.  Dafs 
aber  der  eine  der  heiligen  Väter  behauptete,  der  Geist  habe  das  Sein 
vom  Sohne,  der  andere,  der  Geist  sei  aus  dem  Sohne,  ein  andrer,  er 
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stamme  aus  dem  Wesen  des  Sohnes ,  ein  andrer,  er  stamme  in  natür- 
licher und  wesenhafter  Weise  aus  dem  Sohne,  ein  andrer,  er  habe  seine 
Daseinsweise  aus  dem  Wesen  des  Sohnes:  aller  dieser  Beziehungen  thut 
er,  wie  es  scheint,  nicht  die  geringste  Erwähnung.  Ich  aber  wende 
mich  an  ihn,  als  ob  er  vor  mir  stände,  mit  der  Behauptung:  Wenn  Du, 
weisester  Mann,  in  dem  Wunsch  nach  Herstellung  einer  Gegenschrift 
zum  Erweise  dessen,  dafs  die  Italer  den  Ausgang  des  Geistes  aus  Vater 
und  Sohn  zu  Unrecht  behaupten,  auf  den  Unterschied,  der  zwischen  dem 
Ausgehen  und  dem  Gesandt-,  Dargereicht-  und  Mitgeteiltwerden  besteht, 
wirklich  nicht  geachtet  hast,  sondern  auf  den  hinsichtlich  des  Seins  des 
Geistes  aus  dem  Sohne,  des  Hervorgehens  und  Hervorströmens  desselben 
aus  dem  Sohne  und  seines  wesenhaften  Ursprungs  aus  dem  Sohne:  so 
würdest  Du  damit  eine  Andeutung  gegeben  haben,  dafs  infolge  des 
Unterschiedes,  der  zwischen  dem  Ausgehen  und  dem  Gesandt-,  Darge- 
reicht- und  Verliehen  werden  besteht,  der  den  Italern  zugeschobene 
Grund  der  Spaltung  augenscheinlich  einen  Grund  hat.  Nun  aber,  da 
der  Ausdruck  „Ausgehen"  (ixjtoQsvea&eci)  von  dem  „Dargereicht-  (xogtj- 
ytiö&at)  und  Gesandtwerden"  (xepxeö&at)  sich  unterscheidet,  von  dem 
„Hervorgehen"  (itQotivai),  „Hervorkommen"  (itQotQieöfrai)  und  dem 
„Sichergiefsen"  (xQoxfia&cct),  der  zu  Grunde  liegenden  Bezeichnung  des 
wesenhaften  Vorhandenseins  gemäfs,  aber  nicht,  so  zeigt  es  sich,  dafs 
Du  mit  deiner  Behauptung,  das  „Ausgehen"  enthalte  im  Vergleich  zu 
dem  „Gesandt-,  Dargereicht-  und  Gegebenwerden"  einen  besonderen  Ge- 
danken, der  Kirchenspaltung  grundlos  das  Wort  redest.  Eine  ähidiche 
Wirkung  hat  auch  deine  Auslegung  jenes  Vorgangs,  wo  der  Heiland 
seinen  Jüngern  den  Geist  anbläst.  Dieser  Auslegung  ist  die  vorliegende 
Schrift  genügend  entgegengetreten  in  den  Teilen,  wo  ich  die  Grund- 
losigkeit derselben  im  Kampfe  gegen  andre  darlegte,  die  schon  vor  Dir 
eine  derartige  Deutung  des  Anblasens  einführten.  [Bekkos  blickt  wohl 
zunächst  zurück  auf  das  Kap.  59  gegen  Nikolaos  von  Methone  Aus- 
geführte, vgl.  Zeitschr.  f.  wiss.  Theol.  XLI1I,  S.  123/124.]  Inzwischen 
sage  ich  Dir  herzlichen  Dank  für  Deine  gute  Gesinnung,  da  ich  finde, 
dafs  Du  die  Kircheneinigung  gewissermafsen  nur  an  ein  dünnes  Fädcheii 
geknüpft  hast.  Denn  wenn  Du  zu  dem  Italer  sagst  |6,  S.  235,  38  ff.]: 
tlm  übrigen  will  ich  Dir  den  Gebrauch  der  Bezeichnung  des  Ausgangs 
des  Geistes  vom  Vater  und  vom  Sohne,  dem  Ausdruck  Deiner  Sprache 
gemäfs,  im  gewöhnlichen  Gespräch,  ja,  wenn  Du  willst,  auch  in  kirch- 
lichen Reden,  gern  gestatten,  einzig  und  allein  jedoch  nicht  im  Glau- 
bensbekenntnis» —  so  rühme  ich  das  als  einen  Ausflufs  Deiner  edlen 
Seele  und  erkenne  an,  Du  würdest  für  die  Kircheneinigung  in  hohem 
Grude  ausschlaggebend  gewesen  sein,  wenn  es  Dir  beschieden  gewesen 
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wäre,  unter  den  kirchlichen  Würdenträgern  Deiner  Zeit  nur  einige 
wenige  Dir  gleichgesinnte  Männer  als  Verteidiger  Deiner  Überzeugung 
zu  haben.  Wenn  Du  aber,  wiederum  in  Schlufsfolgerungen  fortfahrend, 
behauptest  [7,  S.  237,  20 — 25]:  «Wenn  der  Vater  der  Ursache  nach 
gröfser  ist  als  der  Sohn,  so  wird  auch  dieser,  wenn  anders  auch  der 
Sohn  Urheber  des  Geistes  ist,  gröfser  als  dieser  sein»  und,  wie  von 
grofser  Ratlosigkeit  befallen,  den  Italer  fragst:  «Wo  hast  Du  diesen 
Satz  gefunden,  dafs  der  Sohn  gröfser  als  der  Geist  genannt  wird?»  — 
so  hüte  Dich,  dafs  Dir  diese  Verlegenheit  nicht  zur  Schande  werde, 
wenn  nämlich  der  Italer  Dir  den  grofsen  Athanasios  anführt,  der  (in 
seiner  ersten  Schrift  gegen  die  Arianer,  mit  dem  Anfang:  „Alle  Häre- 
sien, die  von  der  Wahrheit  abfielen,  haben  sich  offenbar  wahn- 
sinnigen Gedanken  hingegeben")  folgendermafsen  sagt1):  „Den  Jüngern 
gab  der  Herr  seine  Gottheit  und  Gröfse  zu  erkennen  und  gab  ihnen, 
indem  er  nicht  erklärte,  dafs  er  geringer  als  der  Geist,  sondern  dai's  er 
gröfser  und  ihm  gleich  sei,  den  Geist  mit  den  Worten |:  ,Ich  werde 
ihn  senden  {&no6tek&)}  und  er  wird  mich  verherrlichen,  und  alles,  was 
er  hört,  wird  er  reden'."    So  siehst  Du,  der  Du  meinen  Erörterungen 


1)  Statt  Lämmers  Verweisung  auf  S.  Athanasii  Opp.  I,  80  gebe  ich  lieber 
die  auf  Thilos  Ausgabe  (Bibl.  patr.  graec.  tlogm.  I,  Lipsiae  MDCCCLUT) :  Äthan,  c. 
Arian.  I,  50,  S.  250  (Montf.  p.  454).  Die  von  Bekkos  benutzte  Abschrift  des 
Athanasios  weist  hier  mehrfache  Abweichungen  von  der  Ausgabe  Montfaucons  auf. 
Zunächst  wird  die  Eingangszeile  der  Schrift  von  Bekkos  bei  dieser  Gelegenheit 
ebenso  wie  an  drei  Stellen  der  'Erny^atpal  (Lämmer  S.  481,  614  u.  636)  ohne 
icniaxT\aav  vor  imvo^caaat  angeführt,  was  auffällig  ist,  da  so  der  Genetiv  zf\g 
aXrj&siag  ohne  Beziehung  ist.  Ich  habe  um  der  Deutlichkeit  willen,  obwohl  auf 
jene  Angabe  hier  gar  nichts  ankommt,  nach  Montf.  (AI  phv  aloiaetg,  oaa  zfjg  &Xr\- 
&ttag  aniazr\oav,  iitivojoaoat  pavtav  iuvtaig  cpaviQul  zvy%dvovai)  übersetzt, 
dessen  Handschriften  von  einer  derartigen  Auslassung,  etwa  durch  Schwanken  in  der 
Wortstellung,  keine  Spur  verraten.  Bei  Montf.  fehlt  in  der  Stelle  Kap.  60  (isl- 
£ova  xal  vor  Igov.  „Sic",  sagt  M.  in.  d.  adn.  crit.,  „Seguer.  et  Catena  ms.  ut 
et  Nannius  legit.  Catena  in  margine  habet  ptt£ovct  xal  loov.  Ceteri  mss.  et 
editi  oixizi  iXdzzova  iuvzbv  zov  nvev(uczog  icXXii  pei£ovu  xal  loov  Svza  oqpai'- 
vcov",  also  ebenso  wie  Bekkos  las.  Der  Cod.  Basil.  weist  zu  der  Stelle  folgende* 
Randbemerkung  von  Doxopatres  auf:  oqoc  7tmg  6  vibg  leog  xal  fififav  zov  nvev- 
pazog-  laog  ptv  xatä  rijv  tfföYijra,  iitifav  Si  diu  zi\v  ctltiav  tig  lomtv,  mg  xal  at'- 
zov  6  jranfa.  Dagegen  läfst  wiederum  Bekkos  nach  xal  lltytv  (s.  o.  mit  den 
Worten |:)  aus:  laßere  tb  nvtQpa  dyiov.  xal,  was  Montf.  im  Text  hat,  während 
es  gerade  in  seinen  Codd.  Seguer.  Reg.  Anglic.  Gobier.  Felckm.  1.  2  und  5  fehlt. 
Richtig  giebt  Bekkos  an  der  von  Athanasios  nur  inhaltlich  angeführten  Johannesstelle 
an  obigem  Orte  anoaztlCb,  in  den  '  Emygaqtal  (a.  a.  O.  S.  637)  fälschlich  d«o- 
aziXXa,  was  auch  Montf.  hat,  obwohl  dieser  auf  Job.  16,  26  (ov  lyü>  nifitym  ifilv) 
verweist,  woraus  gerade,  ebenso  wie  aus  16,  7,  was  noch  näher  lag,  anoaztXä)  ge- 
folgert werden  mufste.    Die  anderen  Worte  sind  aus  Joh.  16,  13.  14  geflossen. 
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prüfend  nachgehst,  wie  die  Mehrzahl  der  Weisen  nur  infolge  ihrer 
mangelhaften  Beobachtung  der  theologischen  Aussprüche  der  Väter  die 
Vereinigung  mit  der  römischen  Kirche  zurückgewiesen  hat.  Die  weitere 
sich  daran  knüpfende  Schlufsfolgerung  des  Bischofs  von  Bulgarien 
bringt  das  Anblasen  der  Jünger  zur  Sprache  und  behauptet  (70.)  [7, 
S.  237,  28 — 31]:  «Wenn  damals  ihnen  der  Herr  den  Beistand  gab,  was 
willst  Du  dann  mit  der  Stelle  anfangen:  „Wenn  ich  nicht  hingehe, 
wird  jener  nicht  zu  euch  kommen"  [Joh.  10,  7,  bei  Will  fälschlich 
Joh.  7,  7]?»    Eine  solche  Behauptung  stellt  er  auf,  ohne  eine  Ahnung 
davon  zu  verraten,  dafs  der  Heiland  den  Jüngern  die  leibhaftige  An- 
kunft des  Geistes  mittels  feuriger  Zungen  in  Aussicht  gestellt  hat. 
Denn  da  der  Heiland  leiblich  mit  uns  verkehrt  hatte,  so  war  es  nach 
dem  Ausdruck  des  grofsen  Gregorios  nötig,  dafs  auch  der  Geist  leibhaftig 
erschien.  Derartig  ist  auch  dasjenige,  was  er  noch  an  die  voraufgegange 
nen  Sätze  anknüpft,  wenn  er  sagt  [7,  S.  238,  4 — 6]:  «Die  Erscheinung 
des  Geistes  am  Pfingstfeste  war  entweder  die  seiner  selbst,  in  diesem 
Falle  überflüssig,  oder  die  eines  anderen  Geistes,  und  was  für  einer 
war  denn  das?»    Bei  diesen  Worten  blieb  es  ihm  verborgen,  dafs  sie 
nichts  als  Erfindungen  streitsüchtiger,  eigenwilliger  Gesinnung  sind. 
Mit  welchem  Rechte  darf  er  die  Erscheinung  des  Geistes  am  Pfingst- 
feste, wenn  sie  desselben  Geistes  war,  für  überflüssig  erklären?  Wenn 
er  sich  für  letzteres  entscheidet,  so  werden  zahlreiche  Fälle  seiner  Er- 
scheinung sich  als  überflüssig  erweisen,  da  der  Geist  ja  schon  vor  dem 
Pfingstfest  den  Jüngern  durch  Anblasen  mitgeteilt  wurde.    Und  das 
wäre  doch  der  höchste  Grad  von  Ungereimtheit.    Denn  seitdem  der 
Geist  dem  ersten  Menschen  vom  Schöpfer  eingeblasen  wurde,  dafe  er 
zu  einer  lebenden  Seele  ward,  ist  er  zu  verschiedenen  Malen  später  auf  die, 
welche  dessen  würdig  waren,  herabgekommen.  Aber  gleichwohl  ist  doch, 
auch  wenn  er  auf  viele  und  zu  öfteren  Malen  herabkam,  keine  seiner  Er- 
scheinungen je  überflüssig  gewesen.  Wenn  aber  der  Bischof  von  Bulgarien 
aus  dem  Grunde,  dafs  schon  vor  dem  Pfingstfest  den  Jüngern  der  Geist 
angeblasen  wurde,  die  Erscheinung  desselben  am  Pfingstfeste  entweder  für 
überflüssig,  oder  für  die  eines  andren  Geistes  gehalten  wissen  will,  so 
wird  er  erklären  müssen,  nicht  damals  allein  sei  ganz  überflüssiger  Weise 
der  Geist  auf  die  Jünger  herabgekommen,  sondern  aucli  schon  vor  der 
Herabkunft  am  Pfingstfeste,  damals  nämlich,  als  er  zu  diesem  und 
jenem  Propheten  zu  verschiedenen  Zeiten  und  in  verschiedenen  Weisen 
kam  und  in  ihnen  weilte.    Denn  wenn  er  jetzt  in  Gestalt  feuriger 
Zungen,  damals  aber  zu  denen,  die  ihn  in  sich  aufnahmen,  in  dieser 
Weise  nicht  kam,  aber  gleichwohl  ein  und  derselbe  Geist  war,  so  wird 
von  denen,  die  ihre  eignen  Pfade  nach  den  klaren  Worten  der  Schrift 
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regeln,  keine  der  verschiedenen  Erscheinungen  des  Geistes  für  über- 
flüssig erklärt  werdeu  dürfen.    Bei  diesem  Sachverhalt  ist  die  Behaup- 
tung des  weisen  Mannes  eine  ganz  nichtige:    «Die  Erscheinung  des 
Geistes  am  Pfingstfeste  war  entweder  die  seiner  selbst,  in  diesem  Falle 
überflüssig,  oder  die  eines  anderen  Geistes,  und  was  für  einer  war  denn 
das?»  —  (71.)    Zur  Widerlegung  des  gegen  Ende  seiner  Syllogismen 
aufgestellten  Satzes,  in  welchem  er,  als  sei  dies  das  Notwendigste  von 
allem,  zu  dem  Schlufs  kommt,  der  Geist  gehe  allein  vom  Vater  aus, 
kann  kaum  etwas  anderes  dem  Italer  von  gröfserem  Nutzen  sein,  als 
eben  der  Gedanke,  den  er  in  seiner  Schrift  gegen  den  Lateiner  an  den 
Anfang  gestellt  hat.    Denn  wie  er  dort,  um  den  Italer  zum  Schweigen 
zu  bringen   und  ihn  gewissermaßen  zu   unentrinnbarem  Irrtum  zu 
treiben,  den  Ausspruch  that  [3,  S.  232,  28  ff.]:  «Wenn  der  Geist  vom 
Sohne  ausgeht,  was  hinderte  Christus  zu  sagen:  „der  vom  Vater  und 
mir  ausgeht"?»  —  so  wird  auch  der  Lateiner,  seine  eigenen  Worte 
benutzend,  sagen:    „Wenn  der  Geist  allein  vom  Vater  ausgeht,  was 
hinderte  Christus  zu  sagen:  ,der  allein  vom  Vater  ausgeht* ?"  Und 
wenn  der  bulgarische  Bischof  nun  den  Italer  schmäht,  er  sei  um  jenes 
Zusatzes  „und  vom  Sohne"  willen  kein  Nachfolger  Jesu  Christi,  der  den 
Armen  das  Evangelium  verkündet,  so  wird  er  auf  Grund  der  Hinzu- 
fügung des  Wörtleins  „allein"  genau  demselben  Vorwurf  verfallen."  — 
So  haben  wir  einen,  wie  ich  hoffe,  nicht  unerwünschten  Einblick 
in  eine  der  kirchlich  bedeutendsten  Schriften  des  11.  Jahrhundert  ge- 
wonnen.   Mit  Bedauern  werden  wir  auf  Bekkos'  Aufserung  zurück- 
blicken, dafs  es  Theophylaktos  nicht  beschieden  gewesen  ist,  unter  den 
theologisch  hervorragenden  Männern  seiner  Zeit  verständnisvolle  An- 
hänger und  Freunde  zu  finden,  um  für  die  Kirchenvereinigung  einzu- 
treten und  sie  endlich  herbeizuführen.  Auch  die  folgenden  Jahrhunderte, 
insbesondere  das  des  Johannes  Bekkos,  haben  sich  vergeblich  daran 
abgemüht.    Und  noch  heute  klafft  der  Rifs  zwischen  abendländischer 
und  morgenländischer  Kirche,  ja  durch  den  zu  beiden  grofsen  Gebilden 
christlichen  Lebens  in  Gegensatz  getretenen  Protestantismus,  durch  die 
Kirchen  der  Reformation,  scheint  die  Erfüllung  des  verheifsungsvollen 
Wortes  Jesu  (Joh.  10,  16):    „Es  wird  eine  Herde  und  ein  Hirte 
werden"  vor  der  Hand  noch  in  immer  weitere  Ferne  gerückt  zu  sein. 

Wandsbeck.  Johannes  Dräseke. 
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Mi%aiiX  tov  JlaXaioXöyov  Tvjtixbv  xrjg  inl  xov  ßowov  xov  Av£tv- 
xiov  6sßa6(itag  fiovifc  Mi%<xijX  xov  '/io%ayyiXov,  ixdidövxog  xb  hq&tov 
Mavovi\X  7a>.  rsde&v.    Ev  KavöxavxivowcdXei  1895. 

Dem  um  die  byzantinischen  Studien  verdienten  Herausgeber  vor- 
liegenden Typikons,  über  dessen  Inhalt  Hr.  Ph.  Meyer  in  der  B.  Z.  V 
(1896)  berichtet  hat  (vgl.  auch  B.  Z.  VU1,  1899,  S.  674),  lege  ich  zur 
gefälligen  Berücksichtigung  für  eine  etwaige  2.  Ausgabe  folgende  Be- 
merkungen vor. 

A. 

S.  18,  12  ff.:  TV  fi^  Xiya  xb  ptttpv;  xavxa  yäo  et  xal  xä  xaoaitXrjöHt 
Tovrotff  av  aQifriiei'rjv  (sehr.  toutoi<?  avaQi&tioi'rjv),  vjito  üpfiov 
ftuXaööav  xXyfrvvfhjöovxat. 

19,  1:  'AXXu  nööag  öavuod^vog  yX&66ag  d&ag  dirjyrjöaLfi^v  oöa 
iitofyös  x\i  4rv%fj  ftov  6  KvQiog  da>  ov  (ie  xal  ttg  xb  ai)xaQ%t,xbv  — 
dvyyayBV  aQfta  fivoionXdäLOv;  IxaX&v  (sehr,  apfia;  (ivQioitXaöcav 
'IxaX&v)  6<pQt>v — eig  yijv  xaxaootyag,  IJsq6&v  dXafcöva  dvvayuv  xaxa- 
Xvdag  etc. 

19,  11:  To  %tvov  xal  itaöav  ixaXijtxov  dxorjv  xal  öidvoiav  — ,  xrjv 
xyg  ntQUpavovg  Xiya  xf}aÖ6  xal  ßaOiXiöog  x&v  TtöXtav  ix  xrjg  '/ra/Uxifc 
xvoawidog  dvdoovöiv  xal  dito  $vyov  dovXnag  iXtv&eoiav  xal  dnoXv- 
xQ<o6t,v,  xovx  ixBlvo'  äXXä  ,,xig  XaXtfou  xug  övvaöxsCag  xov  Kvgtov. 
uxovöxdg  non\<5Ei  itaäag  xug  atvititig  avrov;"  Oftdvsi  (sehr,  xovx 
ixttvo  (dXXä  „Ttg  —  avxov-")  y&dvu)  xeXfß&ijvat  xaivoxodxag  etc. 

22,  8 :  &iXei  xal  ev%sxai  $  ix  &sov  ßatiiXua  pov  Öia^iivuv  xr^vbt 
xijv  6eßa0fiiuv  fiotn)v  avxe^ovffiov  xal  avxodioxoxov^  navxbg  iXsvftiQav 
äQxixSig  (sehr.  ao%ixovti)  xal  xodyiiaxog  xal  dvöfiaxog  tfyovv  iq>o- 
osiag,  ijiixrjQifaag ,  noog  ixioav  ivaeeag  xt  xal  inidöteag  xal  au6r,g 
aXXrig  dvvaöxiiug  etc.;  vgl.  28,  14:  TtooGyeyovöxog  xovxoig  xov  aQiixov 
(23,5:  to  Öi  ye  xyg  dovXeiag  XQÜytia  xal  üvopa). 

22, 24:  Miya  yap  i)  iXsvfcoCa  xal  \xotg  y]{  vovv  £%ov6i  xCtv 
uXXav  undvxav  ititpvxs  itoovQyiaCxioov  ngdyfiaxi  xovxo  xal  &tb$  ßt~ 
ßuioi  tov  &v&Q(onov  ndXui  drjiLiovoyyöag  xal  xi^öag  xij  avxilovöiorijii' 
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»ixßuXsxE  djf"  <py\6i  xai  ij  [ffp.]  (h  ayoaqoq,  (sehr.  „ixßäXEXE"  di 
<pr}Oi  xul  i)  [ituX]utä  rpaqpif,)  vnoqy^xrjg  6  sroAug  rijv  foojmai> 
Maefis,  „t^v  ituidfaxriv  xai  xbv  vtbv  avrifc,  ov  yap  ul}  xXriQovoutfot]  6 
vtbg  rifc  xaidfoxijg  fiExd  xov  vtov  x^g  iXEv&i(>agu'  xb  dl  tijg  öovXuag 
Ttguypu  xai  övo/ta  xaivoxofiia  xig  dwuöxEiag  etc. 

23,  15:  7/  dl  jtQoayxovöa  xoig  ccq%uqev6i  tifiii  alCag  uxodidööfra 
xotg  Uquqxovöl  xaxä  xaigbv  —  xul  i/  eia&vtcc  ix'  ixxX^etuig  (sehr. 
ixxXrjöiug?)  xovxav  uvutpoQu  iv  xatg  tvtrf&eöi  yEviö&a  (sehr. 
ytvitl&a)  6vvuitxutg  xai  ixxEviöiv  Evxutg'  ÖEt  yuo  tv%al  (sehr.  £v%äg) 
tvxrtg  uvxu(is£ ßstifrai  xai  xvsvuaxix&v  daQav  %VEV^uti\xGig\  (sehr. 
7tvtv(iuxi\xäg])  uvxunovipEiv  xug  %uQixug. 

25,  11:  Tc5  xaxä  xutQOvg  xä  xyg  ßaötXEiag  6xr\xxQU  6vv  6>«c5  di- 
ifrvvovxi  avaxi&rjötxai  »j  xov  KQOEöx&xog  ixXoy^  bg  vjtb  (sehr,  uxb) 
xäv  xuqu  xi)g  'JöeXyöxrixog  itdörjg  ixxQiftivxcov  —  xbv  xaxä  xe  Xdyov 
xul  &QExi}v  diu<pooaxEQOV  xai  itQog  Xuov  xvßiovrjötv  dsliaxEoov  ixXi&xui. 

28,21:  Kai  yuQ  uyu&ov  xvß(Qvr]xov  xüv  ptxoa  xig  uvditxaölg 
ttaxQav  xotg  Xomotg  nXaxrjoöi  XQOv&'vijös  xijv  xaxdnxaOiv  'iv  plv  ovv 
aQX^  x<?  xouypuxt,  xfida  äiaqpopa,  (sehr,  rö  jrpccy/iaTt,  ^  dl 
dtayoQa)  [xb]  xäv  uoxouivav  noXvöx^ig-  xai  6  xuvxrjv  uvudE^duEvog 
i%u  3toXvawn.st<sfrai  uv  7CQ06(pvu>g  itoxe  filv  xuxqo,  uXXoxe  XQOtöxag  etc. 

30,  12:  'Eni  xovxoig  näai  xeqixoiov  aavxä  xb  uvETtiXrpixov  ndv- 
xofav  xuüuv  plv  (Safiuxix^v  övyyivsiuv  naQaixovfiEvog,  fiövoig  dl  xotg 
iv  XqiOxo  adtXtpotg  xai  xixvoig  (sehr,  xai  xixvoig  [övvav]?). 
'Evxuv&u  dl  xov  Xöyov  ytyovvtu  i]  ßaötXu'a  pov  etc. 

31,  18:  Tbvro  xai  6  0o<pbg  vnotpaCvaxai  (sehr.  &no<pu£vExui) 
EoXopav  „xp£fo*<7ov"  elxav  ,,/«)  evluö&ui  r\  £v£a<rifcu  xai  fti)  uxodovvui" ' 
xai  uv&ig  etc.  * 

33,  8:  Mqdtlg  vßQiojtufaixa  xotg  aXXoig  adtXtpotg  aitoxaxfclg  töag 

xaxä  Xöyov  x{l9^  Q  3tfa  xai  vxoxE&tig  (sehr.  ^  ööu  xai 

vito[xdxa&ev]  xtfrelg)  ixioov  yXaxxrig  %  axoyg  »j  Z^ttog  x6itov 
iaixovxog. 

33,  19:  El  (ilv  yovxdöti,  6vyyvG>^ovi(6^(0'  at  d%  ixiuetvti  (sehr. 
iitifitvEt  oder  intfiEivii  oder  innistveis)  xotg  avxotg,  (sehr,  avxotg) 
xai  fitxä  nXtC6xx}g  itaQaiviöEag  (sehr.  Ttaoaiviö sag,)  ixxoTtxiöfra 
xfjg  'siöeXyoxijxog  xul  i%G}frfi6&G)  xäx  xf^g  uov?[g  Xvu  (ir)  dtutixoEtlty  xul 
xovg  dtpsXEöxigovg  xul  övyxvOig  iv&a  (sehr.  £v&ev  welches  =  ivxEv&tv) 
yivx\xai  xa  Kotvü  etc.;  vgl.  Gl,  45. 

34,  1 :  Of  diuxovovvxtg  xai  xivav  etdi'^ioveg  xexv&v  prjdiv  xi  urj- 
devl  ituoExitmeav,  uxqi  xai  xov  fLixooxdxov,  stuQuyEvofiivov  (sehr. 
fitxpOTarov,  [ov]  nuQayEvopi vov)  xov  itQoeöxüxog  rj  xul  xov 
oixovö^ov  etc.;  vgl.  39,  24 — 25. 

34« 
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I.  Abteilung 


34,  19:  Totg  <$'  hiQoig  x iööaoöi  xobg  xotg  etxotii  näv  eoyov 
vitot£&ri(S£xcu  (sehr.  inix£ &t}0£xat,)  vjtr]D£xtx6i> ,  [ayf]Xtx6v  xe 
(sehr.  [ai)]Xix6v  te?)  xal  dyooixixdv,  aöte  äer)6av  aXXoxe  aXXoig  tfjo- 
Xd£eiv  xa(idxoig  ivxdg  xe  xal  ixtbg  xr\g  povfjg  etc.;  vgl.  36,  14:  xobg 
ßeXTuböeig  xav  inixe&evxav  avxolg. 

35,  13:  Oiov  de  xotg  povd£owliv  varaxotf,  ftdoxvg  dxgißr)g  xb  xfjg 
povaxixrig  Xei^ttoviag  evavfreg  yvxbv  xal  7toXvxaQ7tov,  6  teobg  xul  fatog 
'Axdxiog  bg  ^olg"  (sehr,  bg  olg)  xaxfbo&aMSe  xal  (=  auch,  nicht  und) 
xixvov  xfig  vsiaxot)g  agagoxag  eXaxev  6vond&6&at. 

3G,  30:  IlQ0%£iQi&6&a)  6vv  xovxoig  xal  do%naQiog  neiiagxvgrjfievog 
xal  ä\i6%QEag  ttg  xr)v  x&v  i^7ti6x£v^ivxGJv  avxä  <pvXaxi)v  xal  dnddooiv 
ovxog  ndvxa  vxode&xai  bitota  uv  xal  £[rj  xQuatirj  xal  XvGixeXi}  Tg 
fiovfj  xal  itdv  xb  vnoxexaypivov  (sehr,  ixixexaypivov)  in  avxolg 
(=  in  betreff  auf  die  xoeiädri  xal  XvöixeXrj)  xagd  xov  'HyovfUvov 
xoitföexat,  etc.;  vgl.  26,  7:  xatg  xovxov  vnoxetovvxai  ävafupiß6X(og 
ixixayatg  und  35,  10;  36,  12:  ixtxdl-et  xä  xotg  igyoig  dirqxovxa. 

37,  25:  Ovxa  yäg  dioixetti&ai  öeXei  i)  ßaöiXeia  fiov  xovg  povaxovg, 
x^v  diovoiiu£opivr}v  (sehr.  xt)v  de  dvofta^oiiivrjv)  göyav  iv  xovxoig 
ixxoxxei  xal  (taxgäv  dxoxe'(ixexai,  XQveoiutv^av  ftäMov  t]  oixovofuav 
xgivovöa  xavxrp  etc. 

40,28:  Ei  yäg  xb  ftq  XQWttt^°^ai  x«v  (8Cür-  ™lg  xurc 

xöapov  noXixevopivotg  xal  xatg  xov  ßiov  ndyaig  öv^eginkr^uevoig 
xal  yvvaixbg  xal  staidcov  ävdyxaig  tivveexyiievoig  ag  aiavi^ovöijg  xg6- 
£evov  xoXdöemg  dni)y6gevxai ,  xal  (tagxvget  6  xXovOtog  ix£ivog  6  iv 
xotg  tegotg  EvayyeXioig  tpegd^uvog  xal  iivqI  doxe'xxG)  xrjyavi&itwog,  6 
xbv  Ad^agov  oXov  ag  ßdeXvypiuv  änone(i7t6(ievog  ngöxegov,  vöxegov  de 
xbv  ÖdxxvXov  ixeivov  tflxüv  xov  (pXoyito^vov  6<bfiaxog  eig  pergiav 
ävdil>v&v,  xotg  xööfia  xal  xotg  iv  x6ö(ia)  xal  diu  xavxa  xal  tcö  xixqü 
xoOpoxgdxogt,  dnoxaldfievog  (sehr,  d^oxa^a^evoig)  xai  üva  xb 
noXixevpa  exeiv  xai,  o6ov  xaxy  iVtyvv,  ^  dyyeXixi)v  diaynyijv  iicay- 
yeiXaiievoig,  xovx'  uvxö,  (sehr.  iituyyeiXapivoig  tovt'  avxb  sc. 
xb  XQUiuttCZecfrcu)  noiag  av  eir]  övyyvtbpyg  a£iov  i}  xiva  dd>aov6tv 
äxoXoyiav  ol  neol  t«  xoiavxa  iönovÖaxdxeg  — ; 

41,  15:  Jid  xoi  xavxa  ßovXexai  i\  ßaöiXeia  pov  tva  itav  ö  aexu 
6\>pnXi]Q(oöiv  evbg  ixdorov  ixovg  äxoXinndvexai  xfjÖ£  xfi  ö£ßa6(iia 
povji  x9rt(iCCtlX0V  imdiÖovai  (sehr,  iizidtdßixai)  fig  aix^aXoxav 
dvdoovöiv  etc. 

43,  4:  Td  Se  vnb  xi]v  tiovrjv  ifivxaöxixd  X£XXitc  6wi6xa6&ai  ßov- 
Xexai i)  ßaäiXeia  pov  xal  piveiv  ovxag  eig  xiXog  i)ovxa<Sxijgia'  dtb 
de  (;)  xal  ftiivov  Mgag  (sehr,  dtb  dexa  p6vov  ctvdoag?)  fjövxi«? 
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fyXanäg  xal  poviag  iqaöxäg  —  iv  xi6i  xovxcav  elvat  ^6v%a6xrtQC<av  (;) 
TcaQctxeXevstai  etc.;  Meyer  dvo  dl  xal  (lövov. 

45,  8:  'O  (tiyag  doi>l  ixElvog  xvQig  'AXi£iog,  6  dtä  xov  öeCov  xal 
dyyEXixov  6%^paxog  p£xovotut6&Elg  'Avxaviog  pova%6g,  xal  i\  Ovfryog 
xovxov  xvq&  EUrfpn  i\  Koiitnjvrj,  i\  diä  tov  pova%ixov  äpa£ov  (;;) 
(sehr.  &pq>£ov)  xXrfew  iiExaXXd%a<fa  x^\v  xr$  EvyevCag  etc. 

47,  19:  Kai  ixioovg  Ugo^dXxag  ri)  tyaXyL<pdtq  (sehr,  x^v  tf>aX- 
pipdiavT)  övyxQOxyöovxag  xal  xvsvpaxix&g  xi\v  dytav  ioQxijv  Gvvboq- 
xdöovxag  etc.;  vgl.  48,4:  xi}v  iogt^v  övyxooxovvxav  ändvxmv  x&v 
ädeXtpav. 

47,  22:  'Ev  xavxy  yovv  i£odia6&ij6ovxai  did  xe  äyooäg  (sehr. 
dyoQÜg)  xrjgäv,  ötpcoviov,  olvov  xv%bv  ixxQixov  xal  xijg  iv  x$  xvXävi 
diadööEcag  intionvoa  xevxtfxovxa-  xä  ndvxa  dl  [xavxa  ye]v^6ovxat 
(sehr,  xä  xavxa  61  [otlro  yt \vrj6ovxat)  xa&ag  dv  xqoxqIveuv  6 
XQoeöxag  etc.;  vgl.  48,  6:  iv  xavxy  Öl  xfj  ioQxfi  did  xe  xrjgiov 
ilavtfaeag,  6#»Wbv,  xv%bv  xal  ofvov,  xal  ävaXöyov  iv  xa  xvXcbvi 
diadööEog  iiodiatifr^öovxai  intionvoa  dadexa  und  45,  25. 

50,6:  nsQießaXXöfie&a  (sehr.  itEQisßaXöps&a)  %ixöva  <poXt- 
dejrdv,  xgdvog  ixoQvcpayCaus^a  <fidr}Q0vv,  döov  dirjyxcoviadftE^a  doXt%bv 
xal  aQTjixiiv  döJtiÖa  &ta(MldfU^a. 

51,  2:  Tilg  ivdaxf\g  dxdgag,  xrjg  x&v  'Ptaftatav  (pt]ui,  XQOöxitpEvya 
xi\v  dXXoöaxfy,  slaidvv  xijv  nEQdixijv  — •  nooGipEtva  %q6vov  fxavbv 
xü  &QXOVXL  x&v  IIeqö&v  xoXsp£(ov  xoXXdxig  poigav  tpioav  üeq6&v 
xä  Elg  (id%rjv  ovx  dyEvf^  6vv  xotg  'Axxagioig  ('Axxaaiotgy  nach 
Strab.  XI,  8  p.  513,  brieflich  Hr.  Kurtz;  auch  60,  25  =  B.  Z  VIII, 
1899,  S.  675,25  'Axxaoiav)'  yivog  d'  ovxoi  —  «QEHSvvxQotpov  <pi- 
Xatpax&v  xe  xal  äyEXö&vpov  ixoXvxsvöa  (sehr.  noXEpCmv  xoX- 
Xdxig  potoav  (pfycov  IlfQöäv  xä  etg  lid%r)v  ovx  dyEvt)  6vv  xotg 
'Axxagiotg  (yivog  <J'  ovrot  —  "Aqei  övvtQoyov  <ptXa£pax6v  xe  xal 
dyEXöfrvpov)  ixoXvTtEvaa  tpeodpEvog  rö  xaioü  xal  xfj  äväyxr^ 
xti^öfiEVog  etc.;  Horn.  II.:  oiOiv  ccqci  Zsvg  ix  VEÖxr\xog  idcoxE  xal  (ig 
yqoag  xoXvxeveiv  äoyaXiovg  xoXtftovg,  Od.:  exeI  itoXepov  xo- 
Xvxevöev. 

Ferner  habe  ich  mir  angemerkt:  18,  24  ive%E(oi\6E  (15,  21  ivE%ti- 
Qfafhjo-av,  25,  22  iyxEiQMSfolöErai,  29,  20  iyxexetQio-tiivog):  20,  16  eveq- 
yEöCag — ixiöfiafiiva  (st.  ixidti^a^iv<p)\  21,8  cefta  dl  —  äxovEftovöa 
(st.  äxovi^iovöa;  es  geht  dpa  plv  —  initpiaovGa  voran);  22,  21 
dv  Öe  xig  XEiodaazo;  25,  23  ocotyoovifav  (trotz  XQityav  —  vito<Sxr}Qi%(ov 
xal  naoaxaXiöcov  —  iXddcov  —  ditEXdönv)',  36,28  äQEpßdötov;  37,  12 
und  18  vitodvtlEig  und  imodvtfEtov  (st.  üxoäqaBig  und  vnodr}6Eav\ 
43,  15  steht  vx6dE<fiv);  38,  14  {uXXhco  dl  xovxa  —  xap,uvh>.v, 
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39,  26  övviö&aoav-  49,  3  x  avxä  (st.  xavtä)\  52,  14  o6a  xal  fijvtj 
(st.  a%vi]v)  dxixiva\d\ir\v^  52,  17  ovx  iÖöfhj  x6xog  bxaaovovv  (st 
bxaöovv  oder  Sxoöoaovv);  55,  14  «o£f;  55,23  iyxd&Mfc. 

B. 

Die  Bibelstellen  sind  in   den  Fufsnoten  wohl  absichtlich  weg- 
gelassen. —  Von   sonstigen  sprichwörtlichen  Ausdrücken,  Sentenzen 
u.  dgl.  führe  ich  an:  59,  2  tpvXf.av  äoi&pbv  eig  iaoog  t)(UQag  =  Horn. 
II.  B  468  (Z  146)  uvotoi  o66a  xt  <pvXXa  xal  &vtoa  yiyvexai  ©(*#; 
59,  3  xäv  äöxtQov  opiXov  —  qüov  du£iX&ot  xtg  =  Diogen.  I  15  döxtQag 
doi&iutv  (Paroem.  Gr.  II  4,  5);  26,  21  el  xoiwv  dtfon  Itvayrieai 
xafh}yrixriv  xaxä  dsvxtQov  xXovv  —  Diog.  II  45  ö*svx£Qog  xXovg 
(P.  G.  II  24,  15);  31,  10  fiij  xoxs  —  axQarpetg  xig  ag  xvav  ixl  xbv 
tdtov  iuexov  =  ApostoL  X  30  xvav  eig  xbv  töiov  ipsxov  (P.  G.  II 
492,  16),  Greg.  Cypr.  II  361  (P.  G.  II  73,  12);  43,  12  rov  Xticov  rj} 
aQvuxtäi,  xaxä  xijv  xagoifiiav,  eyxQvxxovxeg.  —  24,  17  o  xolg  t/ayQdyoig 
äQiixvnoi  xtvaxeg  xovxo  xa&rjytjxal  xolg  fiovd£ov<fi',  25,  6  eiQ^vrtv  xijv 
vxIq  ptXi  xal  xrtQiov  yXvxvxtQav;  26,  8  av&tysvovg  xal  afp'  iöxiag 
svQS&s'vxog  xov  xooeöx&xog  =  Zenob.  I  40  (P.  G.  I  14,  9)  und  Krum- 
bacher,  Michael  Glykas  S.  449,  64;  48,  19  icp&aötv  —  xffie  xy  ßißXa 
olov  dvaxaXeixtotg  xvoßtöiv  ly%a$a%ai  p,£Qixä  dirjytfiiaxa',  49,  29  ix 
xoaxrjg  yap,  o  tpaöi,  XQi%bg  xalg  ßaOiXeiaig  avXalg  dvexQdq>r}fuv.  — 
32,  16  t6  ftelov  yccQ  xal  pdvov  äXdfhjxov  =  Aesopos  xb  -fotov  dxuoa- 
X6yi6xov  xal  dXd&7]xov'y  33,  24  xal  Xoipadrjg  iXaßijöaxo  vo6og  xa 
XQOOxeXdfrvxa  ftäpara;  37, 29  döxaxovOi  yäo  Xoyiopol  xi]  öxaaifta 
xaxo%fi  xov  xqvGov-,  38,  18  xb  y&Q  iv  daxdvaig  aöv^iTQOv  xal  dxaioag 
(piXöxipov  eig  döaxiav  ävxtXQvg  xaga0vQ£xat'}  39,  12  ov  yccQ  dxd^axo? 
ovxog  bv  xeQi<pe'oopev  %ovg]  40,  6  /3«pt>  xb  xoivolg  xodynaöiv  eva 
xe%QfifjfraC  riva  ixioov  urfievog  övyyiyvaöxovxog-  40,  15  tö  de  rag 
vxoXrj1>eig,  x&v  tyevdelg  <böiv,  £x<pevyeiv  ixaivexbv  =  Isoer.  evXaßov 
xäg  diaßoXäg  xav  ifrevötlg  ajtftv;  43,  21  vöua  tpvöeag  xoivavixbv  ^äov 
6  üvd-Qonog',  49,30  xaiÖeiag  dyafttfg  — ,  xodyfiaxog  ovx  evxQoöixov 
xal  ^xiöja  %iOQlg  tÖQaxav  xal  6v%v<bv  xapdxav  Xrjxxov;  50,  23  6 
<p&6vog,  xad'd  xal  xolg  xdXai  doxel,  xotg  dv&oüxoig  dxöXovdov  ag  öxue 
xolg  0u)(xcc<St  xaQtx6ntvov;  55,  15  xvfvpaxixä  pi}  dvaxi&ivai 

xdfixav  olg  Gxovöi)  xd  aäfiata-  24,  23  dxiöxa  xoiwv  ivxevfrev 
x«i  yiXia  xvtpXoväa  xobg  xb  tpiXovusvov  =  Plat.  Leg.  V  606  c,  Par. 
Gr.  II  Ind.  p.  830;  26,  13  ovdlv  ixiöxaöiag  }\fv%&v  iQyaÖiöxeoov;  26, 18 
ov  yao  6  doxifiog  6TQaxi(bxrtg  ixelvog  &q%oi  (sehr.  ap|at)  dv  xal  öxoa- 
xov  oud'  b  defcibg  ioixxtiv  xal  xvßeQvijxrjg  etrj  dv  airebg  uxoißijg',  27,6 
xavxbv    ydo    «vpßaivEi   xolg         dxgißüg  xal   ifutsXög  xd  xoiavxa 
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tisqlOxoxovOlv  8  xal  xolg  1%0-viSt  6v%v6v,  ntot,%aivov<5i  plv  i\dij  xobg 
ßpfitöiv  6li&Q$>  dl  dsiva  xtQinCxxov6i\  28, 16  do%r)  ovx  i6riv  ixsoov 
ei  fiij  «p«Tfjs  doxifxi]  =>  &qx1\  &vdoa  deCxwötv  Diog.  II  94  (P.  G.  I 
212,  7,  II  Ind.  p.  796). 

C. 

Das  Typikon  beschert  uns,  wie  ich  schon  in  meinem  Ae^txbg 
"Egavog  (iv  Tsoys'ifxT]  1899)  S.  22  bemerkt  habe,  eine  gute  Anzahl  von 
beachtenswerten,  entweder  sonst  unbekannten  oder  auch  seltenen  Wör- 
tern; mir  liegen  der  Thesaurus  und  die  Wörterbücher  von  Pape,  rb£i}?, 
Bvfcdvriog,  HaxeXXdoiog,  ridvvaQr\g,  Sophocles  (Greek  Lexicon,  New-York 
1887)  und  Eumanudis  (Zvvayayij  Xi&av  dfaidavoiaxav ,  iv  'AfHpaig 
1883)  vor. 

1)  ^AysXödvftog:  yivog  d'  ovxoi  (die  'Axxdoioi  =  yAxxa6ioC)  — 
"Aqci  GvvxQOtpov  quXaipaxov  xt  xal  ayiXö&vpov  51,  10. 

2)  At^o^ar.  &r}6avQi<Sptbg  —  ov  %qv6ov  dXX1  al&opivov  xvgbg 
xal  fti)  oßevwpivov  40,  27  =  Pind.  Ol.  1 1  6  dl  %qv6 bg  aC&öiievov  jtvp. 

3)  Alpu:  aipaxog  avdotg  övO^evioxaxoL  (im  iambischen  Ge- 
dichte) 61,  58. 

4)  'AxaxdxXvöxog:  ödXov  xal  xXvdmvog  dxaxdxXvöxov  (sc.  x^v 
ßaötXeiov  bXxdda)  18,  26;  nur  einmal  im  Thesaurus. 

5)  *'AXX6xovog:  xovg  ö*  dXXonövotg  dtaxoviatg  a6%oXovp,ivovg 
xal  xdpvovxag  olov  payefyovg,  fidyxtxag,  yttooyovg,  xrpiovQovg  xe  xal 
xvXaoovg  ttXXoxt  aXXoi  diadt%i6&a6uv  38,  24;  im  Gegensatze  zu  den 
xq&xoi  öiaxovrjxal  (olxovöpog,  ixxX^öidQx^g^  dox&idotog,  xtXXaQirrjg 
und  fapeidoiog).  Vgl.  (uyaXöxovog,  xoXvxovog  —  iQyozövog ,  iö&Xo- 
xövog,  öXtyoxdvog. 

6)  'AfLiXXri^uc,  aptXXi/j(U(Xtt:  xovxo  xoöxog  xov  (lovadtxov  xoXixtv- 
paxog  — ,  6vv  bpovota  6vvxq(%uv  dyoviGxix&g  iv  iiova%txotg  apil- 
Xrfpaöt  31,4;  bekannt  nur  aus  Sophokles  El.  492. 

7)  'AvatyaXdGöa:  xb  —  xov  Gsoxdxooog  dvatpaXdfcai  Qrjxbv  17,  18. 

8)  *'Av£Xidt6xoxog:  xä  ydo  xßtv  uova6xi\Ql<av  dveitid itnoxa  xöv 
&XXaw,  xäsv  xooöuxoig  vxoxEitisvtov,  tvüaktöTiQd  ys  xal  avxccQxt'öTtQa 
23,  10. 

9)  "Avtv&ev:  aifidxtov  uvtv&tv  xal  XQavparav  19,  19,  xdarig 
uvtvbtv  Xifareag  xrjg  otatsovv  dvxixdotxog  43,  16. 

10)  'Avtöovxi:  diä  xGn>  i}(i£xsQajv  (ÖQaxov  xe  xal  xa^axav  xa  xr\g 
KcovaxavxCvov  xöXtag  vpiftg  (sc.  of  xaxQiaQiai)  dvidovxl  tyxdihjO&e 
&QÖvat  55,22;  zu  verbessern  entweder  in  dviÖQcotl  (Gedeon)  oder  in 
dvtÖLxl  (letzteres  bei  Plat.  Leg.  IV  718  e  von  den  Abschreibern  korrupt 
in  dviÖQtxl  oder  avidonxl). 

11)  *,Avxaxovi(ia:  dvxaxove'^ieiv  xäg  %doixag  23,22. 
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12)  *Avrfavoog:  olxov  —  ä&ovvxa  (taxQccv  —  xvoäg  avxixv6ovg 
(im  Gedichte)  60,  31. 

13)  'AvxiQorjxixßig:  {>X0(ii(ivrj6xdT(o6av  —  ovx  dvx^QQrjxix&tg  dkk* 
evvotx&g  32,  23;  nur  bei  ridvvaorig. 

14)  'Avxixvxov.  ßiktpva —  slg — dvxixvxov  aöavel  xsxoovxöxa 
(im  Ged.)  60,  22. 

15)  'Awaxsoilxatg:  &vv6XEQ^x<og  wv  i%ov6iv  axokavovtit  23, 12. 

16)  'Altovpai:  xaviöxia  dvd  %v  xb  xaföv  vxioxvqov  agtov- 
ptva  (vulgärgr.  äl;££ovxa)  23,  24. 

17)  'Axdvevfre:  aderig  dxdvtv&t  %«Qixog  37,  7. 

18)  'Axaod&oavöxog:  xbv  vöfiov  —  dnaod&Qavöxov  —  x-qQslv 
vxoxi&eiie&a  53,  26. 

19)  *AxaQ£y%BiQr\rogi  xrfvde  XQo6ayay^v  rd$  &s$ — 7tciQa<pvka%fri]vai 
dxaQsyxttorjxov  xal  dxaivox6(it}xov  53,  7. 

20)  *'Aoyix6g:  apt/tx*}f  döniÖa  incofiiod^e^a  50,  8. 

21)  *'AoQayög:  elg  xixQav  olxov  aQQayag  -fjdgaöftdvov  (im  Ged.) 
G0,  29. 

22)  'Aöivtfg:  %v  xal  (pvkdxxoig —  xdvxav  a6ivx[  ÖvOfUväv  6v- 
öxQSfifidxav  (im  Ged.)  61,52. 

23)  'AxvQßaöxog:  xb  töv povalövxcw dxsQtöxaöxov xal  dxvoßaaxov 
56,  27 ;  einmal  im  Thes. 

24)  Av&tytvrig'.  ati&iyevovg  xal  a<p  iaxCag  svoi&hnog  xov 
xgoeöx&xog  26,  8  (i&aysviig  xal  bfiöanfkog  20,  7). 

25)  *  Avxao%tx6g:  tlg  xb  uvxao%ixbv  —  xal  ßaöiXixbv  dtrfyaytv 
«pfia  19,3,  t6  ivxtv&iv  avxao%ixbv  ixtdetxvvpevoi  xal  avxößovkov 
49,21;  üblich  in  der  griechischen  Presse. 

26)  Avxoxfitjxog:  xä  xaod  tö  vöpa  xokoß6xtoxa  %  ai>x6xpvixu. 
frvpaxa  54,  5. 

27)  Bttepvov:  <p»6vov  ßekepva  (im  Ged.)  60,20.  Vgl.  50,  23 
b  a>&6vog  —  <p&dvei  xb  oixeiov  rdgov  ivxrtvai  xal  xaO-'  fip&v  xal 
dxovxtöai  —  ßiXi]  xixgd. 

28)  * BoaxvövUdßag:  iv  XQooi(uoig  ix  xokk&v  ßQaxvövkkdßag 
6xr)koyoa<pri<Sat  48,  19. 

29)  rkovxög:  ov  xtbv  iöximv  pov  xovg  ykovxovg  ßaöikuo 
öxiunoÖi  7tQoöctv£7taixfa  52,  3. 

30)  rorjyoQoxrjg:  xf]  xovxov  vrjipH  xal  yorjyoQoxrjxt.  xal  xovg 
koixovg  diwtvitao'ftaC  xs  xal  diaviöxaö&ai  36,  21 ;  einmal  hei  Ku- 
manudis. 

31)  Aiayxavi%0{iai:  döov  dirjyxatvi6d(i£&a  8oki%bv  50,  7;  „Quod 
Xenophou  aliique  dixerunt  diayxvki&G&ai  xb  ddpv,  Nicetas  Ann.  1 7, 1 ; 
21,  3  diuyxavi&ö&ai  s.  äiayxoiv^o'aöd-ai  xb  ööqv  dixit"  The9. 
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•  32)  di%xv%ov\  dvo  ti\  tev%ri  dixxv%av  fooxviut  iteQieikcoöav  — 
tu  övöpaxa  46,  19. 

33)  dowtoarvrfg:  <dovxo<pvi}g  ix  yivovg  (im  Ged.)  63,  106. 

34)  *  4o%Hd$iog:  36,  30  und  39,  25. 

35)  jdo%£fov  (=  xsXXdQiov)  37,  17. 

36)  /jQaxfarxHog:  ÖQUxovxtiag  xdqctg  (im  Ged.  61,65);  das  Fem. 
ÖQuxovxela  nur  bei  Fa^ff. 

37)  *  ztcadexeupdntcc  (=  dadexdtpaxa)  45,  25;  47, 13. 

38)  'Eyxd&rjuai:  v<pdXovg  xal  xoXxnQÖnovg  xal  xb  fjfrog  iyxa&rf- 
uevov  fyovxag  43,  10. 

39)  * 'Exxoniöxrjg :  xotg  xmv  iftcbv  bfUxpvXav  ixxomtfxatg. 

40)  "EXaiov:  &>g  Xv%viuv  xijvds  x^v  ftov^v  —  dvdtyuvxig  —  ducpco- 
xov  Öiccfitvetv  —  evxöiis&a  inccQdevo(iivrjv  re3  iXaim  xtfg  tvnoiCag 
v(iä>v  54,  11  (s.  Luc.  10,  30 — 37);  s.  Kurtz,  Zwei  gr.  Texte  über  die 
hl.  Theophano  S.  50. 

41)  'Evdaitög:  xi\g  ivdanfjg  dndQag  —  XQO<Jiti<pevya  x^v  dXXo- 
dux^v  51,  2. 

42)  'Evödtog:  eiaidw  xifv  IIiQ6ixi)v  Stfov  xivdvv&v  ivodtav 
dv  efarj  xig  51,4. 

43)  'EoQxccöxixäg:  47,  11;  nur  einmal  bei  Sophocles. 

44)  'ExiÖHxxfov:  28,17. 

45)  'EjtixQOxdärjv:  ixixQO%ddr)v  aüxbg  xal  iö%vQ&)g  äuwöpevog 

25,  28.  • 

46)  "Enoixog:  xovg  xrjg  tiovijg  inoixovg  ddeXcpovg  26,  11. 

47)  *'Exwp&dXui6tg:  52,  5. 

48)  'Entoui&ucu:  döitida  fxautöctut&a  50,8. 

49)  'EQyopoxfHu:  oöoig  —  tö  xfjg  wcrjQaxixijg  iQyo^o%%iag  ßdffog 
imxuxat  37,  22;  nur  bei  Kum. 

50)  *  Ev&vyvafLoatwr,:  21,15. 

51)  EvxeXi'a  (?):  xrp  iv  XQiaxa  ptyaXoxQ£ite<fxdxrtv  evxtXiav 
44,  26;  Thes. 

52)  * Ev%aQC6xri<Sig:  psx'  Bv%aQi6x^6S(ag  öxtQyixa  33,  7. 

53)  *'h(>o6oXvtux6g:  41,28. 

54)  *'IeQ04>aXxia:  36,  24. 

55)  KatvoxQÖxug:  yftdvu  TtU6frr\vai  xcuvoxQÖitag  19,18;  nur 
bei  Kum. 

56)  KoQvtpaiu  (=  xoQvartj):  tpQvxxbv  —  dg  xoQVtpaCav  ÜQOvg 
i<Jxri<tu  (im  Ged.)  62,  81. 

57)  KoQV<povpai:  xgdvog  ixoQvtpa><Jd^t»a  tJidrjQovv  50,7. 

58)  KovQOXQÖ<pog:  xovqoxqo<pov  slQfjvqg  xd  xccx'  ain^v  — 
ditolavu  52,  24;  Hes.  Op.  226  elQijvr)  <$'  dvd  yf^v  xovQox$6<pog. 
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59)  *KxtxoQtx6g:  47,  3. 

60)  *Kxtxooixag:  xtXtOb^oovxat  —  xd  pvifjidtfwa  faipeX&g  xe  xal 
xrtroQix&g  45,  24. 

61)  At^avta  (Subst.)  35, 14;  60,  28  (im  Ged.). 

62)  *Mayxtxix6g  (maneeps,  pdyxity):  ttdrj  —  xeXXagixd  xal  fiuy- 
xixixd  38,  14. 

63)  MavÖvov:  pavdvov  %v  37,  16;  nur  Soph. 

64)  Mtaövaog  (oder  tuaövaov):  iv  xa  peöovda;  nur  Thes. 

65)  *Mfrappoi£e&:  ßdXspvcc  —  qppovda  ftfrtppotgqtfav  i£om6&iag 
(im  Ged.)  60,23;  vgl.  <£rappot£ä. 

66)  *Mvaü  (-da):  xdtpa  —  Xei4>dv<nv  —  ivrbg  (xvöätnav  (?)  xt- 
xX^autva  27,  3;  Matth.  23,  27. 

67)  *  Nafroalxög:  iV«£iparx^v  6we Xdaag  dyeXrjv  (im  Ged.)  62,86. 

68)  * NotSTin&crjg:  slg  SXag  dgxvnv  xalg  äoexatg  xb  Xunöfierov 
xvevuaxixijg  voaxipöxrjxog  29,  7. 

69)  'OXßia  (-6a):  xxrjpaöi  xal  Xoinatg  XBQiovftCaig  aXßt'aöt  (ö 
&tbg  xbv  fiatfiUa)  18,3;  nur  Kum. 

70)  'OfuAö:  jrirövfj?  oC  dpso'ag  xf]  öaoxl  bpitXovvxeg  ovg  %  drr 
(tadrjg  yXäxxa  xaXeiv  etafcv  vxoxdutöa  (vgl.  Rolland.  XXVI,  1895, 
p.  137,25  und  Geizer,  Leont.  S.  173)  37,14. 

71)  *,Oq^oqq^(igw:  x1\v  'EXXdda  yXaxxav  xijv  op&oppijjtiova 
19,  29. 

72)  * TTccXivöxQotpia:  xb  xov  EvayysXixov  «porijpog  dt'  ttixiav  xa- 
Xivöxgofpt'ag  xqg  ßaöiXefag  ixxeö&vxog  xav  ovQavav  31,  13. 

73)  naQaßidfa:  23,  25;  s.  Bernhardy,  Suid.  II  2  p.  65,4. 

74)  naQfpdrjxtov:  xaQadrjxdov  yap  xQo6<p6oag  xb  WaXfiixbv 
51,  1;  einmal  Thes. 

75)  TlexXaxv^vag:  57, 12. 

76)  *IJixa:  lig  (sc.  xxtQvyag)  xal  Öislg  (ig  xXdxog  avxbg  txexov 
(im  Ged.)  59,  15  (ixixav?;  Ixixov  Kurtz  brieflich). 

77)  ÜXaxvxäg  (xXaxixag  die  Hs):  20,  11;  xXaxvxaxeQOv  48,22. 

78)  Jlvt'a:  xi\v  xf\g  'Ptopaviag  (wvovov%l  xveövxav  dxaXtiav 
56,  13;  Horn,  pivta  xveiovxsg. 

79)  nodrjyexö:  (paeivbv  ddxe'Qcc  \  xodyyexovvxa  (im  Ged.)  62, 83. 

80)  Tlolia  (-da):  xavg  xoXiavxccg  ^pdvo)  25,24;  Hesychios  ov 
xoXiä'  ov  yrjgdöxH,  wo  xoXid&i  unnötigerweise  Dindorf). 

81)  IJoXvxXe^Qog:  xoXvx XefrQtt  yrjSicc  49,  19. 

82)  IlQEößslov:  xbv  vopov —  xa  %g6va  tpigovxcc  xb  xgsußttov 
53,27;  Plut.  Mor.  787  d  xb  6*  dxb  xov  %q6vov  xgaxtiov  8  xaXettat 
xvgtag  XQSößeiov. 

83)  no6ßa6ig:  xijv  iöxdxrjv  xgößecöiv  ixl  xb  %bXqov  xadtfv  53,9. 
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84)  *IlQ<Mty£vig:  öianoivuL  tvötfklg  xal  xQo<Syev£öeg  töv  — 
ßaötXiav  45,  1;  vgl.  övyyevig. 

85)  UvQtxßoXov:  Xv%vCav  avf\i\>d  t$oi  (sc.  xijv  povijv)  \  ix  xaQÖiax&v 
xov  nö&ov  itVQ£xß6A(ov  (im  Ged.)  62,  78. 

86)  T\u5i?fia:  %(ifi(ov  xs  öhvöv  xaC  xiva  QOi^fiaxa  (fiexQid^st 
die  Hs)  [  rot>  xooynxov  xXvdavog  ovx  froei'E  ps  (im  Ged.)  60,  18 
(Qoi£rjpdxtov?  wegen  der  Betonung;  %nu(ov  xe  deivbg  (xal  xivi 
ti£TQtd£si$  xov  xotffitxoO  etc.  Kurtz  brieflieh). 

87)  Exsoxxiog:  tixtoxxtav  xuvxr\v  xal  vptv  ytvia&at  —  a£iö  53,5. 

88)  Zvyyvapovovfiai :  ei  (itv  r/tfugctaa,  6vyyvG)uovei6&G>  33,  19. 

89)  *2JvpitiXsia:  x%v  iv  rf;  övvoSeia  0v(ifieX£tav  —  öxto- 
yixa  33,  7. 

90)  * ZvpxpQovxiaxrig:  xäv  ndvxGiv  rd  XQoeOxtbxi  avfiipQovxiöxal 

35,  23. 

91)  Zvvodna:  33,  7;  övvodia  30,28  und  44,  12. 

92)  *  Tttßevvqaiov:  Spot?  —  IIr]?.ov6iov  i)  Nyxota  (sehr.  NixoCa)  t) 
Taßtvvi\6tov  t]  Exi\xig  20,21. 

93)  Taftnovxog:  38,  12. 

94)  ToXwievo):  xä  eig  fidxqv —  ixoXvxevöa  51,10. 

95)  'TßQioTtaftC)  (=  vßQi£(o):  prjdtlg  vfioionufteCxa  xotg  aXXotg 
ddeXtpotg  33,8;  „iniuriam  patior"  Thes. 

96)  'Vnavdnxa:  xqptW  vitavaitxovxav  47,  11;  soust  transitiv. 

97)  'Titeoavino:  otpiCXn  —  hg  xvßtQvrfxrjg  xb  xtvdvvBvov  vxeg 
avt%tiv  xov  xXvöavog-,  trans.  nur  einmal  Thes. 

98)  0oXidax6g:  zeQußaXöpe&a  %ix(bva  (poXtdaxbv  50,  6;  He- 
liodor.  9, 15. 

99)  (DvxotfnÖQog  (Vater):  xdnxog —  xal  (pvxoönöoog  (im  Ged.) 
62,  71;  Soph.  Traeh.  359. 

100)  &<aö(poQö:  (pög —  to  x^v  ^t'jtx^v  <pa)ö<pooovv  ftov  Xu  und  da 
(im  Ged.)  62,  80. 

Saloniki.  P.  N.  Papageorgiii. 
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The  marriage  of  the  Emperor  Theophilos. 

The  story  narrated  by  Simeon  the  Logothete  how  Euphrosyne, 
the  mother  (really  step-mother)  of  Theophilos,  after  her  husband's 
death  invited  all  the  most  comely  maidens  of  the  Empire  to  Constan- 
tinople  and  gave  the  Emperor  a  golden  apple  to  give  to  the  damsel 
whom  he  chose  for  his  wife,  and  how  he,  rejecting  the  soinewhat 
saucy  Eikasia,  to  whom  he  first  inclined,  gave  the  apple  to  Theodora 
the  Paphlagonian1),  is  well-known  not  only  to  all  Byzantine  scholars 
but  to  every  reader  of  Gibbon.  This  story  has  up  to  this  time  found 
general  acceptance  with  historians8),  though  certain  difficulties  arising 
from  it  have  not  escaped  notice.  In  the  first  place  it  is  somewhat 
stränge  that  Theophilos,  who  was  old  enough  to  take  an  active  part 
in  the  defence  of  Constantinople  in  822 8),  should  have  been  still  un- 
married  in  830.  /Secondly  on  coins  we  find  two  bearded  colleagues, 
Michael  and  Constantine,  associated  with  him*),  the  latter  of  whom  we 
know  from  the  testimony  of  Constantine  Porphyrogennetos  to  have 
been  his  son.6)  Thirdly  Mary,  said  to  have  been  his  youngest 
daughter6),  was  married  to  Alexios  Krenites,  who  was  raised  to  the 
rank  of  Caesar;  and  this  marriage  certainly  took  place  before  839,  for 
after  the  birth  of  Michael  III,  who  was  in  his  3**  year  at  his  fathers 
death7),  Alexios  was  degraded8),  and  apparently  not  later  than  831, 

1)  Geo.  Harn.  ed.  Muralt  p.  700;  Leo  Gramm,  p.  213;  Theod.  Melit.  p.  147. 
It  has  been  shown  by  Vasüjevskij  (Viz.  Vrem.  II  p.  78  ff.)  that  all  these  authors 
drew  from  Simeon.  A  somewhat  different  account  is  given  in  the  life  of  Theodora, 
on  which  see  p.  541  note  5  The  object  of  the  Variation  is  probably  to  make 
Theodora  selected  on  her  nierit*  instead  of  by  the  Emperor's  caprice. 

2)  Schlosser  however  notes  that  all  such  stories  are  to  be  received  with 
caution. 

5)  Theoph.  Cont.  p.  69. 

4)  Sabatier,  Monnaies  Byzantines  PI.  XLIII. 

6)  Const.  Porph.  I  p.  645  „trtQov  Xa.Qvuxtov  itQticatvov,  Iv  a  &nöxfirai  Äwr- 
axavrlvos  6  vlbg  Otoy/lov". 

6)  Theoph.  Cont.  p.  107. 

7)  id  p.  148.    The  life  of  Theodora  (ed.  Regel  p.  11)  makes  him  5", 

8)  This  follows  from  a  comparison  of  Geo.  Mon.  p.  704  and  Theoph.  Cont.  p.  108. 
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since  we  find  a  Caesar  associated  with  the  Emperor  in  a  triumphal 
entry  into  Constantinople  which  may  with  most  probability  be  assigned 
to  that  year.1)  So  strongly  were  these  difficulties  feit  by  Finlay  that 
he  concluded  that  Theophilos  had  had  an  earlier  wife,  also  named 
Theodora,  and  that,  contrary  to  the  testimony  of  all  the  authorities*), 
his  daughters  were  the  daughters  of  this  first  wife.3)  Finlay  however 
himself  admits  that  this  Solution  is  not  satisfactory.  Any  attempt  to 
combine  Simeon's  narrative  with  the  known  facts  as  to  the  Emperor's 
family  must  in  fact  be  forced  and  unnatural,  and  the  true  Solution 
must  be  sought  through  a  more  attentive  examination  of  the  nar- 
rative itself. 

Now  in  the  first  place  the  story  is  wholly  neglected  by  Genesios 
and  the  Constantinian  Continuator,  who,  as  they  relate  several  other 
anecdotes  about  Theophilos,  would  hardly  have  omitted  this  one  if 
it  had  been  known  to  them;  more  than  this,  it  is  iraplicitly  contra- 
dicted  by  the  Continuator,  who,  speaking  of  a  period  early  in  the 
reign  of  Theophilos,  says  that  Theodora  had  been  long  crowned.4) 
Further  the  story  of  the  golden  apple  is  in  itself  suspicious,  since  it 
is  nothing  but  the  old  Hellenic  myth  of  the  Judgment  of  Paris.  Yet 
again  the  author  begins  by  the  blunder  of  making  Theophilos  the 
son  of  Euphrosyne,  whom  Michael  married  some  time  after  his  ac- 
cession;  and  the  man  who  is  capable  of  such  a  gross  error  in  chrono- 
logy  as  this  is  equally  capable  of  assigning  the  marriage  to  the  wrong 
date.6)  Fortunately  he  himself  supplies  us  with  the  means  of  correcting 
his  own  narrative.  After  the  account  of  the  selection  of  Theodora  he 
describes  the  marriage  as  follows:  6xi<pst  öl  &(o96quv  iv  tc3  (vxttjqi'c) 
xov  ctyCov  Zreipdvov,  6Te<p&sls  xai  uvtöq  upcc  avrjj  vnb  'Avtavlov 

1)  Conat.  Porph.  I  p.  503  ff.  The  date  results  from  a  comparison  of  the 
statement  that  the  campaign  was  against  Tareos,  Mopsouestia,  Adana,  Eirenou- 
polis,  and  Anazarbos  with  the  testimony  of  AI  Tabari  (AH  216)  that  AI  Mamun, 
hearing  that  the  Emperor  had  killed  some  mcn  in  Tarsos  and  Mopsouestia,  in- 
vaded  Roman  territory  on  Jul.  3,  831  (Mon.  19  Gum.  I).  The  only  other  victorious 
campaign  of  Theophilos,  that  of  837/8,  was  directed  against  Zapetra  and  Samosata, 
and  is  no  doubt  to  be  connected  with  the  latcr  entry  described  on  p.  608. 

2)  Geo.  Mon.  p.  730;  Genes,  p.  90;  Theoph.  Cont.  pp.  90,  109. 

3)  Finlay  II  p.  154  note. 

4)  Theoph.  Cont.  p.  89  „ätadr^ucrrt  ßuaiXu'ag  nului  8i\  %uteatemo>l. 

5)  The  same  error  is  found  in  the  life  of  Theodora  (ed.  Regel  p.  5).  Surely 
this  fact  is  sufficient  to  show  that  this  life  is  not  a  contemporary  source,  as  Regel 
supposes  (so  Bury  on  Gibbon  V  p.  502),  but  a  late  production  made  up  out  of  the 
existing  conglomeration  of  George  and  Simeon  and  the  Continaator  of  Theophanes, 
the  variations  being  due  to  the  caprice  ol  the  Compiler  and  his  purpose  of 
edification. 
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jtaTQLUQxov  xal  rtö  rov  ydfiov  xccl  t«5  ttjg  ßa<SiXe£ag  exttpti  rft  ccyia 
mwrptoorf)1):  a  passage  which  by  the  exact  date  which  it  supplies 
shows  that  it  is  derived  from  some  authentic  source  and  is  not  part 
of  the  legend  which  precedes.  The  clause  *xccl  tcd  xov  yä(iov  xal  to  t^g 
ßaöiXsiag  6rt(pBi*  is  indeed  oraitted  by  Leo  the  Grainmarian,  but,  being 
contained  in  Theodosius  and  in  the  Slavonic  Version'),  is  no  doubt  part 
of  the  original  textÄ);  and  the  statement  which  it  contains  is  perfectly 
clear,  viz  that  Theophilos,  like  Herakleios,  was  crowned  Emperor  and 
married  on  the  same  day.4)  Now  a  second  coronation  of  an  Emperor 
who  by  Iiis  father's  death  had  succeeded  to  actual  sovereignty  was  an 
unknown  thing:  an  Emperor  could  only  be  crowned  once,  and  Theo- 
philos, as  we  are  indeed  told  by  Simeon  hiniself5),  was  crowned  during 
his  father's  lifetime.  The  exact  date  of  his  coronation  is  nowhere 
recorded;  but,  if  it  took  place  on  Whit  Sunday,  it  was  certainly  not 
later  than  823,  since  his  name  is  associated  with  Michaeli  in  the 
letter  to  the  Emperor  Lewis  which  is  dated  Apr.  10,  824.6)  Fürthen 
the  will  of  Justinian  of  Venice  (Romanin,  Storia  documentata  di  Ve- 
nezia  I  p.  348)  is  dated  Ind.  7,  the  9th  of  Michael,  and  18*  (1.  8th)  of 
Theophilos.  If  this  date  is  correct,  the  coronation  of  Theophilos  was 
in  821  or  822;  and  that  it  was  not  long  after  that  of  Michael  is 
probable  both  from  the  fact  that  only  one  coin  of  Michael  II  alone 
is  known  to  exist7)  and  from  a  letter  of  Theodore  the  Studite  to 
Michael  and  Theophilos  in  which  he  urges  thera  to  restore  iraage- 
worship8),  which  seems  to  iraply  a  date  quite  at  the  beginning  of 
Michael's  reign.  I  have  therefore  little  doubt  that  Michael,  following 
the  example  of  Leo  IV,  Michael  I,  and  Leo  V9),  crowned  his  son 
within  a  year  after  his  own  accession,  and  that  the  coronation  and 
marriage  of  Theophilos  are  therefore  to  be  placed  on  May  12,  821. 
The  story  of  the  assembly  of  the  raaidens,  though  in  the  romantic 

1)  I  follow  TheodoBius,  whose  text  is  here  more  complete  than  that  of  the 
interpolator  of  George. 

2)  Vasiljevskij  in  Viz.  Vrem.  II  p.  136. 

3)  Zonaras,  who  oniits  all  reference  to  Euphrosyne,  seems  also  to  have  seen 
the  difficulty  here  and  to  have  tried  to  escape  it  by  taking  the  second  oriopti 

a  verb,  writing  'ouoft  xavxr[v  xcrl  reo  yapr\litp  aretpKvm  xal  reo  ßaailtyub  xaivtoi 
diad^fiari1.  But  in  this  case  the  imperial  coronation  of  Theodora  is  recorde*! 
twice.  The  Slavonic  translator  took  it  as  a  Substantive,  as  indeed  the  gratnmar 
seems  to  demand. 

4)  It  will  hardly  he  proposed  to  make  'att^tig  —  nuT<>lctQxov*  *  parenthesi-» 
and  apply  the  fbllowing  to  Theodora  alone:  the  ambiguity  would  be  too  obvious. 

5)  Geo.  Mon.  p.  695.       6)  Baronius  XIV  p.  62  ff'. 

7)  Sabatier  II  p.  86.        8)  Theod.  Stud.  Kp.  2.  199. 

i»)  Nikephoros  waited  14  niontliH  before  crowuing  his  son. 
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form  in  which  it  is  related  by  Simeon  mythical,  need  not  be  wholly 
rejected.  The  same  thing  is  stated  to  have  been  done  in  the  cases 
of  Michael  III1)  and  Leo  VI*),  and  a  similar  custom  is  said  to  have 
prevailed  at  the  Russian  court  down  to  the  17tb  Century.8)  It  was 
therefore  probably  a  mere  formality,  in  which  the  mother  of  Theo- 
philos, Thekla,  inay  have  taken  some  ceremonial  part;  and  the  choice 
of  Theodora,  the  niece  of  the  general  of  the  Armeniakoi4),  whose 
support  would  naturally  be  sought  by  the  new  Emperor5),  was  no 
doubt  made  beforehand. 

The  nine  years  thus  gained  do  not  however  wholly  remove  the 
difficulties,  for,  if  Mary  was  the  youngest  daughter,  as  the  Gontinuator 
asserts,  even  if  we  admit  two  cases  of  twins6),  she  cannot  have 
been  more  than  6  in  831,  since  Michael,  who  on  coins  is  always 
bearded,  must  have  been  older  than  she.7)  The  story  of  Theoktiste 
and  the  images  however  clearly  iraplies  that  Pulcheria  was  the 
youngest8);  and,  as  no  reason  can  be  imagined  why  Theophilos  should 
have  given  the  youngest  daughter  in  marriage  before  the  others,  I 
believe  we  may  safely  reject  the  testimony  of  the  Continuator  and 

1)  Vit.  Irenae  (Act.  Sauet,  lul.  VI  p.  603). 

2)  Nikeph.  Greg.  Orat.  in  S.  Theophano  ch.  3  (Hergenröther,  Monumenta 
p.  74).  See  Bury  on  Gibbon  V  p.  198  note.  I  have  not  access  to  the  work  of 
Uspenskij  there  mentioned. 

3)  Gibbon  ed.  Bury  V  p.  198;  Rambaud,  Hist.  of  KusBia  (Eng.  tr.)  I  p.  303. 
The  custom  waB  derived  from  the  Eaatern  monarebiefl  (see  Esth.  II  2  Ö'.),  but  had 
at  this  tüne  penetrated  even  to  the  Franks  (Ann.  Eeg.  Fr.  819;  Anon.  Vit. 
Hlud.  32). 

4)  Theoph.  Cont.  pp.  148,  149.  The  Armeniac  generalship  seeina  to  identify 
this  Manuel  with  the  Manuel  of  pp.  18,  24,  who  held  that  office  under  Leo  V. 
He  is,  1  believe,  also  the  Barne  as  the  celebrated  dofitan-Kog  of  Theophilos,  since 
both  are  said  to  have  been  nQwxoßTQaxwQ  under  Michael  I  (pp.  18,  110)  and  to 
have  founded  a  monastery  near  the  cistern  of  Aspar  (Geo.  Mon.  p.  710;  Genes, 
p.  86).  In  this  case  "ApatoUxüv'  at  Theoph.  Cont.  p.  110  is  an  error  for  'Vfepc- 
vtax&v and  Simeon's  statement  that  Manuel  died  of  the  wounds  reeeived  in 
saving  the  Emperor's  life  (Geo.  Mon.  1.  c.)  is  false. 

6)  Apparently  without  lasting  auccess  (see  above  p.  297).  He  was  perhaps 
auspected  of  collusion  with  Thomas. 

6)  Though  the  late  birth  of  Michael  III  tnakes  a  rapid  succession  of  children 
very  improbable. 

7)  As  Michael  is  not,  like  Constautine,  stated  to  have  been  the  son  of 
Theophilos,  we  might  regard  him  as  hie  brother.  Since  the  time  of  the  dynasty 
of  Herakleios  however  it  had  not  been  the  custom  to  namc  a  son  after  his  father, 
while  to  call  the  eldest  son  after  bis  grandfather  was  the  regulär  practice. 

8)  Theoph.  Cont  p.  90.  The  so-called  Symeon  Magistros  (p.  628)  seems  to 
have  noticed  the  diBtrepanty  and  changed  the  Order  of  names,  placing  Mary 
before  Pulcheria. 
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regard  Mary  as  the  eldest,  or  at  least  the  second  daughter. l)  The  ex- 
planation  of  the  mistake  is  probably  that  owing  to  Mary 's  early  death 
her  name  was  not  generally  included  among  the  daughters  of  Theophilos, 
and  therefore,  when  it  was  necessary  to  include  it,  it  was  not  un naturall y 
placed  at  the  end.  Still  in  the  middle  of  831  she  can  have  been  at 
most  9%;  but  a  marriage  of  a  girl  of  9  is  not  quite  the  same  as  that 
of  a  girl  of  6,  and  it  is  not  quite  certain  that  she  was  married  at  this 
time,  since  Alexios  may  have  been  made  Caesar  before  bis  marriage. 

The  difficult  question  of  the  two  sons  remains  to  be  considered. 
Michael  appears  bearded  on  all  the  coins  ascribed  to  him;  and  on  one 
type  Constantine,  who  was  clearly  considerably  younger*),  also  has  a 
beard.8)  Yet  it  is  plainly  impossible  that  Michael  can  have  had  a 
beard  at  the  beginning  of  his  father's  reign,  or  that  Constantine  can 
have  had  one  before  the  birth  of  Michael  III  in  839.  Again  in  the 
procession  of  831  we  read  only  of  '6  ßa<3iksvg%  not  of  'of  ßaöiXetg, 
though  the  number  of  coins  of  the  two  sons  and  the  beard  ascribed 
to  Constantine  make  it  unlikely  that  both  were  dead  before  the  middle 
of  831.  Further  it  was  contrary  to  precedent  for  an  Emperor  to 
create  a  Caesar,  not  being  his  own  son4),  or  to  give  his  daughter  in 
marriage,  unless  it  were  to  a  foreign  prince5),  while  he  had  sons 
living.6)  The  fact  however  that,  though  on  one  of  the  coins  of 
Michael  and  Constantine  the  latter  has  a  beard,  yet  on  the  coins  of 
Theophilo8  and  Constantine,  which  must  have  been  Struck  after  Michaels 
death,  he  is  beardless  shows  that  the  beard  was  conventional;  though 
it  could  not  be  attributed  to  a  mere  baby,  it  might  be  assigned  to  a 
boy  of  9,  as  it  is  in  fact  assigned  to  the  young  Constantine  on  a  coin 
of  Leo  IV.7)    The  other  difficulties  may  not  improbably  be  solved  by 


1)  The  fact  that  Thekla  is  dcscribed  as  the  eldest  doea  not  of  couree  prove 
tbat  she  was  older  than  the  dead  Man',  but  the  fact  that  ehe  bore  her  grand- 
raother's  name  is  some  small  presumption  of  «eniority.  She  may  for  aome  physical 
or  other  personal  reason  have  been  paseed  over. 

2)  See  Sabatier  PI.  XL! II  16. 

3)  Ibid.  18. 

4)  The  mere  honorary  Caesarship  of  the  Bulgarian  Terbelis  may  of  course 
be  neglected. 

6)  Such  as  the  betrothal  of  the  daughter  of  Herakleios  to  the  Turkieh  Khan 
and  that  of  the  daughter  of  Justinjan  II  to  Terbelis. 

6)  The  latter  principlc  is  in  fact  statcd  by  the  Continuator  in  this  instance 
(p.  107)  „inel  nivxt  phv  frvxt  t^vi%a<ixa  ^vyaxtqtav  vnäqiuv  «arijp,  fytjpoc  6i 
&fätvtrtfig  tagüxo  yopfjs,  .  .  .  MaQiav  .  .  .  tSijfrrj  Sftv  ct>ftü*tr»  ArSgi1'.  The  author 
knew  nothing  of  the  two  eider  «one. 

7)  Sabatier  PI.  XLI  2. 
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the  supposition  that  tbese  two  princes  were  half-witted  or  for  some 
other  reason  incapable  of  exercising  the  imperial  authority,  though 
they  might  bear  the  imperial  title.  In  this  case  they  would  hardly 
appear  in  a  public  procession,  and  it  would  be  necessary  to  provide  a 
capable  successor,  whom  the  Emperor  would  naturally  wish  to  unite 
by  marriage  with  his  own  family.  After  the  birth  of  Michael  III  such 
a  successor  was  no  longer  needed,  and  an  excuse  was  therefore  found 
for  degrading  Alexios.  This  supposition  also  supplies  a  reason  for  the 
Omission  of  all  reference  to  these  two  sons  in  the  literary  authorities. 

London.  E.  W.  Brooks. 


eO  iv  ZeQQaig  „Üv^yog  aöyovorov  ßaoiXiwg". 

KaXäg  xal  %Qti<sC^ovg  jtooäfrrfxag  slg  xty  xsqI  Zbqq&v  fiovoyoayfav 
fiov  B.  Z.  III  (1894)  225—329  ixonfaaxo  6  x.  naxadoxovXog- 
KiQttfuvg  Viz.  Vrem.  1895  6eX.  673  x.  i.  ^Jucgxav&v  iv  rißt  x&v  Ttaoa- 
trjQ^tfscov  aQxov^ai  vvv  Xiyaw  ort  ^  iittyoatpii  xov  xvQyov  (iv  nivaxi 
II  xal  III  1)  vä  avayvcoGfrfj  Övvaxai  pövov  oxag  ndXai  ovra  xal  vvv: 

nvgyog  avyov6xov  ßaöiXiag  8v  ixxrjösv  'OQiaxrjg  (r\  'OQdötjg), 
ov%l  yfavyotJtStag  'EXivrjg". 

AI  öiaötQocpal  Ö£  xal  at  vßoetg  xov  x.  d^pixtsa  iv  tri  *Maxe- 
dovia*  (1896)  iv  obX.  661 ;  665  xal  679  elvat  tcfciai  plv  xov  övooa- 
€picag  xyg  * Maxtöovlag9,  dvdfciai  de  ndörjg  otaGdtfitoxB  dnoxQfastog  ipov. 

'Ev  GsöaaXovixtj.  J7.  N.  JI. 


Zu  Nikephoros  Blemmydes,  B.  Z.  X  419  (Bury). 

V.  36  ff.  El  fitxaydyijg  xb  Xoixbv  xijv  ivvoiav  xobg  »a#og, 
xd&og  xb  xoXvxiv&rjxov,  o  pi%Qi  xov  vvv  itdö%Hg, 
xal  ftBxaXXd^yg  äxoißüg  xäg  ftiaug,  oxbq  tlnov, 
ifutslgcog  i%(ov  stg  avxb  xovxo  diä  xb  nd6%uvy 
ava  xe&elörjg  xbv  xanvbv  xr\g  Xvxrjg  xyg  {teydXyjg, 
xdxo  de  ndXiv  i<fa  yyg  xb  jcvq  xb  xx\g  dyditrjg, 
ojcsq  i&reig  mxQaöiiov  icaoCov  %b\g  xaxCÖoig. 

V.  40  lies  xb  ftiiayg. 

Saloniki.  P.  N.  P. 

Byunt.  Zeitschrift  X  3  n  4.  3& 


Das  Epithalamion  des  Paläologen  Andronikos  II. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  byzantinischen  Ceremonialbildes. 

Die  vatikanische  Bibliothek  besitzt  unter  No.  1851  der  griechischen 
Handschriften  vier  Doppelblätter,  die  in  grofs  geschriebener  Minuskel 
einen  Text  mit  schönen,  zum  Teil  figürlichen  Initialen  und  sieben 
Miniaturen,  darunter  vier  Vollbildern,  enthalten.  Ich  fand  diese  Cimelie 
im  J.  1886  gelegentlich  einer  Art  systematischer  Durchsuchung  der 
griechischen  Handschriften  auf  Miniaturen  hin.  Die  Publikation  ist  bis 
heute  nicht  zu  stände  gekommen,  weil  der  Inhalt  der  Bilder  verlangt, 
dafs  ihre  Nachbildung  farbig  gegeben  werde.  Dazu  aber  waren  die 
Mittel  nicht  aufzutreiben.  Nunmehr  hat  der  XH.  Orientalisten-Kongrefs 
auf  Vorschlag  der  elften  Sektion  ein  Votum  für  die  Notwendigkeit 
einer  solchen  Publikation  abgegeben,  und  P.  Ehrle,  der  stets  zu  jeder 
nachdrücklichen  Förderung  der  Wissenschaft  bereite  Vorstand  der  Vati- 
cana,  hat  sich  bereit  erklärt,  die  farbige  Reproduktion  durch  die  Kunst- 
anstalt Danesi  durchführen  zu  lassen.  Da  es  bei  den  auf  diese  Art 
herausgegebenen  Publikationen  nicht  üblich  ist,  einen  wissenschaftlichen 
Begleittext  zu  veröffentlichen,  so  sei  hier  der  Forschung  in  Kürze  das 
Notwendige  über  die  Handschrift  und  ihre  Bilder  unterbreitet. 

Beschreibung. 

Die  Handschrift  ist  33,8  cm  breit,  36,4  cm  hoch  und  auf  Perga- 
ment geschrieben.  Sie  war,  als  ich  sie  fand,  in  Schweinsleder  gebunden. 
Jetzt  sind  die  Blätter  sorgsam  herausgenommen  und  dürften  in  einer 
ihrem  einzigen  Wert  entsprechenden  Art  aufbewahrt  werden.  Die 
Miniaturen  sind  leider  nicht  immer  von  der  besten  Erhaltung.  Beson- 
ders stark  hat  das  erste  Blatt  gelitten.  Die  Ausführung  ist  derb  und 
breit  ohne  jene  subtile  Feinheit,  die  man  in  Handschriften  des  10.  bis 
12.  Jahrhundert  findet.  Man  möchte  sie  von  vornherein  für  älter 
oder  jünger  als  diese  mittlere  Zeit  halten,  die  Form  der  Initialen  aber 
schliefst  die  ältere  Zeit  aus.  Sie  sind  sehr  zierlich  und  sauber  gemalt 
und  stechen  auffallend  von  den  rohen  Miniaturen  ab.  In  diesen  sind 
die  Gesichter  rot  untermalt  mit  weifsen  Lichtern,  Augen,  Mund  und 
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Nasenspitze  erscheinen  durch  flüchtige  Punkte  oder  Striche  angegeben, 
die  Backen  sind  rot  gefärbt.  In  den  Gewändern  wird  Blau  im  Lichte 
weüs,  Rot  und  Gold  schwarz.  Man  hat  den  Eindruck,  dafs  die  Bilder 
ohne  viel  Vorzeichnung  flott  mit  dem  Pinsel  hingesetzt  sind. 

Ich  gebe  die  Beschreibung  in  der  Blattfolge,  wie  ich  sie  im  Jahre 
1886  vorfand.  Vorschläge  für  die  Umstellung  bringe  ich  in  einem 
eigenen  Kapitel.  Sehr  zu  Dank  verpflichtet  bin  ich  Spyridon  Lam- 
bros  in  Athen,  der  die  Güte  hatte,  den  Text  zu  bearbeiten;  er  trägt 
für  dessen  nachfolgend  gegebenen  Wortlaut  allein  die  Verantwortung. 

Fol.  K  Text: 

Kai  tä  tov  ydpov  6  ßaöiXevg  rprcQ(%i%tv  &g  8fia' 
xal  xuXw  &XXo  (irjvvftav  ix  tovg  äxoßaötdg  tov 
tä  ßaöiXet  xtttiXaßsv  yipov  %aQäv  peydXtjv. 
Tov  öl  iQvöoMvviuixog  f\6av  ot  Xöyot  tovtor 

Miniatur.  Auf  der  unteren  Blatthälfte  ist  auf  Blattgoldgrund  in 
der  Mitte  ein  thronender  Kaiser  dargestellt  mit  runder,  perlenbesetzter 
Krone  und  Nimbus  in  fast  schwarzem  Gewand  mit  Goldbesatz  und 
Perlen;  um  den  Hals  hängt  ihm  an  einem  Bande  ein  rotes  Medaillon. 
Er  sitzt  auf  dem  roten  Polster  und  hat  die  Füfse  auf  einen  rotgepolster- 
ten Schemel  gesetzt.  Der  Thron  ist  golden,  die  Lehnenfüllung  bordeaux- 
rot. Der  Kaiser  wendet  sich  nach  rechts  und  streckt  die  rechte  Hand 
einem  Manne  in  rotem  Kaftan  entgegen,  der  barhaupt  rechts  in  der 
Ecke  steht  und  ihm  gebückt  mit  der  rechten  Hand  etwas  überreicht. 
Über  ihm  drei  Hofchargen,  kenntlich  an  den  breiten  weifsen  Mützen, 
woran  sich  bei  dem  ersten  neben  dem  Throne  als  Rangabzeichen  zwei 
Streifen  befinden.  Diese  Gestalt  allein  trägt  überdies  im  rechten  Arm 
ein  mächtiges  Schwert.  Dargestellt  ist  die  Übergabe  einer  Meldung 
durch  den  Bevollmächtigten  an  den  inmitten  seiner  Chargen  thronenden 
Kaiser.  Leider  ist  viel  von  der  Darstellung  abgeblättert.  Links  sieht 
mau  nur  noch  Reste  der  doppeltgestreiften  Mütze  einer  dem  Schwert- 
träger rechts  ähnlichen  Gestalt.  Der  Boden  ist  blau  und  das  Ganze 
umrahmt  von  einem  Streifen,  in  dem  ein  Ornament  angedeutet  war. 
Erhalten  sind  nur  die  fünflappigen  Eckblätter,  deren  Spitze  grün  ist, 
Mährend  das  obere  Blattpaar  dunkel,  das  untere  hellrot  gefärbt  ist. 

Fol  lv.  Initiale  X.  Ein  Löwenpaar  springt  übers  Kreuz,  der  Löwe 
rückwärts  nach  links,  die  Löwin  mit  einem  roten  Halsband. 

Text: 

„Xuiqov  tr)g  tPa(irjg  ßuöiktv,  dr\ttrixB  povaQxtc 
t&v  lv  tä  xoöucp  dvvaötüv  davyxQitE  täv  oXcov 
imtQttQt  r&v  lv  tri  Y*l  itdvtatv  avtoxoatÖQcw 

35» 
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uxb  rov  vvv  xi\v  fj&sXeg  xal  uotyov1  vu  X£QÖr]6rtg 
vvpqpijv  &Q«Cav,  navev'yevov,  ti\g  dv6$ag  r^v  xaXXiav, 
r^v  6o%av  Tt\g  y/varoAijg  xal  nuörjg  otxovfiivrjg 
vu  tt]vi  idijg  iiirä  fcbv  itg  6XCyag*  tjiiiQag' 
xal  navra  rä  r^g  imavxfig  ag  ivai  rjtoifiaöiiiva. 
Tbv  ö\  3COQ(pxfQoydvvrjTOV  rov  av&evrÖJtovXov  ftov 
6vy%aiQop,ai  ort  fjvrvxrjöev  xal  ix£odi)6iv  ßQeyofrev." 

1  Cod.  6(f4yov       *  vur^v       *  öityaff 

Fol.  2r.    Initiale:  einfaches    T  mit  Ranken  ausätzen   unter  der 
Querhasta. 
Text: 

Tavxa  6  tLtya.Xodvvcm.og  xal  tpoßeobg  fäyaQXVS 
6  6bg  deffxÖTTjg  xal  itati\Q  fisru  aoXXätv  daxovcov 
tö  (poßioci  diöxdrr)  liov  tö  ßaeiX&t  'PtottaCav 
firjvvOag  xaxt<piXr\6tv  xal  aitt%aiQtxi<ltv  <Se. 
Kai  sv&vg  ftaXaöOoxovvxovoov  (tszä  6vy%aQiaoiov 
ngbg  tbv  jt0Q<pvQoyivvrjTOv  psrä  67Covdt\g  ixxtputu. 
Miniatur   unter   dem  Texte:    Man  sieht  eine  von  blauweifeen 
Wellen  umspülte  Stadt  dargestellt,  die  bezeichnet  ist  links  Kf\"%  \  rechts 

H  TTOAIC.  Eine  rosafarbene  Stadtmauer  mit  weifsbelichteten  vier- 
eckigen  und  runden  Türmen  und  vorn  in  der  Mitte  mit  einem  ge- 
schlossenen Thore,  darin  spangrflne  Bauten  mit  blauen  Dächern  und 
weifs  auf  bordeauxroten  Grund  gezeichneten  Fenstern.  In  der  Mitte 
eine  kreuzgekrönte  Kuppel  mit  einer  links  anstoßenden  Apsis,  rechts 
Vorbauten.  Ganz  links  ein  kleinerer  Kuppelbau,  ebenfalls  mit  einem 
weifsen  Kreuz.  Man  wäre  geneigt  dieses  Stadtbild  für  Konstantinopel 
mit  der  Sophia  in  der  Mitte  anzusehen,  also  als  den  Ort,  wo  der  Be- 
vollmächtigte die  im  Texte  mitgeteilte  Ansprache  an  den  Basileus  hält. 
Der  erste  Teil  der  Inschrift  KAT  will  nicht  ohne  weiteres  dazu  passen; 
man  müfste  annehmen,  der  Miniator  habe  aus  ersichtlichem  Raum- 
mangel nur  drei  Buchstaben  des  Wortes  K((ovöt)A(v)Tivov  heraus- 
gegriffen. 

Das  Stadtbild  ist  umrahmt  von  einem  hellroten  Streifen  mit  weifs 
und  blau  gefärbten,  über  Eck  gestellten  Quadraten  und  langgezogenen 
Ilauten.    In  der  Ecke  bordeauxrote  Blütenmotive. 

Fol.  2V.  Vollbild.  Die  Darstellung  ist  in  drei  Streifen  übereinander 
angeordnet.  Den  Hauptteil  oben  nimmt  wieder  der  thronende  Kaiser 
ein.  Da  die  Miniatur  besser  erhalten  ist,  erkennt  man  manche  Einzel- 
heiten genauer.  Die  Krone,  an  der  auch  hier  wieder  die  Ohrgehänge 
fehlen,  der  Goldnimbus,  der  Ornat  sind  die  gleichen  wie  Fol  lr.  Der 
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Kaiser  trägt  um  den  Hals  an  einer  roten  Schnur  ein  rotes  Medaillon. 
Er  hält  in  der  linken  Hand,  scheint  es,  eine  rote  Rolle  und  nimmt 
mit  der  rechten  eine  weifse  entgegen  von  einem  rotbärtigen  Mann  mit 
weifser  Mütze  und  einem  lila  Kaftan,  über  dessen  Brust  sich  zwei  weilse 
Streifen  kreuzen.  Zwischen  diesem  Boten  und  dem  Kaiser  thront  eine 
zweite,  aber  kleiner  gebildete  und  unbärtig«  Gestalt,  deren  Haar  in 
Strähnen  auf  die  Schultern  herabhängt.  Neben  ihr  ganz  in  der  Ecke 
wie  drüben  neben  dem  Kaiser  der  Höfling  mit  der  doppeltgestreiften 
weifsen  Mütze  in  graugrünem  Kaftan  mit  weifsen,  unter  dem  Halse  ge- 
kreuzten Streifen,  neben  ihm  links  ein  Soldat  mit  Helm  (?).  Auf  der 
rechten  Seite  trägt  der  oberste  Höfling  einen  roten  Stab  (das  Scepter?) 
und  hat  hinter  sich  sieben  andere  Gestalten  mit  weifsen  Mützen,  roten 
Gewändern  mit  Einsatz,  vorn  offen,  sodafs  man  eine  grüne  Ranke  auf 
weifsem  Grund  sieht.  Alle  haben  blondes,  in  Strähnen  herabhängen- 
des Haar. 

Im  Streifen  darunter  ist  unter  dem  Kaiser  der  oben  die  Rolle 
Überreichende  dargestellt,  mit  einem  der  oben  rechts  stehenden  Höf- 
linge hinter  sich  (olme  die  weifse  Mütze).  Er  nimmt  von  einem 
Knieenden  und  zum  Kaiser,  nach  dem  auch  die  linke  Hand  erhoben 
ist,  Aufblickenden  in  zinnoberrotem  Gewand  mit  grünem  Futter  die 
weifse  Rolle  entgegen.  Hinter  diesem  noch  eine  vierte  Gestalt,  ein 
Mann  mit  der  weifsen  Mütze,  in  einem  weifsen  Gewände  mit  Goldbe- 
sätzen. Er  stützt  sich  auf  einen  schwarzen  Stab  und  erhebt  die  Linke 
offen  nach  rechts.  Diese  vier  Männer  stehen  auf  buntem  Boden.  Dar- 
unter erscheint  im  untersten  Streifen  auf  blauwei&en  Wellen  ein  langes 
schwarzes  Schiff1),  das  von  rotgekleideten  Männern  gerudert  wird. 
Ihm  entsteigt  nach  rechts  hin  der  im  mittleren  Streifen  Knieende  und 
wird  empfangen  von  einer  ihm  die  Arme  entgegenstreckenden  Gestalt 
in  blauen  Gewändern,  die  leider  fast  ganz  zerstört  ist.  Dargestellt  ist 
also  die  Ankunft  eines  Boten  zur  See,  die  Ubernahrae  seiner  Rolle 
durch  einen  kaiserlichen  Beamten  und  die  Überreichung  derselben  an 
den  Kaiser.  Dem  Text  auf  Fol.  2V  nach  mttfste  es  die  Meldung  des 
Vaters  der  Braut  an  den  Kaiser  sein,  nicht  die  Überbringung  von 
Glückwünschen  an  den  Purpurgeborenen,  den  Bräutigam. 

Am  Rande  sieht  man  zwischen  roten  Streifen  auf  graugrünem 
Grunde  dunkelrote  Blüten  mit  weifsen  Staubgefafsen  und  in  den  Ecken 
Blüten  ähnlich  den  bereits  beobachteten  gemalt. 

Fol.  3'.   Initiale  M.  Ein  Adler  mit  grünem  Leib,  blauen  Flügeln 


1)  Es  konnten  auch  zwei  hintereinander  sein.  Man  sieht  zwei  Schnabel 
vorn  und  hinten. 
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und  roten  Füfsen  sitzt  auf  einem  Bein  nach  rechts  hin  und  erhebt  das 
andere  Bein. 
Text: 

Mexä  d£  xotixovg  tTtE^ev  ndtag  tov  evyyividag 

lie'ZQi  x&v  ißdontfxovxcc  xal  inixsiva,  vofuga, 

vd  ivctL  xaiödQCHk  (txaifai  xal  0ißa<fxoxQax6oa)v, 

<Ste(pr}<poQovvTG)v  deöjtoxäv,  noQtpvQavfräv  naidCa' 

xal  fiCav  dxb  rag  xoöxQtixxag  slg  r\v  IftaQQU  nkiov 

jcaQ^yyeilev  6  ßaoiXevg  rovg  ZXovg  vä  JtQoXdßrj 

xal  n6vri  ixeCvrj  vd  <sb  1  ld\]  dixaitp  tov  yvi}6aaxs'QG>g 

xal  vd  0£8  dXXd^tj  ^a)(ial'xbv  deöxoivixbv  ifidxiv 

xal  Jtäöav  itXXrjv  xÖGpriöiv  ccQ(i6£ov6av  avyovöxaig, 

xal  ovxag  vd*  öe  töow  axavxeg  xal  vd  6e*  xooöxvv^eow. 

»  viceh       •  vuah      8  vä      «  vä  eh 

Fol.  3T.  Vollbild  (Tafel  VT,  1).  Man  sieht  in  der  Mitte  eine  Brücke 
dargestellt  und  darüber  wie  darunter  auf  Goldgrund  Reihen  weiblicher 
Gestalten.  Obeu  links  tritt  ein  junges  Mädchen  mit  langem,  blondem  Haar 
und  Goldnimbus  auf;  sie  trägt  ein  zinnoberrotes  Kleid  mit  Goldeinsatz, 
ist  gefolgt  von  auffallend  einfach  in  Rot,  Grün  und  Blau  gekleideten 
Frauen  und  wendet  sich  drei  anderen  Frauen  mit  hohen  runden  Hauben 
zu,  die  sich  leicht  Tor  ihr  verneigen.  Diese  sind  in  Purpurgewänder  mit 
Goldbesatz  bekleidet  und  haben  reiche,  auf  die  Schultern  herabfallende 
Gehänge.  Die  Hände  halten  sie  unter  den  Oberkleidern.  Rechts  da- 
neben sieht  man  zwei  dieser  Frauen  nochmals  und  das  jetzt  ebenfalls 
mit  dem  Purpur  bekleidete  Mädchen,  auf  dessen  Schofs  ein  Vogel- 
muster erscheint.  Hinter  ihren  Füfsen  wird  ein  Lager  sichtbar.  Nach 
dem  voraufgehenden  Text  ist  hier  offenbar  die  Begrüfsung  der  Braut 
durch  die  weiblichen  Verwandten  des  romäischen  Kaisers  und  die  Be- 
kleidung durch  eine  Auserlesene  mit  dem  Herrschermantel  dargestellt. 

Die  hochgewölbte  Brücke  darunter  ist  wie  das  Wasser  blau  mit 
Weifs  gemalt.  Sie  hat  eine  Brüstung  oder  einen  Überbau  —  die  Verhält- 
nisse sind  ganz  willkürlich  —  von  zehn  Säulen,  auf  dem  Architrav  stehen 
Kreuze  und  zwei  leichthin  skizzierte  Statuen.  Man  sieht  die  Brücke 
auf  allen  Seiten  von  kleinen  braunen  Häusern  auf  grünem  Grund  um- 
geben, die  rote  oder  blaue  Dächer  haben.  —  Im  unteren  Felde  thront 
das  mit  den  Insignien  einer  Augusta  bekleidete  Mädchen,  dem  letzten 
Verse  des  vorhergehendenden  Textes  entsprechend,  bereit,  die  Hul- 
digung zu  empfangen.  Ihr  Haupt  wird  vom  Nimbus  umschrieben. 
Ihre  neuen  Anverwandtinnen  stehen  zu  beiden  Seiten  des  Thrones  und 
tragen  weifse  Hauben,  die,  je  nachdem  sie  der  Länge  nach  oder  quer 
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gestreift  sind  und  zwei  oder  drei  Goldstreifen  haben,  ihren  Rang 
bezeichnen.  Von  dem  edelsteinbesetzten  Diadem  der  kaiserlichen  Braut 
hängen  Perlen  in  zwei  Reihen  herab.  Der  Eindruck  von  Würde  und 
scheuer  Zurückhaltung  herrscht  vor. 

Der  Rand  ist  zinnoberfarben.  Darauf  sind  sehr  roh  grüne  Kreise 
gemalt,  die  nach  der  Seite  ausranken,  und  darüber  eine  weifse  Ranke. 
Oben  ein  Kreuz,  in  den  Ecken  Blumenmotive. 

Fol.  4r.  Initiale  E  (Tafel  VI,  1).  Ein  Greif  mit  blauem  Körper,  Gold- 
flügeln und  blauem  Schwanz  steht  nach  links  gewendet  auf  dem  einen, 
blauen  Fufse,  erhebt  den  andern,  grünen  nach  links  und  wendet  den 
Kopf  zurück  nach  rechts. 

Text: 

'E^fßrjv  xal  fivQa&rjv  6e  xal  TCQOGsxvvrjötv  6b 

xal  6  ßXiitav  vä  eldsv  svtoöiv  döxigov  dvo  fisydXoyv 

örjXovttav  xöOfiov  dvdxavöiv  xal  nkatvts^bv  'PaofiaCcov. 

Tä  6%  üötQct  O'ux  fjöccv  axfrv^ct,  (Jwijthy  ovQavoÖQÖua, 

dXXä  xä  tvysvixatEQa  xal  xä  xaXXia  xov  xööfxov, 

xä  XQsCxxova  xal  inixtiva  6a)(idx(ov  yijg  djcdörjg, 

öapaxa  xä  ixaXXdmiöev  i\  (pvötg  vjccq  tpväiv 

dtp*  (ov  xb  psv  xrjg  zivGeag  %xov  ^  Ööfca  ndorjg^ 

xb  obv  aeQOXQvGxdlfovov1  i^iif/vxcofiivov  <fö[ia, 

xb  dl  &XXo  xb  xal  HavxtQOv  &g  jrpög  xb  tföv,  aüyovöTu, 

1  ictQOxQvaxaXivov 

» 

Fol.  4\    Initiale:  einfaches  T  wie  Fol.  2r. 
Text: 

xb  oix  £%ov  üXtog  övyxQMfiv  (isl  xb  iöixöv  öov  xdXXog 
ijrov  xfjg  avÖQadiXtprjg  6ov  xr\g  itOQarvQoyswtftov. 
Kai  xiXog  ndXiv  iXaßev  &XXo  eig  iöiv,  ai>yovöxay 
xb  yfivyaxiQEg  iv  tfj  örj  xipfi  xal  nagovöCa 
jtoQtpvQoßXdöxav  dvvaöxav,  ueydXu>v  ßaaiXtayv"". 
Kai  xä  fikv  ft/gpt  xct^  r°v  v^v       ^dxn/d(irjv  einov, 
xd  dl  (isxä  xijv  ö^sqov  xal  xd  fiexä  xi}v  aXXrjv 
xä  (ux%  ixstvrjv  pdXMSxa  vai9  xal  xä  pexä  xavxa 
dviöxoQcbf  xal  dviöxoQ&v  äprjxavdt  xa&6Xov 
it&g  xä  xa&ÖXov  ävixtpQaäxa  yvftöig        xal  yXöööa 

1  pe      *  vat 

Fol.  5'.  Initiale  einfaches  K  mit  Rankenansätzen  zwischen  den 
Hasten. 
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Text: 

xal  %aQixttv  dvixtpQaaxov  xal  ^rjQrjfievtjv1  xiQtyiv. 

Kai  xavxa  plv  x&v  övyysväv  xal  xöv  övyyevidiap  tfor, 

x<bv  evyev&v  xi\g  xcogag  tfov,  xdvxov  xüv  tuyiöxdvav, 

olxivtg  pexd  %aQpovriq  xoärjg  eixetv  ovx  i%a 

xal  XQOXopxr)g  ßa<ftfoxr)g  xä  xquxh  tfov  XQSxoxxsrig 

xqbg  xbv  avöovoxQatoQa  6vv  <3oi  xaxaXapßdvow. 

'Ex  xavxyg  dl  xr)g  vxavxr)g  xr]g  <poßiQüg,  &g  otftat, 

xftS  dvextpgdöxov  xal  <potxT%8  slg  vnavxr)v  ixipav 

<poßeQUT^QCci>  tQZ°Liai  X(ti  bloavexfpQaöxoxtQav3, 

xal  XQtpfo  pr)  ix  xb  dvixtpQaöxov  xr)g  vxavxr)g  ixetvo. 

Fol.  5\    Initiale  in  der  dritten  Zeile:  einfaches  A  mit  ausranken- 
dem Querstrich. 
Text: 

§ayf]  r)  xaQÖia  (iov  xal  exao&f]  xal  dva<sxa6&y  äst*  ipivav 

r]  xCxoxb  ix  xä  ixaövva  yevfi  fxft«  peydXa. 

'AXX'  opag  xav  xal  xivdvvog  xoXXd  dxb  xovg  fuydXovg, 

xav  ftdvaxog  ixcbdvvog  (t\x  xgöxstxat  axb  xovtov 

xal  axagaixt^xag  ix  xavxbg  xdvafuu  axb  xov  xoöfiov, 

xokfirjteiv  &iXto,  avyovtixd*  pov,  xd  xfjg  xt(ir\g  <fov  xdvxa, 

xav  et  xt  diXg  (is  av^v  xaxaXe<pxbv*  vd  ypttyaj. 

1  fie       »  aiyoüaxa       •  naxcdtvxbv 

Miniatur  unter  dem  Texte:  Man  sieht  in  einem  Querstreifen  wieder 
eine  auf  allen  Seiten,  aufser  rechts  oben  von  Wasser  umspulte  Stadt 
dargestellt,  die,  von  Mauern  und  Türmen  umgeben,  eine  grofse,  kreuz- 
gekrönte Kuppel  mit  zwei  kleineren  Kuppeln  zur  Seite  umschliefet. 
Neben  diesen  blauen  sieht  man  andere,  rote  Dächer.  Es  scheint,  dafe 
dieses  Städtebild,  für  das  ein  engerer  Zusammenhang  mit  dem  Texte 
nicht  erweisbar  ist,  einfach  als  Schlufsvignette  zu  nehmen  ist.  Der 
Miniator  könnte  wegen  des  mittleren  Kuppelbaues  und  der  Lage  um 
Wasser  Konstantinopel  im  Sinne  gehabt  haben.  Der  rote  Rand  zeigt 
ein  weifscs  Kettenmotiv. 

Fol.  6r.    Grofse  Miniatur  über  dem  Texte: 

Dargestellt  ist  ein  nach  vorn  zu  offenes  Zelt,  in  dem  man  zwei  Scenen 
übereinander  gemalt  sieht.  Oben  umarmen  sich  zwei  auf  einem  grünen 
Wellenstreifen  stehende  nimbierte  Frauen.  Die  gröfsere  rechts  trägt 
eine  Krone,  von  der  ein  roter  Schleier  und  Ohrgehänge  herabfallen-, 
auch  bemerkt  man  ihren  Rücken  entlang  einen  braunen  Zopf  mit  weifser 
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Verschnürung.  Ihr  Gewand  ist  hellrot,  das  der  kleineren  Gestalt  links 
dagegen,  die  ein  einfaches  Diadem  trägt,  purpurn.  Dieselben  beiden 
Frauen  sieht  man  nochmals  unten  links  auf  einer  Polsterbank  nebeneinander 
sitzen  mit  ineinander  gelegten  Händen.  Wie  der  nachfolgende  Text 
berichtet,  handelt  es  sich  um  die  Bewillkommnung  der  Braut  durch  die 
Schwester  des  Bräutigams  vor  den  Mauern  von  Konstantinopel.  Die 
beiden  haben  sich  umarmt  und  sitzen  jetzt  vereint  in  einer  Kammer, 
die  im  Zelt  selbst,  das  sie  von  der  Menge  abschliefsen  sollte,  errichtet 
ist,  damit  die  rechts  aufserhalb  der  Kammer  stehenden  Hofdamen  sie 
nicht  sehen  sollten.  Die  erste  dieser  Frauen  gleich  neben  dem  Zelte 
trägt  ein  langes  blaues  Kleid  mit  einem  rot  gemusterten  Goldbesatz 
auf  der  rechten  Schulter.  Im  schwarzen  Haar  hat  sie  ein  Diadem  mit 
Anhängseln,  den  Rücken  herab  läuft  ein  Zopf  mit  eingeflochtenen  Gold- 
fäden. Es  ist  wohl  eine  kaiserliche  Anverwandte.  Sie  hebt  die  Hände 
unter  dem  Obergewand  und  blickt  wie  ihre  Begleiterinnen  scheu  nach 
dem  Gemache.  Diese  beiden,  Hofdamen,  die  eine  mit  längs-,  die  andere 
mit  quergestreifter  Haube,  haben  verschiedenfarbige  Gewänder,  die  eine 
links  zinnoberrot  mit  weifsen,  die  andere  blaugrün  mit  schwarzen  Schulter- 
stücken. Das  Zelt  wird  durch  Schnüre  an  dem  Boden  festgehalten; 
links  im  Hintergrunde  erscheint  noch  ein  zweites,  kleineres  Zelt  mit 
eigenartigen  Ornamenten.  Den  oberen  Rand  bilden  grüne  Blätter  mit 
weils-rot-gelben  Blüten  und  Eckblumen. 

Initiale  IJ.  Eine  Löwin  mit  rotem  Halsband  steht  auf  Unter- 
sätzen und  läfst  den  Kopf  auf  die  Vorderfufse  sinken. 

Text: 

nXrfiiov  tov  TtC%ovg  i^a&av  tfjg  II6X£(og  tilg  fisyaXijg, 
tov  xäötQov  tov  neoitpuvovg  tf^g  T«5f  '  Ptoiiaiav 

Fol.  6\  Text: 

i]  püXXov  x&v  vx   ovoavbv  «xccvtav  tot)  xaXXiov 

tov  fij)  fifra  xivog  nooCbg  övyxQivoatvov  xccötqov 

xctta      TL  uv  ifayg  ixaivov,  xara  sC  u  av  efayg  ngüy ua, 

dg  8  ft£t«  n)v  avQtov  rö  ßaötXst  'Papaiav 

tov  iiiyav  avToxQccTOQa  xal  nevfthadv  o*ou,  avyovöTa, 

psToc  noXXrjg  XttLLitQOTrjTog  vä  (dy  xaTtöxevuö&r], 

flf'ßjjv  i\  civdoctÖtltpri  öov,  tov  ßaaiXtug  i\  TiocbtTj 

&vycxTt}Q  xal  ßaöiXiööa  vä1  ö£  dvvanavxrfii^ 

xai  dovXixCbg  ra>  xqutbl  oov  xal  avxfj  vä  nQOOjKVV^öfj. 

[Afjfra  de  noiag  Xa^utgÖT^xog  xal  noxanfig  i£tßrjv; 

•  > 
1  vu 

- 

Fol.7r.  Vollbild  (Tafel  VI,  2).  Im  oberen  Streifen  sieht  man  dargestellt 
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den  Kaiser  zwischen  der  Kaiserin  und  dem  Kronprinzen,  wie  ihm  ein 
klein  gebildeter  Bote  eine  Meldung  überbringt.  Die  drei  nimbierten  und 
auf  roten  Schemeln  stehenden  Gestalten  tragen  verschiedene  Kronen, 
die  des  Kaisers  und  des  Prinzen  sind  gewölbt,  erstere  dabei  reicher  mit 
Edelsteinen  besetzt,  die  der  Kaiserin  ist  flach,  wie  bei  der  Kaisertochter 
vorher  im  Zelte.  Der  Kaiser  hat  wie  immer  schwarzes  Haar  und  schwar- 
zen Bart,  die  Ohrgehänge  fehlen;  doch  findet  sich  wieder  das  Medaillon  auf 
der  Brust.  Er  hält  in  der  linken  Hand  eine  rote  Rolle,  in  der  rechten 
ein  Stab  kreuz  und  trägt  ein  dunkles  Purpurgewand;  das  Kleid  der 
Kaiserin  ist  zinnoberrot  mit  Gold-  und  weifsem  Perlenschmuck.  Sie 
hält  beide  Hände  unter  dem  Gewände.  Der  Kronprinz  erhebt  die  linke 
Hand  offen  und  hält  in  der  rechten  eine  rote  Rolle.  Der  Bote  da- 
zwischen hat  eine  runde,  rote  Mütze,  ist  in  einen  dunklen  Kaftan  ge- 
kleidet und  hält  eine  offene  Schriftrolle.    Der  Boden  ist  grün. 

Im  unteren  Streifen  ist  eine  Scene  gemalt,  die  im  erhaltenen  Texte 
direkt  keine  Erklärung  findet.  Man  sieht  rechts  einen  Aufbau  von 
acht  bezw.  neun  Stufen  mit  einem  Rundbogen  in  der  Vorderwand, 
worin  eine  Thür  und  darüber  ein  Gitter  erscheint.  Der  dunkelbärtige 
Kaiser  steht  links  davon,  blickt  auf  und  setzt  den  linken  Fufe  auf  die 
unterste  Stufe.  In  der  rechten,  erhobenen  Hand  hält  er  eine  blauweifse 
Rolle.  Hinter  ihm  her  schreitet,  nach  den  braunen  Zöpfen,  die  doppelt 
auf  die  Schultern  herabfallen,  zu  urteilen,  ein  Mädchen  in  rotem,  kaiser- 
lichem Kostüm  mit  Nimbus  und  Krone,  also  vielleicht  die  Braut. 
Leider  ist  gerade  so  viel  zerstört,  dafs  man  nicht  genau  erkennt,  was 
die  Hände  machen.  Es  scheint,  dafs  die  Linke  einen  roten  Stab  mit 
rotem  und  weifsem  Edelsteinschmuck  am  oberen  Ende  (Kreuz  oder 
Quadrat?)  hält. 

Den  Rand  der  Darstellung  bilden  alternierende  Blätter,  die  schmutzig- 
gelb, blau,  weifs,  schwarz  und  stellenweise  rot  gefärbt  sind.  In  den 
Ecken  wieder  bunte  Blütenmotive. 

Fol.  7\  Initiale  GJ.  Zwei  Hunde  (?)  braun  und  grün  mit  roten 
Halsbändern  stehen  Rücken  gegen  Rücken  aufrecht  und  bilden  mit  ihren 
verschlungenen  Schwänzen  die  Mittelhasta  des  U). 

Text: 

'Slg  dl  t6  xCxoiov  fLtjvvftav  fjk&sv  sig  xbv  XQaxovvxa^ 
rtV        xagötag  xov  xi\v  %aQav  vä  fayyori  xaxaX£%HV, 
xi'g  tov  Xaov  xijv  ^apftovjjv  xal  x&v  itiOxav  xov  jtavror, 
töv  ivyBV&v  xG>v  6vyy>Bv6)v  x&v  &va>  xal  xß>v  xdxa, 
xibv  xrjg  ovyxktjxov,  jioktx&v  x&v  i(fa  xal  xäv  £§€»); 
'Jiikäg  dnsiv  &g  iv  xovxü  xal  &g  iv  6Mye>  X6ytp, 
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a«6  xbv  avtoxgdxoQa  xal  pdzQi  xov  xvxovxog1 

dg  6xiQxiöpbgi  xal  XQ£fia6(tbg  xal  äxodo%ri  xagöCag 

rb  fiilvvfucv  iyivixov  dg  anavxag  ixsivov*. 

7/tov  ixi£vrj  ij  %aQy.ovi)  xal  6  xgepaöpbg  etg  itdvxag. 

Fol.  8'.  Initiale  in  der  vierten  Zeile:  ein  einfaches  E  mit  Ranken 
ansätzen. 
Text: 

. .  .  „dieXoyi^önriv,  xa&  avxbv  ixaxspsQi^öprjv, 

xal  öövveg  x^v  xagdCav  fiou  xaxhooyav 1  piQ£(iva>v 

dvimoyÖQ&v,  (poßeqöv,  tieydXav,  dßaöxdycov. 

"EXsyw  ^T^v  dvixnXoxov,  xijv  ävexXvxaxöv  ftov, 

xi\v  i%a  öupdxia  xal  ifrvxtfV)  dvaitvoijv,  xagdCav, 

övöxadiV)  TtaoyyÖQrjiia,  novoxaxaXvöiav, 

xov  ddvvßiv  pov  xovgutffioV,  inavfcrjöiv  £coi}g  pov 

xal  xrjg  itvor^g  ftov  övaxaatv,  itög  vd  xrjv*  i%enXit>a; 

Mag  vd  faoQtGa  6x£qi}6iv  vd  fdco  xr^g  frvyaxQÖg  jtov, 

itäig  vd  rjJiOQeöa}  itixQa6pbv  xodovxov  vd  vitopstva, 

1  nctxixQtovav       *  vaTr\v 

Fol.  8\    Initiale:  einfaches  77  mit  Rankenansätzen. 
Text: 

it&g  xixoiav  dvvnöipoQOv  odvvrjv  vd  ßaoxd^n; 

IJoXXd  ivai  dvaxaxöofttoxov  xal  fiiyd* 1  im%uoib  to.u 

TldXiv  dl*  itobg  xb  (tiys&og,  fiovapj«,  xyg  dgjfiS  tfov, 

xb  (poßegbv  xov  xgdxovg  tfov,  xäv  igyav  6ov  x^v  Ö6%av 

xal  xb  Xapxgbv  xov  &q*6vov  öov  xbv  vovv  ftov  pixatiTgitpCDV*, 

xd  xrjg  ygriat^g  ovx  Ij&tXa  ito6a)g  vd  itagaxovGto. 

Kai  tÖov  ri)i>  ftvyaxiga  pov  xr^v  dvsxXvroxöv  (iov 

vvparqv,  xgaxag%a,  nipna  es  xijv  nsgiTtö&rjxöv  ftou, 

baggäv  ort  &XXov  devregov  naxiga  vd  yvagiei) 

xbv  fiiyav  avxoxgdxoga  xal  ltevfrsgbv  iöivav." 

1  fii}dh       *  8s       *  (ifvaatQtcpov 

Anordnung  und  Inhalt  der  Bilderhandschrift. 

Ich  habe  bereits  oben  gesagt,  dafs  die  Handschrift  heute  mit  aller 
Vorsicht  auseinander  genommen  ist,  natürlich  unter  Wahrung  des  Zu- 
sammenhanges der  einzelnen  Blätter  untereinander.  Es  bestätigte  sich 
so,  was  ich  schon,  als  die  Handschrift  noch  gebunden  war,  feststellte, 
dafs  nämlich  die  Blätter  1  und  8,  2  und  7,  3  und  4,  endlich  5  und  6 

* 

J 


Digitized  by  Google 


556  I.  Abteilung 

zusammenhängen,  d.  h.  Bogen  bilden.  Darauf  wird  natürlich  bei  einem 
Versuche,  die  alte  Anordnung  wieder  herzustellen,  Röcksicht  zu  nehmen 
sein.  Ein  solcher  Versuch  aber  liegt  nahe,  weil  die  vier  Blätter,  offen- 
bar der  Rest  eines  gröfseren  Werkes,  beim  Binden  vereinigt  wurden, 
ohne  dafs  der  Inhalt  für  die  Aufeinanderfolge  herangezogen  worden  wäre. 
Ich  fand  die  Handschrift  in  der  Blattfolge: 

1    2    3    4    5    6    7  8 

I  1  w  w  1  I 

Schon  das  beweist,  dafs  die  erhaltenen  Blätter  kaum  ursprünglich  eine 
Lage  gebildet  haben;  der  Buchbinder  hätte  sie  sonst  gewifs  in  der 
alten  Anordnung  belassen. 

Auf  Grund  des  Inhaltes  von  Text  und  Bild  und  unter  Berück- 
sichtigung der  Folienverbindung  möchte  ich  glauben,  dafs  die  vier 
Bogen  drei  verschiedenen,  aber  benachbarten  Lagen  angehörten,  u.  zw. 
1    8  in  verkehrter  Folge  8    1  einer  vorderen,  2    7  einer  mittleren, 

3    4  und  5    6  einer  hinteren  Lage,  u.  zw.  so,  dafs  die  Lage  3    4  die 

Lage  5    6  umschliefst,  also    3    5    6  4.1) 

Nach  dieser  Anordnung  würde  sich  der  Inhalt  der  Handschrift 
etwa  folgendermalsen  geben  lassen. 

Ein  Kaiser  von  Konstantinopel  richtet  an  einen  Herrscher  (fa- 
yccQZ'is)  schriftlich  die  Bitte,  seinem  Sohne  die  Tochter  zur  Frau  geben 
zu  wollen.  Die  Wirkung  dieses  Antrages  schildert  die  Antwort  des 
Brautvaters,  ein  Brief,  dessen  Anfang  fehlt,  daher  den  erhaltenen  Teil 
auch  keine  Initiale  eröflhet,  der  Text  vielmehr  im  Zusammenhange  de! 
Vorhergegangenen  fortfährt.  Die  nachfolgend  mitgeteilten  Übersetzungen 
gehen  ebenfalls  auf  Spyridon  Lambros  zurück. 

Fol.  8r.  „Ich  besann  mich;  mein  Sinn  wurde  nach  zwei  Seiten 
hingezogen,  und  mein  Herz  war  kummervoll  von  unerträglichen,  schreck- 
lichen, grofsen,  lästigen  Sorgen  zerfressen.  Ich  sagte  mir:  „Die  nicht 
Loszureifsende,  meine  Unzertrennliche,  welche  mir  ist  Auge  und  Seele, 
Atem  und  Herz,  Beruhigung,  Trost,  Leidenlinderung,  meiner  Schmerzen 
Erleichterung,  meines  Lebens  Bereicherung  und  meines  Atems  Wesen, 
wie  vermag  ich  sie  von  mir  zu  lassen?    Wie  vermag  ich  eine  Weg- 


1)  Ich  stimme  darin  nicht  überein  mit  Sp.  Lambros,  der  nicht  daran  zweifelt, 

dafs  die  Aufeinanderfolge  der  Blater  sein  müsse:    8'  8*   2'   2»    V   V   V  V 

'  

Lücke  3'    3"     6r     6'     4'    4'  Lücke  6r   b\    Einen  8pielraum  lafst  er  V  2', 

das  ebensogut  nach  7*  wie  nach  1T  gesetzt  werden  könne.  (Briefliche  Mitteilung.) 
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nähme  meiner  Tochter  zu  erleben,  wie  vermag  ich  eine  solche  Bitter- 
keit zu  ertragen? 

Fol.  8\  Wie  vermag  ich  einen  solchen  unerträglichen  Schmerz 
zu  erdulden?  Es  ist  sehr  schwer  zu  vollziehen,  und  nicht  versuche 
ich  es."  Aber,  Alleinherrscher,  indem  ich  meinen  Sinn  wieder  nach 
deiner  Macht  Gröfse,  deiner  Herrschaft  Gewaltigkeit,  deiner  Thaten 
Ruhm  und  deines  Thrones  Glanz  hinwandte,  wollte  ich  keineswegs 
deines  Briefes  Inhalt  unbeachtet  lassen.  Und  siehe,  meine  Tochter, 
meine  Unzertrennliche  sende  ich  dir,  Gebieter,  als  Schwiegertochter, 
meine  vielgeliebte,  indem  ich  hoffe,  dals  sie  einen  zweiten  Vater  in  dir, 
dem  grofsen  Kaiser,  und  Schwiegervater  finden  wird/' 

Es  ist  möglich,  ja  wahrscheinlich,  daXs  der  Brief  hier  noch  weiter 
ging.  Wir  haben  eben  nur  ein  Blatt  der  Lage  erhalten.  Jedenfalls 
veranlafste  dieses  Antwortschreiben  den  byz.  Kaiser  zur  Anordnung  der 
Hochzeit.  Ein  zweiter  Brief  des  Brautvaters  meldet  dann  auch  die  be- 
vorstehende Ankunft  der  Tochter  in  Konstantinopel: 

Fol.  lr.  „Der  König  bereitete  nun  gleich  das  Gehörige  zur  Hoch- 
zeit. Und  da  kommt  dem  Könige  seitens  seiner  Bevollmächtigten1) 
wieder  eine  andere  Meldung  grofser  Freude  voll.  Es  sagte  aber  Fol- 
gendes die  goldene  Meldung": 

Miniatur:  Übergabe  der  Meldung  an  den  thronenden  Kaiser. 

Fol.  V.  „Heil  dir,  König  der  Römer,  unbesiegbarer  Monarch, 
allen  Herrschern  in  der  Welt  unvergleichbar,  erhaben  über  alle  Kaiser 
auf  der  Erde.  Du  wirst  jetzt  diejenige,  welche  du  wolltest  und  zu  ge- 
winnen begehrtest,  die  schöne  Braut,  die  hochedle,  den  Schmuck  des 

1)  iitootootfa  =»  der  Bevollmächtigte,  der  Gesandte.  Const.  Porphyr,  de 
adm.  imperio  ed.  Bonn.  p.  72,  11 :  ort  r)vi%a  itiQäcy  ßaetlmbg  tlg  XtQO&va  ivtna 
TT/t  xoiavxr\g  diu*ovi'ug,  6<puXti  ti>&vg  &nooxilXeiv  tlg  TJaxCivuniav  xoi  inttnxfiv 
ötyidag  nao'  aircibv  %ccl  diaemaxdg.  p.72,  14:  oi  Si  xotovxot  Tlax^tvaxlxat  &nXri- 
axot  Bvxtg  xori  xätv  nao*  crbxolg  anavlcov  6£tlg  ini&vpj}xcct  &va'i$r\v  imtrjxovai 
£tvdXut  ixuvd,  oi  (ilv  öiftidtg  &lXa  ftiv  X6y<p  atixüv  xai  aXXa  Xoym  x&v  aixebv  yv- 
vamibv,  oi  8h  inoc&oxat  xcc  fitv  imto  toO  xonov  airx&v  xcc  di  vntQ  xov  %6itov 
xvtv  dXoymv  ait&v.  In  diesen  Stellen  scheint  zwar  das  Wort  itineris  duces 
zu  bedeuten;  vgl.  aber  Leont.  Mon.  677  B:  xöv  t»}c  Ktavcxavuvovn6Xsa>g  ctitoa&tmv 
»o6vo9  =  locum  tenens.  Chr.  Pasch,  ed.  Bonn.  p.  709,  5  ff.:  wtTg  8i  nah»  xolg 
ovxa  naoccxoXov9rj<Saat  9oQQ^aavitg,  »od  itdvxcap  Sh  x&  &(ä>  xai  xf  ifitxtoa 
fieyaXn6xTjxi,  xovg  dovXovg  iip&v  &iztXv<sctfxsv  'OXvfuttov  rbv  ivSo^Oxazov  dnb  vndxctv, 
naxqixiov  Mal  (itctQxop  xibv  itQaixmoUop,  xai  Ae6vxiov  xöv  iv8o£6xttxov  anb  vjtdxay», 
naxoixiop  xai  htao%ov  n6Xta>g,  xai  'Avaexdtstov  xbv  dtotptXfaxuxov  itoioßvxtoov  xai 
avyxiXXov,  ovg  ivoanotipsv  mg  itotnn  xro  \rKto6yxtp  ifitv  xodxn.  dti^vat  xai  avv- 
x6fuag  IxavaXvoai  rcqbg  fjfi&g  xi)v  aoiGxovaup  xa  dfä  ffyrjvrjv  xai  noinovöav  xä 
tptXtiQTivca  vu&v  xodxn  &noam£ovx«g  f^lp. 
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Westens,  die  Glorie  des  Ostens  und  des  ganzen  Weltalls,  sie  wirst  du 
mit  Gottes  Hilfe  in  wenigen  Tagen  sehen.  Sei  nun  alles,  was  zum 
Empfang  nötig  ist,  bereit.  Dem  Purpurgeborenen  aber,  dem  jungen 
Herrscher  mein  gratuliere  ich,  dafs  er  so  glücklich  gewesen  ist,  sie 
schon  in  ihrer  Kindheit  zur  Seinigen  zu  machen  (oder:  in  seiner 
Kindheit)." 

Nachdem  der  Brautvater  diese  Meldung  abgesandt  hatte,  nimmt  er 
Abschied  von  seiner  Tochter  und  sendet  dem  zukünftigen  Eidam  Glück- 
wünsche. Der  zweite  der  nachfolgenden  Verse  zeigt,  dafs  das  ganze 
Gedicht  an  die  Braut  gerichtet  war. 

Darauf  folgt  die  Vignette,  die  Darstellung  von  KAT  H  TTOAIC. 
Die  nachfolgenden  Scenen  spielen  denn  auch  in  Konstantinopel. 

Fol.  2*  ist  in  dem  Vollbilde  das  Eintreffen  des  Boten  zu  Schiff 
dargestellt,  der  seine  Meldung  einem  kaiserlichen  Beamten  übergiebt, 
welcher  sie  seinerseits  in  die  Hände  des  Kaisers  legt. 

Fol.  2r.  „Indem  nun  der  mächtige  und  gewaltige  König,  dein 
Herrscher  und  Vater,  diese  Märe  mit  vielen  Thränen  meinem  gewal- 
tigen Herrscher,  dem  König  (Kaiser)  der  Römer,  melden  liefs,  küfste 
er  dich  und  nahm  von  dir  Abschied.  Und  gleich  darauf  schickt  er  in 
Eile  zum  Purpurgeborenen  ein  Schiff  mit  einem  Beglückwünscher  aus." 

Da  aus  diesen  Versen  deutlich  hervorgeht,  dals  der  Brautvater 
nicht  mit  nach  Konstantinopel  ging,  sondern  die  Tochter  mit  ihrem 
Gefolge  allein  sandte,  so  kann  ich  die  mit  Blatt  2  zusammenhängende 
Darstellung  auf  7V  nur  als  eine  symbolische  verstehen.  Oben  sind 
in  feierlicher  Haltung  der  Kaiser  von  Konstantinopel,  die  Kaiserin 
und  der  Purpurgeborene,  d.  i.  der  Bräutigam,  dargestellt,  unten  der 
fremde  Fürst  mit  seiner  Tochter,  beide  in  dem  am  Hofe  zu  Byzanz 
üblichen  Herrscherkostüm.  Man  erinnere  sich  der  Anrede  dieses  Fürsten 
au  den  Kaiser  in  dem  Briefe  Fol.  lv:  allen  Herrschern  der  Welt  un- 
vergleichbar, erhaben  über  alle  Kaiser  auf  der  Erde,  und  man  wird  es 
begreiflich  finden,  wenn  ich  mir  vorstelle,  der  Miniator  habe,  indem  er 
Vater  und  Tochter  im  Begriffe  eine  Folge  von  Stufen  emporzusteigen 
darstellte  und  sie  scheu  nach  den  bvzanti  sehen  Majestäten  blicken  befs, 
ihre  durch  die  Vermählung  herbeigeführte  Rangerhöhung  oder  Ähn- 
liches andeuten  wollen.  Nimmt  man  aber  an,  dafs  der  Träger  des 
kaiserlichen  Kostüms  oben  und  unten  dieselbe  Person  ist,  dann  kann 
es  sich  nur  um  den  byz.  Kaiser  handeln,  der  seine  Schwiegertochter 
in  den  Palast  oder  zum  Thron  emporführt.  Aber  auch  dieser  Vorgang 
wäre  hier  als  eine  Art  Titel  des  Nachfolgenden  symbolisch  ge- 
meint. In  Wirklichkeit  kann  sich  eine  solche  Scene  erst  viel  später 
abgespielt  haben.    Darüber  läfst  der  Text  der  Rückseite  dieses  Bildes 
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keinen  Zweifel.  Er  greift  auf  die  in  Fol.  4V  gegebene  Nachricht  zu- 
rück und  schildert,  glaube  ich,  den  Eindruck,  den  die  Ankündigung  der 
Ankunft  der  Braut  in  Konstantinopel  hervorbrachte. 

Fol.  7\  „Als  nun  eine  solche  Meldung  dem  Herrscher  zukam,  wer 
vermöchte  seines  Herzens  Freude  zu  schildern,  wer  seines  Volkes  Wonne 
und  aller  seiner  Getreuen,  der  edlen  Verwandten  in  auf-  und  nieder- 
steigender Linie,  der  Männer  vom  Senat,  der  Bürger  von  innen  und 
draufsen?  Um  es  kurz  und  in  wenigen  Worten  auszudrücken,  bei 
allen,  vom  Kaiser  an  bis  zum  ersten  besten,  erregte  jene  Meldung 
Ausgelassenheit  und  Spannung  und  Herzenszufriedenheit.  Jene  Wonne 
und  die  Spannung  durchdrang  alle." 

Es  folgt  nun  eine  Lücke,  in  der  wahrscheinlich  die  Einleitungen 
zum  Empfange  und  dieser  selbst  geschildert  waren.  Erhalten  ist  die 
Beschreibung  der  wichtigsten  Programmpunkte,  die  Einholung  der 
Braut  unmittelbar  vor  den  Mauern  Konstantinopels  zuerst  durch  die  • 
weiblichen  Verwandten  des  «Kaisers,  die  sie  unter  Führung  einer  Ver- 
trauten mit  dem  byzantinischen  Herrschermantel  bekleiden  sollten  und 
sie  so  zur  Augusta  für  die  Huldigung  ausstatteten. 

Fol.  3r.  „Mit  diesen  zugleich  schickte  er  alle  seine  Verwandtinnen 
bis  zu  siebzig  und  mehr,  glaube  ich,  alle  Sprossen  von  Cäsaren  und 
Sebastokratoren,  von  Kronen  tragenden  Despoten,  von  Purpurgeschmück- 
ten. Und  einer  von  den  Auserlesenen,  zu  welcher  er  mehr  Vertrauen 
hatte,  gab  der  König  (Kaiser)  den  Auftrag,  allen  voranzueilen,  dafs 
diese  allein  dich,  durch  die  nähere  Verwandtschaft  berechtigt,  sehe  und 
dich  mit  dem  romäischen  Despoinenmantel  bekleide  und  dich  mit  allen 
anderen  Insignien  einer  Augusta  schmücke.  Und  so  könnten  dich  alle 
sehen  und  ehrfurchtsvoll  begrüfsen." 

Fol.  3*.  Das  Vollbild  (Taf.  VI,  1)  zeigt  diesen  Vorgang:  die  Begrüfsung 
und  Bekleidung  der  Braut  an  einer  im  erhaltenen  Texte  nicht  genannten 
Brücke  und  die  Huldigung.  Ob  nun  hierauf  folgend  ein  oder  mehr 
Blätter  verloren  sind  oder  nicht,  jedenfalls  scheint  mir  5r  noch  an  den 
Vorgang  dieser  Begrüfsung  durch  die  weiblichen  Verwandten  des  Kaisers 
anzuschliefsen,  indem  der  Dichter  zum  Schlufs  auch  der  Begleitung  der 
Braut,  die  ihr  aus  der  Heimat  mitgegeben  worden  war,  gedenkt  und 
dann  auf  einen  Programmpunkt  des  Empfanges  übergeht,  der  für 
einen  Schmeichler,  wie  den  Dichter,  der  sich  hier  zudem  ausdrücklich 
wieder  an  die  Braut,  seine  Augusta,  wendet,  leicht  den  Anlafs  abgeben 
konnte,  einen  eindrucksvollen  Schatz  seiner  feilen  Phrasen  anzubringen. 
Dazu  pafst  gut,  dafs  es  sich  auf  dem  damit  (5r)  zusammenhängenden 
Blatte  Gr  um  die  Begrüfsung  der  Braut  durch  die  Tochter  des  Kaisers 
handelt. 
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Fol.  5r  mit  einer  einfachen  Initiale  beginnend:  „und  die  unbe- 
schreibliche Anmut  und  die  aufsergewöhnliche  Freude.  Das  gilt  nun 
für  deine  Verwandten  und  Verwandtinnen,  die  Adeligen  deines  Landes, 
alle  die  Grofeen,  welche  mit  einer  nicht  auszudrückenden  Freude  und 
einem  deiner  Herrschaft  geziemenden  Aufzug  mit  dir  zusammen  zum 
Kaiser  Ausoiiiens  gekommen  sind.  Von  diesem  erstaunlichen,  wie  ich 
glaube  unaussprechlichen  und  schauerlichen  Empfange  komme  ich  zu 
einem  noch  erstaunlicheren  und  völlig  unaussprechlichen  Entgegen- 
kommen und  fürchte,  dafs  bei  jener  Unaussprechlichkeit  des  Entgegen- 
kommens" 

Fol.  5T  „mein  Herz  breche  und  zerreüse  und  sich  gewaltsam  von 
mir  loslöse  oder  etwas  Schmerzhaftes  und  zugleich  Grolses  (Schreck- 
liches) stattfinde.  Sollte  mich  aber  dafür  auch  eine  Gefahr  von  den 
sehr  grofsen  und  ein  sehr  schmerzvoller  Tod  treffen,  sollte  ich  auch 
•  unbedingt  für  jeden  Fall  aus  der  Welt  verschwinden,  so  will  ich  doch, 
meine  Augusta,  jeder  Gefahr  zum  Trotze 'wagen,  alle  dir  erwiesenen 
Ehren  ausführlich  zu  beschreiben." 

Am  Schlüsse  dieses  Textes  ist  als  Vignette  wieder  eine  Ansicht 
von  Konstantinopel  gemalt;  dazu  pafst,  dafs  nach  meiner  Anordnung 
der  Text  des  folgenden  Blattes  6r  mit  einer  Verherrlichung  dieser 
Stadt  einsetzt. 

Fol.  Gr  stellt  vor  den  dazu  gehörigen  beschreibenden  Text  das 
Bild  des  Empfanges  der  Braut  durch  die  Kaiserstochter  in  einem  Zelte. 
Dann  folgt  der  Text: 

„Nahe  der  äufseren  Mauer  der  grofsen  Stadt,  der  herrlichen  Burg  des 
Romäerlandes  oder  vielmehr  der  schönsten  von  allen  unter  dem  Himmel 
befindlichen  Burgen,  welche  mit  keiner  einige nnafsen  in  irgend  einem 
denkbaren  Lob,  in  irgend  einem  denkbaren  Ding  zu  vergleichen  ist,  in 
welcher  Burg  am  folgenden  Tag  es  dem  Romäerkönig  bereitet  wunle, 
dafs  du,  Augusta,  den  grofsen  Selbstherrscher  und  deinen  Schwieger- 
vater mit  grofsem  Glänze  sahst,  —  ging  deines  Gemahls  Schwester, 
des  Königs  (Kaisers)  erste  Tochter  und  Basilissa  aus,  damit  sie  dich 
empfange  und  auch  sie  deiner  Macht  unterthänig  ihre  Ehrfurcht  be- 
zeuge. Wie  aber  und  von  welcher  Beschaffenheit  war  der  Glanz  ihn* 
Aufzuges?" 

Hier  setzt  nun,  glaube  ich,  ganz  ungezwungen  das  zweite  zu 
Blatt  3  gehörige  Blatt  4  ein,  wodurch  die  unmittelbare  Zusammenge- 
hörigkeit der  Folien  3   4  5    6  erwiesen  wird.    Mit  einer  schönen 

Initiale  beginnend,  besingt  die  Dichtung  nun  die  Begegnung  der  beiden 
Fürstinnen: 
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Fol.  4r.  „Sie  kam  heraus  und  traf  dich  und  hegrüfste  dich  ehr- 
furchtsvoll. Und  wer  da  hinsah,  glaubte  die  Vereinigung  von  zwei 
grofeen  Sternen  zu  sehen,  welche  die  Befriedigung  der  Welt  und  die 
Ausbreitung  der  Romaer  andeutete.  Diese  Sterne  aber  waren  keine 
seelenlosen,  keine  von  den  gewöhnlich  den  Himmel  durchwandernden, 
sondern  die  edelsten  und  die  schönsten  der  Welt,  die  besten  und  er- 
habensten Körper  der  ganzen  Erde,  Körper  welche  die  Natur  über- 
natürlich schmückte.  Einer  von  ihnen  war  der  Ruhm  des  ganzen  Occi- 
dents,  dein  ätherkrystallener,  lebensvoller  Körper;  der  andere  aber, 
der  dem  deinigen,  Augusta,  als  zweiter  nachstand," 

Fol.  4T,  mit  einer  einfachen  Initiale  beginnend: 
„welcher  mit  deiner  Schönheit  gar  keinen  Vergleich  aushielt,  war  der- 
jenige der  Schwester  deines  Gemahls,  der  purpurgeborenen.  Und  es 
verwirklichte  sich  noch  einmal,  Augusta,  bei  dir  der  Ausspruch  „dich 
verehren  und  begrüfsen  Töchter  von  purpurgeborenen  Despoten,  von 
grofsen  Königen".  Was  nun  das  bisher  Geschehene  betrifft,  so  habe 
ich  es  bestmöglichst  gesagt;  das  Übrige  aber,  die  Begebenheiten  nach 
dem  heutigen  Tage  und  dem  folgenden,  besonders  diejenigen  des  nach- 
kommenden Tages  und  die  spateren,  an  dieses  alles  denke  ich,  und  bei 
diesem  Gedanken  stehe  ich  ratlos,  wie  das  gänzlich  Unbeschreibliche 
mein  Sinn  und  meine  Zunge  .  .  ." 

Hier  bricht  der  Text  leider  schroff  ab  und  hinterläfst  so  beim 
Leser  den  starken  Eindruck  des  fragmentarischen  Charakters  der  ganzen 
kleinen  Blattfolge. 

Datierung. 

Der  Vat.  gr.  1851,  mit  dem  ich  mich  hier  beschäftige,  stammt  der 
Schrift  nach  wahrscheinlich  aus  der  Zeit  um  das  Jahr  1300.  Die 
Bibliotheque  nationale  besitzt  (Ms.  Goislin  13)  eine  vom  Jahre  6809, 
d.  i.  1304  n.  Chr.  datierte  Handschrift,  einen  Psalter,  die  derart  mit 
der  vatikanischen  Ubereinstimmt,  dafs  man  glauben  könnte,  ihr  Schrei- 
ber, der  Kalographos  Theodoros  mit  dem  Beinamen  Hagiopetrites,  habe 
auch  das  Hochzeitsgedicht  geschrieben.1)  Andererseits  wird  dieselbe 
Schrift  bereits  im  11.  Jahrhundert  angewendet.  Die  Bibliotheque  natio- 
nale besitzt  (Ms.  Suppl.  gr.  905)  ein  Lectionarium  vom  Jahre  6563,  d.  i. 
1055  n.  Chr.,  das  unserer  Handschrift  ebenfalls  sehr  nahe  steht.8)  Mit 
absoluter  Sicherheit  läfst  sieh  solchen  grofs  geschriebeneu  Manuskripten 
gegenüber  nicht  urteilen. 

1)  Eine  photographische  Nachbildung  bei  H.  Omont,  Fac-similes  des  manu- 
scrit*  grecs  dates  de  la  bibliotheque  nationale  pl.  LXXV.  Vgl.  Text  p.  16. 

2)  Omont  pl.  XXII  und  p.  6. 
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Besser  liegen  die  Verhältnisse  von  Seiten  des  Inhalts.  Ehen 
zwischen  byzantinischen  Thronfolgern  und  abendlandischen  Prinzessinnen 
gab  es  zwar  sowohl  im  11.  wie  im  12.,  13.  und  14.  Jahrhundert  mehr- 
fach. Bei  der  Feststellung  wird  zu  beachten  sein,  dafs  eines  der  Braut- 
leute noch  im  kindlichen  Alter  (ßQt<p6&ev)  war,  dafs  zwischen  der 
Heimat  der  Braut  und  Konstantinopel  gemischter  Verkehr  bestand  — 
der  Bote  fährt  zu  Schiff,  die  Braut  kommt  zu  Lande  jenseits  einer  Brücke 
an  — ,  dafs  die  kaiserliche  Familie  siebzig  und  mehr  weibhche  Ver- 
wandte hatte,  die  der  Braut,  deren  Vater  am  Leben  ist  und  die  Ab- 
machungen brieflich  trifft,  mit  ihrem  Gefolge  von  Verwandten  und 
heimatlichen  Adeligen  entgegengehen,  wobei  eine  Auserwählte  sie  mit 
dem  byzantinischen  Purpur  bekleidet  und  die  Schwester  des  purpur- 
geborenen Bräutigams,  die  älteste  Tochter  des  Kaisers  und  Basilissa, 
sie  begrüfst.  Nicht  zuletzt  wird  noch  zu  berücksichtigen  sein  die  Tha^ 
sache,  dalk  der  Dichter  sein  Werk  an  die  Augusta,  deren  Brautempfang 
er  schildert,  richtet. 

Im  11.  Jahrhundert  treten  geordnete  Familienverhältnisse,  wie  sie 
als  Voraussetzung  von  unserer  Dichtung  gefordert  werden,  erst  mit 
Alexios  I  Komnenos  (1081  — 1118)  ein.    Dieser  heiratete  in  zweiter 
Ehe  Irene,  Tochter  des  Andronikos  Dukas,  mit  der  er  drei  Söhne  und 
vier  Töchter  hatte.    Anna,  1083  geboren,  die  bekannte  Verfasserin  der 
Alexiade,  erhielt  wenige  Tage  nach  der  Geburt  das  Diadem,  Johann, 
der  ältere,  1083  geborene  Sohn,  wurde  1092  gekrönt.  Er  heiratete  im 
Jahre  1105  Pyrissa  (Priska,  Piroska1)),  die  Tochter  des  Königs  Ladis- 
laus I  (1077 — 95)  von  Ungarn,  die  in  Konstantinopel  den  Namen 
Irene  annahm.8)    So  weit  würde  alles  vorzüglich  passen,  und  that- 
sächlich  denkt  auch  Sp.  Lambros  an  diese  Indentifizicruug.  Trotzdem 
stehen  einer  Deutung  unserer  Dichtung  auf  diese  Hochzeit  Schwierig- 
keiten entgegen.    Das  Gedicht  setzt  den  Vater  der  Braut  als  lebend 
voraus,  Ladislaus  aber  starb  schon  1095.    Dazu  gesellt  sich  noch  ein 
allgemeiner  Einwand.    Das  Fragment  enthält  einen  terminus  post  quem 
darin,  dafs  von  den  der  Braut  entgegengesandten  weiblichen  Verwandten 
des  Kaisers  gesagt  wird,  sie  seien  alle  Sprossen  von  Cäsaren,  Sebasto- 
kratoren,  kronentragenden  Despoten  und  Purpurgeschmückteu  gewesen. 
Nun  ist  bekanntlich  die  hier  aufgezählte  Hangordnung  mit  der  zwischen 
Augustus  und  Caesar  stehende  Würde  eines  Sebastokrators  erst  von 
Alexios  1  Komnenos  geschaffen  worden3),  es  kann  also  damals  —  die 


1)  Vgl.  Mailath,  Gesch.  d.  Magyaren  I,  86. 

2)  Sabatier,  Description  gen.  des  monnais  byz.  p.  196. 

3)  Gibbon,  deutsche  Ausg.  von  Sporschil  p.  '2037. 
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Hochzeit  fiel  in  des  Alexios  Regierung  —  schwerlich  schon  erwachsene 
Kinder  von  solchen  Sebastokratoren  gegeben  haben. 

Johann  II  und  Pyrissa  hatten  vier  Söhne,  aber  keine  Tochter. 
Wenn  daher  auch  der  jüngste,  der  spätere  Kaiser  Manuel  I  (1143 — 1180) 
zweimal  abendländische  Prinzessinnen  heiratete  —  worauf  mich  brieflich 
S.  Papadimitriu  ohne  den  ganzen  Inhalt  der  Handschrift  zu  kennen, 
hinwies  — ,  so  geschah  dies  doch  immer  in  der  Zeit  seiner  Alleinherr- 
schaft —  im  Jahre  der  Thronbesteigung  selbst  heiratete  er  Bertha, 
die  Tochter  Berengars,  des  Grafen  von  Sultzpach  in  Bayern1)  —  und 
ohne  dafs  eine  Schwester  die  Braut  hätte  empfangen  können. 

Von  späteren  Kaisern  kommt  erst  wieder  die  Zeit  in  Betracht,  die 
durch  die  Ähnlichkeit  der  Schrift  unseres  Hochzeitsgedichtes  mit  dem 
Pariser  Psalter  vom  Jahre  1304  nahegelegt  wird.  Damals  herrschte  Andro- 
nikos H  Palaiologos  (1282—1328),  der  Sohn  des  Wiederherstellers  des 
byzantinischen  Reiches  in  Konstantinopel,  Michaels  Vlil  (1261 — 1282). 
Andronikos  gehörte  einer  weitverzweigten  Familie  an,  den  Palaiologen, 
seine  Mutter  Theodora  war  eine  Dukas.  Er  war  1 256  geboren  und  wurde 
1266  Mitkaiser,  hatte  einen  erst  1274  geborenen  jüngeren  Bruder,  Kon- 
stantin Porphyrogennetos,  und  drei  Schwestern,  Irene,  Eudokia  und  Anna. 
Andronikos  heiratete  zunächst  Anna,  die  Tochter  Stephans  V,  des 
Königs  von  Ungarn,  mit  der  er  zwei  Söhne  hatte,  und  1275,  also  beide 
Male  noch  als  Mitkaiser  seines  Vaters,  Irene,  die  Tochter  Wilhelms  IV 
von  Montferrat,  mit  der  er  drei  Söhne  hatte.8)  Unser  Hochzeitsgedicht 
könnte  sich  auf  eine  dieser  beiden  Vermälilungen  beziehen. 

Aufser  dem  paläographischen  und  historischen  Gesichtspunkte  kann 
endlich  auch  der  ikonographische  geltend  gemacht  werden.  Die  Minia- 
turen fuhren  uns  ja  die  Persönlichkeiten,  die  in  der  Dichtung  handelnd 
auftreten,  bildlich  vor.  Wenn  wir  auch  nicht  Porträtähnlichkeit  an- 
nehmen dürfen,  so  wird  doch  wohl  das  Alter  der  einzelnen  Personen 
und  vor  allem  wenigstens  ihr  Kostüm  richtig  dargestellt  sein.  Nun  ist 
aber  das  Kostüm  von  vornherein  nicht  das  der  Komnenenzeit,  sondern  das 
der  Palailogen.  Besonders  bezeichnend  ist  hierfür  das  Prunkkleid  der 
Kaiserin,  wie  es  fol.  7r  (Taf.  VI,  2)  zeigt.  Die  Hände  sind  hier  vor  dem  Leib 
verbunden  und  von  dem  Mantel  bezw.  den  weiten  Armein  so  bedeckt, 
dals  dessen  Ränder  oben  zusainmenstolsen,  nach  unten  zu  aber  im 
Bogen  auseinander  gehen.  Man  sehe  nun  die  Bilder  der  Kaiserinnen 
aus  der  Komnenenperiode  durch:  Zoe  (1034 — 1050)  und  Theodora 
(1054 — 56)  auf  der  Krone  des  Konstantin  Monoraachos  im  National- 


1)  Sabatier,  Description  p.  204. 

2)  Vgl.  Sabatier,  Description  p.  238  und  244  f.  Duoangp,  Familiae  byz.  p.  284. 

36* 


Digitized  by  Google 


5G4 


I.  Abteilung 


mu8eum  zu  Budapest1),  Maria,  die  Gemahlin  Michaels  VII  Dukas  (1071 
bis  1078),  auf  dem  Email  des  Chachulskischeu  Muttergottesbildes  im 
JQoster  Gelati8),  Maria,  die  Frau  des  Nikephoros  III  Botaueiates  (1078 
bis  1081),  in  einer  Chrysostomos- Handschrift  der  Bibliotheque  natio- 
nale (Coisl.  79)s),  und  vor  allem  jene  Irene,  die  ungarische  Pyrissa, 
die  allein  aus  der  Komnenenzeit  für  unsere  Dichtung  in  Betracht  kom- 
men könnte,  die  1105  dem  Kaiser  Alexios  Eomnenos  angetraute  Grattin, 
auf  der  Pala  d'  oro  in  Venedig;  sie  alle  zeigen  auf  dem  Schofse  ein 
charakteristisch  reich  geschmücktes,  in  der  Form  eines  spitzen  Schildes 
zumeist  nach  links  unten  laufendes  Stück,  auf  dem  ein  Kreuz  mit 
doppeltem  Querarm  gebildet  ist.4)  Davon  findet  sich  auf  unserer  Mi- 
niatur keine  Spur.  Thatsächlich  verschwindet  dieses  schildförmige  Stück 
später  wieder  aus  der  Tracht  der  Kaiserin.  Man  vergleiche  dafür  das 
Titelblatt  der  von  Manuel  II  auf  seiner  europäischen  Reise  (1399 — 1403) 
dem  Kloster  S.  Denis  geschenkten  Handschrift  des  Dionysios  Areopagita5), 
die  kleine,  offenbar  ebenfalls  aus  der  Palaiologenzeit  stammende  Pyxis 
des  Grafen  Gregor  Stroganov  in  Rom6)  und  auch  wieder  vor  allem  ein 
Bild  des  Paares,  das  auch  in  unserer  Miniatur  dargestellt  sein  dürfte, 
Michael  VIII  Palaiologos  mit  seiner  Frau  Theodora.  Sie  waren  an  der 
Fassade  der  Kirche  des  Klosters  Peribleptos  gemalt.  Heute  ist  der 
Bau  zerstört7),  von  dem  Gemälde  aber  hat  sich  eine  Nachbildung  bei 
üucange,  Familiae  byzantinae  p.  233,  erhalten.  Hier  sowohl  wie  in  den 
andern  angeführten  Darstellungen  trägt  die  Kaiserin  das  Gewand  mit 
dem  hohen  Kragen  und  den  langen,  spitzen,  vorn  auseinander  laufenden 
Ärmeln  (?),  unter  dem  der  vertikale  Mittelstreifen  hervorkommt  wie  in 
unserer  Miniatur.  Dazu  kommen  andere  Details,  wie  die  Kronen,  die 
Besätze  des  Kleides  u.  dgl.  mehr,  auf  die  ich  hier  nicht  eingehen  will, 
weil  es  es  mir  fern  liegt,  die  vatikanische  Handschrift  hier  schon  für 
eine  Geschichte  des  Kostüms  zu  verwerten.  Ich  möchte  nur  noch  von 
der  auffallenden  Tracht  der  Höflinge  mit  ihren  weilsen  Mützen  und 
Hauben  sagen,  dafs  auch  sie  nicht  den  Gebräuchen  der  Komnenischen 
Zeit  entspricht.8) 

1)  Abgebildet  bei  Kondakov,  Byz.  Zellenemails  Sammlung  Swenigorodskoi 
p.  246,  247. 

2)  Photographie  von  Ermenkov.        3)  Vgl.  Bordier,  Description  12». 

4)  Eine  Ausnahme  darin  büdet  Eudoxia  auf  de*  Pariser  Elfenbeintafel,  wo- 
rauf sie  mit  Romanos  IV  Diogenes  (1067 — 71)  zusammen  von  Christus  gekrönt 
wird.    Sie  tragt  die  Chlamys.  Bayet  195. 

6)  Abb.  bei  Bayet  p.  231.         6)  Abb.  Byz.  Zeitschrift  VIII,  262. 

7)  Vgl.  mein  „Orient  oder  Rom44  S.  42  ff. 

8)  Vgl.  dafür  Nikephoros  Phokas  mit  seinen  Hofbeamten  in  der  Pariser 
Handschrift  Coislin,  79.  Bordier  a.  a.  O.  129. 
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Das  Gemälde  an  der  Fassade  der  Peribleptos-Kirche  war  jünger 
als  unsere  Miniaturen.  Es  stellte  nicht  den  älteren  Sohn  Michaels  VIII, 
Andronikos,  neben  dem  Vater  dar,  wie  unsere  Miniatur  fol.  2*,  oder 
neben  beiden  Eltern  wie  fol.  7r,  sondern  Michael  und  Theodora  mit  ihrem 
jüngeren  Sohn  Konstantin,  der,  bereits  in  der  Zeit  geboren,  wo  der 
Vater  Kaiser  von  Konstantinopel  wur,  dessen  Liebling  wurde  und  ihm 
auf  dem  Throne  folgen  sollte.  Das  trug  ihm  den  Hafs  des  älteren 
Bruders,  dessen  Vermählung  in  unserem  Gedichte  besungen  wird,  ein 
und  führte  zu  seinem  tragischen  Ende  (f  1290). 

Der  Kaiser  Michael  VIII  ist  in  unseren  Miniaturen  dreimal  dar- 
gestellt, zweimal  thronend,  einmal  auf  dem  Polster  bezw.  dem  Schemel 
stehend  wie  in  dem  Gemälde  des  Peribleptos-Klosters.  Er  ist  natürlich 
immer  bärtig  wie  auf  den  Münzen1),  wo  sein  Sohn  Andronikos  wie  in 
unseren  Miniaturen,  neben  dem  Vater  erscheinend,  auch  bartlos  ist.)8 
Die  Krone  der  beiden  ist  wie  auf  dem  zerstörten  Gemälde  oben  rund 

Aufser  den  Persönlichkeiten,  Sitten  und  Kostümen  interessiert  an 
unseren  Miniaturen  noch  die  Brücke  auf  fol.  3V  und  die  Treppe  auf 
fol.  V.  Die  Brücke  (Taf.  VI,  1)  kann  nicht  gut  eine  andere  sein  als  die  ein- 
zige, die  es  in  byzantinischer  Zeit  gab,  die  von  Justinian  erbaute  Brücke 
über  den  oberen  Teil  des  Goldenen  Hornes,  die  unter  verschiedenen 
Namen  genannt  wird,  u.  a.  auch  als  die  Brücke  des  hl.  Mamas,  von  der 
wir  aus  den  Patria,  die  darin  die  naQaöidcng  ausschreiben8),  wissen, 
dafe  sie  dädexcc  X6<povg  xal  xafiaQag  gehabt  habe.  Interessant  ist  die 
steile  Form  und  der  Schmuck  von  Säulen,  Kreuzen  und  Statuen,  den 
unsere  Miniatur  zeigt.  Gyllius  sah  noch  Reste  der  Brücke.4)  Sie  lag 
aufserhalb  des  Blacherner  Viertels.  Dem  Empfange  jenseits  der  Brücke, 
etwa  an  den  Msen  Wassern  von  Europa,  mag  der  durch  die  Schwester 
des  Bräutigams  in  einem  Zelt  vor  der  Landmauer  gefolgt  sein.  Kaiser- 
liche Beamte,  die  zu  Wasser  anlangten,  wurden  bei  der  Scala  Timasi 
nahe  der  Serailspitze  empfangen,  dort  mit  dem  Purpur  bekleidet  und 
so  reitend  nach  dem  Palast  gebracht.5) 

Wenn  ich  richtig  gedeutet  habe,  ist  fol.  V  unten  (Taf.  VI,  2)  die  Ein- 
führung der  Braut  durch  den  Kaiser  Michael  dargestellt,  und  dann  belegt 
die  Miniatur,  dafs  sich  das  ßQecpoftev  auf  die  Braut  bezieht.  Was  aber 
bedeuten  die  Stufen,  die  der  Kaiser  eben  betritt?  Solche  Stufen  werden 

1)  Sabatier  L1X,  3  ff. 

2)  Ebenda  LIX,  17. 

3)  Ed.  Preger  22,  S.  10,  1  ff. 

4)  De  Conetantinopoleos  topographia  IV,  6  (ed.  1632  p.  306). 

5)  Codinus,  de  officiis  p.  107  f.  Kantakuzenoe  IV  p.  11.  Vgl.  van  Millingen, 
Byz.  Conatantinople  228. 
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im  Ceremonial buche  des  Porphyrogennetos  öfter  erwähnt.  Bei  der 
Promotion  des  Caesar  sind  es  die  yQadtfXia  tfg  &Qaia$l),  bei  der  des 
Nobilissimus  die  yQaSjjXta  tov  TQißowciQtov  ivfav  xäxtt&ev  zov  ifiiu- 
xoö8)  u.  s.  f.  Am  ehesten  erinnert  an  unsere  Miniatur  die  Stelle,  wo 
die  Despoten  im  Konsistorium  stehen  st$  tb  xißtoQiov  litava  röv  jrop- 
(pvQ&v  yQccdyUGjv*);  aber  das  können  nach  232,  20  f.  nur  drei  Stufen 
gewesen  sein.  Hier  sind  deren  mindestens  acht,  eher  neun.  Ihre  Be- 
deutung dürfte,  wie  gesagt,  symbolisch  zu  nehmen  sein  und  das  Er- 
heben der  Braut  zum  kaiserlichen  Throne  bedeuten. 

Die  Miniaturen  des  Vat.  gr.  1851  könnten  als  eine  Illustration  des 
kaiserlichen  Ceremonialbuches  gelten.  Die  Bildtypen,  die  darin  vor- 
kommen, werden  denn  auch  nicht  zu  fern  davon  entstanden  sein.  "Wie 
die  Dichtung  wahrscheinlich  auf  altere  Vorlagen  zurückgeht  —  wir 
haben  zwei  Epithalamien  des  Theodoros  Prodromos  aus  der  ersten  Hälfte 
des  12.  Jahrhunderts4)  — ,  so  wohl  auch  die  Miniaturen.  Aus  Anlafs 
von  Vermählungen  war  das  Schenken  von  wertvollen  Kunstsachen 
offenbar  sehr  üblich.  Es  ist  uns  eine  ganze  Reihe  von  Werken  er- 
halten, die  in  diese  Gruppe  gehören  könnten,  so  die  Krone  des  Mono- 
machos,  das  David-Maria  Kästchen  des  Museo  Kircheriano,»die  kleine 
Pyxis  des  Grafen  Stroganov  in  Rom  u.  a.  m.  Für  das  Epithala- 
mion  im  besonderen  wird  sich  eine  bestimmte  Typenreihe  ausgebildet 
haben.  Die  Miniaturen  der  Vatikana  würden  an  den  Anfang  einer 
solchen  gehören,  die  Schnitzereien  der  kleinen  Pyxis  wohl  gegen  das 
Ende,  oder  sie  fassen  überhaupt  den  Inhalt  eines  Epithalamions  in 
wenigen  Figuren  zusammen:  das  Brautpaar  mit  seinen  Eltern,  die 
Morgengabe,  die  Feste.  Die  Pyxis  Stroganov  könnte  in  demselben 
Jahrhundert  mit  unseren  Miniaturen  entstanden  sein;  vielleicht  ist  die 
Hochzeit  des  jüngsten  Sohnes  Andronikos  von  Johannes  Kantakuzenos 
und  Irene  Azanina  dargestellt.6)  Die  dem  Dreiverein  links  beigeschrie- 
benen Namen  weisen  darauf.  Auch  die  Pyxis  giebt  also  keinen  Anhalts- 
punkt für  die  Geschichte  des  Epithalamioncyklus  in  älterer  Zeit. 

Besser  daran  sind  wir  bei  den  Initialen,  die  unsere  Handschrift 
schmücken.  Sie  stammen  dem  Typus  nach  gewifs  nicht  aus  dem  14.  Jahr- 
hundert, sondern  gehören  zum  Besten,  was  in  den  Jahrhunderten  der 
Makedonier  und  Komnenen  in  dieser  Art  geschaffen  worden  ist,  und  liefern 
den  deutlichen  Beleg  dafür,  dals  der  Maler  ältere  Vorbilder  wiederholt. 

1)  De  caer.  218,  20. 

2)  Ebenda  226,  17. 

3)  Ebenda  232. 

4)  Vgl.  Krumbacher,  Gesch.  dor  byz.  Litt.1  765. 

5)  Ducange,  Familiae  byz.  260/1. 
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Dabei  darf  man  dem  Maler  der  Palaiologenzeit  nicht  etwa  jedes 
selbständige  Können  absprechen.  Davon  werden  auch  die  diesen  Dingen 
Fernstehenden  abgehalten  werden,  wenn  ich  an  die  Thatsache  erinnere, 
dafs  der  Hauptteil  des  bekannten  grofeen  Mosaikencyklus  der  Kachrije 
Dschauii  in  Konstantinopel  aus  dieser  Zeit  stammt.  Über  der  Eingangs- 
thür dieses  alten  Chora-Klosters  ist  als  Stifter  der  Mosaiken  der  Grofs- 
logothet  Theodoros  Metochites  dargestellt,  wie  er  die  Kirche  knieend 
Christus  darbringt.  Er  trägt  eine  hohe,  runde,  weitausladende  Mütze 
mit  drei  aufrechten  Streifen,  ähnlich  wie  dio  Frauen  in  den  vatikani- 
schen Miniaturen.  Dieser  Theodoros  Metochites,  ein  selten  tief  ange- 
legter, künstlerisch  empfindender  Geist,  stand  dem  kaiserlichen  Hofe 
und  Andronikos  II,  dessen  Hochzeit  in  unserem  Epithalamion  gefeiert 
wird,  sehr  nahe.  Er  war  seit  1290  bis  zum  Tode  der  nächste  Vertraute 
des  Kaisers  und  starb  einen  Monat  nach  seinem  Herrn  im  Jahre  1332.  *) 

Es  ist  nicht  anzunehmen,  dafs  er  etwa  das  Epithalamion  auf  die 
Vermählung  des  Andronikos  in  der  Art  des  Theodoros  Prodromos 
gedichtet  habe,  weil  von  ihm  ausdrücklich  gesagt  wird,  dafs  er  sich 
keinen  der  Alten2)  zum  Vorbilde  genommen,  sondern  ganz  seine  eige- 
nen Wege  gegangen  sei  und,  was  besonders  bezeichnend  ist,  in 
seinen  Dichtungen  nicht  den  allgemein  gebräuchlichen  politischen  Vers, 
sondern  ausschliefslich  den  Hexameter  anwandte.  Wahrscheinlich  ist 
er  auch  zu  jung;  die  Hochzeit  fand  spätestens  1275  statt,  er  aber  ist 
vielleicht  erst  1279  geboren.  Sein  Porträt  aber  im  Chorakloster  und 
die  Miniaturen  des  der  Gemahlin  seines  kaiserlichen  Freundes  gewid- 
meten Epithalamions  sind  die  bedeutendsten  Belege  für  die  Geschichte 
des  byzantinischen  Kostüms  un4  Ceremonialwesens,  wie  für  die  Ge- 
schichte der  spätbyzantinischen  Kunst  überhaupt.  Sie  gewinnen  einen 
besonderen  Wert  gegenüber  der  Mas.se  slavischer  Miniaturen,  wie  im 
Vat.  slav.  2  und  in  anderen,  bulgarischen,  serbischen  oder  russischen 
Chroniken,  die  ebenfalls  Ceremonialbilder  enthalten. 

Graz.  J.  Strzygowski. 


1)  Vgl.  Krumbacher,  Gesch.  d.  byz.  Litt.*  550  f. 

2)  Dabei  ist  allerdings  wohl  ausschliefslich  an  die  griechischen  Klassiker 
gedacht. 
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Zwei  Stunden  westlich  von  Vurla  (Clazomenae)  liegt  die  Ortschaft 
Gül-Bagtsche  (Rosengarten)  an  dem  tiefen  Golfe  gleichen  Namens;  die- 
selbe besteht  eigentlich  aus  drei  Niederlassungen:  1)  dem  Tchiflik  mit 
einem  grofsen  Park,  eine  Stunde  vom  Meere  entfernt,  2)  dem  Dorf, 
auf  einer  Anhöhe  erbaut,  die  nur  einen  Kilometer  vom  Meere  abliegt, 
und  3)  ein  paar  Fischerhäusern,  die  direkt  am  Ufer  stehen.  An  dieser 
letzten  SteUe  lag  im  Altertum  eine  Absiedlung,  die  sich  bis  in  die 
christliche  Zeit  erhalten  hat.  Zwei  grofse  Zisternen,  die  eine  uber- 
wölbt, viele  Ziegel-  und  Terrakotta-Überreste,  Säulen  und  Bausteine, 
die  die  Bauern  zum  Bau  ihrer  Kirchen  und  Schulen  hier  ausgruben, 
beweisen  es  hinlänglich. 

Vor  etwa  vier  Jahren  hat  ein  Bauer  seinen  Acker  bis  auf  einen 
Meter  tief  abgetragen  und  so  eine  grofoe  Kirche  ans  Tageslicht  ge- 
bracht.1) Ostern  1900  begab  ich  mich  dahin,  um  eine  Aufnahme 
der  Ruinen  zu  machen.  Der  beiliegende  Plan  soll  nun  den  interessanten 
Bau  erklären;  er  ist  hinreichend  kompliziert,  um  die  unbestimmten  Mit- 
teilungen zu  rechtfertigen,  die  mir  die  ersten  Besucher  aus  Smyrna 
von  den  Ruinen  gaben. 

Diese  Kirche,  voUständig  in  ihrem  Grundplan  erhalten,  ist  genau 
nach  Osten  orientiert.  Im  Westen  führte  ein  2,20  m  breiter  Eingang 
in  das  Atrium.  Die  Thttre  hatte  zwei  Flügel,  von  denen  der  südliehe 
allein  geöffnet  wurde;  denn  hier  ist  die  breite  Marmorschwelle  auf 
8  cm  tief  ausgetreten.  Im  Vorhof  sind  die  Spuren  noch  von  drei  auf- 
gemanerten  Eckpfeilern  erhalten,  die  wahrscheinlich  machen,  dafs  hier 
eine  gedeckte  HaUe  stand,  die  aber  nicht  zu  einem  Thore  führte,  wohl 
aber  einen  Laufbrunnen  enthalten  hatte,  zu  dem  dann  der  gegen  Norden 
hin  aufgedeckte  Abzugskanal  gut  passen  würde. 

Aus  dem  Atrium  fuhren  zwei  Seitenthürcn  rechts  und  links  in 
den  Narthex,  der  als  eine  4  Meter  breite  Halle  dem  Naos  vorliegt.  An 

1)  Angeblich  geschah  es  infolge  eines  Traumes  seiner  Tochter,  der  der 
heilige  Demetrius  zweimal  erschien  mit  dem  Auftrage,  dafs  ihr  Vater  auf  seinem 
Acker  graben  sollte,  um  eine  Kirche  freizulegen. 
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beiden  Enden  ist  sie  elegant  mit  Apsiden  geschlossen,  eine  Anlage,  die 
ich  auch  in  der  grofsen  Kirche  zu  Aphrodisias  feststellen  konnte.1)  In 
der  südlichen  Apsis  ist  ein  Schöpfbrunnen  mit  runder  Öffnung,  zweifel- 
los ein  Agiasma;  in  der  nördlichen,  sehr  zerstört,  stand  vielleicht  ein 
Eingang  zum  Baptisterium.  Ein  ziemlich  gut  erhaltene,  Mosaikpavi- 
ment  bedeckt  den  Boden,  in  geometrischen  Formen,  schwarz  auf  weifsem 
Grunde,  sauber  ausgeführt,  die  Tesserae  sind  quadratisch.  Nahe  bei 
der  Mitte  sind  zwei  eingerahmte  Inschriften,  aus  denselben  Mosaik- 
steinchen,  in  das  Paviment  eingelassen  (siehe  Fig.  1). 


'         ;Fy,  IV'  rö) 

U     -1  J  iL  U       V  N 


Trtfp  fi'X']?  i/«r( 


Fig.  1 


Die  Scheidemauer  zwischen  Narthex  und  Kirche  ist  von  drei 
Thoren  durchbrochen;  die  beiden  Seitenthüren  sind  je  einen  Meter  breit; 
das  Hauptthor  in  der  Mitte  ist  an  der  Nordseite  völlig  zerstört,  sodafs 
dessen  Breite  nicht  genau  zu  bestimmen  ist;  auf  dem  Plan  ist  sie  zu 
2  m  angenommen,  d.  h.  im  Verhältnis  der  entsprechenden  Schiffe. 

Zwei  Reihen  von  Basen  (siehe  Fig.  3),  z.  T.  noch  in  situ,  teilen 
den  Raum  in  ein  ß  m  breites  Mittelschiff  und  zwei  Seitenschiffe  von 
je  3  ra  Breite;  deren  Länge  beträgt  20  m.  Das  Mittelschiff  wird  durch 
eine  halbkreisförmige  Apsis  (5,35  m  Durchmesser),  die  NebenschüTe 
durch  kleine  Kammern,  Diaconicum  und  Prothesis,  abgeschlossen.  Auf- 
fallenderweise scheinen  diese  Räume  auf  jeder  Seite  doppelt  gewesen 


1)  Texier,  Descr.  tl*  VAsie  Mineure,  Vol.  III,  PI.  151,  hat  diese  Apsiden 
nicht  angegeben. 
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zu  sein  und  nicht  in  Verbindung  mit  den  Seitenschiffen.1)  Ihr  Ein- 
gang lag  wahrscheinlich  dem  Altarraum  gegenüber,  der  hier  4  m  breit 
vor  der  Apsis  sich  ausdehnt.  Vom  Altar  sind  keine  Spuren  mehr  vor- 
handen. Die  Apsis  selbst  ist  am  Boden  nur  noch  durch  eine  Reihe 
von  gut  behauenen  Quadern  vorgezeichnet.  Eine  gerade  Mauer  schliefet 
dann  im  Osten  das  Ganze  ab.  Das  wäre  also  die  eigentliche  Basilika 
mit  ihren  Hauptbestandteilen,  42,80  m  lang  und  14,80  m  breit,  das 
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10  m  tiefe  Atrium  mitgerechnet.  Allein  hier,  wie  in  manchen  alten 
Kirchen,  besonders  in  Syrien  und  Nordafrika,  sind  verschiedene  An- 
bauten zu  erkennen,  deren  Erklärung  ich  zum  Teil  dem  Fachmann 
überlassen  mufs.  An  der  Südseite  ist  es  eine  Reihe  von  Gemächern, 
die  an  das  Hauptgebäude  angelegt  waren,  unter  sich  durch  Thüren 

1)  Dasselbe  in  der  Cömeterial-Kirchc  in  Lambessa,  Dr.  Frz.  Wieland,  £»* 
Ausflug  ins  altchristliche  Afrika,  S.  141. 
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verbunden,  aber  nur  vom  Atrium  aus  zugänglich;  denn  die  Aufsen- 
mauer  ist  ohne  jede  Spur  eines  Zuganges.  Der  Boden  dieser  Gemächer 
prunkt  in  einem  schönen  Mosaikpaviment,  dreifarbig,  rot,  schwarz  und 
weifs;  die  Borden,  aus  Epheurankcn  und  kreisförmigem  Mäander,  das 
Feld,  aus  Quadraten,  Kreisen  und  Rhomben,  alles  nach  dem  Muster  der 
antiken  Kunst  ausgeführt.  Bei  G  ist  ein  schöner  Kantharus  mit  zwei 
daneben  stehenden  Pfauen  und  einem  Feldhuhn  in  das  Paviment  eingelegt. 

An  der  Nordseite  der  Kirche  standen  noch  gröfsere  Anbauten. 
Das  Interessanteste  ist  wohl  das  Baptisterium;  dann  folgen  westlich 
verschiedene  Räume,  die  ohne  Zweifel  zu  der  Vorbereitung  der  Kate- 
chumenen  gedient  haben.  Östlich  ist  das  Terrain  noch  nicht  unter- 
sucht worden. 

Erhalten  sind  von  dem  Taufort  die  Fundamente  der  Umfassungs- 
mauern,   im   Innern   vier  starke  aufgemauerte   Eckpfeiler,  aus  gut 


Fig  2 

gearbeiteten  Quadern,  und  im  Centrum  das  mit  drei  Stufen  versehene 
Taufbassin  (F),  in  weifsem  Marmor  ausgeführt.  Die  Marraorplatteu 
waren  mit  Gips  verkittet. 

Dafs  der  Wasserzuflufs  hier  auch  ein  künstlicher  war1),  beweisen 
die  Wasserrohre,  die,  das  eine  oben  an  der  S.W.-Ecke  des  Bassins  im 
Boden,  das  andre  in  der  westlichen  Umfassungsmauer  bei  H,  noch  auf- 
recht, in  situ,  stehen.  Unten  im  Bassin  selbst,  an  der  Nord  wand, 
führte  eint?  Thonrohrleitung  das  Wasser  ab. 

Der  Grundrifs  dieses  Baptisteriums  unterscheidet  sich  von  dem 
gewöhnlichen  Typus,  indem  er  quadratisch  gehalten  ist,  dürfte  aber 
doch  mit  einer  Kuppel  bedeckt  gewesen  sein. 

Zwei  Eingänge  zu  diesem  Gebäude  sind  klar  zu  erkennen:  der 

1)  Dr.  V.  Schultze,  Archäologie  der  altchristlichen  Kunst,  S.  77. 
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eine  im  Osten,  für  die  Priesterschaft;  der  andre  im  Westen,  wo  die 
Taufkandidaten,  aus  dem  Vorräume  C  eintraten.  Dieser  letztere  stand 
mit  dem  Atrium  durch  eine  Thür  in  Verbindung. 

Die  Umgänge  des  Baptisteriums  sind  wieder  mit  Mosaikpaviment 
bedeckt,  mit  demselben  Motiv  wie  der  Narthex.  Im  Westgang  ist  auch 
eine  zweite  Inschrift  eingelegt,  besser  erhalten  als  die  erste  (siehe  Fig.  2): 

'TjzIq  £v%ijg  'Povtptvog  6 

£vXaß(etiTttToyg  z/tecxo<vo>s  £(av)tov  xal 

töv  rix(v)atv  avtovy  i- 

xivxrßtv  iv  tBtQttivxw. 
„Der  fromme  Diakon  Rufinos  hat  zu  seinem  und  seiner  Kinder  Heil  dieses 
Mosaik  ausgeführt." 

Das  seltene  und  wohl  byzantinische  Wort  iv  t€XQccevta>  bezieht 
sich  gewifs  auf  die  Art  der  Ausführung  des  Mosaiks  in  quadratformigen 
Tesserae. 

Wie  der  Boden  um  das  Taufbassin  belegt  war,  ist  nicht  mehr  zu 
bestimmen.  Die  Vorräume  D,  E  und  C  sind  nur  teilweise  blofsgelegt 
worden;  sie  haben  aber  alle  drei  Spuren  von  Mosaikpaviment. 

Dasselbe  ist  der  Fall  in  den  Seitenschiffen  der  Basilika;  die 
Mosaike,  schwarz  auf  weifsem  Grund,  in  geometrischen  Formen,  sind 

leidlich  erhalten.  Im  Mittelschiff  hingegen  ist 
alles  verschwunden;  nur  vor  der  Apsis,  am 
Altarraum,  liegen  die  spärlichen  Überreste 
eines  4  m  breiten,  eingerahmten  Marmor- 
pflasters, aus  schwarzen,  gelben  und  roten 
Täfelchen,  in  geometrischen  Formen;  dock 
ist  die  Mitte  dieses  Pflasters  ganz  zerstört. 

In  betreff  der  Technik  sind  die  durch- 
schnittlich noch  0,50  m  hohen  und  0,70  m 
dicken  Mauern  aus  gewöhnlichen  Bruchsteinen 
und  gutem  Mörtel  ausgeführt;  nur  am  Boden  sind  grölsere  Hausteine 
eingelassen. 

An  den  blofsgelegten  Innenseiten  der  Mauern  sieht  man  noch 
Überreste  eines  dicken  Überwurfs  von  Kalk. 

Die  Basen  in  der  Basilika  sind  quadratisch,  oben 
und  unten  schön  profiliert,  0,60  m  hoch  und  0,56  m 
breit  (siehe  Fig.  3).  Von  den  Säulen  und  oberen 
Architekturresten  ist  nichts  mehr  zu  sehen.  Fig.  4 
giebt  annähernd  die  Form  der  alten  Kapitale,  die 
die  Bauern  von  Gül- Barsche  an  ihrer  Kirche  und 
Schule  als  Zierat  an  den  Mauern  verbaut  haben. 


Fi«.  4 
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Bei  der  verhältnismäfsig  geringen  Stärke  der  Mauern  und  Säulen 
dieser  Basilika  ist  eine  Uberwölbung  ausgeschlossen;  die  Decke  ist 
wohl  als  Holzgebälk  mit  Dach  zu  denken. 

Noch  sei  bemerkt,  dals  alle  Teile  dieses  Baues  in  einer  Flucht 
liegen. 

Über  die  Entstehungszeit  dieser  Kirche  geben  uns  leider  die  In- 
schriften kein  festes  Datum.  Das  schone  Ebenmafs  aber  der  ganzen 
Anlage  weist  auf  nachjustinianische  Zeit.  Die  an  die  antike  Kunst 
erinnernden  Mosaike,  die  Buchatabenform  der  ersten  Inschrift,  beson- 
ders aber  die  heute  weltvergessene  Ortslage  dieser  Barche  erlauben 
nicht,  sie  zu  tief  anzusetzen.  In  den  letzten  Jahrhunderten  des  aus- 
gehenden ersten  Millenniums  wäre  es  aufserdem  schwer  zu  denken,  dafs 
ein  so  abgelegenes  Dorf  noch  im  Stande  gewesen  wäre,  eine  solche 
grofse  Kirche  zu  bauen.  Nur  das  7.  Jahrhundert  kann,  meiner  Ansicht 
nach,  in  Betracht  kommen. 

Smyrna.  6.  Weber. 
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*Aylov  oqovq  ImyQayai. 

At  iv  xalg  yuovalg  xov  'Ayiov  oQovg  fpoi  ixdedoyiivai,  rt  dvixdoxot 
6a%6fi6vai  imyQaqpal  diaxQlßovxd  ft£  ixst  avipvtiGuv  icoXXdxig  o  ivayxog 
\iiya  iQyov  <pt?.oxifiG)g  TtQoißaXev  iavrfj  i\  iv  'A&tfvaig  yfQccQu  FuXXixii 
ag%aioXoyixii  Z^oAif,  Xt'ya)  <5i)  xi\v  GvXXoyijv  xal  x^v  ixdoöiv  xaöüv 
xüv  'EXXrjvixcbv  XQiöxtavixav  ixtyQatpöv  itdvxav  röv  «lovav,  ftijd* 
avxov  xov  itj'  aiCtvog  ifcatQOvnivov ,  xb  äyaftri  xij  xviy  ^yysXfu'vov 
Corpus  inscriptionum  Graecarum  Christianarum. 

Ai  'AyiOQBLxixal  iitiygayal  itQifriiovvxat  xaxu  itoXXäg  ixaxovxddag, 
xeCpivai  iitl  xoi'zav  xal  ftapftapor,  ijcl  eixovcov  xal  äxtvüv,  inl  ufitpiav 
xal  |tUa>v,  inl  xfpa/ttor  xal  vdXav.  Kai  nXtitixag  filv  avx&v  iyvdaQtöe 
x\\  i7tiöxtfiiT]  1)  (piXonovia  Xoyiav  xal  i^sxigov  xal  %ivav,  xXelöxai  d' 
o^ag  pivovöi  pi%Qt>  o"i\p£QOV  dvixdoxot  xal  üyvaaxoi.  'II  raXXixij 
£%oXi\,  i'fiig  iv  rc3  jrfpl  xov  itagaGxtvatppivov  Evvxdynaxog  xöv  ixi- 
ygatpäv  iyxvxXi'a  yQdfifucxi  avxtfg  eig  xrjv  nofryxiiv  xtXeioxtjxa  xov 
ptyaXongtnovg  im%eiQtfiuxxog  ccyoQaöa  yQutpei  iv  xiXsi  xal  xu  il^g: 
„Nous  ne  pouvons  reussir  en  effet  que  par  le  concours  de  toutes  les 
bomies  volontes;  nous  y  faisons,  au  uom  de  la  science,  le  plus  chaud, 
le  plus  pressant  appel;  et  nous  l'adressons  non  seulement  aux  erudits 
de  profession  —  uiais  a  tous  ees  allies  inconnus,  qui  peuvent  nous 
venir  de  toutes  les  cxtremitta  de  landen  monde  helletiique  et  sur  lesquels 
nous  comptons  avec  confiance",  i)  raXXixij,  Xiyto,  E%oXil  dapivag  apc 
&ä  Cör)  nadav  imxovqiav  iv  xa  TtayiaXijtcp  egya  XQoöyegonivijv  avxfj 
xal  7taQK  XoyCav  xov  'Ayiov  3povg  Ilaxigtov. 

MovCp&g  xaxoixovvxeg  01  IJuxigeg  xbv  X6ya  xal  <pvo*((og  xdllov* 
xal  xtiyLi]XCav  xipiijg  TCoXv<p&oi>ov  xovxov  xqg  MaxsÖoviag  rÖjroi>,  xb 
7fQo6<pvCjg  *  Baxixavbv  xyg  ^AvaxoXi\g*  iovo\xaQ[iivov ,  aviot  xal 
(liäXXov  tj  Ttccvxsg  ot  inl  ßga%vv  ^tövov  %qovov  ini6xejtx6iuvoi  xb 
"Ayiov  öpog)  tvTtOQOvöi  %qovov  xe  xal  xqötcov  xal  itQog  t?)v  rar 
äyvtböxav  incygcupüv  ipqxiviöiv  xal  dvxiyQayijV.  'II  ix  noXXdv  Ttguy- 
lidxav  aXXav  iyvaöptvi]  (piXonovi'a  'AyiOQiixßiV  XoyCav,  oloi  xal  tdloi 
xal  ot  tpCXoi  Aavgiiöxat  xvqioi  XQvöavfrog  xal  'AXi%avd(>og,  6  //J'/P'Vt;»' 
xvpto*?  'Iaaxelp  xccl  b  'AyionavXixiig  xvQiog  Koöfiäg,  Öixai'ag  ovöttg 
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iXiy%ti  ag  dg  avxovg  xal  iv  tö  iniyoayixto  xt}g  'Ayiogsnix^g  töxooiag 
xetpaXaia  dvidyxBV  i)  i%i6xi\\ix\  iXaidag. 

*Eya  apa  plv  <Tvji/3oAr)v  (iixoäv  xal  ix  xov  'Aylov  ÜQOvg  jcqoöxo- 
/u£tov  dg  tö  vnb  xr\g  raXXixi\g  E%oXfig  im%nQri%lv  Zgyov,  fyta  dl  xfj 
Tf  ieoä  Ewd^H  xal  totg  xaxä  (wvug  ötßaöxotg  i]yov(iivoig  xal  itQOlöxa- 
uivoig  %dotv  ixxtvov  i<p'  7;  jrao'  avxüv  iitl  fifjva  oXov  dxiXavöa  q>i- 
Xo&via,  apa  dl  xi)v  ittouoytav  avxcbv  irxtxxaiav  xaxaiaoifa  iv  xolg 
iq)££rjg  ix  xf}g  i^g  EvXXoyrjg  8  ijuyoatpdg,  fpoi  ävixÖoxovg  oüöag  1} 
dxeX&g  xooexäedoiiivag. 

I. 

'Ev  xfi  fiovfi  xdv  IßiQav,  11  'Iovh'ov  1900. 


Aiav  tu  icvq  didotxev  x(al)  oitejg  rp£ft[«], 
avxbg  dl  vaoxa  xüi/otC).  TtX^v  txixov 
xotg  ddvxoig  av&ad&g  evxdv  döiX&a. 

Tf\g  iitiyoatpfig  anXijv  inoirflaxo  pvdav  6  Brockhaus  iv  ösXi'di 
275  xov  XanitQov  ßtßXi'ov  xov  intytyQa^ivov  Die  Kunst  in  den 
Athos-Klöstern  (Leipzig  1891):  „Auch  zu  den  Fenstern  sind  ver- 
mutlich Stuckarbeiten  öfters  verwendet  worden,  wie  die  türkische  Kunst 
es  liebte.  Freilich  hat  sich  nur  ein  Beispiel  aus  später  Zeit,  ebenfalls 
zu  Iwiron,  erhalten,  das  vielleicht  aus  dem  18.  Jahrhundert  stammende 
Mittelfenster  hinter  dem  Altar  der  Kirche:  die  Umrisse  der  Zeichnung 
(einer  d  reizeil  igen  Inschrift  zwischen  zwei  kleineu  von  Rosetten 
eingeschlossenen  Cypressen)  sind  aus  Stuck  hergestellt,  Zeichnung  und 
Grund  mit  buntem  Glas  ausgelegt." 

'O  oxoxog  6  ntQiyodtpfüv  xcc  yadpuuxu  uvat  ivia%o\)  iq>d-aofiivog, 
o  xnf.yua  xal  dvtixoXaxdxrjv  noitl  xf}v  il-  ütlmog  dvdyvcaöiv  xijg  int- 
yQa^i\g'  xaxwo&toOa  öl  xavx^v  Öi  ixxvxov  Xrt<p&ivxog  diu  [loXvßdi'vtjg 
youyidog  (Bleistift-Abreibung).  "Ttyog  01G,  nXdxog  029*  vtyog  yoap- 
paxov  0035. 

"Oöov  d*  dg  xijv  %Qi\otv  xov  öxöxov  iv  xotg  itaaa&vQOig,  intdo- 
%ov6iv  avxi\g  xal  xov  tt}'  ai&vog  do%ai6xtQa  jcaoadti'yfiaxa,  &v  pv^o- 
vsvm  xd   d  ia6xr\oCy  paxa  xütv  vdXatv  tot)  ava  (yfiixvxXixov)  (lioovg 


570 


I.  Abteilung 


jiccQtcdvQOV  rov  nakaiov  voOoxofieiov  xyg  (lovi^g  xqg  SlccvQag,  xaxa  xi)v 
Inl  X}\g  &VQag  titiyQccfptjv  xxiäpaxog  ovxog  xov  ixovg  iZT7H'=  1580. 
'Ev  xi]  povi]  rov  <&iXo&tov  iv  reo  TtaoafrvQG)  xov  di^iov  ;ropov  xov 
xa&okixov  vuov  xaru  xov  avxbv  xqöxov  7t£jtoif]fi^va  äviyv&v  xu  youp- 
liaxu:  +  ENETIjATMZ. 

2  xal  3. 

Avxtöi,  15  'Iovki'ov  1900. 

Täv  ino^tvav  dvo  imyocctpav  xov  vprikov  Ttagakiov  xvoyov  xi$ 
fiovr\g  ovdsfiia  (iviCa  lytvtxo  ovd'  iv  reo  xobg  rca  xiket  xov  lior^ivov 
ßißkiov  xaxak6y<p.  Al  (pioovöai  avxäg  paQiidoivai  sckdxeg  fvoxodopr,- 
pivai  Bivui  rj  (i^v  Ttgär^  £%a&£v  ngbg  xjj  öxt'ytj^  ^  devxtoa  iöafriv, 
ccQLäxsQä  tc3  i^iovxi  slg  xov  Qaöxtjv,  xal  xrjg  p\v  no&xijg  xä  younfiaxa 
sivai  iyyeykv^fiiva^  xyg  de  devxtoag  (x&tpakala  noixikoxo&xag  akkr^km; 
owSeds^tva)  ixysykvfi^iiva. 


7134  —  1625. 


NtuQiov  filyeiQEV  xtuvbv  ägitixag  \ 

xal  nvoyov  vtpov  xuxuxakvvag  tovto 

xi\g  &eox6xov  xfi  Jtovj)  xS>v  7/3ijpG>i> 

xvq  rakaxxiav  xal  7iQ(br}V  'Ekaööävog 

ävakapaOt  t§  oixeiav  %Qt(JuiXG)v 

tyvyrig  svsxa  äkrjftovg  öajxijQiag 

önovdfi  tc6vg)  xe  xal  7t6$<p  dianvoa 

xov  3COi(iEvdQxov  rfs  ^ov^g  xal  %Qo6xaxov 

xvq  rQrjyoQiov  tvxkeovg  Ceotag. 

Etkrjtps  Ttoyut  inxdSav  %ikiddi 

övv  ixaxo6xip  xQLaxoOxa  xaxaQxm. 

4,  5  xal  6. 

yEv  xfj  (lovtj  xiig  Aavoag,  27  'Iovkiov  1900. 

yEv  6fk.  253  b  Brockhaus  yQatpu  xdäe:  „Zwei  der  reichsten  Kirchen, 
diejenigen  zu  Iwiron  und  Lawra,  haben  in  ihren  Chören,  zwischen  den 
Chorstühlen  und  den  oben  befindlichen  Fresken,  Faycncetafelung  er- 
halten, in  Kirchen  gewifs  eine  Seltenheit.  —  Die  Fayencen  zu  Lawra 
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sind  von  einem  der  drei  Patriarehen  von  Konstantinopel,  die  in  diesem 
Kloster  ihr  Leben  beschlossen  haben,  im  Jahre  1678  gestiftet  worden 
(vom  Patriarchen  Dionysios,  wie  man  aus  Johannes  Komnenos  ÜQoaxv- 
vrjxdoiov,  S.  15  erfahrt;  x%ivia  heifsen  Fayencen).  Das  Jahr  ist  in 
einer  Inschrift  über  dem  Eingange  zur  Prothesis  angebracht." 

7/  ixl  TtXaxäv  Oaßivxiavdv  ImyQatp^  (xeyuXaCoig  yQ«piia6iv) 

-j-  El6skev<Jco[iE  Big  xöv  otxov  oov'  xqoöxvv^ 

öco  jzobg  vuäv  ccyiav  aovg  (sie!)  iv  <poßo  6ov*  *(itj 
VI  EiTlXB ßorjo  -  [•  1.  bxol  -  '  •  1678  •  • 
'Exioa   ouota  iniyoa<pi)  xslxai  &v<o&ev  xijg  ixioag  nvXidog  xov 
'AyCov  Btfficcxog: 

-f-  OvQctvog  ituXrjtpoxag  rj  exXi6iqct  ccvedix&ij  aitavxag  • ;  • 
yaxayoyovaa  xovg  Tcyöxovg  sv  w  Etixoxtg  XQayßa^co(i£v  (sie) 

XOVXOV  XOV  VXCOV  <JXeQ£0(5G)V  XljQlE  •  • 

fAXXä  xö  xe  ixog  xf)g  diä  (pccxv&ndxav  diaxoö^oeag  xdv  xofyav 
xal  t6  ßvofwc  xov  noirlöavxog  xetvxat  inl  xXaxiäv  xccl  iv  avx&  tc3 
(paxvapaxi  xov  xofyov  xov  dt^iov  %oqov: 


ig"  n& 

X*  OK 


7. 

Avx6%i,  26  'IovXtov  1900. 

yEv  GeX.  35  xetvxai  tcuqic  tö  Brockhaus  xads:  „Der  Speisesaal  von 
Lawra  ist  wie  durch  seine  Anlage  so  auch  durch  sein  Alter  bemerkens- 
wert. Eine  Inschrift  nennt  einen  Metropoliten  von  Serrä,  Gennadios, 
als  Gründer,  ohne  die  Zeit,  in  welcher  er  lebte,  zu  nennen,  und  das 
zugehörige  Bild,  aufsen  über  der  Thür,  zeigt  ihn  mit  dem  Heiligen- 
scheine geschmückt.  (Der  HvvafcccQiöTijg  erwähnt  diesen  Heiligen  nicht, 
sondern  aufser  dem  ayiog  rtvvädtog ,  Patriarchen  von  Konstantinopel 
(5.  Jahrhundert),  nur  noch  einen  öoiog  revväöiog,  der  in  Watopädi 
Mönch  war  (ohne  Angabe  der  weiteren  Einzelheiten),  beide  am  17.  No- 
vember. Ein  Gennadios  war  erster  Patriarch  von  Konstantinopel  nach 
der  Türkeneroberung  und  zog  sich  1458  in  ein  Kloster  bei  Seres  (wohl 
Serrä)  zurück:  s.  Hertzberg,  Geschichte  der  Byzantiner  S.  592  ff.)  Ist 
auch  die  Zeit,  in  welcher  er  lebte,  nicht  angegeben,  so  ist  doch  klar, 
dafs  sie  um  Jahrhunderte  zurückliegen  raufs.    Denn  den  Bau  zieren 

Byn.nt.  Zeiuchrift  X  3  t..  1.  37 
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Malereien,  welche  dein  Stile  nach  dem  IG.  Jahrhundert  angehören. 
Dieser  Zeit  also  entstammt  spätestens  der  jetzige  Bau,  der  schönste 
Speisesaal  des  Athos." 

'Ev  tj]  negl  tüii/  Heggäv  xal  täv  itgouarfiav,  räv  tcsqI  rag  —looc^ 
xal  ti}g  ftorfjg  'Iadvvov  tov  JIqoÖqöuov  ucxqü  [wvoyouaH'a  uov  tj 
xaraxBxdQiöiLtvri  iv  Byz.  Z.  I*  (1894)  atk.  225 — 329  invypovtvöa  iv 
öek.  250  xakijv  dxova  XHpivrjv  iv  rfj  xdv  Ltooibv  ^rjtQ07Cokitixfi  ix 
xkrjtiia  xdv  äyiav  Gfodtogcov  ade:  „(eixav)  räv  dyitov  QtodtÖQav  xal 
ILOvaypv  (pigovrog  ntol  r^v  xtyak^v  tov  dgyvoovv  räv  'Ayitav  xvxkov 
(uimhus)  xal  ßaOxd^ovrog  kavQav  irnygatpi)  iit\  ri]g  eixövog  ftttfaß 


tpioerai —  r\  iv  niv.  IV  1:  "O  xavu gararog  xal  vjrtprtfiog  fiij- 
TQOTtokirtjg  2l;qoö)v  ravvdö  10g  xal  xr^rojp  tijg  'Ayiug  Tga 
ni^g  ri\g  Meydkr^g  Aavgag  avv  roig  ityCoig  neyakopdorvOi 
&£oÖ(OQOig,l'i'  xal  3ragi&rtxa  iv  rw  vxroöijjufiüiftari  Titg  airrfjg  Oikt'dog 
lagi'ov  naTQiaQxixftg  ixkoyfjg  i'rovg  1522  iv  c5  dvatpigerai  xal  6  Tfi'- 
vdÖiog:  ^Eri&rjöav  d'  iv  avralg  ngtirog  6  Ueqqüv  rtvvddiog"  (^A.  ffe- 
jtudoTtovkov-KfQa^iBGjg  ^'IfQoöokvfiiTixifg  ßi/3At  otHjx^g'  I  ask.'M^r 
'II  inl  rfjg  7Cvkrig  tilg  TQant%r}g  rijg  iiovqg  Aavgag  imyguyi\  oki}  ix*t  ug  f^c: 
'O  7cavit\gd}raxog  xal  \  vaigriiiog  \  (igojtokirrjg  |  Zfpßw*' 
r&vvdöiog  |  xta  XTtjrag  ryg  \  nagovöijg  dyi'ag  Tgaxi^ijg. 
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To  ixog  Z/\  =  1522  dvayiyoanxai  inl  fiaQ^aQimjg  nXaxbg  Jjv 
litt«  ÖvöxoXiug  dtixgiva  iv  r«5  v^t;Aö  itvQya  tilg  (lovyg  Aavgag 
xai(iivrjv  iiQbg  avxatg  xulg  indXfcöi: 


'Aövdxaxog  itoa  iXiy%tx(u  ovöa  xal  ix  xfjg  imyQa<pfjg  i\  itaQttdo%og 
didduötg  ort  6  nvoyog  elvai  xxiöpu  xov  avxoxQaxooog  'ladwov  T^ifutfxi?! 

"Oöov  sig  xijg  TQaitt'tyg  xbv  %q6vov,  0Q&&g  yxaöev  avx^v  6 
Brockhaus  ootöag  xbv  16  aiüva. 


'Ev  xfj  (lovfi  xov  dytov  IlavXov,  29  'IovXCov  1900. 
'Ev  öeXidi  275  6  Brockhaus  i&dantev  iv  xavxoxwta  (Facsimile) 
i^doxixov  iitiyQayijv  xti\iivx\v  iv  reo  toi^gj  (iöafcv)  xä  ava&Bv  xijg 
elöoöov  xov  ixxXyöidtov  xov  uyiov  rtoQyCov,  dviyva  d*  avxrp  ag  i^g: 
-\-  'Avi6xoorfiht\  fihv  6  7t£QixaX(i6xaxog)  vabg?  ovxog  xov  p£ya\Xo- 
pdaxvQog   rt&QyCov  xfj   övvöqo^  MrjtQo(<pdvov)g  xov  xrl(g)  xov 
Xq(i6x)ov  fityd(Xrj)g  \  ixxXqaCag  öxsvotpvkuxog  xö  fffoXa,  xtlo  'Avöqo 
vixov  |  Ev%u{vx)iov,  xa&uon&Tj  dl  xä  ä.  riOQym  xy  (typioa  \ 
xCbv  iyxeuvCav  xov  .  .  .  xfj  (i))piQcc  xijg  ioo(x)f)g  xov  äyCov  dvxl  xdv 
sl6od...\  xov  pyxQoiioXixov  ®t66aXovixrig...xü  jf^X-/"  Ivdixx(iovog)  yi. 
'H  iniyoacpri  slvcu  dXtj&Ctg  dvöxoXaxdxr]  nobg  dvdyvoaoiv,  noXXä 
dt  iv  avxtj  nox&i\Oug  xal  nab  xf}g  itccoä  xö  Brockhaus  rfx6vogy  Tuex^g 
ovöyg,  xal  jrpö  xov  xoi%ov  xov  ixxXijOtötov  vo(it^(o  ort  XQO0fl;tvQov 
xu  tlfig: 


X 
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'Ev  6ti'%g)  3  dvayvtoOxiov  tö  %£i>qI  (avxl  xov  jrfip)'  ^v  01 '•  ^  dvayi- 
vd)6x<o  iya  ftäkkov  tö  Bvdayiov,  dötpakäg  dl  xä  ay (i)a  r£toQyt{a)' 
iv  Cr.  5  xal  6  diuxgCvu  tu  (iyxatvicov)  xovxov  xovx(i<Sxi)  tq 
av(x)f)  f/fztp«,  d<J(paküg  dl  xä  ilooÖ(£)av  i£Q0voyij6av\xog  xov. 

MÖVOV    XOV    ltt]XQOJtoklXOV    TO    OVOfltt    (fl£XU   XtJV   ki%lV  0£OOakov£xrtg 

xn'ptvov)  hvcci  d%vnßkr}xov  (oCovü  'Axöidov  dvayivaöxö(i£vov). 

'Akk*  t)  okt]  ijciygaipij  £tvai  m&av(axuxa  nkacxt)  diä  xovg  i<p£%i)g 
köyovg'  a)  xb  jrpöfia  xatv  yQaupdxav  nvat  nokku  ickiov  xodotpaxov 
xal  t,ariQüv  t]  tö  xatv  xoi%oyQa(piß>v  (x<av  dviöxoQtjfaiöiöv  £txövav)  xov 
ixxktjöidtov '  ß')  t)  xatv  yQamidxav  Ov^jckoxt)  elvai  üyav  hcix£xi]d£v- 
ftcVij,  dlv  3ti<Sx£vw  d'  bxi  \m&Q%H  3/iOtov  JiaQC(Ö£ty(ia  avxijg  iv  t/* 
Bv^avxiaxi]  'ExiyQ(t(pixfi'  xal  oxog  elg  dvo  pövag  kt%£ig  apxitf&ü. 
uv(o&£v  zov  yoctpuaTog  N  xijg  kifeag  ttöoöC&v  x£txai  tö  Ol)  ygapitia 
xf\g  avxf\g  ktfeug,  uv(o&£v  dl  tov  Ol)  tu  yodupaxa  IEPÖ  xyg  dwxioag 
kifeag  i£Qovoyr\6uvTog'  xavxtjg  dl  tö  plv  d£vx£gov  youptia  P  £ivai 
ndkw  <jvvd£d£fiivov  xobg  tö  Ol)  xi}g  kt%£ag  £i6oÖ t'oiv,  tö  dl  yQd^fiu 
r  noog  to  N  xtfg  avxrjg,  xtfg  xountjg,  kt%£cag.  Ovdl  £ivai  ßfßaitog 
Gvvrifrtg  tl  TtQ&yfia  öviixteyfia  olov  tö  xütv  yQa^iidxav  C  A  N  (Csqovq- 
yt]6avxog)'  y^)  t)  vvv  avayivadxopbvr}  tmyoutpi)  xaxi%£i  xbv  piöov 
x6itov  pri&vog  d^£6ß£6(i£vrjg  imyQU(p^g ,  yg  kutpuvd  xiva  yQappdxav 
dyLVÖQu  öuxQivcc  ivia%ov. 

Oi  ixx£^£i(ttvoi  köyoi  (olg  xo6od£g  xit  aiviy^axwdt]  ixftva  dvxi 
röv  fldodiov  xal  to  aivtynaxadttixfQov  bvo^ia  xov  firfXQOxoki'xov 
&£66ukovCxi\g)  xa^ttfrwtft  xi)v  £myoa(pr}v  Cxavüg  iwonxov.  yAkkä  6xov- 
daiöxaxog  k6yog  nvui  xal  6  itpe^iig'  6  ixi'xoonog  x^g  povijg  tov  ttyi'ov 
Ilavkov  y4&ava6tog  irokkuxig  dirtytixo  xotg  Ttaxgäöi  xal  dij  xal  tc5  vvv 
i£Qokoyt(oxdxü}  Öiaxova  xal  xaka  (pika  x.  Koöfut  ort  6  diaßorjog 
7ckaöTti>v  itQayiucTav  noirjxiig  2i(i<ovi'drtg  ÖiUTQißtov  iv  ti;  povij  tov 
dyCov  Ilavkov  xctxin£iö£  tov  tot£  xaö">;yoi\ufvov  £&q>Q6viov  tov  Kak- 
ktyäv  (ov  i%o}i6v  itovriiLU  irti  1^(53  ixÖ£Öoy,ivov  ti]v  ^A^atxndda) 
onag  i\  t6te  öa&tiivtj  yvrfiia  imyQuyt)  (i}v  v\n>  dt)  iiivr((i6vtv6a  ag 
dn£ <sß£ 6(i  i vt]v)  i&xqkog  diftfv  ovtia  uvaxaivia^l.  Tt)v  dvaxaiviötv 
dl  £ioydoaxo  ambg  6  Etnavidtjg  itovog  ibv  iv  tö  ftfftovoju^Vc)  ixxkrr 
ötdia  xtiriu  dl  tovto  iv  ixuvä  vtyfi  iyyvg  xkCpaxog  ki&itnjg  dyov^s^g 
lig  Tt)v  7tobg  ti)v  nvkt]v  xov  zvoyov  diodov. 

'Anidaxtv  b  £iiuotn'drjg  mtsxäg  xt)v  itakaiäv  ixiyQa<ptjv;  jrap^uip- 
qxoGtv  avxyv;  inkccö£v  ttkktjV  dvxl  ukkqg; 

Jhfravcjxaxov  vnokaiißdva  rö  d£VT£QOv  xgüyiia. 

yEv  ®£66Kkovixih  ti,  7  Atx.  P.MK). 

nixooQ  S.  IJaxayfatQyiov. 
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1.  xÖQtpog. 

Das  ngr.  xÖQtpog,  in  der  Xaldcda  xöXtpog  (ZvkXoyog  XXV  103) 
für  altes  xöXtcoj,  bildet  mit  seinem  <p  seit  langem  eine  crux  der 
griechischen  Grammatik.  Dieterich,  Untersuchungen  zur  Gesch.  d.  gr. 
Sprache  S.  106,  nimmt  einen  „ganz  vereinzelten  Übergang  von  Tenuis 
zu  Aspirata"  [nicht  Spirans?]  an  und  zieht  in  Frage,  ob  er  durch  die 
Nähe  der  Liquida  hervorgerufen  oder  wenigstens  gefördert  worden  ist. 
Diese  schon  von  Foy,  Lautsystem  S.  31,  vertretene  Ansicht  hat  Hatzi- 
dakis  Gott.  Gel.  Anz.  1899  S.  518  mit  Recht  zurückgewiesen,  indem 
er  auf  ngr.  ikntÖa  oder  iQjtLÖa,  iQ7iila,  xaQnög,  uQnd£to  mit 
erhaltenem  %  nach  Liquida  hinweist.  Er  selbst  vermutet,  dafs  xok- 
aog  nach  dem  sinnverwandten  xQvyög  umgebildet  worden  sei:  auch 
diese  Deutung  befriedigt  nicht,  denn  begrifflich  liegen  sich  xölnog 
und  xQvtpög  ziemlich  fern,  und  lautlich  standen  sie  sich  doch  erst 
dann  näher,  als  xöXnog  zu  xÖQTtog  geworden  war;  nun  ist  aber  aus 
älterer  Zeit  nur  xoA<pog,  nicht  xoQitog  noch  xögyog  bezeugt. 

xöXtpog  findet  sich  zuerst  auf  einer  Grabschrift  der  Katakomben 
von  Syrakus  I.  G.  It.  et  Sic.  n.  189.  Du  Cange  verzeichnet  aus  schwer- 
lich sehr  alten  Glossae  Graecolat.:  Sinus  xokyog,  Glossae  Graecobar- 
barae:  x<M<pov,  Fabulae  Aesopicae  Graecobarbarae  xöktpov.  Viel  älter 
als  letztere  Belege  sind  die  Zeugnisse  für  lat.  colphus,  colfus,  worauf 
weiter  ital.,  span.,  portug.  golfo  beruhen.1)  Wölfflin  in  seinem  Archiv 
VIII  591  weist  aus  Antoninus  Placentinus'  Itinerarium  (um  570)  culfus 
nach  (c.  41,  p.  30,  51  Gildemeister,  fjulfus  cod.  ß),  Frick  ebenda  VIII  443 
aus  dem  Geographen  von  Ravouna  (um  <i*0)  colpho  IV  Iii  cod.  C,  col- 
pJws  IV  38  cod.  C,  oft  colfus  (s.  Index).  Vgl.  auch  Corp.  gloss.  lat. 
VI  233:  culfus,  sinus  inaris.  Erwägt  man,  dafs  auch  gr.  x6k<pog  zuerst 
auf  sicilischem  Boden  bezeugt  ist,  so  kommt  man  zu  der  Vermutung,  dafs 

1)  Franz.  golfe  (eugl.  gulf,  mhd.  golfe)  ist  aus  dem  Italienischen  entlehnt: 
die  lautgesetzliche  Fortsetzung  zeigt  vielmehr  gouffre,  das  Frick  a.  a.  0.  mit 
colfora  Geogr.  Rav.  I  17  cod.  B,  einer  Neubildung  nach  corpora,  in  Verbindung 
bringt;  die  Bedeutung  von  gouffre  „Schlund,  Abgrund"  weicht  alh'rdiugs  auffällig  ab. 
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gr.  xöktpog  nicht  altes  xökitog  unmittelbar  fortsetzt,  sondern  zunächst 
auf  lat.  colfus  beruht,  das  <p  für  jc  also  aus  dem  Lateinischen  stammt. 
Der  Vorgang,  dafs  ein  griechisches  Wort  erst  nach  Italien  gewandert 
und  in  der  dort  erfolgten  Umformung  ins  Griechische  zurückgekommen 
ist,  hat  bekanntlich  viele  Analogien,  z.  B.  byz.-ngr.  xÖQÖa  aus  lat. 
corda  aus  £opdt?;  ngr.  yagöqxt  Xo  aus  ital.  garofalo  aus  xagvötpvl- 
Aov;  ngr.  ögdxavrov  aus  ital.  draganle  aus  TQayKxetvftw,  ngr.  xok- 
7t og  Schlag,  Mal  aus  ital.  colpo  aus  lat.  colpus  =  xoka(pog\  ngr.  kdfixa 
aus  ital.  lampa  aus  kccfiJidg]  xagiya  xagiyka  aus  venez.  carega, 
mailänd.  cadrcga  cardega  aus  xafrtdga  (G.  Meyer,  Ngr.  Stud.  IV  29); 
xakdgto  aus  ital.  volare  aus  gaAao;  ngovßa  aus  genues.  j>rai  aus 

Im  Lateinischen  läfst  sich  nun  das  /"  für  p  recht  wohl  erklären1): 
die  Schreibung  cclphus  beim  Geogr.  Rav.  weist  uns  dazu  den  Weg. 
Die  Hinzufügung  des  h  ist  hier  ein  orthographischer  Schnitzer,  wie  er 
in  vulgärer  lateinischer  Schreibung  griechischer  Wörter  nicht  selten 
vorkommt.  Die  bekannteste  Parallele  ist  trophaeum  für  tgoxaiov, 
schon  bei  Pseüdo -Vergil.  Ciris  30  und  sonst  überliefert  (Georges,  Lex. 
lat.  Wortf.  u.  trapaeum)}  worauf  das  späte  ital.,  span.  trofeay  franz. 
trophce  beruht;  vgl.  ferner  ciniphes  =  xvtiteg ,  trichüinium  zu  xAtVij, 
anchora  =  ityxvga,  Helphis  CIL.  X  601  =  'Einig,  TlMe  CIL.  X  4085  = 
Tektttj,  Thyrannis  4173,  Hcihaera  Arch.  Mitt.  aus  Ost.  XVII  161 
u.  8.  w.  Diese  Konfusion  stammt  aus  der  Zeit,  wo  die  ältere  Schreibung 
/),  ct  t  für  <pf  X)  &  durch  die  genauere  ph,  ch,  th  ersetzt  wurde:  nach 
Philotimus  neben  Püotimus  schrieb  man  nun  auch  trophaeum  für  /ro- 
paeum  u.  s.  f.  und  gewöhnte  sich  p  und  ph  als  gleichwertig  anzusehen. 

Dafs  sich  nun  aber  gerade  in  colphus  die  Schreibung  ph  festsetzte, 
mufs  noch  einen  bestimmten  Grund  gehabt  haben,  und  dieser  ist  wohl 
darin  zu  suchen,  dafs  im  Lateinischen  zu  der  Zeit,  als  xöknog  ent- 
lehnt wurde,  schon  ein  Wort  colpus  „Schlag,  Streich"  bestand,  das 
durch  ital.  xolpo,  franz.  cottp  reflektiert  wird.  Um  von  diesem  Homonym, 
das,  obwohl  aus  gr.  xökcccpog  entstanden,  damals  gewifs  als  einheimi- 
sches Wort  empfunden  wurde,  das  neue  Fremdwort  zu  differenzieren, 
schrieb  nian  dieses  colphus  (ähnlich  wir  wir  Tau  und  Thau,  Ton  und 
Thon  unterscheiden),  wobei  allerdings  die  Aspiration  umgekehrt  verteilt 
wurde,  als  wie  sie  ursprünglich  berechtigt  war  (colaphus — colpus).  —  Da 
nun  aber,  seitdem  gr.  <p  zur  Spirans  geworden  war  und  daher  auch 

1)  Vgl.  Diez,  Etym.  Wörterb.6  S.  168.  Etwas  anders  Meyer-Lübke,  Roman 
Gramm.  1  33:  „Da  nun  in  einer  Reihe  griechischer  Wörter  die  Vulg&rspracbe  dem 
bochlat.  /'mitp  antwortete,  mochte  Bie,  als  sie  das  griech.  nolnog  von  ihr  empfing, 
im  guten  Glauben  richtiger  zu  sprechen,  colfus  sagen." 
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mit  lat.  /"  wiedergegeben  wurde,  auch  ph  und  f  gleichwertig  geworden 
waren,  so  schrieb  und  sprach  man  alsbald  auch  colfus  für  colphus. 

Die  Entwicklung  der  Formen  war  also  die  folgende:  x6knog  > 
colphus  >  colfus  >  x6X<pog  >  ngr.  x6o<pog. 

2.  xa&Qiytijg. 

Ein  zweiter  Fall  unorganischer  Aspiration  ist  das  »  von  ngr. 
xa&QsyTijg  'Spiegel'  aus  altgr.  xatontQov.  Dictcrich  a.  a.  0.  10*5 
nimmt  auch  hier  direkten  Lautwandel  vor  Liquida  an:  dem  widerspricht 
natürlich  die  sonstige  Erhaltung  von  rp  im  Ngr.  Aufserdem  zeigt 
aber  die  hellenistische  Grundform  des  Wortes,  xafrojrrpov,  auf  einer  In- 
schrift aus  Syrien,  Euting,  Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  1887,  XXV  S.419, 
n.  1291)  und  Hermen.  Leid.,  Corp.  gloss.  lat.  III  22,  öl,  dafs  die  Aspirata 
nicht  durch  das  p  bedingt  ist.  xdfroxr pov  ist  offenbar  von  xct&ontivv 
Reisen  in  Lykien  In.  53  C,  av&otfficc  Wessely,  Gr.  Zauberpapyrus 
Z.  950,  iyözxttg  ebenda  Z.  1353  (Mitt,  Pap.  Kainer  VI  117),  itpojttr^g 
Hesych  u.  iyoQog,  {xpo^i'a  Brief  Eumenes'  II,  Mitt.  aus  Öst.  VIII  98, 
nicht  zu  trennen.  Es  handelt  sich  hier  um  die  bekannte,  in  hellenisti- 
scher Zeit  sehr  häufige  unorganische  Aspiration,  die  durch  Einflufs 
begrifflich  nahestehender  Wörter  hervorgerufen  ist.2)  6n-  hat  seinen 
aspirierten  Anlaut  von  6p«ü)  erhalten,  mit  dem  es  zu  einem  verbalen 
Paradigma  verbunden  war  (6paw  —  ö>ofiai,  ÖTtosra):  xa&oiCTev<o 
nach  xatfopao,  itpöxrrjg  nach  iyoqog  u.  s.  f.;  auch  idslv  erscheint 
vielfach  aspiriert. 

Aus  xdd-ojttQov  wurde  mit  Umstellung  der  Liquida  xatfpojrrot'. 
Schon  den  attischen  Steinen  des  6.  Jahrhunderts  ist  diese  Metathesis 
geläufig  (18 mal  xarpowrov,  Meisterhans  Gramm,  d.  att.  Inschr.8  80, 
ebenso  auf  Thasos,  Dieterich  1 10).  Die  weitere  Umgestaltung  des  Wortes 
zu  xafrQSfprrjg  wurde  wohl  durch  analogische  Einwirkungen  veranlafst 
Nach  xax6nzrig,  ixÖTetrjg,  vjtönrrjg,  avTonrrjg  mag  xatfpojrrov 
zunächst  zu  *xa&Q6xrrjg,  ngr.  *xcc^QÖ(ptr]g  umgebildet  worden  sein. 
Wie  daraus  xu&Qi<pxri$  wurde,  ist  weniger  deutlich.  Das  begrifflich 
weitabliegende  &oi<p(o  konnte  kaum  einwirken.  Vielleicht  wurde  der  im 
Ngr.  ungewohnte  Ausgang  -oftis  durch  den  geläufigeren  -eftis  (xAf'qprifc, 
ifrsinrjg,  ßovXivt^g)  ersetzt.3) 

1)  Nach  Euting  ist  „das  schwer  zu  lesende  ma&onxQtt  einfach  ein  Schreib- 
fehler für  xafOÄTpa".  Im  Text  der  Inschrift  steht  —  doch  wohl  nur  verdruckt 
—  xadoKipo. 

2)  S.  darüber  Entstehung  der  Koine  (Sitzungsber.  der  Wien.  Akad.  143.  Bd.) 
S.  21.  Mayser,  Gramm,  d.  grieeh.  Papyri  der  Ptolemlierzeit  II  S.  30  fF. 

8)  P.  Cassel,  Miachle  Sindbad  S.  411,  denkt  an  volksetymologische  Ver- 
bindung mit  xa#«(»eva>;  xadpf'qpri]?  =  xaff(a)pe vx 
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3.  %aQ(t  „Stadt". 
Es  wird  manchem,  der  in  Griechenland  gereist  ist,  aufgefallen  sein, 
dafs  x<oQa  daselbst  nicht  nur  „Land",  sondern  auch  das  gerade  Gegen- 
teil davon,  „Stadt,  gröfserer  Ort,  Hauptort",  bedeutet.  So  wird  W|(i)a, 
der  Hauptort  der  Insel  Naxos,  als  ^  x*>Qtt  bezeichnet;  ebenso  der 
Hauptort  von  Rhodos  und  andern  Inseln.  Dafs  die  Bedeutung  „Land" 
durch  irgendwelche  Zwischenstufen  in  die  entgegengesetzte  „Stadt"  über- 
gegangen sei,  ist  an  sich  sehr  unwahrscheinlich.  Der  Sachverhalt  wird 
vielmehr  folgender  sein:  das  ngr.  %u>qu  „Stadt"  ist  nur  äufseriich  mi 
dem  alten  %aQa  „Land"  identisch.  Hatzidakis,  Einleit.  S.  93.  363,  hat 
gezeigt,  wie  im  Ngr.  neben  Deminutiven  auf  -tov  Augmentativa  auf 
-a  entstanden  sind.  Indem  die  Substantiva  auf  -tov  ihre  deminutive 
Bedeutung  einbüfsten  und  an  die  Stelle  der  alten  Stammwörter  auf  -a 
traten  (tb  tganilt  =  i)  tQänetcc),  gewannen  diese  umgekehrt  augmen- 
tative  Bedeutung  {fttpvQi  Hammer:  atpvga  grofser  Hammer).  Nach 
solchen  Vorbildern  wurden  dann  zu  Substantiven  auf  -t(ov)  neue 
Augmentativa  auf  -a  geschaffen:  ßsXövi  Nadel  —  ßeXöva  groß* 
Nadel,  Gxapvl  Krug  —  exdpva  grofser  Krug,  Xctxxi  Gmbe  —  Xdxxa 
grofse  Grube.  Auf  dieselbe  Weise  ist  zu  %(oqio  „Ort,  Dorf"  ein 
Augmentativum  %WQa  „grofser  Ort,  Stadt"  gebildet  worden,  das  nun 
zufällig  mit  dem  alten  Stammwort  %fbQcc  „Land"  zusammenfiel. 


4.  Die  Substantiva  auf  -ovvt. 

Der  Ubergang  eines  o-Lautes  in  ov  ist,  wie  zuletzt  Thumb,  Idg. 
Forsch.  II  117  ff.,  festzustellen  sich  bemüht  hat,  im  Ngr.  an  die  Stellung 
in  tonloser  Silbe  und  Nachbarschaft  eines  Labialen  oder  Gutturalen 
geknüpft.  Von  der  Kegel  giebt  es  indessen  zahlreiche  Ausnahmen,  die 
es  zu  erklären  gilt:  dazu  gehört  die  Substantivendung  -ovvt  (und 
-ovva)  aus  -avtov  (oder  dvtov).  Beispiele  dafür  sind  xovöovvt 
oder  xwdovvt  (Legrand)  „Glocke"  =  x ad 6v tov,  agr.  xadav;  qov- 
0-ovvt,  apftovvt,  in  Amorgos  'provvt  (Idg.  Forsch.  II  122),  im 
Pontos  $a&(üvj  zu  agr.  pwfrov-  Nase;  tftqpovvt,  öitpovvag:  agr. 
6i<pav-\  ntyovvi  Kinn:  agr.  itayav-  Bart;  xtiQovvi  Gabel  zu 
xtiQCü;  povj-ovvt  Schnabel;  xoupoitvc,  im  Pontos  xopuva:  agr. 
xoQÜvr)  Krähe;  ftjrovpovvt  Windstofs  zu  usrdpa  Sturm;  xaröovviv 
krummer  Stab,  xartfovva?,  xuxöovva  haekenformiges  Werkzeug  zu 
yih'TtSog  Hakeu  (G.  Meyer,  Xgr.  Stud.  IV  22).  In  einigen  Fallen  ist 
-ovvt,  -ovva  von  Haus  aus  nicht  suffixal,  wird  aber  im  Ngr.  wohl 
so  empfunden:  tyovvi  Kauf  (tf'0vvt£<a)  aus  ö^-wv-tov;  yovpovvt 


Digitized  by  Google 


P.  Kretschmer:  Grammatische  Miseellen 


585 


Schwein  aus  ygaviov,  Hesych  ygäva,  yptovad bs',  yovQvu  oder 
ygovva  Wasserbecken:  agr.  yQavrj  Backtrog.1) 

Dafs  hier  ein  lautlicher  Wandel  von  ©  in  ov  vor  v  vorliege,  hat 
Thumb  a.  a.  0.  mit  Recht  bestritten.  Betontes  -an-  ist  ja  sonst 
überall  erhalten:  vgl.  Gsvtövi,  xeXiöövi,  tcbqqvi,  xqiövi,  %e- 
kthva,  %£iy.(x)va<s  und  die  Verba  auf  -avo.  Thumbs  Vermutung, 
dafs  in  Fällen  wie  xovdavi,  xovqovu  cd  durch  Vokalassimilation  zu 
ov  geworden  und  die  Suffixform  von  da  über  ihr  ursprüngliches  Ge- 
biet ausgedehnt  worden  sei,  ist  nicht  haltbar:  sie  versteifst  gegen  die 
Regel,  dafs  solcher  Assimilation  nur  unbetonte  Vokale  zu  unterliegen 
pflegen.  Die  Lösung  der  Frage  ergiebt  sich  aus  der  Beobachtung,  dafs 
ein  großer  Teil,  vielleicht  die  Mehrzahl  der  Substantiva  auf  -ovvi 
romanischen,  lateinischen  oder  italienischen  Ursprungs  ist.  Ich  stelle 
die  Fälle  zusammen  und  verweise  wegen  der  Belege  auf  G.  Meyers 
Ngr-  Stud.  III  und  IV. 

xagßovvi,  xttQßovvo(v)  (pont.  xagßayviv)  Kohle:  lat.  carbo. 

xovQovva  Krone  neben  xooava:  lat.  Corona. 

öaxovvt  Seife:  lat.  sapo  oder  ital.  sapone. 

ßioXovvt:  ital.  violone. 

ßovQÖovvuQi  Dachbalken  neben  ßoodovdoi:  ital.  bordone  langer  Stab. 
ßtoöovvi  Grünfink:  ital.  verdmie. 
xavtovvi  Ecke:  ital.  cantone. 
xujiovvi  und  xaxavi:  ital.  cappone. 
xovTovvid:  ital.  cotonc. 

fiaxccoovvia  und  [iccxugävicc:  ital.  maccheroni. 

(AOVTöovvov  Gesicht:  ital.  musone. 

finaQxovvi  und  pTtaXxovi'.  ital.  balcone. 

lixaOtovvi,  kypr.  xaörovviv,  Stock:  ital.  bastone. 

Hxuquxovvi,  kypr.  xccqxovvlv:  ven.  barbon. 

uxovftxovvu  Drüsengeschwulst:  ital.  bubbonc. 

lixox'TovviSQcc  Hosen  schlitz:  ital.  bottoniera. 

pxovxovvi  Bissen:  ital.  burronc. 

xovQdovvi:  ital.  cordone. 

yiovxovvi,  vrßixovvi  Jacke:  ital.  giubbone. 

xaovvt  in  Bova  „Pfau"  neben  xaßtüvi:  lat.  ptivo,  ital.  pavone. 

xixovvi,  xixovva  Spitzhacke:  ital.  pircone. 

1)  Beide  Wörter  (ygotva  Schwein  und  yQwvr\  Backtrog)  sind  trotz  ihrer  sehr 
verschiedenen  Bedeutung  etymologisch  wohl  identisch,    ygüvog,  zu  ygäa>  fresse 
skr.  grnmti  verschlingt,  frifst;  grünas  Bissen,  Futter;  altnord.  krä»  Leckerbissen) 
gehörig,  bedeutet  in  passivem  Sinne  „augge  fressen,  ausgehöhlt'1,  daher  „Trog*',  in 
aktivem  Sinne  „gefräfsig",  daher  Beiwort  des  Schweines. 
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itixtfovvi  Taube:  ital.  piccione. 
Qccpxctovvi  eiserner  Haken:  ital.  rampicone. 
q&xöovvi  Sattelbogen:  ital.  arcione. 
oxovtpovvi  Strumpf:  ital.  sco/fone. 
aniovvog  Spion:  ital.  spione. 

(pQsvtöovvi  ein  Vogelnaine:  ital.  frocione,  dial.  frison,  frixioun. 

Imzzüna  „Flasche"  in  Bova,  fucovxöovvaQa  Wasserrinne:  ital. 
borrione,  sie.  buzzuni  (Ngr.  Stud.  III  18). 

In  diesen  Lehn  Worten  ist  das  ov  leicht  zu  erklären.  Der  ngr. 
o-Laut  ist  offener  als  das  geschlossene  lat.  o,  ital.  of  das  dialektisch, 
besonders  in  Sicilien  und  Unteritalien,  direkt  zu  u  wird.  Die  Griechen 
gaben  es  daher  oft  durch  ov  wieder  (G.  Meyer,  Ngr.  Stud.  III  b'): 
Xovqov  —  lörum,  öxovnct  =  scopay  qpovQfia  =  forma,  xovöxovdiu 
scharenweise  Kaveikdxrjg,  Xiaxä  ^AvdXtxxa  S.  109  n.  79,  lat.  custodia, 
ma.  kypr.  ädsxovorjg:  ital.  audüorc,  dfixecöadovQog:  ital.  ambascia- 
dore,  xoal'xovQog:  ital.  traditore  u.  s.  w.  -ovvi  für  ital.  -<me  ist  also 
ganz  in  der  Ordnung.  Von  den  zahlreichen  Lehnwörtern  aus  konnte 
sich  die  Endung  leicht  auch  auf  einheimische  Wörter  wie  *xovdavi 
verbreiten,  zumal  ital.  -one  in  manchen  Wörtern  teils  durch  -avt 
( '6vi)}  teils  durch  -ovvt  wiedergegeben  wurde  {xavxovvi  und  xav- 
rovi,  xajtovvi  und  xajrwvt,  (laxaQOVVia  und  fiaxagavia). 

Wien,  September  1900.  Paul  Kretechmer. 
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Zu  den  lateinisch-romanischen  Lehnwörtern  im 

Neugriechischen. 

Wie  stark  gewisse  Dialekte  Griechenlands,  besonders  die  der  Inseln 
nicht  nur  mit  lateinischem,  sondern  auch  mit  romanischem,  spez.  vene- 
zianischem Sprachgut  durchsetzt  sind,  zeigt  die  umfangreiche  Samm- 
lung von  G.  Meyer  (Ngr.  Stud.  III  und  IV)  sowie  die  Nachträge  dazu 
von  Psichari  (Kev.  crit.  1895,  2,  275  ff.),  Pernot  (Roman.  Jahresber. 
1895—1806, 1  352 ff.)  und  Kretschraer  (B.  Z.  VII  398  ff.).1)  Aber  immer 
noch  tritt  neues  Material  zu  Tage.  Man  kann  geradezu  sagen,  dafs 
es  einem  in  den  Schofs  fällt,  wenn  man  in  jenen  Gegenden  reist,  auch 
ohne  dafs  man  darauf  aus  ist.  So  ging  es  auch  mir,  als  ich  im  Som- 
mer 1899  einige  der  Kykladen,  nämlich  Andros,  Mykonos,  Siphnos  und 
Seriphos  bereiste,  um  deren  Dialekt  zu  untersuchen,  dessen  Erforschung 
noch  sehr  brach  liegt.*)  Die  Ergebnisse  sollen  später  an  anderer  Stelle 
veröffentlicht  werden.  Nur  das  kann  ich  schon  hier  verraten,  weil  es 
auch  die  vorliegende  Frage  betrifft,  dafs  mir  dabei  die  Erkenntnis  auf- 
ging, dafs  der  Kykladeudialekt,  vielleicht  sogar  der  der  Inseln  des 
Ageischen  Meeres  überhaupt,  mit  Ausnahme  etwa  von  Cypern,  ein 
Ganzes  bildet  und  dafs  es  nicht  nur  nutzlos,  sondern  sogar 
methodisch  falsch  ist,  den  Dialekt  jeder  Insel  für  sich  zu 

1)  Thumb  in  seiner  Besprechung  (Lit.  Ctrlbl.  1896,  1315  f.)  giebt  zwar  auch 
einige  Ergänzungen,  hält  jedoch  gerade  die  romanischen  Wörter  keiner  so  grofsen 
Aufmerksamkeit  für  würdig  wie  die  lateinischen,  u.  a.  darum,  weil  der  romanische 
Einflufs  noch  fortdauere.  Doch  halte  ich  das  nicht  für  richtig,  schon  wegen  des 
rapiden  Rückgangs,  in  dem  das  Italienische  in  der  Levante  begriffen  ist,  Aber 
auch  wenn  es  richtig  wäre,  dürft«  man  es  nicht  billigen,  mit  der  Mitteilung  von 
Material  zurückzuhalten,  da  es  uns  —  wie  auch  Thumb  selbst  bemerkt  —  für  die 
Verbreitungssphäre  eines  Wortes  von  grofser  Wichtigkeit  wäre,  möglichst  jedes 
einzelne  aus  verschiedenen  Gebieten  kennen  zu  lernen.  Es  würde  mich  daher 
freuen,  wenn  sich  Hr.  Thumb  dem  Zweck  des  folgenden  Nachtrages  dadurch  förder- 
lich erwiese,  dafs  er  auch  sein  Material  beisteuerte. 

2)  0.  Meyer  lag  von  diesen  Inseln  ein  sehr  geringfügige  Material  vor; 
systematische  Wortaammlungen  eigentlich  nur  aus  Thera,  Syra  und  Kythnos; 
vgl.  Ngr.  Stud.  I,  68  ff. 
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untersuchen;  denn  dabei  dabei  spielt  immer  noch  unbewufst  die  Vor- 
stellung mit  hinein,  dafs,  wie  im  Altertum,  so  auch  jetzt  noch  viele 
Inseln  ihren  eigenen  Dialekt  sprechen,  woran  natürlich  nicht  zu  denken 
ist.1)  Gewifs  sind  einzelne  Abweichungen  in  der  Phonetik  wie  im 
Wortschatz  zu  bemerken,  doch  sind  das  Kleinigkeiten,  die  verschwin- 
den vor  der  Thatsaehe,  dafs  hier  eine  gemeinsame,  gleichmäßige  Sprach- 
schicht zu  Grunde  liegt,  aus  der  nur  hier  und  da  einige  individuelle  Be- 
sonderheiten heraustreten. 

Das  gilt  nun  auch  für  die  romanischen  Wörter,  die  auf  diesen 
Inseln  haften  geblieben  sind  aus  der  Zeit  venezianischer  Herrschaft. 
Erstreckte  sich  doch  diese  nicht  nur  auf  einzelne  derselben,  sondern  auf 
die  ganze  Gruppe;  denn  nicht  weniger  als  vierzehn  der  Kykladen, 
d.  h.  so  ziemlich  alle  aufser  etwa  einigen  kleineren  südlichen  (Anaphe, 
los,  Sikinos,  Pholegandros),  waren  seit  dem  13.  Jahrhundert  im  Besitze 
Venedigs  (s.  G.  Meyer,  Ngr.  St.  IV  2).  Darum  dürfen  wir  auch  er- 
warten, dafs  der  sprachliche  Niederschlag  auf  allen  der  gleiche  ist  und 
dafs  ein  Wort,  das  sich  auf  einer  Insel  findet,  auch  auf  den  anderen 
nicht  fehlt.  Darin  haben  mich  auch  meine  Beobachtungen  bestärkt 
dergestalt,  dafs  ich  fast  in  allen  Fällen  ein  Wort,  das  Gustav  Meyer 
für  oft  weit  entfernte  Inseln  belegt,  auch  auf  den  von  mir  besuchten 
wiedergefunden  habe,  sei  es  in  derselben  Form  oder  in  Ableitungen 
und  Bedeutungsschattierungen. 

Die  Nachträge,  die  ich  geben  möchte,  sollen  nun  unter  zwei 
Gruppen  verteilt  werden,  je  nachdem  es  sich  um  gänzlich  neue 
Wörter  handelt,  oder  aber  um  solche,  die  G.  Meyer  nur  für  einige  der 
Kykladen  belegen  kann,  nicht  aber  für  die  von  mir  besuchten.  Die 
mit  einem  *  versehenen  Wörter  sind  lateinisch. 

I.  Schon  bekannte  Wörter,  die  auch  auf  anderen  Inseln 
vorkommen  als  von  G.  Meyer  angegeben  ist. 

Zu  üquxovqo  (G.  Meyer  IV  14)  gehört  offenbar  das  Verbum 
akpnovQi'Zu^  das  ich  auf  Andros  hörte  in  der  Bedeutung  „sich  auf 
und  nieder  bewegen",  also  ursprünglich  wohl  voin  Baum  (vgL  span. 
alborarsi  und  das  deutsche  „baumeln"). 

dftovQov^a  (G.  Meyer  IV  10)  kommt  in  der  Form  cc^iovQoiwT^ 
auch  auf  Siphnos  vor,  wo  der  Wandel  von  £>dz  lautgesetzlich  zu 
sein  seheint;  so  hörte  ich  dort  d/.ni'j,  dzijft/cr,  dzc tfratva,  -tVdzw  st.  -i$a 
etc.  Doch  heilst  es  auch  auf  Thera  Xavdzavta  =  it.  lasagna  {IJf- 
takit$  88). 

1)  Die  einzige  griechische  Insel,  deren  Mundart  wirklich  ihr  allein  eigene 
Züge  aufzuweisen  hat,  ißt  Cypern. 
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Zu  jtayddct  „Windstille"  Kefall.  (G.  Meyer  III  07)  notierte  ich 
auf  Siphnos  dnayavta  —  i)<fvx£cc,  vielleicht  durch  Vermischung  mit 
nccyuvi'tt  aus  paganus. 

ßulixta,  nach  Kretschmer  (B.  Z.  VII  401)  auf  Thera  =  Nelke, 
hörte  ich  in  der  gleichen  Bedeutung  auf  Siphnos. 

yakagia  (G.  Meyer  IV  21)  kommt  nicht  nur  auf  Thera,  sondern 
auch  auch  Andros  vor,  und  zwar  in  der  Bedeutung  itQoctvkiov. 

ivTQada  kommt  in  der  gleichen  Bedeutung  wie  auf  Melos 
(G.  Meyer  IV  28)  auch  auf  Siphnos  vor. 

*£ptkka.  sagt  man  auf  Andros,  Siphnos  und  Seriphos  statt 
des  gewöhnlicheren  yipBkka,  das  G.  Meyer  aus  Thera  und  Siphnos  be- 
legt (IV  23).  Der  Unterschied  zwischen  beiden  Formen  scheint  der 
zu  sein,  dafs  yt'^skka  italienisch  (=  gemello),  [uekkcc  lateinisch  ist 
(=  gemellus),  daher  in  diesem  das  anlautende,  zu  j  gewordene  g  ge- 
schwunden, das  c  zu  i  geworden  ist  (vgl.  G.  Meyer  III  5). 

xußakkivu  (G.  Meyer  III  22  s.  v.  xaßdkkog)  ist  nicht  nur  in 
Kefallenia  und  Chios,  sondern  auch  auf  Andros  üblich,  auch  wohl 
sonst  häufig. 

xddQo  bedeutet  in  Kreta  und  Thera  (G.  Meyer  IV  29)  „Bild", 
wie  im  Italienischen;  in  Mykonos  dagegen  xdÖQa  =  „Rahmen",  sonst 
xoQvitfic  (von  diesem  wohl  auch  die  Femininforra).  Letzteres  fehlt 
übrigens  bei  G.  Meyer. 

xdkxfia.  Die  nach  G.  Meyer  nur  bei  Som.  belegte  Form  xuqtöovvi 
kommt  auch  auf  Siphnos  vor. 

Zu  xattfva  (G.  Meyer  III  28).  Den  dort  angeführten,  eigentlich 
zu  den  italienischen  Lehnwörtern  gehörenden  Ableitungen  von  cadena 
ist  noch  hinzuzufügen  die  Fonn  xccdevddo  statt  xudivdtöo^  die  auf 
Mykonos  „Uiegel"  bedeutet.  Die  Lautentwicklung  t<j><*  (im  Inlaut) 
scheint  sich  auf  sämtliche  Nord-  und  Mittelkykladen  zu  erstrecken, 
wenigstens  kann  ich  sie  nachweisen  für  Andros,  Mykonos,  Kythnos, 
Alt-Syra,  Siphnos  und  Seriphos. 

Zu  *xdvva  (G.  Meyer  III  2,Y).  Die  Ableitung  xavvt,  die  auf 
Chios  und  Ikaros  Bein,  Fufs  bedeutet,  fand  ich  in  der  gleichen  Bedeu- 
tung auch  auf  Andros  und  Mykonos.  Dazu  noch  die  iuteressante 
adjektivische  Zusammensetzung  xaku(ioxdvmjs  (Andr.).  von  einem,  der 
dünne  Beine  hat,  etwa  unser  „Storchbein ig". 

Zu  xagiva  (G.  Meyer  III  27).  Unter  den  dort  angeführten  ita- 
lienischen Bildungen  fehlt  die  Stammform  xagiva  (Mykonos,  Seriphos), 
die  wegen  des  e  italienisch  sein  raufs. 

xuQvdtiog  (do.  IV  34)  kommt  nicht  nur  auf  Kreta,  sondern  auch 
auf  Mykonos  vor,  wahrscheinlich  aber  noch  auf  anderen  Kykladen. 
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xuöTiydQQ)  (G.  Meyer  IV  34)  findet  sich  auch  auf  Mykonos 
iu  der  Bedeutung  tfrfvo^ajpö,  es  nähert  sich  also  bereits  unserem 
„kasteien". 

In  xovöili  (do.  IV  40)  „Verleumdung"  (Andros)  hat  sich  die 
italienische  Form  von  Kythnos  verschmolzen  mit  der  Bedeutung, 
die  die  venezianische  Form  (consegio)  auf  Mykonos  hat.  —  Die  spez. 
griechische  Bedeutung,  die  im  Romanischen  nicht  vorzukommen  scheint, 
hat  sich  genau  so  entwickelt  wie  die  von  xovßevra  (aus  lat.  conventus; 
vgl.  G.  Meyer  III  3tt),  dafs  ursprünglich  auch  Versammlung,  dann 
Unterhaltung  bedeutet  und  jetzt  im  Plural  schon  eine  schlechte  Be- 
deutung hat  (Rederei,  Gerede).1) 

xQBöza  „Hahnenkamm",  von  G.  Meyer  (III  30  f.  s.  v.  xqlötcl)  fttr 
Kythnos  belegt,  kommt  auch  auf  Andros  vor. 

AovuiQva  kommt  nicht  nur  (nach  G.  Meyer  IV  46)  auf  Chios 
und  im  Peloponnes,  sondern  auch  auf  Andros,  und  zwar  in  der  Be- 
deutung „Laterne",  vor. 

*pccvLV(t  „Armbänder"  kommt  aufser  auf  Kreta  (G.  Meyer  III  48) 
auch  auf  Mykonos  vor. 

liSQSvSa  (G.  Meyer  IV  51)  kommt  als  (tsgida*)  in  der  Bedeutung 
„Vesperzeit,  Vesperbrot"  auch  auf  Andros  vor,  ebenso  das  Verbuin 
ft£0£di£<D  „vespern"  (nach  G.  Meyer  nur  bei  Somavera). 

Zu  peöxiaQa  (ebd.  IV  52)  „mischen"  kommt  ein  Subst.  fitaxia 
nicht  nur  im  Plur.,  sondern  auch  im  Sing,  piaxio  vor,  nämlich  auf 
Andros  in  der  Bedeutung  „Gerstenbrot". 

piQccQa>  =  öxoxiva  weifs  G.  Meyer  (IV  52  nur  aus  Som.  zu  be- 
legen. Es  ist  aber  noch  in  Seriphos  üblich,  aufserdem  in  Chios 
(Mitteilung  von  K.  Amantos). 

*ltovkog.  Diese  Form,  die  sonst  fast  nur  noch  in  Ableitungen 
vorkommt  (s.  G.  Meyer  III  45),  ist,  und  zwar  in  der  Bedeutung  „Bas- 
tard", noch  auf  Andros  erhalten. 

(ixsßdda  =  it.  bevanda  sagt  man  nicht  nur  auf  Kythnos  (G. 
Meyer  IV 59),  sondern  auch  auf  Andros  und  Mykonos,  in  der  gleichen 
Bedeutung  (Wein  mit  Wasser);  über  d  <  nd  s.  oben  zu  pfQtvdu. 

fi 7t £ot'xo  (G.  Meyer  IV  60)  gehört  nicht  nur  den  Sporaden,  son- 
dern auch  den  Kykladen  an,  und  zwar  hörte  ich  es  auf  Mykonos  und 

1)  Bei  der  Gelegenheit  sei  darauf  hingewiesen,  dafs  die  lat.-roman.  Lehn- 
wörter im  Neugriechischen  oft  ungemein  merkwürdige  Bedeutungsentwickluugen 
aufweisen,  deren  Untersuchung  dem  Sprachpsychologen  von  grofsem  Wert  «ein 
würde.    G.  Meyers  Arbeit  bietet  auch  dafür  eine  vortreffliche  Grundlage. 

2)  In  Andros,  Mykonos,  Syra  und  Siphuos,  vielleicht  auch  auf  anderen  Ky- 
kladen, werden  ftit,  yy,  vi  zu  b,  g,  d. 
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Siphnos;  vgl.  auch  Beut,  The  Cyclades  S.  31,  wo  das  Kleidungsstück 
näher  beschrieben  wird. 

HJtsödQopai,  das  G.  Meyer  (IV  70)  in  der  Form  itEvöctQiXofjuci 
aus  Chios  belegt  in  der  Bedeutung  „überlegen",  heilst  auf  Andros 
„sich  erinnern". 

fijcitövia  und  furoTÖvia,  goldener  Frauenhalsschmuck,  findet  sich 
aufser  auf  Kreta  (6.  Meyer  IV  61)  auch  auf  Siphnos. 

*6g6owid  (G.  Meyer  führt  III  50  s.  v.  öpdivo  nur  die  ältere 
Form  dQÖLVid  aus  Som.  und  mgr.  Texten  an)  bedeutet  auf  Andros 
ein  Ilochzeitsgeschenk  von  eingemachten  Früchten.  Dieser  spezialisier- 
ten Bedeutung  scheint  die  auf  Kreta  übliche  des  Verbums  „zurecht 
machen,  vorbereiten"  zu  Grunde  zu  liegen. 

*jcdXog,  nach  G.  Meyer  III  51  in  dieser  Form  nur  auf  Cypern 
und  Pholegandros,  kommt  auch  auf  Andros  vor  in  der  Bedeutung: 
grofse  Eisenstange  zum  Zerschlagen  der  Feldsteine  auf  dem  Acker.  Das 
Deminutiv  xaXC  bezeichnet  ebenda  eine  kleinere  Brechstange  zum  Aus- 
heben von  Steinen. 

xdoxovXo  (G.  Meyer  IV  69)  aufser  auf  Kythnos  auch  auf  My- 
konos.  —  Zu  lat.  pastus  scheint  mir  der  Bedeutung  wegen  zu  ge- 
hören findörog  „Hirtenfest"  auf  Siphnos  und  ^aöxovQa  auf  My- 
konos, womit  das  Stammwort  zu  xa<SrovQ(bv(o  (G.  Meyer  IV  69) 
gefunden  wäre. 

nagt  Cd o  (G.  Meyer  IV  69  8.  v.  xccQTt])  nicht  nur  auf  Amorgos, 
sondern  auch  auf  Andros,  und  zwar  in  der  von  Legrand  gegebenen 
Bedeutung  „Schiff". 

♦pijyA«  kommt  in  der  von  G.  Meyer  III  56  aus  Somavera  und 
Epirus  belegten  Bedeutung  auf  den  Kykladen  vor,  z.  B.  auf  Mykonos. 

QtßccQü)  —  arrivaro,  das  Kretschmer  B.  Z.  VII  403  nachträgt, 
kommt  auch  in  der  Form  govßaQio  und  in  der  Bedeutung  „schnell 
kommen"  auf  Mykonos  vor.    Zu  ov  statt  i  vgl.  oben  6qÖowi<x. 

ödvtovXag  (G.  Meyer  IV  79)  auch  auf  Andros  (spr.  oddovXccg). 

Zu  odXrog  (ebd.)  füge  hinzu:  euQxaiva  (wohl  durch  Dissimilation 
aus  dem  z.  B.  auf  Naxos  üblichen  öaQTtQveo)  auch  auf  Andros. 

(fxdvio,  nach  G.  Meyer  (III  60)  auf  Thera  (=  Bahre)  und  Korfu 
(=  Bank),  bedeutet  auf  Andros  und  Siphnos  .,grofser  Tisch".  Ähn- 
lich heifst  oxapjreXXo  (G.  Meyer)  ebd.  auf  Andros  „kleiner  Tisch". 

Zu  6xdQa  (aus  squadraV  G.  Meyer  IV  81)  ist  hinzuzufügen  das  Ver- 
bura  öxttQave»  =  vavnrjyü  auf  Mykonos. 

*6xovreXi  (G.  Meyer  III  61)  auch  auf  den  Kykladen,  z.  B.  auf 
Andros. 

öxgivio  (G.  Meyer  III  61)  „Schrein"  scheint  allgemein  „kykla- 
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(lisch"  zu  sein;  es  ist  aufser  auf  Kythnos  und  Thera  auch  auf  Myko- 
nos  gebräuchlich. 

tfdptf,  das  G.  Meyer  (IV  84)  nur  in  den  weit  auseinanderliegen- 
den Cypern  und  Epirus  nachweisen  kann,  horte  ich  auch  auf  Siphnos. 
Es  scheint  daher  ziemlich  weit  verbreitet  zu  sein.  Das  Kompositum 
xuxööoqtoj  z.  B.  auf  Chios  (nach  K.  A mautos). 

(SizaQviaQco  weifs  ich  aufser  für  Naxos  (G.  Meyer  IV  85)  auch 
für  Mykonos  nachzuweisen. 

6TQ«T0VQa,  nach  G.  Meyer  III  G4  (s.  v.  ötQata)  auf  Cypern  und 
Thera,  aber  auch  auf  Mykonos. 

TQGßaka,  TQCcßdyicCi  ersteres  (nach  G.  Meyer  IV  00)  =  „Mühe" 
auch  auf  Siphnos,  letzteres  =  „Arbeit"  auch  auf  Mykonos.  Ebenso 
auf  Chios  (nach  K.  Amantos). 

xßkkka  „Siele  der  Schweine,  Kofen"  Andros.  Nachzutragen  zu 
G.  Meyer  III  30  (s.  v.  xttla). 

Zu  TCtQcc  —  otlfig  (G.  Meyer  IV  92)  vgl.  noch  öiqu  auf  Myko- 
nos; über  6  <  rö  s.  oben  unter  xatijvu. 

töoxuqo  (G.  Meyer  IV  93)  nicht  nur  in  Smyrna,  sondern  auch 
auf  Andros;  auf  Chios  töovxuqo  (K.  Amantos). 

<piXiöt6og  (G.  Meyer  IV  96)  aufser  auf  Kythnos  und  Naxos 
auch  auf  Andros  in  der  Form  (piXiöoog;  zu  a  statt  tö  vgL  oben  uuter 
xarrjva,  xaötvdco.  Auf  Chios  lautet  das  Wort  <pi6t(fog  (nach  K.  Amantos). 

tpAccQog  st.  yovyXctQog  (G.  Meyer  IV  97  s.  v.  90x0g)  aufser  auf 
Sikinos  auch  auf  Siphnos  und  Seriphos. 

*<pXa6xt  (G.  Meyer  III  70)  auf  den  Inseln  aufser  Cypern  und 
Kreta  sowie  auf  Chios  (nach  K.  Amantos)  auch  auf  den  Kykladen, 
z.  B.  auf  Mykonos. 

(povQia  (G.  Meyer  IV  98)  auch  auf  den  Kykladen,  z.  B.  Myko- 
nos. Dazu  ebd.  das  Verbum  qpoi>pta£ra  =  1.  ßiä^ofuci  (ebenso  auf 
Chios,  nach  K.  Amantos);  2.  &ap7C<bva. 

II.  Wörter,  die  völlig  neu  sind  oder  doch  in  den  Sammlungen 

fehlen. 

Wir  kommen  nun  zu  denjenigen  Wörtern,  die  bisher  noch  uieht 
im  Neugriechischen  beobachtet  wurden  (wenigstens  konnte  ich  sie 
weder  bei  Byzantios,  bei  Legrand  und  G.  Meyer  noch  in  den  ein- 
gangs erwähnten  Nachträgen  dazu  entdecken)  und  die  ich  ebenfalls 
auf  den  genannten  Inseln  gesammelt  habe.  Soweit  möglich,  werde 
ich  sie  durch  ältere  Lexikographen,  besonders  durch  Ducange  (Due.)  und 
Somavera  (Sora.)  zu  stützen  suchen.  Für  die  italienischen  (venezia- 
nischen) Quellen  kommt  besonders  Boerio  in  Betracht. 


Digitized  by  Google 


K.  Dieterich:  Zu  den  lateinisch-romanischen  Lehnwörtern  im  Neugriech.  693 


äXE(iägov  bedeutet  auf  Andros  „wenigstens".  Es  ist  das  vene- 
zianische al  manco  (s.  Boerio  s.  v.),  das  die  gleiche  Bedeutung  hat,  mit 
Entfaltung  eines  epenthetischen  e  (vgl.  xtQsöixa  G.  Meyer  III  53)  so- 
wie mit  Schwund  der  Nasalierung  des  ng  (s.  oben  zu  (itQivda). 

*yaQÖiXt  „Stieglitz"  steht  zwar  in  den  Wtb.  (z.  B.  Byzantios, 
Kind),  fehlt  aber  bei  G.  Meyer  und  seinen  Nachträgern.  Es  ist  das 
lat.  carduelis. 

xaQctxttQco  —  vjtokoy££m  auf  Andros  und  Chios  (E.  Amantos)  ist 
unverändert  in  der  Form  ital.  caratare  zu  carato.  Nur  ist  es  aus  der 
eigentlichen  in  die  übertragene  Bedeutung  übergegangen. 

xoÄoapw  auf  Siphnos  in  der  Bedeutung  warten  ist  offenbar  ital. 
collocare  mit  dissimilatorischem  Schwund  des  zweiten  c.  Es  heifst  also 
eigentlich:  sich  hinstellen,  stehen  bleiben,  und  entspricht  somit  dem 
griech.  oratVo^uu,  örd&rjxa,  das  besonders  im  Imper.  ötdöov  „warte" 
bedeutet. 

xovltegävog  bedeutet  auf  Mykonos  dasselbe  wie  övpxfoog  (s. 
unten),  also  etwa  Grenznachbar.  Ich  lialte  es  für  eine  Ableitung  von 
lat.  cultura,  das  zwar  nicht  im  Neugriech.,  wohl  aber  noch  bei  Duc. 
belegt  ist  in  der  Bedeutung:  ager  cultus,  mittels  des  Suffixes  -ävog 
(aus  ital.  -ano;  vgl.  G.  Meyer  III  73  Anhang,  1),  also  eigentlich 
*culturänus.  Die  Schwächung  des  u  zu  e  zumal  bei  p  ist  mehrfach 
in  romanischen  Entlehnungen  zu  beobachten;  vgl.  oben  tcsqixo  <  ital. 
burico;  vxe^neQÖ^a  <  tuberosa  (G.  Meyer  IV  60  und  65). 

*xovva  „Blumenstraufs"  Andros.  Es  ist  wohl  das  lat.  cuneus, 
das  Duc.  in  der  gleichen  Form  aus  dem  Mgr.  in  der  Bedeutung  „cuneus 
militaris"  belegt,  bedeutet  also  eigentlich  „Keil".  Anlafs  zu  der  Be- 
deutungsübertragung gab  wohl  die  keilförmige  Gestalt  der  Bouquets. 

XQOWTtöTccQCd  —  dicctpiXovaxä  Mykonos.  Es  ist  wahrscheinhch 
entstanden  aus  ital.  contrastrare  mit  Überspringen  des  p  aus  der  zwei- 
ten in  die  erste  Silbe  (s.  Belege  dafür  Verf.,  Unters.  S.  284,  d)  und 
vorher  durch  dasselbe  bewirkter  Schwächung  des  a  zu  s.1) 

*pdyx£vct  „Maschine"  auf  Mykonos.    Aus  lat.  machina  (spr. 
makina)  mit  Nasalierung  des  k  (s.  Verf.,  Unters.  S.  281,  b)  und  Über 
gang  des  i  in  e  bei  n  (vgl.  ebd.  S.  272,  2).    Näher  steht  der  lateini- 
schen Form  das  chiotische  ^uxxeva  (nach  K.  Amantos). 

*ytedovkki,  =  lat.  medullus  „Mark"  scheint  in  Thessalien  üblich 


1)  Die  ursprüngliche  Form  %ovxquotüqoo  finde  ich  nachträglich  in  dem  von 
Heaaeling,  Charos  S.  ($0  edierten  mgr.  Gedieht  vom  Tod  und  dem  Menschen, 
v.  2:  'Ö  XÜQog  fil  xov  &v&Q(onov  atinovv  xai  novr Qaarä^ovv.  Vgl.  auch  Krum- 
bacher, Byzant.  Litt.*  S.  816  §  342,  4.  [Korrekturnote.] 
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zu  sein;  so  fand  ich  es  in  der  dort  spielenden  Erzählung  von  Karka- 
witzas  „'O  Zrju&vog",  z.  B.  S.  120. 

fiavovQa  eine  Art  kleiner  runder  Käse  (Siphnos).  Duc  belegt 
diese  Form  in  der  Bedeutung  povrtfv  (=  ftovr^öfi«)  aus  medizinischen 
Glossen.1)  Damit  scheint  sich  nun  zwar  auf  den  ersten  Blick  unsere 
Bedeutung  schwer  zu  vereinigen.  Wenn  wir  jedoch  auf  die  Grundbe- 
deutung zurückgehen,  so  bezeichnet  fiavovga  alles,  was  mit  der  Hand 
ausgeführt,  in  unserm  Falle  also  geformt  wird.  Auch  in  dem 
roman.  formaggio  liegt  ja  ursprünglich  nicht  der  Begriff  „Käse". 
Übrigens  giebt  es  auch  bei  uns  eine  Art  Käse,  die  man  als  „Hand- 
käse" bezeichnet. 

(*)liiZEQog,  zu  lat.  miser  (oder  it.  misero?),  bedeutet  auf  Myko- 
nos  einen  sonderbaren  Menschen.  Es  kommt,  wie  mir  mein  Freund 
Amantos  mitteilt,  auch  auf  Chios  vor  in  der  Bedeutung:  mürrischer,  un- 
zufriedener Mensch. 

*HOvzovXas  bedeutet  auf  Andros:  Nischen  in  den  Mauern  für 
Taubennester.  Es  ist  lat.  mutulus  Sparrenkopf,  Dielenkopf  am  Gebälk. 
Vgl.  franz.  mutule  Triglyphe.  Duc.  erweist  es  für  das  Griech.  in  der 
Form  povtXov  aus  Eustratius  bei  Aristot.  Ethic,  lib.  10. 

(tovvtttQa  =  i<poQp&  auf  Mykonos  und  Chios  (nach  K.  Aman- 
tos).   Zu  ital.  montare. 

(ji);ro£«p£D  =  ital.  posare  bedeutet  ebenda  „sich  stolz  benehmen,  sich 
eine  Pose  geben".  Es  scheint  ziemlich  allgemein  zu  sein,  z.  B.  las  ich 
es  in  einem  Lustspiel  in  der  Bedeutung:  zu  einem  Bilde  sitzen. 

VTOvaXitra,  allgemein  gebräuchlich,  kommt  auf  Mykonos  in 
der  Form  vxovßaktxxa  vor. 

TtccQöivtßEXog,  eigtl.  Teilhaber,  bedeutet  auf  Andros  den  Mit- 
besitzer eines  Schiffes  und  kommt  nach  einer  Mitteilung  von  Herrn 
K.  Amantos  auch  auf  Chios  vor.  Der  erste  Teil  gehört  offenbar  zu 
parte,  über  den  zweiten  bin  ich  mir  nicht  klar. 

Franz.  portrait  erwähne  ich  darum,  weil  es  im  Griechischen  in 
doppelter  Form  vorkommt,  die  jedesmal  durch  Dissimilation  hervorge- 
rufen ist:  1.  schwindet  das  erste  so  in  arorpc'ro,  auf  Siphnos. 
2.  wird  es  zu  k  dissimiliert;  so  entsteht  durch  i  -  Epenthese  (vgL 
zokxgöva  —  TtokiTQÖva:  G.  Meyer  IV  72)  jrojUrp&o,  das  Kretschraer, 
B.  Z.  VII  403,  für  Athen  und  Kynuria  nachweist,  das  aber  auch  auf 
Mykonos  und  Chios  (K.  Amantos)  vorkommt. 

UsQtxQG)  tu  Tiuvia  bedeutet  auf  Mykonos  in  der  Schifferspraehe 
„die  Segel  einziehen,  reffen".   Es  ist  das  venez.  serrare  =  ital.  chiudere. 

1)  Zu  (lovvT^ovtö  d.  h.  jemandem  seine  Verachtung  ausdrücken,  indem  man 
ihm  «He  Handfläche  zukehrt.    [Korrekturnote.  | 


Digitized  by  Google 


K.  Dieterich:  Zu  den  lateinisch-romanischen  Lehnwörtern  im  Neugriech.  595 

öovßtQtäQoa  =  ital.  sovvertaro,  ebenfalls  in  der  mykoniatischen 
Schiffersprache  in  der  Bedeutung  „sich  neigen"  (vom  Schiff). 

*6ovyXt  „Brei"  auf  Andros  ist  schon  bei  Duc.  belegt  und  wird 
auf  lat.  succus  (besser  *succulus),  sapor  =  %vX6g  zurückgeführt.  Es 
kommt  nach  diesem  schon  bei  Agapius  Gret.  in  Qeoponico  cap.  115 
vor,  sodann  bei  Prodromos  in  der  Form  aovyXixuQia. 

öxöxxog  =  ital.  stocco  bezeichnet  auf  Mykonos  einen  Stock  mit 
einem  Messer,  auf  Chios  (nach  K.  Amantos)  die  Ladung  der  Flinte. 

[öv^inXiog  bedeutet  'auf  Naxos  und  Andros  „Nachbar";  dazu 
övfinXiaar]  Nachbarschaft  (s.  IIoXCxr)g,  naQoiptai  I  162)  auf  Melos. 
Es  scheint  also  spez.  auf  den  Kykladen  vorzukommen.  G.  Meyer  (II 
57)  fragt,  ob  es  vielleicht  eine  Entstellung  aus  slav.  ccbot»,  griech. 
oe^jiQog  sei,  jedoch  ist  dies  nicht  nur  lautlich,  sondern  auch  semasio- 
logisch  und  geographisch  sehr  unwahrscheinlich.  G.  Meyer  sagt  selbst: 
„<St[MQog  auf  den  ionischen  Inseln  *=  xoXXijyag  auf  den  Cykladen  und 
in  Attika."  Danach  käme  also  das  Wort  auf  den  Kykladen  überhaupt 
nicht  vor,  was  auch  zu  der  Thatsache  stimmt,  dafs  slavische  Wörter 
hier  nur  ganz  selten  sind.  Was  die  Bedeutung  betrifft,  so  bezeichnet 
ös'ltxQog  den  „Teilbauer",  dv^nXiog  dagegen  den  Nachbar,  zwei  Bedeu- 
tungen, die  doch  wohl  nicht  in  Einklang  zu  bringen  sind.  Klruss. 
sjabro  bedeutet  zwar  auch  „Nachbar",  doch  scheint  Miklosich  recht 
zu  haben,  wenn  er,  wie  auch  G.  Meyer  erwähnt,  südslav.  cenpi»  von 
dem  russ.  ann»  trennt.  Man  wird  sich  also  wohl  nach  einer  anderen 
Etymologie  des  Wortes  umsehen  müssen,  und  wenn  ich  auch  selbst 
eine  solche  nicht  vorzuschlagen  weifs,  so  ist  doch  immer  etwas  gewon- 
nen durch  die  negative  Erkenntnis,  dafs  das  Wort  nicht  slavisch  sein 
kann.  Nur  ganz  mit  Vorbehalt  möchte  ich  fragen,  ob  es  vielleicht  mit 
jf/.fjöi et £o) .  xXrjöiuöuöi,  die  Somavera  unter  vicinare,  vicinanza  anführt, 
zusammenhängt.  Wir  hätten  dann  die  Komp.  6vii-jcXij6iog,  6v[i-nXi}- 
<Jia£a  und  daraus  mit  Dissimilation  övjixXiog,  6vfijcXiti^(0.  Ist  das 
richtig,  so  hätten  wir  es  also  mit  einem  gut  griechischen  Worte  zu  thun.] 

röt'fia  =  axQrj,  Siphnos.    Dazu  xöi^nga). 

(pdxou  =  it.  faccia,  meist  verächtlich  gebraucht,  also  wie  «oi'tok, 
entsprechend  unserem  „Fratze". 

tptöyxo  „Schleife",  „Krawatte"  =  it.  fiocco,  mit  Nasalentfaltung. 

(Die  beiden  letzten  Wörter  hörte  ich  in  Athen.) 

Beiläufig  mögen  hier  noch  ein  paar  Wörter  Platz  finden,  deren 
Etymologie  mir  dunkel  geblieben  ist,  die  aber  ihrem  ganzen  Habitus 
nach  romanisch  zu  sein  scheinen.  Ich  stelle  sie  daher  hier  zur  Dis- 
kussion, in  der  Hoffnung,  dafs  es  findigeren  Köpfen  gelingen  werde, 
sie  zu  entlarven. 
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ßi'ßa  bedeutet  auf  Mykonos  so  viel  wie  xmöyuov. 

xoßöyio,  ebenfalls  auf  Mykonos,  bezeichnet  eine  Schar  von 
Menschen,  Karawane. 

xoXaov^og  auf  Andros  =  Pilot,  auch  Maultiertreiber.  Es  kommt 
nach  einer  freundlichen  Mitteilung  des  Herrn  lic.  theol.  Bolides  auch  in 
Epirus  vor  in  der  Bedeutung  „Spion".  Ähnlich  bezeichnet  es  auf  Chios 
das  zum  Spionieren  ausgesandte  Schiff. 

xgi6tt(iivto  bedeutet  auf  Andros  das  über  ein  Mals  hinaus- 
gehende Getreide,  ist  also  synonym  mit  Qijyka  (s.  dieses). 

palvTccvö  „Petersilie"  auf  Mykonos  und  Chios  (K.  Amantos). 
Vielleicht  türkisch? 

pnov<SovQdi%G)  heifst  auf  Andros  „das  Brot  mit  Mehl  bestreuen". 

nivva  eine  weibliche  Kopfbedeckung  in  dem  Stadtchen  Kastro 
auf  Siphnos,  die  Beut,  The  Cyclades  S.  31,  näher  beschreibt. 

Gapovvtdva  auf  Andros  =  xrjQonijyiov. 

6<paXiKQa  „Ohrfeige"  auf  Mykonos,  doch  auch  in  Epirus  (Mit- 
teilung von  Herrn  Bolides). 

(pxiögi  =  xayuxQi  (Stolz)  auf  Siphnos. 

Zuletzt  möchte  ich  noch  dem  Wunsche  Ausdruck  geben,  dals  ein- 
mal jemand  daran  gehen  möchte,  die  historischen,  kulturhistorischen 
und  sprachlichen  Ergebnisse  vou  G.  Meyers  inhaltreichem  Verzeichnis 
zu  verarbeiten.  Ich  denke  mir,  dafs  dabei  von  folgenden  Gesichts- 
punkten aus  zu  verfahren  ist:  1.  müfste  der  geographische  Ursprung 
der  Lehnwörter  festgestellt  werden,  welche  nämlich  gemein-italienisch 
und  welche  dialektisch  sind,  sodann,  welchen  Dialekten  sie  angehören 
(venezianisch,  genuesisch,  französisch1)  etc.  2.  wäre  ebenso  die  Ver- 
breitung auf  griechischem  Boden  festzustellen,  wobei  zu  beachten 
wäre,  ob  ein  Lehnwort  in  die  Gemeinsprache  übergegangen  ist  oder 
sich  nur  in  Dialekten  erhalten  hat.  3.  würde  die  Bedeutungsentwick- 
lung  ins  Auge  zu  fassen  sein,  besonders  daraufhin,  ob  ein  Wort  die  alte 
Bedeutung  unverändert  erhalten  oder  ob  es  eine  neue  daraus  entwickelt 
hat  (die  vielleicht  schon  im  Romanischen  selbst  vorgebildet  ist),  und  in 
welchem  Verhältnis  auch  hier  Gemeinsprache  und  Dialekt  zu  einander 
stehen.  4.  verdiente  noch  untersucht  zu  werden,  wie  sich  die  geogra- 
phische Verbreitung  der  lateinischen  und  der  italienischen  Wörter  zu 
einander  verhält.  Vielleicht  findet  diese  Anregung  Beifall  und  gelaugt 
zur  Ausführung.  Wer  sich  ihrer  annimmt,  handelt  gewifs  im  Sinne 
des  Dahingegangenen. 

München.  Karl  Dieterich. 

1)  Dieses  kommt  wohl  nur  für  Cypern  in  Betracht;  vgl.  Afcvdpdof,  ralUrai 
fieoaiiavixal  Id^tg  iv  KvitQto  (A»rtvü  XII  36U— 884). 
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Heinrich  Lieberich,  Studien  zu  den  Proömien  in  der  griechi- 
schen und  byzantinischen  Geschichtschreibung.  II.  Teil.  Die 
byzantinischen  Geschichtschreiber  und  Chronisten.  Progr.  d.  Kgl.  Realgymn. 
München  f.  d.  Schulj.  1899/1000.    München  1900.    8°.    60  S. 

Die  Proömien  der  griechischen  Historiker  des  Alterturas  und  der  byzan- 
tinischen Zeit  zum  Gegenstand  einer  besonderen  Untersuchung  zu  machen, 
war  ein  guter  Gedanke.  Das  Proömium  bewahrt  in  stilistischer  Beziehung 
eine  gewisse  Selbständigkeit  —  ein  interessantes  Dokument  für  die  zähe 
Lebenskraft  dieser  antiken  Praxis  ist  die  von  L.  S.  43  f.  besprochene  Ein- 
leitung des  Johannes  Kananos  — ;  der  jeweils  vorliegende  Geschichtsstoff  wird 
in  ihm  unter  allgemeinere  Gesichtspunkte  gerückt,  in  welchen  die  verschie- 
denen Autoren  sich  mannigfach  decken  oder  nahe  berühren.  Daraus  ergiebt 
sich  einerseits  das  Recht,  das  Proömium  von  dem  zugehörigen  Werke  los- 
zulösen und  einer  gesonderten  Prüfung  zu  unterwerfen,  andererseits  die 
Möglichkeit,  auf  Grund  jener  allgemeinen  Gesichtspunkte  eine  Vergleichung 
der  Historiker  vorzunehmen  und  eine  Entwickelungslinie  bezüglich  der  Aus- 
bildung des  Proömiums  nachzuweisen.  Einer  Anregung  K.  Krumbachers 
folgend  hat  L.  sich  diese  Aufgabe  gestellt.  Die  Ergebnisse  seiner  Unter- 
suchung sind  in  ihrem  ersten,  die  antik-griechischen  Geschichtschreiber  be- 
treffenden Teile  im  Progr.  d.  Kgl.  Realgymn.  München  f.  d.  Schulj.  1897/8 
(München  1898;  die  Arbeit  ist  auch  als  Doktordissertation  erschienen) 
niedergelegt,  Ihren  zweiten,  abschliefsenden  Teil  enthalt  die  vorliegende 
Schrift.  Der  Verf.  hat  sich  auf  die  Hauptproömien  der  Geschichtswerke 
beschränkt  und  hier  sein  Augenmerk  auf  die  zur  Verwendung  kommenden 
Topoi  gerichtet,  deren  Betrachtung  in  diesem  Zusammenhange  mancherlei 
willkommene  Aufschlüsse  lieferte  über  die  hinsichtlich  des  Proömiums  be- 
stehende Tradition,  das  Verhältnis  der  verschiedenen  Historiker  und  Chro- 
nisten zu  derselben  und  direkte  Abhängigkeitsverhältnisse  zwischen  einzelnen 
Autoren.  Was  den  letzteren  Punkt  betrifft,  sind  die  Ausführungen  des 
Verf.  nicht  alle  von  gleicher  Überzeugungskraft.  Die  Gedanken,  in  welchen 
sich  die  Proömien  berühren,  sind  grofsenteils  allgemeiner  und  naheliegender 
Art,  sodafs,  wo  nicht  Übereinstimmung  in  Fassung,  Auswahl  und  Reihenfolge 
dieser  Gedanken  zu  Tage  tritt,  die  Entscheidung  über  zufälliges  Zusammen- 
treffen oder  Benutzung  des  einen  Proömiums  für  das  andere  von  dem  Ein- 
drucke abhängen  wird,  den  man  aus  dem  ganzen  Werke  von  der  Selbständigkeit 
oder  Unselbständigkeit  des  späteren  Schriftstellers  empfängt.    Auch  ist  der 
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Einflufs  des  durch  die  Tradition  beherrschten  rhetorischen  Schulunterrichte*  in 
Anschlag  zu  bringen.  Hier  wird  also  ein  völlig  sicheres,  vom  subjektiven 
Fühlen  unabhängiges  Urteil  in  vielen  Fallen  nicht  zu  treffen  sein.  Sicher 
ist  neben  anderem  von  L.  die  grofse  Einwirkung  erwiesen,  die  im  Proö- 
mium  Diodor  auf  die  Byzantiner  ausgeübt  hat.  An  ihn  hat  sich  z.  B. 
Nikephoros  Kallistos  in  nicht  zu  verkennender  Weise  aufs  engste  ange- 
schlossen (L.  S.  35  ff.).  —  Hübsch  ist  es  zu  sehen,  wie  sich  der  grofse 
Entwickelungsgang  der  byz.  Litteratur  auf  dem  engbegrenzten  Gebiete 
dieser  Monographie  widerspiegelt.  Prokop,  Agathias,  Theophylaktos  Simo- 
kattes  zeigen  sich  auch  hier  als  achtungswerte  Schriftsteller  und  Bewahrer 
der  antiken  Tradition.  Nach  der  grofsen  litterarischen  Lücke  stellt  Gene- 
sios  den  tiefsten  Punkt  des  Zurücksinkens  dar,  Leon  Diakonos,  Michael 
Attaleiates  und  Nikephoros  Bryennios  eine  wieder  aufwärts  führende  Linie, 
die  die  Höhe  erreicht  mit  Anna  Komnena  und  den  übrigen  die  byz.  Renais- 
sance vertretenden  Autoren.  Der  neue  Geist  zeigt  sich  auch  im  Proömium 
nicht  nur  in  ausgedehnterer  und  vertiefter  Benutzung  der  Klassiker,  son- 
dern auch  darin,  dafs  wörtliche  Anklänge  an  die  Muster  nicht  gemieden 
werden,  wodurch  für  die  Quellenforschung  ein  fester  Boden  gegeben  ist.  — 
Die  Proömien  der  Chronisten  sind  durch  kein  ausschliefsendes  Kennzeichen 
von  denen  der  Historiker  geschieden.  Doch  werden  gewisse  Gedanken  in 
ihnen  besonders  gerne  hervorgehoben;  so  wird  darauf  hingewiesen,  dafs  das 
Folgende  eine  kurze,  übersichtliche  Zusammenfassung  sei,  und  der  Gegensatz 
gegen  die  ausführlichere,  kunstmäfsige  Geschichtschreibung  betont.  Auch 
tritt  ein  spezifisch  christlicher  bez.  christlich-mönchischer  Charakter  häufiger 
zu  Tage  (L.  S.  56). 

Am  meisten  vielleicht  wird  sich  L.s  dankenswerte  Studie  durch  die 
aufgedeckten  Quellenbeziehungen  fruchtbar  erweisen.  Eine  gefundene  Spur 
pflegt  hier  zur  Entdeckung  weiterer  hinzuleiten.  So  wurde  ich  durch  die 
Lektüre  der  Arbeit  beiläufig  darauf  aufmerksam,  dafs  des  Theodoros  Meto- 
chites  Aufsatz  "Ort  xQrl(Sltlov  T0*?  Äöyovc  Oitovödfrvaiv  y  tkqI  tö  toxo- 

qixov  inifiiktia  (Mise.  c.  111  S.  734  ff.  Müll.-Kiefsl.)  einiges  enthält,  was 
durch  Diodors  Einleitung  angeregt  sein  könnte.  Anderen  wird  anderes  auf- 
fallen, am  meisten  aber  der  Verf.  selbst  durch  seine  Arbeit  zu  weiteren 
Quellenforschungen  ausgerüstet  sein. 

Bern.  Karl  Praechter. 

P.  Hermann  BouWer  0.  S.  B„  Über  die  Quellen  der  ersten  vier- 
zehn Bücher  des  Jo.  Malalas.  Zweiter  Teil.  Münchener  Dissertation, 
zugleich  wissenschaftliche  Beilage  zum  Programm  des  Gymasiums  St.  Stephan 
zu  Augsburg  1900.    67  S.  8°. 

Bourier  hat  dem  ersten  Teile  seiner  Quellenstudien  schon  nach  Jahres- 
frist den  zweiten,  abschliefsenden  folgen  lassen.  Er  behandelt  zuerst  in 
zwei  Kapiteln  die  Quellen  der  ersten  7  Bücher  und  macht  dann  in  einem 
letzten  Kapitel  Nachträge  und  Bemerkungen  über  das  14.  Buch;  in  einem 
Anhange  giebt  er  schliefslich  eine  Übersicht  über  die  Verteilung  des  ganzen 
Stoffes  der  ersten  14  Bücher  auf  die  von  ihm  gefundenen  unmittelbaren 
Quellen  des  Malalas. 

Auch  dieser  Teil  ist  reich  an  interessanten  und  wissenswerten  Einzel- 
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heiten,  aber  den  Hauptergebnissen  kann  ich  auch  diesmal  nicht  zustimmen. 
Bourier  hat  den  ganzen  Stoff  der  ersten  7  Bücher  auf  nur  zwei  Quellen 
verteilt,  auf  Tünotheos  und  Domninos,  sodafs  Malalas  die  ganze  grofse 
Masse  seiner  Quellenzitate  aus  diesen  beiden  Autoren  übernommen  haben 
müfste;  es  kann  aber  nicht  der  geringste  Zweifel  bestehen,  dafs  Malalas 
eine  gröfsere  Zahl  von  Quellen  unmittelbar  benutzt  hat.    Dies  läfst  sich 
aufs  bestimmteste  mit  Hilfe  der  Excerpta  Barbara  nachweisen.  Der 
Barbarus  stimmt  nämlich  in  manchen  Stücken,  besonders  in  dem  längeren 
Abschnitt  über  die  älteste  Geschichte  Italiens,  so  genau  mit  Malalas  über- 
ein, dafs  wir  für  beide  eine  gemeinsame  Quelle  ansetzen  müssen.    Wir  ge- 
winnen also  für  einen  lungeren  Malalasabschnitt  eine  fest  umgrenzte  chro- 
nistische Quelle.  Bourier  hat  diese  für  die  Quellenforschung  ungemein  wich- 
tige Thatsache  übersehen.    Es  wird  sich  dies  daraus  erklären,  dafs  seit 
Scaligers  Ausgabe  der  Excerpta  Barbara  bis  in  die  neueste  Zeit  nur  die 
entsprechenden  Kedronstellen  zur  Vergleichung  herangezogen  worden  sind. 
Schoene  hat  sie  in  seine  Ausgabe  aufgenommen;  sie  sind  auch  von  Geizer  I 
S.  240/2  in  der  wichtigen  Gegenüberstellung  der  verschiedenen  Chronisten  bei- 
behalten worden,  nur  hat  er  zwei  Stellen  aus  der  Paschalchronik  hinzuge- 
fügt.   Aber  der  Paschaichronist  und  Kedren  haben  den  Malalas  ausge- 
schrieben.   Frick  hat  in  seiner  Ausgabe  der  Chronica  Minora  1892  Praef. 
p.  CLXXII  durch  eine  Gegenüberstellung  der  lateinischen  Excerpta  und  der 
griechischen  Malalasstellen  die  zwischen  Malalas  und  dem  Barbarus  be- 
stehende Quellengemeinschaft  nachgewiesen. 

Für  uns  handelt  es  sich  hier  vornehmlich  um  den  Abschnitt,  welcher 
die  italische  Geschichte  von  ihren  Anfängen  bis  zur  Gründung  Roms  er- 
zählt Er  steht  in  Schoenes  Eusebios- Ausgabe  p.  196 — 199  und  in  Fricks 
Ausgabe  der  Chronica  Minora  p.  236,  4 — 240,  25.  Bei  Malalas  findet  sich 
das,  was  der  Barbarus  in  geschlossenem  Zusammenhange  erzählt,  auf  zwei 
Bücher  verteilt.  Die  Stellen,  welche  die  italische  Götterdynastie  Cronus- 
Picus-Faunus  behandeln,  finden  sich  im  1.  Buche  des  Malalas  (bs.  cp.  20 — 22); 
das  übrige  findet  sich  im  6.  Buche,  wo  die  im  1.  Buche  abgebrochene  Er- 
zählung wieder  aufgenommen  wird.  Nach  Bourier  hat  Malalas  das  1.  Buch 
aus  Timotheos,  die  italische  Geschichte  des  6.  Buches  aber  aus  Domninos 
genommen;  wegen  der  einheitlichen  Herkunft  dieses  Stoffes  fliefsen  aber 
für  uns  hier  Timotheos  und  Domninos  in  die  eine  Person  des  Malalas 
zusammen,  der  die  Quelle  des  Barbarus  benutzt  hat. 

Auf  den  Abschnitt  des  6.  Buches  müssen  wir  wegen  seiner  Wichtig- 
keit näher  eingehen. 

Mal.  S.  161, 10 — 20:  Herakles  kommt  aus  Spanien  nach  Italien,  herrscht 
38  Jahre,  heiratet  Auge  und  errichtet  die  Säulen  im  äufsersten  Westen. 

Mal.  S.  162,  4—8:  Nach  Herakles  regiert  sein  Sohn  Telephus,  auf 
ihn  folgt  Latinus;  dieser  herrscht  18  Jahre  und  nennt  die  Kiuuiovg  nach 
seinem  Namen  ytaxlvovq.  —  In  den  Excerpta  Barbara  ist  Latinus  ein  Bei- 
name des  Telephus,  Malalas  hat  faselnd  zwei  Personen  daraus  gemacht. 
In  ähnlicher  Weise  hat  er  Melchi-sedek  in  zwei  Personen  zerlegt  (Bourier 
S.  29)  und  in  Troja  und  Ilion  zwei  verschiedene  Städte  gesehen  (Mal. 
S.  79,  22;  S.  99,  14;  S.  132,  10).  —  Nach  Geizer  II  S.  323  sind  die 
18  Jahre  des  Latinus  dio  Jahre  vor  Aeneas'  Ankunft.  Über  die  Kiuaioi 
vgl.  Xylanders  Bemerkung  zu  Kedr.  I  245. 
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Mal.  S.  167,  19/21  u.  168,  16—20:  Aeneas  heiratet  nach  dem  Tode 
des  Latinus  und  nach  der  Besiegung  der  Rutuler  Lavinia  ('Akßavia),  die 
Tochter  des  Latinus,  gründet  Laviniuni  (*Alßaviav)  und  herrscht  19  Jahre. 
—  Der  Barbarns  weifs  nichts  von  Lavinia,  er  macht  über  die  Gründung 
der  Stadt  die  sonderbare  Angabe:  condidit  Libyniam  civitatem  in  nomine 
Dido  illa  Libyssa.  In  dem  ursprünglichen  Malalas  mufs  eine  ähnliche 
Angabe  gestanden  haben,  denn  im  Oxoniensis  findet  sich  hinter  den  Worten 
7)vriv«  Imovotiaotv  'Alßavtttv  eine  Rasur,  in  der  das  Wort  Siöto  zu  erken- 
nen ist  (vgl.  Burys  Kollation  B.  Z.  VI  S.  224);  aufserdem  vergleiche  man 
Synopsis  Sathas  S.  19,  26  yapti  x^v  ^vyaxiga  Aaxivov  Aaßivlav  Jidö)  xal 
ani&txo  ixet  xb  TlaXddiöv  £6ctvov. 

Mal.  S.  168,  21  — 169,  3:  Auf  Aeneas  folgt  sein  Sohn  Ascanius,  der 
25  Jahre  regiert  und  Alba  und  das  Reich  der  Albaner  gründet  (Barb.: 
regnum  Albanis  imposuit,  Mal.:  t6  ßaolkeiov  roig  Aaßivrjahtg  ini&i)xt).  — 
Der  Barbarus  hat  35  Jahre,  ebenso  Malalas  bei  Kedren  S.  238,  15;  im 
Oxoniensis  steht  die  Zahl  x  in  Rasur. 

Mal.  S.  169,  20 — 170,  3:  Albas,  der  Sohn  des  Ascanius,  herrscht 
36  Jahre,  gründet  Silvispolis,  wonach  die  Könige  Silvier  genannt  werden. 
Die  Aeneaden  herrschen  insgesamt  331  Jahre.  —  Über  das  Vorkommen 
des  Königs  Albas  vgl.  Geizer  I  S.  224/5. 

Die  hier  verzeichneten  Stellen,  welche  das  chronistische  Gerippe  der 
von  S.  161,  10 — S.  170,  3  reichenden  Erzählung  des  Malalas  bilden,  ergeben 
die  zusammenhängende  Darstellung  des  Barbarus:  eine  mit  mancherlei  kur- 
zen Angaben  durchsetzte  Liste  der  vorrömischen  Könige  Italiens.  Über  die 
Quelle  sind  wir  unterrichtet,  denn  gerade  von  diesem  Abschnitte  des  Bar- 
barus behauptet  Geizer  I  S.  243/4,  dafs  er  im  ganzen  den  echten  Bericht 
des  Africanus  biete;  allerdings  ist  dieser  Africanus,  wie  Geizer  an  anderen 
Stellen  (I  S.  152  u.  224/5)  nachweist,  nicht  der  ursprüngliche,  sondern  ..ein 
zurechtgemachter44  gewesen.  Dies  läfst  sich  auch  aus  Malalas  sicher  nach- 
weisen. Zwar  hat  er  für  seine  Liste  der  italischen  Könige  seine  Quelle 
nicht  genannt,  dafür  ist  er  aber  in  seiner  Liste  der  athenischen  Könige, 
die  er  derselben  Quelle  wie  der  Barbarus  verdankt,  desto  redseliger  geweseD. 
Bei  Malalas  S.  62,  1  herrscht  Ogyges  in  Attica  32  Jahre,  dann  kommt 
die  grofse  Flut,  nach  der  Attica  270  Jahre  (Jo.  Ant.  206  Jahre)  Wüst*- 
blieb,  rxt&mg  iv  xoig  'AtpQixavov  ifuptQtxai  avyyQUfiftaöiv.  Die  Fortsetzimg 
der  Liste  folgt  S.  72,  1.  Kekrops,  der  aus  Ägypten  kommt,  herrscht 
50  Jahre,  dann  Kranaos  9  Jahre,  dann  Phoroneus  %al  uXXot  tag  Kodguivo;, 
der  21  Jahre  regiert;  Gesamtsumme  492  Jahre.  Nach  den  Archonten 
herrscht  zuerst  Aischylos  21  Jahre,  dann  Akmaion  2  Jahre,  dann  alkoi  foc 
Vtfpfij/toi'og,  der  12  Jahre  regiert;  Gesamtsumme  907  Jahre,  xcrOwc  'Atppt- 
xavbg  .  .  i£l&ixo.  Aus  Geizers  Erörterungen  IS.  152  ersehen  wir,  dafs  Mala- 
las und  der  Barbarus,  weil  sie  in  den  wichtigsten  Zahlen  übereinstimmen, 
auch  für  diese  Königsliste  die  gleiche  Quelle  benutzt  haben,  zugleich  aber 
auch,  dafs  diese  Zahlen  nicht  die  echten  des  Africanus  sind.  Da  nun  Malalas 
in  dieser  Königslistc  nicht  weniger  denn  zweimal  den  Africanus  zitiert,  so 
ergiebt  sich,  dafs  die  gemeinsame  Quelle  des  Malalas  und  des  Barbarus 
ein  Africanus  gewesen  ist,  allerdings  ein  „von  einem  Späteren  einigermafsen 
zurechtgemachter'4.  Ich  werde  ihn  im  folgenden  mit  „Africanus  Barbarus" 
bezeichnen.    Auch   für   die   thebanischen   und  sikyonischen   Könige  wird 
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6.  53,  13  u.  S.  69,  3  Africanus  zitiert,  und  in  der  That  sieht  Qelzer  I 
8.  141  in  den  369  Jahren  der  thebanischen  Königsherrschaft  die  Zahl  des 
Africanua,  der  „die  mythische  Königsreihe  von  Theben,  welche  Eusebios 
und  die  spateren  übergehen,  in  sein  Werk  aufgenommen  hatte". 

Nach  Bourier  stammt  das  chronistische  Gerippe  der  italischen  Ge- 
schichte aus  Domninos,  die  attische  Königsliste  dagegen  aus  Timotheos; 
für  uns  fliefsen  aber  wegen  der  gleichen  Herkunft  der  beiden  Listen  Dom- 
ninos und  Timotheos  auch  hier  in  die  eine  Person  des  Malalas  zusammen, 
der  den  Africanus  Barbarus  benutzt  hat.  Es  ist  nun  für  die  Quellenkritik 
von  Wichtigkeit,  dafs  Malalas  in  manchen  Königslisten  den  Africanus  mit 
anderen  Quellen  kompiliert  hat.  In  der  Königsliste  der  Lakedämonier  S.  90, 
4/8,  die  unter  einem  Africanuszitat  steht  und  thatsächlich  afrikanisches  Gut 
enthalt,  hat  sich  der  Einflufs  des  Eusebios  geltend  gemacht,  ohne  dafs  er 
zitiert  wird  (Geizer  1  S.  142  u.  Bourier  S.  27).  An  der  Liste  der  Make- 
donier  sind  drei  Autoren  beteiligt:  der  Africanus  Barbarus  (vgl.  Geizer  I 
S.  156/57  u.  160),  ferner  Eusebios  und  Theophilos,  welche  S.  190,  18  und 
S.  195,  20  zitiert  werden.  Dieses  Kompilationsverfahren  beweist  deutlich, 
dafs  Malalas  aufser  Africanus  noch  andere  Quellen  für  seine  Königslisten 
eingesehen  hat,  und  da  Eusebios  und  Theophilos  sowohl  im  Prooemium  als 
auch  in  den  Zeitberechnungen  auf  S.  228/9  und  8.  428/9  neben  Africanus 
genannt  werden,  so  müssen  wir  auch  in  Eusebios  und  Theophilos  unmittel- 
bare Quellen  des  Malalas  sehen. 

Eine  ganz  eigenartige  Quelle  ist  S.  83/5  für  die  ßaodiig  xätv  'EXXrjvav 
ijxot  TItXo%ovvi\al(üv  verwendet  worden,  denn  Geizer  hat  II  S.  137/8  dar- 
gethan,  dafs  die  Zahlenangaben  des  Malalas  den  eigentümlichen  Zahlenan- 
gaben des  Synkellos  sehr  ähnlich  sind,  und  bemerkt  dann:  „Die  Ähnlich- 
keit der  Zahlen  unter  einander  und  die  Abweichung  von  den  übrigen 
Systemen  deuten  auf  eine  gemeinsame  Qnelle;  ich  vermute,  dafs  auch  bei 
Malalas  die  Chronik  des  Annianos  zu  Grunde  liegt."  Der  Autor,  aus  welchem 
Malalas  diese  einsam  stehende  Königsliste  erhalten  hat,  läfst  sich  finden. 
Auf  8.  189/90  schliefst  die  Geschichte  Ägyptens  mit  den  Worten  ab: 
xcrritfjjcv  ovv  tj  ßaoiXtia  rc&v  Aiyvitxltnv  xai  &i}ßala>v  tj  riQtoxrj  txi\ 
av$y'.  xttvxct  6h  EtQijvaiog  6  oo<pbg  jrpoyoypcqpo?  i^ifaxo.  Zu  dieser 
Stelle  bemerkt  Geizer  II  S.  136:  ..Dieser  Bericht  ist  merkwürdig;  Aiyv- 
Ttxiot  r.al  &t]ßutoi  sind  die  nur  aus  Panodoros -Annianos  bekannten  erato- 
sthenischen  Könige."  Wenn  nun  für  den  Annianstoff  dieser  Stelle  Ire- 
naeos zitiert  wird,  dann  müssen  wir  auf  ihn  auch  die  annianische  Liste 
der  hellenisch-peloponnesischen  Könige  zurückfuhren.  Wäre  das  Zitat  von 
Malalas  übernommen,  so  könnte  man  in  Theophilos  die  unmittelbare  Quelle 
sehen,  denn  von  ihm  bezeugt  Malalas  8.  59,  17  ausdrücklich,  dafs  er  die 
Geschichte  der  spateren  Könige  Ägyptens  geschrieben  habe.  - —  Unter  das 
Zitat  des  Irenaeos  füllt  bei  Malalas  8.  189  auch  die  Angabe,  dafs  der  ver- 
triebene König  Nektanebo  nach  Pella  in  Makedonien  geflohen  sei  und  dort 
mit  Olvmpias  den  Alexander  gezeugt  habe,  eine  Angabe,  die  Geizer  I  8.  118 
bei  Africanus  nicht  voraussetzt  und  ans  Panodoros-Annianos  herleiten  möchte. 
In  der  That  stimmt  Malalas  auch  hierin  mit  Synkellos  S.  487,  2.  Indessen 
diese  Angabe  kann  Malalas  auch  aus  dem  Africanus  Barbarus  genommen 
haben.  Denn  die  Excerpta  Barbara  erzählen  ebenfalls  von  der  Flucht 
Nektanebos  nach  Makedonien  und  feiern  ebenfalls  Alexander  den  Grofsen 
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als  Kosmokrator  (Scboene  p.  209,  Frick  p.  266/8).  Eine  vollständige  Klä- 
rung dieser  Quellen  Verhältnisse  ist  kaum  möglich,  denn  Pseudokallisthenes, 
dessen  Einflufs  sich  hier  geltend  macht,  kann  von  verschiedenen  Autoren 
benutzt  worden  sein.  Seinen  Einflufs  zeigt  z.  B.  auch  der  Paschaichronist 
(Geizer  II  S.  154),  jedoch  scheint  bei  diesem  die' Angabe  über  Nekt&nebos 
Flucht  S.  319,  14  auf  Malalas  zurückzugehen. 

In  Verbindung  mit  den  eben  erwähnten  Angaben  steht  eine  eigenartige 
Liste  der  persischen  Könige.  Während  in  dem  über  Nektanebo  handelnden 
Abschnitt  S.  189,8—190,2  Ochos  als  König  der  Perser  erscheint,  wird 
er  in  dem  unmittelbar  folgenden  Stücke  der  jüdischen  Geschichte  S.  190, 
7/11  als  König  der  Assyrer  bezeichnet.  Der  gleiche  Wechsel  findet  sich 
von  S.  152,9/11  an  überall.  Es  handelt  sich  hier  offenbar  um  den  Einflufs 
verschiedener  Quellen,  und  zwar  scheint  diejenige  Quelle,  welche  die  Assyrer 
nennt,  die  von  Bourier  S.  7  erwähnte  Häufung  der  Völker  enthalten  zu  haben. 
In  der  italischen  Geschichte  finden  sich  zwei  solche  Einschiebsel:  S.  162, 
2/3  werden  Assyrer,  S.  169,  18/9  werden  Perser  genannt. 

Die  eben  besprochenen  Königslisten  zeigen  alle  das  gleiche  Schema 
und  bilden  das  chronistische  Fach  werk  im  Bau  der  Chronik.  Malalas  hat 
sie  aus  denjenigen  Autoren  genommen,  die  er  im  chronistischen  Fachwerk 
zitiert  und  im  Prooemium  und  in  den  Zeitberechnungen  auf  S.  228/9  und 
S.  428/9  als  unmittelbare  Quellen  genannt  hat.  Domninos  und  Timotbeos 
fliefsen  hier  in  die  eine  Person  des  Malalas  zusammen. 

Zu  gleichem  Ergebnis  kommen  wir,  wenn  wir  die  Stoffmassen,  welche 
in  diese  Königslisten  als  Füllwerk  eingefügt  worden  sind,  ins  Auge  fassen. 
Auch  in  dieser  Beziehung  ist  der  Abschnitt  über  die  italische  Urgeschichte 
von  eminenter  Wichtigkeit.  Römische  und  griechische  Sagen,  welche  sich 
an  Aeneas  und  Diomedes  knüpfen,  sind  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  zu- 
sammengeschlossen, und  dieses  einheitliche  Füllwerk  ist  wieder  mit  dem 
aus  dem  Africanus  Barbarus  genommenen  chronistischen  Fachwerk  zu  einem 
festgefügten  Bau  vereinigt.  Als  Aeneas  die  Königin  Dido  verlassen  hat, 
wird  er  nach  Argyrippe  verschlagen,  wo  er  von  Diomedes,  der  diese  Stadt 
gegründet  hat,  das  Palladion  erhält;  dieses  tritt  nun  seine  Wanderung  durch 
alle  die  Städte  an,  die  in  Italien  gegründet  worden:  durch  Aeneas  gelangt 
es  nach  Lavinium  S.  168,  18,  durch  Ascanius  nach  Alba  S.  169,  2,  durch 
Albas  nach  Silvispolis  S.  170, 1,  schließlich  gelangt  es  nach  Rom  S.  171, 10. 
Das  Schicksal  des  Pallad ions  ist  der  feste  Kitt,  der  alles  bindet. 

So  fest  zusammengeschweifst  ist  kein  andrer  Geschichtsabschnitt,  aber 
dasselbe  Verfahren  ist  überall  deutlich  sichtbar.  Ein  Seitenstück  und  zu- 
gleich ein  Gegenstück  bildet  die  thebanische  Sagengeschichte.  Während  in 
der  italischen  Geschichte  die  römischen  und  griechischen  Sagen  in  das  chro- 
nistische Fachwerk  eingefügt  sind,  sind  hier  die  chronistischen  Angaben  in 
die  Sagenmasse  eingestreut.  Kadinos  regiert  62  Jahre  S.  39,  20,  dann 
folgt  Nykteus  S.  45,  12,  dann  Amphion  und  Zethos  S.  49,  1,  dann  andere 
fu>g  zT,g  ßaadilag  toO  OidlitoSog  S.  49,  19,  der  19  Jahre  regiert  S.  52.  H; 
Gesamtsumme  369  Jahre  S.  53,  10.  Auf  diese  chronistischen  Angaben  be- 
zieht sich  S.  53,  13/4  das  Africnnuszitat,  das  Bourier  S.  33/4  für  die 
Randbemerkung  eines  aufmerksamen  Lesers  erklären  mu£s. 

In  das  Fachwerk  der  hellenisch-peloponnesischen  Könige  S.  83/5.  das  im 
letzten  Grunde  auf  Annianos  zurückgeht,  ist  die  Sage  von  Bellerophon  als 
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Füllwerk  eingeschoben.  Zugleich  enthält  es  S.  85,  3/12  ein  Stück  über 
Demokritos  und  Hippokrates,  das  aus  einer  andern  Quelle  genau  in  der- 
selben Weise  eingefügt  ist,  wie  das  Stück  über  Hippasios  und  andere  Män- 
ner S.  169,  7/17  in  die  italische  Urgeschichte.  Es  tritt  eben  überall  der- 
selbe Bau  zu  Tage.  Das  Emblem  auf  S.  85  stammt  aus  Theophilos.  Für 
das  Emblem  in  der  italischen  Geschichte  S.  169,  7/17  wird  keine  Quelle 
zitiert.  Ihm  voraus  geht  aber  S.  16t>,  4/6  ein  Stückchen  jüdische  Geschichte, 
das  ganz  unverkennbar  an  S.  158,  1/5  anschliefst,  wo  Timotheos  zitiert 
wird,  und  da  auf  S.  158/9  für  ein  über  Anaximander  und  Pythagoras 
handelndes  Stück  ebenfalls  Timotheos  zitiert  wird,  so  glaube  ich  ihm  auch 
mindestens  die  Bemerkung  über  den  Pythagoräer  Hippasios  S.  169,  7/i»  zu- 
schreiben zu  dürfen.  Timotheos  gehört,  da  er  auf  S.  228  und  S.  428 
zitiert  wird,  ohne  Zweifel  zu  den  direkten  Quellen  des  Malalas.  Bin  aber 
in  der  Weise,  wie  es  Bourier  gethan  hat,  zu  einer  Hauptquelle  zu  erheben, 
hätte  ich  mich  schon  deshalb  nicht  entschliefsen  können,  weil  er  an  keiner 
einzigen  Stelle  für  chronistisches  Fach  werk  zitiert  wird,  im  Prooemium 
nicht  genannt  wird  und  S.  76,  6/9  hinter  dem  langen  über  Orpheus  han- 
delnden Emblem  in  einer  Weise  erwähnt  wird,  dafs  Bourier  S.  25/6,  um 
seine  Hypothese  aufrecht  zu  erhalten,  die  abscbliefsenden  Zeilen  für  einen 
Zusatz  des  Malalas  oder  eine  Randbemerkung  eines  christlichen  Lesers  er- 
klären mufs. 

Aber  nicht  blofs  römische  und  griechische  Heldensagen,  auch  biblische 
Geschichten  sind  als  Füll  werk  mit  chronistischem  Fach  werk  verbunden 
worden.  Bei  Malalas  schliefst  sich  S.  63,  3  an  die  Worte:  iv  xoig  %(>6voig 
de  xov  M(t}ci(og  ißctallevoe  xäv  'AoovqIwv  [ßijAojros,  'A&tjvalaiv  de]  'Epcj^vs, 
xän>  de  AiyvnxUov  ißaoikevoe  IJexiaoatviog  6  iMOftadog  <Papnc6  eine  lange 
Erzählung  von  dem  Auszuge  der  Israeliten  aus  Ägypten  und  dem  Unter- 
gange Pharaos  im  Roten  Meere.  Die  einleitende  chronistische  Angabe  hat 
Malalas  mit  den  Excerpta  Barbara  gemein  (Schoene  p.  192,  Frick  p.  224 
u.  Praef.  CLXVIII),  aus  denen  schon  Scaliger  die  eingeklammerten  Worte 
in  der  entsprechenden  Stelle  bei  Kedren  S.  83,  5  ergänzt  hat.  Hier  stammt 
also  die  einleitende  chronistische  Angabe  aus  demselben  Afrieanus  Barbarus 
wie  das  chronistische  Fachwerk  der  italischen  Urgeschichte,  folglich  stammt 
hier  die  biblische  Erzählung  von  demselben  Autor,  der  die  antiken  Helden- 
sagen als  Füllwerk  in  das  chronistische  Fach  werk  der  Königslisten  einge- 
fügt hat,  also  von  Malalas. 

Bourier  verlegt  die  beiden  zuletzt  besprochenen  Abschnitte  in  das 
Werk  des  Timotheos,  die  thebanische  und  die  italische  Geschichte  dagegen 
in  das  Werk  des  Domninos.  Aber  auch  hinsichtlich  des  Füllwerkes  fliefsen 
Timotheos  und  Domninos  für  uns  in  die  eine  Person  des  Malalas  zusammen 
und  werden  diejenigen  Quellen,  deren  Zitate  aus  Timotheos  und  Domninos 
übernommen  sein  sollen,  zu  direkten  Quellen  des  Malalas.  Das  sind  Ser- 
vius,  Vergil,  Kcphalion,  Didymos,  Palaephatos  und  Euripides  für  die  antiken 
Sagen,  Moses  uud  die  'Eßgctixcti  ygeupett  für  die  biblische  Geschichte. 

Die  Richtigkeit  unserer  Schlufsfolgerung  möge  eine  Besprechung  der- 
jenigen Quellen  bestätigen,  die  fiir  das  Füllwerk  der  italischen  Urgeschichte 
verwertet  worden  sind.  Dieser  wichtige  Abschnitt  soll  uns  wie  für  die 
vorhergehenden,  so  auch  für  die  folgenden  Erörterungen  den  leitenden 
Faden  gewähren. 
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Für  die  römischen  Sagen,  die  sich  an  Aeneas  anschließen,  werden 
Servius  und  Vergil  zitiert.  Servius  wird  an  3  Stellen  mit  Namen  genannt. 
Die  erste  (Mal.  I  cp.  8),  welche  die  Giganten  betrifft,  hat  Bourier  S.  45 
bei  Serv.  in  Aen.  III  578  gefunden.  Aber  auch  die  anderen  beiden  Stellen 
finden  sich  vor.  Die  Erzählung  über  Lucretia  (Mal.  S.  180/1)  steht  bei  Serv. 
Aen.  VIDI  646.  Wichtig  ist,  dafs  bei  Servius  und  Malalas  nicht  Sertns 
Tarquinin8,  sondern  Aruns  der  Frevler  ist;  das  verbürgt  die  Richtigkeit  des 
Zitats.  Das  3.  Zitat  fallt  in  die  italische  Urgeschichte.  Nachdem  Malalas 
S.  162  erwähnt  hat,  dafs  Aeneas  die  Königin  Dido  heimlich  verlassen  habe, 
und  dafür  Vergil  zitiert  hat,  fährt  er  fort:  6  dh  cotptoxaxog  £igßtog  .  . 
öeto  ilniov  ort  ptxct  xb  xeksrn^Oai  xov  AiviUtv  lxr\  noXXa  ijv  y  4id(b  coro 
nölmg  ptxgäg  Xsyofiivr)g  Xagxlfiag  (Kedr.  Xagxix^g)  ofotjg  xyg  nagaXov  &oi- 
vixrjg  fi£xa$v  xätv  bglcav  Tvgov  xol  Ziö&vog.  Dazu  vergleiche  man  Serv. 
Aen.  1267:  Dicitur  Aeneas  vidisse  Carthaginem,  cum  eam  constet  ante  LXX 
annos  urbis  Romae  conditam.  Inter  excidium  vero  Troiae  et  ortum  urbis 
Romae  anni  inveniuntur  CCCXL:  ferner  Serv.  Aen.  IV  670:  Carthago  a 
Cartha  oppido,  unde  fuit  Dido,  inter  Tyron  et  Beryton.  Die  Geburtsstadt 
heifst  bei  Serv.  Aen.  I  343  Caraca  oder  Carraga,  was  Kedrcns  Xagxixrt 
näher  kommt. 

Malalas  hat  den  Kommentar  des  Servius  aber  auch  benutzt,  ohne  seine 
Quelle  zu  zitieren,  und  gerade  in  unserm  Abschnitte  ist  dies  S.  167  an 
einer  sehr  wichtigen  Stelle  geschehen.  Diomedes  übergiebt  dem  Aeneas 
das  Palladion,  weil  er  seit  dem  Raube  des  Palladions  vom  Unglück  verfolgt 
worden  sei  und  auf  eine  Anfrage  bei  der  Pythia  die  Weisung  erhalten 
habe,  das  Palladion  den  Troern  zurückzugeben.  Damit  vergleiche  man 
Serv.  Aen.  II  166:  [Palladium]  cum  postea  Diomedes  haberet,  .  .  credens  sibi 
non  esse  aptum  propter  sua  pericula,  quibus  nunqnam  caritunun  responsis 
cognoverat,  nisi  Troianis  Palladium  reddidisset,  transeunti  per  Calabriam 
Aeneae  offerre  conatus  est;  ähnlich  Serv.  Aen.  III  407:  [Diomedes]  cum 
multis  casibus  adfligeretur,  Palladium,  quod  apud  ipsum  erat,  Troianis  ora- 
culo  iussus  est  reddere.  Hier  liegt  der  Kern  der  Erzählung  des  Malalas 
vor,  die  Ausführung  mit  dem  Wechselgespräch  zwischen  Aeneas  und  Dio- 
medes verrät  uns  das  Erzählertalent  des  Malalas.  —  Auch  der  Kern  der 
Erzählung,  welche  Malalas  S.  86  von  dem  Notarius  Taurus  und  von  den 
Schicksalen  des  Daedalus  und  Icarus,  die  den  Verkehr  des  Notars  mit 
Pasiphac  vermittelt  haben,  bietet,  findet  sich  bei  Serv.  Aen.  VI  14 ;  jedoch  scheint 
hier  auch  die  griechische  Quelle,  welcher  die  folgende  Geschichte  von  Kreta 
entstammt,  oder  Euripides,  der  zitiert  wird,  Einflufs  gewonnen  zu  haben.  — 
Dagegen  ist  die  Stelle  über  das  Schicksal  des  Diomedes,  welche  Bourier 
S.  49/50  mit  Dunger  auf  Serv.  Aen.  VIIT  9  zurückführen  möchte,  kaum  aus 
Servius  herzuleiten,  da  bei  Mal.  S.  166,  22  Didyraos  zitiert  wird  und 
griechische  Schriftsteller  dasselbe  erzählen  (vgl.  Epitoma  Vaticana  ex  Apol- 
lodori  bibl.  cd.  Wagner  1891  p.  268  u.  285). 

Die  Serviuszitate  haben  leider  die  Quellenforschung  irre  geführt.  Geher 
hat  sich  I  S.  229  dahin  geäufsert,  dafs  unter  Servius'  Namen  eine  römische 
Geschichte  futilster  Art  gegangen  sei,  welche  für  Malalas  und  Genossen 
Hauptquelle  geworden  sei;  Bourier  hat  an  diese  Chronik  geglaubt  und  sich 
verleiten  lassen  die  italische  Geschichte  auf  Servius  zurückzuführen,  den 
Domninos  benutzt  und  durch  das  Emblem  S.  163,  23—  167,  6  erweitert 
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habe  (S.  49).  Aber  diese  Serviuschronik  müssen  wir  wieder  aus  der  Welt 
schaffen,  denn  das  chronistische  Fachwerk  stammt  aus  dem  Africanus 
Barbaras  und  der  Serviusstoff  des  Füllwerks  aus  dem  Kommentar  zur 
Aeneide. 

Wer  den  Kommentar  benutzt  hat,  hat  selbstverständlich  auch  den 
Dichter  gekannt.  Auch  sonst  spricht  alles  für  die  unmittelbare  Benutzung 
Vergils:  die  genauen  litterargeschichtlichon  Mitteilungen  S.  132,  21  u. 
S.  216,  3,  die  genauen  Verweise  auf  das  8.  und  4.  Buch  der  Aeneide 
(S.  220,  2  u.  S.  285,  6)  und  namentlich  an  letzterer  Stelle  die  wörtliche 
Anführung  von  Aen.  IV  302/3  mit  der  erklärenden  Ubersetzung.  —  Eine 
Bezugnahme  auf  Worte  Vergils  finde  ich  auch  bei  Mal.  8.  178,  13.  Dort 
schliefst  sich  an  die  Aufführung  der  Spiele,  bei  denen  der  Raub  der  Sabi- 
nerinnen stattfand,  die  Bemerkung:  roüro  Öe  itftbg  aitafc  inairjOtv  6  ePS)(iog 
yevia&at,  xu&cog  .  .  BtQyikhog  fgifoto.  Ich  finde  eine  Erklärung  für  diese 
dunklen  Worte  bei  Verg.  Aen.  VIII  635  raptas  sine  more  Sabinas  und  in 
der  Erklärung  des  Servius  raptas  spectaculo  sine  ullo  exemplo.  Man  be- 
achte, dafs  für  die  Wendung  innoö^dfuov  inixeUaai  eig  ßovydoivag  (S.  178, 
16)  schon  Chilmead  auf  Serv.  Aen.  VUI  636  verwiesen  hat 

In  unserem  Abschnitt  der  italischen  Geschichte  ist  Vergil,  ähnlich  wie 
Servius,  teils  genannt  teils  ungenannt  benutzt.  Genannt  wird  er  S.  162  in 
dem  Stücke,  das  von  Aeneas  und  Dido  handelt.  Wenn  nicht  alles  stimmt,  so 
müssen  wir  immer  bedenken,  dafs  Malalas  teils  selbständig  fabuliert,  teils 
andern  Quellen  Einflufs  gestattet.  So  dürfte  die  von  Vergil  abweichende 
Schilderung  des  Todes  des  Sychaeus  —  er  wird  von  Pygmalion  nicht  am 
Altar  seiner  Hauses,  sondern  auf  einer  Eberjagd  ermordet  —  nicht  reine 
Erfindung  des  Malalas  sein,  denn  auch  bei  Eustatb.  ad  Dionys.  195  wird 
Sychaeus  anoöi}fi<öv  rcov  getötet.  —  Ungenannt  ist  8.  168  Vergil  verwertet 
für  die  Erzählung  von  der  Hilfe  Ev anders  und  seines  Sohnes  Pallas 
(400  Mann  =  Verg.  Aen.  VIII  518/9),  dem  Kampfe  mit  dem  Butulerkönig 
Turnus,  der  Heirat  mit  Lavinia  und  der  Gründung  von  Laviniuin.  Doch 
sind'  auch  andere  Einflüsse  in  diesem  Stücke  bemerkbar.  So  erinnert  die 
Gründung  des  Palatium  durch  Pallas,  den  Sohn  Evanders,  an  Serv.  Aen. 
VIII  51;  ferner  ist  S.  168,  3  u.  S.  171,  5  BaXivxta,  der  Name  des  Wohn- 
sitzes Evanders,  aus  Serv.  Aen.  I  273  genommen:  Ateius  adserit  Romain 
ante  adventum  Evandri  diu  Valentiam  vocitatam,  sed  post  Graeco  nomine* 
Romam  vocitatam.  Alle  diese  Angaben  sind  mit  den  dürftigen  Notizen  des 
Africanus  Barbaras  vereinigt  worden.  Dafs  ein  unversehrter  Malalas  dieses 
Verfahren  noch  deutlicher  zeigen  würde,  beweist,  wie  oben  S.  600  erwähnt, 
das  in  einer  Rasur  des  Oxoniensis  stehende  Wort  didtb.  Man  beachte,  dafs 
Malalas  in  dem  kleinen  Abschnitt  von  S.  167,  6 — 169,  3  die  drei  Haupt- 
quellen: Africanus  Barbaras,  Servius  und  Vergil  ohne  jedes  Zitat  vereinigt 
und  selbst  um  die  Angaben  von  der  Wanderang  des  Palladions  S.  168,  17/8 
und  S.  169,  2/3  vermehrt  hat. 

So  viel  über  die  römischen  Sagen  und  ihre  Quellen.  Für  die  griechischen 
Sagen,  welche  das  Haus  des  Oineus  behandeln  und  hier  bei  Erwähnung  des 
Diomedes  nachgeholt  werden,  hat  Malalas  selbstverständlich  die  schon  vor- 
her benutzten  Autoren  eingesehen.  Wir  wundern  uns  also  nicht,  wenn 
wir  Kephalion  in  der  Geschichte  der  Deiauira  S.  165,  Euripides  in  der 
Meleagers  und  Didymos  für  das  Schicksal  des  Diomedes  S.  160  zitiert  finden. 
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Über  Kephalion  weifs  ich  etwas  Bemerkenswertes  nicht  zu  sagen,  wohl 
aber  manches  über  die  andern  beiden  Autoren. 

Didymos  wird  zuerst  S.  81,  8  hinter  der  langen  Erzählung  vom 
Raube  des  Ganymedes  durch  Tantalos  zitiert.    Dafs  Didymos  als  Quelle 
wirklich  in  Betracht  kommt,  beweist  Synkellos  S.  305:  /avt/pqAqi'  6  T*Z%>- 
xalog  uctnuoag  vtbv  xov  Tfftobg  \n    avxov  xaxcnoUfutxo  Tpiflöc,  tog  [axo^ti 
Jiövfiog  iv  iaxoQUt  |tVp  xut  (IWoxAffc.    Man  könnte  vermuten,  dafs  \fa- 
lalas  das  Zitat  übernommen  habe,  etwa  aus  Africanus,  und  eine  ausfüiur- 
liche  Erzählung  dieses  Autors  ausgeschmückt  habe.  Denn  dafs  er  in  dieser 
Richtung  selbständig  thätig  gewesen,  ist  kein  Zweifel;  es  ist  ihm  sogar  eine 
recht  spafshafte  Faselei  nachweisbar.    Bei  ihm  spielt  die  Handlung  nicht 
in  Asien,  sondern  in  Europa,  denn  Tantalos  ist  bei  ihm  ßttöiXtvg  xyg  M\r- 
xyvalav  %coQag;  er  hat  Mykener  und  Maionier  verwechselt,  denn  bei  Synkellos- 
heifst  es  S.  305:    TdvxaXog  ißaoUevOe  xfjg  Qpvylag  fjxoi  Maiovlttg,  r^g 
xai  Matoveg.  Aber  an  eine  unmittelbare  Herkunft  dieser  so  ausführlichen  Er- 
zählung aus  Africanus  Ut  trotzdem  nicht  zu  denken,  weil  dieser  die  grie- 
chischen Sagen  gar  nicht  so  ausführlich  und  eingehend  erzählt  hat,  wie 
sich  an  den  Erzählungen  erkennen  l&fst,  die  wir  aus  dem  ersten  Fragmentum 
Salmasianum,  Synkellos  und  Eusebios  offenbar  nach  Umfang  und  Wortlaut 
gewinnen  (Geizer  IS.  130  u.  134/5),  und  weil  bei  unserer  Erzählung  Syn- 
kellos und  Eusebios  ad  a.  Abr.  657  nach  Umfang  und  Wortlaut  stimmen. 
—  Das  2.  Zitat  steht  S.  86,  17  hinter  einem  über  Herakles  handelnden 
Abschnitt.    Hier  läfst  sich  eher  an  eine  unmittelbare  Herkunft  ans  Africa- 
nus denken,  weil  Malalas,  Synkellos  und  Eusebios  (vgl.  Geizer  I  S.  134  ;>) 
nach  Umfang  und  Wortlaut  im  ganzen  stimmen  und  weil  auch  bei  Malalas 
Herakles  der  Zeitgenosse  Samsons  ist.   Aber  einige  Abweichungen  sprechen 
dagegen.    Das  Zitat  des  Didymos  fehlt  bei  Synkellos  und  Eusebios,  andrei- 
seits  bieten  diese  die  bei  Malalas  fehlende  Angabe,  dafs  Herakles  bei  se  - 
nem  Tode  52  Jahre  alt  war.    Es  ist  also  auch  hier  unmittelbare  Benutzun  r 
der  Quelle  möglich,  und  wenn  wir  nun  in  Betracht  ziehen,  dafs  Didym«  * 
int  Prooemium  unter  den  Quellen  mit  aufgezählt  wird  und  dafs  das  3.  Zit  t 
des  Didymos  in  der  italischen  Urgeschichte  steht,  als  deren  Verfasser  v  • 
wegen  ihrer  Einheitlichkeit  und  Geschlossenheit  Malalas  ansetzen  müss<  , 
so  werden  wir  in  Didymos  eine  unmittelbare  Quelle  des  Malalas  sei  i 
dürfen. 

Eine  wichtige  Eigentümlichkeit  der  Didym oserzählungen  verlockt 
zu  einer  Abschweifung.    -In  der  ersten  Erzählung  erfahren  wir,  dafs  1 
2  Jahre  nach  dem  Mauerbau  seinen  Sohn  mit  50  Begleitern  zum  Ten 
des  Zeus  entsendet  habe  und  Ganymedes  nach  2tägiger  Krankheit  gesto' 
sei;  in  der  zweiten  Erzählung  berichten  Synkellos  und  Eusebios,  dafs  h 
kies  im  Alter  von  52  Jahren  gestorben  sei.    Didymos  hat  also  in  sc 
Erzählungen  genaue  Zeitangaben  gemacht.    Aber  Didymos  hat  bei 
lalas  in  dieser  Beziehung  einen  Mitbewerber  an  Kephalion.    Denn  di< 
Zahlung  von  Phaedra  und  Hippolyt  8.  88/90  enthält  folgende  Zeitang 
die  Schleifung  Hippolyts  erfolgt  3  Monate,  nachdem  Theseus  seinen 
verflucht  hat,  Hippolyt  stirbt  am  6.  Tage  nachher  22  Jahre  alt,  PI 
stirbt  bald  darauf  39  Jahre  alt.  Da  nun  diese  Erzählungen  mit  dem 
xec&iog  Ktqxtkiayv  .  .  övvtyQÜtpttTo  abschliefst,  so  könnte  man  vermutet 
auch  Kephalion   solche  Zeitangaben  gemacht  habe.    Indessen   die  C 
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Erzählungen,  die  bei  Malalas  unter  dem  Namen  dieses  Autors  gehen,  ent- 
halten keinerlei  Zeitangaben;  wir  werden  also  zwar  die  erzählten  Thatsachen 
aus  Kephalion  ableiten  dürfen,  für  die  Zeitangaben  aber  eine  andere  Quelle 
suchen  mögen.  Da  nun  an  der  Spitze  unserer  Erzählung  bei  Mal.  S.  88, 
14  die  Angabe  steht:  fiexä  ovv  vß'  lxr\  xov  xekivxfjGai  x^v  IlaOupuijv  iüxi 
to  Kara  xi\v  Oaldgav,  xaOo>$  6  Goqxoxaxog  /topvlvog  6  %QOV<yy^dq>og  wrfjttvr/- 
(uxxtöt,  so  scheint  die  Quelle  gegeben  zu  sein.  Indessen  Domninos  könnte 
doch  nur  die  Mittelquelle,  nicht  die  ursprüngliche  Quelle  sein.  Ich  zweifle 
aber  überhaupt  an  der  Richtigkeit  dieses  Zitats.  Erstens  ist  die  bestimmte 
Angabe  der  Jahre  ganz  im  Charakter  des  Didymos,  nur  ist  die  Zahl  vß'  in 
kfi  oder  zu  ändern,  da  Phaedra,  nach  der  gewöhnlichen  Sage  die  Tochtei 
der  Pasiphae,  52  Jahre  nach  dem  Tode  ihrer  Mutter  unmöglich  39  Jahre 
alt  sein  kann.  Zweitens  bildet  diese  Angabe  unter  denjenigen  Angaben, 
welche  unter  Domninos  gehen,  eine  Ausnahme.  Denn  Domninos  wird  sonst 
überall  einzig  und  allein  für  antiochenische  Ereignisse  zitiert;  auch  die 
Orestie  trägt  in  ihrem  Schlufsteile,  hinter  dem  Domninos  S.  142  zitiert  wird, 
rein  antiochenischen  Charakter.  Die  Phaedrasage  hat  aber  nicht  die  geringste 
Beziehung  zu  Antiochien.  Ich  vermute  deshalb,  dafs  S.  88,  14  Didymos 
statt  Domninos  zu  lesen  ist. 

Die  Phaedraerzählung  gewinnt  aber  noch  gröfsere  Bedeutung.  Sie 
enthalt  nicht  nur  die  erwähnten  Zeitangaben,  sondern  auch  die  Porträts 
von  Phaedra  und  Hippolyt  S.  88,  17.  Diese  scheinen  aus  Kephalion  ebenso- 
wenig zu  stammen,  wie  die  Zeitangaben,  weil  die  übrigen  ans  Kephalion  ge- 
nommenen Erzählungen  Porträts  ebensowenig  enthalten  wie  Zeitangaben. 
Durch  diese  Porträts  tritt  nun  die  Phaedraerzählung  ihrerseits  an  die  Seite 
jener  mit  Zeitangaben  und  Porträts  ausgestatteten  Stücke  der  troischen 
Sage,  welche  für  die  Dictysforschung  wichtig  geworden  sind.  Leider  habe 
ich  seiner  Zeit,  als  ich  in  der  B.  Z.  IS.  144  bei  meiner  Behandlung  der 
Dictysfrage  die  Herkunft  der  Porträts  besprach,  die  Phaedraerzählung  ganz 
übersehen.  Dafs  diese  eine  ganz  andere  Lage  schafft,  ergiebt  eine  Ver- 
gleichung  folgender  Stellen,  von  denen  ich  die  erste  allerdings  erst  durch  die 
Weglassung  der  in  der  Mitte  stehenden  Erzählung  gewonnen  habe:  Mal. 
S.  88/9  OalÖQu  xeltUty  eÜGxolog,  (utHQOtyig  .  .  iavxrj  oattxQ^aaxo  xal  xtkevxu 
ovffa  ix&v  X&\  xa&ojg  Kttpakltov  6  aoqxbxaxog  GvveyQÜtyaxo;  Mal.  S.  106/7 
IJokv^ipf)  ftcrxpi),  xattaplff,  Atvxrj  ndvv,  (uyukocp&ttkfiog  .  .  ovatt  iviavxwv  it}' 
ictpayi},  Kccdmg  dixxvg  6  ix  rfjg  KQTjXijg  vrufivrj^dxiaev.  Wegen  des  letzteren 
Zitats  habe  ich  die  Porträts  der  Helden  der  Tröjasage  und  die  Zeitan- 
gaben auf  Dictys  zurückgeführt;  jetzt  kann  ich  angesichts  der  Thatsache, 
dafs  in  der  Phaedraerzählung  Kephalion  in  gleicher  Weise  zitiert  wird, 
auch  in  den  Stücken  der  Tröjasage  die  Porträts  und  die  Zeitangaben  nicht 
mehr  mit  solcher  Bestimmtheit  auf  Dictys  zurückführen. 

Am  ehesten  lief  so  sich  bei  den  Zeitangaben  an  eine  Herkunft  aus 
Dictys  denken.  Denn  wenn  auch  Didymos  Zeitangaben  gemacht  hat,  so  ist 
damit  doch  nicht  erwiesen,  dafs  Dictys  keine  Zeitangaben  geboten  hat. 
Bei  der  Lektüre,  zu  der  ich  durch  meine  Besprechung  der  Bourierschen 
Quellenstudien  geführt  worden  bin,  habe  ich  die  Beobachtung  gemacht,  dafs 
auch  andere  gute  Schriftsteller  mit  Zeitangaben  gedient  haben.  In  der 
von  Wagner  1891  herausgegebenen  Epitoma  Vaticana  ex  Apollodori  biblio- 
theca  finden  sich  solche  und  zwar  gerade  in  Stücken  der  troischen  Sage. 
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Helena  ist  12  Jahre  alt,  als  sie  von  Theseus  geraubt  wird  (p.  58,  8); 
Paris  wird  9  Tage  von  Menelaos  bewirtet,  und  Hermione  ist  bei  der  Ent- 
führung ihrer  Mutter  1»  Jahre  alt  (p.  61,  15);  im  2.  Jahre  darauf  rüsten 
sich  die  Griechen  zum  Kriege  (p.  63,  21).  Auch  in  den  von  Theseus  han- 
delnden Sagen  finden  wir  Zeitangaben  (vgl.  die  von  Jo.  Meursius  geschrie- 
bene Vita  Thesei  in  dem  Thesaurus  Graecar.  Antiquita  tum  X  p.  493).  Pau- 
sanias  erzahlt  in  den  Atticis  cp.  27,  dafs  Theseus  7  Jahre  alt  in  Troizene 
mit  Herakles  zusammengetroffen  sei  und  16  Jahre  alt  den  Stein  gehoben 
habe,  unter  dem  das  Schwert  und  die  Schuhe  seines  Vaters  lagen.  Plu- 
tarch,  der  in  der  Biographie  des  Theseus  manche  Daten  bietet,  bestimmt 
cp.  27  die  Dauer  des  Krieges  mit  den  Amazonen  auf  4  Monate,  desgleichen 
Tzetzes  ad  Lycophr.  1332,  wo  Hellanikos  als  Quelle  zitiert  wird;  diesen 
Historiker  zitiert  auch  Plutarch  cp.  31  für  die  Angabe,  dafs  Theseus 
50  Jahre  alt  gewesen  sei,  als  er  Helena  nach  Athen  raubte.  Helena  selbst 
war  damals  lOjährig  nach  Diodor  IV  63,  7 jahrig  nach  Tzetzes  ad  Ly- 
cophr. 513,  12 jährig  nach  der  oben  erwähnten  Epitoma  Vaticana.  Genaue 
Zeitangaben  sind  also  durchaus  keiue  müfsige  Erfindung  der  Byzantiner. 
Mythographen  und  Historiker  haben  solche  geboten;  bei  Dictys,  dem  Ge- 
schichtschreiber des  trojanischen  Krieges,  könnten  also  genaue  Zeitangaben 
nicht  sonderlich  auffallen.    Eine  Gewähr  haben  wir  freilich  nicht. 

Mit  Bestimmtheit  dagegen  glaube  ich  jetzt  die  Portrats  dem  Dictys 
absprechen  zu  müssen.  Zwar  ist  die  Möglichkeit,  dafs  die  beiden  Porträts 
der  Phaedraerzählung  aus  Dictys  genommen  seien,  nicht  ganz  ausgeschlossen. 
Denn  da  am  Anfange  der  Ephemeris  die  Nachkommen  des  Minos  sich  in 
Kreta  versammeln,  um  die  Schätze  des  Atreus  zu  teilen,  und  während  der 
mehrtägigen  Opferfeste  auch  der  Geschichte  ihres  Hauses  gedenken,  so 
könnte  bei  dieser  Gelegenheit  im  griechischen  Dictys  irgendwie  der  Phaedra, 
der  Tochter  des  Minos,  gedacht  worden  sein.  Aber  wichtige  Gründe  war- 
nen vor  einer  solchen  Hypothese,  namentlich  folgende  Thatsache,  auf  die 
ich  erst  neuerdings  aufmerksam  geworden  bin.  Bei  Mal.  S.  130,  4  schliefst  die 
Erzählung  vom  Tode  des  Troilos,  welche  innerhalb  des  Sisyphosgewebes  von 
Teukros  dem  Neoptolemos  vorgetragen  wird,  mit  folgender  Angabe:  nal 
fiiyct  nivdog  iv  ro>  Ikim  nfoi  Tq(üIXov  ijv'  tjv  ycto  tu  viog  x«t  yevvatog 
xai  untätig.  Das  ist  ein  Porträt,  das  sich  wesentlich  von  dem  andern  Porträt 
des  Troilos  bei  Mal.  S.  105,  18  Towikog  piyug,  ivoivog,  ÜTiXö&Qii-,  (uXiiQQvg 
xxX.  unterscheidet.  Die  Verschiedenheit  dieser  Porträts  des  Troilos  aus  der 
Verschiedenheit  der  von  Malalas  benutzten  Werke  des  Sisyphos  und  Dictys 
zu  erklären  geht  nicht  an,  weil  Septimius  (IV  9)  dieselbe  Erzählung  und 
dasselbe  Porträt,  die  wir  bei  Malalas  im  Sisyphosgewebe  finden,  in  seiner 
Dictysvorlage  vorgefunden  hat.  Dies  ist  der  Hauptgrund,  weshalb  wir  das 
Porträt  des  Troilos  bei  Mal.  S.  105,  18  und  damit  die  ganze  Keihe  der 
Porträts  dem  Dictys  absprechen  müssen.  An  eine  Herkunft  der  Porträts 
aus  Sisyphos,  wie  sie  Greif  neuerdings  behauptet  hat,  ist  bei  dieser  Sach- 
lage erst  recht  nicht  zu  denken.  Wir  werden,  um  den  Verfasser  zu  finden, 
am  besten  den  Weg  einschlagen,  den  Bourier  gegangen  ist.  Bourier  fafst 
sämtliche  Porträts,  also  auch  die  dor  Apostel  Petrus  und  Paulus  und  die 
der  römischen  und  byzantinischen  Kaiser,  einheitlich  zusammen  und  verweist 
sie  alle  in  du;  Chronik  des  Domniuos.  Dem  steht  aber  entgegen,  dafs 
einerseits  auch  über  das  Domninoswerk  hinaus  die  Kaiser  bis  Justüüan 
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porträtiert  werden,  andrerseits  in  der  Orestie,  deren  Schlufsteil  sicher  aus 
Domninos  genommen  ist,  Iphigenia,  Orestes  und  Pylades  nicht  porträtiert 
worden  sind.  Ich  sehe  deshalb  in  Malalas  selbst  den  Portratmaler  und 
komme  damit  auf  die  Ansicht  Dungers  im  Progr.  1878  S.  25  zurück.  Wie 
kommt  es  aber  dann,  dafs  Malalas  von  den  griechischen  Heldengestalten  aufser 
denen  der  Trojasage  nur  noch  Phaedra  und  Hippolyt  porträtiert  hat?  Eine 
Faselei  des  Malalas  hat  vielleicht  den  Anlafs  gegeben.  Phaedra  wird  S.  88, 
8  u.  22  mit  dem  seltsamen  Namen  'lila  Quldga  belegt.  Da  Phaedra 
mütterlicherseits  die  Enkelin  des  Helios  war,  so  vermute  ich,  dafs  Malalas 
aus  dem  irgendwie  erwähnten  Namen  "Hltog  ein  "Iliog  herausgelesen  hat 
Wer  faselnd  den  Tantalos  zu  einem  König  der  Mykener  gemacht  hat  (vgl. 
oben  S.  606)  und  Aegeus  und  Theseus,  wahrscheinlich  wegen  des  Gleichklanges 
der  Namen  Theseus  und  Thessalien,  als  Herrscher  nach  Thessalien  versetzt 
hat  (Mal.  8.  88,  7/11),  der  kann  auch  die  Enkelin  des  Helios  dem  Herrscher- 
hause von  Ilion  zugewiesen  haben.  So  erklärt  es  sich  wohl  auch,  dafs 
S.  87,  12  Phaedra  nicht  unter  den  Kindern  des  Minos  genannt  wird.  — 
Für  die  Dictysforschung  haben  unsere  Erörterungen  folgendes  Resultat  er- 
geben. Aus  der  Stoffmasse,  welche  bisher  dem  Beweise  diente,  dafs  die 
Dictysvorlage  des  Malalas  von  der  lateinischen  Ephemeris  verschieden  ge- 
wesen ist,  müssen  die  Porträts  und  die  Zeitangaben  ausgeschieden  werden. 
Erstere  hat  Malalas  wahrscheinlich  selbst  entworfen,  die  Zeitangaben  aber 
hat  er  vorgefunden.  Unter  seinen  Quellen  hat  Didymos  sicher,  Dictys 
möglicherweise  solche  enthalten;  an  Kephalion  denke  ich  weniger,  doch 
kommt  auch  er  in  Betracht,  zumal  da  ein  Kephalion  Troica  verfafst  hat 
(Müller  FHG  III  p.  68)  und  darin  Zeitangaben  geboten  haben  kann. 

Von  dieser  Abschweifung  kehren  wir  jetzt  zu  unserem  Thema  zurück. 
Von  den  Quellen,  welche  Malalas  in  der  italischen  Geschichte  verwendet 
hat,  ist  Euripides  allein  noch  übrig.  Er  wird  an  16  Stellen  zitiert. 
Einzelne  Zitate  wird  Malalas  übernommen  haben  (z.  B.  S.  117,  14),  die 
meisten  hat  er  aber  sicher  aus  eigner  Kenntnis  des  Euripides  selbständig 
gegeben.  Dies  beweist  zunächst  die  formelhafte  Art,  wie  er  geschichtliche 
Wahrheit  und  dichterische  Erfindung  kritisierend  gegenüberstellt,  beispiels- 
weise S.  49,  11  hinter  der  Erzählung  von  Zethos  und  Amphion  mit  den 
Worten:  auva  ßvveyoatpcrco  Kicpaltcov  für«  alqddag'  6  yeeg  aoqxaxcctog 
EvQinldrjs  noirjxixCög  Qi&txo  dgäpa,  a>g  ort  %xl.  In  solcher  Weise  werden 
sogar  die  Ansichten  zweier  Historiker  kritisiert,  des  Pausanias  und,  wie  es 
scheint,  des  Domninos.  An  der  Stelle  nämlich,  wo  Malalas  den  Ursprung 
des  Namens  Antiochia  bespricht  (vgl.  Bourier  I  S.  10  u.  meine  Besprechung 
oben  S.  260),  bezeichnet  er  die  Ansicht  des  Pausanias  als  unglaubwürdig 
(iaxi  yiiQ  If^og)  und  schliefst  seine  Erörterungen  S.  204,  7  mit  den  Worten: 
nolla.  dh  xai  ulla  .  .  IJavßavlag  noitjxixüg  avviyQutyuxo.  In  der  Natur 
der  Sache  liegt  es,  dafs  sonst  nur  Dichter  und  Historiker  verglichen  wer- 
den: S.  24,  14  Palaephatos  und  Homer;  S.  119/20  Sisypbos-Dietys  und 
Homer;  S.  40,  12  Kephalion  und  Sophocles;  S.  3 4/5  Buttios  und  Euripides; 
S.  53,  11  Palaephatos  und  Euripides;  S.  49,  11  Kephalion  und  Euripides; 
S.  117,  1  Sisyphos  und  Euripides.  An  manchen  Stellen  wird  der  Name 
des  Historikers  verschwiegen  und  nur  der  Dichter  Euripides  genannt: 
S.  31,6;  S.  86,  10;  S.  88,13.  Bemerkenswert  ist,  dafs  das  Zitat  auf 
S.  86  die  zum  Teil  aus  Servius  stammende  Geschichte  von  Pasiphae  und 
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dem  Notar  Taurus  abschliefst;  Servius  aber,  der  hier  als  Vertreter  der  ge- 
schichtlichen Wahrheit  erscheint,  ist  eine  direkte  Quelle  des  Malalas.  Die 
eben  erwähnten  Thataachen  lassen  keinen  Zweifel,  dafs  Euripides  von  Ma- 
lalas unmittelbar  benutzt  worden  ist.  Es  giebt  aber  noch  gewichtigere 
Gründe. 

Bei  Mal.  S.  72,  10  finden  wir  inmitten  der  aus  dem  Africanus  Bar- 
baras stammenden  attischen  Königsliste  hinter  ißaalltvoev  avxäv  \4xfucl<ar 
Irr)  dvo  die  Worte  eingefügt:  7t£Qi  ov  EvQiitlörig  6  aotpunarog  dgäfta  i^i&tro. 
Das  hat  nie  und  nimmer  in  der  chronistischen  Vorlage  gestanden,  weil  es 
sich  hier,  wie  Bentley  ad  Millium  p.  691/2  bemerkt  hat,  um  eine  Faselei 
des  Malalas  handelt  Denn  er  hat  den  attischen  König  'AkxpaUov  mit  dem 
Argiver  Vftxpalan',  dem  Sohne  des  Amphiaraos,  verwechselt.  Unmittelbar 
vorher  hat  Malalas  S.  72,  1/2  eine  gleichwertige  Faselei  eingeschoben: 
unter  dem  König  Kranaos  hat  Sappho  als  erste  Muse  gelebt;  auch  diese 
Angabe  hat  nie  und  nimmer  in  der  chronistischen  Vorlage  gestanden.  — 
In  gleicher  Weise  ist  inmitten  der  Liste  der  hellenisch-peloponnesischen 
Könige  S.  83,  11  hinter  ißaoCUvcev  6  ÜQotzog  hrj  tf  die  Geschichte  von 
Bellerophon  eingeschoben  mit  dem  Zitat:  xafrbc  avvtyQuyaxo  EvQiniStjg  ö 
T^aytxös  jWHifTtjg.  Beide  Einschübe  stammen  von  derselben  Persönlichkeit, 
und  da  der  Africanus  Barbaras  eine  direkte  Quelle  des  Malalas  ist,  so 
müssen  wir  ihm  auch  an  beiden  Stellen  die  Zitate  des  Euripides  zuweisen. 
—  Gleichen  Charakter  trägt  übrigens  auch  S.  IG 5/6  die  Meleagersage  mit 
dem  abschliefsenden  Zitat:  d>c  6  aoq>bq  Etiqi-xidus  öpifia  jifpl  tov  avxov 
MtUuyQOv  Qi&eio,  denn  sie  gehört  zu  dem  Füllwerk,  das  in  die  aus  dem 
Africanus  Barbaras  stammende  Liste  der  italischen  Könige  eingeschoben  ist. 

Am  deutlichsten  spricht  aber  für  die  unmittelbare  Benutzung  des 
Euripides  der  Umstand,  dafs  ganze  Verse  aus  Euripides  wörtlich  verwendet 
worden  sind.  Die  Stellen  sind  von  den  Herausgebern  angemerkt  worden. 
In  der  thebanischen  Sagengeschichte  hat  Malalas  S.  43/4  inmitten  der  aus 
Kephalion  stammenden  Erzählung  von  Dionysos,  die  S.  45,  1/1»  mit  einem 
wichtigen  Africanusstück  abschliefst  (vgl.  oben  S.  261/2),  in  freier  Weise  Eurip. 
Bacch.  28/9  zitiert,  aber  die  Worte  faselnd  dem  Pentheus  in  den  Mund 
gelegt  (Bentley  p.  691).  —  Inmitten  der  aus  Sisyphos  genommenen  Er- 
zählung preist  Teukros  S.  122,  17/9  den  Heldenrahm  Achills  mit  Worten, 
die  aus  Eurip.  Heraclid.  540  und  Andromache  763/5  genommen  sind.  —  In 
der  Orestie  hat  Malalas  nicht  blofs  Verse  aus  des  Euripides  Ipb.  Taur. 
verwertet  (über  einige  spafshafte  Faseleien  des  Malalas  vgl.  Bentier 
p.  710/1),  sondern  auch  S.  137,  12  die  ausdrückliche  Versicherung  hinzu- 
gefügt, dafs  er  in  diesem  Falle  die  dichterische  Erfindung  des  Euripides 
für  einen  Teil  seiner  Erzählung  benutzt  habe:  xattiog  EvQinidijg  i$i(hT0 
dQüfiu  jcot^Ttxwg,  äiv  (kc'ooc  öXiyov  iati  xavxa. 

Meine  Besprechung  der  zweiten  Quellenstudie  Bouriers  hat  den  Cha- 
rakter eines  selbständigen  Aufsatzes  angenommen.  Es  ging  nicht  anders, 
weil  ich  meine  vollständig  abweichenden  Ansichten  nur  in  solcher  Weise 
begründen  und  darlegen  konnte.  Nach  Bourier  hat  Malalas  in  den  ersten 
14  Büchern  im  ganzen  nur  Timotheos,  Domninos  und  Nestorianos  benutzt: 
ich  dagegen  halte  Domninos  und  Nestorianos  für  identisch  und  glaube, 
dafs  von  Malalas  alle  diejenigen  Quellen,  die  er  im  Prooemium  aufzählt, 
wirklich  benutzt  worden  sind,  und  dafs  zu  den  unmittelbaren  Quellen,  die 
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er  mit  den  Worten  „und  viele  andere  Chronographen  und  Dichter"  zusam- 
menfaßt, unter  anderen  Servius,  Vergil  und  Euripides  gehören.  Andere 
mögen  nun  entscheiden  und  die  Quellenuntersuchungen  weiterführen,  die 
Bourier  in  so  verdienstlicher  Weise  angebahnt  hat.  Durch  ihn  bin  auch 
ich  erst  zu  den  Untersuchungen  angeregt  worden,  deren  Ergebnisse  ich  hier 
vorgelegt  habe.  Als  ich  meine  Besprechung  der  ersten  Quellenstudie  Bon- 
ners mit  der  Bemerkung  abschloß,  dafs  die  Frage,  ob  Africanus  zu  den 
direkten  oder  indirekten  Quellen  gehöre,  entscheidungsvoll  sei,  war  mir  die 
entscheidende  Bedeutung  der  Excerpta  Barbara  noch  unbekannt;  sonst  hätte 
ich  darauf  hingewiesen  und  mich  im  Eingange  hinsichtlich  der  Hilfsmittel 
zuversichtlicher  geäufsert.  Von  den  Excerpta  Barbara  wird  in  Zukunft  jede 
Quellenuntersuchung  ausgehen  müssen. 

Leipzig.  Edwin  Patzig. 

E.  Martini,  Spigolature  bizantine  I.  Versi  inediti  di  Nice- 
foro  Chumnos.  Nota  letta  all'  Accademia  di  arcbeologia,  lettere  e  belle 
arti  della  Societa  Reale  di  Napoli  nella  tornata  del  giorno  5  giugno  1900. 
Napoli  1900.    S.-A.    11  S.  8°. 

Emidio  Martini,  der  im  Vereine  mit  Domenico  Bassi  das  bald  erschei- 
nende Werk  Catalogo  dei  codici  greci  Ambrosiani  herausgiebt  (über  einen 
anderen  Katalog  desselben  Verf.  vgl.  B.  Z.  VI  410  ff.),  ist  bei  den  Vor- 
arbeiten hierzu  auf  eine  Hs  gestofsen,  welche  viel  Neues  über  Nikephoros 
Chumnos  bringt.  Es  ist  dies  der  Cod.  Ambros.  C  71  sup.,  eine  Quarths 
aus  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrh.  Zunächst  erfahren  wir  nun  die  ge- 
naue Todeszeit  des  Mannes,  und  zwar  aus  einer  Bemerkung  auf  der  Rück- 
seite des  1.  Blattes:  77j  it)  rov  iavvovuQt(ov)  ztjg  i  iv6(ixzl<ovog)  zov 
quv  fouv  W  ixovg  (18.  Januar  1327)  ixotpijOn  6  n£Quiöfh]Tog  avfiitivfcQog 
xoü  xoar(atov)  xal  uy(tov)  ^fiöv  avdivx(ov)  xal  ßaatXiag  6  inl  xov  xavi- 
xXiiov  6  Xoüpvog  xal  i(ibg  Sydog)  av9ivx(r}g)  fitzovofiaa&elg  Na9avai]X 
fiovayog,  w  xal  zb  7fugbv  ßißXlov  7Tfn6vi}zai.  Aufser  dieser  Zeitangabe  hat 
Martini  aus  der  Hs  weiter  drei  unbekannte  Gedichte  des  Chumnos  auf  den 
Tod  des  Michael  l'alaiologos  (1320)  herausgegeben  (ozt%oi  im  zy  xtXevzij 
xov  tvoeßtoxdxov  xai  vtyr]XQXaxov  ßaotXiag  tj^iAv  xvqov  Mt%ui)X).  Damit 
lernen  wir  den  Byzantiner  nun  auch  als  Dichter  kennen,  doch  läfet  sich 
nirgends  bemerken,  dafs  er  sich  über  die  Mittelmäßigkeit  seiner  Zeitgenossen 
erhebt.  Die  &oi)voi  sind  voll  des  gewohnten  Wortschwalls,  mit  einigen 
rhetorischen  Kunstgriffen  zusammengestellt,  und  enthalten  nur  allgemeine 
Worte,  sodafs  sie  für  die  Geschichte  nichts  ergeben.  Aber  die  Form  ist 
recht  sauber.  Sie  sind  nämlich  in  politischen  Versen  geschrieben,  und 
dabei  sind  die  Accente  sehr  genau  beobachtet1)  Wie  bei  Tzetzes  und 
allen    besseren   Dichtern    mufs    der   Accent    immer    mit   dem  Versmafs 


1)  Wie  man  die  Einschmuggelung  byzantinischer  Jamben  in  die  Werke  alter 
Dichter  an  der  Betonung  der  vorletzten  Silbe  erkennt  ,  so  verrät  sich  auch  ein 
unechter  politischer  Vers  sofort.  Die  Anführung  bei  Thomas  Magister  '23H,  H :  Aiairlo* 
iv  roTs  'Eitra  inl  ttrißatg-  %(tlä>$  xe9vdvai  xaUior  ctv  pällov  ij  6taö>ß9aty  die  nur 
deshalb  von  Nauck  unter  die  Fragnicnta  dubia  et  spuria  (Nr.  463)  gestellt  ist, 
weil  in  den  Sieben  ein  solcher  Vers  nicht  steht,  ist  ein  prächtiges  Beispiel  byzan- 
tinischer Leistung;  dazu  ist  der  Gedanke  recht  platt. 
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(*»'*;*;*  ;  ||  *)   zusammenfallen,   den  ersten  Fufs  jeder 

Vershälfte  ausgenommen.  Also  ist  z.  B.  ganz  richtig  gebaut  uQ%ovxsq  navttg 
xai  A«o/,  %6htg  xai  df}fiot  navreg.  Die  Überlieferung  der  Verse  ist  fast 
ganz  ohne  Fehler.1)  Nun  enthält  aber  die  Hs  noch  unveröffentlichte  Briefe 
des  Churanos,  und  weiter  zwei  Schriften  von  ihm:  JTepJ  xwspov  xoi  xfrf 
xcrz'  ainop  tpvotag  und  liegt  x&v  TtQcozcav  xai  anläv  tfaparcav,  Abhandlungen 
rein  philosophischen  Inhaltes,  welche,  wie  Martini  angiebt,  eine  wichtige 
Quelle  für  die  Geschichte  der  byzantinischen  Philosophie  bilden.  Zugleich 
verspricht  er  uns,  sie  herauszugeben,  sobald  es  ihm  möglich  sein  werde. 
Es  ist  kaum  nötig,  zu  sagen,  dafs  uns  sein  Versprechen  sehr  wertvoll  ist 
und  dafs  wir  seine  Einlösung  nicht  allzuweit  möchten  hinausgeschoben  wissen. 

Martini  hat  freilich  jetzt  schwerlich  mehr  die  gleiche  Mufse  wie  früher. 
Am  6.  März  des  Vorjahres  starb  der  Leiter  der  Biblioteca  nazionale  zu 
Neapel,  Vito  Fornari,  und  bald  darauf  wurde  Martini,  bis  dahin  Direktor 
der  Neapler  Universitätsbibliothek,  an  seine  Stelle  berufen.  Wer  Martinis 
Eifer  für  die  Wissenschaft  und  sein  freundliches  Entgegenkommen  kennen 
gelernt  hat,  der  wird  den  Wechsel  mit  Freuden  begrüfst  haben.  Und 
hoffentlich  wird  der  neue  Herr  seine  Sorge  besonders  der  kostbaren  Hss- 
sammlung  seiner  Bibliothek  zuwenden.  Und  da  sei  ein  Wunsch  nicht  ver- 
schwiegen: die  Bibliothek  wird  nach  den  Vorschriften  um  9  Uhr  geöffnet, 
und  diese  Zeit  wird  für  die  Sammlung  der  Druckwerke  auch  innegehalten. 
Bis  man  aber  in  <Jas  Hssziminer  Einlafs  erhält,  mufs  man  gewöhnlich  bis 
halb  oder  dreiviertel  zehn  warten,  ein  nicht  sehr  angenehmer  Umstand  für  den 
Fremden,  dem  in  Neapel  die  Zeit  so  kostbar  ist  Dafs  die  Anfertigung  eines 
Verzeichnisses  der  griechischen  Hss  eine  sehr  nützliche  Aufgabe  ist  (denn  der 
alte  Cirillo  ist  ganz  unbrauchbar),  sei  nur  nebenher  bemerkt.  Aber  aufser 
der  Leitung  der  Nationalbibliothek  hat  Martini  noch  die  Wiederaufnahme 
der  Arbeiten  an  den  herkulanensischen  Papyrusrollen  übernommen,  ein  sehr 
schwieriger  Auftrag,  wohl  zu  grofs,  um  von  einem  Manne  im  Nebenamte 
ausgeführt  zu  werden.  Dennoch  wünscht  man,  dafs  Martini  seinen  C'humnos 
nicht  vergesse.  Man  wird  dankbar  sein,  wenn  eine  knappe  Textausgabe 
mit  Beigabe  aller  hslichen  Lesarten  (auch  der  grammatischen)  und  eines 
kurzen  Namen-  und  Sachverzeichnisses  gegeben  wird,  mit  langen  Einlei- 
tungen und  Erklärungen  aber  braucht  Martini  seine  Arbeit  nicht  zu  be- 
schweren.   Den  Dank  möge  er  sich  bald  verdienen! 

Bonn,  den  27.  Mai  1901.  Wilhelm  Crönert. 

Georg  Wartenberg,  Die  byzantinische  Achilleis.  Festschrift, 
Job.  Vahlen  zum  70.  Geburtst.  gew.  v.  sein.  Schül.  Berlin,  G.  Reimer  1900 
S.  175—201. 

Den  Hauptinhalt  der  Arbeit  bildet  eine  Vergleichung  der  1820  Verse 
umfassenden  Version  der  Achilleis  im  N(eapolitanus)  mit  der  761  Verse  zah- 
lenden des  B(odleianus).  Der  Verf.  gelangt  zu  dem  Resultate,  dafs  die 
ausführlichere  Fassung  die  ursprünglichere  sei.    In  der  That  bietet  B  eine 


1)  Im  zweiten  Gedicht  V  21  liegt  die  Verbesserung  ergardgrai  wai  rff,  erga- 
Tijyot,  atQccvtvfiu  avv  xovtois  näher,  auch  konnte  die  Abkürzung  für  xui 

leicht  ausfallen. 


Digitized  by  Google 


Besprechungen 


613 


Reihe  von  Eigentümlichkeiten,  die  sich  nur  aus  der  Umarbeitung  eines  N 
ahnlichen  Texte»  erklaren  lassen.  Während  N  in  der  Jugendgeschichte  des 
Helden  eine  chronologisch  fortschreitende  Erzählung  bietet,  begleitet  B 
V.  50  Achill  bis  in  sein  18.  (statt  des  8.  bei  N  86)  Lebensjahr,  um  dann 
V.  60  ff.  den  13jährigen  (=  N  95  ff.)  zu  schildern.  Patroklos'  Warnung 
vor  der  Liebe  N  283  ff*,  fehlt  in  B,  die  Stelle,  an  welcher  auf  diese  War- 
nung zurückgewiesen  wird  (N  1045),  steht  auch  in  B  401,  als  Sprecher 
ist.  aber  Patroklos  durch  einen  Greis  aus  der  Zahl  der  zwölf  Ritter  ersetzt, 
während  doch  diese  zwölf  sonst  in  B  und  N  übereinstimmend  als  jugend- 
liche Männer  erscheinen.  N  1195  führt  Achill  nach  der  Zwiesprache  mit 
der  Geliebten  zur  Kraftprobe  einen  Keulenschlag  gegen  die  Mauer  und  zieht 
sich  dadurch  den  Vorwurf  seiner  Ritter  zu;  in  B  501  ist  der  Keulenschlag 
durch  Abschiedsworte  des  Achill  ersetzt,  der  Vorwurf  aber  gleichwohl  stehen 
geblieben  u.  a.  m.  W.s  Argumente  lassen  sich  vielleicht  noch  vermehren. 
So  zeigt  B,  wenn  auch  nur  in  einzelnen  Spuren,  die  Tendenz,  den  Anfor- 
derungen christlicher  Leser  mehr,  als  es  N  thut,  entgegenzukommen.  Dafs 
den  Göttern  in  N  247  bei  B  172  Gott  entspricht,  hat  schon  W.  bemerkt. 
Wenige  Verse  vorher  (161)  erscheint  die  Hoffnung  auf  Gott  als  Quelle  der 
Widerstandskraft.  Mit  dieser  Tendenz  hängt  es  wohl  auch  zusammen,  dafs 
die  Rolle  des  Eros  in  dem  Gedicht  in  B  eine  bedeutende  Einschränkung 
erlitten  hat.  Die  längeren  Gebete  des  Achill  an  Eros  und  die  Ansprache 
des  letzteren  an  das  Mädchen  sind  beseitigt.  Dafs  für  diese  Abänderungen 
nicht  nur  das  Streben  nach  Kürze  mafsgebend  war,  geht  daraus  hervor, 
dafs  die  in  N  846  ff.  von  Achill  an  Eros  gerichteten  Worte  in  B  333  ff. 
.  in  ihrem  ganzen  Umfange  stehen  geblieben  und  nur  aus  einem  Gebet  an 
den  Gott  zum  Inhalt  eines  Liebesbillets  an  das  Mädchen  gemacht  worden 
sind.  Ferner  spricht  für  die  Posteriorität  von  B,  dafs  das  erste,  zweite 
und  dritte  Billet  Achills  nicht  durch  Einftthrungsworte  in  den  Zusammen- 
hang der  Erzählung  verflochten  sind.  Bei  dem  ersten  und  zweiten  liegt 
die  Ursache  allem  Anschein  nach  nicht  in  einer  Verstümmelung  unseres 
Textes,  sondern  darin,  dals  die  Einführung  in  N  nach  der  Verwandlung 
des  Gebetes  in  ein  erstes  Billet  nicht  mehr  pafste.  Endlich  verdient  noch 
Beachtung,  dafs  B  452  (=  502  =  N  1198)  an  dieser  Stelle  nicht  zur 
lokalen  Situation  palst,  dafs  B  540  ff.  die  notwendige  Motivierung  für  die 
Teilung  der  zwölf  (N  1282)  fehlt  u.  a.  —  Daraus,  dafs  W.  sich  auf  die  Fest- 
stellung des  Verhältnisses  von  B  zu  N  beschränkt  und  die  Hs  des  British 
Museum,  die  zweite  Vertreterin  der  längeren  Version,  beiseite  gelassen  hat, 
soll  ihm  angesichts  der  Schwierigkeiten,  mit  welchen  die  Benutzung  von 
Hss  englischer  Bibliotheken  verknüpft  ist,  kein  schwerer  Vorwurf  gemacht 
werden.  Zu  bedauern  ist  es  aber  doch.  Denn  die  Frage  nach  dem  Ver- 
hältnis von  B  zu  N  ist  von  der  allgemeineren  nach  dem  gegenseitigen  Ver- 
hältnis der  kürzeren  und  der  ausführlicheren  Fassung  überhaupt  nicht  recht  zu 
trennen.  Diese  letztere  Frage  kann  aber  natürlich  erst  entschieden  werden, 
wenn  die  drei  Zeugen,  die  darüber  auszusagen  vermögen,  insgesamt  ver- 
hört sind. 

In  einem  zweiten  Teil  seiner  Abhandlung  befafst  sich  W.  zunächst,  dio 
Andeutung  K.  Krurabachers  Gesch.  d.  byz.  L.8  849  verfolgend,  mit  dem 
Verhältnis  der  Achilleis  zur  Digenissage  und  gelangt  zu  dem  Ergebnis, 
dafs  nicht  nur  diese  Sage  im  allgemeinen,  sondern  eine  den  uns  erhaltenen 
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mittelalterlichen  Gedichten  nahestehende  Darstellung  derselben  bei  Erfindung 
des  Inhaltes  der  Achilleis  eingewirkt  habe.  Greifbarer  noch  sind  die  Be- 
ziehungen unseres  Gedichtes  zu  Emperios  und  Margarona,  über  welche  W. 
S.  197  ff.  handelt,  insofern  sich  eine  stattliche  Reihe  wörtlicher,  z.  T.  ganze 
Verse  und  Versgruppen  umspannender  Übereinstimmungen  zwischen  den 
beiden  Versromanen  nachweisen  läfst.  Ergänzend  bemerke  ich  noch,  dafs 
auch  die  in  der  Achilleis  besonders  für  den  Versschlufs  beliebte  Wendung 
To  (pü>s  fiov  ttjv  £(tri}v  fiov  oder  nvoi]  fiov  nai  fcoi)  fiov  u.  ä.  (N  306,  931, 
1171,  1208,  1269,  1271,  1278,  1612,  1662,  B  682)  sich  in  Emp.  u. 
Marg.  (205,  260,  475  Lambros)  wiederfindet.  —  Ein  Irrtum  ist  W.  S.  177 
unten  zu  berichtigen:  die  Ergänzung  der  durch  den  Tod  von  zwei  Rittern 
verminderten  Zwölfschar  ist  N  604  ff.  gemeldet. 

Bern.  Karl  Praechter. 


H.  Achelis,  Die  Martyrologien,  ihre  Geschichte  und  ihr  Wert 
untersucht  von  (H.  A.).  Abhandlungen  der  Kgl.  Gesellschaft  der  Wiss.  zu 
Göttingen.  Philol.-hist  Kl.  Neue  Folge  Band  III,  Nr.  3.  Berlin,  Weid- 
mannsche  Buchhandlung  1900.   IV,  247  pp.  4°. 

L'antique  compilation  latine,  connue  sous  le  nora  de  Martyrologe  de 
S.  Jerome,  est  restec  pendant  longtemps  un  livre  ferme  pour  les  hagio- 
graphes  et  les  historiens.  Cette  longue  liste  de  noms,  dressee  on  ne  sait 
dans  quelles  conditions,  mais  cent  fois  brouillee  et  defiguree  par  des  copistes 
maladroits,  nous  est  parvenue  dans  un  etat  lamentable.  L'insufhsance  des 
moyens  dont  disposait  la  critique  pour  reconnaitre  les  sources  du  marty- 
rologe, faisait  de  la  majorite  de  ses  laterculi  une  serie  d'enigmes  dont  )e 
sens  se  laissait  parfois  deviner,  mais  qui  trop  souvent  sc  derobaient  a  tonte 
interpretation  satisfaisante.  On  peut  dirc  que  le  martyrologe  hieronymien 
fut,  dos  le  principe,  la  croix  des  Bollandistes,  qui,  chaque  jour,  s'y  heur- 
taient  a  de  nouveaux  problemes,  sans  avoir  les  elements  necessaires  pour 
les  resoudre.  Ce  n'est  qu'en  1866  que  fut  trouve,  par  W.  Wright,  le  do- 
cument  qui  permit  enfin  d'aborder  serieusement  l'analyse  de  la  compilation: 
encore,  n'eut-on  pas  conscience,  au  premier  moment,  de  la  portee  de  la 
decouverte.  Le  P.  Victor  de  Buck  eut  le  merite  d'y  reconnaitre  Tinstru- 
ment  des  recherches  futures,  et  sa  decouverte  donna  le  branle  aux  travaux 
qui  nous  ont  rendu  deja  une  part  notable  du  document  hagiographique  le 
plus  precieux  que  l'antiquite  nous  ait  legue.  Nous  ne  ferons  pas  ici 
l'histoire  des  diverses  tentatives  qui  ont  precede  l'edition  de  MM.  De  Ros*i 
et  Duchesne,  dans  le  tome  II  de  Novembre  des  Acta  S<wct/>rum,  ni  de 
cette  edition  elle-meme  et  des  controverses  qu  elle  a  suscitees.  On  trouvera 
tous  les  renseignements  que  Ton  peut  desirer  a  ce  sujet  dans  le  memoire 
de  M.  Achelis,  presque  exclusivement  consacre  au  martyrologe  hieronymien. 
M.  A.,  qui  possede  parfaitement  son  sujet,  a  rendu  pleinement  justice  aux 
deux  ho  mm  es  eminents  qui  ont  entrepris  cette  o?uvre  herissee  de  difficultes, 
et  sans  sc  meler  a  des  debats  irritants,  il  a  reussi  a  montrer  par  le  fait 
tous  les  Services  que  leur  publication  est  appelee  a  rendre. 

On  le  sait,  les  sources  du  martyrologe  hieronymien  sont  perdnes; 
mais  elles  nous  sont  representees  par  troLä  documents  iraportants:  la  /><?»- 
$Uio  martyrum  du  chronographe  de  354,  derivee  du  ferial  romain  dont  la 
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compilation  garde  de  si  nombreux  vestiges;  le  calcndrier  de  Carthage, 
publie  par  Mabillon,  dont  les  relations  avec  le  martyrologe  sont  moins 
claireraent  ätablies;  enfin,  l'abrege"  syriaque  de  Wright.  M.  A.  etudie 
d'abord  ees  trois  documents  dans  leur  teneur  propre  et  dans  leur  relation 
avec  l'hieronymien;  puis  il  passe  au  martyrologe  lui-ineme,  cherche  a 
etablir  la  loi  de  sa  composition,  rend  corapte  de  letat  du  texte;  apres 
s'etre  arrete  longueraent  aux  traces  de  passions  ou  documents  developpes 
que  l'on  croit  y  decouvrir,  il  examine  les  rapports  avec  les  martyrologes 
du  moyen  ige  et  les  compilations  modernes  qui  en  sont  plus  largement 
tributaires.  On  le  voit,  le  cadre  embrasse  le  sujet  dans  toute  son  etendue, 
et  il  est  juste  de  dire  qu'il  a  ete  consciencieusement  rempli. 

Le  merite  propre  du  travail  de  M.  A.  me  parait  consister,  moins  dans 
les  vues  nouvelles  que  l'on  pourrait  y  signaler,  que  dans  le  soin  minutieux 
avec  lequel  l'auteur  a  recucilli  les  noml>reux  renseignements  disperses  dans 
les  etudes  anterieures  sur  la  matiere,  ne  laissant  echapper  aueune  conclusion 
de  quelque  importance  sans  la  soumettre  au  contröle  d'une  nouvelle 
discussion.  Je  n'oserais  affirmer  que  dans  ce  memoire  se  trouve  definitive- 
ment  tranchee  aueune  des  questions  delicates  qui  se  posent  au  sujet  de 
l'origine  et  des  sources  du  martyrologe  hieronymien;  mais  on  apprend  du 
moins  a  quel  point  precis  on  est  arrive  dans  la  voie  des  Solutions.  Ceci, 
a  condition  de  ne  pas  partager  toujours  la  confiance  un  peu  excessive  de 
l'auteur  dans  la  rigueur  de  ses  deMuctions,  dans  la  valeur  intrinseque  des 
documents  etudies,  et  dans  la  certitude  des  resultats  obtenus.  Je  crois 
d'ailleurs  que  cette  assurance  se  trouve  souvent  plus  dans  l'expression  que 
dans  la  pensee. 

Nous  ne  pouvons  songer  a  passer  en  revue  toutes  les  parties  du 
memoire  de  M.  A.  qui  meVitent  Specialement  de  retenir  l'attention'  du 
lecteur.  Disons  un  mot  de  Finteressante  discussion  qui  a  pour  objet  le 
martyrologe  oriental,  document  perdu  que  Ton  voudrait  reconstituer,  dans 
une  certaine  mesure,  au  moyen  du  calendrier  syriaque  et  du  martyrologe 
hieronymien,  qui  nous  sont  parvenus  tous  les  deux  dans  un  etat  deplorable. 
Apres  avoir  pese  les  arguments  qui  ont  fait  placer  a  Nicomedie  et  dans 
un  milieu  arien  l'origine  du  martyrologe  oriental,  M.  A.  se  rallie  a  ces 
raisons,  et  admet  qu'il  fut  redige  apres  la  pers&jution  de  Julien.  Mais 
avant  d'etre  incorpore  dans  la  compilation  latine,  il  recut  certains  ac- 
croissements,  dont  quehjues  uns  sont  posterieurs  a  460  et  meme  a  520. 
Voila  des  dates  importantes  dans  Thistoire  du  martyrologe.  Elles  appellent 
quelques  reflexions. 

La  premiere  est  fournie  a  M.  A.  par  la  legende  du  5  janvier:  iw 
Antiochia  Simemiis  mmiacki,  dans  le  ms  E,  Antiochia  depositio  saneti  Simeon is 
confessoris  qui  in  columna  stetit  dans  B.  Je  regrette  que  M.  A.  n'ait  pas 
compris  l'etude  de  cette  formule  dans  le  chapitre  Die  Passionen,  ou  il 
discute  si  bien  une  serie  de  passages  dans  lesquels  rhieronymien  s'ecarte 
de  sa  concision  habituelle.  II  serait  peut-etre  arrive  a  c«tte  conclusion 
que  la  notice  du  5  janvier  n'est  pas  de  provenance  Orientale.  En  orient 
on  fait  memoire  de  S.  Symeon  stylite  au  2  septembre,  jour  de  sa  raort  (la 
fete  est  reportee  au  1  septembre  chez  les  Grecs),  et  au  27  juillet;  au 
commencement  de  janvier,  le  nom  de  Symeon  —  tres  frequent  du  reste  — 
apparait  de  raaniere  Ii  exclure  le  stylite.    Or,  celui-ci  etait  de  son  vivant 
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deja  famenx  dans  tout  1'occident;  il  etait  populaire  a  Rome  (Theodoret, 
Hist.  rrt.,  c.  VI)  et  en  Gaule,  ou  Sto  Genevieve  recevait  des  messages  du 
celebre  ascete  (SS.  Her.  Merov.  III  226).  II  n'cst  donc  pas  etonnant  que 
l'on  ait  inscrit  son  notu  dans  les  fastes  des  eglises  occidentales,  sans  qu'il  soit 
possible  de  donner  une  raison  satisfaisante  du  choix  de  la  date.  Je  ne 
veux  pourtant  point  enlever  a  M.  A.  son  argument  tout  entier.  Car  1p 
martyrologe  hieronymien  contient  bien  reellement  une  raention  de  S.  Sy- 
raeon  stylite  derivee  d'une  source  Orientale;  c'est  precisement  au  27  juillet 
qu'on  la  rencontre.  La  notice  des  rass  B  et  W  in  Sicüia  natale  Simeonü 
est  fautive,  et  c'est  dans  E  que  se  trouve  cette  fois  encore  la  bonne  lecon: 
in  Syria  Simeon is  monaclii. 

La  date  extreme  de  520  est  plus  difticile  a  maintenir.  Elle  est  fouraie 
par  l'eveque  de  Nicomedie,  Etienne,  que  M.  A.  identifie  avec  un  Stephanus 

du  27  avril:  Xicomedia  Antimi  Stefani  cpiscopi   M.  A.  sait  assez  que 

nous  soinnies  ici  en  presence  d'un  cas  douteux,  coinme  U  s'en  present« 
tant  d'autres  dans  le  martyrologe,  et  qu'il  faut  trouver  ailleurs  une  raison 
permettant  de  grouper  les  deux  noms  sous  la  rubrique  Nicomedie.  Co  qui 
me  ferait  croire  qu'on  n'en  trouvera  point,  c'est  que,  si  le  nom  de  l'eveque 
de  Nicomedie  Etienne  a  figure  daus  le  martyrologe  oriental,  ce  ne  peut 
etrc  qu'ii  la  date  de  sa  niort.  Or,  a-t-on  quelque  motif  de  croire  que  ce 
jour  coincidait  precisement  avec  la  fete  de  son  predecesseur,  le  celebre 
martyr  AnthimcV  N'est-il  pas  plus  probable  qu'il  s'agit  d'un  autre  Etienne  V 
L'hypothesc  d'un  accroissement  successif  du  martyrologe  oriental  jusque 
vers  le  milieu  du  VI"  siecle  ne  parait  donc  pas  assez  solidem ent  etablie. 

L'important  chapitre  intitule  Die  Passionen  des  Martyrdoffium  ffiero- 
nymianum  ramene  Tattention  sur  une  question  qui  jusqu'ici  a  divise  les 
crittques,  a  savoir  si  le  martyrologe  hieronymien  dans  son  ^tat  actuel  est 
un  resume  d'unc  redaction  plus  developpee  donnant  sur  les  martyrs  quel- 
ques detail»  empruntes  a  des  Passions,  ou  bien  si  les  bouts  de  pbrase 
qu'on  y  rencontre  par  ci  par  la  sont  des  interpolations.  I/etude  minutieuse 
de  M.  A.  semble  n'avoir  pas  fait  faire  a  la  question  un  pas  decisif. 
Quant  aux  remarques  de  detail  qui  aecompagnent  chacune  des  «Passions*, 
elles  sont  fort  utiles,  et  je  regrette  que  M.  A.  n'ait  pas  ajoute  a  sa  liste 
certaines  notices,  qui,  il  est  vrai,  ne  sont  pas  des  fragments  de  «  Passions  >, 
conune  celle  du  5  janvier,  et  celle  du  1  aoüt:  Jiomae  dedicatio  cedesiat 
a  btato  Petro  construciae  et  consecratae,  et  d'autres,  comme  celles  du  24  janvier: 
Antiocliiuc  Babilac  cpiscopi  cum  HI  parvulis,  du  25  avril:  In  Antiochia 
Syriac  Vrosdoc(c)  Veronicae  d  Domninac  filme  eins  etc. 

Le  groupe  du  5  juin:  In  Acrjypto,  Marciani,  Nicandri  et  ApoUonii  a 
cause  beaueoup  d'embarras  a  M.  A.,  et  cela  se  comprend.  Le  calendrier 
syriaque,  au  5  juin,  porte:  iv  T6(Ui  rfj  7rdAf»  Mo-pxtevoc  xoi  frepo*  ndq- 
Tvpfg  y  .  L'hieronymien  les  place  en  Egypte,  et  se  trouve  d'aecord  avec  les 
synaxaires  grecs.  Malgre  cette  derniere  coincidence,  qui  pourrait  bien 
suffire  a  trancher  la  question,  M.  A.  propose  une  Solution  <ju'il  a  appliquee 
avec  plus  de  bonheur  a  d'autres  cas.  II  y  a  eu,  pcnse-t-il,  confusion  entre 
deux  formes  paleographi(iues  tres  voisines:  Tomis  et  Tmuis.  Les  saints  du 
5  juin  appartiennent  ii  la  Mesie;  une  errcur  de  lecture  les  a  transportes 
en  Kgypte.  L'explication  est  specieusc.  Mais  d'abord,  Tomis,  lu  rapidement, 
ne  donne  pas  directement  in  Avgypto.    De  plus,  il  n'y  a  pas  d'appui  a 
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trouver  ici  dans  le  calendricr  syriaque  qui  est  certainement  fautif  a  cet 
endroit.  Deax  groupes  tres  distincts,  ayant  tous  les  deux  pour  chef  un 
Marciaoos,  se  trouvent  rapproches  dans  le  calendrier  au  mois  de  juin  par 
l'accident  que  Ton  sait:  il  manque  tout  un  mois  entre  le  5  juin  et  le 
6  juillet.  Le  sccond  de  ces  groupes,  celui  du  6  juillet,  est  libelle  comme 
suit:  '£v  Topet  tj)  noUi  MctQxiavbs  xeri  exeqoi  fif.  L'indication  est  exacte, 
et  ces  martyrs-la  peuvent  reellement  etre  revendiques  par  les  pays  danu- 
biens.  II  n'en  est  pas  de  ineme  des  premiers.  Au  lieu  decrire  'Ev 
Aiyvnxui  Magxiccvbs  xeri  htoot,  (uxqivqes  y\  le  copiste  a  repete  la  rubrique 
qui  se  trouvait  quelques  lignes  plus  bas,  dans  une  formule  presque  iden- 
tique:  '£v  Topu  xjj  noXu  Maoxiavbs  etc.  LhieVonyniien  a  donc  bien  con- 
serve,  au  5  juin,  la  donnee  du  martyrologe  oriental.  Nous  nous  proposons 
de  traiter  ailleurs  cette  question  avec  les  developpements  qu  elle  comporte. 

A  propos  de  S.  Piaton  (n.  47)  on  peut  aecorder  que  ses  Actes  n'ont 
point  joui  d  une  grande  notoriete  parmi  les  Lat'ns.  Iis  en  ont  eu  cependant 
des  traduetions.  Voir  le  texte  publie  dans  les  Acta  Sandorum  et  le 
resume  de  Pierre  de  Natalibus.  Le  groupe  Macarius  et  Iulianus  (n.  53)  du 
12  aoüt  doit  peut -etre  son  existence  a  une  faute  de  lecture.  Dans  la 
formule  in  Si/ria  vico  Margaritato  natah  sandorum  Machari  Iuliani  tibi 
multa  religio  convmit  monaciiorum,  la  rubrique  topographique  est  suspecte, 
et  I  on  ne  connait  pas  de  Macarius  Syrien  dont  le  nom  soit  associe  a  celui 
de  Iulianus.  Si  Ton  veut  admettre  qull  s'agit  ici  du  celebre  Iulianus 
Sabas,  qui  reunit  en  effet  autoui-  de  lui  une  inultitude  de  disciples 
(Tbeodoret,  Hist.  rel.  c.  II,  Hisi.  ecel.  III  24),  on  trouvera  peut-etre  toute 
Texplication  de  l'enigrae  dans  une  formule  comme  celle-ce:  iv  £vgCu  xov 
fiaxaQlov  'Iovltavod  etc.  Margaritato,  Margarato,  Magarito,  non  moins  .que 
le  nom  de  Macarius,  peuvent  tres  bien  deriver  de  l'epithete  nanügiog^  pour 
ceux  qui  connaissent  les  deformations  bizarres  des  mots  dans  les  manuscrits 
de  l'hieronymien  lhypothese  ne  paraitra  pas  invraisemblable.  Elle  est 
d'autant  plus  plausible  que  Iulianus  Sabas  est  effectivement  honore*  par 
les  Syriens  vers  le  milieu  du  mois  d  aoüt.  Dans  tous  les  cas,  comme  nous 
l'avon8  dit  ailleurs  (Analecta  Bollandiana ,  t.  XVIII,  p.  385),  le  in  Istria 
Iuliani  du  12  aoüt  n'est  qu'une  repetition  partielle  de  la  notice  dont  nous 
venons  de  nous  occuper. 

Bruxelles.  Hipp.  Delehaye  S.  I. 

Eduard  Sachau,  Verzeichnis  der  syrischen  Handschriften  der 
Königlichen  Bibliothek  zu  Berlin.  Zwei  Abteilungen.  Berlin,  A. 
Asher  &  Co.  1899.  XV,  448  S.;  4  Bl.,  449  —  942  S.,  1  Bl.,  9  Hss-Facsi- 
milia.    (=  Ilss-verzeichnisse  der  Königl.  Bibl.  zu  Berlin,  23.  Band.) 

Vor  sechzig  Jahren  besafs  die  Königliche  Bibliothek  zu  Berlin  nur  erst 
acht  syrische  Handschriften,  die  aus  dem  Diezschen  Vermächtnis  (1817) 
stammten  und  unter  denen  einige  Evangeliare  und  Lektionare  mit  Menäum 
waren,  dazu  eine  Handschrift  der  Apostelgeschichte  und  der  Briefe,  aber 
kein  vollständiges  Neues  Testament.  Ein  solches  wurde,  nebst  einem  wei- 
teren Lektionar,  der  Bibliothek  von  dem  damaligen  Hauptmann  von  Moltke, 
dem  späteren  Generalfeldinarschall,  im  Jahre  1841  geschenkt.  Er  hatte  es 
laut   eigenhändiger  Einzeichnung  „aus  der  Zerstörung  eines  jakobitisch- 


Digitized  by  Google 


(US 


II.  Abteilung 


christlichen  Höblenklosters  zu  Sayd  Bey  Kalessi  bei  Djesirch  am  Tigris 
am  10.  Mai  1838  gerettet".  Ein  vom  24.  Juli  1842  datierter  Brief  über 
den  Ort  und  die  Umstände,  unter  welchen  er  das  Bibel-Manuskript  gefunden 
hatte,  ist  in  dem  1885  erschienenen  „Kurzen  Verzeichnis  der  Sachanschen 
Sammlung  syrischer  Handschriften  von  Eduard  Sachau"  auf  S.  XIII — XDJ 
mitgeteilt.  Was  aber  die  Bibliothek  bereits  vor  1817  besafs,  beschränkte 
sich  auf  den  Karschuni-  (d.  i.  arabischen,  aber  mit  syrischen  Buchstaben 
geschriebenen)  Psalter  des  Andreas  Müller,  eines  Schülers  des  berühmten 
Jakob  Golius,  den  dieser  1658  in  Amsterdam  gekauft  hatte,  und  die  als 
Schriftproben  dienenden  syrischen  Briefe  des  Moses  von  Mardin  1551 — 1556 
an  seinen  Schüler  Andreas  Masius,  die  darum  historisches  Interesse  bieten, 
weil  jener  Nationalsyrer  als  der  Urheber  der  syrischen  Studien  in  Deutsch- 
land, die  mit  den  Schriften  seiner  Schüler  Widmanstadt  und  Masius  be- 
gannen, bezeichnet  werden  kann.  Eine  bedeutende  Vermehrung  erhielt  dann 
dieser  kleine  Grundstock  syrischer  Handschriften  in  den  Jahren  1853  bis 
1855  durch  J.  H.  Petermann,  der  im  Orient  26  Handschriften  zu  dem 
Zwecke  erwarb. 

Die  „Sachausche  Sammlung",  durch  welche  die  Sammlung  syrischer 
Handschriften  der  Königl.  Bibliothek  zu  Berlin  zu  ihrer  jetzigen  Bedeutung 
erhoben  wurde,  bestand  im  Jahre  1883  zunächst  aus  250  orientalischen 
Handschriften  und  50  Drucken  (der  Missionare  aus  Urmia  und  Mosul\ 
vermehrte  sich  dann  bis  zum  September  1884  wieder  um  20  Handschriften 
und  zu  diesen  320  Nummern  kamen  im  Laufe  der  Zeit  immer  wieder  neue 
Handschriften  hinzu.  Als  Professor  Sachau  im  Winter  1879/80  Syrien 
bereiste,  fand  er,  wie  er  in  seinem  Reiseberichte:  „Reise  in  Syrien  und 
Mesopotamien"  (Leipzig  1883)  erzählt,  an  folgenden  Orten  Handschriften 
im  Besitze  von  syrischen  Bauern,  Kirchen  und  Klöstorn:  zuerst  in  Der- 
'Atijje  und  Karjeten  bei  Damaskus,  dann  im  Osten  in  und  um  Mosul:  in 
Teil  Kef,  Alkosch  und  Rabban  Hormizd,  und  bei  Mardin  in  Der-Za'feran 
und  im  Gebirgslande  des  Masius,  dem  Tür-f  Abdin  (Midyäd,  Kyllith),  wahrend 
neuerdings,  da  die  Handschriften  des  Jakobus-Klosters  bei  Söförd  bei  dem 
Brande  und  der  Plünderung  des  Klosters  im  Jahre  1896  entweder  ver- 
brannt oder  verschleppt  worden  sind,  nur  noch  hauptsächlich  zwei  Samm- 
lungen zu  nennen  sind:  die  im  Besitze  der  jakobitisehen  Gemeinde  in 
Edessa  und  die  im  Kloster  Der-Zaf fersin  bei  Mardin  (s.  den  Aufsatz  Sachaus 
„Über  syrische  Handschriften-Sammlungen  im  Orient"  in  den  Mitteilungen 
des  Seminars  für  orientalische  Sprachen,  Jahrg.  HI,  Abteilung  n:  West- 
asiatische Studien  1900,  S.  43/47).  Aus  den  oben  genannten  Orten 
stammen  großenteils  die  Handschriften,  die  in  dem  Handschriften  Verzeich- 
nisse beschrieben  sind.  Von  den  durch  Sachau  gesammelten  Handschriften 
wurden  nämlich  1884  für  die  Berliner  Bibliothek  175  altsyrische,  23  neu- 
syrische  und  34  Karschuni-Handschriften  erworben,  ferner  im  Jahre  1888 
nochmals  31  altsvrische  Handschriften  und  1891  wiederum  eine  solche. 
Dazu  kamen  bis  zum  Jahre  1899  weitere  12  Handschriften,  die  durch 
Vermittlung  anderer  erworben  werden  konnten,  sodafs  am  Ende  des  Jahres 
1899  der  Bestand  der  syrischen  Sammlung  der  Königl.  Bibliothek  zu  Berlin 
299  und  mit  den  Karschuni-Handschriften  zusammen  340  Handschriften 
umfafste.  Dadurch  ist  sie  aber,  was  die  Zahl  der  Bände  betrifft,  innerhalb 
der  Bibliotheken  Europas   in  die  dritte  Stelle  eingerückt  und  wird  nur 
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noch  von  den  handereichen  syrischen  Sammlungen  des  Britischen  Museums 
und  der  Vatikanischen  Bibliothek,  die  einen  grofsen  Teil  ihres  Ruhmes 
eben  ihren  syrischen  Handschriften  verdanken,  übertreffen,  wahrend  die 
Bibliotheque  nationale  in  Paris  jetzt  gegen  sie  zurücksteht. 

Soll  aber  ein  solcher  kostbarer  Besitz  nicht  einem  vergrabenen  Schatze 
gleichen,  so  raufs  seine  wissenschaftliche  Verwertung  den  Fachgenossen 
möglichst  erleichtert  werden.  Dies  geschieht  aber  in  erster  Linie  durch 
eine  genaue  und  möglichst  eingehende  Beschreibung  der  Handschriften,  wie 
wir  sie  für  die  syrischen  Sammlungen  der  Vaticana  (von  Steph.  Evod.  und 
Joh.  Sim.  Assctnanus  1758  und  1759),  der  Bibliothek  des  Britischen 
Museums  (von  W.  Wright  1870 — 72)  und  der  Bibliotheque  nationale  zu 
Paris  (von  H.  Zotenberg  1874)  schon  seit  längerer  Zeit  besitzen  und  wie 
sie  auch  von  den  weniger  zahlreichen  syrischen  Handschriften  der  Lauren- 
tiana  zu  Floreuz  (von  Steph.  Evod.  Assemanus  1742)  und  der  Bodleiana 
(von  R.  Payne  Smith  1864)  und  gerade  jetzt  von  denen  des  Sinaiklosters 
(von  Agnes  Smith  Lewis  1894)  und  der  Bibliothek  des  heiligen  Grabes  zu 
Jerusalem  (von  Ghabot  [und  Koikylides]  1898)  angefertigt  worden  sind. 
Einen  vorläufigen  Ersatz  für  einen  ausführlichen  Katalog  bot  das  schon 
erwähnte  „Kurze  Verzeichnis  der  Sachauschen  Sammlung  syrischer  Hand- 
schriften von  Eduard  Sachau"  vom  Jahre  1885,  in  welchem  zugleich  von 
Valentin  Rose  eine  „Übersicht  des  alten  Bestandes"  gegeben  wurde.  Da 
aber  diese  ganz  kurzen  Inhaltsangaben  wirklich  nur  ein  Notbehelf  waren, 
so  begrüfsen  wir  den  neuen,  ausführlichen  Katalog,  der  in  zwei  stattlichen 
Banden  von  nahezu  1000  Seiten  Text  jetzt  vor  uns  liegt  und  dem  be- 
rühmten dreibändigen  Kataloge  der  syrischen  Handschriften  des  Britischen 
Museums  von  W.  Wright  ebenbürtig  zur  Seite  steht,  mit  grofser  Genug- 
tuung und  wärmstem  Danke  für  den  hochverdienten  Verfasser.  Musterhaft 
ist  auch  die  Ausstattung  des  Werkes.  „Die  Kaiserliche  Reichsdruckerei 
hat  sich  durch  die  Anschaffung  aller  erforderlichen  Typenarten  um  die 
orientalischen  Studien  verdient  gemacht  und  die  typothetische  Herstellung 
dieses  Werkes  mit  bekannter  Meisterschaft  durchgeführt."  Sehr  dankens- 
wert sind  auch  die  Facsimilia,  die  die  Geschichte  der  syrischen  Schrift  von 
der  ältesten  Zeit  bis  zum  15.  Jahrb.  veranschaulichen.  Die  neun  Hand- 
schriften, denen  sie  entnommen  sind,  verteilen  sich  auf  folgende  Jahrhundert«: 
5. — 6.  Jahrh.,  7.  Jahrh.,  741  n.  Ohr.  (dies  die  älteste  datierte  Handschrift), 
8  —9.  Jahrh.,  1248,  1508,  1260,  17.-18.  Jahrh.  (aus  dieser  Zeit  stammt 
mutmafslich  die  Schrift  des  ersten  Ergänzers  der  betreffenden  Handschrift, 
wogegen  der  erste  Schreiber  wohl  dem  13.  Jahrh.  angehört)  und  14H1  n.  Chr. 

Um  nun  in  kürzester  Form  einen  Überblick  über  die  Reichhaltigkeit 
des  Inhalts  der  Handschriften  und  zugleich  über  ihre  Anordnung  im  Kata- 
loge selber  zu  geben,  teilen  wir  zunächst  die  Inhaltsverzeichnisse  mit,  die 
den  beiden  Bänden  vorausgehen:  Est  rangelo- Hand  Schriften,  d.  i.  in  der 
ältesten  syrischen  Schrift  [atQoyyvlii]  geschriebene  Handschriften  (S.  1  —  121): 

1.  Biblisches  (Altes  und  Neues  Testament,  Lektionarien).  II.  Liturgisches. 
III.  Patristisches.  —  Nestorianische  Handschriften,  Syrisch  (S. 
122 — 374):  I.  Biblisches.  II.  Liturgisches  (Messen,  Gesänge,  Gebete,  Ri- 
tuale).   ITI.  Poesie.    IV.  Prosa:  1.  Apokrypha,  Legenden,  Acta  Sanctorum. 

2.  Bibelkommentare.  Theologie,  Recht.  3.  Philosophie,  Grammatik,  Lexiko- 
graphie.    1.  Chronologie,    Erzählendes,    Aberglaube.  —  Arabisch  und 
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FelHhi  (S.  375  —  448).  —  Jakobitische  Handschriften,  Syrisch 
(S.  449 — 730):  I.  Biblisches  (Neues  Testament,  Psalmen).  II.  Liturgisches. 
III.  Poesie.  IV.  Prosa:  1.  Apokrypha,  Legenden.  2.  Bibelkommentar*», 
Patristisches,  Theologie,  Ethik,  Predigten,  Monastisches  Recht.  3.  Philosophie, 
Grammatik,  Lexikon.  4.  Chronologie,  Geschichte,  Fabel,  Kalender,  Aber- 
glaube. —  Arabisch  (Biblisches,  Legenden,  Bibelkommentare,  Patristisches, 
Theologisches,  Monastisches,  Predigten,  (rebete,  Recht,  Philosophie,  Gram- 
matik, Medizin,  Kalender,  Prognostikationen)  und  Töräni  (8.  730 — 816). 
—  Melkitische  Handschriften  (S.  817 — 897),  Syrisch  und  Arabisch 
(Biblisches,  Liturgisches,  Vitae  sanctoram  aus  der  Damascene  und  aus  dem 
Libanon).  —  Anhang  I:  Katholisches,  Protestantisches,  Varia  (S.  897 — 9091 
Anhang  II:  Abschriften  von  Handschriften,  geschrieben  von  europäischen 
Gelehrten  (909— 910).  Nachträgliches  (S.  910— 911).  Diese  Einteilung 
in  Estrangelo-,  Nestorianische  und  Jakobitische  Handschriften  beruht  nicht 
auf  einer  dogmatischen  Scheidung,  sondern  lediglich  auf  dem  Kriterium  der 
Schrift.  Sie  hat  den  praktischen  Vorteil,  dafs  sie  deutlich  und  im  grofsen 
und  ganzen  zutreffend  das  geistige  Eigentum  der  beiden  Syrervölker,  die 
sich  seit  den  an  die  Namen  von  Nestorius  und  Eutyches  anknüpfenden 
christologischen  Streitigkeiten  einander  so  fremd  wie  etwa  Hollander  und 
Deutsche  gegenüberstehen,  scheidet  und  insofern  den  bestehenden  Verhalt- 
nissen und  dem  Sinn  der  Orientalen  am  meisten  Rechnung  trägt,  übrigens 
ist  eine  systematische  Einteilung  der  in  den  Handschriften  überlieferten 
Litteratur  nach  dein  Alter  der  einzelnen  Autoren  und  Sammler,  die  an  sich 
ja  das  Wünschenswerteste  gewesen  wäre,  aus  dem  einfachen  Grunde  nicht 
ratsam,  weil  von  vielen  Autoren  und  Sammlern  von  Gesangbüchern,  Heraus- 
gebern von  Ritualtexten  die  Zeit  unbekannt  ist  und  bestenfalls  nur  durch 
ausgedehnte  Detailforschungen  ermittelt  werden  könnte. 

Die  vortrefflichen  Indices  geben  über  alle  die  Punkte  erschöpfenden 
Aufschlug,  die  für  die  Handschriftenkunde  und  den  Inhalt  der  Handschriften 
von  Bedeutung  sind.  Sie  nehmen  die  Seiten  913 — 940  ein  und  haben 
folgende  Überschritten:  I.  Übersicht  der  einzelnen  Sammlungen;  II.  Ver- 
zeichnis der  datierten  Handschriften;  III.  Schriftsteller- Verzeichnis;  IV.  Ver- 
zeichnis der  Schreiber;  V.  Index  geographicus;  VI.  Verzeichnis  der  Personen; 
VII.  Index  reruin;  VHI.  Verzeichnis  von  Bischofsitzen.  Erwähnt  mag  noch 
sein,  dafs  die  Indices  V  und  VI  in  einen  deutschen,  syrischen  und  ara- 
bischen Teil  zerfallen,  wozu  bei  Index  VII  noch  eine  griechische  Abteilung 
kommt. 

Wer  nun,  wie  man  das  gewöhnlich  thut,  den  Wert  der  Handschriften 
ausschliefslich  nach  ihrem  Alter  bemessen  wollte,  in  dessen  Augen  würde 
allerdings  nur  ein  Teil  der  Sammlung  volle  Gnade  finden.  Bekannter- 
mafsen  zählen  die  syrischen  Handschriften  im  allgemeinen  zu  den  ältesten, 
welche  es  überhaupt  giebt,  wie  denn  weit  mehr  syrische  als  griechische 
Handschriften  aus  dem  5.,  6.  und  den  folgenden  bis  zum  10.  Jahrhundert 
stammen  und  z.  B.  arabische  und  persische  durchweg  einer  viel  späteren 
Zeit  angehören.  Auch  verschiedene  Handschriften  der  Berliner  syrischen 
Sammlung  gehören  den  älteren  Zeiten  an,  und  zwar  sind  es  mehr,  als  aus 
dem  Index  II  ersehen  werden  kann,  da  die  hier  in  Frage  kommenden 
Handschriften,  von  einer  einzigen  Ausnahmn  abgesehen,  sämtlich  nicht 
datiert  sind.    Es  sind  folgende:   aus  dem   .r>./6.  Jahrh.  Nr.  7;  aus  dem 
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7./8.  Jahrh.  Nr.  27;  ans  dem  8.  Jahrh.  Nr.  8,  11,  26  (von  741);  aus 
dem  8./9.  Jahrh.  Nr.  1,  12,  28;  aus  dem  9.  Jahrh.  Nr.  3  und  4  (letzterer 
Cod.  vielleicht  alter);  aus  dem  9./ 10.  Jahrh.  Nr.  13;  aus  dem  10./11.  Jahrh. 
Nr.  16  (?);  ans  dem  11.  Jahrh.  Nr.  5  u.  s.  w.  Einige  stammen  auch  aus 
der  ältesten  Zeit,  d.  h.  aus  dem  5.  und  6.  Jahrh.,  zählen  also  zu  den 
ältesten,  die  es  giebt,  nicht  allein  in  Deutschland,  wo  überhaupt  keine 
anderweitige  Sammlung  syrischer  Werke  sich  findet,  sondern  auch  in 
Europa.  Von  diesen  ältesten  und  wichtigsten  Handschriften  wird  noch 
unten  weiter  die  Rede  sein.  Ihnen  steht  gegenüber  eine  grobe  Anzahl 
syrischer  Handschriften,  die  nichts  anderes  als  moderne  Abschriften  alter 
Codices  sind.  Prof.  Sachau  ist  nämlich  von  dem,  wie  sich  sogleich  zeigen 
wird,  sehr  richtigen  Grundsatze  für  die  Erwerbung  syrischer  Werke  aus- 
gegangen, dafs  er  allemal,  wenn  es  nicht  gelingen  wollte,  ein  wertvolles 
Werk  käuflich  zu  erwerben,  sich  die  Erlaubnis  zu  verschaffen  suchte,  es 
abschreiben  zu  lassen.  Es  ist  dabei  nicht  ohne  Interesse  zu  hören,  dafs  die 
Sachausche  Sammlung,  die  doch  die  Hauptmasse  der  Codices  ausmacht,  gar 
nicht  im  Orient  entstanden,  sondern  von  Berlin  aus  angelegt  worden  ist, 
und  zwar  in  der  Weise,  dafs  Prof.  Sachau  durch  Einheimische,  mit  denen 
er  während  seiner  syrischen  Reise  im  Winter  1879/80  Verbindungen  an- 
geknüpft hatte,  den  Ankauf,  durch  europäische  und  amerikanische  Bekannte, 
Konsuln,  Missionare  und  Kaufleute,  die  Zahlung  der  Kaufsummen  und  die 
Versendung  nach  Europa  bewerkstelligen  liefs.  Einige  dieser  Abschriften 
syrischer  Litteraturwerke,  von  denen  die  Originale  nicht  zu  erlangen  waren, 
sind,  was  Korrektheit,  Schönheit  und  Gleichmäfsigkeit  der  Schrift  angeht, 
geradezu  Meisterwerke.  Dafs  aber  solche  Abschriften  zugleich,  wenn  sie 
wirklich  die  diplomatisch  genaue  Wiedergabe  alter  Texte  sind,  die  Hand- 
schriften völlig  ersetzen,  bedarf  keines  Nachweises.  Einen  sehr  alten  und 
von  anderen  Rezensionen  unabhängigen  Text  überliefert  uns  vor  allem  der 
1200  Seiten  umfassende  Folioband  Cod.  Nr.  222,  der  im  J.  1881  in 
Alkösch  angefertigt  worden  ist  und  eine  umfangreiche  Sammlung  von  Acta 
martyrum  und  verwandten  Schriftwerken,  wertvollen  Dokumenten  über  die 
älteren  Schicksale  der  christlichen  Kirche  in  Assyrien,  Babylonien,  über- 
haupt im  äufsersten  Osten  ihres  Verbreitungsgebietes,  enthält.  Dafs  der 
durch  diesen  Codex  überlieferte  Text  von  den  anderen  uns  bekannten  Texten 
gänzlich  unabhängig  ist,  können  wir  an  einigen  Beispielen  nachweisen.  In 
der  Geschichte  der  Märtyrer  von  Karkhä  da-Slökh,  die  früher  G.  Mösinger 
in  seinen  Monnmenta  Syriaca  (Innsbruck  1878,  S.  63  ff.),  seitdem  P.  Bedjan 
in  den  syrischen  Acta  Martyrum  (Bd.  II,  Paris  1891,  S.  507  ff.)  und  jüngst 
C.  Brockelmann  in  der  seiner  syrischen  Grammatik  angehängten  Chrestomathie 
(Berlin  1899,  S.  61*  ff.)  herausgegeben  haben,  fehlt  bei  Mösinger  uud 
Brockelmann  in  der  Aufzählung  der  Bistümer  des  Ostens  ein  Teil  einer 
Periode,  durch  dessen  Fehlen  der  ganze  Zusammenhang  zerstört  wird;  aus 
der  Edition  Bedjans  erfahren  wir  aber,  dafs  die  fehlenden  Worte  im  Cod. 
Sachau  222  stehen,  wogegen  sie  nicht  blofs  in  der  Vorlage  Mösingers, 
dessen  Textwiedergabe  von  G.  Hoffmann  (Auszüge  aus  syrischen  Akten 
persischer  Märtyrer,  Leipzig  1880,  S.  46)  und  wohl  auch  von  Brockelmann 
benutzt  wurde,  sondern  auch  in  der  Abbeloos  gehörenden  Martyriensamm- 
lung fehlen,  welche  letztere  1879  zu  Mossul  kopiert  und  nach  einer  alten 
Pergamenthandschrift   des   7.  oder  8.  Jahrh.   von   Diarbekr  kollationiert 
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worden  ist  (s.  Bedjan  a.  a.  0.  S.  VII).  Was  hier  im  einzelnen  nach- 
gewiesen werden  konnte,  dafs  nämlich  der  Text  des  Cod.  222  dem  ursprüng- 
lichen Texte  verhältnismäfsig  recht  nahe  steht,  das  hat  sich  ebenso  an 
ganzen  Erzählungsstücken  konstatieren  lassen,  wie  an  der  Kreuzauffindungs- 
legende (9.  Näheres  im  „Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen 
und  Litteraturen",  Bd.  XC1II,  S.  6  Anm.  1)  und  an  der  Siebenschläferlegende 
(ib.  Bd.  XCI1I,  S.  245  ff.  und  Bd.  XCIV,  S.  370).  Besonders  rücksichtlich 
des  letzteren  Textes  ergab  sich  ein  interessanter  Thatbestand;  es  zeigte 
sich,  dafs  die  Textgestalt  des  Berliner  Codex  sich  aufs  engste  mit  der  des 
Pariser  Codex  berührt,  der  einen  von  allen  anderen  Relationen  unabhängigen 
und  dazu  der  ursprünglichen  Textgestalt  am  nächsten  stehenden  Text  bietet, 
wie  sich  vor  allem  daraus  erkennen  läfst,  dafs  er  einen  grofsen  Teil  der 
verschiedenen  grösseren  und  kleineren  Stücke  enthält,  die  das  Plus  des 
Pariser  Textes  gegenüber  dem  Texte  der  Anecdota  Syriaca  Lands  und  der 
Acta  Martyrum  Bedjans  (Bd.  I,  S.  301 — 325)  ausmachen  und  die  höchst 
wahrscheinlich  nicht  spätere  Zusätze  sind,  sondern  dem  ursprünglichen 
Texte  der  Legende  angehören.  So  bilden  die  Varianten  des  Cod.  222,  mit 
dem  Bedjan  erst  während  der  Drucklegung  des  1.  Bandes  bekannt  wurde, 
auch  für  den  Text  der  anderen  in  ihm  enthaltenen  und  von  Bedjan  edierten 
Erzählungstücke,  für  die  ihn  dieser  seitdem  regelmäfsig  kollationiert,  wenn 
nicht  zu  Grunde  gelegt  hat,  eine  wertvolle  Bereicherung  unserer  Kenntnis 
der  ursprünglichen  Textgestaltung.  Es  sind  dies  allein  im  1.  Bande,  wo 
die  Varianten  aus  dem  angegebenen  Grunde  erst  in  einem  Supplemente 
(S.  527 — 543)  mitgeteilt  werden,  folgende  Stücke:  die  Geschichte  des  Mar 
Mari  (S.  45—94),  das  Martyrium  des  hl.  Georg  (S.  277—300),  die  schon 
erwähnte  Siebenschläferlegende  (S.  301  — 325),  die  zweite  Kreuzesaufh'ndung  ('S. 
326—343),  das  Leben  des  Johannes  Bar  Malke  (S.  344—365),  die  Ge- 
schichte der  himjarischen  Märtyrer  (S.  372 — 397)  und  die  Geschichte  des 
Anachoreten  Mar  Jaunau  (S.  466 — 525).  Für  den  2.  Band  hat  dann 
Bedjan  nicht  blofs  den  Cod.  222  kollationiert,  wie  z.  B.  für  die  Vitae  der 
Tarbü  und  ihrer  Sehwester,  des  Schahdost  und  seiner  Genossen,  der  Thekla 
und  ihrer  vier  Gefährtinnen  und  die  40  (persischen)  Märtyrer  (S.  254 — 260. 
276—281,  :W8— 313,  325—347)  und  für  die  Geschichte  des  Jacobus 
Intercisus  (S.  539 — 558),  sondern  auch  seinen  Text  bei  verschiedenen 
Stücken  seiner  Edition  zu  Grunde  gelegt,  wie  bei  der  Geschichte  des  Sultans 
Mahdok  und  seiner  Genossen  (S.  1 — 39),  dem  Martyrium  des  Simeon  Bar 
Sabbue  (S.  123  bezw.  128—207),  der  Geschichte  des  Mar  Behnam 
und  seiner  Schwester  Sara  (S.  3'.» 7 — 441),  der  Geschichte  des  Mir  Säbhu 
(S.  (»35 — 680)  uud  der  bereits  erwähnten  Geschichte  der  Märtyrer  von 
Karklia  dha-Slökh.  Aus  dem  3.  Bande  nennen  wir  noch  die  Geschichte 
der  ersten  Kreuzauffindung  samt  einem  Anhange  (S.  175 — 183  bezw.  187). 
die  Vitae  des  hl.  Placidus,  seiner  Frau  und  zwei  Kinder  (S.  215 — 253), 
des  hl.  Cyprianus  und  der  Jungfrau  Justa  in  Antiochien  (S.  322 — 34.» ), 
die  des  hl.  Mikha  Nuhadrajä  (S.  510 — 534)  und  des  hl.  Jesaias  von  Aleppo 
(S.  534 — 571),  für  die  Bedjan  überhaupt  kein  anderer  Text  zum  Kolla- 
tionieren zur  Verfügung  stand.  Für  das  Leben  des  hl.  Daniel  (S.  481 — 510), 
für  die  Geschichte  der  Auffindung  der  Leichname  des  Protomartyrs  Ste- 
phanus,  des  Nicodennis,  des  Gnmaliel  und  seines  Sohnes  Habib  (S.  188 — 199) 
und  die  Martyrien  des  hl.  Ignatius  (S.  199 — 214)  und  der  hl.  Sergius  und 
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Bacchus  (S.  283  —  322),  die  er  gleichfalls  aus  Cod.  222  entnahm,  konnte 
er  noch  andere  Texte  zur  Vergleichung  heranziehen,  und  für  die  hoch- 
wichtige Legende  des  Apostels  Thomas  (S.  1 — 175),  deren  Text  er  nach  der 
Edition  Wrights  in  den  Apocryphal  acts  of  the  apostles  giebt,  diente  ihm 
der  Berliner  Codex  zur  Ausfüllung  einiger  Lücken  und  Verbesserung  ver- 
schiedener Stellen  des  Textes  der  Londoner  Handschrift,  aus  der  Wright 
seinen  Text  nahm,  während  allerdings  im  allgemeinen  dieser  letztere  Text 
noch  korrekter  und  vollständiger  als  der  der  Berliner  Handschrift  ist. 
Ebenso  konnte  er  für  die  Geschichte  des  hl.  Eugen  (S.  376  —  480)  den 
Cod.  222  kollationieren.  Für  den  5.  und  6.  Band  der  Acta  Martyrum  et 
Sanctorum  Bedjans  hat  übrigens  die  äufserst  wertvolle  Handschrift  Nr.  26 
=  Cod.  Sachau  321  dieselbe  Bedeutung  wie  der  Cod.  222  für  die  ersten 
drei  Bände,  was  wir  sogleich  in  diesem  Zusammenhange  erwähnen  wollen, 
obwohl  dieser  Cod.  321  nicht  eine  moderne  Abschrift  ist  wie  Cod.  222, 
sondern  eine  alte  Handschrift,  deren  Text;  wenngleich  vielfach  beschädigt, 
sich  doch  als  sehr  alt  und  ursprünglich  erwiesen  hat.  Bedjan  hat  ihn  für 
die  Vita  S.  Antonii  (Bd.  5,  S.  1 — 121),  das  Leben  des  hl.  Pachomius  oder 
die  Geschichte  der  Mönche  von  Theben  (ib.,  S.  122 — 176),  für  den  Pane- 
gyrikus  des  hl.  Basilius  von  Amphilochius  (Bd.  6,  S.  297 — 335)  zur  Ver- 
gleichung herangezogen  und  u.  a.  für  den  letzteren  Text  sehr  zahlreiche 
und  sehr  beträchtliche  Lücken  des  Londoner  Cod.  12174  aus  dem  Berliner 
Codex  ausfüllen  können.  Ebenso  hat  er  den  Text  des  Cod.  321  zu  Grunde 
gelegt  für  das  Martyrium  des  hl.  Petrus  von  Alexandrien  zur  Zeit  Diokle- 
tians (Bd.  5,  S.  543  —  561)  und  den  Panegyrikus  auf  Julianus  Säbha  [von 
Ephraim?]  (Bd.  6,  S.  380  —  404).  Als  Gegenstück  zu  diesen  beiden  Hand- 
schriften, deren  Text  gegenüber  den  anderen  uns  bekannten  Texten  eine 
unabhängige  Stellung  einnimmt,  mag  der  1880  in  dem  Dorfe  Alkosch,  bei 
dem  Kloster  Hormizd,  geschriebene  Codex  Sachau  132  angeführt  werden, 
dessen  Inhalt  nach  den  Überschriften  und  den  Beschreibungen  identisch  ist  mit 
dem  der  Handschrift  Nr.  8  der  Jerusalemer  Bibliothek  des  hl.  Grabes  (s.  Ka- 
xdXoyog  etc.  p.  10  sq.),  die  1554  in  dem  Hormizd-Kloster  selber  angefertigt 
worden  ist.  Wie  sklavisch  die  Abschrift  dieser  Kopien  von  der  beiden  ge- 
meinsamen Vorlage  ist,  kann  man  daraus  ersehen,  dafs  in  beiden  als  Anhang 
ein  Abschnitt  „aus  der  Kirchengeschichte  des  Katholikus  Sabriso' "  mitgeteilt 
wird,  eine  der  beliebten  anekdotenhaften  Erzählungen,  die  von  dem  un- 
scheinbaren Äufseren  dieses  berühmten  Kirchenfürsten,  als  dieser  einen 
Gesandten  des  Kaisers  Mauritius  empfängt,  handelt.  Aber  diese  kurze 
Erzählung  findet  sich,  gleichfalls  auf  der  Schlufsseite,  noch  in  einer  dritten 
Handschrift:  in  Cod.  Vat.  CLXXX,  aus  welchem  sie  Asscmanus,  Catal. 
III,  387  und  Bibliotheca  Orientalis  III,  1,  448,  mitteilt.  Übrigens  hat 
Guidi  in  einem  besonderen  Aufsatze  in  der  Zeitschr.  der  Deutschen  Morgen- 
land. Gesellsch.  XL  pp.  559 — 561  nachgewiesen,  dafs  es  sich  da  nicht  um 
eine  von  Sabriso'  verfafste  „Kirchengeschichte",  wie  dies  Assemanus  annahm, 
sondern  nur  um  einen  Auszug  aus  der  Legende  des  SabriW  von  späterer 
Hand  handelt. 

Aufserlich  siud  die  jungen  Handschriften  von  den  alten,  zu  denen  wir 
nun  übergeben,  durch  das  Material  unterschieden.  Denn  die  Sammlung 
scheidet  sich  in  die  älteren  Pergament-  und  die  jüngeren  Papierhaud- 
schriften;  doch  enthält  sie  einerseits  einige  Papierhandschriften  aus  den 
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ersten  Jahrhunderten  des  Papiergebrauches  im  vorderen  Orient,  und  anderer- 
seits findet  sich  in  der  Sammlung  eine  Pergamenthandschrift  (Cod.  Sachau 
236),  die  1568  n.  Chr.  geschrieben  ist.  Durch  diese  ganz  unverdächtige 
Angabe  erfahren  wir  die  für  die  syrische  Paliiographie  sehr  bemerkenswerte 
Thatsache,  dafs  in  den  Schluchten  des  Tür-'Abdin  sich  das  Pergament  als 
Schreibmaterial  und  auch  die  Estrangelo- Schrift  um  mehrere  Jahrhunderte 
langer  erhalten  haben  als  in  den  Ebenen  Mesopotamiens  und  Syriens.  Von 
den  Ältesten  Handschriften  verdient  der  schon  erwähnte  Cod.  321  besondere 
Hervorhebung,  weil  er  die  älteste  datierte  Handschrift  —  vom  Jahre  741  — 
ist,  von  deren  Schrift  darum  im  Katalog  ein  Facsimile  gegeben  wird.  Noch 
älter  sind  jedoch  verschiedene  Codices,  die  zwar  nicht  datiert  sind,  die 
aber,  nach  dein  Ductus  ihrer  Schrift  zu  urteilen,  zu  den  ältesten  Hand- 
schriften gehören,  die  wir  überhaupt  in  Europa  besitzen.  Hierher  gehört 
von  den  Estrangelo-Handschriften  in  allererster  Linie  der  nicht  zu  der 
Sachauschen  Sammlung  gehörende  Cod.  Philipp.  1388,  d.  h.  der  einst  der 
Bibliothek  von  Sir  J.  Phillipps  angehörte.  Diese  Handschrift,  die  zu  „den 
orientalischen  Meerman  -  Handschriften  der  Königl.  Bibliothek  zu  Berlin'1 
(beschrieben  von  L.  Stern,  1892)  gehört,  enthält  die  vier  Evangelien  nach 
der  Peschitta,  denen  der  Brief  des  Eusebius  an  Carpianus  über  die  Ein- 
teilung der  einzelnen  Evangelien  in  Abschnitte  (Sektionen)  und  über  des 
Verfassers  zehn  „Canones"  (d.  i.  die  Kategorien  zur  Einreihung  der  inhalte- 
verwandten Stellen  der  verschiedenen  Evangelien)  vorangeht  Jede  Seite 
stellt  buntfarbige  Säulenhallen  dar,  in  welche  die  (auf  die  Abschnitte,  in 
welche  Ammonius  die  Evangelien  einteilte,  bezüglichen)  Zahlenreihen  ein- 
getragen sind.  Ursprünglich  waren  überall  neben  den  auf  den  Säulen 
ruhenden  Bögen  Ornamente  (Blumen,  Blätter,  Blumenkörbe  u.  a.)  vorhanden, 
die  aber  an  den  meisten  Stellen  absichtlich  zerstört  sind.  Ferner  haben 
zwei  Männer,  Stephanus  und  Jakob,  deren  Schrift  zu  den  schönsten  und 
ältesten  Specimiua  des  Estrangelo  gehört,  die  Handschrift  durch  Rand- 
bemerkungen über  die  Zeiten  und  Gelegenheiten,  für  welche  die  betreffenden 
Abschnitte  bestimmt  sind,  zu  gottesdienstlichen  Zwecken  hergerichtet.  Nach 
dem  Schriftcharakter  mufs  die  ganze  Handschrift  gegen  Ende  des  5.  oder 
zu  Anfang  des  6.  Jahrh.  geschrieben  sein.  Reiche  Ornamente,  deren  Muster 
teils  Flechtmuster,  teils  von  der  Mosaiktechnik  (oder  Teppichweberei)  her- 
genommen sind,  enthält  auch  Cod.  Sachau  322;  ebenso  ist  der  Cod.  Sachau 
349  mit  buntfarbigen  Vignetten  geschmückt,  die  eine  grofse  Sammlung  von 
Flechtmustern  aller  Art  ergeben.  Einen  noch  reicheren  Bilderschmuck  enthalt 
der  auch  um  seines  Inhaltes  willen  (s.  S.  635)  äufserst  wertvolle  Cod.  220. 
der  im  8.  oder  9.  Jahrh.  (vielleicht  im  Tür- j\bdin)  geschrieben  sein  wird: 
Miniatur-Malereien,  die  mit  gröfscrer  Kunst,  als  sonst  in  syrischen  Hand- 
schriften üblich,  ausgeführt  sind  und  die  meist  Scenen  aus  dem  Leben 
Christi  darstellen.  Sic  sind  sämtlich  in  wohlerhaltenen  Farben  gemalt 
(nur  die  Gesichter  haben  teilweise  viel  gelitten),  mit  einziger  Ausnahme 
des  (in  Facsimile  IV  mit  abgebildeten)  Bildes  auf  Bl.  43*  das  eine  Feder- 
zeichnung ist.  Aufser  Darstellungen  von  Scenen  und  von  einzelnen  Per- 
sonen, wie  z.  B.  von  drei  reitenden  „Magiern  aus  Persien'4,  sind  bunte 
Vigtietteu,  in  welche  die  Hurras-  (d.  i.  Lagen  )  Nummern  eingetragen  sind, 
und  kunstvoll  gemalte  Kreuze  vorhanden.  Während  der  Codex  wegen  seiner 
Bilder  von  kunstgeschichtlichem  Werte  früher  als  ein  Uuicum  zu  gelten 
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hatte,  sind  in  neuerer  Zeit  noch  andere  Handschriften  mit  Bildern  bekannt 
geworden,  wie  z.  B.  das  Evangelien-Lektionar  (Cod.  l)  der  Jerusaleraer 
Bibliothek  des  hl.  Grabes,  in  welchem  auf  Blatt  61  eine  gruppenreiche 
Darstellung  des  Einzuges  Christi  in  Jerusalem  und  auf  Blatt  82  die  „Be- 
tastung des  Thomas"  gemalt  ist  (s.  den  Kaxakoyog  etc.  von  KotxvUörig, 
Berlin  1898,  S.  5). 

über  den  Wert  der  Berliner  Sammlung  aufsert  sich  Sachau  folgender- 
mafsen:  „Die  Bibel-Codices  Nr.  1,  3,  4,  5,  7,  8,  11,  12,  13,  die  großen 
Sammlungen  kirchlicher  Poesien  aus  dem  Tür-cAbdin  Nr.  16 --24,  die 
patristischen  Codices  Nr.  26 — 28  stellen  sich  den  wertvollsten  Exemplaren 
verwandter  Art  in  den  älteren  Sammlungen  zu  Rom,  London  und  Paris 
würdig  an  die  Seite.  Poesie  und  Legende  des  christlichen  Morgenlandes 
sind  reich  vertreten.  Die  Materialien  für  das  Studium  der  lebenden  Dialekte 
Nr.  117—137  und  Nr.  278—282  sind  zur  Zeit  einzig  in  ihrer  Art."  — 
Um  zunächst  auf  die  zuletzt  erwähnten  Dialekt-Handschriften  in  Kürze  ein- 
zugehen, so  sind  die  Schriftstücke  in  den  beiden  neusyrischen  Sprachen 
abgefafet,  die  gegenwärtig  von  den  Nestorianern  und  Jakobiten  gesprochen 
werden:  dem  Feilichi,  der  Sprache  der  Nestorianer  jenseits  des  Tigris  in 
Kurdistan,  und  dem  Toruni,  der  Sprache  der  Jakobiten  im  Gebirgslande 
Tür-'Abdin  diesseits  des  Tigris.  Da  bisher  in  diesen  Dialekten  überhaupt 
irgendwelche  Litteratur  nicht  vorhanden  war,  wenigstens  nicht  schriftlich 
aufgezeichnet  zu  werden  pflegte,  so  hat  Sachau  selbst  es  sich  angelegen 
sein  lassen,  Männer,  deren  Muttersprache  das  Feilichi  oder  das  Toräni  war, 
zu  schriftstellerischen  Versuchen  anzuregen.  Diese  sind  z.  T.  Übersetzungen 
aus  anderen  Quellen,  z.  T.  selbständige  Kompositionen.  Dabei  ist  das 
Lautsystem  so  deutlich  wie  nur  möglich  wiedergegeben  worden,  sodafs  die 
Aussprache  jeder  einzelnen  Silbe  und  jedes  einzelnen  Konsonanten,  wo  sie 
zweifelhaft  sein  kann,  deutlich  bezeichnet  ist.  Auch  sind  allen  diesen 
Texten  Übersetzungen  in  der  arabischen  Umgangssprache  beigegeben  worden. 
Es  ist  nun  von  ganz  besonderem  Werte,  dafe  der  Veranstalter  dieser  Dialekt- 
Handschriften  auch  bereits  selbst  begonnen  hat,  sie  nach  der  sprachlichen 
wie  nach  der  litteraturgeschichtlichen  Seite  hin  für  die  Wissenschaft  aus- 
zubeuten. Er  hat  dies  in  folgenden  zwei  Abhandlungen  gethan:  „Skizze 
des  Fellichi-Dialekts  von  Mosul"  und  „Über  die  Poesie  in  der  Volkssprache 
der  Nestorianer"  (Abhandlungen  der  Königl.  Preufs.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin  vom  J.  1895,  92  S.,  und  Sitzungsberichte  der  Akad.  d. 
W.  z.  B.  1896,  XI,  S.  179  —  215).  In  der  ersteren  giebt  er  am  Schlüsse 
als  Sprachproben  elf  Erzählungen  und  den  Text  der  Dürikthä  (grofsen 
geistlichen  Dichtung)  von  Thomas  Singari  aus  Telkef,  und  in  der  letzteren 
Abhandlung  spricht  er  zunächst  „von  den  Dichtern",  und  in  dem  zweiten, 
„eine  Tenzone  von  Narses.  Alt-  und  Neusyrisch"  überschriebenen  Abschnitte 
teilt  er  eine  Sughithä  des  Narses  mit  nebst  einer  deutschen  Übersetzung  und 
der  Feilichi- Version  des  David  von  Nuhadra,  der  vielleicht  noch  lebte,  als 
die  Handschrift,  in  der  zwei  Gedichte  von  ihm  überliefert  sind,  geschrieben 
wurde,  d.  i.  im  J.  1883.  Einzelne  dieser  Dialektdichtungen  sind  auch  von 
Dr.  Lidzbarski,  Die  neuararaäischen  Handschriften  der  Königl.  Bibliothek  zu 
Berlin  (Weimar  1896),  herausgegeben  worden.  In  diesem  Zusammenhange 
sei  noch  einer  anderen  Abhandlung  Sachaus  über  die  syrische  Poesie  ge- 
dacht,   seiner   „Studie    zur   syrischen   Kirchenlitteratur   der  Damascene" 

B/iant.  Zoitichrift  X  3  u.  4.  40 


Digitized  by  Qpogle 


626 


II.  Abteilung 


(Sitzungsberichte  etc.  1899,  XXVII,  S.  502—528),  in  welcher  er  über  das 
Alter  der  von  ihm  in  dem  Dorfe  Der-rAtijje  (nördlich  von  Damaskus  an 
der  Route  Damaskus-Palmyra)  angekauften,  1882  nach  Berlin  gekommenen 
Handschriften,  über  ihren  Inhalt,  über  die  Schrift,  über  die  Schreibimg  und 
Sprachliches,  sowie  über  deu  Ergänzer  von  Cod.  Petermann  28  (s.  o.  S.  618) 
handelt.  Zum  Sclüusse  teilt  er  zur  Vergleichung  des  syrischen  Textes  der 
genannten  Handschrift  mit  dem  griechischen  Original  in  der  IJa^axlrjuxi] 
nach  der  Ausgabe  von  Venedig  1871  (sowie  zur  Erläuterung  des  beige- 
fügten Facsimiles  der  Schrift  des  ersten  Schreibers  und  des  Ergänzers)  den 
syrischen  und  griechischen  Wortlaut  verschiedener  Oden  mit,  ferner  eine 
zweite  Schriftprobe  aus  demselben  Codex  und  schliefslich  den  Text  der  von 
dem  Ergänzer  ergänzten  Oden. 

Ein  nicht  hoch  genug  zu  schätzendes  Verdienst  hat  sich  Prof.  Sachau 
aber  auch  dadurch  erworben,  dafs  er  jüngere  Gelehrte  auf  einzelne  Hand- 
schriften und  auf  die  wissenschaftlichen  Fragen,  die  sich  an  ihren  Inhalt 
knüpfen,  aufmerksam  gemacht  und  so  zur  Bearbeitung  einer  ganzen  Reihe 
von  Berliner  syrischen  Handschriften  angeregt  hat.  Wir  zählen  in  chrono- 
logischer Reihenfolge  die  in  dieser  Weise  auf  Grund  einzelner  Berbner 
Handschriften  (z.  T.  auch  unter  Hinzunahme  anderer  Codices)  entstandenen 
Dissertationen  auf:  Friedr.  Bäthgen,  Sindban  oder  die  sieben  weisen  Meister, 
Leipzig  1878  (Cod.  Petcrm.  I  24);  derselbe,  Syrische  Grammatik  des  Mär 
Elias  von  Tirhan,  Leipzig  1880  (Cod.  Peterm.  9);  Rieh.  J.  H.  Gottheil,  A 
Treatise  on  Syriac  Grammar  by  Mär(i)  Elia  of  Söbhä,  Leipzig  1886  (Codd. 
Sachau  306,5  und  216);  Gust.  Oppenheim,  Fabula  losephi  et  Asenethae 
apoerypha  «  libro  Syriaco  Latine  versa,  Berol.  1886  (Cod.  Sachau  7<>); 
Friedr.  Müller,  Die  Chronologie  des  Simeon  Sanqlawäjn,  Leipzig  1889  (Codd. 
Sachau  108,  121  und  153);  Herrn.  Feige,  Die  Geschichte  des  Mär  f  Abhdiso' 
und  seines  Jüngers  Mär  Qardagh,  II.  Teil:  Übersetzung,  Kiel  1889  (Cod. 
Orient.  Oct.  337,  Cod.  Sachau  222  u.  a.);  Grabowski,  Geschichte  Josefs 
von  Mar  Narses,  I.  Teil,  Berlin  1889  (Cod.  Sachau  219);  M.  Weinberg, 
Die  Geschichte  Josefs,  Halle  1891  (Cod.  Sachau  9;  vgl.  u.  die  Dissertation 
von  Link,  1*95);  Salomon  Samuel,  Das  Gedicht  „Schliefse  dich  dem  Ari- 
stoteles anu  als  Beitrag  zur  syrischen  Original-Lexikographie  und  -Gram- 
matik, Halle  a./S.  1893  (Cod.  Peterm.  I  11  und  Cod.  Sachau  115);  S.  Hoch- 
feld, Beiträge  zur  syrischen  Fabellittcratur,  Halle  1893  (Cod.  Sachau  72 
u.  336  und  Peterm.  28);  Jos.  Zolinski,  Zur  Chronographie  des  Gregorios 
Abulpharagius  Barhebräus.  I.  Biblische  Synchron istik ,  Breslau  1894  (Cod. 
Peterm.  I  10  und  Cod.  Sachau  134  u.  326);  Sam.  Wolf  Link,  Die  Geschichte 
Josefs  angeblich  verfafst  von  Basilius  d.  Gr.  aus  Cäsarea,  Berlin  1895 
(Cod.  Sachau  9);  Aladär  Deutsch,  Edition  dreier  syrischer  Lieder,  Berlin 
1895  (Cod.  24  alten  Bestandes).  Auch  gehören  hierher  die  zahlreichen 
Editionen  der  Anmerkungen  zu  einzelnen  Büchern  des  Alten  und  Neuen 
Testamentes  aus  Gregorius  Barhebräus"  Bibel kommentar  (vgl.  auch  die 
Dissertation  von  L.  Weingarten,  Die  syrische  Masora  nach  Barhebräus.  Der 
Pentateuch,  Halle  1887),  die  zwar  z.  T.  noch  von  Lagard e  angeregt  worden 
sind,  die  aber  hauptsächlich  auf  den  drei  Berliner  Handschriften  Codd. 
134  und  326  und  Petermann  I  10,  sowie  dem  Cod.  Gottingensis  or.  18\ 
den  vier  in  Deutschland  vorhandenen  Codices  des  Horreum  mysteriorum, 
basieren.    Ferner  hat  Friedr.  Bäthgen  eine  Esra-Apokalypse  über  die  Dauer 
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der  Herrschaft  des  Islam  in  der  Zeitschr.  f&r  alttestamcntliehe  Wissenschaft 
VI  [1886]  S.  199—204  (deutsch  8.  209—210)  aus  dem  Cod.  Sachau  131 
ediert,  und  C.  Bezold  hat  dieselbe  Handschrift  für  seine  Ausgabe  der  „Schatz- 
höhle4' (Text,  Leipzig  1888)  verwertet,  und  18  Erzählungen  im  Dialekt  von 
Tijäre  sind  von  Lidzbarski  in  der  Zeitschr.  für  Assyriologie  IX,  S.  224  ff., 
aus  Cod.  Sachau  337  veröffentlicht  worden.  Endlich  hat  L.  Blumenthal 
die  Codd.  Sachau  139,  149  und  150  für  seine  „Kritischen  Emendationen 
zu  Kalilag  und  Damnag"  (in  der  Zeitschr.  der  Deutschen  Morgenlilnd.  Ge- 
sellschaft XLIV,  S.  267 — 320)  verwertet.  Von  der  Verwertung  der  Hei- 
ligengeschichten in  Cod.  Sachau  222  für  die  Textpublikationen  P.  Bedjans 
ist  schon  oben  die  Rede  gewesen.  Derselbe  hat  auch  den  Cod.  8achau  323 
für  die  Ausgabe  des  syrischen  Paradisus  Patrum  (als  Band  7  seiner  Acta 
Martyrum  et  Sanctorum,  Paris  1897)  benutzt,  wogegen  er  für  seine  Edi- 
tionen von  BarhebräW  Efhicon  samt  dem  „Buche  der  Taube"  und  dessen 
Nomocanon  (beide  Paris  1898)  keine  der  Berliner  Handschriften  zur  Ver- 
gleichung  herangezogen  hat.  Für  die  Texte,  die  Sachau  in  dem  von  Bruns 
und  ihm  herausgegebenen  „Syrisch-Römischen  Rechtsbuch"  (Leipzig  1880) 
ediert  hat,  würde  jetzt  noch  der  Cod.  Sachau  120  zur  Verfügung  stehen,  für 
das  syrische  Glossar  des  Elias  von  Nisibis,  das  Lagarde  in  Praeterraissorum 
libri  duo,  Gottingae  1879,  S.  1—84  veröffentlicht  hat,  der  Cod.  Sachau  105 
und  für  das  lexikographische  Material,  das  G.  Hoffmann  in  den  Opuscula 
Nestoriana,  Kiel  1880,  ediert  hat,  die  Codd.  Sachau  5  und  130.  Natürlich 
würden  auch  für  andere  Publikationen  aus  früherer  Zeit  die  Texte  der  Ber- 
liner Sammlung  von  Nutzen  gewesen  sein,  wie  u.  a.  die  oben  erwähnten 
Textemendationen  Blumenthals  zu  der  Ausgabe  des  Buches  Kalilag  und 
Damnag  von  Bickell  beweisen. 

In  diesem  Zusammenhange  sei  noch  der  gröfseren  und  kleineren  Stücke 
gedacht,  die  Sachau  in  extenso  aus  den  Handschriften  mitteilt  und  von 
denen  wir  eine  Zusammenstellung  geben,  weil  der  Hinweis  auf  ihren 
Inhalt  aus  dem  einen  oder  anderen  Grunde  jemand  von  Nutzen  sein 
könnte.  Es  sind  folgende:  S.  46 — 50  der  4.  Odo  (d.  h.  die  Hymuen- 
zusammenstellung)  für  Epiphania;  S.  105 — 109  die  von  Marcus  Eremita 
verfafste  Geschiente  (aus  dem  Leben)  eines  alten  Mönches  Namens  Malchus 
(wie  die  Oberschrift  auf  S.  103  ergänzt  werden  mufs);  S.  205—207  Proben 
aus  den  Gedichten  des  Bischofs  Elias  von  Anbar  (z.  B.  seine  Strophe 
über  Saturn  und  seine  Verherrlichung  des  hl.  Arsenius);  S.  276  —  277  das 
1.  Kapitel  des  syrischen  Buches  Tobias  (1818  aus  dem  Arabischen  über- 
setzt); S.  278—281  die  Schrift  „Der  Sonntags-Brief"  (der  der  Erzählung 
nach  A.  Gr.  1140  in  Rom  vom  Himmel  kam);  8.  282  f.  ein  Bruchstück 
der  Legende  vom  Königssobn  Johannes  (mit  deutscher  Skizze  des  Inhalts); 
S.  296 — 302  dio  Einleitung  zur  syrischen  Übersetzung  des  Kommentars 
zum  Johannes-Evangelium  von  Theodor  von  Mopsuestia  (z.  T.  bereits  von 
Bäthgen  in  den  Akten  des  8.  Orientalisten-Kongresses,  Section  semitiqu«, 
p.  114  — 116  mitgeteilt);  S.  330  dio  Aufzählung  von  acht  Arten  der  No- 
minalbildung von  David  bar  Paulus;  S.  331  „Das  Buch  der  Ersten",  d.  i. 
eine  Notiz  über  Eifinder  und  Erfindungen;  S.  358  f.  die  Tradition  betreffend 
die  Abfassung  des  Xqovixov  durch  Eusebius  auf  Veranlassung  des  Konzils 
zu  Nikäa;  S.  503 — 506  die  Randnoten  (mehr  realistischer  als  philologischer 
Art)  zu  den  beiden  Gedichten  über  die  Eroberung  von  Beth  Hür  und  über 
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das  vierzigtägige  Fasten  von  Isaak  von  Antiochien;  S.  537 — 543  die  Über- 
sicht über  dio  Geschichte  der  Oberhäupter  der  Nestorianischen  Kirche  vom 
Apostel  Thomas  bis  zur  Absetzung  des  Katholikus  Joseph  im  Jahre  557; 

5.  556 — 557  die  Erzählung  von  der  Stadt  Dara  und  dem  Kaiser  Anastasius, 
sowie  von  den  gefangenen  griechischen  Frauen,  die  sich  nach  Eroberung 
der  Stadt  durch  die  Perser  im  Euphrat  ertränken  (vgl.  Kap.  VH.  des 

6.  Buches  des  von  Cureton  1853  veröffentlichten  3.  Teiles  der  Kirchen- 
geschichte des  Johannes  von  Ephesus);  S.  571  —  572  das  Verzeichnis  der 
139  Patriarchen  von  Antiochien;  S.  592 — 593  das  Gedicht  über  den  Einfall  der 
Mongolen  in  Nordmesopotamien,  die  Zerstörung  von  Amid  und  die  Erstickung 
der  40  Mönche  im  Kloster  von  Kartamin;  S.  695 — 699  Fragmente  ans 
einem  gröfseren  grammatisch-lexikalischen  Werke;  S.  768 — 769  die  Vita 
des  Julius  Elakfa§i  aus  einem  jakobitischen  Synaxarium;  S.  771  —  772  Kom- 
mentar zu  Ps.  133  aus  der  arabischen  Ubersetzung  des  Psalmen-Kommen- 
tars von  Daniel  aus  Salah;  sowie  S.  199  f.  ein  Auszug  aus  der  syrischen 
Dichtung  „Joseph  und  seine  Brüder"  von  Narses;  S.  383 — 385  die  Skizze 
des  Inhaltes  der  Pilatusgeschichte,  und  S.  736  —  740  die  deutsche  Inhalts- 
angabe der  dem  Clemens  Romanus  zugeschriebenen  „Apokalypse  des  Petrus"*. 
Abgesehen  von  den  mehr  oder  weniger  langen  Kolophonen  hat  Sachau  auch 
noch  einzelne  Stellen  im  Wortlaut  mitgeteilt:  S.  110 — 111  aus  einer  Schrift 
des  Ephraim  gegen  Bardesanes;  S.  137  als  Probe  der  mit  Glossen  unter- 
mischten arabischen  Übersetzung  in  dem  Evangeliarum  Cod.  Sachau  101 
den  Text  von  Joh.  7,  1—13;  S.  191  zwei  Abschnitte  aus  den  Gedichten 
des  Narses  gegen  und  über  Sekten  (vgl.  auch  S.  308).  Sehr  dankenswert 
ist  auch  die  Mitteilung  der  Varianten  der  alten,  nur  noch  in  dreizehn  losen 
Blättern  vorliegenden  Evangelienharmonie,  die  eine  mosaikartige  Darstellung 
des  Lebens  Christi  nach  Peschitta- Worten  aus  Johannes,  Matthäus  und 
Lukas  enthält  (Cod.  Sachau  20),  gegenüber  der  Ausgabe  von  Lee  auf 
S.  24  f.,  sowie  die  Angabe  des  Anfanges  der  kirchlichen  Poesien  (Gedichte, 
bezw.  Gesänge,  Gebete  und  sog.  Ordines),  die  zu  liturgischen  Zwecken  in 
einzelnen  Handschriften  zusammengestellt  sind:  S.  52  —  55,  S.  61 — 65, 
S.  70—74,  S.  77—81,  S.  88—90. 

Aber  neben  den  mannigfachen  syrischen  Litteraturwerken,  welche  uns 
nur  in  der  Berliner  Sammlung  erhalten  und  bereits  veröffentlicht  worden  sind, 
giebt  es  noch  eine  grofse  Fülle  von  Material.  Ein  Teil  davon  ist  gleich- 
falls für  uns  neu,  harrt  aber  noch  der  Veröffentlichung;  anderes  wieder  be- 
steht in  Texten,  die  bereits  veröffentlicht  worden  sind,  sei  es  nun,  dafs  man 
die  Berliner  Relation  bei  der  Veröffentlichung  zur  Vergleichung  heranziehen 
konnte  oder  nicht.  So  ist  manches  von  dem  wertvollen  Materiale  der 
Berliner  Sammlung  seit  ihrem  Bestehen  veröffentlicht  worden,  wie  die  in 
Cod.  Sachau  179  enthaltene  Klosterchronik  des  Thomas  von  Marga  von 
Budgc  (u.  d.  T.  The  Book  of  governors  1893),  die  Causa  Causarum  von 
C.  Kayser  (u.  d.  T.  Das  Buch  der  Erkenntnis  der  Wahrheit  oder  die  Ur- 
sache aller  Ursachen,  Leipzig  1889),  der  seiner  Ausgabe  den  Text  des  Cod. 
Sachau  180  (vgl.  Cod.  203)  zu  Grunde  legte,  und  verschiedene  der  in 
Cod.  Peterm.  9  und  den  Codd.  Sachau  5,  226  und  306  enthaltenen  gram- 
matischen Schriften  in  Adalb.  Merx'  Historia  artis  grammaticae  apud  Syros, 
Leipzig  1889.  Natürlich  gehören  hierher  auch  alle  die  auf  Grund  oder 
unter  Zuhilfenahme  des  Textes  von  Berliner  Handschriften  veranstalteten 
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Texteditionen,  die  bereits  im  Vorausgehenden  in  anderem  Zusammenhange 
erwähnt  worden  sind.  Wir  heben  dabei  wiederum  die  zahlreichen  Publi- 
kationen Bedjans  aus  Cod.  222  hervor. 

Wenn  wir  nun  noch  in  Kürze  von  den  Schätzen  sprechen  wollen,  die 
aus  den  Handschriften  noch  gehoben  werden  müssen,  so  lassen  wir  alles 
beiseite,  was  sich  auf  den  Bibel text  bezieht,  weil  dies  für  einen  grofsen 
Teil  der  Leser  der  Byzantinischen  Zeitschrift  kein  unmittelbares  Interesso 
darbietet:  also  sowohl  den  Text  der  biblischen  Bücher  selber,  als  auch  ihren 
Inhalt  in  Form  von  Lektionarien,  wie  Evangoliarien  u.  s.  w.,  aber  auch  das, 
was  sprachliches  Interesse  darbietet,  wie  die  Lesezeichen  im  Texte  und  die 
Bemerkungen  am  Hände  der  Handschriften  über  Aussprache  u.  s.  w.  der 
einzelnen  Wörter,  und  ebenso  auch  die  Bibelkommentare,  von  denen  aufser 
denen  des  Barhebrllus  auch  der  zur  Apostelgeschichte  und  zu  den  Briefen 
von  Dionysius  Bar  Sallbl  (?  Nr.  181)  und  der  (arabische)  Psalmenkommentar 
des  Daniel  von  Salah  vorhanden  sind.  Aus  dem  nämlichen  Grunde  lassen 
wir  das  rein  sprachliche  Material,  die  grammatischen  und  lexikogra- 
phischen Werke  beiseite  und  erwähnen  nur  noch  dies,  dafs  von  den 
Publikationen  grammatischer  Schriften  schon  mehrfach  die  Rede  war  und 
dafs  die  nationalsyrischen  Lexika  besonders  gut  vertreten  sind;  denn  es 
ist  nicht  blols  der  grofse  Thesaurus  der  syrischen  Sprache  von  Bar  Bahlül, 
der  früher  auf  der  Königl.  Bibliothek  zu  Berlin  (und  in  ganz  Deutschland) 
nur  durch  eine  von  Bernstein  angefertigte  Kopie  der  Oxforder  Handschrift 
vertreten  war,  nun  in  vier  vollständigen  Codices  des  Werkes  (Codd.  Sachau 
213  —  4,  194,  171,  305)  vorhanden  (vgl.  die  Rezension  von  Rahlfs  über 
die  Ausgabe  von  R.  Duval  in  den  Göttinger  gelehrten  Anzeigen,  1893, 
S.  969 — 1010),  sondern  ebenso  liegt  auch  Bar  Alis  Thesaurus  linguae  Syriacae, 
den  G.  Hofiniann  1879  z.  T.  (von  Alaf  bis  Mim)  nach  der  Gothaischen  Hand- 
schrift Nr.  1091*  herausgegeben  hat,  aufser  in  den  Kopien  Bernsteins  jetzt 
noch  in  vier  Handschriften,  den  Codd.  Sachau  194,  171,  305  und  325, 
vor,  wie  sich  ferner  das  syrische  Lexikon  des  Evöoxog  (Eudoxius?)  aus 
Melitene  in  zwei  Exemplaren  (Codd.  Sachau  182  und  348)  vorfindet.  Von 
dem  Reste  ist  in  der  Hauptsache  auch  das  ganze  liturgische  Material  aus- 
zuscheiden, sofern  eben  der  gottesdienstliche  Ritus  selbst  oder  die  Bibel- 
stücke als  Bestandteile  der  Liturgie  in  Betracht  kommen.  Etwas  anderes 
ist  es  schon  mit  den  kirchlichen  Dichtungen,  die  zwar  von  sehr  ver- 
schiedenem ästhetischen  Werte,  aber  doch  alle  von  Wert  für  unsere  littera- 
turgeschichtliche  Kenntnis  der  syrischen  Poesie  sind.  Von  speziellem  Interesse 
wieder  sind  die  liturgischen  Dichtungen,  welche  Übersetzungen  von  griechi- 
schen Liedern  oder  Bearbeitungen  dieser  sind,  die  sich  also  z.  T.  mit  dem 
von  W.  Christ  und  M.  Paranikas  in  ihrer  Anthologia  Graeca  carmiuum 
christianorum  (Lipsiae  1871)  veröffentlichten  Materiale  berühren.  Die 
Hymnendichter  der  syrischen  Kirche  sind  reichlich  vertreten:  von  dem 
grofsen  Ephraim,  von  Bulai  und  Kükäjü  (d.  i.  dem  Töpfer  Simeon,  dem 
Zeitgenossen  dos  Jakob  von  Serugh,  der  aber  hauptsächlich  als  Komponist 
zitiert  wird)  an  bis  zu  Barhebräus.  Herauszuheben  ist  von  den  älteren 
Dichtern  Isaak  von  Antiochien  (f  um  460),  von  dem  Cod.  Sachau  23 
ausgewählte  Gedichte  und  Cod.  Sachau  177  jetzt  53  (nach  der  Überschrift 
waren  es  ursprünglich  60)  Gedichte  enthält  (beide  nichts  anderes).  Mehr 
nur   vereinzelt   finden   sich  Gedichte  von  Ephraim  und  von  Jakob  von 
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Serugb.  Aus  dieser  früheren  Zeit  stammen  noch  die  25  Memre  (längere 
Gedichte)  nebst  angehängten  kürzeren  Sugjatha  von  dem  berühmten  nesto- 
rianisehen  Dichter  Narses  ("j*  etwa  Anfang  des  6.  Jahrb.),  die  mit  einem 
MemrA,  von  dem  gänzlich  unbekannten  David  Scholasticus  zu  der  Gedicht- 
sammlung in  Cod.  Sachau  174/76  vereinigt  sind.  Besondere  Erwähnung 
verdient  noch  die  in  Cod.  Sachau  132  enthaltene  Sammlung  von  Gedichten 
des  Bischofs  Elias  von  Peroz-Öäbör  oder  Anbär  in  Babylonien,  der  zu  An- 
fang des  10.  Jahrh.  n.  Chr.  untor  dem  Katholikus  Abraham  III  (906 — 937) 
lebte.  Sein  Werk  trägt  den  Titel  „Kephalaia,  d.  i.  Kapitel  der  Erkenntnisse, 
die  dem  Lernbegierigen  zur  Übung  [des  GeistesJ  dienen  können"  oder  kürzer 
„Buch  der  [Geistes]übung"  und  enthält  Paränese,  allgemeine  christliche,  morali- 
sierende und  populäre  Paränese  in  klassischem  Syrisch.  Von  dem  in  allen 
uns  bekannten  Exemplaren  der  Gedichtsammlung  sich  findenden  Anhange 
ist  schon  S.  623  die  Rede  gewesen.  Unter  den  Nestorianern  der  späteren  Zeit 
sind  Giwargis  (Georg)  Wardä  (Anfang  des  13.  Jahrh.),  Khamis  bar  Kar- 
duhe  (Ende  dieses  Jahrh.)  und  Ebedjesu  (f  1318)  mit  seiner  zweiteiligen 
Gedichtsammlung  Paradisus  Eden  (besonders  in  den  Handschriften  Nr.  63, 
65  vgl.  66;  67  vgl.  66  u.  68;  70—72  u.  171  des  Katalogs)  und  unter 
den  späteren  Jakobiten  der  berühmte,  1286  gestorbene  Barhebräus  (z.  B.  in 
Nr.  68  vgl.  171  des  Katalogs)  vertreten. 

Von  den  Märtyrergeschichten,  die,  wie  in  der  syrischen  Litteratur 
überhaupt,  so  auch  in  der  Berliner  Sammlung  einen  grolsen  Raum  ein- 
nehmen, sind  die  in  Codd.  Sachau  222  und  321  zum  grofsen  Teile  bereits  von 
Bedjan  herausgegeben  worden  (s.  o.  S.  622  f.).  Heiligen-  und  Märtyrergeschichten 
finden  sich  auch  noch  in  den  syrischen  Codd.  Sachau  9,  der  allerdings  zu- 
gleich Apokryphes  und  Legendarisches  enthält,  und  109,  in  welchem  eine 
Sammlung  der  Heiligenlegenden  und  der  Liber  paradisi  (d.  i.  Geschichten 
von  ägyptischen  Mönchen)  enthalten  sind.  Aufserdem  kommen  hier  noch 
zwei  Karschuni-Handschriften  in  Betracht:  in  Cod.  Sachau  7  „das  Buch  der 
Wunder",  d.  h.  der  wunderbaren  Thaten  von  Heiligen  und  Märtyrern,  also 
eine  Sammlung  christlicher  Legenden,  und  ebenso  Cod.  Sachau  43,  gleich- 
falls eine  Sammlung  von  Martyrien,  worin  u.  a.  das  Martyrium  des  hl. 
Bebnäm  und  seiner  Schwester  Sara  und  die  Geschichte  der  vierzig  Mär- 
tyrer von  Sebaste  stehen,  die  bereits  syrisch  bekannt  sind. 

Diesen  Märtyrergeschichten  stehen  zur  Seite  einerseits  geschichtliche 
Werke,  andererseits  Legenden  und  Fabeln.  Von  eigentlichen  Geschichts- 
werken ist  wenig  vorhanden;  es  beschränkt  sich  im  wesentlichen  auf  eine 
Handschrift  (Cod.  Sachau  210)  der  Chronik  des  Barhebräus,  enthaltend  den 
gröfsten  Teil  der  Weltgeschichte  und  den  Anfang  der  Kirchengeschichte 
(=  S.  120—613  und  S.  73 — 77  bei  Bruns  und  Kirsch,  Bar-Hebraei  chro- 
nicon  Syriacum,  Lipsiae  1789,  und  vom  Anfang  bis  S.  109  des  1.  Bandes 
von  Abbeloos  und  Lamy,  Gregorii  Barh.  chronicon  ecclesiasticum ,  Lovanii 
1872).  Obwohl  aber  die  Handschrift  leider  ohne  Anfang  und  Ende  ist,  so 
ist  sie  doch  sehr  beachtenswert  wegen  ihres  Alters,  da  sie  im  14  Jahrh. 
geschrieben  sein  wird,  also  der  Zeit  des  Verfassers  sehr  nahe  stehen  kann. 
Von  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  syrischen  Kirche  ist  auch  der  Cod. 
Sachau  12,  ein  (am  Anfang  und  Ende  unvollständiges)  Sammelwerk  über 
Kirchengeschiehtc  (insbesondere  der  nestorianischen  Kirche),  weltliche  Ge- 
schichte, Dogmen-  und  Konziliengeschichte,  in  welchem  aber  auch  apologe- 
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tische  Stücke  zur  Verteidigung  der  nestorianischen  Lehre  gegen  Anders- 
gläubige mit  enthalten  sind.  Aus  diesem  arabischen  Werke,  das  den  Titel 
„Bücher  der  Geheimnisse"  trägt  und  vielleicht  von  dem  Presbyter  Salibä, 
Sohne  des  Johannes,  der  nach  1317  n.  Chr.  gelebt  haben  mufs,  verfafst 
ist  (vgl.  Wright,  Syriac  literature,  p.  255  not.),  seien  folgende  geschicht- 
liche Stücke  herausgehoben:  eine  Geschichte  der  römischen  und  byzantini- 
schen Kaiser  von  Nero  bis  zu  Constantin,  dem  Neffen  des  Heraklius,  und 
bis  zu  den  Zeiten  der  Kaiser  Theophilus  und  Michael,  die  nach  einem 
Stück  Konziliengeschichte  aus  Ihn  Elmukaffa  (in  dem  Abschnitt  über  die 
Regierung  des  Jlarcian)  bis  auf  Leo  den  Grofsen  fortgesetzt  wird;  eine 
Geschichte  der  Konzilien,  von  denen  in  Ancyra  bis  zu  denen  in  Konstanti- 
nopel 665  n.  Chr.;  eine  Geschichte  der  nestorianischen  Patriarchen  oder 
Catholici  von  Mari  bis  Jabh'alüha  III  (f  1317),  auf  die  ein  Abschnitt  über 
die  den  Catholici  unterstehenden  Metropolitan -Bischöfe  folgt.  Dagegen 
gehört  nicht  hierher  die  Chronik  des  Simeon  Sanqluwfijii  (s.  o.  S.  626), 
weil  in  ihr  nur  technische  und  kirchliche  Chronologie  (Heortologie)  gelehrt 
wird.  Ganz  ahnlicher  Art  war  das  Chronjcon  des  Araberbischofs  Georg, 
von  welchem  (ebenfalls  in  Cod.  Sachau  121)  allerdings  nur  ein  Stück  er- 
halten ist;  es  ist  um  so  mehr  zu  bedauern,  dafs  es  nicht  das  ganze  Werk 
ist,  weil  der  im  Kataloge  der  orientalischen  Handschriften  der  vatikanischen 
Bibliothek  (III  532)  beschriebene  Codex,  der  allein  in  Europa  dieses  Chro- 
nicon  enthielt,  (nach  dem,  was  mir  auf  der  Vaticana  erzählt  wurde)  zu 
den  wenigen  der  im  J.  1797  nach  Paris  gebrachten  Handschriften  gehörte, 
welche  bei  der  Rückgabe  dieser  im  J.  1814  fehlten.  Zur  Geschichte  kann 
man  noch  rechnen  die  Listen  der  nestorianischen  Kirchenhäupter  und  der 
Patriarchen  von  Antiochien  (s.  o.  S.  628),  während  das  130  Namen  zählende 
Gedicht  über  Heilige  und  Klostergründer  und  deren  Werke  leider  keine 
Daten,  die  uns  wertvoll  sein  könnten,  enthält  (s.  S.  234 — 237).  Ebenso- 
wenig giebt  solche  das  arabische  Synaxarium  der  Jakobiten  (Cod.  Sachau  97) 
mit  seinen  zumeist  in  einer  ausführlichen  Mitteilung  der  Akten  bestehenden 
Heiligenbiographien  für  alle  Tage  des  Jahres  (s.  die  Aufzählung  S.  761  —768), 
das  allen  Angaben  nach  mit  dem  von  Wüstenfeld  in  deutscher  Übersetzung 
(Gotha  1*97)  herausgegebenen  „Synaxarium,  das  ist  Heiligen-Kalender  der 
koptischen  Christen"  identisch  ist.  Von  Mönchsgeschichten  gehören  hierher 
außer  der  schon  erwähnten  Klosterchronik  des  Thomas  von  Marga  die 
syrischen  Übersetzungen  der  bekannten  Mönchsgeschichten  des  Bischofs 
Palladius  von  Helenopolis  (f  42t),  der  Historia  Lausiaca  und  des  Paradisus 
patrum  (d.  i.  der  Geschichten  ägyptischer  Mönche),  sowie  die  Apophthegmata 
.patrum.  Doch  finden  sich  auch  Einzelgeschichten,  die  wie  die  des  Eulogius 
(S.  567)  nicht  mit  der  in  diesen  Büchern  erzählten  Geschichte  identisch 
sind.  Wie  wichtig  diese  Mönchsgeschichten  den  Syrern  erschienen,  kann 
man  u.  a.  auch  daraus  ersehen,  dafs  in  dem  Karschuni-Cod.  Sachau  45  ein 
Auszug  aus  dem  Paradisus  patrum  des  Palladius  enthalten  ist,  zu  dem  der 
bekannte  Schriftsteller  Philoxenos,  Bischof  von  Mabbogh  (arab.  Menbig), 
der  zu  Gangra  in  Paphlagonien  ums  Jahr  523  ermordet  wurde,  einen  Kom- 
mentar verfafst  hat.  —  Den  Mönchsgeschichten  stehen  zur  Seite  die  gleich- 
falls ziemlich  häufig  sich  findenden  raonastischen  Schriften.  Wir  nennen 
hier  beispielsweise  den  Cod.  Sachau  352,  der  eine  gröfsere  Sammlung 
monastischer  Schriften  und  Auszüge  aus  verschiedenen  derartigen  Werken 
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enthält,  darunter  z.  B.  Abraham  von  Nephtars  Reden  über  den  Wandel  der 
Tugend  und  über  den  Lebenswandel  des  Mönchstums,  von  denen  die  erstere 
von   Bedjan   als  Anhang   zum  Paradisus   patrum  (Acta  Sanctoruxn  VII 
1001  — 1010)  veröffentlicht  worden  ist.    In  diesem  Zusammenhange  sind 
noch  die  Schriften  des  Evagrius  von  Pontus  (f  399),  seine  Belehrung  und 
Ermahnung  an  die  Einsiedler  u.  a.  (s.  den  Index  S.  917),  zu  erwähnen; 
seine  sechs  Centurien  (jede  von  nur  90  Sprüchen)  sind  sogar  von  Dionysius 
Bar  Salibi  (j"  1171)  kommentiert  worden.  —  Von  Legenden  heben  wir 
hervor  die  von  dem  Königssohn  Johannes  (S.  283  vgl.  287,  vgl.  die  Legende 
von  Johannes,  dem  Sohne  des  Euphemianus  S.  382,  534  u.  591),  sowie 
die  von  der  Königstochter  Eugenie  (S.  377),  ferner  die  Alexislegende  (S.  535'), 
die  von  Ahikar  (Hikur)  dem  Assyrer  (S.  438,  518,  815),  die  Geschichte 
von  Arsenius,  dem  Könige  von  Ägypten,  wie  Christus  ihn  auferweckte 
(S.  201  u.  386;  dagegen  handelt  das  von  Sachau  S.  206  mitgeteilte  Ge- 
dicht über  den  hl.  Arsenius),   die  von  dem  frommen  Könige  Romanus 
(S.  751)  und  die  Geschichte  des  hl.  Zosimus  von  seiner  Reise  zum  Lande 
der  Seligen  d.  i.  der  Rechabiten  (vgl.  Jer.  Cap.  35),  die  zweimal  (S.  287 
u.  754)  vorhanden  ist.    Von  diesen  Legenden  ist  die  des  Ahikar  jüngst 
von  F.  C.  Conybeare,  J.  Rendel  Harris  und  Agnes  Smith  Lewis  u.  d.  T.  The 
story  of  Ahikar,  from  the  Syriac,  Arabic,  Armenian,  Ethiopic,  Greec,  and 
Slavonic  Versions  (London   1900)   herausgegeben  worden;   und  mit  der 
Alexislegende  ist,  wie  Nöldekc  in  der  Zeitschr.  der  Deutschen  Morgenländ. 
Gesellsch.  LI1I  256 — 258  nachgewiesen  hat,  die  von  Budge  in  äthiopischer 
Sprache  herausgegebene  Vita  des  Gabra  Krestös  (The  lives  of  Mabu  Seyön 
and  G.  Kr.,  London  1898)  identisch.    Der  Heilige,  als  dessen  ursprüng- 
licher Name  G.  Kr.  angegeben  wird,  heifst  darin  wie  in  der  syrischen  Ur- 
gestalt  einfach  „der  Mann  Gottes",  und  die  von  Nöldeke  als  Zwischenglied 
zwischen  dieser  und  dem  äthiopischen  Texte  statuierte  arabische  Vorlage 
des  äthiopischen  Verfassers  könnte  also  in  der  arabischen  Erzählung  des 
Cod.  Sachau  192  vorliegen.    In  der  syrischen  Urgestalt  dieser  einen  wich- 
tigen Bestandteil  der  Weltliteratur  des  christlichen  Mittelalters  bildenden 
Legende,  über  welche  A.  Amiaud,  La  legende  syriaque  de  Saint  Alexis, 
l'homme  de  Dieu  (Paris  1889),  zu  vergleichen  ist,  ist  der  hl.  Alexis  oder 
Alexius   ein  Sohn  des  Kaisers  Theodosius,   wohl  des  zweiten,   der  von 
108 — 450  n.  Chr.  regierte.    Erwähnenswert  ist  noch  die  syrische  Bahirä- 
Legende  (in  Cod.  Sachau  87  und  der  Cod.  Sachau  10),  die  von  dem  Ein- 
siedler Sergius  d.  i.  Bahira  und  seinen  Beziehungen  zu  Muhammed  handelt 
^vgl.  R.  Gottheil  in  Proceedings  of  the  American  Oriental  Society,  Boston, 
Mai  1887,  S.  XXVII  und  in  der  Zeitschr.  für  Assyriologie  XIII,  S.  189 — 242^ 
Während  alle  diese  Legenden  spezifisch  christlichen  Charakter  haben,  finden 
sich  auch  reine  Fabeln  (S.  724)  und  die  Sindbad-Erzählungen  (S.  726), 
sowie  die  jüngst  von  Budge  (Zeitschr.  für  Assyriologie  VI  357  ff.)  neu 
herausgegebene  „Alexander-Geschichte"  (S.  536),  sowie  ein  Stück  des  Alexander- 
Romans,  das  von  seinem  Tode,  seiner  letzten  Verfügung  u.  s.  w.  handelt 
(S.  605).  —  Mit  den  Legenden  sind  wiederum  vielfach  verwandt  die  apo- 
kryphischen  Schriften.    Hierher  gehört  natürlich  nicht  die  freie  Be- 
arbeitung alttestamentlicher  Stoffe  in  Dichtungswerken,  wie  in  dem  Gedicht 
über  die  Josephs-Gesehichte  (S.  519  und  ein  Fragment  daraus  S.  591)  und  der 
schon  erwähnten  epischen  Dichtung  des  Narses  „Joseph  und  seine  Brüder"  (s. 
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S.  98  ff.,  wo  Sachau  die  mancherlei  Erweiterungen  der  biblischen  Erzählung 
mitteilt),  wohl  aber  als  neutestamentliche  Apokryphen  die  Erzählungen  von 
Maria,  wie  der  Auszug  aus  der  apokryphen  Schrift  De  transitu  Mariae 
(S.  202  f.),  das  an  die  Historia  Iosephi  erinnernde  Gedicht  über  Maria  und 
Joseph  (S.  589)  und  das  Stück  einer  apokryphen  Geschichte  von  der 
Maria  und  der  Empfängnis  und  Geburt  Christi  (S.  676).  Ferner  gehören 
hierher  die  arabische  Pilatusgeschichte,  die  mit  den  bisher  bekannten  Acta 
oder  Gesta  Pilati  nicht  identisch  ist  (S.  382 — 385,  mit  einer  Skizze  des 
Inhalts),  die  Legenden  der  12  Apostel  (ähnlich  wie  bei  Budge,  The  book 
of  the  bee  I,  104—107)  und  die  Aufzählung  der  72  Apostel,  wo  sie  ge- 
lehrt und  gestorben  (S.  230  u.  229);  ferner  von  apokryphen  Apostel- 
geschichten die  Acta  Matthaei  et  Andreae  (S.  286  u.  289  und  arabisch 
S.  754),  die  Acta  Philippi  (S.  284),  die  Acta  Theclae  (S.  291),  die  schon 
erwähnten  Acta  Thomae  (s.  o.  S.  623)  und  im  Torani-Dialekt  die  Acta 
Iohannis  Zebedaei  (S.  815);  schliefslieh  auch  „die  Apokalypse  des  Petrus, 
aufgezeichnet  durch  Clemens  von  Rom'1  (s.  o.  S.  628). 

Unter  den  dogmatischen  Schriften  ist  für  die  Kenntnis  des  orien- 
talischen Christentums  und  seiner  Überlieferung  besonders  wichtig  die 
(arabische)  „Abhandlung  über  den  Glauben  der  Syrer4',  d.  i.  der  Jakobiten, 
eine  historische  und  dogmatische  Darstellung  des  jakobitischen  Christentums 
(S.  746 — 750).  Dogmatisches  Interesse  bietet  auch  die  (arabische)  Dispu- 
tation des  Abi-Kurra,  alias  des  Bischofs  Simeon  von  Harran,  vor  dem  Chalifen 
Ma'mün  in  Bagdad  mit  einer  ganzen  Anzahl  von  Vertretern  des  Isltim 
(S.  758 — 760).  Im  Stile  der  pseudo-dionysianischen  „Hierarchie"  gehalten 
ist  das  „Buch  der  Väter  und  von  den  himmlischen  Geistesmächten  und  von 
den  (neun)  Kirchen  im  Himmel  [gemeint  ist  die  Einteilung  der  Engel  in 
drei  Klassen  zu  je  drei  Unterabteilungen]  und  von  der  zehnten  Kirche  auf 
Erden",  die  im  2.  Abschnitt  von  den  Befugnissen  der  Catholici  Patriarchae, 
der  Metropoliten  und  Bischöfe  und  weiteren  Grade  des  Priestertums  handelt. 
Der  Überschrift  nach  wäre  sie  von  Simeon  Catholicus  Bar  Sabbä'e  ("j*  344 
als  Märtyrer),  würde  also,  wenn  sie  echt  wäre,  schon  um  ihres  Alters 
willen  sehr  wichtig  sein;  aber  der  Verfasser  kann,  wie  Sachau  nachweist, 
frühestens  in  den  letzten  Jahren  des  10.  Jahrh.  (vielleicht  in  Bagdad  oder 
in  der  Nahe)  geschrieben  haben.  Von  sonstigen  dogmatischen  Werken 
seien  erwähnt  der  Liber  margaritae  de  veritate  religionis  christianae  von 
Bischof  Ebedjesu  von  Söblm  (j*  1318)  in  Cod.  Sachau  4  und  die  betreffen- 
den Werke  des  Barhebräus,  wie  das  Candelabrum  sanctitatum  de  fundamentis 
ecclesiasticis  in  Nr.  190  =  Cod.  Sachau  81  (einige  Proben  daraus  bei 
R.  Gottheil,  A  list  of  plants  and  their  properties,  Berlin  1886)  und  der 
Liber  radiorum  in  Nr.  191  u.  192  (Co<ld.  Sachau  85  u.  327),  ebenso  wie 
das  Ethicon  und  der  Liber  directionum  (s.  o.  S.  627)  sowie  seine  Gram- 
matiken in  verschiedenen  Handschriften  vorhanden  sind.  Mindestens  den 
gleichen  Rang  wie  die  dogmatischen  Werke  der  .syrischen  Litteratur  selber 
nehmen  bei  den  syrischen  Christen  die  in  zahlreichen  syrischen  Über- 
setzungen verbreiteten  dogmatischen  Werke  der  berühmten  griechischen 
Kirchenväter  ein,  weshalb  Handschriften  patristischen  Inhalts,  wie  die  wert- 
vollen Handschriften  Nr.  26—28  (Codd.  Sachau  320,  302  u.  220)  der  Ber- 
liner Sammlung,  unter  den  syrischen  Litteraturwerken  an  sich  nicht  selten 
sind.   Die  erste  von  diesen  ist  741  n.  Chr.  datiert  und  enthält  aufser  einer 
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Sammlung  von  Lebensbeschreibungen  und  Schriften  berühmter  Männer  der 
Monophysiten  und  der  älteren  Kirche,  der  Siebenschläferlegende  und  einem 
Bruchstück  der  Doctrina  apostolorum  (=  Lagarde,  Reliquiae  iuris  eccl. 
antiqu.  1866,  p.  38—44)  zumeist  Übersetzungen  griechischer  Werke.  Von 
den  Verfassern  sind  genannt  Athanasius  d.  Gr.,  Amphilochius  von  Iconium, 
Theophilus  von  Alexandrien,  Zacharias  Rhetor,  der  Abt  Johannes  des 
Klosters  des  hl.  Aphthonius,  Elias  (von  Dank?),  Johannes  von  Asien,  Cyriacns 
von  Amid  und  Theodoret.  Von  den  Schriften  des  Zacharias  Rhetor 
sind  veröffentlicht  seine  Vita  des  Patriarchen  Severus  von  Antiochien  bei 
J.  Spanuth,  „Johannes  Rhetor:  Das  Leben  des  Severus  v.  A.  in  syrischer 
Übersetzung"  (Göttingen  1893),  dagegen  ist  die  um  das  Jahr  500  ver- 
fafste Vita  Petrus  des  Iberers,  die  R.  Raabe,  „Petrus  der  Iberer.  Ein 
Charakterbild  zur  Kirchen-  und  Sittengeschichte  des  5.  Jahrh."  (  Leipzig 
1895),  herausgegeben  hat,  nicht  die  von  Zacharias  verfafste  Lebensbeschrei- 
bung des  Iberers.  Ferner  ist  das  (von  einem  persönlichen  Bekannten  des 
Johannes  verfafste)  Leben  des  Bischofs  Johannes  von  Telia  von  J.  G.  Kleyn. 
Het  levon  van  Johannes  von  Telia  door  Elias  (Leiden  1882),  herausgegeben 
worden,  und  die  Vita  des  Bischofs  Jakob  von  Edessa  (Baradaeus)  von 
Johannes  von  Asien  findet  sich  in  Lands  Anecdota  Syriaca  II  364 — 381; 
auch  findet  sich  die  Vita  des  hl.  Jesaias  ebenda  S.  316 — 356.  Athanasius 
d.  Gr.  ist  vertreten  durch  die  ihm  zugeschriebene  Vita  des  hl.  Antonius, 
die  von  Bedjan  im  5.  Bande  von  Bedjans  Acta  Martyrum  et  Sanctomm 
S.  1 — 121  herausgegeben  wurde  (vgl.  über  diese  Edition  die  Rezension  von 
Fr.  Schultheis,  der  seinerseits  Kap.  1  — 15  der  Vita  in  seiner  Dissertation 
„Probe  einer  syrischen  Version  der  Vita  S.  Autonii"  [Leipzig  1894]  ver- 
öffentlicht hatte,  in  den  Göttinger  gelehrten  Nachrichten  1895,  S.  665 — 690). 
Die  Vita  des  Gregorius  Thaumaturgus  ist  nicht  die  von  Bedjan,  Acta  Mar 
tyrum  VI  83 — 106,  herausgegebene,  über  deren  Verhältnis  zur  Vita  des 
Gr.  Th.  von  Gregor  von  Nyssa  der  Ref.  gehandelt  hat  (Eine  syrische 
Lebensgoschichte  des  Gr.  Th.,  in  der  Theol.  Zeitschr.  aus  der  Schweix, 
Jahrg.  1894,  S.  228 — 254),  sondern  es  ist  eine  Übersetzung  der  Vita  des 
Gregor  von  Nyssa,  wie  die  Textproben  im  Handschriftenverzeichnisse  S.  95 
und  bei  Bedjan  a.  a.  0.  S.  84  (diese  Stelle  ist  zufällig  dieselbe  wie  die 
bei  Sachau)  und  99  (==  S.  254  und  291  der  ersten  Ausgabe  von  Gerardus 
Vossius,  Mogunt.  1604)  beweisen.  Dagegen  sind  die  Märtyrergeschichte 
des  Bischofs  Petrus  von  Antiochien  und  die  Homilie  des  Bischofs  Amphi- 
lochius von  Iconium  (gest.  nach  392)  über  Basilius  d.  Gr.  nicht  mit  den 
gleichbenanuten  griechischen  Schriften  bei  Combefis  bezw.  Surius  identisch, 
ebenso  nicht  die  Vita  des  hl.  Pachomius  mit  der  in  den  Acta  Sanctorum 
unter  dem  14.  Mai  mitgeteilten  lateinischen  Übersetzung  aus  dem  Griechi- 
schen. Der  Panegyrikus  auf  Julianus  Säbha  von  Ephraim  stammt  nicht 
von  diesem,  sondern  ist  der  Historia  religiosa  des  Theodoret  (Opera  III, 
1119  1136)  entnommen,  und  die  Relation  der  Siebenschläferlegende  steht 
nicht  der  von  Land,  Anecdota  III,  S.  87 — 99,  als  Teil  einer  grofsen  Ge- 
schichtskompilation herausgegebenen  Version,  sondern  dem  (dem  sog.  Diony- 
sius von  Telmahre  entnommenen)  Texte  Bedjans  (Acta  Mart  I  301 — 
nahe,  wie  schon  die  Namen  der  Jünglinge  erkennen  lassen  {$.  Archiv  für 
das  Studium  der  neueren  Sprachen  und  Litteraturen,  Bd.  XCIII,  S.  241—280). 
Schließlich  finden  sich  in  dieser  Handschrift  noch  ein  Brief  des  Bischofs 
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Theophilus  von  Alexandrien  an  das  Pachomiuskloster,  dessen  griechisches 
Original  nicht  bekannt  ist,  und  ein  Stück  aus  einem  dem  1.  Bande  der 
imotolai  int&Qovtoi  angehörenden  Briefe  des  Patriarchen  Severus  von 
Antiochien  an  Petrus,  Ammonius  und  Olympiodorus.  Wir  haben  den  In- 
halt wenigstens  einer  der  drei  grofsen  patristischen  Handschriften  anfuhren 
wollen,  müssen  uns  aber  betreffs  der  beiden  anderen  mit  einer  kurzen  Auf- 
führung der  Verfassernamen  begnügen.  Es  sind  dies  für  Nr.  27  (=  Cod. 
Sachau  302  aus  dem  7.  oder  8.  Jahrh.V.  Marcus  Eremita,  Schüler  des 
Johannes  Chrysostomus ;  der  hl.  Antonius  (um  300);  Johannes  aus  Theben 
(f  394);  Jakob  der  Seher,  Schüler  des  Antonius;  Johannes  Chrysostomus; 
Ephraim;  Evagrius.  Der  Inhalt  der  Schriften  ist  teils  dogmatischer  bezw. 
polemischer  Art,  teils  sind  es  ethische  bezw.  monastische  Erraahnungs- 
schriften.  Der  Codex  Nr.  28  (=  Cod.  Sachau  220)  ist  eine  Sammlung 
von  Predigten  von  den  Vätern  der  monophysitischen  Kirche  und  von 
Kirchenvätern  aus  der  Zeit  vor  der  Kirchenspaltung.  Die  Vater,  deren 
Homilien  ganz  oder  zum  Teil  vorhanden  sind,  sind  in  chronologischer 
Reihenfolge  folgende:  Basilius  (f  379);  Gregorius  Theologus;  Gregor  von 
Nyssa;  Epiphanias;  Johannes  Chrysostomus;  Cyrillus;  Proclus;  Jacob  von 
Serugh;  Severus  von  Antiochien;  Pantaleon  Presbyter  Byzantinus;  Theodotus 
Bischof  von  Ancyra  in  Galatien;  Antipater  von  Bostra  (um  460). 

Auch  bei  den  philosophischen  Handschriften  Nr.  88  und  89  (Cod. 
Peterm.  9  und  Sachau  226),  zwei  Sammelbänden  hauptsachlich  philosophi- 
schen und  grammatischen  (Nr.  88  z.  T.  auch  theologischen)  Inhalts,  müssen 
wir  uns  mit  einer  kurzen  Aufzählung  begnügen,  wobei  wir  überdies  die 
Verfasser  grammatischer  und  theologischer  Schriften,  von  denen  die  ersteren 
z.  T.  von  Merx  herausgegeben  worden  sind  (s.  o.  S.  628),  ausscheiden.  Der 
Codex  Nr.  88  (syrisch  und  arabisch)  enthält  philosophische  Werke  von 
Aristoteles  (nigi  ig^vilug,  Analytica  priora  und  ntfji  aqtxrtg  in  arabischer 
Übersetzung  von  Ibn  Elfajjib,  "f  1043,  sowie  Scholien  zu  den  Categoriae), 
Porphyrius  (Isagoge),  Eusebius  philosophus  (Scholien  über  die  Kategorien  • 
des  Aristoteles),  Probus  (Kommentar  zu  mgl  if>(it}vfiag)y  Bazwäd  (Liber 
definitionum,  Erklärung  philosophischer  und  theologischer  Termini),  Sergius 
von  Ra's-'ain  (Sendschreiben  als  Antwort  auf  drei  Fragen,  bezüglich  auf 
das  3.  Kapitel  von  mqi  /puqvf/ac,  auf  die  Analytica  und  die  Bedeutung 
des  Wortes  a^fjf«*,  und  eine  Abhandlung  über  die  Kategorien).  Diese  be- 
rühmte Aristoteles-Handschrift  ist  auch  insofern  merkwürdig,  als  sie  zwei- 
mal den  Weg  von  Syrien  über  das  Wasser  gemacht  hat:  zuerst,  als  sie 
nach  Rom  in  die  Bibliothek  des  Franziskanerklosters  von  S.  Pietro  in 
Montorio  gebracht  wurde,  und  sodann,  nachdem  sie  in  ein  Maronitenkloster 
des  Libanon  zurückgebracht  worden  war,  als  sie  von  Petermann  nach 
Berlin  an  die  Königl.  Bibliothek  geschickt  wurde.  Der  Codex  Nr.  89 
(=  Cod.  Sachau  226)  enthält  aulser  grammatischen  Schriften  den  Kom- 
mentar des  Probus  zu  der  Isagoge  des  Porphyrius  (genauer:  zu  deren 
2.  Teil),  eine  syrische  Übersetzung  der  Kategorien  des  Aristoteles,  des 
Probus  Scholien  zu  den  Kap.  2 — 7  und  dann  auch  zu  dem  1.  Kap.  der 
Analytica  priora,  des  Severus  Sebokht  aus  Nisibis,  Bischofs  von  Kcnnesrin 
("j"  631  oder  644),  Schrift  über  die  Syllogismen  der  Analytica  priora,  ein 
Schreiben  desselben  Severus  Sebokht  über  die  ngoraOtg  in  mgl  {outjvtiag, 
sowie  zwei  kurze  Viten  des  Aristoteles,  die  Sachau  (S.  335  f.)  im  Wort- 
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laut  mitteilt.  Über  diese  Übersetzungen  und  Erklärungen  der  philosophi- 
schen Werke  des  Aristoteles  ist  vor  allem  Sachaus  Abhandlung  „Zu  den 
Aristoteles-Studien  im  Orient"  (aus  dem  revsdlimtov  zum  Buttmannstage 
1899,  S.  50 — 64)  zu  vergleichen.  In  ihr  ist  bereits  von  den  in  der  1899 
erworbenen  Handschrift  Mss.  orientalia  qu.  871  (s.  die  Nachschrift  zur  Vor- 
rede des  Katalogs  S.  XIV)  enthaltenen  aristotelischen  Studien  des  Bischofs 
Silvanus  von  Gordyene  die  Rede,  der  wahrscheinlich  nicht  früher  als  etwa 
um  800  n.  Chr.  gelebt  hat.  Diese  beiden  philosophischen  Abhandlungen 
hatte  Silvanus  selbst  an  das  einem  Johannes  gewidmete  Scholion  des 
Theodoras  Bar  Khoni  (auf  Bl.  1 — 619  der  Handschrift)  angefügt,  welch 
letzterer  nach  einer  ingeniösen  Vermutung  Sachaus  wohl  eigentlich  Bar 
Khewänai  (=  Saturninus)  hiefs.  Auch  finden  sich  die  beliebten  Philosophen- 
sprüche, die  zumeist  auf  die  berühmten  Namen  der  altgriechischen  Philo- 
sophen zurückgeführt  werden,  wie  z.  B.  die  in  der  syrischen  Litteratur 
umlaufenden  „Philosophensprüche  über  die  Seele"  (deutsch  im  Rheinischen 
Museum,  Bd.  LI,  529  ff.).  Das  Stück  aus  den  Sentenzen  des  „Xystus  von 
Rom",  das  sich  in  Cod.  Sachau  352  findet  (s.  S.  644),  steht  bei'  Lagarde, 
Analecta  Syriaca  (Leipzig  1858),  S.  11,  Z.  3 ff.;  und  das  Zitat  aus  Xystos 
auf  dem  Rande  von  Bl.  8b  des  Cod.  Sachau  165  (S.  664)  steht  ebenda 
S.  12,  Z.  8 — 12  (vgl.  die  deutsche  Übersetzung  in  der  Zeitschr.  für  wissen- 
schaftliche Theologie  XXXIX,  S.  605  und  573).  Von  originalsyrischen 
philosophischen  Schriften  sei  noch  erwlihnt  der  Liber  mercaturae  mcrcatu- 
rarum  (in  Cod.  Sachau  211),  ein  Abrifs  der  Philosophie,  bestehend  aus 
drei  Ttgay^azeiai:  Logik,  Physik  und  Metaphysik,  von  Gregorius  Barhebräus. 

Was  sich  sonst  findet,  hat  aufser  den  astronomischen  Abhandlungen, 
zu  denen  auch  die  „Chroniken"  (s.  o.  S.  631)  und  die  Abhandlung  über 
das  Astrolab  von  Severus  aus  Nisibis,  Bischof  von  Kennesrin,  gehören,  nur 
den  Wert  der  Kuriosität.  Hierher  gehören  die  astrologischen  Abhandlungen 
und  Prognostikationen,  Aufzählungen  von  Mirabilia,  Zaubersprüche,  Rezepte 
für  Tintebereitung  und  alle  möglichen  Krankheiten.  Anderes,  wie  Ein- 
zeichnungen  von  Familiennachrichten  (z.  B.  S.  156)  und  Notizen  z.  B.  über 
die  Entstehung  des  Spottnamens  Qiqänoje  für  die  Protestanten,  hat  z.  T. 
kulturgeschichtlichen  Wert.  An  die  aus  den  Anmerkungen  zu  Scheffels 
Ekkehard  bekannten  Glossen  des  irischen  Übersetzers  Moengal  in  der  Hand- 
schrift des  Priscianus  erinnert  eiuigermalsen  der  allerdings  ernster  geartete 
Stofsseufzer  auf  Bl.  94*  des  Ms.  Orient,  quart  580  vom  J.  1850  (S.  170): 
„Der  elende  Schreiber  sehnt  sich  darnach,  von  der  ermüdenden  Arbeit  und 
von  der  mühseligen  Schinderei  des  Rückenschmerzes  und  Nackenwehs  be- 
freit zu  werden",  und  in  der  Sammlung  von  fünf  volkstümlichen  Lieder- 
sammlungen im  Fellichi-Dialekt  mit  arabischer  Übersetzung  in  Cod.  Sachau 
343  vom  J.  1882/3  (S.  443)  schliefst  der  Schreiber  Jeremias  Schamir  das 
Gedicht  vom  Streite  zwischen  dem  Weizen  und  dem  Golde  mit  den  Worten: 
„Ich  bedauere  die  Zeit,  die  ich  auf  die  Übersetzung  dieser  Thorheiten  ver- 
wende; da  du  es  aber  wünschest,  so  thue  ich  es.  Du  hast  zu  bestimmen." 
Eigentümlich  berührt  es,  wenn  die  abendländische  Welt,  wenngleich  nnr 
selten,  in  die  syrische  Litteratur  hineinragt,  wie  z.  B.  in  der  Erwähnung 
des  hl.  Bernhard  (S.  785)  und  des  „Sees  der  Bauern"  (Fellachen)  in  Italien 
(sollte  der  Lago  di  Vico  gemeint  sein?)  innerhalb  einer  modernen  Legenden- 
sammlung (S.  745). 
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Möge  der  reiche  Inhalt  der  syrischen  Handschriftensammlung  in  Berlin 
wie  bisher  fleifsige  Verwertung  finden,  und  möge  durch  ausgiebige  Bereiche- 
rung unserer  Kenntnis  der  syrischen  Litteratur  dem  hochverdienten  Heraus- 
geber des  Katalogs  seine  Mühe  und  Arbeit  gelohnt  werden! 

Zürich.  V.  Ryssel. 


Zwei  griechische  Toxte  über  die  hl.  Theophano,  die  Gemah- 
lin Kaisers  Leo  VI.  Herausgegeben  von  Ed.  Kurtz.  Memoires  de 
l'Academie  Imperiale  des  Sciences  de  St.  Petersbourg,  VHP  serie,  classe 
bistorico-philologique,  vol.  III,  no.  2.  St.  Petersbourg,  C.  Ricker  181*8. 
XI,  75  S.    Lex-fe°.   Kop.  80  =  Jt.  2  —  (Vgl.  Byz.  Z.  VIII  571.) 

Der  Herausgeber,  der  aufser  durch  seine  sonstigen  wissenschaftlichen 
Arbeiten  seit  langem  die  byzantinischen  Studien  dadurch  fördert,  dafs  er 
uns  die  Kenntnis  der  regen,  vielseitigen  Thätigkeit  der  russischen  Gelehrten 
vermittelt,  macht  uns  in  der  vorliegenden,  sehr  schätzenswerten  Veröffent- 
lichung mit  dem  bis  jetzt  zugänglichen  Material  für  das  Leben  einer 
selten  genannten  kaiserlichen  Heiligen  bekannt.  Die  hl.  Theophano,  aus 
dem  vornehmen  Geschlecht  der  Martinakier  stammend,  war  die  erste  Ge- 
mahlin Leos  VI  „des  Weisen'1,  ihm  wider  seinen  Wunsch  angetraut  nach 
dem  Willen  seiner  Eltern  und  auf  Grund  seiner  Brautschau  unter  den 
schönsten  Mädchen  des  Reiches.  Seit  ihrer  Jugeud  geistlichen  Übungen 
ergeben  und  ohne  Teilnahme  für  den  Lauf  der  grofsen  Welt,  war  sie  nicht 
geeignet,  ihren  charakterschwachen  Gatten  zu  fesseln  und  zu  beeinflussen, 
wiewohl  sie  ihm  in  der  Zeit  des  Unglücks,  als  der  Zorn  des  Vaters  schwer 
auf  ihm  lastete,  treu  zur  Seite  stand.  Der  frühe  Tod  des  einzigen  Kindes 
und  der  offenkundige  Treubruch  ihres  Gatten  bestärkten  sie  in  ihren  aske- 
tischen Neigungen,  denen  ihr  schwacher  Körper  nicht  gewachsen  war;  sie 
starb,  etwa  28  Jahre  alt,  am  10.  Nov.  893  (vgl.  de  Boor,  Vita  Euthymii 
p.  24,  1.  2.  p.  103/5.  126).    Ihr  Gedenktag  ist  der  16.  Dezember. 

Kurtz  druckt  vier  Texte  ab:  1)  S.  1 — 24  nach  einem  Cod.  Florent. 
saec.  XIV  (vgl.  Anal.  Boll.  XV  407  ff.)  eine  anonyme  Vita,  deren  Ver- 
fasser Zeitgenosse  und  persönlicher  Bekannter  der  Theophano  gewesen  ist. 
Trotz  vielfacher  Mitteilungen  über  seine  den  Hofkreisen  nahestehende  Fa- 
milie ermöglicht  er  nicht  die  Identifizierung  derselben  mit  einer  sonst  be- 
kannten; er  selbst  ist  vermutlich  Klosterinsasse.  2)  S.  25 — 45  nach  einem 
Wiener  (saec.  XV)  und  einem  Münchener  Codex  (saec.  XVI)  eine  von 
Nikephoros  Gregoras  etwa  1328  verfal'ste  Vita,  deren  geschichtliche  Ab- 
schnitte, wenn  auch  in  abgerissener  Form  mit  zahlreichen  Auslassungen, 
schon  von  Hergenröther  (Monum.  gr.  ad  Photium  e.  h.  pertinentia,  Ratis- 
bonae  1869,  p.  72  —  83)  nach  dem  Monacensis  veröffentlicht  waren. 
K.  hat  seiner  Rezension  im  allgemeinen  den  Vindobonensis  zu  Grunde  ge- 
legt. 3)  S.  46 — 48  nach  einem  Berliner  Codex  die  in  dem  Synaxarion 
Sirmondi  zum  16.  Dez.  enthaltene  Vita.  4)  S.  48  die  ganz  dürftige,  wenige 
Zeilen  umfassendo  Darstellung  im  Menologion  Basilii.  Voran  schickt  K. 
(S.  I— XI)  eine  alles  Wesentliche  bietende  littcrargeschichtliche  Einleitung 
und  fügt  in  den  Anmerkungen  (S.  49—65)  eine  Reihe  wertvoller  histo- 
rischer Erläuterungen  und  Nachweise  hinzu,  von  denen  allerdings  manche 
für  ein  gröfseres  Publikum  bestimmt  erscheinen,  wie  es  bei  den  in  Rufe- 
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land  veröffentlichten  Ausgaben  von  kirchengeschichtlichen  Texten  ziemlich 
allgemein  der  Fall  ist  —  man  denke  nur  an  die  regelmäßige  Beigabe 
einer  russischen  Übersetzung;  den  Beschlufs  machen  ein  Wortregister  der 
anonymen  Vita  (S.  66 — 73)  und  ein  Namenregister  zu  beiden  (S.  74  f.). 

Eine  nennenswerte  Bereicherung  unserer  geschichtlichen  Kenntnisse  er- 
fahren wir  durch  K.'  Veröffentlichung  nicht,  wie  der  Herausgeber  selbst 
(S.  III — ?IV)  offen  darlegt;  ihr  Wert  liegt  hauptsächlich  auf  hagiographi 
schem  Gebiete,  insofern  die  Nachrichten  über  eine  durch  ihre  Lebensstellung 
hervorragende  Heilige  gesammelt  vorgelegt  werden.  Seltsam  berührt  es 
dabei,  wie  wenig  dazu  gehörte,  einer  Person  den  Ruf  der  Heiligkeit  zu 
verschaffen.  Der  anfangs  noch  selbst  ungläubige  Verfasser  wird  von  dem 
Oheim  der  Theophano,  Martinos  Martinakios,  veranlaßt,  zwei  Hymnen  auf 
sie  zu  dichten;  trotzdem  kehren  ihm  Zweifel  wieder,  und  erst  seine  eigene 
Heilung  von  schwerem  Siechtum,  die  durch  das  Trinken  einer  Mischung 
von  Wasser,  das  mit  dem  Sarg  der  Heiligen  in  Berührung  gebracht  ist, 
und  Öl  aus  den  Lampen  in  ihrem  Grabe  bewirkt  wird,  macht  ihn  zum 
dankbaren  Lobredner  der  Theophano  (vgl.  dazu  Kattenbusch,  Confessions- 
kunde  I  463). 

Da  schon  zur  Zeit  des  Gregoras  der  vorhandene  Stoff  so  ärmlich  war, 
wie  dieser  es  darlegt  —  ob  er  neben  Bruchstücken  unserer  Vita  noch 
anderes  gekannt  hat,  ist  sehr  zweifelhaft  —  so  ist  kaum  zu  erwarten,  dafs 
noch  bedeutsame  Nachrichten  über  die  hl.  Theophano  gefunden  werden. 
Die  neugriechische  Bearbeitung  des  Synaxaristes  des  Maurikios  durch  Niko- 
demos  Hagiorites  (I  368  f.)  enthält  nichts  Neues,  die  Vorlage  muls  fast  • 
wörtlich  mit  der  Vita  des  Synaxarion  Sirmondi  übereingestimmt  haben. 
Somit  darf  man  dem  Herausgeber  das  Verdienst  zusprechen,  seinen  Stoff 
abschliefsend  behandelt  zu  haben;  möchte  man  doch  das  Gleiche  von  allen 
anderen  Veröffentlichungen  auf  hagiographi  schem  Gebiete  sagen  dürfen,  wo 
bei  der  Fülle  des  Stoffes  eine  halbgethane  Arbeit  dem  Herausgeber  und 
anderen  völlig  nutzlose  Mühe  macht! 

Daneben  ist  die  anonyme  Vita  wertvoll  als  litterarisches  und  sprach- 
geschichtliches Denkmal  aus  dem  Anfange  des  X.  Jahrhundert«,  wiewohl  der 
Verfasser  keineswegs  zu  den  Geisteshelden  seiner  Zeit  gehört  hat,  und  die 
Kenner  des  Nikephoros  Gregoras  werden  in  der  vollständigen  Herausgabe 
dieser  Vita  desselben  eine  Ergänzung  des  Bildes  seiner  schriftstellerischen 
Persönlichkeit  dankbar  begrüfsen. 

Den  textkritischen  Apparat  hätte  Kurtz  etwas  vereinfachen  können, 
wenn  er  auf  die  Anführung  aller  itacistischen  Abweichungen  verzichtet  hätte. 
Der  Text  bedarf  bei  der  Mangelhaftigkeit  der  Überlieferung  natürlich  noch 
vielfacher  Berichtigungen,  wie  solcher  A.  Heisenberg  (Berl.  philol.  Wochen- 
schr.  1899,  XIX,  804—810)  eine  Anzahl  vorgeschlagen  hat,  die  zumeist 
Billigung  finden  dürften.  Das  Wortregister  bietet  zugleich  einen  kurzen, 
sprachlichen  Kommentar;  einerseits  hätten  wohl  einige  häufigere  Worte,  wie 
z.  B.  avjlkr\tyig,  ciQQctßioveg  u.  ä.,  ohne  Schaden  fehlen  können,  andererseits 
vermifst  man  eine  Auszeichnung  der  in  unseren  Lexicis  noch  fehlenden 
Wörter,  wie  «proxA/i/rje,  yevvctdsg^  fjwpwfia  (vgl.  B.  Z.  II  547),  x«Tor;a<TTpiOs\ 
xludovycuti  (?),  ntkXoßaoiUoaa,  Tr^ojröätffju«,  itiG>iokovGiu,  (panodoxuov,  xttgt- 
dayiovi  jQiöityaöTog,  t/>tath><poßo§.  Das  Namenregister  enthält  einige  unbe- 
deutende Lücken,  fast  aussehliefslich  aus  der  zweiten  Vita;  nachzutragen 
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wären,  40,  30.   Jlyvnxioq  35,  20.  'Iqtfoüc  24,  7.  45,  10.  Avxttov 

40,  30.    Ka>v<Sxuvxlvov  ?j  povi]  43,  12  (vgl.  Anm.  53). 

Selbstverständlich  sollen  diese  geringfügigen  Ausstellungen  in  keiner 
Weise  den  Wert  von  Kurtz'  Arbeit  verringern;  wenn  ich  etwas  bedaure,  so 
ist  es,  dafs  widrige  Verhältnisse  diese  Besprechung  länger  verzögert  haben, 
als  ich  bei  der  Übernahme  derselben  vermuten  konnte  und  als  es  die  sorg- 
same Arbeit  des  Herausgebers  verdiente. 

Hamburg.  W.  Nissen. 


Monumenta  linguae  necnon  litterarum  Ucraino-Russicarum 
(Ruthen icarum)  a  collegio  archaeograpbico  Societatis  Seientia- 
rum  Sevcenkianae  edita.  Vol.  II.  Lemberg  1899.  LXXVIII,  443  S.  4°. 

Die  archäographische  Kommission  des  rührigen  Sevi'euko- Vereines,  in 
welchem  die  besten  Kräfte  der  neuen  in  kleinrussischer  Sprache  sich  ent- 
wickelnden litterarisch -wissenschaftlichen  Thätigkeit  vereinigt  sind,  hat  die 
Reihe  der  von  ihr  herauszugebenden  „Denkmäler  der  ukrainisch-russischen 
Sprache  und  Litteratur"  mit  einer  Sammlung  von  „Apokryphen  und  Legen- 
den aus  ukrainischen  Handschriften"  eröffnet,  deren  Redaktion  den  bewähr- 
ten Händen  des  Dr.  Ivan  Franko  anvertraut  wurde.  Die  ganze  Sammlung 
soll  aus  fünf  Abteilungen  bestehen:  I.  Alttestamentarische  Apokryphe; 
II.  Neutestainentarische  Apokryphe;  III.  Eschatologische  Apokryphe,  Fragen 
und  Antworten,  Aberglauben,  Zauberformeln  etc.;  IV.  Legenden  und  Apologe 
kirchlichen  Inhaltes,  und  V.  Legenden  und  Apologe  weltlichen  Inhaltes. 
Der  erste  Band,  enthaltend  die  alttestamentarischen  Apokryphe,  ist  im 
J.  1890  (LXVI,  394  S.  4°.)  erschienen;  ihm  folgte  im  vorigen  Jahre 
der  vorliegende  zweite  Band,  welcher  nur  die  erste  Hälfte  der  II.  Abteilung, 
nämlich  die  apokryphen  Evangelien,  umfafst.  Nach  dem  Plane  der  Ausgabe 
sollen  nun  in  diesem  Corpus  nur  solche  Apokryphe  —  dafür  aber  mög- 
lichst vollständig  —  einen  Platz  finden,  welche  aus  Handschriften  süd- 
russischen („kleinrussischen")  Ursprungs  sind  —  ein  Grundsatz,  der  erklär- 
lich ist,  sobald  man  bedenkt,  dafs  es  sich  um  die  Ausgabe  von  Denkmälern 
der  „ukrainisch-russischen"  Sprache  handelt  Übrigens  können  die  meisten 
hier  abgedruckten  Texte  nur  insofern  als  „ukrainisch-russische"  Sprachdenk- 
mäler betrachtet  werden,  als  dieselben  von  Kleinrussen  geschrieben  bezw. 
abgeschrieben  wurden  und  dies  an  einzelnen  grammatischen  Formen  er- 
kennen lassen;  sonst  aber  sind  sie  in  altkirchenslavischer  Sprache  geschrie- 
ben, welche  bis  zum  XVIII.  Jahrh.  die  gemeinsame  Literatursprache  aller 
Russen  war  und  ihre  gemeinsame  Kirehensprache  noch  immer  ist.  Vom 
Standpunkte  der  Herausgeber  aus  betrachtet,  läfst  es  sich  daher  erklären,  dafs 
in  der  vorliegenden  Sammlung  mehrere  Stücke  ueu  gedruckt  wurden,  welche 
von  anderen  slavischen  Gelehrten  schon  publiziert  worden  waren;  von  dem- 
selben streng  nationalistischen  Standpunkte  aus  ist  es  aber  weniger  ein- 
leuchtend, wie  zu  den  Texten  südrussischer  Provenienz  auch  drei  polnische 
(S.  24 — 32,  205/206  und  404—108)  hinzugekommen  sind.  —  In  der  Ein- 
leitung referiert  F.  zuerst  im  allgemeinen  über  die  neutestamentarischen 
Apokryphe,  deren  EinfluJ's  auf  Litteratur  und  Kunst,  sowie  deren  Ausgaben 
etc.  in  Westeuropa  (S.  II — XX),  dann  speziell  in  deu  slavischen  Ländern 
(S.  XX — LXXVIII).  Besonders  dieser  zweite  Teil  der  Einleitung  hat  einen 
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inneren  Wert,  da  F.  hier  alle  ihm  bekannten  Ausgaben  slavischer  Apo- 
kryphe und  die  darauf  bezügliche  Litteratur  gewissenhaft  zusammengestellt 
und  besprochen  hat.  Es  ist  ihm  aber  entgangen,  dafs  einige  Jahre  vor  ihm 
ein  anderer  Slavist,  Prof.  E.  Kozak  in  Czernowitz,  sich  derselben  Arbeit 
unterworfen  hatte  und  die  Resultate  seiner  Forschung  in  einem  Aufsatze 
veröffentlichte,  der  unter  dem  Titel  „Bibliographische  Übersicht  der  biblisch- 
apokryphen  Litteratur  bei  den  Slaven"  in  den  „Jahrbüchern  für  protestan- 
tische Theologie",  Braunschweig  1891  —  einem  in  slavistischen  Kreisen  aller- 
dings sehr  wenig  bekannten  Journal  —  erschien.  Aus  diesem  Aufsatze 
Kozaks  hatte  F.  seine  Übersicht  der  gedruckten  slavischen  Apokryphe  ver- 
vollständigen können;  so  fehlen  bei  F.  z.  B.  sowohl  Novakovi(5s  II  pn  MC  pH 
(Belgrad  1889)  als  auch  Jagitfs  Prilozi  (Agram  1868);  indem  ihm  aber 
letzteres  Werk  unbekannt  geblieben  ist,  wufste  F.  darüber  auch  nichts  zu 
berichten,  dafs  Apokryphe,  wenngleich  ziemlich  selten,  auch  in  der  kroa- 
tischen glagolitischen  Litteratur  vorkommen.  Aber  auch  sonst  läfst  sich 
die  von  F.  angeführte  Litteratur  bereichern,  sodafs  die  von  ihm  gebotene 
Übersicht  durch  Kozaks  Aufsatz  vervollständigt  wird.  Dagegen  hat  F.  mit 
Hüfe  seiner  gründlichen  Kenntnis  der  slavischen  Litteraturen  sehr  schön 
die  Spuren  der  apokryphen  Erzählungen  in  der  slavischen  Volkslitteratur  dar- 
zulegen verstanden  (S.  XXIV — LXI). 

Die  von  F.  herausgegebenen  Texte  stammen  fast  ausschliefslich  aus 
kirchenslavischen  Handschriften,  welche  im  Laufe  des  XVII.  und  XVIII. 
Jahrh.  vorwiegend  bei  den  Hussen  im  nordöstlichen  Teil  Ungarns  geschrie- 
ben wurden.  Diese  sagenhaft  -  religiösen  Erzählungen  bildeten  eben  die  ein- 
zige Lektüre  dieses  arg  vernachlässigten  Volksstarames;  ja  noch  in  unserer 
Zeit  werden  diese  Apokryphen  dort  gelesen  und  abgeschrieben,  und  so 
konnte  F.  für  seine  Ausgabe  auch  eine  im  J.  1886  zustande  gekommene 
Handschrift  verwerten.  Eine  Beschreibung  der  Handschriften,  welchen  der 
gröfsere  Teil  der  herausgegebenen  Texte  entnommen  wurde,  hat  F.  nicht 
gegeben;  er  behielt  sich  vor,  dies  an  einer  anderen  Stelle,  hoffentlich  in 
der  Einleitung  zum  2.  Teil  dieser  zweiten  Abteilung,  zu  thun.  Bei  dem 
jungen  Alter  der  meisten  Hss  interessieren  uns  diese  selbst  übrigens  viel 
weniger  als  der  von  ihnen  gebotene  Text,  und  dieser  wurde  von  F.  selbst- 
verständlich ganz  treu  wiedergegeben.  Was  aber  den  Wert  der  Ausgabe 
bedeutend  erhöht  sind,  die  jedem  einzelnen  Apokryph  folgenden  Bemerkungen 
F.s  über  die  Quellen  desselben  und  die  eventuell  vorhandenen  slavischen 
Parallelen,  welche  dann  mit  dem  Text  der  Ausgabe  in  einem  kritischen 
Apparate  verglichen  werden.  Es  ist  aber  auffallend,  dafs  die  Lemberger 
Bibliotheken  eine  für  jeden  Slavisten  so  unentbehrliche  Publikation  wie 
die  Starine  der  Agramer  Südslaviscben  Akademie  nicht  vollständig  be- 
sitzen! Die  Mehrzahl  der  von  F.  herausgegebenen  Texte  war  bis  jetzt 
allerdings  unbekannt,  doch  dürften  die  meisten  darunter,  da  sie  aus  jungen 
Hss  stammen,  auch  ziemlich  jungen  Datums  sein,  bezw.  erst  auf  russischem 
Boden  entstanden  sein;  denn  für  keinen  derselben  konnte  F.  weder  auf  eine 
südslavische  Vorlage  noch  auf  einen  griechischen  Text  als  die  unmittelbare 
Quelle  hinweisen,  während  bekanntlich  die  alten  slavischen  Apokryphe  in 
der  Kegel  auf  südslavischem  Boden  entstandene  Übersetzungen  oder  Über- 
arbeitungen aus  dem  Griechischen  sind.  Jedenfalls  bildet  die  vorliegende 
Sammlung  F.s  eine  schöne  Bereicherung  der  slavischen  Apokryphenlitteratar, 
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wenn  auch  die  meisten  darin  enthaltenen  Texte  wohl  nur  den  Slavisten, 
die  wenigsteu  unter  den  bisher  unbekannten  auch  den  Byzantologen  inte- 
ressieren dürften.  Zum  Schlüsse  sei  es  mit  Bedauern  konstatiert,  dafs  der 
II.  Band  nur  mit  einem  mageren  „Namenregister"  (S.  421 — 436)  versehen 
ist,  während  der  erste  nicht  nur  mit  einem  ebensolchen,  aber  ausführliche- 
ren Register  (S.  341—361),  sondern  auch,  was  besonders  wichtig  ist,  mit 
einer  „Übersicht  der  legendären  und  sagenhaften  Motive"  (S.  362 — 383) 
und  einer  „Erklärung  der  selteneren  Wörter"  (S.  384 — 388)  ausgestattet 
war.    Warum  dieser  Schritt  nach  rückwärts? 

Wien.  M.  Resetar. 


Th.  J.  Uspenskij,  Die  Heeresorganisation  des  byzantinischen 
Reiches.  Mitteilungen  (Izvjestija)  des  russischen  Archäologischen  Instituts 
in  Kpel.    Band  VI,  Heft  1,  S.  1—54.    Sonja,  Staatsdruckerei  1900. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung,  wo  der  Verfasser  die  byzantinische 
Heeresorganisation  im  X.  .Th.  nach  dem  bekannten  Werke  des  Kaisers  Kon- 
stantin VII  dargestellt  hat,  werden  in  der  vorliegenden  Abhandlung  in 
9  Abteilungen  folgende  Fragen  erörtert:  (Iber  Themen  und  Tagmen,  ihre 
Organisation,  über  die  Chargen,  Stadtdemen,  Entstehung  der  Themen  und 
ihre  militärischen  und  bürgerlich-administrativen  Eigenschaften. 

Obzwar  die  Abhandlung  einige  gute  Bemerkungen  und  Beiträge  zur 
Geschichte  der  byzantinischen  Heeresorganisation  enthält,  im  Grunde  ge- 
nommen hat  sie  ihre  Aufgabe  bei  weitem  nicht  gelöst.  Die  ganze  Abhand- 
lung macht  vielmehr  den  Eindruck  einer  flüchtigen  und  fragmentaren 
Arbeit. 

Ihr  gröfster  Mangel  liegt  darin,  dafs  der  Verfasser  die  Entwickelung 
der  Heeresorganisation  im  byzantinischen  Reiche  ganz  und  gar  ignoriert. 
Um  aber  die  byzantinische  Verfassung  in  jeder  Hinsicht  kennen  zu  lernen, 
mufs  man  mindestens  zu  der  sogenannten  Diokletianisch-Konstantinischen 
Verfassung,  wenn  uicht  noch  weiter,  zurückgreifen.  Diesem  Fehler  ist 
gleich  ein  zweiter  gefolgt:  der  Verfasser  unterscheidet  nicht  die  Angaben 
der  älteren  und  jüngeren  Quellen.  Zu  sehr  gegen  die  arabischen  Geo- 
graphen eingenommen,  sucht  er  um  jeden  Preis  den  Wert  ihrer  Angaben 
herabzudrücken;  gegen  sie  führt  er  aber  ins  Feld  die  Angaben  Kaiser  Kon- 
stantins. Das  Nichtübereinstimmen  der  Angaben  bei  den  arabischen  Geo- 
graphen und  Kaiser  Konstantin  mufs  jedoch  nicht  immer  die  Unrichtigkeit 
der  arabischen  Quellen  beweisen.  Zwischen  beiden  liegt  ja  ein  Zeitraum, 
in  dem  so  manche  Veränderung  vor  sich  gehen  konnte.  Übrigens  fühlt 
man  es  sofort,  dafs  der  Verfasser  auch  in  der  modernen  Heeresorganisation 
nicht  bewandert  ist;  sonst  würde  er  nicht  versuchen,  aus  den  offiziellen  An- 
gaben etwas  Sicheres  herauszubringen. 

Es  ist  auch  ein  Mangel  dieser  Abhandlung,  dafs  der  Verfasser  zu 
wenig  berücksichtigt,  was  andere  Forscher  auf  demselben  Gebiete  gesagt 
haben.  So  z.  B.  beruft  sich  der  Verfasser  öfters  auf  die  treffliche  Abhand- 
lung Geizers:  Die  Genesis  der  byzantinischen  Themenverfassung.  Nichts- 
destoweniger behauptet  er  aber  S.  33,  dafs  „alle  Forscher  der  byzantinischen 
Theraonorganisation  von  dem  Gedanken  ausgegangen  sind,  dafs  man  unter 
Themen  Truppen-Korps  oder  Division  zu  verstehen  hat",  während  Geizer 
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S.  75  ausdrücklich  behauptet,  unter  Leon  dem  Isaurier  wurden  „die  bis- 
herigen Armeebezirke  nun  auch  zu  Zivilprovinzen  erhoben'-.  (Vgl.  auch 
üspenskij  S.  8  und  23  zu  Geizer  S.  15,  78  und  93.) 

Der  Verfasser  konnte  natürlich  nicht  auf  alle  Fragen,  die  sich  auf 
die  byzantinische  Heeresorganisation  beziehen,  eingehen;  aber  selbst  über  die- 
jenigen, die  er  zu  lösen  sich  zur  Aufgabe  gestellt  hat,  hat  er  nicht  innner 
klare  Auskunft  gegeben,  so  z.  B.  über  den  Ursprung  der  Themen.  Beson- 
ders aber  scheint  selbst  dem  Verfasser  das  Verhältnis  der  Themen  zu  den 
Tagmen  nicht  klar  zu  sein.  Auch  ist  das  Material  selbst  für  die  Fragen, 
die  eingehend  besprochen  werden,  bei  weitem  nicht  ausgenützt. 

Am  Ende  sei  es  noch  bemerkt,  dafs  es  im  Titel  heifsen  soll:  „Zur 
Heeresorganisation  des  byz.  Reiches".  Man  soll  eben  im  Titel  nicht  mehr 
versprechen,  als  man  geben  will. 

München.  St.  Stanojevic. 

.1.  N.  SmirilOV,  Abrifs  einer  Kulturgeschichte  der  Südslaven. 
Heft  1.  Einleitung.  Die  Entwickelung  der  materiellen  Kultur.  Kazan 
1900.    156  S.    8°.  (russ.). 

Die  ungenügenden  Vorarbeiten  führen  geradezu  zur  Unmöglichkeit,  eine 
gute  Kulturgeschichte  der  Südslaven  zu  schreiben.  Der  Verfasser  des  vor- 
liegenden Buches  hat  es  dennoch  versucht.  Sein  Unternehmen  ist  jedoch 
vollständig  gescheitert.  Er  hat  das  wohl  selbst  gefühlt,  wenn  er  sich  in 
der  kurzen  Vorrede  entschuldigt,  es  sei  das  nur  „ein  mit  Thatsachen 
illustriertes  Projekt  einer  Kulturgeschichte  der  Südslaven";  solche  Projekte 
sind  jedoch  bei  weitem  noch  nicht  druckreif. 

In  diesem  Heft  spricht  der  Verfasser  über  die  thrako-illyrische  Kultur, 
die  Kolonisation  der  Slaven,  das  Verhältnis  der  Einwanderer  zu  den  Ein- 
heimischen, dann  über  die  Jagd,  Viehzucht,  Agricultur,  Efszeug,  Wohn- 
stätte, Verkehrsmittel,  Hauseinrichtung,  Kleidung  u.  a. 

Die  ganze  Darstellung  ist  verschwommen  und  liefert  wenig  über- 
zeugende Beweise  für  die  Beeinflussung  der  slavischen  durch  die  alte  Kultur. 
Der  Verfasser  hätte  der  Wissenschaft  einen  gröfseren  Dienst  geleistet,  wenn 
er  nur  einen  Abschnitt  seines  Buches,  aber  gut  und  gewissenhaft,  bearbeitet 
hätte.  Vor  allem  müfste  er  aber  die  Zustäudc  bei  den  Südslaven  gut  kennen, 
was  auch  nicht  der  Fall  ist. 

München.  St.  Stanojevic. 

VatroslftV  Jagic,  Zur  Entstehungsgeschichte  der  kirchensla- 
vischen  Sprache.    Denkschrift  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissen 
Schäften  in  Wien.    Philosophisch-historische  Klasse.    Band  XL VII.  Erste 
Hälfte  88  S.;  zweite  Hälfte  96  S.   4°.   Wien  1D00. 

Dio  Frage  über  die  Heimat  der  kirchenslavischen  Sprache  ist  sozusagen 
gleich  in  den  ersten  Tagen  der  slavischen  Philologie  einer  der  wichtigsten 
Gegenstände  dieser  Wissenschaft  gewesen.  Schon  die  ersten  Slavisten  be- 
schäftigten sich  viel  mit  der  Frage:  wo  sind  die  Wohnsitze  jenes  slavischen 
Stammes  zu  suchen,  in  dessen  Sprache  die  Slavenapostel  die  ersten  Kirchen- 
bücher übersetzten;   ob   in  ihrem  Heimatlande  (Macedonien)  oder  in  den 
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Ländern,  wo  sie  aufklärend  thätig  gewesen  sind  (Mähren  und  Pannonien). 
Die  ersten  Gelehrten  hatten  viel  zu  kämpfen:  mit  der  Dürftigkeit  der 
Quellen,  mit  den  durchaus  nicht  zureichenden  Kenntnissen  der  dialektischen 
Verhältnisse  und  nicht  am  wenigsten  mit  vielen  Vorurteilen,  bis  man  zum 
heutigen  Standpunkt  gekommen  ist,  der  vielleicht  nicht  sehr  weit  von  der 
endgültigen  Lösung  der  Frage  entfernt  ist. 

Prof.  Jagic  hat  in  der  vorliegenden  Abhandlung  die  Geschichte  der 
ganzen  Frage  dargestellt.  Die  Forschung  nach  der  Heimat  der  kirchen- 
slavischen  Sprache  mufste  mit  der  Erforschung  der  Thätigkeit  der  beiden 
Slavenapostel  Konstantin  und  Method  Hand  in  Hand  gehen.  So  hat  auch 
Jagi<-  zuerst  die  Thätigkeit  der  beiden  Brüder,  besonders  nach  ihrer  Be- 
rufung nach  Mähren,  dargestellt. 

Der  Ausgangspunkt  ihrer  Thätigkeit  ist  ihre  Berufung  nach  Mähren,  wohin 
sie  nach  vollendeten  Vorarbeiten  kamen  (s.  besonders  II  48).  Ihre  Thätigkeit 
wurde  durch  die  Gegner  der  slavischen  Liturgie,  die  sie  einführen  wollten, 
vielfach  gestört;  die  Opposition  war  so  heftig  auch  deshalb,  weil  die  Ein- 
führung der  slavischen  Liturgie  einen  politischen  Hintergrund  hatte.  Die 
beiden  Brüder  mufsten  nach  Born,  um  vor  dem  päpstlichen  Stuhle  Rechen- 
schaft über  ihre  Neuerungen  abzulegen.  Konstantin  starb  daselbst,  Method, 
nach  Pannonien  zurückgekehrt,  wurde  Bischof,  blieb  es  jedoch  nur  kurze 
Zeit,  weil  er,  in  seiner  Thätigkeit  gewaltsam  gehemmt  (er  wurde  sogar 
eingekerkert),  nach  Mähren  ging,  um  dort  seine  Thätigkeit  fortzusetzen. 
Man  intriguierte  auch  hier  gegen  ihn,  und  er  wurde  zum  zweitenmal  nach 
Rom  berufen.  Seine  Reise  hatte  Erfolg:  die  slavische  Liturgie  wurde  durch 
Papst  Johannes  VIII  bewilligt.  Die  Echtheit  der  päpstlichen  Urkunden 
betreffs  der  slavischen  Liturgie,  die  Prof.  Friedrich  neuerdings  bezweifelte, 
hat  Prof.  Jagic  unwiderruflich  bewiesen. 

Die  slavische  Liturgie  breitete  sich  in  Böhmen,  Kroatien  und  Bul- 
garien aus.  Nach  Methods  Tod  bekam  die  Gegenpartei  Überhand,  und  seine 
Schüler  wurden  des  Landes  verwiesen;  die  slavische  Lithurgie  ging  in 
Böhmen  und  Mähren  nicht  ganz  zu  Grunde,  sie  fristete  aber  nur  kümmer- 
lich ihr  Leben. 

In  den  folgenden  Jahrhunderten  fiel  die  Thätigkeit  der  beiden  Slaven- 
apostel fast  der  Vergessenheit  anheim.  Erst  der  slavischen  Philologie  war 
es  gegönnt,  ihre  Verdienste  ans  Licht  zu  bringen.  Gelasius  Dobner  war  der 
erste,  der  sich  ernst  mit  den  Fragen  der  Slavenapostel  beschäftigte.  Durch 
Dobrovsky  und  Durich  wurden  diese  Forschungen  energisch  fortgesetzt. 
Besonders  viel  über  die  Heimat  der  Sprache  ist  in  der  interessanten  Korre- 
spondenz zwischen  Dobrovsky  und  Kopitar  die  Rede.  Kopitar  war  bis  zu  sei- 
nem Tode  ein  leidenschaftlicher  Verfechter  der  sogenannten  pannonischen 
Theorie,  nach  welcher  die  kirchcnslavische  Sprache  die  Sprache  der  in 
Pannonien  und  Karantanien  wohnenden  Slaven  war.  Es  wuchs  jedoch  die 
jüngere  Generation  der  Slavisten  heran,  die  die  ganze  Frage  über  die 
Heimat  auf  eine  breitere  Basis  stellte,  so  besonders  Vostokov  (der  den 
Nasalismus  im  Altslavischen  nachwies)  und  Safarik,  der  sich  nach  seinen 
ersten  Arbeiten  auf  die  Fragen  über  die  Schriftarten  (das  Glagolitische  und 
Cyrillisehf  )  warf.  Um  diese  Zeit  fing  man  auch  in  Rufsland  an,  diese 
Fragen  ernst  zu  behandeln,  jedoch  ohne  erhebliche  Erfolge  zu  erzielen. 
Miklosich  trug  zur  Lösung  der  Frage  nicht  viel  bei,  da  er  lebenslang  hart- 
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nackig  an  der  pannonischen  Theorie  festhielt,  ohne  auf  die  Auseinander- 
setzung seiner  Ansichten  näher  einzugehen. 

Die  neuesten  Forschungen,  die  auf  die  Lösung  der  grofsen  Frage  über 
den  Ursprung  der  kirchenslavischen  Sprache  gerichtet  sind,  bewegen  sich 
in  zwei  Richtungen:  in  der  Vertiefung  in  das  Studium  einzelner  Denkmal« 
der  ältesten  Zeit,  durch  welches  das  Bild  der  ältesten  altkircbenslavischen 
Sprache  in  allen  ihren  grammatischen  und  lexikalischen  Eigentümlichkeiten 
immer  deutlicher  und  präziser  hervortritt;  dann  in  der  dialektologischen 
Erforschung  der  gegenwärtigen  Volkssprache  in  verschiedeneu  Gegenden 
Macedoniens  und  Südbulgaricns,  „wohin  vor  allem  unsere  Blicke  gerichtet 
sind,  wo  es  sich  um  die  Frage  nach  der  Heimat  des  Altkirchenslavisehen 
handelt"  (II  55).  Für  die  neuesten  Resultate  auf  diesem  Gebiet  gebührt 
das  Verdienst  dem  Prof.  Jagic',  dann  dem  leider  früh  verstorbenen  Dr.  Oblak 
und  Dr.  Voudnik. 

Prof.  Jagic'  hat  in  seiner  Abhandlung  nicht  nur  die  Geschichte  der 
wichtigsten  Fragen  dargestellt,  er  hat  auch  überall,  die  betreffenden  An- 
sichten darlegend,  an  denselben  Kritik  geübt.  Alle  diese  Auseinander 
setzungeu  sowie  die  selbständige  Erforschung  der  lautlichen,  formalen  und 
syntaktischen  Eigenschaften  des  Altkirchenslavischen  sollen  den  Beweis 
liefern,  dafs  „das  Altkirchenslavische  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahr- 
hunderts als  ein  besonderer  südslavischer  Dialekt,  der  irgendwo  zwischen 
Saloniki  und  Konstantinopel  im  Munde  des  Volkes  gelebt  hat,  durch  die 
Mission  der  beiden  Brüder  nach  Mähren  und  Pannonien  importiert  wurde, 
wohin  er  nebst  dem  lautlichen  Charakter  und  dem  Reichtum  an  gramma- 
tischen Formen  nun  auch  sein  bestimmtes  Lexikon  mitbrachte,  in  letztem 
Beziehung  jedoch  an  die  neue  Umgebung,  soweit  diese  bereits  mit  gewissen 
Ausdrücken  des  christlichen  Lebens,  sei  es  einheimischen,  sei  es  aus  dem 
Deutschen  entlehnten,  vertraut  war,  manche  Konzession  zu  machen  keinen 
Anstand  nahm'1  (11  8 1 ). 

Die  Abhandlung  ist  ein  wichtiger  Beitrag  zur  endgiltigen  Lösung  der 
grofsen  Frage.  Um  dieselbe  aber  chebaldigst  herbeizuführen,  wäre  es  jetxt 
vor  allem  notwendig,  eine  kritische  Ausgabe  aller  Quellen  und  eine  Biblio- 
graphie der  auf  die  Frage  bezüglichen  Schriften  zu  besorgeu.  Das  ist  ein 
dringendes  Bedürfnis  der  Wissenschaft. 

München.  St.  S  tan  oje  vi  c. 

• 

Manuel    lo.   GedfOIl,     'ExxXtiGlai    Rv^avtival    £|«>ipt/3ovfif  rof 
(xvQlag  i)  Georoxog  zwv  Kvqov).    ZvfiTrXijgujfia  rov  Bv^arrivov  'Eooio 
Xoylov.    '£»>  KnoXti  1900.    172  S.  8°. 

Das  Buch  ist  aus  einzelnen  in  der  'ExxXfjßiaouxi}  'JXrj&eut  veröffent- 
lichten Aufsätzen  entstanden.  Damit  mag  wohl  die  geringe  Übersichtlichkeit 
in  der  Anlage  zusammenhängen,  die  die  Benützung  erschwert.  Auch  da* 
Register  hilft  wenig,  da  es  unvollständig  ist.  Diese  Mängel  sollen  uns 
jedoch  nicht  hindern,  das  Wissen  und  den  Fleifs  des  Verfassers  anzuerkennen 
Das  Werk  handelt  über  die  griechischen  Kirchen,  die  in  Kpel  in  der  Zeit 
nach  1453  bestanden  haben  und  zum  Teil  noch  heute  fortbestehen.  Dt-r 
Inhalt  fällt  also  zum  grofsen  Teil  aus  dem  Rahmen  dieser  Zeitschrin 
heraus;   weil  jedoch   die  Geschichte   einiger  Kirchen  in  die  byzantinis« -bt 
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Zeit  zuriiekverfolgt  wird,  so  erscheint  eine  kurze  Besprechung  des  Werkes 
am  Platz. 

Das  Material  für  seine  Forschungen  nimmt  Gedeon  sowohl  aus  schon 
gedruckten,  aber  un verwerteten  Quollen,  als  auch  aus  vielen  handschrift- 
lichen Schätzen  von  Kirchen  und  Klöstern,  die  er  zum  erstenmal  der 
Forschung  zugänglich  macht.  Am  meisten  Interesse  dürfte  darunter  wohl 
der  ' Aöyog  dirjyrjftaxixbg  mgi  xt,g  iv  «pxjJ  Tt(<Qttytoyrtg  xat  oinodo^ifjg  rov  itav- 
öinxov  vaov  tfjg  TtavvftvTitov  &tox6xov  rtöf  Kvijov'  beanspruchen  (S.  127 — 130). 
Er  ist  in  einer  Hs  saec.  XII  des  Ibererklosters  auf  dem  Athos  erhalten. 
Der  Stil  der  Rede  ist  kunstvoll,  rhetorisch;  sie  kann  einige  Jahrhunderte 
Älter  sein  als  die  Hs,  der  wir  ihre  Erhaltung  verdanken.  Justinian  wird 
6  Ttäkat  genannt,  auf  eine  Belagerung  der  Stadt,  vielleicht  die  unter  Hera- 
kleios,  wird  angespielt;  andere  Anhaltspunkte  fehlen.  Der  Autor  erzllhlt 
(§  <T),  dafs  Kyros,  der  durch  den  Mauerbau  bekannte  Präfekt  unter 
Theodosios  II,  zuerst  der  Maria  eine  Kirche  innerhalb  der  Stadt  errichtet 
habe.  Diese  Angabe  verdient  jedenfalls  Glauben.  Denn  wenn  auch  die 
IIüxqi«  Kxökuog  von  den  Marienkirchen  Rhabdos,  im  Sigma,  der  des 
Eugenios  und  der  Patrikia  eine  frühere  Entstebungszeit  behaupten,  so  sind 
diese  Angaben  ebenso  zu  verwerfen  wie  die  über  die  Klostergi  ündungen 
unter  Konstantin  (s.  Pargoire,  Revue  des  questions  historiques  1899 
S.  tJTff.).  Dagegen  will  sich  die  Behauptung  unserer  Rede  (§  c'),  dafs  vor 
Leo  dem  Grolsen,  dem  zweiten  Nachfolger  des  kleinen  Theodosios,  keine 
Kirche  der  Mutter  Gottes  in  der  Stadt  errichtet  worden  sei,  weder  mit  der 
Angabe  im  vorhergehenden  Paragraphen  vereinigen  noch  mit  der  gut  über- 
lieferten Nachricht,  dafs  Pulcheria,  die  Gemahlin  Markians,  drei  Marien- 
kirchen gebaut  habe  (Blachernen,  Hodegetria,  Chalkopratcia).  Die  Stelle 
ist  wohl  verdorben  und  durch  Annahme  einer  Lücke  also  zu  verbessern: 
äkV  ovds  xqo  xttg  rov  ptyukov  %u\  niaxoxuxov  Aiovxog  ßaadttug  (ükkog 
roiovxogy   öqpihjfffrai   olxog   xy   xov  navüyva  fit]tgl  xaxa  x^vdi  xr^v 

ßaöikivovaav  duda$tv&Bi$  xul  Öofir}9(lg.  Es  wäre  damit  auf  den  Neubau 
der  Blachernenkirche  durch  Leo  angespielt.  Auch  sonst  ist  der  Text  noch 
an  manchen  Stellen  zu  verbessern:  S.  129  xpvguofivotov,  131  vi(a  oixf>a  (?), 
132  <W  xrjvy  r.axaketeip[iivT)v  fketv  (?),  134  xcrrojrotx/Aat,  135  iyxuoijOmg 
und  twi'  fttv  ngoxigtav  nuyovxctv. 

Was  Gedeon  über  die  Lage  der  Kirche  xdv  Kvgov  aus  einer  hagio- 
taphitischen  Hs  beibringt,  ist  nicht  neu;  dieselbe  topographische  Notiz 
findet  sich  schon  im  Synaxarium  Sirmondi  (s.  Delehaye,  Anall.  Bolland.  XIV 
J895  S.  432).  Dagegen  sind  die  Listen  griechischer  Kirchen  aus  den 
Jahren  1648  und  1683  für  die  Topographie  von  Interesse.  Die  dritte 
Liste  (S.  25  ff.)  hält  sich  in  der  Reihenfolge  an  die  Thore  der  Stadt.  Es 
werden  erwähnt  AinkoyuvuoioVi  IlaQuüxani  (wohl  =  ;ropra  xov  Tlfoufiaxog), 
Mnakaxü  nogru,  Kvvtjyov  7t. ,  £vko7tügxa  rtxoi  xo  'AyipaOagUum.  EyQlr.airi, 
'Evxot vexam*  Tönxum.  ' Triwiuidtiu ,  Bküyy.a  und  Komoöxäki.  Die  Zahl  der 
Kirchen  könnte  jedenfalls  aus  den  Berichten  abendländischer  Reisenden  noch 
vermehrt  werden.  Die  übrigen  von  Gedeon  publizierten  Urkunden,  Erlasse 
geistlicher  und  weltlicher  Würdenträger,  beziehen  sich  auf  die  Geschichte 
der  einzelnen  Kirchen  in  der  Zeit  nach  1453  und  haben  für  die  byzantini- 
sche Periode  keine  Bedeutung. 

München.  Th.  P  reg  er. 
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Adolf  Schalten,  Die  Mosaikkarte  von  Madaba  und  ihr  Ver- 
hältnis zu  den  ältesten  Karten  und  Beschreibungen  des  heiligen 
Landes  (Abhandl.  der  Konigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Güttingen, 
phil.  bist.  Klasse,  Neue  Folge,  t.  IV,  n"  2).  Berlin,  Weidmann  19ÜO. 
121  S.    4°  (mit  drei  Kartenbildern  und  einer  Figuren  tafel). 

On  se  souvient  encore  de  la  legitime  curiosite  provoquee  dans  les 
Premiers  raois  de  1807  par  la  decouverte  de  la  carte-mosaTque  de  Madaba. 
Les  revues  scientifiques  et  litteraires,  les  journaux  eux-memes,  s'emparerent 
de  la  nouvelle  et  pronerent  a  qui  mieux  mieux  la  carte  qui  allait  revolu- 
tionner ou  fixer  peut-etre  la  topographie  des  Lieux  Saint».  Puis,  les 
regrets  et  la  deception  firent  place  a  l'enthousiasme  des  premiers  moments, 
lorsqu'on  apprit  que  la  fameuse  mosalf(|ue  etait  detruite  a  moitie,  sinon  aax 
trois  quarts,  et  cela  de  par  limbecillite  de  l'arehitecte  grec,  charge  d  elever 
une  eglise  au-dessus  de  la  mosaique. 

Coup  sur  coup,  et  presque  en  meme  teinps,  furent  publies  trois 
memoires,  forcement  hätifs,  dus  a  trois  erudits  de  Jerusalem:  le  P.  Cleopas, 
bibliotheeaire  du  patriarcat  grec  et  auteur  de  la  decouverte.  le  P.  Lagrange, 
direeteur  de  la  Revue  Biblique,  et  le  P.  Germer- Durand,  l'epigraphiste  bien 
connu.  La  brochure  grecque  du  P.  Cleopas  avait  surtout  le  merite  de 
paraitre  la  premiere;  l'article  du  P.  Lagrange  se  recommandait  par  une 
connaissance  approfondie  de  la  Terre  Sainte  et  un  excellent  plan  qui  l'ac- 
compagnait;  enfin  le  travail  du  P.  Germer-Durand  etait  de  beaucoup  le 
plus  precieux,  parce  qu'il  nous  donnait,  avec  un  comraentaire  süffisant  du 
texte,  la  reproduction  photographique  en  neuf  planehes  de  la  carte-niosaYque. 
Tant  que  la  societe  allemande  de  Palestine  n  aura  pas  acheve  la  repro- 
duction en  couleur  promise  depuis  si  longtemps,  les  pbotographies  du  P. 
Germer-Durand  resteront  a  la  baso  de  toute  etude  sur  la  question.  Ajoutez 
u  ces  travaux  un  article  de  Stevenson,  plus  detaille  mais  incontestablement 
inferieur  a  ceux  des  erudits  hierosolymitains,  et  quelques  menues  eommuni- 
cations  de  savants  francais  sur  le  plan  du  Saint-Sopulcre,  et  vous  aurez, 
d  apres  M.  Schulten,  toute  la  litterature  de  la  mosaTque  jusqu'a  l'apparition 
de  son  imposant  ouvrage. 

Ce  volume,  comme  l'indique  suffisamment  son  titre,  se  propose  un  bnt 
tout  diflerent  de  celui  que  poursuivaient  les  autcurs  mentionnes  ci-dessus. 
Ceux-ci,  preoecupes  surtout  d'arriver  bons  premiers,  se  sont  contentes,  en 
general,  d'une  description  exacte  et  minutieuse,  mais  fort  eourte,  de  la  carte, 
laissant  ii  d'autres  les  comraeniaires  historiques  et  litteraires,  qui  auraient 
alors  reclame  trop  de  temps  pour  l'impatience  universelle.  Ainsi,  par 
exemple,  les  rapports  de  la  carte  de  Madaba  avec  TÖnomasticon  d'Eusebe, 
ou  avec  les  autres  cartes  et  itineraires  de  la  Palestine,  qui  eonstituent 
l'objet  primordial  de  la  recente  etude,  sont  omis,  d'ordinaire,  dans  les  an- 
eiennes,  sauf  dans  la  Revue  Biblique  qui  a  efÜeure  la  comparaison  avec 
Kusebe.  Et  pourtant,  les  articles  du  P.  Germer-Durand  et  du  P.  Lagrange 
contienuent,  sur  Tage  de  la  mosaTque,  son  orientation,  sa  grandeur  aktuelle 
et  sa  grandeur  supposee,  des  indications,  rapides  si  Ton  veut,  mais  si 
precises  que  M.  Schulten  n  a  pas  cru  devoir  y  revenir  et  s'est  content«  d  en 
«*it«-r  les  eonclusions  convenant  a  sa  these,  au  für  et  ii  mesure  de  son  expo 
sition.  Et  I  on  est.  ainsi  force,  pour  eonnaitre  les  donnees  generale*  de  la 
question,  de  se  reporter  sans  eesse  aux  rt.udes  de  ses  predecesseurs. 
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Suivant  toute  probabilite,  la  inosaYque  reinonte  n  lepoque  de  Justinien, 
ainsi  que  l'avait  etabli  le  P.  Germer-Durand  et  quo  le  prouve  Schulten, 
apres  lui.  La  mention  de  l'eglise  de  Saint  Jean  Baptistc,  batie  par 
Anastase,  491 — 518,  et  du  sanctuaire  de  Safsaphas,  eleve  sous  le  patriarche 
Elie,  494 — 516,  nous  obligent  a  ne  pas  descendre  plus  bas  que  le  VI"  siecle. 
Schulten  aurait  pu  ajouter  une  autre  preuve,  la  mention  du  monastere  de 

Saint-Sabas,  designe  tres  probablement  par  les  lettres  CA  ,  monastöre 

eonstruit  vers  184  et  dedie  en  491.  Drun  autre  cöte,  on  ne  peut  remonter 
plus  haut  que  (514,  date  de  l'invasion  perse  et  de  la  destruction  des  eglises 
en  Palestine.  Entre  deux,  on  s'arrete  a  Justinien  qui  a  vu  construire  les 
plus  beaux  edifices  de  la  Terre  Sainte  et  parfois  les  a  fait  elever  de  ses 
propres  deniers.  Ici,  je  releve  une  erreur.  L'inscription  fragmentaire  qui 
se  rapporterait,  d'apres  Schulten  p.  2,  a  la  dedicace  de  notre  sanctuaire, 
appartient,  en  realite,  a  une  autre  eglise  de  Madaba.  En  outre,  l'inscription, 
dont  il  regrette  la  perte,  est  conservee  en  entier  dans  une  maison  grecque, 
bätie  au-dessus  de  cette  eglise,  a  quelques  ceutaines  de  raetres  de  la.  11 
ne  faudrait  pas  oublier,  lorsqu'on  parle  de  Madaba,  qu'on  a  decouvert  dans 
cette  ville  huit  ou  neuf  eglises  byzantines,  et  porter  toutes  les  inseriptions 
de  ees  edifices  au  compte  de  notre  mosaYque. 

En  dehors  d  une  courte  introduetion,  le  volume  comprend  trois  parties: 
1°  la  comparaison  de  la  carte  avec  l  Önomasticon  d'Eusebe,  p.  5  —  53; 
2°  la  comparaison  de  la  carte- mosaTque  avec  des  cartes  plus  recentes  et 
les  anciens  itineraircs  de  la  Palestine,  p.  53—107;  3°  les  rapports  de  la 
carte  avec  la  geographie  profane,  p.  107 — 121.  Quatre  planches,  dessinees 
par  Wagner,  terminent  le  volume. 

Les  rapports  litteraires  de  la  mosaTque  avec  TOnomasticon  d'Eusebe 
sont  trop  accuses  pour  que  le  plus  aveugle  ne  s'en  apercoive  pas.  On 
avait  dejii  note  ce  point  avant  Schulten,  et  son  etude  n'a  fait  que  le  con- 
tirmer.  Evidemment,  le  mosaYste  a  eu  lÖnomasticon  sous  les  yeux,  et  il 
s'en  est  servi  dans  une  large  rnesure.  Assez  souvent,  en  effet,  la  legende 
qui  accompagne  le  nom  de  la  localite  est  tiree  presque  mot  pour  mot  du 
texte  d'Eusebe,  corarac  le  demontre  le  tableau  dresse  aux  pages  34  et  35. 
Ce  qui  le  prouve  encore,  c"est  qu'au  sujet  des  identifications  le  mosaYste  a 
suivi  Eusebe  jusque  dans  ses  erreurs.  Schulten  en  cite  une  serie  d'cxemples 
tres  snggestifs:  la  vallee  de  Nahal-Escol  placee  a  Gophna,  tandis  qu'eile  se 
trouve  pres  d'Hebron,  la  distinction  de  Sichern  d'avec  Neapolis,  loealites  coufon- 
dues  partout  ailleurs.  la  confusion  des  monts  Acrabim  de  Juda  et  d'EphraYm, 
le  dedoublement  des  monts  Hebal  et  Garizim,  etc.  De  telles  coYncidences 
pour  des  opinions  si  particulieres  ne  peuvent  s'attribuer  au  hasard.  De 
toute  neccssite,  un  auteur  a  utilise  lautre,  et  comme  le  mosaYste  est 
posterieur  ä  Eusebe,  sa  dependance  vis-a-vis  de  lui  est  absolument  demontree. 

Est-ce  a  dire  que  le  mosaYste  ait  copio  servilement  Eusebe  et  qu'il 
ait  re<,u  les  yeux  fermes  toutes  ses  traditionsV  Non,  certes!  D'abord,  le 
but  de  son  travail  n  est  pas  du  tout  le  meme.  Si  Eusebe  se  borne  a 
dresser  uu  catalogue  alphabetique  des  localites  bibliques,  le  mosaYste  de 
Madaba,  au  contraire,  in.sc  ä  dessimr  une  cart?  de  gtotjraphie  conttmporaine 
antunt  qu'ane  carte  de  f/rof/raphie  bibliquc.  En  voici  des  preuves  indeniables. 
Sur  environ  140  noms.  qui  ont  eVhappe  au  vandalisme  de  l'architecte, 
80  seulement  sont  mentionnes  dans  la  Uible,  et  60  n'ont  aueun  rapport 
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avec  eile.  La  proportion  est  presquo  de  moitie.  De  plus,  la  mosaujue 
Signale  une  dizaine  de  sanetuaires  chretiens  qu'on  chercherait  vainement 
dans  Eusebe.  Enfin,  meine  dans  les  points  qui  lui  sont  communs  avec 
l'Onomasticon,  le  mosaYste  a  su  garder  une  certaine  independance.  S  il 
mentionne,  apres  Eusebe,  l'Hebal  et  le  Garizim  non  loin  de  (Jalgala,  il 
place  aussi,  malgre  Eusebe,  ces  deux  montagnes  autour  de  Neapoli«. 
Eusebe  met  Bethabara  au-dela  du  Jourdain,  le  mosaYste  en  deca,  et  peut-etre 
avec  raison.  Eusebe  met  Bet-Hagla  en  deeli  du  Jourdain,  le  mosaYste  au-dela, 
a  tort  probablement,  Eusebe  indique  Arimathie  pres  de  Lvdda,  c'est-a-dire 
a  Rentis,  le  mosaYste  le  rapproche  davantage  de  Jerusalem.  Ces  restrictions 
que  le  mosaYste  apporte  aux  opinions  d'Eusebe  temoignent  souvent  d  un 
jugement  sür  et  toujours  d'un  sens  critique  developpe.  Un  point  indiscu 
table,  cest  qu'il  ne  depend  en  rien  d'Eusebe  pour  ses  jolis  plans  des  grandes 
villes  byzantines,  si  artistement  dresses  et  si  consciencienx. 

Malgre  ces  quelques  opinions  particulieres,  le  mosaYste  est  vis-li-vis 
d'Eusebe  dans  une  parente  litteraire  tres  caracterisee ;  ce  cote  de  la  question 
a  ete  parfaitement  mis  en  relief  par  Schulten.  Cependant,  a  urger  U$ 
rapproehements ,  on  risque  de  s'egarer,  et  je  crains  fort  que  Schulten  n'ait 
fait  plus  d'une  fois  fausse  route.  En  voici  des  exeraplcs  significatifs.  Nous 
connaissons  au  moins  trois  Thamna  par  la  Bible:  1"  Thamna  oü  Juda 
tondit  ses  brebis,  Gene».  XXXVIII,  ajourd'hui  Tibne  a  mi-chemin  de  Jeru- 
salem et  de  Bet-Djibrin;  2"  Thamna  de  Dan.  illustree  par  Samson,  Jud.  XIV. 
1  et  seq.,  aujourd'hui  Tibne,  pres  d'AYn-Scheras;  3"  Thaiunath-Sera  d'Ephrafni, 
ou  Josue  fut  enterre,  Jos.  XXIV,  30.  La  carte-mosaYque  de  Madaba  indique 
une  seule  Thamna,  la  premiere;  Eusebe  en  signale  au  moins  deux,  celle  de 
Juda  et  celle  d'EphraYin;  les  ecrivains  posterieurs  ne  parlent  que  du  tom- 
beau  de  Josue.  Des  lors,  pourquoi  S.  met-il  en  regard  de  la  Thamna  de  la 
carte  toutes  les  references  d'Eusebe  et  des  autres  voyageurs,  nn  40  p.  16 
et  92,  en  concluant:  „Thamna  wird  nur  noch  bei  Eusebius  wegen  *£VOa  iiuiotr 
'lovöag  .  angeführt,  in  dir  übrigen  Tradition  dagegen  als  Stadt  Josuasu?  Je 
le  crois  bien,  puisqu'il  s'agit  de  deux  localites  differentes;  mais  lorsque 
Eusebe  parle  de  Thamnath-Sera,  il  se  garde  bien  de  dire  que  Judas  y  alla 
tondre  ses  brebis.  De  meme,  pourquoi  identifier,  a  la  suite  de  Stevenson, 
Prasidin  avec  Aila  et  placer  a  cöte  de  Prasidin  le  texte  d'Eusebe  coneer- 
nant  Aila,  n"  86  p.  24  et  101?  Cette  identification  de  Stevenson  est  in- 
admissible.  Aila,  actuellement  Akaba,  se  trouvait  sur  le  golfe  de  ce  nom. 
a  la  frontiere  meridionale  du  Chera,  et  Prasidin  designe  une  forteresse 
romaine,  nommee  Praesidhtm  et  situee  dans  la  Gabalene.  La  Notitia  Digni- 
tatum,  edit,  Bocking,  p.  79  et  80,  distingue  fort  bien  ces  deux  localites. 
D'une  part,  en  effet,  eile  indique  le  praefectus  legionis  deeimar  f'retrtisis 
Ailae,  d'autre  part,  eile  signale  Yaia  secunda  felix  valentiana  apud  Praesi- 
diunt  et  plus  loin  la  eohors  quarta  Frygum  Praesidio.  Et  saint  Jeromo. 
qui  connaissait  Aila  et  la  cite  a  plusieurs  reprises,  ne  dit-il  pas,  De  loci* 
hchraicis.  au  sujet  de  Praesidium:  «  hodie  est  praesidium  in  regime  Gabalaia 
et  vicus  grandis  qui  hoc  nomine  nuneupatur*?  Et  qu'on  ne  dise  pas  avec 
Stevenson  que,  du  temps  du  mosaYste,  le  nom  de  Praesidium  avait  rrm- 
place  celui  d'Aila,  car,  outre  la  distinetion  fonnelle  de  la  Notitia  T)igni- 
tatum,  on  trouvera  dans  YOriens  christianus,  t.  III  759,  les  noms  de  deux 
evequps,  bien  authentiques ,  d'Ela,  qui  vivaient  dans  la  premiere  moitie  du 
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VI"  siecle,  c'est-a-dire  n  la  ineme  epoque  que  le  mosaYste.  D'ailleurs,  si  on 
se  fie  au  renseignement  de  saint  Jeröme,  Praesidium  etait  dans  la  Gaba- 
lene,  c'est-a-dirc  au  nord  de  Chöbak,  et  Aila  au  sud  de  la  Gabalene,  a 
la  pointe  extreme  du  Chera.  Par  consequent,  ces  deux  localites  se  trouvaient 
au  moins  a  cent  kilometres  l'une  de  Tautre.  A  mon  avis,  Praesidium 
repond  au  moderne  Te'file',  au  sud  du  Ouady  el  Hasy. 

Entre  Lydda  et  Jamnia,  la  mosaYque  place  le  village  de  Enetaba,  que 
Schulten,  sans  hesitation  aueune  (an  der  Identität  kann  kein  Zweifel  sein), 
identifie,  n"  56  p.  19  et  05,  avec  'Hvadaß  d'Eusebe,  situe  a  dix  milles 
d'Eleutheropolis,  sar  la  voie  de  Jerusalem.  Sürement,  VEnadab  d'Eusebe 
se  retrouve  de  nos  jours  dans  Jtet-Xettif,  pres  de  Socho,  a  la  distance 
requise.  En  est-il  de  meme  de  l'Enetaba  de  la  carte- mosaYque?  Evidemment 
non.  Un  simple  coup  d'oeil  jete  sur  la  carte  aurait  du  suffire  a  Schulten 
pour  le  detromper.  Enetaba  y  est  marque  pres  de  Lydda  et  de  Jamnia,  et 
Socho,  qui  d'apres  Eusebe  doit  l'avoisiner,  figurc  au-dessous  de  Bethleem 
et  pres  de  Beth-Zakaria,  a  quarante  ou  cinquante  kilometres  de  la.  Si 
le  mosaYste  avait  voulu,  en  dessinant  Enetaba,  representer  Enadab  d'Eusebe, 
il  Taurait  place  pres  de  Socho  et  de  Beth-Zakaria,  non  pas  du  cöte  de 
üiospolis.  Des  lors,  l'identification  proposec  est  insoutenable  et  le  rap- 
prochement  inutile.  L'Enetaba  de  la  mosaique  survit  dans  le  village  actuel 
d'Annabe'h,  pres  de  Lydda,  tandis  que  Anob  ou  Bdhoannaba,  marque  par 
saint  Jeröme  a  huit  milles  a  Test  de  Diospolis  et  signale  par  la  mosaYque, 
doit  etre  identifie  avec  le  gros  village  de  Bet-Noitba,  pres  d'Amoas.  Gest 
assez  dire  que  je  ne  partage  pas  l'opinion  de  Schulten  au  nn  42  p.  16 
et  93,  opinion  qui  est,  d'ailleurs,  celle  de  la  Herne  liibliqne,  1807  p.  173. 

Je  ne  sais  eneore  pour  quel  motif  Schulten  rapproche,  n"  113  p.  103, 
Thavatha,  patrie  de  suint  Hilarion,  au  sud  de  Gaza,  de  Thamnata,  ville 
des  Philistins,  aujourd'hin  Tibne  pres  de  Ain-Schems,  a  une  trentaine  de 
Heues  de  la.  Une  vague  homophonie  ne  peut  tout  expliquer  dans  la  science 
topograpbique.  Et  Thamar,  actuellement  Kournoub,  identifie  avec  Asason- 
Tbamar  ou  Engaddi,  n°  87  p.  101  et  25!  Et  MaYoumas,'  n"  84  p.  24 
et  101,  rapproche  de  Maioudos  de  Hierocles,  puis  de  Musiea  de  Theodosius! 
Et  Ka . .  .egovja,  n"  51  p.  18  et  94,  de  Cariathiarim  ou  Abougoch!  Do 
meme,  je  n'ai  pas  saisi  le  reproehe  fait  au  mosaYste,  n"  43  p.  17,  d'avoir 
place  pres  de  Nieopolis  Gedour  ou  Gadara,  aetuellement  Tell-Djezer,  au 
Heu  de  le  mettre  pres  de  Diospolis,  sous  pretexte  qu'Eusebe  indique  Gadara 
a  dix  milles  de  cette  derniere  villo  (V).  On  devrait  plutot  le  teliciter, 
puisque,  en  fait,  Gadara  est  beaueoup  plus  pres  de  Nieopolis  que  de  Lydda. 

J'aurai  eneore  des  reserves  a  presenter  9ur  les  pages  37  a  39  qui 
traitent  specialement  de  la  geographi««  byzantine.  Schulten  a  opere  sagement 
n n  triage  parmi  les  noms  qui  se  lisent  sur  la  mosaYque,  en  pla<,-ant  d'un 
cote  les  bibliques  ou  Eusebit-ns,  de  Tautre  les  non-bibliques.  Toutefois,  la 
liste  des  sept  noms  tires  du  Nouveau  Testament  pourrait  etre  eompletee 
par  ceux  de  Getlisemani  et  de  Rama  pres  de  Bethleem,  Matth.  II,  18;  et 
celle  des  huit  sanetuaires  chretiens  par  les  noms  de  Tr'rr'binthos,  Saint  Sabas 
et  Saint  Michee  ou  Saint  Habaeuc  pres  dEleutheropolis.  De  plus,  si 
Schulten  compare  avec  raison  le  Sjineedemns  de  Hierocles  avec  notre  carte, 
ponrquoi  l  appelle-t-il  eneore  une  liste  episeopate?  Et  pourquoi  Omet-il  la 
coraparaison   avec  Georges  de  Chypre,  qui  aurait   fourni  tont  autant  de 
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points  de  contaet  que  HieroelesV  De  cette  facou,  il  arrive  a  ranger  parnn 
les  eveches  Mampsis  qui  n'a  jatuais  eu  l'ombre  d'uu  eveque  et  a  oublier 
des  eites  cominu  ArehelaYs,  Sarafaea  et  MaYoumas  de  Gaza  qui  en  possedaient. 

Jusqu'iei,  je  n'ai  pas  parle  de  la  transcription  qua  donnee  Schulten 
de  la  iuosaYque,  parce  qu'il  ne  traite  ce  sujet  qu'incidernment  en  coniparant 
la  carte  avec  l'Ononiasticon.  Je  me  hüte  de  dire  qu'elle  est  fort  exacte 
et  fort  soignee.  II  est  vrai  que  ses  predecesseurs  ne  lui  avaient  presque 
rien  laisse  a  faire,  niais  ce  n'est  pas  un  mince  merite  que  de  savoir  uti- 
liser  les  lectures  des  autres,  et  Stevenson  aurait  sans  deute  la-dessus  plus 
d'une  chose  a  apprendre.  Je  dois  ajouter  que  Schulten  a  eomplete  une 
inscription  d'une  maniere  tres  heureuse,  eu  lisaut  to  tov  ayiov  VffcqMöv].  ce 
que  les  autres  avaient  lu  tö  toO  uylov  vt[vn\.  Et  vraiment,  on  se  deman- 
dait  quels  titres  de  saintete  pouvait  bien  presenter  Loth  a  posseder  un 
sanetuaire,  tandis  qu'Aaron  a  toujours  eu  un  edicule  sacre  sur  le  Djebd- 
flarvun.  Je  soumets  a  Schulten  deux  bypotheses.  Est-ce  c|ue  Moa  dans 
le  desert  de  Simeon  ne  serait  pas  la  Moahila  signalee  dans  la  Xotiti<i 
JjU/nitatum,  p.  79?  Est-ce  que  <J>QTIC,  transcrit  par  erreur  PÖTIC,  p.  2."». 
H7  et  HO,  et  non  encore  retrouve,  ne  survivrait  pas  dans  le  Khirbd-Youteis, 
ruines  situees  a  mi-ehemin  de  Gaza  et  de  Bersabee  et  signalees  sur  les 
cartes  de  Guthe  et  de  Legendre? 

Je  ne  dirai  presque  rien  de  la  seconde  partie,  p.  5.'i  — 107,  oii  Schulten 
eompare  successivement  la  carte-  mosaTque  avec  la  pretendue  carte  de  saint 
Jeroine,  conservee  dans  un  manuserit  du  XII"  siecle,  avec  les  deux  eartes 
de  Florence  du  XII0  et  du  XIV"  siecle,  avec  la  carte  d'Oxford  du  XIII*  siecle 
et  la  carte  de  Marino  Sanudo  au  XIVe  siecle.  Nous  retrouvons  la  le  meme 
procede  minutieux  d'analyse,  parfois  aussi  les  memes  nipprochements  a 
outrance,  comme  Lachis  pres  de  Gaza  rapproche  de  Lais- Dan  pres  de 
Baneas,  Soba  de  Nepthali  rapproche  de  Soba  dont  David  tua  le  souverain, 
p.  70.  Schulten  n'a  pas  eu  de  peine  u  demontrer  que  la  mosaTque  de 
Madaba  n'avait  aueun  rapport  avec  toutes  ces  cartes,  et  nous  le  eroyons 
sans  difficulte.  Les  points  de  ressemblance  s'expliquent  tres  uatureUement. 
Sur  les  cartes  d"un  meine  pavs  les  meines  noms  doivent  fatalement  se  ren- 
contrer,  et  c'est  ce  qui  a  lieu  ici;  quant  n  la  legende  qui  aecompagne  le 
nom  des  localites,  eile  differe  le  plus  souvent  dans  les  diverses  cartes. 

Les  itineraires  et  les  recits  que  les  anciens  nous  ont  laisses  de  leurs 
pelerinages  aux  Lieux  Saints,  comme  l'Itineraire  de  Jerusalem,  la  I'ernjri- 
nntio  Silriiw,  Antonin,  Theodosius,  Arculphe.  le  venerable  Bede  etc.  ont 
aussi  tres  peu  de  points  de  coutact  avec  la  mosaYque.  Aucun  deux  n'a 
consulte  la  carte,  cela  va  de  soi,  et  les  renseignements  topographiques  sont 
empruntes  par  eux  soit  aux  indigenes  qui  conduisaient  les  pelerins,  soit  a 
un  guide  ecrit,  le  Baedeker  ou  le  Lievin  de  l'epoque. 

Dans  la  troisieme  partie.  Schulten  enumere  les  avantages  quo  possede 
la  carte  mosaYque  de  Madaba  sur  toutes  les  autres  cartes  antiques  du  monde 
on  d'une  partie  du  monde.  Elle  est  d'abord  la  plus  andennr,  puisque  la 
table  de  l'eutinger  n'est  qu'un  ithwrarium  pictam  et  n'a  ete  conservee  que 
dans  une  copie  assez  recente.  Elle  est,  de  plus,  l'umqne  carte  bi/santine  qnc 
nous  possnlions  et,  a  ce  titre,  eile  va  rectifier  l'opinion  generalement  rerue 
que  la  geographie  biblique  et  la  peographie  ecclesiastique  etaient  negligees 
par  les  Byzantins.    Entre  autres  particularites.  j'eti  uote  nne  tres  interessante 
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qua  bien  fait  ressortir  Schulten,  e'est  que  l'idee  d'orner  dune  carte  des 
Lieux  Saint«  le  pave  d'une  eglise  tenait  du  genie.  De  cette  facon,  chaque 
visiteur  et  chaque  fidele  instruit  de  Madaba  pouvait  accomplir  sans  fatigue 
et  quand  U  lui  plaisait  un  pelerinage  edifiant  dans  toute  la  Terre  Sainte. 

On  apprendra,  on  le  voit,  intiniraent  a  lire  ou  a  consulter  cet  ouvrage, 
un  vrai  monument  de  patiente  erudition  et  de  consciencieuses  recherches. 
Les  quelques  points  releves  plus  haut  ne  sauraient  en  diroinuer  la  haute 
yaleur.  J'ai  voulu  dire  tout  simplement  qu'on  n'avait  pas  assez  insiste  sur 
les  donnees  topographiques  et  qu'il  s'en  etait  parfois  suivi  des  rapproche- 
ments  inattendus.  Apres  tout,  ces  erreurs  ne  sont  pas  mortelles,  et  ceux 
qui  connaissent  par  experienee  combien  est  compliquoe  la  science  de  la 
geographie  biblique  accorderont  a  l'auteur,  j'en  suis  sür,  nne  bienveillante 
absolution. 

Constantinople.  S.  Vailhe,  des  Augustins  de  l'Assouiption. 

Edwin  Maysfr,  Grammatik  der  griechischen  Papyri  aus  der 
Ptolemäerzeit.  II.  Teil.  Konsonantismus.  (Programmbeilage  für  das 
Karlsgymnasiura  Stuttgart  1900.)  Stuttgart,  K.  Hofbuchdruckerei  1900. 
VII,  54  S.  4°. 

Auf  den  vor  zwei  Jahren  erschienenen  ersten  Teil  dieser  ersten  ver- 
dienstvollen grammatischen  Darstellung  von  Papyrustexten  (vgl.  B.  Z. 
IX  534  f)  ist  nun  der  zweite  Teil  gefolgt,  der  den  Konsonantismus  be- 
handelt. Er  hat  dieselben  Vorzüge  und  dieselben  Schwachen  wie  der  erste. 
Das  Material  ist  bis  auf  die  neuesten  Publikationen  benutzt,  die  neuesten 
Hilfsmittel  sind  ausgiebig  verwertet,  und  ihre  Ergebnisse  Hnden  durch  die 
sorgfaltige  Ausbeutung  des  Materials  manche  Ergänzung.  Besonders  Ref. 
mufs  dem  Verf.  für  mehrere  von  ihm  in  seinen  „Untersuchungen"  über- 
sehene Beispiele  dankbar  sein;  denn  bei  der  geringen  Zahl  von  Zeugnissen 
gerade  für  neue  lautliche  Erscheinungen  ist  jedes  neue  willkommen.  So 
bringt  der  Verf.  einige  neue  Falle  für  den  Wandel  von  a%  >  öx  (S.  6,  2b), 
wenn  sich  Ref.  auch  überzeugt  hat,  dafs  es  bei  der  in  Ägypten  herrschenden 
Verwechslung  von  Tenuis  und  Aspirata  nicht  ganz  sicher  ist,  ob  wir  es 
hier  mit  dem  neugriechischen  Wandel  zu  thun  haben.  Ein  weiteres  Bei- 
spiel für  dissimilatorischen  Sehwund  von  q  ist  «xödpva  st.  imgödQva  (S.  16, 
§  34,  1");  ferner  für  Silbendissimilation  in  vnöxxivog  st.  vxoxöxxtvog ,  yva- 
ipaXXoyog  st.  yvatpakkoköyog  (S.  52,  §  49,  1).  Aber  nur  diese  beiden  Bei- 
spiele von  Dissimilation  sind  richtig,  wahrend  alle  übrigen  sich  unmöglich 
sprachlich  erklären  können,  sondern  entweder  auf  Rechnung  der  ägyptischen 
Aussprache  kommen  oder  gar  blofse  Verschreibungen  sind,  wie  z.  B.  oixovog 
st.  oixovouog  (S.  52,  §  19,  lb). 

Damit  kommen  wir  auf  die  Schwächen  der  Arbeit.  Der  Verf.  hat 
nämlich  bei  der  peinlichen  Sorgfalt,  mit  der  er  alle  fremdartigen  Erschei- 
nungen registriert  hat,  den  Fehler  begangen,  dafs  er  gar  vieles  für  bare 
Münze  genommen  hat,  was  sich  nur  als  Schreibfehler,  ägyptische  Ortho- 
graphie oder  paläographische  Eigentümlichkeit  erweist,  Dinge,  die  wohl 
in  eine  kritische  Ausgabe,  nicht  aber  in  eine  sprachwissensehaftlicbe  Dar- 
stellung der  griechischen  Papyri  gehören.  Das  konnte  M.  aber  nur  thun, 
weil  er  einesteils  mit  der  spätem  Sprachentwicklung,  andernteils  mit  der 
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wissenschaftlichen  Phonetik  nicht  genügend  vertraut  ist.  Besonders  mit 
letzterer  steht  der  Verf.  auf  gar  keinem  guten  Fufse.  Dafür  einige  Bei- 
spiele: auf  einem  Pap.  steht  dio  „vereinzelte"  Form  odJjnovta  st.  oydtanovru 
(S.  2,  Anm.  2):  das  wird  schnell  als  „assimilatorischer  Ausfall"  des  vor 
d  gedeutet,  was  sowohl  a  priori  (rein  lautphysiologisch)  als  a  posteriori 
•  aus  dem  Neugriechischen)  unmöglich  ist.  Weil  einmal  die  Form  Ouioa; 
st.  GyalQag  (S.  3,  5)  vorkommt,  soll  nach  dein  a  das  lautverwandte  y 
atisgefallen  sein!  Auf  S.  1,0  Anm.  wird  von  einer  stimmhaften  Aus- 
sprache des  ß  geredet,  wo  es  „explosiven"  heifsen  soll.  S.  10  oben 
heifst  es:  „In  (ckaßaou&lda  =  <Uc</fo0T(p)/rA$cr  scheint  der  mit  dem  unter- 
gegangenen (?)  q  verbundene  Hauch  nachgewirkt  zu  haben."  Wie  5oll 
man  sich  das  vorstellen?  Ebenda  wird  bei  Schreibungen  wie  aO  st.  c-t 
von  einem  Wandel  des  Gr  >  od  gesprochen,  wahrend  die  Entwicklung  doch 
umgekehrt  verlief  und  es  sich  hier  nur  um  „umgekehrte  Schreibung"  han- 
delt, ebenso  wie  bei  der  S.  17  ff.  (§  35)  angenommenen  Konsonantenver- 
dopplung. Umgekehrt  ist  es  dem  Verf.  wiederholt  begegnet,  dafs  da,  wo 
er  einmal  Verschreibungen  annimmt,  wie  z.  B.  S.  53,  lc  Anm.,  lautliehe 
Erklärung  vorzuziehen  ist,  so  wenigstens  in  xuvrovg  st.  xerr'  avxovg  und  in 
diaauv  st.  öictotietv.  Zuweilen  lilfst  sich  M.  auch  durch  offenbare  Ägypti- 
cismen  täuschen,  so,  wenn  er  in  der  Verwechslung  von  J  mit  a  einen 
Beweis  dafür  sieht,  dafs  £  stimmlos  geworden  sei  (S.  33  und  38).  Ein 
Blick  auf  das  Neugriechische  hatte  ihn  eines  Bessern  belehrt,  wie  ihn 
dessen  Kenntnis,  speziell  seiner  Lautgesetze,  vor  manchem  Irrtum  bewahrt 
hatte.  Es  mufs  immer  wieder  ausgesprochen  werden:  ohne  diese  Kenntnis 
ist  mau  bei  derartigen  Untersuchungen  wie  ein  steuerloses  Schiff  auf 
stürmischem  Meere.  In  der  Orthographie  jener  Zeit  herrschte  ja  auch  ein 
gefährlicher  Sturm,  nur  dafs  ihn  unser  Verf.  für  einen  günstigen  Wind  in 
seine  vielen  kleinen  Segel  hielt.  Er  wird  aber  wohl  viele  davon  streichen 
müssen,  wenn  die  Fahrt  glücklich  enden  soll. 

München.  Karl  Dieterich. 
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Die  bibliographischen  Notizen  werden  von  Aug.  Heisenberg  in  München  (A.  H.), 
Ed.  Kurtz  in  Riga  (E.  K),  J.  Strzygowski  in  Graz  (J.  S),  Carl  Weynian  in 
München  (C.  VV.)  und  dem  Herausgeber  (K.  K.)  bearbeitet.  Zur  Erreichung  mög- 
lichster Vollständigkeit  werden  die  HH.  Verfasser  höflichst  ersucht,  ihre  auf  Byzanz 
bezüglichen  Schriften,  seien  sie  nun  selbständig  oder  in  Zeitschriften  erschienen, 
an  die  Redaktion  gelangen  zu  lassen.  Bei  Separatabzügen  bitte  ich  dringend, 
den  Titel  der  Zeitschrift,  sowie  die  Band-,  Jahres-  und  Seitenzahl 
auf  dem  für  mich  bestimmten  Exemplar  zu  notieren;  denn  die  Feststellung 
dieser  für  eine  wissenschaftliche  Bibliographie  absolut  notwendigen  Angaben,  die 
den  HH.  Verfassern  selbst  so  geringe  Mühe  macht,  kostet  mich  stets  umständliche 
und  zeitraubende  Nachforschungen  in  unserer  Staatsbibliothek,  und  häufig  bleiben 
alle  Bemühungen  vergeblich,  weil  das  betrettende  Heft  noch  nicht  eingelaufen 
oder  gerade  beim  Binden  oder  aus  einem  anderen  Grunde  unzugänglich  ist.  Auf 
wiederholte  Anfragen  bemerke  ich,  dafs  die  Artikel  innerhalb  der  einzelnen 
Abschnitte  der  Bibliographie  hier  wie  in  den  früheren  Heften,  soweit  es  möglich 
ist,  nach  der  Chronologie  des  betreffenden  Gegenstandes  aufgeführt  sind. 
Der  Bericht  ist  bis  zum  15.  Juni  1001  geführt.    K.  K. 

1.  Litte  rata  r  und  Sagen. 

A.  Gelehrte  Litteratur. 

Alex.  Baumgartner  S.  I.,  Geschichte  der  Woltlitteratur.  Band  IV: 
Die  lateinische  und  griechische  Literatur  der  christlichen  Völker. 
Erste  und  zweite  Auflage.  Freiburg,  Herder  1900.  XVI,  094  S.  8°. 
10,80  JL  Im  vorliegenden  Bande  des  bekannten  Werkes  ist  auch  der 
byzantinischen  Litteratur  und  den  griechischen  Humanisten  im 
Abendlande  (S.  499-  5G2)  ein  Plätzchen  eingeräumt,  und  es  ist  dies 
wohl  das  erste  Mal,  dafs  das  von  den  meisten  ignorierte  inittelgriechische 
Schrifttum  in  einer  für  weitere  Kreise  bestimmten  Darstellung  der  Welt 
litteratur  eingehender  berücksichtigt  wird.  Hierfür  gebührt  dem  Verf.  auf- 
richtiger Dank.  Prinzipiell  steht  er  der  byzantinischen  Kultur  und  Litte- 
ratur und  der  orthodoxen  Kirche  freundlich  gegenüber  und  sucht  ihr  so 
viele  gute  Seiten  abzugewinnen,  als  von  seinem  Standpunkte  aus  möglich 
ist,  Dafs  dieser  Standpunkt  zuweilen,  bes.  in  der  Beurteilung  gewisser 
Litteraturwerke  nach  ihrem  mehr  oder  weniger  religiösen  Inhalt,  zum  Aus- 
druck kommt,  wird  man  selbstverständlich  finden.  Freilich  die  den  sicher- 
sten Thatsachen  widersprechenden  Bemerkungen  über  die  Quellen  des  christ- 
lichen Hornaus  Barlaam  und  Joasaph  (^S.  ')«>9f.j  lassen  die  wissenschaftliche 
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Objektivität  schmerzlich  vermissen.  Auch  der  ein  ganzes  Kapitel  umfassende 
Rettungsversuch  des  geschmacklosen  Flickwerkes  X^tarbg  iratf^rav  macht 
mehr  dem  christlichen  Sinne  als  dem  ästhetischen  Urteil  des  Verf.  Ehre. 

Wenn  die  Darstellung  auch  im  grofsen  und  ganzen  als  ein  Auszug 
aus  einem  bekannten  Buche  erscheint,  so  hat  B.  doch  manches  selbst  ge- 
lesen und  sich  zu  manchem  ein  persönliches  Verhältnis  gebildet.  Besonders 
verdienstvoll  sind  die  in  die  Darstellung  eingestreuten  hübschen  deutschen 
Übersetzungen  von  Proben  der  Hymnen  des  Romanos  (u.  a.  15  Strophen 
des  Hymnus  auf  das  Jüngste  Gericht),  des  Akathistoslied es  (wo  leider 
das  stets  wiederkehrende  %aios  durch  Ave  statt  durch  ein  deutsches  Wort 
wiedergegeben  ist),  von  Gedichten  des  Pisides  und  Theodoros  Studites. 
endlich  von  Stücken  des  Leidenden  Christus. 

Ein  Fehler  der  Darstellung  ist  ohne  Zweifel   die  Fülle  der  Namen 
und  Titel.    Das  Publikum,  für  das  die  „Weltliteratur1'  B.s  bestimmt  ist, 
wird  sich  gewifs  durch  die  vielen  leeren  Namen  und  Überschriften  nur  ab- 
gestofsen  fühlen.    Was  soll  z.  B.  für  die  „weiteren  Kreise*4  die  Aufzählung 
von  Werken  aus  der  „Bibliothek''  des  Photios  (S.  511  f.),  was  das  trockene 
Inventar  aller  byzantinischen  Historiker  (S.  512  f.)?    Was  helfen  alle  diese 
Namen,  zumal  wenn  sie  ohne  Rücksicht  auf  ihre  chronologische  Folge  aus- 
geschüttet werden  (wie  z.  B.   S.  512  Johannes  Antiochenus,  Hesychios. 
Manilas)?    Für  etwas  mehr  lebendige  Charakteristik  gäbe  man  die  nutz- 
losen Details  gern  preis;  weniger  wäre  hier  mehr  gewesen.    Am  stärksten 
tritt  dieser  Kehler  hervor  in  dem  kleinen  Kapitel  über  die  Vulgärlitteratur. 
das  vom  Verf.  mit  offenbarer  Lieblosigkeit  bearbeitet  worden  ist.    In  dem 
einleitenden  Satz  über  das  Wesen  der  griechischen  Vulgärsprache  (S.  5-1 9  f.  i 
ist  fast  jedes  Wort  zu  beanstanden.    Auf  die  Besprechung  mancher  Un- 
richtigkeiten und  Halbrichtigkeiten  will  ich  nicht  eingehen.    Störend  wirken 
falsche  Namensformen  wie  Klimakus,  Jatnblichios,  Pallados.  Geo- 
inetros  st.  Klimax,  Jamblichos,  Palladas,  Geometres;  auch  inkonsequente 
Schreibungen  wie  Evagrius  neben  Theodoros  Lektor.  K.  K. 

Friedrich  Leo,  Die  griechisch-römische  Biographie  nach  ihrer 
litterarischen  Form.  Leipzig,  Teubner  19<>1.  3  Bl.,  329  S.  8° 
Das  hochbedeutende  Buch,  welches  die  wichtigsten  Entwicklungsliuien  der 
biographischen  Litteratur  des  Altertums  aufzeigt  (peripatetische  und  alexan- 
drinische  Biographie,  Enkomion),  kommt  für  uns  hier  nur  insoweit  in 
Betracht,  als  es  sich  mit  den  Ausläufern  der  antiken  Art  beschäftigt,  näm- 
lich mit  Eunapios  (S.  259  ff  ),  Porphyrios  (S.  262),  Marin us  (S.  263ff.\ 
Damaskios  (S.  266 f.)  und  Eusebios  (S.  311  ff).  Eunapios  schliefst  sich 
in  seinen  ßioi  (ptkoaocpfov  x«i  ooyiözcov  an  Philostratos  an,  der  den  gram- 
matisch -  alexandrinischen  ßiog  rbetorisiert  und  wohl  als  erster  eine  zu- 
sammenhängende Reihe  in  dieser  Form  behandelt  hat.  Porphyrios  hat 
in  seinem  Leben  Plotins  einen  ßtog  "im  alten  wissenschaftlichen  Sinne*  ge- 
liefert, 'in  dem  die  Geschichte  und  die  Erzählung  auf  das  geringste  Maf« 
beschränkt  und  das  Ziel  die  aus  den  Einzelheiten  zusammenkommende  Schil- 
derung der  menschlichen  und  philosophischen  Persönlichkeit  ist'.  Mariuus 
hat  im  Leben  des  Proklus  nach  dem  Schema  der  grammatischen  Biographie 
gearbeitet,  'aber  da  die  Biographie  eine  Lobpreisung  war  und  sein  sollt.', 
so  ist  ihm  auch  die  Technik  des  iyxvpiov  dazwischen  getreten*  und  "er 
hat  beide  zu  verbinden  gesucht,  so  gut  es  anging'.    Damaskios  unter- 
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scheidet  sich  in  seinem  anspruchsvoll  geschriebenen  und  umfangreichen 
ßlog  'iotdo'jQOv  (uns  aus  dem  Exzerpte  des  Photios  bekannt)  von  Porpbyrios 
und  Marinus  u.  a.  'durch  das  Ethos  des  Verhältnisses  zu  dem  Lehrer, 
dessen  Person  er  schildern  will'.  Bei  Eusebios  im  Leben  Konstantins 
schimmert  die  Tradition  der  biographischen  Form  noch  durch,  während 
sich  Stoff  und  Darstellung  als  eine  Mischung  von  Panegyrikus  und  Historie 
erweisen.  Doch  urteilt  Leo  zu  hart  über  das  Werk,  wenn  er  schreibt: 
'Abstand  und  Verwandtschaft  mit'  den  scriptores  historiae  Augustae  'mag 
man  an  den  gefälschten  oder  doch  dem  Wortlaut  nach  sehr  verdächtigen 
Kaiserbriefen  bei  Eusebios  ermessen'.  Vgl.  dagegen  den  B.  Z.  VII  227  no- 
tierten Aufsatz  von  0.  Seeck,  der  gewifs  kein  ausgesprochener  Verehrer 
der  christlichen  Autoren  ist.  übrigens  lehnt  es  Leo  ausdrücklich  ab,  die 
'neuen  Seitenwege'  und  'zukunftsreichen  Gebiet*'  zu  betreten,  welche  die 
christliche  Biographie  'von  den  alten  Strafsen  abgezweigt'  bez.  'geöffnet'  hat, 
und  es  ist  dringend  zu  wünschen,  dafs  besonders  die  auf  hagiographischem 
Gebiete  arbeitenden  Forscher  (vgl.  meine  Bemerkungen  im  Literarischen 
Ccntralbl.  1900  Nr.  15  Sp.  664)  da  einsetzen,  wo  der  verdiente  Göttinger 
Philologe  aufgehört  hat.  C.  W. 

H.  Lieberich,  Studien  zu  den  Proömien.  IL  (Vgl.  B.  Z.  X  311.) 
Besprochen  von  G.  Ammon,  Blätter  für  das  (bayerische)  Gymnasial-Schul- 
wesen  37  (1901)  425—428.  C.  W. 

H.  Geizer,  Sextus  Julius  Africanus  und  die  byzantinische 
Chronographie  I.  II.  1.  2.  Leipzig  1880—1898.  (Vgl.  B.  Z.  VIII  209.) 
Besprochen  von  A.  Vasiljev  im  Viz.  Vrem.  7  (1900)  726—732.     E.  K. 

Gerhard  Rauschen.  Das  griechisch-römische  Schulwesen  zur 
Zeit  des  ausgehenden  Heidentums.  Bonn,  Cohen  1901.  VI,  86  S.  8°. 
Die  anspruchslose  kleine  Schrift  ist  eine  Erweiterung  der  als  Beilage  zum 
Unterprogramme  des  Bonner  Gymnasiums  für  1900  erschienenen  Abhandlung 
und  schildert  auf  Grund  der  primären  Quellen  und  der  neueren  Litteratur 
in  anziehender  Weise  den  Betrieb  des  niederen ,  mittleren  und  Hochschul- 
unterrichts in  der  im  Titel  bezeichneten  Periode,  berücksichtigt  aber  auch 
die  ältere  Zeit.  C.  W. 

J.  Hostache.  La  persecution  savante  au  IVe  sieclc.  LUniver- 
site  catholi«|ue  N.  S.  36  (1901)  402  —  424.  Über  Julians  literarische 
Bekämpfung  des  Christentums  C.  W. 

Gactano  Ne£ri,  La  legge  scolastica  dell'  Imperatore  Giuliano. 
Nuova  antologia  vol.  92  s.  1  (1901)  537—553.  Ein  Ausschnitt  aus  des 
Verf.  Monographie  'L'Imperatore  Giuliano  l'Apostata',  Mailand,  Höpli  1901. 

C.  W. 

Henry  JacksOIl,  On  Themistius  II  ei$mKa>v6Tuvxiov  32  C.  The 
Journal  of  Philology  27  (1900)  161.  Liest  'ot  rbv  (Qo')firvov  (statt  ogüfitvov) 
yvanunvovteg'  nach  Plat.  Phaedr.  252  E  und  setzt  hinter  das  folgende 
f5öu  (ivpitt   ein  Komma.  C.  W. 

Prodi  Diodochi  in  Piatonis  rem  publicum  commentarii.  Ed. 
finil.  Kroll.  2  voll.  Leipzig,  Bibl.  Teubner.  18911—1901.  VIII,  296  -f 
IX,  476  S.    8°.    5  -f  8  JL    Wird  besprochen.  K.  K. 

Friedrich  Murad,  Ararat  und  Masis.  Studien  zur  armenischen 
Altertumskunde  und  Litteratnr.  Heidelberg.  C.Winter  1901.  2  Bl.,  104  S.  8°. 
Unsere  Studien  berühren  manche  Bemerkungen  über  die  Klei  nasial  ische 
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Ethnographie,  über  die  dem  Moses  von  Chorene  zugeschriebene  Geo- 
graphie' (S.  12  ff.)  und  vor  allem  die  Exkurse  über  den  Historiker  Faustus 
von  Byzanz  (S.  72  ff;  93  ff.).  K.  K. 

Dialexis  Chorieii  inedita.  Ed.  R.  Förster.  Philologus  60  (1901) 
192 — 194.  F.  ediert  aus  dem  Cod.  Matrit.  N  — 101,  aus  dem  er  schon 
mehrere  Chorieiana  hervorgezogen  hat  (vgl.  Byz.  IV  164  ),  eine  kleine  Dialexis 
über  die  Notwendigkeit  fleifsigen  Studiums.  K.  K. 

.1.  Fürst,  Untersuchungen  zur  Ephemeris  des  Diktys  von 
Kreta.  Philologus  60  (1901)  228 — 260.  Wird  zusammen  mit  der  dem 
gleichen  Gegenstand  gewidmeten  Schrift  von  W.  Greif  (vgl.  B.  Z.  X  313) 
besprochen  werden.  K.  K. 

Proeopii  Cae.sariensis  Anecdota  ed.  M.  Krasehenillllikov.  Iurievi 

1899.  (Vgl.  B.  Z.  IX  672.)  Besprochen  von  S.  SestaliOV  im  Viz.  Vrem.  7 
(1900)  696— 706.  E.  K. 

0.  ViteUi,  Procop.  de  hello  goth.  2,  3;  6;  7;  24.  Stud.  ital.  di 
filol.  class.  8  (1900  )  114;  .r>02.  Bemerkungen  zur  Ausgabe  von  Com- 
paretti.  K.  K. 

Doli  -  Tamil ia.  De  nonnullis  Hieroclis  et  Philagrii  faeetiis  in 
Cod.  Vat.  gr.  112.  Stud.  ital.  di  filol.  class.  8  (1900  )  89  f.  Kollation 
des  im  Titel  genannten  Codex,  der  25  aus  dem  Philogelos  stammende 
Stücke  birgt.  K.  K. 

Scriptores  originum  Cpolitanarum  reo.  Theodoras  Preger.  Fasei- 
culus  prior.  Leipzig,  Bibl.  Teubneriana  1901.  XX,  134  S.  8°.  Wird  be- 
sprochen. K.  K. 

Em.  Maass,  Analecta  sacra  et  profana.  Univ.-Schrift  zu  des 
Kaisers  Geburtstag.    Marburg  1901.    16  S.    4°.    Wird  besprochen.     K.  K. 

Th.  Büttner- Wobst,  Beitrüge  zu  Polybios.  Beigabe  zum  Jahresber. 
des  Gymn.  zum  hl.  Kreuze  f.  1900/1901.  Dresden  1901.  26  S.  4°.  Für 
uns  von  Wichtigkeit  wegen  der  Ausführungen  über  die  Konstantinischen 
Exzerpte  aus  Polybios  und  besonders  über  die  von  Andreas  Darmarios 
und  anderen  gefertigten  Abschriften  des  im  Jahre  1671  verbrannten  Codex 
Escurialensis,  der  die  Gesandtsehaftsexzerpte  enthielt.  K.  K. 

Rieh.  Garnett,  Alms  for  Oblivion.  I.  A  pagan  conveutielo  in 
the  seveuth  Century.  The  t'ornhill  Magazine,  May  1901  ( No.  59,  New 
Seriesj  616  —  626.  Unter  dem  einem  Verse  Shakespeares  (Time  hath,  my 
lord,  a  wallet  on  his  back,  Wherein  be  puts  alms  for  oblivion)  ent- 
nommenen Titel  beabsichtigt  G.  historische  Studien  zu  veröffentlichen,  deren 
erste  einem  der  meistbesprochenen  Probleme  der  byzantinischen  Litteratur- 
geschichte,  der  Philopatrisfrage,  gewidmet  ist.  Der  Verf.  stellt  sich, 
wie  schon  der  Titel  des  Aufsatzes  zeigt,  auf  die  Seite  Crampes  (Ein  heid- 
nisches Konventikel  des  siebenten  Jahrhunderts  zu  Kpel,  Halle  18i>4),  der, 
Gutschmid  folgend,  den  Dialog  in  die  Zeit  des  Kaisers  Heraklios  gesetzt 
hat.  Doch  vertritt  er  in  einigen  chronologischen  Details  eine  eigene  An- 
sicht. Der  Aufsatz  ist  durch  klare  und  geistreiche  Darstellung  ausgezeichnet. 
Trotzdem  dürfte  das  Publikum  des  englischen  Familienjoumals  den  spe- 
ziellen Ausführungen  des  Verf.  wenig  Teilnahme  entgegenbringen,  wahrend 
der  Fachmann  genauere  Belege  und  eine  detailliert«  Beweisführung  ver- 
mifst.     Also    /.wischen    zwei    Stühleu    durchzufallen    ist   nun  eiumal  das 
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Schicksal  gelehrter  Diskussionen  in  populären  Organen.  Auf  Einzelheiten 
will  ich  nicht  eingehen.  Nur  die  Bemerkung,  Crampe  sei  jetzt  „the  Stan- 
dard authority  on  the  subject"  möchte  ich  prinzipiell  beanstanden;  in 
wissenschaftlichen  Spezialfragen  giebt  es  keine  zeitweilige  „Standard  autho- 
rity"; der  Ausdruck  erinnert  zu  sehr  an  einen  ähnlichen,  aber  ironisch 
gemeinten  Ausdruck,  den  ich  vor  Jahren  in  einem  englischen  Buche  ge- 
lesen, „the  last  German  authority".  Übrigens  hat  Garnett,  der  Rohdes 
Aufsatz  in  der  B.  Z.  V  (1896)  1  ff.  zitiert,  die  Erwiderung  Crampes  und 
die  Replik  Rohdes,  B.  Z.  VI  (1897)  144  ff.  und  475  ff.,  übersehen.  K.K. 

Frifdr.  Westberg,  Die  Fragmente  des  Toparcha  Gothicus  (Ano- 
nymus Tauricus)  aus  dem  10.  Jahrhundert.  Memoires  (Zapiski)  de 
l'Academie  Imper.  des  Sciences  de  St.  Petersbourg,  VHP  serie,  Classe  hist.- 
philol.  Tome  V  Nr.  2.  Petersburg  1901.  2  Bl.,  126  S.  gr.  8°.  (mit 
10  Tafeln).  3,75  JL  (deutsch).  Nur  wenigen  dürfte  bekannt  sein,  dafs 
in  der  byzantinischen  Litteratur  ein  Schriftchen  existiert,  in  dem  dasselbe 
Naturereignis  beschrieben  wird,  das  uns  L.  N.  Tolstoi  in  seinem  „Metelj" 
und  seinem  „Chozjain  i  Rabotnik"  mit  so  unvergefslicher  Plastik  geschil- 
dert hat:  ein  Schneesturm  im  Innern  von  Rufsland!  Dazu  der 
Eisgang  auf  dem  Dnjepr  und  die  phantastischen  Bergmassen,  die  sich 
durch  Eis  und  Schnee  an  seinen  Stromschnellen  bilden.  Dieses  nordisch- 
winterliche  Stimmungsbild  verdanken  wir  einem  Memorandum,  das  auf  höchst 
eigentümliche  Weise  auf  die  neuere  Zeit  gekommen  ist.  In  einer  aus 
dem  10.  Jahrhundert  stammenden  Hs  in  Taschenformat,  welche  Briefe  des 
hl.  Basilios,  des  Phalaris  und  des  Gregor  von  Nazianz  enthalt,  sind  zwei 
leere  Blätter  von  dem  ehemaligen  Besitzer,  einem  griechischen  oder  wenig- 
stens des  Griechischen  kundigen  Kommandanten,  der  hypothetisch  als 
„Toparcha  Gothicus"  bezeichnet  wird,  zur  vorläufigen  Eintragung  von  Be- 
richten über  eine  Winterexpedition  in  der  Dnjeprgegend,  die  Wiederherstel- 
lung einer  Festung  „Klemata",  die  Besiegung  von  „Barbaren"  und  die 
vertragsraüfsige  Abtretung  der  Festung  Klemata  an  einen  Fürsten  nördlich 
der  Donau  benützt  worden.  Die  Schrift  der  Eintragung  ist  nicht  viel 
später  als  die  des  Codex  selbst.  Dieser  merkwürdige  Bericht  ist  von 
B.  Hase,  wahrscheinlich  vor  1815,  entdeckt  und  im  Kommentar  zum  Leon 
Diakonos  (Paris  1819)  veröffentlicht,  darnach  im  Bonner  Corpus  wieder- 
holt worden.  Leider  ist  die  Hs  selbst,  die  nach  B.  Hase  „der  Königlichen 
Bibliothek  (in  Paris)"  gehörte,  seit  1818  völlig  verschollen,  und  alle  Be- 
mühungen, sie  wiederaufzufinden  —  auch  ich  habe  allenthalben  nach  ihr 
gefahndet  —  sind  bis  jetzt  vergeblich  gewesen. 

Der  militärisch -politische  Bericht  des  Toparchen  hat  naturgemäfs  vor 
allem  die  Aufmerksamkeit  der  russischen  Gelehrten  auf  sich  gezogon;  be- 
sonders haben  sich  E.  Kunik  und  V.  Vasiljevskij,  diese  zwei  unersetzlichen 
Vorkämpfer  der  byzantinischen  Studien  in  Rufsland,  um  die  Erklärung  des 
Anonymus  verdient  gemacht.  Doch  sind  sie,  wie  die  übrigen  Forscher,  die 
sich  an  der  Kontroverse  beteiligten,  zu  keiner  Übereinstimmung  gelangt. 
Im  Abendlande  sind  die  auf  die  Frage  bezüglichen  russischen  Publikationen 
fast  völlig  unbekannt  geblieben.  Es  war  daher  ein  glücklicher  Gedanke 
des  Herrn  Westberg,  Oberlehrers  an  der  städtischen  Realschule  in  Riga,  die 
Toparchen  frage  neu  aufzunehmen  und  in  deutscher  Sprache  einer  zusammen- 
fassenden Darstellung  und  Prüfung  zu  unterziehen.     Nach  einer  dankens- 
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werten  Aufzählung  der  älteren  Litteratur  gibt  W.  den  griechischen  Text 
mit  deutscher  Übersetzung,  dann  die  lateinische  Übersetzung  von  B.  Hase, 
dann  eine  deutsche  Übersetzung  der  von  V.  Vasiljevskij  veranstalteten  rus- 
sischen Übersetzung,  endlich  einen  sehr  eingehenden  Kommentar.  Neues 
wird  hier  namentlich  beigebracht  für  die  geographischen  und  astrono- 
mischen Angaben  der  Fragmente.  W.  glaubt,  dals  die  von  dem  Anonymus 
geschilderten  Ereignisse  in  die  Zeit  zwischen  960  und  969,  des  Näheren 
ins  Jahr  963  (vgl.  8.  117)  zu  setzen  seien.  Die  im  Berichte  erwähnten 
„Barbaren"  hält  W.  in  Übereinstimmung  mit  Kunik  für  Chazaren.  Über 
seine  sonstigen  Aufstellungen  läfst  sich  auszugsweise  nicht  gut  berichten. 
Unter  den  Beilagen  sei  hervorgehoben  eine  Untersuchung  über  des  Kon 
stantinos  Porphy rogennetos  Beschreibung  der  Poutusgebiete  t  S.  94 
— 109).  Für  die  Emendatiou  und  Erklärung  des  griechischen  Textes  hatte 
sich  W.  der  Beihilfe  von  E.  Kurtz,  für  die  Deutung  der  astronomischen 
Angaben  des  Rates  der  Professoren  Wislicenus  in  Strafsburg,  Konono  vir 
in  Odessa  und  Seyboth  in  Pulkova  zu  erfreuen.  DaEs  auch  nach  dieser 
gründlichen  Revision  der  Toparchen  frage  noch  viele  Zweifel  übrig  bleiben, 
liegt  an  der  Unbestimmtheit  der  Angaben  des  Autors,  die  den  Forscher 
nötigt,  Hypothese  auf  Hypothese  zu  bauen.  Kurz  der  Toparch  wird  auch 
in  Zukunft  eine  Crux  der  ältesten  russischen  Geschichtsforschung  bleiben. 
Eine  entscheidende  Förderung  wäre  nur  von  der  Auffindung  neuer  Quellen 
zu  erwarten.  Möchte  aber  vor  allem  die  rätselhafte  Hs  wieder  auftauchen 
und  uns  gestatten,  die  Notizen  im  Original  zu  studieren. 

Zu  der  Abhandlung  über  den  Reisebericht  des  Ibrahim-Ibn- Ja' küb 
(  Vgl.  B.  Z.  VIII  581)  sendet  Westberg  folgende  Berichtigung:  „In  der  Auf- 
zählung der  fremden  Völkerschaften,  welche  sich  eines  Teiles  der  Slaven- 
lande  bemächtigt  haben:  Trskin,  Ongliin  =  Ungarn,  Petschenegen ,  Rus, 
Chazar  lese  ich  die  Trskin  gegenwärtig  Tdskin,  Tedeskin  —  Deutsche. 
Die  Buchstaben  o  (d)  und  j  (r)  sind  in  arabischen  Handschriften  ein- 
ander zum  Verwechseln  ähnlich."  K.  K. 

R.  Reitzenstein ,  M.  Tercntius  Varro  und  Johannes  Mauropus 
von  Euchaita.  Eine  Studie  zur  Geschichte  der  Sprachwissenschaft.  Leipzig, 
B.  G.  Teubner  1901.  3  Bl.,  97  S.  gr.  8°.  3,60  JC  R.  hatte  in  seiner 
„Geschichte  der  griechischen  Etymologika11  (vgl.  B.  Z.  VI  597  ff.)  S.  173  ff. 
das  zuerst  von  Lagarde  aus  jungen  Hss  hervorgezogene  etymologische  Ge- 
dicht des  Johannes  von  Euchaita  (Mauropus)  nach  dem  Archetypus 
der  abendländischen  Hss,  dem  Laur.  55,7,  neu  herausgegeben  und  zu  be- 
weisen versucht,  dafs  in  ihm  eine  Überarbeitung  des  ältesten  griechischen 
Etymologikon  etwa  aus  der  Zeit  des  Augustus  erhalten  ist  In  dem  vor- 
liegenden neuen  Werke,  das  uns  wichtige  Aufklärungen  zur  Geschichte  der 
antiken  Anschauungen  über  das  Werden  und  Wesen  der  Sprache,  bes. 
zum  Streite  der  Analogisten  und  Anomalisten  und  zum  Verhältnis  der 
Stoa  zu  den  linguistischen  Theorien  bringt,  vermag  R.  seine  früheren  Mit- 
teilungen über  das  Lehrgedicht  des  byzantinischen  Bischofs  in  erfreulicher 
Weise  zu  ergänzen.  Er  fand  im  Winter  1898/99  im  Codex  296  des  alexan- 
drinischen  Patriarchats  in  Kairo  eiue  aus  dem  16.  Jahrhundert  stammende 
Abschrift,  die  besser  und  mehr  als  doppelt  so  umfangreich  ist  als  der 
früher  edierte  Text.  R.  ediert  das  jetzt  auf  476  Trimeter  angewachsene 
Gedicht  und   knüpft  daran  eine  erneute  Untersuchung  der  Quellenfrage. 
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Unmittelbare  Vorlage  des  Johannes  war,  wie  9chon  Nestle  nachgewiesen 
hat,  eine  christliehe  Bearbeitung  eines  alten  etymologischen  Werkes,  das 
von  dem  syrischen  Bischof  Jakob  von  Edessa  im  Jahre  701  für  seine 
Scholien  zu  den  Predigten  des  Severus  von  Antiochia  benützt  wurde.  Dieses 
christliche  Werk  ging  zurück  auf  einen  Autor,  der  den  Grammatiker  Phi- 
loxenos  benützt  und  angegriffen  hat.  Den  Philoxenos  setzt  R.  (S.  81  ff.), 
wie  man  das  schon  früher  angenommen  hatte,  in  die  Zeit  des  Varro.  Es 
ist  eine  seltsame  Fügung,  dafs  aus  dem  unscheinbaren  Lehrgedicht  des 
11.  Jahrh.,  wie  R.  S.  27  ff.  zeigt,  neues  Licht  auf  die  Quellen  und  die 
Thätigkeit  des  Verfassers  der  Bücher  De  lingua  latina  fallt.  K.K. 

E.  Teza,  I  due  traduttori  italiani  delle  storie  di  0.  Zonaras. 
Atti  del  Reale  Istituto  Veneto  di  scienze,  lottere  ed  arti,  tomo  (»0  parte 
seconda  (24.  febbr.  1901).  5  S.  Zeigt,  dafs  die  zwei  italienischen  Uber- 
setzer des  Zonaras,  Marco  Emilio  Fiorentino  (1560)  und  Lodovico 
Dolce  (1564),  nicht  aus  dem  griechischen  Originale,  sondern  aus  der  von 
dem  Deutschen  H.  Wolf  veranstalteten  lateinischen  Übersetzung  (1557) 
schöpften,  obschon  sie  die  Ausgabe  Wolfs  gar  nicht  erwähnen.        K.  K. 

E.  Hartz,  Z  wei  Schriften  des  Konstantinos  Manasses,  die  sich 
auf  den  Tod  der  Theodora  Kontostephanine  beziehen.  Viz.  Vrem. 
7  (1900)  621—645  (russ.).  Hiermit  hat  Referent  sein  in  der  B.  Z  VIII  553  {. 
gegebenes  Versprechen  eingelöst,  indem  er  nach  dem  Marcian.,  Append. 
XI,  22,  sowohl  die  Monodie  des  K.  Manasses  auf  Theodora,  die  Frau  des 
Johannes  Kontostephanos,  als  auch  die  in  der  genannten  Hs  gleich  darauf 
folgende  Trostrede  an  den  Gatten  der  Theodora  veröffentlicht.  Das  erste 
Stück  hatte  bereits  Papadopulos-Kerameus  nach  einem  Cahirensis  ediert 
aber,  wie  es  sich  jetzt  gezeigt  hat,  fehlen  in  dieser  Hs  nicht  nur  hier  und 
da  einzelne  Wörter  und  ganze  Zeilen,  sondern  auch  ein  langes  Stück  am 
Schlüsse  (alles  in  allem  fast  %  des  Ganzen).  Die  Trostrede  ist  im  Marc, 
anonym  überliefert,  aber  mehrere  Stellen  im  Texte,  die  klar  auf  die  Mo- 
nodie zurückweisen,  und  namentlich  die  Vergleichung  der  in  ihr  vorkom- 
menden Phrasen  und  Vokabeln  mit  der  (bekanntlich  sehr  charakteristischen) 
Phraseologie,  wie  sie  uns  in  den  übrigen  Schriften  des  Manasses  vorliegt, 
beweisen  die  Autorschaft  des  Manasses  auch  für  die  Trostrede.  In  der 
254.  Zeile  der  Trostrede  ist,  wie  Prof.  A.  Sonny  bemerkt  hat,  in  Xqiotw 
zu  andern.  E.  K.  ' 

Dometrii  Cydonii  De  contemnenda  morte  oratio.  Ed.  Henr. 
Deckelmanih  Leipzig,  Bibl.  Teubn.  1901.  XII,  47  S.  8°.  Des  Demetrios 
Kydones  Schrift  über  das  alt*  und  ewig  junge  Thema  von  der  Verachtung 
des  Todes  ist  zwar  schon  sechsmal  gedruckt  worden  (zuletzt  in  der  grie- 
chischen Patrologie  von  Migne,  Bd.  154);  aber  diese  Ausgaben  können 
höheren  Ansprüchen  nicht  genügen.  D.  hat  nun  sieben  Hss  (drei  Mün- 
chener, drei  Pariser  und  eine  Wiener)  geprüft  und  zur  Konstitution  des 
Textes  beigezogen.  Die  sieben  Hss  zerfallen  in  zwei  deutlich  geschiedene 
Gruppen,  wie  D.  in  der  knappgefafsten,  aber  gehaltreichen  Praefatio  zeigt 
Einen  Hauptvorzug  der  Ausgabe  bilden  die  reichlichen  Nachweise  der 
Quellen  und  Parallelstellen  unter  dem  Texte.  Der  kritische  Apparat  hätte 
durch  Weglassung  der  auf  Verwechselung  von  ß  mit  v  (z.  B.  kavio&ai) 
beruhenden  Varianton  noch  etwas  vereinfacht  werden  können;  denn  im 
15.  Jahrhundert  ist  diese  Verwechselung  belanglos.    Ein  nützlicher  gram- 
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matischer  Index  beschliefst  die  Ausgabe.  Zum  Schlüsse  noch  zwei  Nach- 
träge, die  ich  der  Freundlichkeit  A.  Elters  verdanke:  In  Schenkls  Bibl. 
Patr.  Britann.  II  2  (1901)  wird  p.  41  (No.  2921)  eine  weitere  Hs  im  Eton 
College,  s.  XVI,  notiert.  Im  Katalog  der  Universitätsbibliothek  in  Cambridge, 
Bd.  Adversaria  S.  28:  Ms  notes  by  Boissonade  on  Demetr.  Cydon.  De  con- 
temnenda  morte  (Lips.  1786).  K.  K. 

Ed.  AI.  de  Stefaui,  Raraenta.  Studi  ital.  di  filol.  class.  8  (1900) 
489—496.  Der  Verf.  bespricht  u.a.  (S.  492  ff.)  die  interessanten  Sub- 
skriptionen des  die  Rhodonia  des  Makarios  Chrysokephalos  enthal- 
tenden Codex  Marc.  452,  aus  denen  hervorgeht,  dafs  des  Nikephoros  Gre- 
goras  Angabe  über  die  Ermordung  des  Apokaukos  chronologisch  richtig 
ist  (was  Parisot  bezweifelt  hatte)  und  dafs  Chrysokephalos  die  Rhodonia 
im  Jahre  1345  schon  vollendet  hatte.  K.  K. 

RnbfHS  Dnval,  La  litterature  syriaque.  (Vgl.  B.  Z.  X  329.)  Be- 
sprochen von  M.  A.  Kögeiier,  Revue  de  l'instruction  publique  en  Belgiqne 
43  (1900)  326 — 328;  von  P.  Peeters  S.  I.,  Revue  d'histoire  ecclesiastique  1 
(1900)  99  —  101;  von  ,1.  Parisot,  Revue  de  TOrient  chretien  4  (1899) 
291—293.  C.  W. 

B.  Volkslitteratur. 

E.  Klcbs,  Die  Erzählung  von  Apollonius  aus  T.yrus.  (Vgl.  B. 
Z.  X  318.)  Besprochen  von  Friedr.  Panzer,  Litteraturblatt  für  germani- 
sche und  romanische  Philologie  22  (1901)  Nr.  1  Sp.  1—5.  Vgl.  auch  di* 
Bemerkungen  von  Ulrich  Wilcken,  Archiv  für  Papyrusforschung  1  (1900) 
258  Anm.  2,  und  von  U.  V.  Wilamowitz,  Gött.  gel.  Anz.  1901  Nr.  1 
S.  31  Anm.  1,  die  sich  gegen  ein  lateinisches  Original  der  Erzählung  aus- 
sprechen. C.  W. 

Louis  de  Conibes,  La  legende  du  bois  de  la  croix.  LUniversite 
cathol.  N.  S.  36  (1901)  425—435.  Ohne  Kenntnis  der  grundlegenden 
Arbeit  von  Wilhelm  Meyer  geschrieben.  C.  W. 

Erncst  J.  Becker,  A  contribution  to  the  comparative  Study 
of  the  Medieval  Visions  of  heaven  and  hell.  Besprochen  von 
F.  Holthansen,  Englische  Studien  28  (1900)  433—435.  C.  W. 

J.  Dzavachov,  Die  Weisheit  des  Balavar.  Zapiski  der  oriental. 
Sektion  der  Kaiserl.  Russ.  Archäolog.  Gesellschaft.  Bd.  XI  (1899),  Heft 
1—4,  S.  1—48.  Notiert  im  Viz.  Vrem.  7  (1900)  751».  Bietet  eine  russ. 
Übersetzung  der  grusischen  Version  der  bekannten  Erzählung  über  Barlaam 
und  Joasaph.  E.  K. 

N.  Marr,  Armenisch-grusische  Materialien  zur  Geschichte 
der  erbaulichen  Erzählung  über  Barlaam  und  Joasaph.  Ebenda 
S.  49—78.  E.  K. 

D.  Wesseling,  Lybistros  en  Rhodamne.  Verbandeliugen  van  het 
Provinciaul  Utrechtsch  Genootschap  van  Künsten  en  WTetenschappen,  Utrecht 
1900  S.  5  —  31.  Analyse  und  Charakteristik  des  im  Titel  genannten 
mittelgriechischen  Romans.  K.  K. 

C.  Sagen,  Folklore  u.  s.  w. 

A.  Papadopulos-Kerameus,    Jijfitoddg    bv$avTtvat  Ilapoiutai 
Journal  des  Minister,  der  Volksaufkl.    Bd.  334,  1901,  Aprilheft,  Abt.  für 
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klass.  Philol.  8.  1—12.  In  dem  Cod.  Petropol.  116  (früher  Coisl.  300),  der 
ums  J.  1317  geschrieben  ist,  findet  sich  auf  fol.  205 v — 212T  ein  Tert  mit 
dem  Titel:  Tlgökoyog  t^v^GHjpfAijc  xov  iv  ayioig  naxobg  ypibv  'Itaavvov  xov 
Stokoyov  und  folgendem  buntscheckigen  Inhalt:  zunächst  eine  schwülstige 
moralisierende  Ermahnung  an  die  „Brüder",  dann  17  Sprichwörter,  von 
denen  die  ersten  12  mit  kurzen  allegorischen  Hermenien  versehen  sind; 
zwischen  den  Blättern  207  und  208  ist  ein  Blatt  weggeschnitten;  Fol.  208 
fängt  mit  4  io(axtcxoxQio(ig  biblischen  Charakters  an,  die  keine  Beziehung 
auf  Sprichwörter  haben;  dann  folgen  sechs  Sprüche  mit  kurzen  Hermenien 
(Nr.  18  23);  fol.  209  bietet  eine  neue  schwülstige  Ermahnung  an  die 
„Kinder";  es  folgen  unzusammenhängende  Bruchstücke  aus  einem  Paterikon 
(fx  xivog  Ttaxtgixtig  ixiaxoktjg,  wie  der  Herausg.  sagt),  und  einige  schwer 
verständliche  politische  Verse,  in  denen  der  Redende  versichert,  dafs  er 
heute  den  Kiudern  koyovg  xäv  fia&tmuxüjv  übermitteln  wolle  und  oxoiiitdiu, 
kt$tidia9  giixu  <J*cc  gifzibv  xai  yikigyig  ivxgvqjtipa ,  fitAÄftfwi'  xiti>  öxpöri/i' 
Seine  Belehrung  beginnt  mit  einer  langen  Frag«  (nebst  Antwort)  und  einer 
darauf  bezüglichen  Bemerkung  über  die  Trinität,  in  der  auch  Gregorios 
Theologos  erwähnt  wird:  es  folgen  wieder  vier  Sprüche  (Nr.  24 — 27)  mit 
Hermenien  und  schliefslich  ein  kurzer  bgog  q>ikoaorfiag.  P.-Kerameus  ver- 
öffentlicht leider  von  diesem  llpökoyog  mit  Fortlassung  alles  anderen  blofs 
die  27  Sprichwörter  (nebst  ihren  Hermenieu).  Ein  vollständiger  Abdruck 
des  Ganzen  würde  gewifs  einen  bessern  Einblick  in  diesen  eigentümlichen 
Prolog  ermöglichen.  Auch  an  die  Möglichkeit  hat  der  Herausg.  gar  nicht 
gedacht,  dafs  der  flgökoyog  vielleicht  schon  auf  dem  hinter  fol.  2<>7  weg- 
geschnittenen Blatte  zu  Ende  ging  und  also  das  von  fol.  208  an  Folgende 
nicht  in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  ihm  steht.  In  jedem  Falle 
zweifeln  wir  stark  daran,  dafs  die  27  abgedruckten  „Sprichwörter"  dies 
wirklich  auch  alle  sind,  da  wir  nur  den  ersten  17  diesen  Charakter  zu- 
erkennen können.  In  der  zweiten  und  dritten  Gruppe  finden  sich  nämlich 
Sätze  wie  Mixgbv  ttuiSIv  unb  xt]v  yf^v  xgü&i  ngbg  xu  naidia  (21)  oder 
Ilgofprjxyg  tjkdtv  u-xb  yi^g  xai  ixuktuv  xct  JtutöCa  fiag^  xui  xbv  xaxüv  ov  xi- 
xktjxev  xai  izdaxJev  xi)v  kakiuv  xov  (22)  oder  gar  der  langatmige  Satz  Tbv 
öxvkkov  xov  TTokvdaoxov  iTtLuGuv  tig  rö  akatviv  xai  xi}v  xogavr\v  eig  xb  cctfxtV, 
tov  xoguxuv  tig  xi]v  pavöga  xai  xbv  xoibv  iniaGav  (ig  puyyavov  a%ia^lvov' 
xai  iTtoirjGtv  6  xvvtjybg  kvxov  coro  xb  aktbvtv  xai  ftfqp«|fi/  xi\v  Gxvkkuv  pag 
xai  xrtv  ovoitv  fiqpfjxf i»  (24 ),  die  sich  alle  nach  Form  und  Inhalt  kaum  als 
volkstümliche  Sprichwörter  fassen  lassen,  sondern  sich  mehr  wie  Rätsel 
oder  Bruchstücke  einer  Kindergeschichte  ausnehmen.  Dafs  Rätsel  gleich- 
falls zu  theologischen  Hermenien  benutzt  wurden,  haben  wir  neulich  ge- 
sehen (vgl.  B.  Z.  X  211),  und  allbekannte  Kindermärchen  boten  natürlich 
gleichfalls  einen  dankbaren  Stoff  zur  allegorischen  Deutung.  Von  den  wirk- 
lichen Sprichwörtern  dieser  neuen  Sammlung  (Nr.  1—  17)  lassen  sich  fürs 
erste  nur  drei  aus  dem  Neugriech.  oder  anderen  byz.  Sammlungen  belegen: 
O  kvr.og  tig  xu  Ttgoßaiu  x«t  aikkol  o:tov  xb  evav  U%tv  —  -^7ro  xhv  ^i(tv 
ftag  i(psvya  xai  eig  xbv  rUcvvtiv  evxtaa  (11)  — 'O  Kdapog  inovxt&xo  xai  6 
rtavvtjg  i xxevlfyxo  ( 1 2).  Mit  Unrecht  identifiziert  der  Herausg.  den  Schluls 
der  oben  mitgeteilten  Nr.  24  mit  dem  bekannten  Sprichworte  IJavxa  xbv 
ßovv  ttpaye  xtig  rrjv  ovgctv  etnixapiv.  E.  K. 

Karl  Krumbacher,  Die  Moskauer  Sammlung  mittelgriechischer 


Digitized  by  Google 


662 


III.  Abteilung 


Sprichwörter.  (Vgl.  B.  Z.  X  3l8f.)  Besprochen  von  P.  Papa£*Ol£ra. 
Ma  'HfiiQtt  1901  Nr.  1366—1372  (auch  separat  erschienen);  G.  WaHen- 
berg,  Wochenschr.  f.  klass.  Philologie  1901  Nr.  14;  E.  Kurtz,  Neue  Phüol. 
Rundschau  1901  Nr.  7  S.  145 — 152.  Zu  seiner  gehaltreichen  Besprechung 
hat  mir  E.  Kurtz  noch  folgende  Nachtrage  zur  Verfügung  gestellt,  die 
ich,  damit  kein  Blättlein  umkomme,  hier  abdrucke: 

„13.  Findet  seine  Erklärung  durch  das  jüdisch-deutsche  Sprichwort  bei 
Tendlau  Nr.  134:  Polak,  wo  is  dein  Ohr?,  gebraucht  von  „Leuten,  die  nie 
etwas  direkt  und  auf  gewöhnliche  Weise  thun  können,  sondern  immer  Um- 
schweife machen  müssen.  Der  polnische  Jude  gilt  als  ein  solcher  ver- 
kehrter Mensch,  der,  wenn  man  ihn  fragt,  wo  sein  Ohr  sei,  mit  der 
rechten  Hand  über  den  Kopf  auf  das  linke  Ohr  zeige."  Auch  die  Her- 
menie  giebt  nach  geringfügigen  Korrekturen  den  obigen  Sinn:  Ovdiv  iv&g 
(vvoäv  dvOfiadijg  «vijp  nav  xoig  yctvegotg  pajrrrca  6pOr3  Tporrw  (setzt  sich 
in  Widerspruch  mit  der  richtigen,  gewöhnlichen  Art  zu  handeln). 

14.  In  der  Hermenie  ist  Ttyvi\v  ßkinav  ohne  Sinn.  Lies  ri}v  iv%w  ßL, 
d.  h.  Wenn  du  siehst,  dafs  das  Glück  dir  naht,  thu  du  das  Dein  ige  dazu. 
Die  entgegengesetzte  Auffassung  bei  Planud.  197. 

28.  In  der  Hermenie  lese  ich:  Xaouvxiö^ov  köyog  änuiötvolag  oUyov 
xionti"  ei  <$'  intpivti,  Ivnet.  Zwei  abhängige  Genetive  bei  einem  Substantiv 
hat  der  Hermeneut  nicht  selten:  400,  28;  404,  23  und  414,  26. 

37.  Vgl.  talmudisch  bei  Günsburg  Nr.  248:  Besser  du  arbeitest  gar 
nichts,  als  dafs  du  träg  und  verdrossen  bei  der  Arbeit  bist. 

70.  Lies  "Evöov  i%  f^MV'«?  T&v  «Jt&pöi'  (=  gen.  obj.V 

oxav  xaiQog  öt  xaAjj,  r«A»jOi)  Xiyi. 

122.  In  Z.  2  der  Hermenie  ist  offenbar  ein  Subjektwechsel  eingetreten 
(Subj.  —  oi  viot).  Der  Hermeneut,  der  sich  hier  recht  unbeholfen  aus- 
drückt, will  sagen:  Die  Jünglinge  lassen  sich  von  dem  Schmeichler  (durch 
seine  gleifsnerischen  Worte)  täuschen;  denjenigen  aber,  der  ihnen  wohl* 
gesinnt  ist  (und  sie  deshalb  wo  nötig  tadelt  und  straft),  hassen  sie. 

128.  Offenbar  identisch  mit  dem  neugriech.  Spruche:  "Eva  eva  ?w'ov'  ö 
Xccqos  vtal  xaviva  Öiv  euplvtt  (Smyrna,  Pap.-Kerameus  120)  und  "Eva  tvu 
nalov  6  Xugog  x'  CtfTfpa  xovg  ag(ia&ux£(i  (Benetokles  88,  34),  d.  h.  Der 
Tod  tritt  der  Reihe  nach  an  jeden  heran.  Über  die  Hermenie  kann  man 
wegen  des  fehlenden  Anfangs  nicht  sicher  urteilen."  K.  K. 

.1.  E.  TiltlOSenltO,  Litterarische  Originalquellen  und  Vorbilder 
von  dreihundert  russischen  Sprichwörtern  und  Redensarten. 
(Vgl.  B.  Z.  VI  603.)  Ausführlichst  besprochen  von  E.  Kurtz.  S.-A.  ans 
dem  von  der  Petersburger  Akademie  herausgegebenen  „Otxet  o  XLI 
prisu/.denii  nagrad  grafa  Uvarova".  Petersburg  1901.  32  S.  gr.  8°.  (russ.) 
In  den  von  Kurtz  gegebenen  Nachweisen  fällt  auch  für  die  byzantinischen 
und  neugriechischen  Sprichwörter  manches  ab.  K.  K. 

N.  G.  Polites,  naQoifilai.  T6fwS  Ä  x«<  R'.  (Vgl.  B.  Z.  X  319) 
Eingehend  besprochen  von  K.  Dieterieh,  Zeitscbr.  des  Vereins  f.  Volks- 
kunde in  Berlin  1901  Heft  1;  von  E.  Teza,  Atti  dcl  Reale  Istituto  Veueto 
di  scienze,  lettere  ed  arti,  tomo  59,  parte  seconda  (26.  nov.  1899)  S.  96-- 
112  (wichtige  Beitrüge  aus  der  italienischen  Litteratur;  der  griechische 
Gelehrte  wird  von  Festa  irrtümlich  Napoleone  statt  Nikolaos  getauft): 
von   Bernhard  Schmidt,  Archiv  für  Kclik'ionswisseuscli.  2  (1101)  71  f.; 
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von  Paul  FourniVr,  Revue  des  etudes  anciennes  2  (1900)  396—403;  von 
My,  Revue  critique  1900  Nr.  27  S.  10 f.  K.  K. 

A.  DlXerich,  Abc-Denkinäler.  Rhein.  Mus.  56  (1901)  77 — 105. 
Auf  allerlei  Steinen,  Vasen,  Papyri  u.  s.  w.  findet  man  griechische  und 
lateinische  Alphabete  oder  Teile  und  Korabinationen  solcher,  und  zwar  so- 
wohl aus  heidnischer  als  aus  christlicher  Zeit.  Der  Sinn  dieser  Abcdarien 
ist  verschieden  gedeutet  worden.  Das  Richtige  hat  zweifellos  D.  gefunden. 
Es  handelt  sich  um  zauberkräftige,  mystische  Zeichenreihen,  die  zur  Abwehr 
der  Dämonen  und  üblen  Zaubers  bestimmt  sind  und  daher  häufig  auf  Vasen 
in  Gräbern  und  anderen  apotropäischen  Dingen  vorkommen.  Sie  haben 
also  denselben  Sinn  wie  die  in  magischen  Büchern  bis  auf  den  heutigen 
Tag  gebrauchten  Inschriften  Adanay ,  Triragrammat&n  u.  s.  w.  Bevorzugt 
wurden  von  der  Geheimkunst  fremde  Zeichen;  so  erklärt  sich,  dafs  man  an 
den  Wänden  Pompeis  das  griechische  Alphabet  häufiger  findet  als  das 
lateinische.  Auf  die  hier  zu  Tage  geförderte  Vorstellung  geht  auch  eine  bei 
der  Einweihung  katholischer  Kirchen  übliche  rituelle  Handlung  zurück. 
Der  Bischof  schreibt  auf  kreuzweise  auf  den  Boden  gestreuten  Aschen- 
streifen zuerst  das  griechische,  dann  das  lateinische  Alphabet  ein.  Aus  den 
interessanten  Einzelheiten,  die  der  Verf.  berührt,  seien  hervorgehoben  die 
Ausführungen  über  die  alphabetische  Akrostichis  bei  den  Byzantinern 
(vgl.  auch  Gesch.  d.  byz.  Litt.»  S.  236f.;  697 ff.  und  B.  Z.  X.  332)  und  die 
über  das  Wort  ffroijrciov  und  Otoiihovv  (vgl.  B.  Z.  IX  258  s.  v.  Diels). 

K.  K. 

J.  L.  ZerlfütfS,  *H  teketi]  xov  v'iitirjQog  iv  Flaxfia).  ^ia  £fivgvrj 
vom  28.  März  1901  (Nr.  6666).  Beschreibung  der  in  Patmos  üblichen 
Fufswaschungsfeier  am  Grünen  Donnerstag.  Vgl.  Gesch.  d.  byz.  Litt.*  S.  645 
Anm.  6.  K.  K. 

S.  (3.  Panagiotopnlo*,  Ol  K«AA<rf  «yx«oot.  TlatQiq  (Bukarest)  vom 
17./30.  Januar  1901.  Studie  über  die  gewöhnlich  KctXXtrMvx^aqoi  genannten 
ITnholde  (vgl.  B.  Schmidt,  Volksleben  der  Neugriechen  S.  142 f.)  und  bes. 
über  die  auf  sie  bezüglichen  Vorstellungen  bei  den  pontischen  Griechen. 

K.K. 

D.  Schönlitterarische  Behandlung  byzantinischer  Stoffe. 

Paul  Adam,  Basile  et  Sophie.  Vingt  et  unieme  edition.  Dessins 
de  C.-H  Dufau,  graves  sur  bois  par  G.  Lemoine.  Paris,  P.  Ollendorff 
1900.  3  Bl.,  327  S.  kl.  8°  (mit  vislen  Illustrationen).  Gelegentlich 
der  in  Paris  zu  Ostern  dieses  Jahres  abgehaltenen  Sitzung  der  Association 
des  Academies  geriet  ich  mit  einigen  anderen  Delegierten  in  ein  Variete- 
theater, dessen  stolzer  Name  „Olympia"  klassische  oder  wenigstens  vom 
griechischen  Boden  stammende  Genüsse  zu  versprechen  schien.  Die  Erwar- 
tung wurde  nicht  getäuscht.  Nach  dressierten  Hunden,  amerikanischen 
Akrobaten  u.  s.  w.  kam  zum  Sehlufs  ein  grofser  Pantomimus  „L'impera- 
trice".  Diese  Kaiserin  war  nichts  Geringeres  als  eine  echt  byzantinische 
Basilissa,  und  die  stummbewegten  Szenen  spielten  offenbar  in  Byzanz.  Wenn 
die  Architektur  des  Hintergrundes,  die  byzantinisch  uniformierten  Heer- 
führer und  vor  allem  die  gelbgewandete  Schar  der  Eunuchen  noch  einen 
Zweifel  übrig  gelassen  hätten,  so  brachte  die  an  einem  Gebäude  eines 
Szenenhintergrundes  in  riesigen  Lettern   prangendo  fuhlerlose  griechische 
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Inschrift  OtyomoXeiov  unwiderlegliche  Gewifsheit.  Als  Kaiserin  trat  in 
einem  offenbar  den  Aufführungen  von  Sardous  Theodora  entlehnten  Praebt- 
gewande  die  „schöne  Otero"  auf.  Im  letzten  Akte  warf  sie  allerdings  mit 
der  byzantinischen  Grandezza  auch  den  würdigen  Kaisermantel  ab  und 
tanzte  in  einem  Gewände,  dessen  Durchsichtigkeit  selbst  den  Neid  meines 
Kollegen  Röntgen  erweckt  hatte.  So  populär  ist  Byzanz  mit  einem  Male 
geworden.    Ob  wir  uns  über  diese  Popularität  freuen  sollen? 

Ähnliche  Bedenken  kamen  mir  bei  der  Lektüre  des  vorliegenden 
byzantinischen  Romans.  Er  ist  dem  Gedächtnis  des  „Jean  Lombard, 
evocateur  de  Byzance"  gewidmet.  Der  Name  dieses  „Beschwörers" 
der  Geister  von  Byzanz  dürfte  wohl  manchem  sonst  in  der  byzantinischen 
Bibliographie  gut  bewanderten  Leser  nicht  erinnerlich  sein;  er  ist  der  Verf. 
eines  Romans  „Byzance",  der  übrigens  auch  in  der  B.  Z.  (I  181)  pflicbt- 
gemäfs  gebucht  worden  ist.  Sein  Nachfolger  P.  Adam  hat  sich  in  seinem 
Buche  ein  recht  interessantes  Kapitel  aus  der  byzantinischen  Geschichte 
ausgewählt:  die  Vorgeschichte  des  Kaisers  Basilios  I,  des  kraftvollen  Be- 
gründers der  sogenannten  makedonischen  oder  armenischen  Dynastie.  Das 
Schwergewicht  der  Darstellung  fällt  jedoch  nicht  auf  Basilios  selbst,  der 
nur  im  Anfang  der  Erzählung  als  Protagonist  auftritt,  sondern  auf  seine 
Schwester  und  auf  eine  religiöse  Sekte,  in  deren  Kreis  dieses  Mädchen  ge- 
zogen wird:  die  Paulikianer.  Adam  hätte  sein  Buch  geradezu  nach 
ihnen  betiteln  können.  Über  dem  Wesen  und  besonders  den  moralischen 
Lehren  und  den  rituellen  Gepflogenheiten  dieser  orientalischen  Häresie  liegt 
bekanntlich  ein  Halbdunkel,  das  auch  die  neuesten  Forschungen  noch 
keineswegs  zu  lichten  vermochten.  Die  Berichte  der  Zeitgenossen  sind  teils 
durch  Hafs,  teils  durch  Unkenntnis  getrübt.  Mir  sind  die  schweren  Vor- 
würfe, welche  gegen  die  sittliche  Praxis  der  Paulikianer  geschleudert 
werden,  in  Anbetracht  der  weiten  Ausbreitung  und  bedeutenden  Wider 
standskraft  der  Sekte  stets  wenig  glaublich  vorgekommen,  obschon  moderne 
Theologen  sogar  geradezu  behaupten,  dafs  die  dualistische  Grundan- 
schauung, wie  sie  in  der  Lehre  der  Paulikianer  ja  zweifellos  herrschte, 
überhaupt  in  der  Regel  Sitteulosigkeit  im  Gefolge  habe.  Sei  dem  wie  ihm 
wolle,  für  den  Verf.  ist  diese  Frage  völlig  gelöst,  und  zwar  im  Sinne  des 
radikalsten  Pessimismus.  Auch  die  rechtgläubigsten  der  rechtgläubigen 
Byzantiner  haben  den  armen  Paulikianern  nicht  so  schlimme  Dinge  vor- 
geworfen, wie  sie  ihnen  hier  aufgebürdet  werden.  Adams  Schilderung  der 
sittlichen  Exzesse  bei  ihren  nächtlichen  Gottesdiensten  wirkt  weder  histo- 
risch treu  noch  psychologisch  möglich  noch  künstlerisch,  sondern  einfach 
pathologisch.  Dasselbe  gilt  von  den  widerwärtigen  Gemälden,  die  er  von 
den  perversen  Ausschweifungen  Michaels  des  Trunkenbolds  entwirft.  Wenn 
die  21  Auflagen,  die  auf  dem  Titel  des  Buches  genannt  sind,  wirklich 
nach  der  in  Frankreich  üblichen  Tausenderauflage  berechnet  sind,  so  steht 
man  hier  wieder  vor  einem  beunruhigenden  Zeugnisse  der  Verbreitung  des 
krankhaften  Geschmackes  an  verkehrter  Sinnlichkeit  und  krasser  Lust  an 
der  Grausamkeit. 

Sicher  war  die  byzantinische  Welt  anders,  als  sie  uns  in  der  trockenen 
Sprache  ihrer  Chroniken  und  Urkunden  entgegentritt,  und  wer  einen 
historischen  Roman  schreibt,  mufs  das  dürre  Gerippe  ausschmücken  und 
den  toten  Namen  das  Leben  der  Wirklicheit  einhauchen.    Aber  der  kunst- 
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lerische  Ausbau  mul's  in  Form  und  Farbe  echt  sein.  Diese  Forderung  hat, 
fürchte  ich,  der  Verf.  nicht  erfüllt.  Er  besitzt  ja  ohne  Zweifel  ein  erheb- 
liches  Talent,  und  einige  Szenen  sind  ihm  gut  gelungen;  schlimm  ist  nur, 
dafs  sein  künstlerisches  Vermögen  mit  der  Widerwärtigkeit  des  Inhalts  zu 
wachsen  scheint.  Als  Ganzes  betrachtet  erscheint  das  Buch  als  ein  Zerr- 
bild. Es  ist  Byzanz,  gesehen  durch  das  Temperament  eines  blasierten 
Findesieclemenschen ,  der  für  ein  innerlich  verwandtes  Publikum  schreibt 
und  daher  kein  Mittel  der  Sensation  stark  genug  findet.  Es  ist  jenes 
aus  Verworfenheit  und  Greuelthaten ,  aus  Circusspielen  und  theologischen 
Zänkereien  zusammengesetzte  Byzanz,  wie  es  früher  durch  die  ungeschicht- 
liche Auffassung  eines  Montesquieu,  Voltaire,  Gibbon  u.  s.  w.  populär  ge- 
worden war,  heute  aber  allgemein  als  ein  überwundener  Standpunkt  be- 
trachtet wird.  Um  nicht  mifsverstanden  zu  werden,  betone  ich  noch,  dafs 
ich  nicht  an  die  Einzelheiten  denke,  die  gegen  die  historische  Treue  und 
Korrektheit  verstofsen,  obschon  es  für  die  sicher  zu  erwartende  22.  Auflage 
empfehlenswert  wäre,  gröbere  Entgleisungen  wie  das  konsequent  durchge- 
führte runicleios  statt  canieleios  (Sekretär),  Mifsverständnisse  wie  „l'empereur 
Curopalate11,  (S.  128)  u.  a.  zu  vermeiden.  Was  ich  für  verfehlt  halte,  ist 
vielmehr  der  Gesainttoo  des  Buches.  Es  ist  ja  sicher,  dals  das  kultur- 
historische Kolorit  und  die  Volkspsyche  einem  steten  Wechsel  unterliegt 
und  dafs  infolge  dessen  der  Geist  einer  Zeit  schwer  zu  fassen  ist.  Aber  von 
byzantinischen  Zuständen  können  wir  uns  doch  mit  einiger  Sicherheit  eine 
Vorstellung  bilden,  teils  aus  der  sorgsamen  Kombination  der  gesamten 
Überlieferung,  teils  aus  dem  eingehenden  Studium  der  heutigen  Zustünde 
des  bekanntlich  sehr  konservativen  Orients,  und  die  so  gewonnene  Vorstel- 
lung entspricht  nicht  dem  Phantasiegebilde  Adams.  Seine  Schilderung  wird 
einerseits  durch  zu  viele  unwahrscheinliche  Züge  entstellt,  und  anderer- 
seits fehlen  ihr  zu  viele  wesentliche  Elemente  des  byzantinischen  Lebens. 
Man  schüttelt  ungläubig  den  Kopf,  wenn  man  nach  all  den  schauder- 
haften und  widerlichen  Szenen,  die  sich  gegen  das  Ende  des  Buches 
häufen,  den  Schlufssatz  liest:  „L'ärae  secrete  et  divine  de  Byzancc 
triompha". 

Es  ist  übrigens  nicht  zum  ersten  Male,  dafs  P.  Adam  die  byzantinische 
Chronik  zu  beleben  sucht.  In  einem  Buche  „Princesses  Byzautines" 
(Paris,  Firmin  Didot  1893)  hat  er  das  Leben  der  Kaiserin  Irene  und 
der  Kaisertochter  Anna  Komnena  geschildert.  Von  phantastischer  und 
willkürlicher  Ausmalung  hält  er  sich  hier  ziemlich  frei;  dafür  lesen  sich 
die  zwei  Erzählungen  fast  so  langweilig  wie  Doktordissertationen.  Außer- 
dem haben  wir  von  demselben  Autor  ein  Drama  „Les  Byzantines",  das 
in  der  „Grande  Revue"  3  (1890)  toine  premier  S.  493  —  557  und  tome 
deuxieme  S.  22—155  erschienen  ist  Das  Stück  spielt  in  der  Zeit,  die  dem 
Verf.  schon  durch  seine  Erzählung  über  die  Kaiserin  Irene  vertraut  war, 
um  das  Jahr  800.  Als  Personen  erscheinen  die  Kaiserin  Irene,  ihr  Sohn 
Konstantin,  griechische  Würdenträger  und  fränkische  Abgesandte,  mit  denen 
Blumenmädchen  und  Kourtisanen  teils  derbe,  teils  geistreiche  Gespräche 
führen  und  so  ungezwungen  verkehren,  als  spiele  die  Handlung  nicht  am 
Hofe  der  frommen  Irene,  sondern  an  dem  der  Pompadour.  K.  K. 

N.  Lebemann,  Beiisar  in  der  Litteratur  der  romanischen 
und    germanischen    Nationen.     Heidelberger    Diss.     Nürnberg  1899. 
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188  S.  8°.  Besprochen  von  A.  L.  Stiefel,  Studien  zur  vergleichenden 
Literaturgeschichte  1  (1901)  136—139.  C.  W. 

A.  L.  Stiefel,  Jean  Rotrous  „Cosroes".  Zeitschrift  für  franz. 
Sprache  und  Litteratur  23  (1901)  69 — 188.  Der  Verfasser  giebt  einen 
Überblick  über  die  Quellen  zum  historischen  Cosroes  und  zu  Kaiser  Hera- 
klios,  dann  über  die  Rolle,  die  Cosroes  in  der  Poesie  des  Abend- 
landes spielt.  K.  K. 


2.  Handschriften-  und  Bücherkunde,  Gclehrtengeachichte. 

A.    Handschriften-  und  Bücherkunde. 

Spyr.  P.  LamprOS  (LambrOS),  KaraXoyoz  züv  iv  raig  ßißlio&rr 
y.ctig  rov  *Ayio v  "Oyovg  ik\r\viv.{bv  xoodixav  (mit  dem  englischen  Neben- 
titel: Catalogue  of  the  Greek  mss  on  Mount  Athos).  Töpog  devxtQog.  Cam- 
bridge, University  press  1900.  X,  597  S.  4°.  21  sh.  Mit  dem  vorliegenden 
/weiten  Bande  des  Katalogs  der  Athoshss  ist  das  Werk  vorläufig  abge- 
schlossen. Allerdings  fehlen  noch  die  zwei  grofsen  Bibliotheken  Laura 
und  Batopedion  und  die  Skete  des  hl.  Andreas.  Die  Vorstande  von 
Laura  und  Batopedion  haben  Lampros  die  Aufnahme  ihrer  Bibliotheken 
nicht  gestattet,  weil  sie  selbst  ein  Inventar  veröffentlichen  wollen.  Aus 
unbekannten  Gründen  haben  die  Mönche  vom  hl.  Andreas  den  Verf.  auf 
eine  spätere  Zeit  vertröstet.  Diese  partikularistischen  Tendenzen  in  der 
•grofsen  Klosterrepublik  sind  sehr  bedauerlich.  Denn  selbst  wenn  nun  die 
drei  genannten  Bibliotheken  einmal  ihre  separaten  Kataloge  bekommen,  so 
bleibt  doch  das  in  England  gedruckte  Werk  ein  Torso  und  statt  eines 
Katalogs  wird  der  arme  Gelehrte  drei  oder  vier  benützen  müssen.  Aufser- 
dem  birgt  jede  Verzögerung  der  Inventarisierung  die  Gefahr  des  Verlustes 
von  Hss  durch  Nachlässigkeit  oder  Diebstahl  in  sich.  Möchten  die  frommen 
Väter  sich  noch  eines  Besseren  besinnen  und  Herrn  Lampros  erlauben,  die 
drei  noch  fehlenden  Bestände  in  einem  Supplementband  seines  grofsen 
Katalogs  zu  verzeichnen!  Sie  würden  dadurch  nicht  nur  der  Wissenschaft, 
sondern  auch  sich  selbst  einen  grofsen  Dienst  erweisen. 

ttber  den  allgemeinen  Charakter  der  Athosbibliotheken  und  über  die 
Anlage  des  Katalogs  von  Lampros  habe  ich  in  meiner  Besprechung  des 
ersten  Bandes,  B.  Z.  V  21 4  ff.,  ausführlich  gehandelt  und  beschranke  mich 
daher  jetzt  auf  eine  kurze  Inhaltsangabe  des  zweiten  Bandes.  Er  enthält 
das  Verzeichnis  der  Hss  folgender  Klöster  und  Sketen:  Iberon,  Pantelee- 
mon,  Kausokaly bion,  Prophet  Elias;  dazu  Supplemente  zu  den  Biblio- 
theken der  Klöster  Gregoriu  und  Karakallu.  Erst  recht  brauchbar  wird 
der  Katalog  durch  die  im  ersten  Band  schmerzlich  vermifsten  Register  der 
Autoren  und  Werke.  Dazu  kommen  Verzeichnisse  der  Schreiber,  Buchbinder, 
Besitzer,  Leser,  Korrektoren,  Illuminatoren,  Besteller  und  Schenker;  endlich 
Register  der  dotierten  und  illuminierten  Hss  und  der  im  Katalog  edierten 
Texte.  So  hat  L.,  soweit  es  an  ihm  lag,  die  handschriftlichen  Schätze  des 
heiligen  Berges,  die  so  lange  ein  geheimnisvolles  Dunkel  umgab,  glücklich 
erschlossen,  dadurch  zwar  manche  Illusion  der  nach  Goldklumpen  Begierigen 
zerstört,  aber  weite  Strecken  Landes  für  den  wissenschaftlichen  Anbau 
urbar  gemacht.  Er  verdient  dafür  den  aufrichtigen  Dank  aller  Freunde 
der  Philologie.  K.  K. 
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A.  Papadopulos-Kerameus,  (H  iv  i<ä  vi\<sitp  £(o£on6k(<os  ßaoikixr) 
poi  'Iadvvov  toi)  IJQOÖQOfiov  xori  y  tv%i}  xf]g  ßtßkto9^Ktjg  avTijg. 
Viz.  Vrera.  1  (1900)  061 — 695.  Gegenüber  8ozopolis  liegen  drei  kleine 
Inseln,  die  einfach  Inseln  des  hl.  Johannes  heifsen;  die  gröfste  derselben  zeigt 
heute  noch  Trümmer  einer  alten  Klosterkirche.  Das  dem  hl.  Jo.  Prodromos 
geweihte  Kloster  wurde  nämlich  im  J.  1626  von  den  Türken  zerstört,  sein 
Archiv  und  seine  Bibliothek  aber  nach  der  Insel  Chalki  gerettet  und  im 
dortigen  Kloster  der  Gottesmutter  niedergelegt.  Die  ältesten  Dokumente 
dieses  Klosters  sind  bereits  von  Sakkelion  aus  einem  im  J.  1613  geschrie- 
benen Codex  des  Klosters  ediert  worden  im  Deltion  der  histor.-ethnolog. 
Gesellschaft,  Bd.  II  S.  609  —  621.  (Eine  Chrysobulle  des  Kaisers  Johannes  V 
vom  J.  1363  und  eine  des  Kaisers  Johannes  VIII  vom  J.  1437  und  ein 
Schreiben  des  Patr.  Dionysios  I  vom  J.  1489.)  Ein  Verzeichnis  der  aus 
dem  Kloster  nach  Chalki  geretteten  Kirchengerate  gab  bereits  Bartholomaus 
Kutlumusianos.  Pap.-Kerameus  giebt  ein  beschreibendes  Verzeichnis  aller 
einst  dem  Kloster  gehörigen  Hss  (44  an  der  Zahl,  von  denen  10  noch  heute 
in  Chalki  aufbewahrt  werden,  vier  aber  in  andere  Bibliotheken  geraten  sind) 
und  veröffentlicht  zehn  auf  das  Kloster  bezügliche  Patriarchalschreiben  aus 
den  Jahren  1545 — 1580  (nach  einer  vom  Patr.  von  Jerusalem  Dositheos 
zu  Ende  des  17.  Jahrh.  gemachten  Abschrift,  Cod.  Hiersol.  276).     E.  K. 

Anthimos.  6  ^ApaGtiaq.  Ktodixeg  ixctQyiag  BekeyQuÖav.  'ExxXyo. 
'Ah'ftua  fro$  %'  (1900)  atl.  509  In.    (Mir  unzugänglich.)  K.  K. 

Const.  Litzica,  Manuscrisele  grecesci  din  biblioteca  academiei 
Romane.  S.-A.  aus:  Analele  Academiei  Romane,  seria  II,  tom.  XXIII, 
memoriile  sect.  Iii,  Bukarest  1900.  102  S.  4°.  1  Leu.  Der  Verf.,  der 
sich  schon  durch  mehrere  wertvolle  Beitrage  zur  byzantinischen  Philologie 
bekannt  gemacht  hat  (vgl.  B.  Z.  VIII  535 ff.;  IX  265),  hat  sich  d  urch  die 
vorliegende  Publikation  ein  neues  und  grofses  Verdienst  um  sie  erworben. 
Wenn  auch  die  in  der  Bibliothek  der  rumänischen  Akademie  aufbewahrten 
griechischen  Hss  ähnlich  wie  die  in  den  Bibliotheken  Griechenlands  und 
der  Türkei  meist  jungen  Datums  sind,  so  finden  sich  in  dem  sorgfältig  ge- 
arbeiteten und  methodisch  angelegten  Verzeichnisse  doch  manche  beachtens- 
werte Stücke,  z.  B.  Nr.  4  eine  neugriechische  Übersetzung  der  Geschichte 
des  Dukas  (mit  einer  wohl  mit  dem  sogen.  Dorotheos  von  Monembasia  zu- 
sammenhängenden Übersetzung);  Nr.  7  des  Harmenopulos  Hexabiblos 
übersetzt  von  Spanos;  Nr.  10,  s.  XIII,  Logik  und  Physik  des  Blemmydes; 
Nr.  17  verschiedene  Schriften  des  Blemmvdes;  Nr.  25  die  Romane  des 
Eustathios  Makrembolites  und  Longos;  Nr.  37  ein  in  der  griechischen 
Volkasprache  abgefafstes  historisches  Gedicht  von  Joakini  aus  Kypros 
über  einen  Krieg  zwischen  den  Türken  und  Venedig  (mit  dem  Datum  1665); 
Nr.  44  mehrere  erbauliche  Alphabete;  Nr.  14«)  die  „Klagen"  des  Philippos 
Monotropos.  Die  Gesamtzahl  der  beschriebenen  Hss  betragt  161.  Eine 
Hauptrolle  spielen  Schulbücher  aus  der  Phanariotenzeit,  bes.  die  desTheophi- 
los  Korydaleus.  K.  K. 

A.  Maucini,  Codici  greci  a  Luc  ca.  Studi  ital.  di  filol.  class.  8 
(1900)  319f.  Zn  den  von  N.  Vesta,  Studi  ital.  5,  221  ff,  beschriebenen 
acht  griechischen  Hss  von  Lucca  kommen  noch  zwei,  eine  Kopie  einer  im 
Staatsarchiv  von  Pisa  aufbewahrten  Urkunde  und  einige  Blätter,  Carolina 
Pythagorica  enthaltend,  saec.  XV.  K.  K. 
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Dom.  Bassi,  Notizie  di  codiei  greei  nelle  biblioteche  italiane. 
Rivista  di  iilol.  e  d'  istruzione  classic*  29  (1901)  fasc.  1.  7  pp.  Exzerpte 
ans  griechischen  Steinbücheru.  K.  K. 

<^H.  Delehaye;>,  Catalogus  codicum  hagiographicorum  grae- 
corutn  bibliotbecae  Barberinianae.    Auall.  Boll,  19  (1900)  81—118. 

K.  K. 

Jos.  Boyens,  Catalogus  codicum  hagiographicorum  graeco- 
rum  bibliothecae  monasterii  Deiparae  in  Chalce  iuaula.  Anall. 
Boll.  20  (1901)  45  —  7()  Verzeichnis  der  hagiographischen  Hss  in  der 
Bibliothek  auf  der  Insel  Chalke  bei  Kpel,  bei  dessen  Herstellung  der  Verf. 
einen  von  Ant.  Rotas,  dem  Bibliothekar  von  Chalke,  hergestellten  Katalog 
benützen  konnte.  K.  K. 

Catalogus  codicum  astrol ogorum  graecorum.  Codices  Me- 
diolanenses  descripserunt  Aem.  Martini  et  Dom.  Bassi.  Bruxellis,  In 
aedihus  Henr.  Lamartin  1901.    2  Bl.,  60  S.  gr.  8°.    Wird  besprochen. 

K.K. 

n.  Oniontf  Notice  sur  un  tres  ancien  manuscrit  grec  de 
l  Evangile  de  Saint  Matthieu  en  ouciales  d'or  sur  parchemin 
pourpre.  S.-A.  aus:  Noticcs  et  extraits  des  Mss  de  la  bibliotheque  nationale, 
toine  XXXVI  (1901).  81  S.  4°  (mit  2  Tafeln).  Dazu  ein  Nachtrag: 
I  n  nouveau  feuillet  du  Codex  Sinopcnsis  de  l'Evaugile  de  Saint  Matthieu, 
Journ.  des  Savants,  Avril  1901.  Besprechung  der  palilographischen  Seite 
und  Reproduktion  des  Textes  der  wertvollen  von  der  Pariser  National- 
bibliothek erworbenen  Purpurhs,  über  deren  kuusthistorische  Bedeutung 
unten  8.  723  f.  gehandelt  wird.  K.  K. 

C.  R.  (iirgorv,  Textkritik  des  Neuen  Testamentes.  (Vgl.  B.  Z. 
X  320.)  Mit  starken  hagiographischen  Reserven  besprochen  von  AnonymDS, 
Analeeta  Bollandiana  20  (lüOl)  87  —  8'.».  C.  W. 

Montagne  Rhodes  James.  The  Western  Manuscripts  in  the 
library  of  Trinity  College,  Cambridge  I.  Cambridge,  University  Press 
1900.  XVIII,  550  S.  8°.  Ausführlich  besprochen  von  L.  Delisle,  Journal 
des  Savants  1900,  Decembre,  p.  722 — 739,  der  p.  725  ff.  einen  Beitrag  zur 
(iescbichte  der  griechischen  Studien  in  St.  Denis  während  des  Mittelalters 
liefert.  C.  W. 

U.  WÜCken,  'O  6$VQvyxog  ^oaxtijp.  Hermes  36  (1901)  315—317. 
W.  hat  aus  ägyptischen  Funden  bewiesen,  dafs  neben  der  kreisrunden  Cncial- 
form  auch  die  ovale  schon  seit  dem  3.  Jahrb.  bestand.  Eine  Bestätigung 
dieses  paliiograpbiscben  Ergebnisses  enthält  eine  Stelle  des  Palladios,  Hist. 
Lausiaca  86,  14  (cd.  Preuscben  S.  III,  11),  wo  erzählt  wird,  dals  Euagrius 
Poutieus  die  spitzschuauzige  Schrift  sehr  geschickt  schrieb  (fvyv&s  tyocttpi 
xov  6$vgvyxov  j(a(>«xi  »;$»«).  Damit  kann  nur  die  Unciale  gemeint  sein,  die 
statt  des  Kreises  das  Oval  mit  der  Neigung  zu  Spitzen  zeigt.  Also  war 
die  Spitzenuneiale,  die  man  meist  erst  ins  7.-8.  Jahrh.  setzte,  schon  im 
4.  Jahrhundert  bekannt.  Eine  zweite  Erwähnung  der  Spitzschnauzschrift 
findet  sich  im  6.  Jahrh.  in  einem  Aristoteles-Kommentar  des  Johannes 
Philoponos  (ed.  Hayduck  S.  227.  14  ff.).  K.  K. 

C.  -  E.  Rnelle,  Fantaisie  paleographi que  d'un  copiste  grec-. 
Revue  des  et.  gr.  13  (1900  )  371  f.  Der  Schreiber  des  Cod.  Paris,  gr.  2417, 
s.  XIII—  XIV,  hat  wiederholt  b«>i  Wörtern,  wo  mehrere  rundliche  Bueb- 
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Stäben  (o,  ro)  vorkommen,  dieselben  oben  und  unten  durch  kleine  Winkel 
und  Halbbogen  verbunden.  K.  K, 

Wilh.  Wein  berger,  Boricht  über  PaUographie  und  Hand- 
schriftenkunde  (1897 — 1900).    Jahresbericht  f.  Altertumswiss.    Bd.  10G 

(1900)  III  S.  168—233.  Bez.  der  S.  173  erwähnten  Aufklärung  von 
Th.  Reinach  über  die  Notiz  in  Cramers  An.  Ox.  IV  400  war  auf  den 
ausführlichen  Artikel  in  der  B.  Z.  IX  (1900)  52— «2  zu  verweisen.  K.K. 

Manche  wichtige  Beitrüge  zur  griechischen  Paläographie,  die 
auch  für  unsere  Studien  zu  beachten  sind,  findet  man  in  dem  vielleicht 
von  manchem  übersehenen  Archiv  für  Stenographie,  das  von  Curt 
Dewischeit  herausgegeben  wird.    Ich  notiere   aus  dem   neuen  Bande  53 

(1901)  folgendes:  Tb.  Xöldeke,  Tachygraphie  bei  den  Orientalen 
S.  25  f.  —  M.  Gitlbaner,  Studien  zur  griech.  Tachygraphie  I. 
S.  49 — G4;73 — 80;  101  f.  (behandelt  die  taehygraphische  Grabinschrift  von 
Salona).  —  Jos.  Schmidt,  Taehygraphische  Aufnahme  und  Über- 
lieferung von  Synodal-  und  Unionsverhandlungen  im  Zeitalter 
der  Komnenen.    S.  103—109  (Fortsetzung  folgt).  K.  IC 

Gyomlay  (ioyla,  Szt  Istvan  veszpremvölgyi  donatiojanak  görög 
szövegeröl.  Szövegkritikai  tanulmany.  Fenykepmelleklettel.  Budapest,  kiadja 
a  m.  tud.  Akademia,  1901  Julius  Gyomlay,  Über  den  griech.  Text 
der  Veszprem völgyer  Schenkung  Stephans  des  Heiligen.  Text- 
kritische Studie.  Mit  einer  photographischen  Beilage.  Budapest,  im  Ver- 
lage der  ungar.  Akademie  der  Wissenschaften,  1901).  Abhandlungen  aus 
dem  Gebiete  der  Sprach-  und  schönen  Wissenschaften,  herausgegeben  im 
Auftrage  der  ung.  Akademie  d.  Wiss.  von  Paul  Gyulai,  Classensecretär. 
XVII.  Band,  Nr.  8.  44  S.  8°.  Preis  1  Kr.  20  Heller  ö.  W.  —  Der  Ver- 
fasser unterzieht  die  zwei  Urkunden,  die  es  von  der  Veszpremvölgyer  Schen- 
kung des  ersten  ungarischen  Königs  giebt,  einer  minutiösen  Vergleichung, 
die  zu  dem  Resultate  gelangt,  dafs  von  den  erwähnten  Urkunden  nicht  die- 
jenige, die  man  bisher  in  Reproduktionen  zu  sehen  bekam,  nämlich  die  im 
ung.  Landesarchive  befindliche,  die  ursprünglichere  ist,  sondern  jene,  die 
gegenwärtig  im  Budapester  Nationalmuseum  aufbewahrt  wird;  von  letzterer 
giebt  er  auch  ein  gelungenes  Facsimile.  Leider  ist  dieses  Resultat  nicht 
so  neu,  schon  Pray  teilt  —  wie  ja  übrigens  der  Verfasser  S.  54  es  in  lobens- 
werter Weise  selbst  eingesteht  —  in  seiner  Vita  S.  Elisabethae  (Tyrnau 
1790)  dieselbe  Auffassung;  diese  geriet  aber  wohl  infolge  des  auch  bei 
Gardthausen  p.  2  erwähnten  Szerdahelyi'schen  Buches  (Dipl.  Graecum 
S.  Stephani,  Budae  1804),  das  sich  nur  mit  der  im  Landesarchive  befind- 
lichen Urkunde  befafst,  in  Vergessenheit,  weshalb  denn  auch  Gyomlay  sehr 
wohl  daran  that,  den  status  quo  ante  wieder  herzustellen.  Es  haben  sich 
also,  wie  man  sieht,  schon  manche  mit  der  Urkunde  befafst;  ihr  Inhalt  ist 
demnach  bekannt:  Stephan,  König  v.  Ungarn,  richtet  zu  Veszprem  ein 
weibliches  fiovuöxi^tov  ein,  stellt  es  unter  den  Schutz  der  Mutter  Gottes, 
beschenkt  es  mit  9  Dörfern  und  dazugehörigen  Privilegien,  und  versichert 
die  Inwohner  des  Klostars  ihrer  Freiheiten.  Gyomlays  Abhandlung  nun 
zerfallt  in  fünf  Kapital  und  einen  Auhang.  Das  erste  giebt  auf  Seite 
3 — 9  eine  Geschichte  des  griech.  Textes  der  Urkunde,  das  zweite  (  9 — 22)  den 
griech.  Text  des  Museumsexemplars  in  genauer  Abschrift,  darunter  Emen- 
dationen  orthographischer  Fehler  und   Verzeichnung  der  S/.erdahelvischen 
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Lesarten,  dann  eine  ungarische  Übersetzung  und  erklärende  Noten,  das 
dritte  (22  —  26)  befafst  sich  mit  dem  Texte,  d.  h.  den  Buchstabenumstellungen, 
unbeholfenen  Ligaturen,  unglaublichen  Worttrennungen,  Dittographien,  Aus- 
lassungen und  sinnlosen  Buchstabenhäufungen  des  Archivexemplars;  das  vierte 
(20 — 32)  registriert  die  Hauptergebnisse,  die  sich  aus  der  Kollation  der  zweierlei 
Texte  ergeben;  das  fünfte  (32 — tl)  bietet  eine  Erklärung  der  hauptsäch- 
lichsten Abweichungen  in  den  beiden  Texten;  der  Anhang  schliefslich  (S. 
41 — 44)  beschäftigt  sich  mit  der  Frage,  ob  dem  Schreiber  des  Archivexera- 
plars  nicht  eine  sogenannte  mala  tides  zuzutrauen  ist?    Wie  man  schon  aus 
dieser  kurzen  Anführung  des  Inhaltes  ersiebt,  ist  die  Darstellung  des  Verfassers 
eine  durchaus  unwissenschaftliche:  man  giebt  doch  einen  gereinigten  Text, 
besonders,  wo  er  mit  so  wenig  Mühe  herzustellen  ist,  und  weist  die  fehler- 
haften   orthographischen  Lesarten    in   den    Apparat;    zweitens,    ist  man 
nach  Aufzählung  solcher   Beispiele,  wie   Ggiavg  =  ogiag,  fitjavaxav  = 
fiexa  iwv,  iv&ycovutvöfjiov,  avyiavg  —  uyiag^  xacoCv  =  %al  ete.  etc.  zum 
Ergebnis  gelaugt,  dafs  „der  Schreiber  des  Archivexemplars  Griechisch  nicht 
verstanden,  die  griechischen  Buchstaben  und   Schriftzeichen  nicht  gekannt 
hat,  in  deren  Zeichnung  er  ein  minimaler  Anfänger  war",  so  wird  eine 
weitere  paläographische  Beweisführung  per  longum  et  latum  überflüssig,  es 
müfste  denn  sein,  dafs  man  nicht  für  Akademiker,  sondern  für  Tertianer 
sclireibt.    Drittens  bezeichnet  man  eine  Abhandlung,  die  die  Frage  des  Ver- 
hältnisses zweier  Urkunden  desselben  Inhalts  zu  einander  in  Erörterung 
zieht,  nicht  als  textkritische,  sondern  als  diplomatische  Studie.  Freilich 
scheint  jetzt  der  Verfasser  in  der  Überzeugung  zu  leben,  dafs  er  ein  Text- 
kritiker comme  il  laut  sei;  giebt  er  doch  S.  22  seinem  Bedauern  darüber 
Ausdruck,  dafs  seit  Szerdahelyi  sich  kein  „wirklicher  Forscher"  mit  dem 
griechischen   Teile  der  übrigens  auch  in  lateinischer  Übersetzung,  in  der 
Renovation  Kolomans  des  Bücherkundigen,  erhaltenen  Schenkungsurkunde 
befafst  hat,  ein  Bedauern,  das  auch  wir  herzlichst  teilen.    Dafs  er  grie- 
chische Hss  wohl  nie  gelesen  hat,  erhellt  aus  den  erklärenden  Noten,  die 
er  seiner  Übersetzung  folgen  läfst;  S.  15  z.  B.,  wo  er  eine  gröTsere  Zahl 
itacistischer  Fehler  aufzählt  und  die  Bemerkung  macht,  dafs  eine  solche 
Häufigkeit  auch  in  guten  Hss  etwas  Gewöhnliches  sei,  möchte  ich  nicht  so 
ohne  Weiteres  unterschreiben.    Ebenso  S.  18,  wo  er  behauptet,  dafs  der- 
gleichen Fehler  wie  6  (öd  t  na  und  dovvaßiv  auch  in  den  besten  Hss  vor- 
kommen; gewifs,  aber  nicht  in  dem  Mafse,  wie  in  unserer  Urkunde.  Dafs 
er  schliefslich  vom  griechischen  Wissen  seiner  Leser  eine  unendlich  niedere 
Meinung  hat,  geht  daraus  hervor,  dafs  er  es  für  nötig  sieht  zu  erklären, 
*al  bedeute  nicht  nur  „und",  sondern  sehr  häutig  „auch",  dem  w5ra  sub- 
scriptum  entspricht  kein  eigener  Laut,  etc.,  Dinge,  die  ja  ein  jeder,  der 
Griechisch  gelernt  hat,  wissen  mufs.    Es  steht  Gyoralay,  der  bisher  unser 
Wissen  auf  dem  Gebiete  dergriech.  Philologie  sozusagen  mit  gar  nichts  gefördert 
hat,  schlecht  an,  sich  aufs  hohe  Rofs  zu  setzen.    Denn  jene  Teile  seiner  Ab- 
handlung, wo  er  den  Beweis  erbringt,  dafs  die  Lesarten  Szerdahelyis  auf 
totaler  Unkenntnis  der  griech.  Sprache  beruhen,  berechtigen  ihn  nicht,  einen 
Ton  anzuschlagen,  den  solche  am  allerwenigsten  zu  gebrauchen  pflegen,  di* 
ihre  Wissenschaft  mit  Tatsächlichem  und  Positivem  gefördert  haben. 

Budapest.  R.  Vtiri. 
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B.  Gelehrtengeschichte. 

Louis  Brehier,  Le  developpement  des  etudes  d'histoire  byzan- 
tine  du  XVII"  au  XX*  siecle.  Extrait  de  la  Revue  d'Auvergne,  Janvier— 
Fevrier  1901  (Clermont-Ferrand  1901).  36  S.  8°.  Gut  orientierende  Skizze 
der  Kntwickelung  der  byzantinischen  Studien  bis  auf  die  Gegenwart,  wobei 
nicht  blofs,  wie  man  nach  dem  zu  eng  gefaxten  Titel  schliefsen  könnte, 
die  geschichtlichen  Werke,  sondern  die  Philologie  im  weiteren  Sinne  be- 
rücksichtigt wird.  In  der  Ubersicht  über  das  19.  Jahrhundert  hätten  die 
zwei  grofsen  Namen  Fallmerayer  und  Tafel  eine  schärfere  Betonung 
verdient.  Eine  ausführliche  und  namentlich  auch  die  Zusammenhänge  mit 
den  klassischen,  den  mittelalterlich-occidentalischen  und  den  orientalischen 
Philologien  aufdeckende  Darstellung  der  Geschichte  der  byzantinischen  Phi- 
lologie wäre  eine  dankenswerte  Arbeit  und  würde  sicher  auch  zur  Klärung 
der  zukünftigen  Aufgaben  und  Ziele  dieser  Wissenschaft  manches  beitragen. 

K.  K. 

Henri  Quelltin,  Jean  Dominique  Mansi.  (Vgl.  B.  Z.  X  322.)  Be- 
sprochen von  G.  Krüger,  Theologische  Literaturzeitg.  1901  Nr.  2  Sp.  45 f.: 
von  A.  Werminglioff,  Deutsche  Litteraturzeitung  1901  Nr.  3  Sp.  147  —  149; 
von  Anonymus,  La  Civilta  cattolica  S.  XVII.  Vol.  XII.  Quad.  1208  (1900) 
p.  187  — 197.  C.W. 

8.   Sprache,  Metrik  und  Musik. 

A.   Sprache  (Grammatik.  Lexikon). 

Eduard  Norden,  Die  antike  Kunstprosa.  (Vgl.  B.  Z.  X  322.)  Aus- 
führlich besprochen  von  Ed.  Remy,  Bulletin  bibliograpbique  et  pedagogique 
du  Musee  Beige  4  (1900)  245—254.  C.  W. 

P.  S.  Photiades,  £v^ißokal  tig  ro  \4xxixbv  dlxatov.  vftbjvä  13 
(1901)  3—64.  Fortsetzung  der  in  der  B.  Z.  VIII  561  notierten  Studie 
zum  Lexicon  Cantabrigiense.  K.  K. 

J.  Korsunskij,  Die  Übersetzung  Septuaginta.  Moskau  1898. 
(Vgl.  B.  Z.  VIII  221.)  Besprochen  von  A.  NekrasOV  im  Christianskoje 
Ctenije  1900,  September,  S.  425—452.  E.  K. 

Henry  Barclay  Swete,  An  Introduction  to  the  Old  Testament 
in  Greek.  Cambridge,  üniversity  Press  1900.  XIV,  592  S.  8°.  Mufs 
hier  erwähut  werden  wegen  des  Über  das  Griechisch  der  LXX  handelnden 
Abschnittes  S.  289 — 314  (vgl.  dazu  jetzt  A.  Thumb,  Die  griech.  Spr.  im 
Zeitalter  des  Hellenismus  S.  174  ff.)  und  wegen  der  als  Anhang  S.  499  ff. 
beigegebenen  neuen  Ausgabe  des  Aristeasbriefes  von  H.  St.  J.  Thackeray 
(vgl.  B.  Z.  X  323).  Vgl.  die  Besprechung  von  E.  Scllttrer,  Theolog.  Lite- 
raturzeitg. 1901  Nr.  5  Sp.  129—131.  C.W. 

Aristeae  epistula  ed.  P.  Wendland.  (Vgl.  B.  Z.  X  323.)  Be- 
sprochen von  Hugo  Winckler,  Orientalistische  Litteraturzeitg.  4  (1901) 
Sp.  10—17  und  45—51.  C.W. 

L.  Radermacher,  BaaiXtvg  'Avxloxog  Oavla.  Rhein.  Mus.  56 
(1901)  202—214.  Die  Titelworte  bilden  die  Überschrift  eines  merkwür- 
digen Briefes,  den  uns  Athen aios  (XII  547")  überliefert.  R.  zeigt,  dafs 
die  Sprache  des  Briefes,  der  gegen  die  Philosophen  und  ihre  Anhänger 
gerichtet  ist,  auffallend  mit  Aristeas.  den  Papyri  und  den  LXX  über^in- 
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stimmt;  er  vermutet  darnach,  dafs  der  Brief  in  den  jüdischen  Kreisen 
Ägypteus  angefertigt  wurde,  um  einen  Syrerkönig  Namens  Antiochos  als 
Feind  der  Bildung  zu  brandmarken.  K.  K. 

A.  Thumb,  Die  griechische  Sprache  im  Zeitalter  des  Helle- 
nismus. (Vgl.  B.  Z.  X  323.)  Eingehende  Analyse  von  Ed.  Schwyzer, 
Neue  Jahrbücher  für  das  klass.  Altertum  7  (1901)  233—248;  vgl. "auch 
Ph.  Weber,  Neuo  philologische  Kundschau  1901  Nr.  5  Sp.  99—107.  K.K. 

S.  Sudhaus,  Von  zwei  kleinen  Leuten.  Rhein.  Mus.  56  (1901) 
307 — 310.  Kommentiert  hübsch  zwei  Papyri:  den  Brief  des  Stotoetis,  Berl. 
griech.  Urk.  I8  Nr.  229,  und  das  Schulbubenscriptum  in  G renfeil  und 
Hunts  Greek  papyri  II  84  S.  134.  Die  Auffassung  von  aet  =  uyei  (S.  310) 
ist  zweifellos  richtig;  doch  könnte  man  statt  an  Schwund  des  intervokali- 
scheu  y  auch  an  inverse  Schreibung  (wegen  des  in  den  ägyptischen  Schuleu 
sicher  spukenden  %Xatyei  u.  s.  w.)  denken.  K.  K. 

Oscar  von  Lenun,  Kleine  koptische  Studien.  Bulletin  (Izvjestija) 
de  l'Academie  Imper.  des  Sciences  de  St.-Petersbourg,  Bd.  XIV  Nr.  3  (Män 
1901)  S.  289—313.  Auch  in  dieser  Fortsetzung  der  gehaltreichen  Studien 
des  Verf.  (vgl.  B.  Z.  X  324 f.)  werden  Fragen  der  griechischen  Sprache 
und  der  byzantinischen  Litteratur  berührt,  z.  B.  S.  296  ff.  ein  bisher  nicht 
erkanntes  Fragment  aus  Epiphanios'  Schrift  Tie  gl  r&v  iß'  M&(üv;  S.  303  ff 
das  Wort  xoifxugiov,  TKafuxgtzrjg  (in  der  Osterchronik  ed.  Bonn  II  S.  142 
vom  Verf.  aus  vofiaQktjg  hergestellt;  das  Wort  selbst  leitet  der  Verf.  vom 
chald.  W2*3  „Weingarten"  ab);  S.  313  das  Wort  uegoßiog  u.  s.  w.  K.K. 

EdnaW  Glaser,  Woher  kommt  das  Wort  „Kirche" V  Neuerdings 
untersucht  von  Dr.  E.  G.  Nebst  einem  kirchengeschichtlichen  Beitrag  von 
Dr.  theol.  Casp.  Julius.  München,  Franz  1901.  36  S.  8°.  Wird  hier 
erwähnt  wegen  des  Anhangs  I  S.  31 — 36,  in  dem  Julius  das  griechische 
Etymon  des  Wortes  'Kirche'  historisch  untersucht.  Vom  Anfang  des 
5.  Jahrhunderts  an  'scheint  unser  wohl  unter  Konstantin  geprägtes  xvqucxov 
wiederum  durch  txxAr/ö/a  verdrängt  worden  zu  sein,  das  bis  heute  .  .  . 
fast  ausschliei'slich  das  Feld  behauptet  hat.  Jedenfalls  ist  xvqumov  schon 
längst  vor  Zonaras,  der  es  nur  mehr  aus  alten  Synodalbeschlüssen  kennt, 
anfser  Gebrauch  gekommen'.  Vgl.  auch  Kb.  Nestle,  Beilage  zur  Allgera. 
Zeitg.  1900  Nr.  286  S.  4— 6.  C.  W. 

G.  N.  Hatzidakis,  Umwandlung  eines  Potentialis  in  Plusquam- 
perfekt und  Perfekt.  Sitzungsber.  d.  Kgl.  preufs.  Akad.  d.  Wiss.  19t>0 
S.  1088—1095  (Nr.  XLIX).  Entwickelungsgeschichte  der  Form  und  Be- 
deutung des  neugriechischen  Plusquamperfekts  und  Perfekts  Jjr«  ftWf  und 
il(0  einet.  K,  K. 

J.  Aranza,  Was  bedeutet  xavxo-Sidxovo j?  Arch.  f.  slav.  PhiloL 
22  (1900)  617.  Das  bei  Theophanes  586,  10  ed.  Bonn,  vorkommende,  bei 
Sophocles  und  im  Index  von  de  Boor  nicht  erklärte  Wort  heifst  wahrschein- 
lich „diaconus  cum  tonsura".  Im  Kroatischen  (bei  Spalato  und  in  der 
Umgebung)  bedeutet  kauka  „tonsura,"  und  es  ist  zu  vermuten,  daüs  diese* 
Wort  griechischen  Ursprungs  ist.  K.  K. 

G.  A.  Deil'suiann,  Elements  (axoixeia^  elementa).  Encyclopaedi» 
Biblica  ed.  by  T.  K.  Cheyne  and  J.  Sutherland  Black,  London,  Adam 
und  Charles  Black,  s.  v.  Darstellung  der  Bedeutungsentwickelung  von  cxoi 
Xeiov  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Bibel  und  die  Kirchensprache.    K.  K. 
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Sa  III.  Krauls,  G  riechische  und  lateinische  Lehu  wörter  im 
Talmud,  Midrasch  und  Targum  Teil  I.  II.  (Vgl.  B.  Z.  X  3U0  ff.) 
Ausführliche,  viele  Beiträge  enthaltende  Kritik  von  Leop.  Cohn,  Monats- 
schrift für  Geschichte  und  Wiss.  des  Judentums  44  (1900)  561—570. 

K.  K. 

B.  Metrik,  Musik. 

J.  La  Roche,  Zur  Verstechnik  des  Nonnos.  Wiener  Studien  22 
(1900)  194—221.  Analyse  der  9  Formen  des  Hexameters,  die  von  den 
32  Formen  des  Homerischen  Verses  bei  Nonnos  noch  vorkommen.  K.  K. 

4.  Theologie. 

A.  Litteratur  (mit  AusHchlufr  von  B  u.  C). 

Otto  Barde  II  lie  wer.  Patrologie.  2.,  grofsenteils  neu  bearbeitete 
Autlage.  Freiburg  i.  B.,  Herder  1901.  X.  603' S.  8°.  Der  Verf.,  dem  wir 
zu  seinem  wohlverdienten  Erfolge  hiermit  von  Herzen  gratulieren  (über 
die  1.  Aull.  vgl.  B.  Z.  IV  189),  bezeichnet  die  2.  Auflage  als  eine  'grofsen- 
teils*, nicht  als  eine  völlig  'neu  bearbeitete',  weil  er  durch  die  vollständige 
ninarbeitung  des  ersten  Drittels,  d.  b.  der  Skizze  der  vornicänischen  Litte- 
ratur, so  unverhältnismäfsig  lange  in  Anspruch  genommen  wurde,  dafs  die 
zwei  folgenden  Drittel  nicht  mehr  so  durchgreifend  umgestaltet  werden 
konnten,  als  es  sonst  der  Fall  gewesen  wäre.  Nichtsdestoweniger  stehen 
auch  diese  Teile  des  Buches  durchaus  auf  der  Höhe  der  Forschung,  wovon 
sieh  die  Leser  der  B.  Z.  durch  Stichproben  aus  den  ihnen  am  nächsten 
liegenden  §§  98—108  (Griechische  Schriftsteller  von  der  Mitte  des  5.  Jahr- 
hunderts bis  zum  Ende  der  patristischen  Zeit)  mit  leichter  Mühe  über- 
zeugen können.  Auch  hat  es  der  Verf.  fertig  gebracht,  trotz  der  Einreihung 
zahlreicher  teils  früher  übergangener,  teils  erst  in  der  neuesten  Zeit  ent- 
deckter Schriften  (vgl.  bes.  §§  28 — 32  über  die  neutestainentlichen  Apo- 
kryphen i  durch  mehrfache  Streichuugeu  und  formelle  Kürzungen  sowie 
durch  Anwendung  eines  kompresseren  Satzes  für  den  Kleindruck  den  Um- 
fang des  Werkes  gegenüber  der  ersten  Bearbeitung  um  zwei  Bogen  zu 
reduzieren.  Möge  das  Buch  auch  in  seiner  neuen  Gestalt  auregend  und 
segensreich  wirken  und  dem  patristischen  Weinberge  neue  Arbeiter  zuführen! 

C.  W. 

Bern.  F.  (irenfell  and  Arthur  S.  Hunt.  The  Amherst  Papyri. 
(Vgl.  B.  Z.  X  331.)  Besprochen  von  F.  C.  Burkitt,  The  Classical  Review 
14  (1900)  Nr.  9  p.  457— 459;  von  Edgar  J.  (ioodspeed.  The  American 
Journal  of  Theology  5  (1901)  302—365.  C.  W. 

E.  Preuschen,  Ein  alt  christlicher  Hymnus.  Zeitschr.  f.  neutest. 
Wissenschaft  2  (1901)  75—80.  Vortreffliche  inhaltliche  Analyse  des  von 
Grenfell  und  Hunt  herausgegebenen  akrostichischeu  Gedichtes.  Es  ist  in 
erster  Linie  eine  Mahnrede,  nicht  ein  Lobgesang;  charakteristisch  ist  das 
Fehlen  jeder  theologischen  Spekulation;  den  Inhalt  bilden  schlichte  biblische 
Gedanken  und  Wahrheiten.  Die  Abfassungszeit  möchte  Pr.  noch  ins 
zweite  Jahrhundert  setzen.  Die  Bezeichnung  „Hymnus"  halte  ich  nach 
wie  vor  unzutreffend;  das  Werkchen  steht  an  der  Spitze  nicht  der  Gattung 
der  Hymnen,  sondern  der  erbaulichen  Alphabete.    Vgl.  B.  Z.  X  332  K.K. 
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Otto  Stühlin,  Zur  handschriftlichen  Überlieferung  des  Cle- 
mens Alexandrinus.  Leipzig,  Hinrichs  1900.  8  S.  8°.  Texte  und 
Untersuch.  N.  F.  V  4  c.  Zeigt,  dafs  der  Cod.  Mon.  gr.  97  s.  XV,  für  den 
Protreptikos  Quelle  der  Editio  princeps,  und  die  Codd.  Paris.  Suppl.  gr.  270, 
421  und  1000  für  die  Textgestaltung  des  Clemens  nicht  in  Betracht 
kommen.  C  VV. 

A.  Baumstark,  Die  syrische  Übersetzung  der  apostolischen 
Kirchenordnuug.  ZTPSIMATIOX  APXAlOAOriKOX.  Mitteilungen 
dem  2.  internationalen  Kongrefs  für  christliche  Archäologie  gewidmet  vom 
Kollegium  des  deutschen  (  ampo  Santo  (Rom  1900.  8°.)  S.  15—31.  Publi- 
kation des  syrischen  Textes  mit  deutscher  Übersetzung  der  bei  Lagarde 
(Reliquiae  iur.  eccl.  ant.  syr.)  fehlenden  Abschnitte  aus  einer  Hs  des  Museo 
Borgiano  in  der  Propaganda  zu  Rom.  (Nach  einer  Notiz  im  Histor.  Jahrb. 
22  (1901)  H.  2  3.)  C.  W. 

Didascaliae  apostolorum  fragmenta  Veroneusia  latina  ed. 
E.  Hanler.  (Vgl.  B.  Z.  X  331.)  Ausführlich  besprochen  von  6.  Heinrici. 
Deutsche  Litteraturzeitg.  1H01  Nr.  19  Sp.  1157 — 1162.  C.W. 

Carl  Holzhey,  Dionysius  von  Alexandrien  und  die  Didaskalia. 
Theologisch-praktische  Monatsschrift  11  (1901)  515 — 523.  Die  Didaskalia 
ist  in  dogmatischer,  ethischer  und  disziplinarer  Hinsicht  sehr  nahe  mit  den 
Schriften  des  Diouysios  von  Alexandria  verwandt  und  hat  sogar  möglicher- 
weise den  letzteren  zum  Verfasser.  C.  \V. 

P.  Corssen,  Zur  lateinischen  Didascalia  apostolorum.  Zeit- 
schrift für  die  neutestamentliche  Wissenschaft  l  (1900)  339  —  343.  1.  Eine 
aufserkanonische  Parallele  zur  Leidensgeschichte.  Did.  XL  VI  13tF.  (vgl. 
Pseudo-Cypr.  de  mont.  Sina  et  Sion  8)  ist  durch  einen  nichtkanonischen 
Passionsbericht  beeinflufst.  2.  Die  Frau  im  Männerbade.  Der  Verfasser 
der  Didaskalia  läfst  VIII  2  das  gemeinschaftliche  Baden  von  Männern  und 
Frauen  bedingungsweise  zu,  der  Redaktor  der  Apostolischen  Konstitutionen 
dagegen  läfst  die  Erlaubnis  vollständig  fallen.  Auf  die  Parallelen  zu  den 
beiden  Stellen  in  der  syrischen  Didaskalia  macht  Eb.  Nestle,  Zur  Dida- 
scalia apostolorum,  Zeitschr.  f.  d.  neutest  Wissensch.  2  (1901)  151  f. 
aufmerksam.  C.  W. 

Origenes'  Werke  III.  Bd.  Jeremiahomilien,  Klageliederkom- 
meutar,  Erklärung  der  Samuel-  und  Königsbücher.  Herausgeg. 
von  Erich  Klostermann.  Leipzig,  Hinrichs  1901.  LU,  352  S.  8°.  12,50  JC 
Die  griech.  christl.  Schriftsteller  Bd.  VI.  Für  die  Jeremiahomilien  des  Ori- 
genes, die  wahrscheinlich  alle  ziemlich  gleichzeitig  zu  Cäsarea  nach  244 
gehalten  wurden,  kommen,  wie  K.  bereits  in  einer  B.  Z.  VII  227  notierten 
Abhandlung  dargelegt  hat,  nur  eine  selbständige  Hs  (Cod.  Scorial.  Ü-1II-19 
s.  XI — XII),  aufserdem  die  Übersetzung  des  Hieronymus,  die  leider  nach 
dem  Plane  der  Sammlung  nicht  ediert,  sondern  nur  für  den  Apparat  ver- 
wertet werden  konnte,  und  die  Prophetenkatene  in  Betracht.  Letztere  hat 
bei  K.  'eine  ganz  neue  Gestalt  bekommen,  weniger  durch  Emeudieren,  als 
durch  bessere  Ausnutzung  der  guten  hslichen  Überlieferung'.  Der  Klage- 
licderkommentar,  der  in  Alexandria  vor  231  verfafst  wurde,  ist  bis  auf  die 
durch  die  Prophetenkatene  (und  die  Oktateuchkatene)  aufbewahrten  Bruch- 
stücke verloren  gegangen,  von  der  Erklärung  der  Samuel-  und  Köuigs- 
bücher  besitzen  wir  noch  die  wahrscheinlich  nach  241  in  Cäsarea  gehaltene 
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Homilie  über  I.  Sam.  2H,  3  —  25  (ntgi  Tt,g  iyyt«STf}iuv&ov),  deren  Erhaltung 
wir  der  Gegenschrift  des  Eustathios  von  Antiochia  verdanken  (Mon.  gr. 
331  s.  X),  Fragmente  in  der  K&tene  zu  den  Samuel-  und  Königsbüchern 
und  ein  (hei  K.  zum  erstenmal  erscheinendes)  Bruchstück  aus  der  Cantica- 
katene  Vat.  gr.  754  s.  XI.  Aus  dem  reichhaltigen  Wort-  und  Sachregister 
heben  wir  das  neue  Wort  (commeatum)  heraus,  das  erst  K.  aus 

dem  Scorialensi9  hervorgezogen  hat;  vgl.  seine  Notiz  Hermes  3G  (19oi) 
156  f.  Eine  Besprechung  der  Ausgabe  hat  geliefert  Ad.  Jülicher,  Theolog. 
Literaturzeitg.  1901  Nr.  11  Sp.  297—300  (vgl.  Nr.  12  Sp.  340).    C.  W. 

Tractatus  Origenis  ed.  P.  Batiffol.  (Vgl.  B.  Z.  X  330. )  Be- 
sprochen von  E.  C.  Butler,  The  Journal  of  Theological  Studies  2  (19<>1) 
254 —  262  (unbekannter  Verf.  des  5.  oder  6.  Jahrhunderts).  C.W. 

Capitaine.  De  Origenis  ethica.  (Vgl.  B.  Z.  X  331.)  Bespr.  von 
Erich  KlostermailU,  Theolog.  Literaturbl.  22  (1901)  Nr.  4  Sp.  44  f.  C.W. 

F.  Ih'ekamp.  Die  origenistischen  Streitigkeiten.  (Vgl.  B.  Z. 
X  331.)  Bespr.  von  Knöpf ler,  Literarische  Rundschau  1901  Nr.  2 
Sp.  36—38.  0.  W. 

Fr.  Diekamp.  Zur  Chronologie  der  origenistischen  Streitig- 
keiten im  6.  Jahrhundert  Historisches  Jahrbuch  21  (1900)  743- — 757. 
Verteidigt  gegen  die  Einwendungen  A.  Jülichers,  Theolog.  Literatur- 
zeitg. 1900  Nr.  6  Sp.  173  ff.  zwei  in  dem  B.  Z.  X  331  angezeigten  Buche 
begründete  chronologische  Ansätze,  nämlich  1)  den  5.  Dezember  532  als 
Todestag  des  hl.  Sabas  (Jülicher  ist  für  den  5.  Dez.  531),  2)  die  Monat« 
März  oder  April  als  Zeit  der  antiorigenistischen  Synodalverhaudlungen  des 
Jahres  553  (Jülicher  spricht  sich  für  einen  späteren,  nach  der  Verurteilung 
der  drei  Kapitel  fallenden  Termin  aus).  C.  W. 

Johannes  Dräseke,  Zu  Gregorios*  von  Neocäsarea  Schrift 
„Über  die  Seele".  Zeitschrift  für  wissenschaftl.  Theol.  44  (1901)  87  — 
100.  Gregors  Schrift  richtet  sich  an  den  Schüler  des  Apsines,  den  Sophisten 
Gaianos  (nicht  Tatianos),  der  unter  Maximin  uud  Gordian  in  Beryt  lehrte. 
Als  durch  Irrlehrer  in  der  Provinz  Arabia  die  Fragen  nach  der  Unkürper- 
lichkeit,  Unteilbarkeit,  Unzerstürbarkcit  und  Unsterblichkeit  der  Seele  aktuell 
geworden  waren,  wandte  sich  Gaianos  um  Auskunft  an  den  damals,  d.  h. 
im  Jahre  243,  in  NeocUsarea  noch  als  Anwalt  wirkenden  oder  eben  erst 
zum  Bischof  geweihten  Gregorios.  C.  W. 

Pierre  BatilFol,  Les  Canons  d'Hippolyte  d'apres  des  travaux 
recents.  Revue  biblique  10  (19<'l)  252 — 259.  Hauptsächlich  gegen  die 
Aufstellungen  von  Funk  und  Morin.    Vgl.  B.  Z.  X  331  und  340.    C.  W. 

Der  Dialog  des  Adamantius  ntyi  xi,g  iig  deov  ög9Tjg  ^iarnog 
herausgcg.  von  W.  H.  VAU  <le  Sailde-Bakhnyzen.  Leipzig,  Hinrichs 
1901.  LVHI,  256  S.  8°.  10  A  Die  griechischen  christlichen  Schrift- 
steller Bd.  IV.  Der  Dialog  des  Adamantius  gegen  die  Häresien  des  Marcion 
und  Valentinus  liegt  uns  in  einer  Reihe  griechischer  Hss  und  in  einer  alten 
lateinischen,  von  Rufin  gefertigten  Übersetzung  vor.  Während  die  grie- 
chischen Hss  alle  schlecht  und  interpoliert  sind,  haf  Rufin  nach  einer  zwar 
auch  nicht  fehlerfreien,  aber  doch  viel  besseren  Vorlage  gearbeitet,  sodafs 
seine  Übersetzung,  obwohl  er  mitunter  sehr  frei  mit  dem  Original  geschaltet, 
uns  die  wesentlichsten  Dienste  bei  der  Herstellung  des  ursprünglichen  Wort- 
lautes  leistet.    Besonders   lehrreich  für  «las   Verhältnis   leider   Texte  ist 
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S.  40  und  41,  wo  wir  durch  Kufin  in  die  Zeit  der  Verfolgungen,  durch 
den  (offenbar  adaptierten)  griechischen  Text  aber  in  die  spätere  Friedens- 
zeit versetzt  werden.  Im  2.  Teile  des  Dialoges  (  nur  die  Zweiteilung  ist 
ursprünglich,  nicht  die  Drei-  oder  Fünfteilung)  kann  der  verdorbene  Origi- 
naltext mit  Hilfe  der  vom  Verf.  daselbst  stark  geplünderten  Schriften  des 
Methodius  über  den  freien  Willen  und  über  die  Auferstehung  verbessert 
werden.  Der  Dialog  ist  um  300  entstanden,  den  Verfasser  kenneu  wir 
nicht.  Denn  die  schon  in  der  Philokalia  uns  entgegentretende  Annahme, 
dafs  es  Origenes  sei,  ist  unhaltbar.  Adamantius  trägt  antiorigenistische 
Lehren  vor,  und  diese  Thatsache  macht  es  auch  höchst  unwahrscheinlich, 
dafs,  wie  Zahn  wollte,  der  Verf.  des  Dialogs  den  Origenes  unter  dem  \  ihm 
wirklich  beigelegten)  Xamen  Adamantius  als  Verteidiger  der  Kirchenlehre 
habe  auftreten  lassen.  Vgl.  die  Besprechung  von  Jos.  Stiglmayr  S.  1., 
Stimmen  aus  Maria-Laach  60  (1901)  425—428.  C.  W. 

Carl  Schmidt,  Fragmente  einer  Schrift  des  Märtyrerbischofs 
Petrus  von  Alexandrien.  Leipzig,  Hinrichs  1901.  50  S.  h°.  Texte 
und  Untersuch.  N.  F.  V  4  b.  Teilt  aus  einer  koptischen  Hs  der  Pariser 
Nationalbibliothek  einen  Text  im  Original  und  in  deutscher  Übersetzung 
mit,  den  er  einem  Osterfestbriefe  des  Bischofs  Petrus  von  Alexandria  (vom 
J.  312?)  zuweisen  zu  dürfen  glaubt,  Der  Oberhirt,  der  als  Opfer  der  dio- 
kletianischen Verfolgung  fiel,  schärft  in  diesem  Schreiben  besonders  di*« 
Wahrung  der  Sonntagsruhe  ein.  Gegen  die  Autorschaft  des  Petrus  erklärt 
sich  in  der  Besprechung  von  Schmidts  Publikation  ein  Anonymus  (Dele- 
haye?),  Analecta  Bollandiana  20  (1901)  101—103,  der  das  Schreiben  dem 
vom  Himmel  gefallenen  Briefe  (vgl.  B.  Z.  IX  265)  an  die  Seite  stellt.  Ein 
Zweifel  wird  auch  bei  Emst  von  Dobschütz.  Deutsche  Litteraturzeitg.  li>01 
Nr.  7  Sp.  391,  laut.  C.  W 

Eberhard  Nestle,  Die  Kirchengeschichte  des  Eusebius  aus  dem 
Syrischen  übersetzt  von  E.  N.  Leipzig,  Hinrichs  1901.  X,  296  S.  8°. 
Texte  und  Untersuchungen  N.  F.  VI  2.  Nestles  möglichst  wortgetreue  Über- 
setzung ruht  auf  der  Ausgabe  von  Wright  und  Mc  Lean.  (Vgl.  B.  Z. 
VIII  698.)  Die  syrische  Übersetzung  ist,  wenn  auch  nicht  unter  den 
Augen  des  Eusebios  oder  auf  seine  Veranlassung,  so  doch  noch  zu  seinen 
Lebzeiten  entstanden,  ist  also  viel  älter  als  unsere  griechischen  Hss  und 
repräsentiert  ein  wichtiges  Hilfsmittel  für  die  Textkritik  des  Originales. 
Nestle  zeigt  in  der  Vorrede  an  einigen  lehrreichen  Beispielen,  dafs  der 
syrische  Text,  auch  von  seinem  nächsten  Zweck  abgesehen,  allerlei  Nutzen, 
besonders  für  die  Geschichte  der  exegetischen  Bibeltradition,  liefert,  und 
macht  die  erfreuliche  Mitteilung,  dafs  die  im  Syrer  fehlenden  Teile  aus  der 
armenischen  Tochterübersetzung  in  analoger  Weise  zugänglich  gemacht  werden 
sollen.  C.  W. 

Franz  Overbeck,  Die  Bischofslisten  —  des  Eusebius.  (Vgl.  B.  Z. 
VIII  564.)  Besprochen  von  J.  Flamiou.  Revue  d  histoire  ecclesiastique  1 
(1900)  101  f.  C.  W. 

H.  .1.  Lawlor,  Two  notes  on  Eusebius.  Hermathena  11  Nr.  26 
(1900)  10 — 49.  Sucht  nachzuweisen,  1)  dafs  die  Exzerpte  des  Eusebius 
aus  Hegesippus  enge  zusammengehören  und  einen  fortlaufenden  Text  dar- 
stellen, 2)  dafs  einige  seiner  chronologischen  Irrungen  davon  herrühren, 
dafs  er  die  Reihenfolge  der  Schriften  in  den  von  ihm  benützten  Volumina 
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falschlich  für  die  chronologische  hielt.  Vgl.  das  Referat  von  A.  Hamack 
in  der  Deutschen  Litteraturzeitg.  1900  Nr.  51/52  Sp.  3288.  C.W. 

Theodor  Zahn,  Athanasius  und  der  Bibelkanon.  Festschrift 
S.  kgl.  Hoheit  dem  Prinzregenten  Luitpold  von  Bayern  zum  80.  Geburts- 
tage dargebracht  von  der  Universität  Erlangen.  Erlangen  und  Leipzig, 
Deicherts  Nachf.  (Böhme)  1901.  8°.  I.  Theologische  Fakultät  S.  1  —  36. 
Eingehende  Untersuchung  des  39.  Osterfestbriefes  vom  J.  367.        C.  W. 

J.  Guidi,  II  canone  biblico  della  chiesa  copta.  Revue  bibliquo 
10  (1901)  161  —  174.  Das  Hauptdokument  für  die  Frage  nach  dem  Um- 
fang des  koptischen  Bibelkanons  ist  der  (von  den  kanonischen  Büchern 
handelnde)  letzte  der  sogen.  Apostolischen  Kanones,  die  in  der  koptisch- 
arabischen Kirche  in  zwei  Fassungen  (A  mit  56,  B  mit  81  Kanones)  in  Um- 
lauf waren.  C.  W. 

Pierre  ßatiflol,  Historia  acephala  Arianorum.  Melanges  de 
litterature  et  d'histoire  religieuses  publ.  a  l'occasion  du  jubile  episcopal  de 
Mgr.  de  Cabrieres,  eveque  de  Montpellier  1874 — 1899.  Paris,  Picard  1899. 
8°.  1,99 — 108.  Reproduktion  der  einzigen  bekannten  Hs  (LX  j  58]  der 
Kapitelsbibliothek  von  Verona  s.  VII)  des  für  die  Geschichte  des  hl. 
Athanasios  sehr  wichtigen  .Schriftstückes.  C.  W. 

Joseph  Sickenberg?!',  Titus  von  Bostra.  Studien  zu  dessen 
Lukashomilien.  Leipzig,  Hinrichs  1901.  VIII,  268  S.  8°.  Texte  und 
Untersuchungen  N.  F.  VI  1.  Im  1.  Teile  dieser  gediegenen  und  wert- 
vollen Arbeit,  (1  h.  den  'Untersuchungen',  belehrt  uns  S.  l)  über  die  Nach- 
richten, die  uns  über  den  spätestens  378  verstorbenen  Bischof  Titus  von 
Bostra  (Metropole  der  Provinz  Arabien)  zu  Gebote  stehen,  2)  über  seine 
antimanichäische  Schrift  (syrisch  ganz,  im  griechischen  Original  kaum  zur 
Hälfte  erhalten),  3)  über  den  mit  Unrecht  des  Titus  Namen  tragenden 
Lukaskommentar  (in  zahlreichen  Hss  erhalten  ),  der  in  Wahrheit  eine  haupt- 
sächlich aus  Kyrill  von  Alexandria,  aber  auch  aus  dem  echten  Titus, 
Origenes,  Chrysostomos  u.  a.  geschöpfte  Kompilation  ist,  4)  über  die  in 
den  Katenen,  besonders  der  Lukaskatene  des  Niketas  von  Serrae  auf- 
bewahrten Titusfragmente,  die  sich  (5)  auf  Grund  einer  Vergleichung  mit 
der  antiroanichäischeu  Schrift  als  ihrer  Hauptmasse  nach  echt  d.  h.  den 
ächten  Lukashomilien  des  Titus  entnommen  erweisen  und  uns  (6)  in  den 
Stand  setzen,  den  Verf.  als  einen  gesunden,  nüchternen  und  objektiven 
Exegeten  der  antiochenischen  Richtung  kennen  und  schätzen  zu  lernen, 
7)  über  die  Benützung  der  Lukashomilien  in  späteren  Evangelienkommen- 
taren (aufser  dem  erwähnten  Pseudotituskommentar  der  dem  Petrus  von 
Laodikea  zugeschriebene  Lukaskommentar  und  der  unter  dem  Namen  des 
Viktor  von  Antiochia  gehende  Markuskommentar),  8)  über  die  Titus- 
fragmente aus  Danielkatenen  (echt  und  wahrscheinlich  auch  den  Lukas- 
homilien entstammend),  9)  über  die  unechte  Homilie  auf  den  Palmsonntag. 
10)  über  die  gleichfalls  unechte  Erklärung  der  Parabel  vom  ungerechten 
Richter  und  11)  über  die  syrischen  und  koptischen  Fragmente,  über  die 
erst  nach  Untersuchung  ihres  Fundortes  ein  sicheres  Urteil  abgegeben 
werden  kann.  Im  2.  Teile  ('Texte')  erhalten  wir  eine  vollständig  auf 
der  Höhe  der  modernen  Editionstechnik  stehende  Ausgabe  der  zahlreichen 
Lukas-  und  der  spärlichen  Danielscholien.  Im  Anhang  endlich  berichtet  S. 
über  seine  Untersuchung  des  Mailänder  Palirapsestes  mit  Lukashomilien, 
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auf  den  Mercati  (vgl.  B. '/.  VIII  222  f.)  aufmerksam  gemacht  bat  S.  hält 
es  für  sehr  wahrscheinlich,  dafs  hier  ein  Stück  des  Homilienkorpus  de* 
Titus  vorliege,  ist  aber  durch  den  Zustand  der  Hs  verhindert  worden, 
grtffsere  Entzifferungen  vorzunehmen.  Die  Arbeit  ist  0.  Barden  he  wer 
und  A.  Ehrhard  gewidmet  und  macht  ihnen  alle  Ehre.  C.  W. 

{KaxXav((fiiq) ,  Tov  iv  uyloig  xaxQog  ij^wv  Bcceiliiov  apium- 
OXüTtov  KaiOnQttag  KunnaSoxlttg  t«  iVQiGxofiiva  %avxu  xcexu  xov  Miyviov 
fura  ittOxi(g  CQtiriVEVTtr.rjS  nctQaqiQttGetag  (ig  xrjv  x«fr'  ypttg  xadagtvovöav, 
jrpoAfjojuti'öv  xe  Kai  öt^uftwöfwv.  7ojuoc  I,  xtvxog  1  xoi  2.  Athen,  Buch 
druckerei  Ktena  1900.  108,  VI  und  110  S.  8°.  Besprochen  von  Ph. 
Meyer.  Theolog.  Litcrarurzeitg.  1901  Nr.  7  Sp.  195  f.  C.  W. 

Funk,  Zur  Geschichte  der  zwei  letzten  Bücher  der  Schrift 
Basilius  d.  Gr.  gegen  Eunomius.  Theolog.  Quartalsehr.  83  (1901) 
113—116.  Halt  daran  fest,  dafs  dieselben  Didymos  zum  Verfasser  haben, 
obwohl  sie  schon  im  5.  Jahrhundert  von  Timotheos  Ailuros  dem  Basileios 
zugeeignet  werden.    Vgl.  B.  Z.  IX  283.  C.  W. 

Gregory  of  Nazianzus,  The  five  theol.  orations  ed.  A.  .1.  Mason. 
(Vgl.  B.  Z.  X  333.)  Besprochen  von  Jean  Reville,  Revue  de  rhist-oire 
des  religions  41  (1900)  414f.  C.W. 

Otto  Scheel,  Die  Anschauung  Augustins  über  Christi  Person 
und  Werk.  Unter  Berücksichtigung  ihrer  verschiedenen  Entwicklungsstufen 
und  ihrer  dogmengeschichtlichen  Stellung  dargestellt  und  beurteilt  von 
0.  S.  Tübingen  und  Leipzig,  Mohr  (Siebeck)  1901.  XVI,  474  S.  8°.  Han- 
delt S.  401 — 411  über  den  Begriff  der  humilitas  (xa7rnvo(pQocvi'r{)  bei 
Gregor  von  Nyssa  und  Gregor  von  Nazianz.  C.  W. 

A.  Misier,  Essai  de  correction  au  texte  de  Gregoire  de  Na- 
zianze.  Bulletin  critique  1900  Xr.  24  8.  479 f.  und  Nr.  33  S.  657f. 
Schlügt  folgende  Verbesserungen  vor:  or.  2,  82  oicopiv  für  öaoi  piv;  8,  l.i 
y.axuQi&iu)<Sü)itai  für  xcrOaptfyujöopca;  18,30  (vgl.  9,23  und  18,  42)  fj« 
pot  für  l'zoifii.  C.  W. 

Adolf  Harnack.  Diodor  von  Tarsus.  Vier  pseudojustinische 
Schriften  als  Eigentum  Diodors  nachgewiesen.  Leipzig,  Hinricfc 
1901.  2  Bl.,  252  S.  8°.  Texte  und  Untersuchungen  N.  F.  VI  4.  Es 
handelt  sich  um  die  gewöhnlich  l)  Quaestiones  et  responsiones  ad  ortho 
doxos,  2)  Quaestiones  gentilium  ad  christianos,  3)  Quaestiones  christia- 
norum  ad  gentiles,  4)  Confutatio  dogmatum  Aristotelis  genannten  Schriften, 
die  in  dem  bekannten  Justincodex  Paris,  gr.  450  vom  J.  1364  überliefert 
sind.  Hinsichtlich  der  ersten  Schrift,  die  Papadopulos-Kerameus  im 
J.  1895  aus  einer  Hs  s.  X  in  vollständigerer  und  im  allgemeinen  besserer 
Textgestalt  unter  dem  Namen  des  Theodoret  herausgegeben  hat  ( vgl.  dar- 
über B.  Z.  VII  609  ff.),  hat  schon  La  Croze,  'einer  der  tüchtigsten  Pa- 
tristiker  um  das  Jahr  1700',  die  Vermutung  ausgesprochen,  dafs  sie  den 
Antiochcner  Diodor  von  Tarsus  zum  Verfasser  habe,  und  Harnack  schliefst 
sich  nicht  nur  dieser  Vermutung  an  (er  sucht  nachzuweisen,  dafs  D.  die 
Schrift  c.  365 — 377/78  —  wahrscheinlich  zu  Antiochia  —  verfafst  habe), 
sondern  dehnt  die  Autorschaft  Diodors  auch  auf  die  3  anderen  Schriften 
aus.  Alle  vier  werden  S.  67  tf.  zum  gröfsten  Teile  (d.  h.  1.  fast  voll- 
ständig, 2.  und  3.  vollständig,  von  4.  die  Einleitung  und  die  Thesen  ad 
Graeeos)  ins  Deutsche  übersetzt  und  S.  231  ff.  zusammenfassend  gewürdigt. 
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Ein  Anhang  S.  242  ff.  beschäftigt  sich  mit  der  unter  Justins  Namen  gehenden 
Expositio  rectae  tidei,  die  Harnack  vermutungsweise  auch  mit  Diodor  in 
Verbindung  bringt.  Ohne  Zweifel  wird  auch  diese  Arbeit  Harnacks  ein 
Gefolge  von  Litteratur  hinter  sich  herziehen  und  unter  allen  Umstünden 
das  Verdienst  beanspruchen  dürfen,  vier  interessante  Erzeugnisse  der 
griechisch-christlichen  Litteratur  aus  völlig  oder  doch  nahezu  unbekannten 
Gröfsen  zu  bekannten  gemacht  zu  haben.  C.  W. 

Georg  Grtttimacher,  Hieronymus.  Eine  biographische  Studie 
zur  alten  Kirchengeschichte.  I.  Hälfte:  Sein  Leben  und  seine  Schriften 
bis  zum  Jahre  385.  Leipzig,  Dieterich  1901.  VIII,  298  S.  8°.  Studien 
zur  Geschichte  der  Theologie  und  der  Kirche  VI  2.  Wir  erwähnen  diese 
treffliche  Biographie  des  gelehrtesten  abendlandischen  Kirchenvaters  auch 
an  dieser  Stelle,  da  das  5.  Kapitel  (S.  177—196)  sich  mit  H.  als  Schüler 
Gregors  von  Nazianz  und  seinen  'ältesten  Obersetzungsarbeiten  griechi- 
scher Kirchenväter' (!)  beschäftigt  und  H.  überhaupt,  wie  S.  104  treffend 
bemerkt  wird,  als  Mittler  zwischen  Orient  und  Occident  eine  providentiellc 
Rolle  gehabt  hat.  C.  W. 

Sebastian  Haidacher,  Zu  den  Homilien  des  Gregorius  von 
Antiochia  und  des  Gregorius  Thaumaturgus.  Zeitschrift  für  katho- 
lische Theol.  25  (1901)  367 — 369.  l)Die  Homilie  bei  Migue  P.Gr.  88, 1871  ff. 
gehört,  wie  schon  Mai  behauptet  hat,  dem  Gregor  von  Antiochia  (570 — 
593).  2)  Die  von  Mai  nur  lateinisch  edierte  Homilie  des  G.  v.  A.  (a.  a.  0. 
1866  ff.)  steht  griechisch  unter  den  Werken  Gregors  des  Wunderthäters  (P. 
Gr.  10,  1177  ff.).  Der  griechische  Schlufs  ist  der  ersterwähnten  Homilie  zu 
entnehmen.  C.  W. 

Aug.  Brinkmann,  Gregors  des  Thaumaturgen  Panegyricus 
auf  Origenes.  Rhein.  Mus.  56  (1901)  55—76.  Über  diese  gehaltreiche, 
durch  die  Ausgabe  von  Koetschau  veranlagte  Studie  läfst  sich  nicht  refe- 
rieren; jeder,  der  sich  mit  der  griechischen  Patristik  und  mit  der  kirchlichen 
Gröcitftt  beschäftigt,  mufs  sie  selbst  lesen.  K.  K. 

Sebastian  Baidarher,  Zu  den  Homilien  des  heiligen  C'hrysosto- 
mus.  Zeitschrift  für  kathol.  Theologie  25  (1901)  365 — 367.  1)  Das 
Tischgebet,  das  Chrysostomus  von  den  Mönchen  bei  Antiochia  gelernt  hat 
und  in  hom.  55  in  Matth,  mitteilt,  ist  mit  Ausschlufs  des  2.  Teiles  identisch 
mit  dem  in  den  Apost.  Const.  7,  49  und  bei  Pseudo-Athanas.  de  virg.  12. 
2)  Die  unechte  Homilie  ed.  Maur.  5,  566  ff.  ist  im  letzten  Drittel  wörtlich 
aus  der  7.  Homilie  de  poenitentia  entnommen.  3)  Die  Homilie  bei  Migne 
P.  Gr.  64,  433  ff.  ist  eine  Kompilation  aus  Pseudo-Chrysostomus  ed.  Maur. 
11,  843  u.  s.  w.  4)  Die  Homilie  P.  Gr.  61,  465  ff.  gehört  dem  Gregor  von 
Nyssa  (P.  Gr.  46,  490 ff.)  und  liefert  den  an  der  zuletzt,  zitierten  Stelle  nur 
lateinisch  vorliegenden  Schlufs  im  Originaltexte.  C.  W. 

P.  Wendland,  Eine  Dräsekesche  Hypothese.  Rhein.  Mus.  56 
(1901)  113—119.  Gegen  die  Vermutung  (Zeitschr.  f.  wiss.  Theologie  1889 
S.  2.*{0ff.),  dafs  der  Bericht,  den  Epiphanios  in  seiner  392  verfafsten  Schrift 
über  Mafse  und  Gewichte  von  der  Entstehung  der  griechischen  Bibelüber- 
setzung giebt,  im  wesentlichen  auf  die  Chronik  des  Justus  von  Tiberias 
zurückgehe.  K.  K. 

A.  Jnrjevskij.  Marcus  Eremita  und  seine  neuentdeckte  „Rede 
gegen  die  N  estorianer".    Pravoslavuyj  Sobesednik,  1900,  Mai,  Beilage 
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S.  1-86.  Notiert  im  Vi/,.  Vrem.  7  (1900)  756f.  Nach  Jurjevskij  ist  der 
Verf.  des  im  1.  Bande  der  ^i/«^xt«  7f^oöoA.  (S.  89  ff.)  edierten  Traktates 
gegen  die  Nestorianer  weder  der  Markos  der  nitrischen  Wüste  noch  auch, 
wie  .1.  Kunze  meint,  der  palästin.  Einsiedler  Markos;  seinerseits  spricht  er 
nach  Zusammenstellung  alles  dessen,  was  wir  aus  dem  Texte  selbst  über 
die  Persönlichkeit  des  Verfassers  entnehmen  können,  die  Vermutung  ans. 
dafs  der  Verf.  des  Traktates  möglicherweise  der  Markos  gewesen  sei,  den 
Georgios  Hamartolos  u.  a.  als  Schüler  des  Joh.  Chrysostomos  nennen.  K.K. 

Wilhelm  Streitberg,  Gotische  Litteratur.  Grundrifs  der  ger- 
manischen Philologie  von  Hermann  Paul.  2.  Aufl  II.  Strafsburg,  Trilbncr 
1901.  8°.  S.  1—2«.  Handelt  S.  4-  28  eingehend  über  Wulfila  und  d:^ 
gotische  Bibelübersetzung.  ('.  W. 

DHC  de  Broglie,  Les  Peres  Bollandistes  et  la  penitence  dp 
Theodose  Le  Correspondant  2O0  (1900)  645—661.  Verteidigung  des 
Theodore t  und  der  griechischen  Quellen  über  Ambrosius  überhaupt  gegen 
die  Kritik  Van  Ortroys  und  seiner  Kollegen.    Vgl.  B.  Z.  VII  637.    ('.  W. 

F.  X.  Funk,  Le  Pseudo-Ignace.  A  propos  du  travail  de 
M.  A.  Amelnngk,  Untersuchungen  über  Pseudo-lgnatius,  ein  Bei- 
trag zur  Geschichte  einer  litterarischen  Fälschung.  1899.  Revue 
d'histoire  ecclesiastique  1  (19O0)  01  —  65.  Kurze  Ablehnung  des.  B.  Z. 
IX  264  notierten,  auch  separat  erschienenen  Aufsatzes.  C.  W. 

KagO  Koch,  Pseudo-Dionysius  Areopagita.  (Vgl.  B.  Z.  X  335  - 
Besprochen  von  (».  Anrieh,  Theolog.  Literaturzeitg.  1901  Nr.  7  Sp.  196}  : 
von  W.  Kroll.  Berl.  philol.  Wochenschr.  1901  Nr.  11  Sp.  421—423;  von 
Funk.  Theolog.  Quartalschr.  83  (1901;  123  f.;  von  C.  A.  Kneller  S.  I. 
Stimmen  aus  Maria-Laach  60  (1901)  202—208  und  Zeitschr.  für  kathol. 
Theol.  25  (1901)  290 f.;  von  Sebastian  Merkle,  Literarische  Rundschau 
1901  Nr.  2  Sp.  38  — 40.  C.  W 

M.  Fanlhaber.  Die  Propheten-Katenen.  (Vgl.  B  Z.  IX  261.)  Aus- 
führlich besprochen  von  Hans  Lietzmann,  Gött.  Gel.  Anz  1900  Nr.  12 
S.  920—929.  C.  W 

Hesychii  Hierosol ymitani  interpretatio  Isaiae  prophetae  ed. 
M.  Faillhaber.  (Vgl.  B.  Z  X  335.)  Besprochen  von  Vetter,  Theologische 
Quartalschr.  83  1 1901  >  279  —  281;  von  Hans  Lietimann,  Gött,  Gel.  An- 
zeigen 1901  Nr.  2  S.  *9-98.  C.  W. 

M.  Fanlhaber,  Eine  wertvolle  Oxforder  Handschrift.  Aus  der 
Mappe  einer  Studienreise.  Theologische  Quartalschr.  83  (1901)  218—232. 
Der  Codex  Bodleianus  Mise.  gr.  5  s.  IX  enthält  u.  a.  eine  Katene  zu  den 
150  Psalmen  und  eine  Katene  zu  den  13  Oden  des  Alten  und  Neuen 
Testamentes.  In  der  ersteren  stehen  über  4<>0  Scholien  unter  dem  Namen 
'Hovxiov,  woraus  sich  ergiebt,  dafs  der  bei  Migne  27,  649  ff.  abgedruckte, 
von  Antonellus  dem  Athanasios  zugeschriebene  Psalmencommentar  im  Löwen- 
anteil ein  Werk  des  Hesyehios  von  Jerusalem  ist.  Die  letztere,  welche 
147  Hesychiosscholien  und  darunter  13  zum  Liede  des  Isaias  26.  9 — 19) 
enthält,  liefert  einen  neuen  Beweis,  dafs  F.  den  Isaiaskommentar  im  Vat 
317  mit  Hecht  als  Eigentum  des  llesychios  ediert  hat.  C.  W. 

P.  Edmund  Schmidt  0.  S.  B.,  War  der  heilige  Benedikt  Priester? 
Studien  und  Mitteilungen  aus  dem  Benediktiner-  und  dem  Cisterzienser- 
Orden  22  (1901)  1  —  22.    Bejaht  die  Frage  hauptsiiehli.h  auf  Grund  der 
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vom  hl.  Zacharias  (Papst  741 — 752)  verfafsten  griechischen  Übersetzung 
der  Biographie  des  Heiligen  im  2.  Buche  der  Dialoge  Gregors  des  Grofsen. 
Denn  Zacharias  hat  'uns  nicht  eine  einfache  Umschreibung,  eine  blofse  Er- 
weiterung des  2.  Buches  der  Dialoge  gegeben,  sondern  beim  Übersetzen 
noch  manche  Einzelzüge  und  Nebenumstände  aus  dem  Leben  des  Heiligen 
verwertet,  die  er  aus  anderen  (schriftlichen)  Quellen  entnommen  hat'.  C.  W. 

Fr.  Diekamp,  Sancti  Eucherii  Lugdunen.sis  episcopi  Epitome 
operum  Cassiaui  —  eine  moderne  Titelfälschung.  Römische  Quartal- 
schrift 14  (1900)  341—355.  Bereits  im  5.  Jahrhundert  scheinen  Cassians 
Institutionen  und  Kollationen  ins  Griechische  übertragen  worden  zu  sein. 
Diese  Version  ist  aber  vermutlich  durch  Auszüge  aus  ihr,  die  in  der  ersten 
Hälfte  des  8.  Jahrhunderts  sicher  vorhanden  waren  und  die  auf  uns  ge- 
kommen sind,  verdrängt  worden.  Im  Jahre  1698  veröffentlichte  Montfaucon 
zwei  von  den  drei  Teilen  dieser  Auszüge  als  pseudoathanasianische  Epistolae 
ad  Castorem,  zugleich  mit  einer  nach  der  einzigen  ihm  zu  Gebote  stehen- 
den Handschrift  hergestellten  lateinischen  Übersetzung.  Dieser  lateinische 
Text,  der  mit  Eucherius  von  Lyon  nicht  das  mindeste  zu  thun  hat,  erhielt 
in  der  Migneschen  Patrologie  1846  den  gefälschten  Titel  'S.  Eucherii  Lug- 
dunensis episcopi  Epitome  operum  Cassiani',  ist  also  völlig  wertlos.   C.  W. 

K.  Ahrens  und  (i.  Kröger,  Die  sogen.  Kirchengeschichte  des 
Zacharias  Rhetor.  (Vgl.  B.  Z.  X  336.)  Besprochen  von  Jean  Reville, 
Revue  de  l'histoire  des  religions  41  (1900)  412  f.;  von  M.  A.  Kngener, 
Revue  de  Instruction  publique  en  Belgique  43  (1900)  176 — 179  (zugleich 
mit  der  Übersetzung  von  Brooks;  vgl.  B.  Z.  a.  a.  0.)  und  ausführlicher 
(ebenfalls  zugleich  mit  B.)  Revue  de  l'Orient  chretien  5  (1900)  201—214 
und  461—480.  Brooks  allein  von  R.,  Literarisches  Centraiblatt  1901 
Nr.  4  Sp.  148—151.  C.  W. 

St.  John  Damaseene  on  Holy  Images.  Followed  by  Three  Ser- 
mons on  the  Assumption.  Translated  from  the  original  Greek  by 
Mary  H.  Allies.  London,  Baker  1899.  211  S.  8°.  Bespr.  von  E.  G.,  The 
Dublin  Review  128  (1901)  174—176.  C.W. 

F.  Kattenbnsch,  Johannes  von  Damaskus.  Realencyklopädie  für 
Protest.  Theologie  und  Kirche,  3.  Aufl.,  Bd.  IX  (1901)  S.  287—300.  K.  K. 

J.  Rendel  Harris,  A  Tract  on  the  triune  nature  of  God.  The 
American  Journal  of  Theology  5  (1901)  75  —  86.  Über  die  verwandt- 
schaftlichen Beziehungen  des  von  Margaret  D.  Gibson  in  den  Studia  Si- 
naitica  VII,  London  1H99,  edierten  arabischen,  eigentlich  gegen  die  Muham- 
medaner  gerichteten  Traktates  zu  der  alten  antijüdischen  Literatur.  Vgl. 
auch  V.  Ryssel,  Theologische  Literaturzeitg.  1900  Nr.  12  Sp.  369;  Eb. 
Nestle.  Theologisches  Literaturblatt  22  (1901)  Nr.  9  Sp.  102.  C.W. 

A.  Papadopnlos-Kerameus,  .Vi«  r £ fi « ^ T'1?  ixxA»j<jta<mxjjs  t'oro- 
glag  ftfodutgov  // vayviooxov  xov  'Evxo\iiog.  Journal  des  Minister,  der 
Volksaufkl.  Bd.  333  (1901),  Januarheft.  Abt.  für  klass.  Philol.  S.  1  —  24. 
Der  vielgewanderte  Forscher,  der  fast  alle  Bibliotheken  des  Ostens  aus 
eigener  Anschauung  kennt,  berichtet  hier  wieder  über  einen  glücklichen 
Fund,  den  er  in  einer  Hs  des  Vatopediklosters  auf  dem  Athos  gemacht  hat. 
In  Nr.  250  (l  3.  Jahrhundert)  tindet  sich  auf  fol.  91r—  21 8T  eine  Zwayurp) 
farooHov  StKtpönon'  (<7to  xfjg  x«t«  adgyut  yt wißt (og  xov  Kvqiov  x«i  xyv 
üQ7*iv  ixovaa  a.To  ren'  ngarov  löyov  xftg  ;xxAj;0»«tfrixijs  taxoglag  Evoeßiov 
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toi'  Th(UtptkoVi  welche  aus  einer  chronologisch  geordneten  Sammlung  von 
kirchenbistorischen  Exzerpten  verschiedenen  ürafangs  besteht.    Die  Naiuen 
der  exzerpierten  Autoren  sind  am  Rande  verzeichnet,  und  zwar  nur  Wim 
ersten  Stücke  der  auf  diesen  Autor  zurückgehenden  Reihe  von  Exzerpten 
oder  bei  dem  Stücke,  in  dessen  Texte  der  Autor  ausdrücklich  genannt  wird. 
Die  ersten  Stücke  sind  aus  Eusebios,  dann  folgen  Exzerpte  aus  Theodoretos, 
Sozomenos,  Sokrates  und  schliel'slich  (fol.  198T — 218v)  aus  Theodoros  Ana- 
gnostes.    Auf  fol.  21(>r  steht  folgendes  wichtige  Scholion:  6e6ö(»Qog  6  toi- 
'Evxoltag  iitovofxa^ö^e  vog.  uvayi'MGxi^g  xTjg  iv  Knohi  Mtyülijg^Ennktjaia;. 
GvveyQutyocxo  Igxoquiv  ixY.\rtaiaGxiv.i]v  emo  töv  %qqvvh>  ßuGiliag  Sioöoaiov  xov 
Nlov  y.ccl  narqiüoyov  xov  iv  ayloig  JIpoxAov  fii%Qi  xr\g  ßaGileiag  \-4vaaxaoiov 
aiQixixov  xov  Jixöpov  y.al  xttg  [toaQxtag  Tifto9iov  xov  GvvaiQSGubxov  avi(Z 
(also  die  Zeit  von  434  —  518)'  «qp'  %g  [axoolag  xai  x&v  ivxav&a  ixloyüv 
ul  nkttovg  dal.    Die  letzten  Worte  deuten  darauf  hin,  dafs  sich  in  der 
Sammlung  auf  fol.  198v  —  218V  auch  einige  nicht  dem  Anagnostes  ange- 
hörige  Fragmente  befinden;  wieviele  aber  und  welche,  l&fst  sich  natürlich 
nicht  bestimmen.    Hinsichtlich  der  Einteilung  der  Kirchengeschichte  des 
Theodoros  Auagnostes  behauptet  P.-Kerameus,  dafs  das  eigene  kirchengeschicht- 
liche Werk  desselben  vier  Bücher  (nicht  zwei)  umfafst  habe,  dafs  aber  da- 
neben eine  andere  Zählung  und  handschriftliche  Überlieferung  üblich  ge- 
wesen sei,  bei  welcher  die  eigene  Kirchengeschichte  des  Anagnostes  mit 
einem  zweiten  Werke  von  ihm,  d.  h.  seiner  Exzerptensammluug  aus  Theo- 
doretos, Sokrates  und  Sozomenos  in  vier  Büchern,  von  der  Suidas  berichtet, 
als  ein  Ganzes  zusammengefafst  wurde.    Zum  Schlüsse  folgt  der  Abdruck 
der  78  im  Athous  unter  dem  Namen  des  Anagnostes  zusammengestellten 
Exzerpte,  mit  kritischen  Noten  und  vergleichenden  Hinweisen  auf  die  be- 
reits bekannten  Fragmente.  E.  K. 

B.  M.  Melioranskij ,  Georg  von  Kypern  und  Johann  von  Jeru- 
salem, zwei  wenig  bekannte  Streiter  für  die  Rechtglaub igkeit 
im  VIII.  Jahrhundert  (Georgij  Kiprjanin  i  Joann  Jerusalimljanin,  dv.i 
maloizvjestnych  borca  za  pravoslavie  v  VIII  vjekje).    St.  Petersburg  1901.* 
XXXIX,  131  S.  8°.  1  R.  .r>0  Kop.  (russ.).  Wird  besprochen  werden.  K.  K. 

F.  Kattenbnsch,  Ignatius,  Diakonus.  —  Ignatius,  Patriarch. 
Realencyklopädie  für  protost.  Theologie  und  Kirche,  3.  Aufl.,  Bd.  IX  (1901 i 
S.  oö— 57.  K.  K. 

Owxiov  TiaxgiuQxov  ÄrroAtfüg  Xöyoi  xeri  öptllai  oyöoijxovxa 
XQtig  Uöi<).  2.  'ÄQiardQxov.  'Ev  Knokn  1901.  2  Bde.  Der  Redaktion 
unzugänglich.  K.  K. 

Bischof  Arseilij,  Vier  bisher  nicht  edierte  Horailien  des  Me- 
^  tropoliten  von  Athen  Michael  Akominatos.  Griech.  Text  und  russ. 
Übersetzung.  Novgorod  1901.  293  S.  8°.  In  dem  Cod.  Mosquensis  230 
(14.  Jahrh.,  bei  Vladimir  S.  272)  stehen  2U  katechetische  Reden  des  Mi- 
chael Akominatos,  oder  eigentlich  nur  20,  da  Nr.  1 — 4,  Nr.  7  und  der  An- 
fang von  Nr.  fj  verloren  gegangen  sind.  In  der  bekannten  Ausgabe  von 
Lampros  findet  sich  von  allen  nur  die  erste  (Bd.  I  S.  107  ff". ,  nach  dem 
Barocc.  131).  Als  eine  sehr  dankenswerte  Ergänzung  dazu  hat  jetzt  Bisch. 
Arsenij  zunächst  die  5.  (unvollständige),  8.,  9.  und  19.  Rede  nebst  einer 
russischen  Übersetzung  veröffentlicht  und  wird  hoffentlich  bald  noch  weitere 
Stücke  folgen  lassen.    Der  griech.  Text  ist  recht  fehlerhaft  gedruckt;  wir 
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erwähnen  hier  nur  einige  bes.  schwere  Korruptelen:  S.  145,  4  1.  KvvaiyeC- 
Qovg  (st.  KivvQovg);  145,  28  avÖQOfiea  xqia  (st.  avÖQtuofitva  XQtia);  148, 
22  ff.  o?fi«t,  ov<T  <i)vixu  (st.  rj  vixi\)  ....  mgitzucpQüyas  (st.  7ttQi£xt<pQU)Ot); 
149,  30  tiantattv  ngoaSox^aiftoi  (st.  ngoaSoxi]ou  ftoi);  178,  16  xul  av- 
&Q(ojtoi  (st.  uvotu)  ocTtoaxvyovfiiv;  182,  3  fmtQ  de  xbv  Jt^iixStjv  (st.  (Jt/- 
fio'tdijv)  tiqoq  jr«ptv  <p#« yyopivovg.  E.  K. 

C'hronique  de  Michel  le  Syrien  ed.  par  J.  B.  Cliabot.  Tome  I 
fasc.  1  und  2.  Paris,  Leroux  1899  und  1900.  Besprochen  von  J.  Pa- 
risot,  Revue  de  l'Orient  chretien  5  (1900)  322  —  325  und  661—  663. 

C.  W. 

Ph.  Meyer,  Die  theologische  Litteratur  der  griechischen  Kirche 
im  16.  Jahrhundert.  (Vgl.  B.  Z.  VIII  575.)  Besprochen  von  P.  Karten- 
husch.  Theolog.  Literaturzeitg.  1001  Nr.  5  Sp.  145 — 148;  von  A.  Ehrhai'd, 
Deutsche  Litteraturzeitg.  19<>i  Nr.  18  Sp.  1093—1095.  C.  W. 

B.  Apokryphen. 

Das  Buch  Henoch  hcrausgeg.  von  Joh.  Flemming  und  L.  Ra- 
dermacher.  Leipzig,  Hinrichs  1901.  4  Bl.,  172  S.  8°.  5,  50  Die 
griechischen  christl.  Schriftsteller  Bd.  V.  Die  Bearbeitung  des  Henochbuches, 
das  wegen  seines  grofsen  Einflusses  auf  die  christliche  Litteratur  in  die 
Berliner  Sammlung  aufgenommen  wurde,  erheischte  das  Zusammenwirken 
eines  Orientalisten  und  eines  klassischen  Philologen.  Flemraing  hat  den 
äthiopischen  Text  ins  Deutsche  übertragen  (der  äthiopische  Text  selbst  soll 
in  den  Texten  und  Untersuchungen  veröffentlicht  werden),  Radermacher  die 
Bruchstücke  des  griechischen  Textes  (1.  Fragmente  von  Oizeh,  seit  1892 
bekannt;  2.  Zitate  bei  Synkellos;  3.  Fragment  im  Vat.  gr.  1809;  dazu  ein 
lateinisches  Fragment  S.  138  u.  140)  rezensiert.  'Die  äthiopische  Übersetzung 
ist  etwa  im  5.  oder  6.  Jahrh.  aus  dem  in  Ägypten  umlaufenden  Texte  ge- 
flossen', mit  unseren  Hss  aber  gelangen  wir  nur  in  den  Besitz  des  Textes, 
wie  er  in  Abcssynien  im  15.  Jahrh.  im  Umlauf  war.  Der  zeitliche  Abstand 
zwischen  diesem  und  seinem  Archetypus  oder  gar  der  (vorchristlichen,  se- 
mitischen) Urschrift  ist  somit  ein  gewaltiger,  aber  angesichts  der  Treue, 
mit  der  im  allgemeinen  die  äthiopische  Übersetzung  der  biblischen  Bücher 
abgefafst  wurde,  der  bei  der  Textüberlieferung  beobachteten  Sorgfalt  und 
der  *  leidlichen'  Übereinstimmung  des  jungen  äthiopischen  Textes  mit  dem 
fiizeher  Fragmente  'wird  man  sich  sagen  müssen,  dafs  unser  Text  von  dem 
Archetypus  schwerlich  himmelweit  verschieden  sein  wird'.  Ausführlich  be- 
sprochen (zugleich  mit  dem  Or  igen  es  von  KlostermaiM  und  dem  Ada- 
mantios  von  Sande  Bakhuyzen)  von  Anonymus.  La  Civilta  cattolica 
S.  XVTTI  Vol.  II  Quad.  1222  (1901)  S.  451-462;  von  Anonymus.  Revue 
Benedictine  18  (1901)  231—234.  ('.  W. 

F.  C.  Conybeare,  The  Testaments  of  the  XII  Patriarches.  The 
Jewish  Quaterly  Review  13  (1901)  258  —  271.  Fortsetzung  und  Schlufs 
des  B.  Z.  X  339  notierten  Aufsatzes.  C.  W. 

Ignazio  (Jnidi,  II  testo  copto  del  Testamento  di  Abramo.  II 
Testamento  di  Isacco  e  il  Testamento  di  CJiacobbe.  Rom  1900. 
66  S.  8°.  Besprochen  von  V.  Knnoni.  Revue  de  l'Orient  chretien  5  (1900) 
659  f.  C.  W. 
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R.  H.  Charles.  The  Ascension  of  Isaiah,  translated  from  the 
ethiopic  Version,  which,  together  with  the  new  greek  fragment 
[veröffentlicht  in  den  Amtierst  Papyri;  vgl.  B.  Z.  X  331],  the  latin  ver- 
sions  and  the  latin  translation  of  the  slavonic,  is  here  publi- 
shed  in  füll,  edited  with  introduetion,  notes  and  indices.  London. 
A.  and  C.  Black   1900.   LXXIV,  155  S.  Ausführlich  besprochen  von 

E.  Schürer,  Theolog.  Literaturzeitg.  1901  Nr.  6  Sp.  169—173.    C.  \V. 

Testamentum  Doinini  nostri  J.  Chr.  ed.  Rahmaui.  f Vgl.  B.  Z. 
X  340.)  Besprochen  von  XeumailU.  Allgemeines  Litteraturblatt  1901  Nr.  4 
Sp.  97  — 100;  von  Bardenhewer,  Litterarische  Rundschau  1901  Nr.  3 
Sp.  65 —  7  4  (zugleich  mit  der  Monographie  von  Fnnk;  vgl.  B.  Z.  a.  a.  O.); 
von  ü.  Voisin,  Revue  d'histoire  ecelesiastique  1  (1900)  102  — 104;  von 
Hb.  Nestle,  Deutsche  Litteraturzeitg.  1901  Nr.  15  Sp.  901  f.;  von  G.  R.. 
Literarisches  Centraiblatt  1901  Nr.  1  Sp.  3  f.  C.  W. 

F.  X.  Funk,  Das  Testament  unseres  Herrn.  (Vgl.  B.  Z.  X  340.) 
Besprochen  von  F.  Laudiert,  Historisch  politische  Blätter  127  (1901)  137 
—  144;  von  Anton  Baumstark,  Römische  Quartalschrift  15  (1901 )  73—77: 
von  Paul  DreWM,  Deutsche  Litteraturzeitg.  1901  Nr.  17  Sp.  1029  —  1033. 


.1.  P.  Arendzen,  A  new  Svriac  text  of  the  apocalyptic  part 
of  the  'Testament  of  the  Lord'.  The  Journal  of*  Tbeological  Studies  2 
(1901)  401  -416.  Im  Cod.  Add.  291*  (vom  J.  1218)  der  Universitäts- 
bibliothek von  Cambridge  entdeckte  A.  einen  zweiten  syrischen  Text  des 
apokalyptischen  Teiles  des  testamentum,  der  bes.  dadurch  Anspruch  auf  Be- 
achtung erhält,  dafs  er  in  nap.  VIII  eine  in  Rahmanis  Text  fehlende  Stelle 
aufweist,  die  nicht  nach  einer  Interpolation  aussieht  und  einen  chronologi- 
schen Anhaltspunkt  bietet.  Sie  scheint  sich  nämlich  auf  Alarich,  Arcadius 
und  Theodosius  II  zu  beziehen,  und  auf  den  Anfang  des  5.  Jahrb.  weist 
auch  die  Prophezeiung  bez.  die  in  das  (iewand  der  Prophezeiung  gekleidete 
Beschreibung  der  Heimsuchung  Asiens  in  cap.  X  des  testamentum,  die  mit 
den  Schilderungen  des  Philostorgios  XI  7.  8,  Claudian  (in  Eutrop.)  und 
Johannes  Chrysostomos  (epist.  68  und  69)  auffallig  übereinstimmt.   C.  W. 

Ludwig  Conrad.  Altchristliche  Sagen  über  das  Leben  Jesu. 
Neue  kirchliche  Zeitschrift  12  (1901)  234  —  259.  Über  die  apokryphen 
Evangelien,  die  Abgarsnge  und   andere  'Produkte  einer  naiven  Erömmig- 


Johaniies  Belser,  Einleitung  in  das  Neue  Testament,  Freiburg 
i.  B.,  Herder  1901.  VIII.  852  S.  8°.  Behandelt  im  Anhang  zum  2.  Teile 
(S.  760  ff.)  eingehend  die  ueutestamentlichen  Apokryphen.  Vgl.  bes. 
§  76  —  79  über  die  Paulus-,  Johannes-,  Andreas-  und  Thomasakten.  C.  W. 

Hub.  Peniot,  Descente  de  la  Vierge  aux  Enfers.  Revue  des  et. 
er.  13  (1900)  233  —  257.  Ediert  aus  einer  cum  jungen  aus  Chios  stam- 
menden  Hs  die  schon  wiederholt  gedruckte  Apokalypse  über  die  Höllen- 
fahrt, der  hl.  Gottesmutter  und  stellt  dem  Texte  drei  Redaktionen  desselben 
Werkchens  aus  Pariser  Hss  zur  Seite.  Eine  Untersuchung  über  das  Ver- 
hältnis dieser  Texte  und  über  die  Überlieferung  und  literarhistorische  Stel- 
lung der  Apokalypse  wird  schmerzlich  vermifst.  K.  K. 

0.  Erbes,  Petrus  nicht  in  Rom,  sondern  in  Jerusalem  ge.stoi- 


C.  W 


keit\ 


C.  W. 
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ben.  Zeitschrift  für  Kirchengeschichte  22  (1901)  1  —  47;  I(>1 — 231.  Wird 
als  Beitrag  zur  Kritik  der  Petrusakten  notiert.  C.W. 

Edgar  .1.  Goodspeed.  The  Book  of  Thekla.  The  American  Journal 
of  Seraitic  languages  and  literatures  17  (1901)  65 — 95.  Veröffentlicht  eine 
neue,  von  den  bisher  bekannten  stark  abweichende  koptische  Fassung  dieses 
altchristlichen  Komanes  aus  zwei  Hss  s.  XV  und  s.  XVIII  des  Britischen 
Museums  und  fügt  eine  englische  Übersetzung  bei.  C.  W. 

F.  C.  Barkitt,  The  na  ine  Habban  in  the  Acts  of  Thomas.  The 
Journal  of  Theological  Studios  2  (1901)  429.  Der  (semitische)  Name  Habban 
i^slßßuvijs,  'Außüvris)  findet  sich  auch  in  einem  lateinischen  Papyrus  vom 
Jahre  166,  wo  als  sein  Träger  ein  rpuer  natione  transfiuminianus'  d.  h.  aus 
Mesopotamien  (vgl.  Max  Ihm,  Archiv  f.  lat  Lexikogr.  10,  549)  erscheint 
Vgl.  B.  Z.  IX  «98.  C.  W. 

P.  Scegolev.  Umrisse  einer  Geschichte  der  verworfenen  (otre- 
cennyj  =  von  der  Kirche  nicht  anerkannt)  Litteratur.  Die  Erzählung 
des  Aphroditianos  1  —  4.  Nachrichten  (Isvestija)  der  an  der  Kaiserl. 
Akademie  der  Wiss.  bestehenden  Abteilung  für  russ.  Sprache  und  Litteratur, 
1891»  Bd.  IV,  Heft  1,  S.  101  —  147.  Notiert  im  Viz.  Vr.  7  (1900)  765— 
769.  Es  handelt  sich  um  die  Schrift,  deren  griech.  Text  von  A.  Vasiljev 
(vgl.  B.  Z.  III  190;  und  A.  Wirth  (vgl.  B.  Z.  III  621)  herausgegeben  ist. 

E.  K. 


C.  Hagiographie. 

Bibliotheca  hagiographica  Latina  edd.  socii  Bollandiani.  (Vgl. 
B.  Z.  X  341.)  Fase.  5.  Nazarius — Silvester.  Fase.  6.  Silvester — Zoticus.  Brüssel 
1901.  S.  881  —  1120  und  1121  —  1304.  Enthalten  die  Nrr.  6039—7743 
und  7744 — 9031.  Vgl.  von  gröfseren  Artikeln  z.  B.  Patrum  vitae  (S.  943 
—  '.»50),  Paulus,  Petrus,  Silvester,  Stephanus,  Thomas.  Das  ursprünglich 
dem  6.  Faszikel  zugedachte  Supplement  soll  mit  der  Vorrede  im  Oktober 
erscheinen.  C.  W. 

Joseph  Xirschl.  Das  Haus  und  Grab  der  heiligsten  Jungfrau 
Maria.  Mainz,  Kirchheim  1900.  XII,  229  S.,  1  Tafel.  8°.  Besprochen  von 
Leop.  Fonck  S.  I.,  Zeitschrift  f.  .kathol.  Thcol.  25  (1901)  300—304;  von 
8.  Enringer,  Historisches  Jahrbuch  22  (1901)  165  f.  ('.  W. 

H.  Achelis,  Die  Martyrologien.  (Vgl.  B.  Z.  X  341.)  Besprochen 
von  Anonymus,  Analecta  Bollandiana  19  (1900)  441  —  444;  von  B.  krusch, 
Deutsche  Litteraturzeitg.  1901  Nr.  3  Sp.  133  — 137;  von  E.  C.  Butler,  The 
Journal  of  Theological  St udies  2  (1901)  447 — 158.  C.  W. 

Albert  Dnfoorq,  Etüde  sur  les  Gesta  martyrum  romaius.  Paris, 
Fontcmoing  1900.  VIII,  441  S.  8°.  Bibliotheque  des  Eeoles  francaises 
d'Atheues  et  de  Rome  fasc.  83.  Handelt  im  3.  Teile  auch  über  den  Ein- 
flnfs  von  Byzanz  auf  die  römische  Hagiographi«-  des  5.  und  6.  Jahrh.  Vgl. 
die  Besprechung  von  Maurice  Besnier,  Bulletin  critique  1901  Nr.  5  S.  89 
-94.  C.  W. 

Palestinian  Syriac  texts  front  palimpsest  fragments  in  the 
Taylor-Schlechter  collection  ed.  by  Agnes  Smith  Lewis  and  Mar- 
garet Dunlop  Gibsoll.  London,  Clay  and  sons  1900.  XXI,  112  S.  4°. 
8  Tafeln  [darunter  auch  Stücke  von  Heiligenleben  |    Ausführlich  besprochen 
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von  V.  Ryssel,  Deutsche  Litteraturzcitg.  1900  Nr.  34  Sp.  2208  —  2211; 
von  Friedrich  Schulthess,  Gött.  Gel.  Anz.  1901  Nr.  3  S.  204—206.    C.  W. 

Studia  Sinaitica  Nr.  IX.  X.  Select  Narratives  of  Holy  Women 
froin  the  S yro- Antiochene  or  Sinai  Palirapsest  edited  by  Agnes 
Smith  Lewis.  London,  Clay  and  sons  1900.  XLVI,  328  S.,  8  Tafeln  und 
XXXII,  212  S.,  1  Tafel  4°.  Ausführlieb  besprochen  von  Wilhelm  Riedel. 
Theologisches  Literaturblatt  22  (1901)  Nr.  21  Sp.  248 — 250,  der  auf  die 
sachlichen  und  formellen  Übereinstimmungen  zwischen  diesen  syrischen  Le- 
genden und  denen  des  Symeon  Metaphrastes  hinweist  und  die  Benützung 
syrischer  Legendensammlungen  durch  den  'Übersetzer*  für  wahrscheinlich 
hält  (Sp.  250  wird  irrig  Krumbacher  statt  Ehrhard  bei  Krumbacher 
zitiert).  Ferner  von  V.  Rvssel,  Deutsche  Litteratur/eitg.  1901  Nr.  13 
Sp.  773—777.  C.  W. 

Pio  Fraiichi  de'  Cavalicri,  S.  Agnese.  (Vgl.  B.  Z.  X  342.)  Be- 
sprochen von  ()<razi<)>  M<arncchi>,  Nuovo  Bullettino  di  archeologia  cri- 
stiana  5  (1899)  316—318.  C.  W. 

J.  BidfZ,  Deux  versions  grecques  etc.  (Vgl.  B.  Z.  X  343.)  Be- 
sprochen von  F.  Nan,  Revue  de  l'Orient  chretien  5  (1900)  654 — 659. 

C.  W. 

Pio  Franchi  de'  Cavalirri,  Dove  fu  scritta  la  legenda  di  S.  Bo- 
nifazio?  Nuovo  Bullettino  di  archeologia  cristiana  6  (1900)  205  —  231. 
Glückliche  Verteidigung  der  Ansicht  Duchesnes,  Melanges  d'arch.  et  d'hist, 
10  (1890)  226  ff.  gegen  A.  Dufourq,  Etüde  sur  les  gesta  martyrum  ro- 
mains,  Paris  1900.  Die  Passion  des  hl.  Bonifacius  (Griechisch  u.  lateinisch 
bei  Ruinart,  Acta  martyrum  p.  324  ff.  der  Regensburger  Ausgabe)  ist  in 
griechischer  Sprache  in  einer  Stadt  des  Orients  aufgezeichnet  worden  und 
mit  dem  Kultus  des  Heiligen  etwa  im  7.  Jahrh.  nach  Rom  gekommen.  Um 
dieselbe  Zeit  wurde  sie  ins  Lateinische  übersetzt,  aber  in  dem  lateinischen 
Text  bei  Ruinart  liegt  nicht  diese  alte  Übersetzung  vor  (s.  vielmehr  Acta 
SS.  Mai  III.  Bd.),  sondern  eine  leichte,  vielleicht  im  9.  Jahrh  entstandene 
Überarbeitung  derselben.  Zu  S.  220  Anm.  2  (Verwendung  von  Job.  13,  27 
in  der  hagiographischen  Litteratur)  vgl.  auch  Wochenschr.  f.  klass.  Philol.  1892. 
1149.  C.  W. 

J.  Friedrieh,  Der  geschichtliche  .hl.  Georg.  (Vgl.  B.  Z.  X  342.) 
Besprochen  von  Anonymus,  Analecta  Boilandiana  19  (1900 )  454  f.    C.  W. 

Carl  Albrecht  Beruoulli,  Die  Heiligen  der  Merowinger.  Tübingen, 
Mohr  (Siebeck)  1900.  XVI,  336  S.  8°.  Handelt  S.  151  —  169  unter  der 
Rubrik  'Wanderheilige'  über  die  Legenden  von  S.  Christoph,  S.  Georg  und 
den  Siebenschläfern  ohne  ausreichende  Kenntnis  der  vorhandenen  Littera- 
tur. C.  W. 

Leon  Clugnet,  Vie  et  reeits  de  l'Abbe  Daniel  de  Scete  (\T 
siecle).  Revue  de  l'Orient  chretien  5  (1900)  49  —  73;  254  —  271;  370  — 
406;  535  —  564;  6  (1901)  51—87.  1)  Griechischer  Text,  herausgeg.  von 
Clugnet  mit  Benützung  der  Pariser  Hss  Ooislin.  283,  fonds  gr.  914  u.  s.  w. 
und  der  Menäen.  2)  Syrischer  Text  herausgeg.  von  F.  Nau.  3)  Kopti- 
scher Text  herausgeg.  und  übersetzt  von  Ignazio  G  uidi.  4)  Verbesserungen 
einiger  Stellen  des  äthiopischen  (aus  dem  arabischen  geflossenen)  Textes 
(edd.  Lazarus  Goldschmidt  und  F.  M.Esteves  Pereira,  Lissabon  1897; 
vgl.  L.  Clugnet  und  F.  Nau,  Revue  de  l'Orient  chretien  4,  455  -457 
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von  Guidi.  5)  Einleitung  von  Clugnet,  der  über  das  Verhältnis  der  ver- 
schiedenen Versionen  handelt  und  die  griechische  als  die  ursprüngliche  be- 
zeichnet. C.  W. 

Francisco  Maria  Estcvcs  Pcreira,  Legende  grecque  de  l'ho mun- 
de Dien  Saint  Alexis.  Analecta  Bollandiana  19  (1900)  241  —  253.  Aus- 
gabe des  Textes  im  Vat.  866  s.  XII,  der  nach  P.  dem  byzantinischen  Ori- 
ginaltext der  Legende  sehr  nahe  kommt,  mit  den  Variauten  des  Paris. 
1538  s.  X  und  des  Barocc.  146  s.  XV.  Im  Anschluß  an  die  Ausgabe  ver- 
öffentlicht ein  Anonymus  (Delehaye?)  S.  254  —  256  eine  'note  sur  la 
date  de  la  legende  grecque  de  S.  Alexis',  in  der  er  plausibel  zu 
machen  weis,  dafs  der  Text  des  Vaticanus,  weit  entfernt  die  byzantinische 
Legende  zu  repräsentieren,  im  letzten  Viertel  des  10.  Jahrhunderts  zu  Horn 
entstanden  ist,  kurz  vor  dem  Cod.  Par.  1538,  den  P.  hätte  höher  werten 
sollen.  C.  W. 

Anonymus,  Acta  (Iraeca  S.  Dometii  martyris.  Analecta  Bollan- 
diana 19  (1900)  285—320.  Aus  Paris.  Suppl.  gr.  548  s.  XI  und  241  s.  X. 
S.  318  —  320  eine  kürzere  Vita  aus  Cod.  Mosq.  396  Vlad.  nach  einer  Ab- 
schrift von  Abicht.  C.  W. 

Acta  sanetorum  confessorum  Guriae  et  Shamonae  ed.  Rahmani. 
(Vgl.  B.  Z.  IX  580.)  Besprochen  von  Wilh.  Riedel,  Gött.  Gel.  Anz.  1900 
Nr.  6  S.  506  —  512;  von  Fr.  Schwall)',  Orientalistische  Litteraturzeitg.  4 
(1901)  Nr.  4  Sp.  156—  158  (beide  führen  den  Bericht  des  Metaphrasten 
über  die  zwei  Heiligen  auf  eine  syrische  Quelle  zurück).  C.  W. 

P.  Syrku,  Des  Patriarchen  von  Trnovo  Euthymios  Akoluthie 
der  ehrwürdigen  Kaiserin  Theophano  (russ.).  St.  Petersburg  1900. 
XXVII,  15  S.  8".  Die  hier  veröffentlichte  serbische  Akoluthie  der  hl.  Theo- 
phano, der  Gemahlin  Kaiser  Leos  VI,  steht  in  einer  Hs  des  Chilandari- 
klosters  auf  dem  Athos  (Nr.  191,  15.  Jahrb.).  Nach  den  in  derselben  ge- 
brauchten Ausdrücken  lälst  es  sich  kaum  bezweifeln,  dafs  die  Gebeine  der 
hl.  Theophano  sich  eine  Zeit  lang  (im  14.  Jahrh.)  in  Trnovo  in  Bulgarien 
befunden  haben.  Wann  und  wie  sie  dahin  gekommen  sind,  ist  völlig  un- 
gewifs.  Ebenso  ungewifs  ist  das  Verhältnis  der  hl.  Theophano  zu  Serbien, 
von  dem  es  in  der  Akoluthie  heifst,  die  hl.  Theophano  sei  die  „Beschützerin 
und  bekannte  Fürspreeherin  des  serbischen  Scepters41.  Alles  dies  steht  in 
striktem  Widerspruch  zu  den  sonstigen  Berichten,  z.  B.  des  russ.  Pilgers 
Stephan  v.  Novgorod  (um  1350)  und  des  russ.  Hierodiakon  Zosima  (um 
1420),  die  beide  die  Gebeine  der  hl.  Theophano  in  Kpel  gesehen  zu  haben 
erzählen.  In  der  dem  Abdruck  der  Akoluthie  vorausgehenden  Einleitung  stellt 
Syrku  die  ihm  bekannten  Nachrichten  über  das  Leben  der  hl.  Theophauo 
zusammen;  diese  (Ibersicht  ist  aber  leider  in  überflüssiger  Breite  und  ohne 
jede  Kritik  und  richtige  Wertabschätzung  der  einzelneu  Nachrichten,  wie 
sie  sich  in  den  hagiographischen  und  chronistischen  Quellen  finden,  abgefafst, 
und  ferner  ohne  Kenntnis  der  wichtigsten  Quelle,  nämlich  der  von  einem 
Zeitgenossen  verfafsten  ausführlichen  anonymen  Vita,  auf  die  alle  folgenden 
Nachrichten,  abgesehen  von  einigen  dem  Stadtklatsch  entnommenen  Notizen 
beim  Logotheten  und  seinen  Naehtretern,  zurückgehen.  Syrku  weifs  eben 
nichts  von  der  Ausgabe  des  Referenten:  Zwei  griech.  Texte  über  die  hl.  Theo- 
phano (St.  Petersburg  1M*M,  obwohl  dieselbe  in  den  Memoiren  der  Kaiserl. 
russischen   Akademie  erschienen  und  auch   im  Journal  des  Minist,  der 
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Volksaufk).  (Bd.  325,  Oktober  1899  )  von  Chr.  Loparev  eiugehend  besprochen 
und  analysiert  ist,  sodafs  auch  die  des  Deutschen  und  Griechischen  Un- 
kundigen sich  über  den  Inhalt  derselben  orientieren  können.  E.  K. 

K.  RadOnko,  Einige  Bemerkungen  zur  neugefundenen  Ab- 
schrift des  Lobens  des  hl.  Barbar  in  bulgarischer  Übersetzung. 
Arch.  f.  slav.  Philol.  22  (1900)  575—594.  Handelt  aus  Aülafe  der  Publi- 
kation von  A.  J.  Jaeimirskij,  Iz  slavjanskich  rukopisej,  teksty  i  zam- 
jetki,  Moskau  1898,  über  das  Verhältnis  des  sla vischen  Textes  der  Vita  des 
hl.  Ägypters  (Zigeuners)  Barbaros  zu  der  griechischen  von  Konstantin 
Akropolites  verfafsten  Lobrede,  die  A.  Papadopulos-Kerameus,  Aval, 
'hqoöok.  axaxvoloylug  I  (1891)  405 — 420,  herausgegeben  hat.         K.  K. 

D.  Dogmatik.    Liturgik  u.  8.  w. 

Joseph  Tunnel,  Le  dogme  du  peche  originel  avant  Saint 
August  in.  Revue  d?histoire  et  de  litterature  religieuses  5  (1900)  503 — 526; 
6  (1901)  13 — 31.  'D'accord  entre  eux,  les  Peres  grecs  et  les  Peres  latins 
des  quatre  premiers  sieclcs  n'etaient  pas  d'accord  avec  les  theologiens  mo- 
dernes.' Sie  unterschieden  die  'Erbsünde*  scharf  von  den  übrigen  bezw. 
den  eigentlichen  Sünden.  C.  W. 

Alexjos  von  Maltzew.  Die  Sakramente  der  orthodox-katholi- 
schen Kirche  des  Morgenlandes.  Deutsch  und  slaviscb  unter  Berück- 
sichtigung des  griechischen  Urtextes.  Berlin,  Siegismuud  1898.  CCCXL, 
648  S.  8°.  Ausführlich  besprochen  von  N.  Nilles  S.  I  ,  Zeitschrift  f. 
katbol.  Theol.  25  (1901)  309—323.  C.  W. 

.1.  Parisot,  Les  Ordination»  'per  saltum\  Revue  de  l'Orient 
chretien  5  (1900)  335—369.  Erörtert  anknüpfend  an  die  Differenz  zwi- 
schen dem  Papste  Nikolaus  I  und  dem  Patriarchen  Photios  die  verschiedene 
Auffassung  der  'sprunghaften'  Ordination  sonst  und  jetzt.  Der  Begriff  war 
früher  weiter,  indem  man  unter  ordinatio  p.  s.  nicht  nur,  wie  jetzt,  die 
Überspringung  eines  oder  mehrerer  kirchlicher  Grade,  sondern  auch  die 
Nichtbeachtung  der  'interstitia'  verstand,  d.  h.  der  'Zeitzwischenräume, 
welche  nach  dem  geistlichen  Rechte  zwischen  dem  Empfange  der  geistliehen 
Weihen  verstreichen  müssen,  ehe  der  Kleriker  von  einer  Weihe  zu  der 
folgenden  höheren  übergehen  kann'  (Kirchenlexikon  VI-  834).        C.  W. 

Franz  .Ser.  Renz,  Die  Geschichte  des  Mefsopferbegriffs  oder 
der  alte  Glaube  und  die  neuen  Theorien  über  das  Wesen  des  un- 
blutigen Opfers.  I.  Bd.  Altertum  und  Mittelalter.  Freising,  Selbst- 
verlag des  Verf.,  Kommissionsverl,  bei  Datterer  u.  C'ie.  XVI,  816  S.  8°. 
Handelt  S.  310—520  eingehend  über  den  Opferbegriff  in  der  griechischen 
Kirche  (Eusebios,  Athanasios,  Ephriim.  die  Kappadokier,  Makarios,  Kyrillo« 
von  Jerusalem,  Epiphanios,  Johannes  Chrysostomos  und  die  übrigen  Anti- 
ochener,  Kyrillos  von  Alexandria,  Apostolische  Konstitutionen,  Johannes  von 
Damaskus),  S  572  —  611»  über  die  Idee  des  eucharistiseben  Opfers  in  den 
morgenländischen  Liturgien  (syrische,  Ägyptische,  nestorianische  und  byzan- 
tinische Liturgie)  und  S.  646-  661  über  die  morgenländischen  Erklärungen 
der  Liturgie  (Germanos,  Symeon  von  Thessalonike,  Nikolaos  Kabasila*-. 
Soterichos  von  Antiochia,  Nikolaos  von  Methone,  Theophylaktos,  Ebedjesu). 

C.  W. 
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Ferdinand  Katteilhusch,  Das  apostolische  Symbol.  II.  Bd.  Ver- 
breitung und  Bedeutung  des  Taufsymbols.  In  zwei  Hälften.  Leipzig,  Hin- 
riehs  1897  und  1900.  VIII,  1001  S.  8°.  Besprochen  von  Karl  Müller, 
Theologische  Literaturzeitg.  1901  Nr.  12  Sp.  323 — 329;  von  Friedrich 
Loofs,  Deutsche  Litteraturzeitg.  1901  Nr.  10  Sp.  581 — 590;  von  P.  Am- 
brosius Kienle  0.  S.  B.,  Der  Katholik  81  (1901  I)  4G8— 473.  Die  zweite 
Hälfte  von  A.  L(oisy),  Revue  critique  1900  Nr.  51  S.  474—476;  von 
Anonymus  (G.  Morin?),  Revue  Benedictine  18  (1901)  96—99.  Über  II  1 
B.  Z.  VI  627.  C.  W. 

Joh.  Kauze,  Glaubensregel  u.  s.  w.  (Vgl.  B.  Z.  IX  587.)  Aus- 
führlich besprochen  von  F.  Karten  husch ,  Theolog.  Literaturzeitg.  1901 
Nr.  1  Sp.  9—13.  C.  W. 

A.  E.  Burn,  An  Introdnction  to  the  Creeds  and  to  the  Te  Denm. 
London,  Methueu  and  Co.  1899.  XIV,  323  S.  8°.  Ausführlich  besprochen 
von  F.  Katteilbusch.  Theolog.  Literaturzeitg.  1901  Nr.  7  Sp.  189—194; 
von  D.  G.  Morin,  Bulletin  critique  1899  Nr.  23  S.  441—443.     C.  VV. 

Anton  Baumstark,  Zum  Taufsynibolum.  Römische  Quartalschr.  14 
(1900)  316—318.  Notiert  zwei  deutliche  Anklänge  an  das  Taufsymbol 
im  Martyrium  Anthusae  cap.  1  (vgl.  G)  ed.  Usener  (Anal).  Boll.  XII)  und 
in  der  123.  öpikta  ini&Qoviog  des  Severus  von  Antiochia  (gehalten  am 
Mittwoch  vor  Ostern  des  Jahres  518).  C.  W. 

A.  E.  Burn,  The  Old  Latin  Text  of  our  Nicene  Creed.  The 
Journal  of  Theological  Studies  2  (1900)  102—110.  Teilt  vier  Texte  aus 
kanonistischen  Sammlungen  mit,  die  älter  sind  als  der  in  der  Dionysio- 
Hadriana  (774  von  Papst  Hadrian  I  an  Karl  den  Grofsen  gesendet).  Vgl. 
auch  Karl  Künstle,  Eine  Bibliothek  der  Symbole  und  theologischer 
Traktate,  Mainz  1900,  S.  28  f.  und  146,  und  dazu  C.  H.  Turner,  The 
Journal  of  Theological  Studies  2  (1901)  462  f.  C.  W. 

K.  A.  Heinrich  Kellner,  Heortologie  oder  das  Kirchenjahr  und 
die  Heiligenfesto  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung.  Frei- 
burg i.  B.,  Herder  1901.  VIII,  240  S.  8°.  Ein  sehr  brauchbares,  von 
Quellenstudien  und  Litteraturkenntnis  zeugendes  Hilfsbuch,  das  nicht  blofs 
den  Theologiestudierenden  und  dem  jüngeren  Klerus  —  an  diese  Kategorien 
hat  der  Verf.  zunächst  gedacht  — ,  sondern  auch  gereiften  Leuten,  die  durch 
ihre  Studien,  wenn  auch  nicht  in  festliche  Stimmung,  so  doch  in  Be- 
rührung mit  den  kirchlichen  Festen  gebracht  werden,  gute  Dienste  leisten 
kann.  Für  den  Byzantinisten  bietet  es  viel  mehr,  als  man  nach  K.s  Er- 
klärung, nur  den  Kultus  der  römisch-katholischen  Kirche  berücksichtigen  zu 
wollen,  erwarten  sollte.  Nicht  nur  wird  in  den  ersten  beiden  Teilen  (I.  Die 
Kirchenfeste  im  allgemeinen;  II.  1.  Das  Kirchenjahr,  2.  Die  Hoiligenfeste ) 
allenthalben  auf  die  Entwicklung  bezw.  Praxis  im  Orient  Rücksicht  ge- 
nommen, sondern  vom  3.  Teile,  der  sich  mit  den  wichtigeren  Martyrologien 
und  Kaiendarien  beschäftigt,  entfallen  einige  Paragraphen  (37  Der  ariani- 
schc  Heiligenkalender  des  4.  Jahrb.,  41  Das  Menologium  von  Kpel,  42  Das 
Menologium  des  Basilius;  vgl.  auch  S.  193  f.  den  Exkurs  über  die  Typika) 
vollständig  auf  byzantinisches  Gebiet  S.  236  ff.  eine  dankenswerte  chrono- 
logische Übersicht  der  wichtigeren  Vorgänge  auf  dem  Gebiete  der  Liturgie 
und  Heortologie  von  den  Anfängen  bis  auf  1893.  T  §  2  (Sonntagsfeier 
und  -ruhe)  hätte  der  bekannte  Aufsatz  Zahns  (Skizzen  aus  dem  Leben 
B/iant.  Zuiuchrifi  Xin.i  44 
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der  alten  Kirche)  zitiert  werden  können;  vgl.  jetzt  auch  den  von  C.  Schmidt 
veröffentlichten  Brief  des  Petrus  von  Alexandria  (?>.  S.  149  wäre  eine 
herzhaften;  Aufserung  über  die  areopagitischen  Schriften  am  Platze  gewesen. 
Vgl.  die  Besprechungen  von  Gerhard  Rausche!!,  Literarische  liundschan 
1901  Nr.  4  Sp.  10:»— 107   (dazu  Kellner  selbst  Nr.  6  Sp.  183  f.);  von 

A.  Belleshrim,  Der  Katholik  81  (1901  I)  573—575.  C.  W. 

Kaiblr,  Cber  Ursprung,  Alter  und  Entwickelung  der  Missa 
praesanctificatorum.  Der  Katholik  81  (1901  I.)  143-156;  250—266; 
363  —  374.  Die  Missa  praesanctificatorum  ist  wahrscheinlich  in  Rom  in 
Aufnahme  gekommen  nach  dem  Vorbilde  des  'Orients,  vielleicht  Jerusalems, 
wo  sie,  wie  überhaupt  im  Orient,  bald  nach  dem  Jahre  400  Aufnahme 
gefunden  haben  mufs'.    Über  den  gegenwärtigen  griechischen  Ritus  S.  373  f. 

C.  W. 

Jos.  Braun  S.  I.,  Weifs  als  liturgische  Farbe  in  der  vorkaro- 
lingischen  Zeit.  Zettschrift  für  katholische  Theologie  25  (1901)  155 — 164. 
Geht  auch  auf  die  Ostkirche  ein  und  zeigt  (gegen  Hefele),  dafs  jedenfalls 
nicht  in  der  abendlandischen,  wahrscheinlich  auch  nicht  in  der  morgen- 
lündisehen  Kirche  bis  zum  9.  Jahrh.  Weifs  die  ausschliefsliche  Farbe  der 
liturgischen  Gewänder  gewesen.  C.  W. 

N.  Nilles  S.  T.,  Die  liturgische  Feier  der  Indiktion  im  griechi- 
schen Ritus.  Zeitschrift  für  katholische  Theologie  25  (1901)  161  —  16»;. 
'Die  griechische  oder  byzantinische  Indiktion  hängt  nicht  blofs  äufserlieh 
mit  dem  am  1.  September  beginnenden  Jahre  zusammen,  sie  ist  auch  ein 
wesentlicher  Bestandteil  des  Festgegenstandes  des  kirchlichen  Officiums  des 
Tages."  C.  W. 

Joseph  Schnitzer,  Die  Trauung  in  der  gricchisch-sehi smati- 
schen  Kirche.  Die  Kultur  2  (1901)  102— 118  und  213—222.  Trotz 
wesentlicher  Abweichung  von  der  Anschauung  des  Abendlandes  ist  die 
morgeuländische  Kirche  mit  letzterem  dennoch  in  der  Hauptsache,  d.  h.  in 
der  Anerkennung  und  Wertschätzung  der  Sakramentalität  der  Ehe,  in  Über- 
einstimmung und  durch  mannigfache  Bande  ähnlicher  Vorstellungen  und  Ge- 
bräuche verbunden.  C.  W. 

A.  Dmitrijevskij ,  Die  ältesten  Patriarchaltypika,  das  Jeru- 
salemer (vom  heiligen  Grabe)  und  das  Konstantinopeler  (der 
grofsen  Kirche).  Arbeiten  iTrudy)  der  Kievschen  Geistlichen  Akademie 
1900,  September,  S.  58 — 117.  Zunächst  giebt  der  Verf.  eine  Reihe  von 
Verbesserungen  zum  Text  des  Typikons  vom  Jahre  1122,  das  von  A.  Papa- 
dopulos-Kerameus    im   2.  Bande   der  Analecta  herausgegeben   ist.  (Vgl. 

B.  Z.  IV  180.)  E  K. 

A.  Papadopnlos-KcraniPUS,  ZvfißoXai  eig  xrjv  t<Sxogluv  rwv  M»/ 
vulutv.    'Ew.hfi.  "Atiftiut,  hog  xa'  (1901)  atl.  37—41;  77—80.  Fort- 
setzung der  in  der  B.  Z.  X  341  f.  erwähnten  Studien.  K.  K. 


E.  Vermischtes.  Litteraturberichte. 

Max  Maas,  Die  Maccabäer  als  christliche  Heilige.  Monats- 
schrift für  Geschichte  und  Wiss.  des  Judentums  14  (1900)  145- -156.  Für 
uns  zu  beachten  wegen  der  Notizen  über  die  Maccabäergräber  und  -Kirche 
in  Antiochia  im  6.  Jahrh.  (S.  152  ff.).  K.  K. 
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Paul  Weudlaild,  Zur  ftltesten  Geschichte  der  Bibel  in  der 
Kirche.  Zeitschrift  J"ur  die  neutestamentliche  Wissensch.  1  (1900)  267—290. 
Interessante  Schilderung  des  durch  die  auf  dem  Aristeasbriefe  (vgl.  B.  Z. 
X  323)  fufsende  legendarische  Tradition  über  die  Entstehung  der  LXX 
einer-,  die  bibelkritische  Arbeit  des  Origenes  andrerseits  hervorgerufenen 
Konfliktes.  Eusebios  schwankt  zwischen  wissenschaftlicher  Erkenntnis  und 
kirchlicher  Tradition,  Epiphauios  (bekanntlich  ein  sehr  frommer,  aber  nicht 
eben  geistesgewaltiger  Manu)  weil's  die  Hexapla  unschädlich  zu  machen, 
indem  er  sie  faus  einem  Werkzeuge  der  Textkritik,  so  zu  sagen,  zu  einer 
ganz  harmlosen  Darstellung  zweier  Gottesoffenbarungen,  der  hebräischen  und 
der  griechischen'  werden  läfst.  Hieronymus,  der  sich  von  dem  einst  so 
hochverehrten  grolsen  Alexandriner  so  schleunig  lossagte,  ist  in  der  bibli- 
schen Textkritik,  der  auch  ein  Augustinus  wenig  Verständnis  entgegen- 
brachte, der  einzige  würdige  Nachfolger  des  Origenes  geworden,  wühreud 
Rufin,  der  die  rasche  Wendung  des  Hieronymus  nicht  mitmachte,  in  Sachen 
der  Bibel  sich  auf  die  Seite  des  Epiphanios  stellte.  Vgl.  auch  Wend- 
lands  Bemerkungen  im  Rhein.  Mus.  56  (1901)  113 — 119  (gegen  Drllsekes 
Rezension  der  Aristeasausgabe).  C.  W. 

Caspar  Julius,  Die  griechischen  Danielzusätze  und  ihre  kano- 
nische Geltung.  Freiburg  i.  B.,  Herder  1901.  XI,  183  S.  8°.  Biblische 
Studien  Bd.  VI,  3.  und  4.  Heft.  Mufs  hier  erwähnt  werden  wegen  der 
verdienstlichen  Sammlungen  von  Zeugnissen  aus  der  patristischen  und  byzan- 
tinischen Zeit,  aus  denen  hervorgeht,  dafs  das  kanonische  Ansehen,  das  die 
griechischen  Danielzusätze  (Susanna-Geschichte;  Gebet  und  Lobgesang;  Ge- 
schichte des  Bei  und  Drachen)  in  vornieänischer  Zeit  genossen  hatten, 
ihnen  auch  im  Zeitalter  der  grolsen  Väter  trotz  der  bes.  im  Morgenlande 
überhandnehmenden  jüdischen  Kanontheorie  bewahrt  blieb  und  dafs  in  der 
Folgezeit  auch  im  Orient  die  kirchliche  Praxis  den  in  der  Judenbibel 
fehlenden  Büchern  und  damit  auch  den  Zusätzen  allmählich  wieder  volles 
kanonisches  Ansehen  verschaffte.  S.  80  hätte  die  vita  Porphyrii  des  Markus 
nach  der  neuen  Bonner  Ausgabe  (81  p.  67)  zitiert  werden  sollen,  S.  93 
Eudokia  nach  Ludwich  (De  S.  Cypr.  120 ff.  p.  33).  Eine  für  J.  brauchbare 
Notiz  bei  Treu,  Matthaios  Metropolit  von  Ephesos,  Potsdam  1901,  S.  48. 

C.  W. 

Albert  Ehrhard,  Die  altchristliche  Literatur  und  ihre  Erfor- 
schung von  1*84 — 1900.  1.  Abteilung.  Die  vornieänische  Literatur. 
Freiburg  i.  B.,  Herder  1900.  XII,  644  S.  8°.  15  JL  Strafsburger  theol. 
Studien  1.  Supplementband.  Wird  besprochen  werden.  Vgl.  einstweilen 
die  Besprechungen  von  E.  ScIlUrer,  Theolog.  Litteraturztg.  1901  Nr.  5 
Sp.  143  f.;  von  Fr.  Diekamp,  Allgem.  Litcraturbl.  1901  Nr.  3  Sp.  65—68; 
von  Stanislaus  V.  Dnuill-Borkowski  S.  I.,  Stimmen  aus  Maria-Laach  60 
(1901)  212  —  215;  von  Funk,  Literarische  Rundschau  1901  Nr.  2  Sp. 
33—36;  von  (i.  Krüger,  Lit.  Centralbl.  1901  Nr.  20  Sp.  818—820;  von 
Anonymus,  La  civilt«  cattol.  S.  XVIII  Vol.  II.  Quad.  1219  (1901)  p.  52—63; 
von  ilu£0  Koch,  Histor.-polit.  Blätter  127  (1901)  592—604;  von  A. 
Beilesheini,  Der  Katholik  81  (1901  I)  87—91.  C.W. 

Joseph  Brucker  S.  I.,  Bulletin  d'ancienne  litterature  chretienne. 
Etudes  publ.  par  des  peres  de  la  compagnie  de  Jesus  86  (1901)  103  -121. 
Über  die  Berliner  Vaterausgaben,  die  Texte  und  Untersuchungen,  die  For- 
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schlingen  zur  christlichen  Litterat ur-  und  Dogmengesehichte  von  Ehrhard 
und  Kirsch  und  des  ersteren  Litteraturbericht. '  C.  \Y. 

G.  Mercati,  Alcune  notc  di  letteratura  patristica.  (Vgl.  B.  Z. 
VTH  222.)  Besprochen  von  C.  A.  Kneller  S.  I.,  Zeitschrift  für  katholische 
Theologie  25  (1901)  148—155.  C.  W. 


5.  Geschichte. 

A.  Äufsere  Geschichte. 

0.  Seeck,  Zur  Chronologie  des  Kaiser  Licinius.  Hermes  36 
(1901)  28—35.  K.  K. 

Paul  Allard,  L'expedition  de  Julien  contre  Constance.  Revue 
des  questions  historiques  69  (1901)  409  —  435.  Ein  Kapitel  aus  dem 
2.  Bande  der  grofsen  Monographie  über  Julian.  Über  Bd.  I  (B.  Z.  X  312  ] 
vgl.  die  Besprechung  von  J.  Bidez,  Revue  critique  1901  Nr.  20  S.  389  —  392. 

C.  W. 

L.  M.  Hart  mann,  Geschichte  Italiens  im  Mittelalter  II  1.  (Vgl. 
B.  Z.  VIII  576.)  Besprochen  von  J.  Jung,  Mitteil.  d.  Instituts  f.  Öster- 
reich. Geschichtsforsch.  22  (1901)  130—133;  von  Thos.  Hodgkin,  The 
Engl.  Histor.  Review  16  (1901)  126—129.  Bd.  I  von  Koen.  Archivio 
storico  Italiano  S.  V  t.  20* (1900)  313—318.  C.W. 

Gustave  Schlumberger,  L'epopee  Byzantine  II.  Basile  II,  le  tueur 
des  Bulgares.  Paris,  Hacbette  1900.  VI,  654  S.  gr.  8°.  Besprochen  von 
Jules  Girard,  Journal  des  Savants  1901,  Janvier  p.  40  —  49;  von  F.  Hirsch. 
Mitteilungen  aus  der  hist.  Lit.  29  (1901)  52  —  56;  von  Steph.  Bfissel  S.  I  . 
Stimmen  aus  Maria  Laach  60  (1901)  92  -  94;  von  Leon  Clugnet.  Revue 
de  l'Orient  chretien  5  (1900)  502  f.;  von  J.  Laurent,  Revue  des  etudes 
grecques  14  (1901)  107  —  109;  von  L.  Petit,  Echos  d'Orient  4  (1900)  122  f. 
Zugleich  mit  Bd.  I  (vgl.  B.  Z.  VIII  528  ff.)  eingehend  von  Haus  Graeven. 
Neue  Jahrbb.  f.  d.  klass.  Altertum  5  (19<»0)  692—702.  C.W. 

Ferd.  Chalandon,  Essai  sur  le  regne  d'Alexis  Ier  Comnene 
(1081  1118).  Paris,  A.  Picard  et  fils  1900.  2  Bl.,  LH,  346  S.  8° 
(=  Memoires  ot  documents  publik  par  la  societe  de  l'ecole  des  chartes.i 
Wird  besprochen.  Vgl.  einstweilen  die  Besprechung  von  J.  de  LaviorUtTie. 
Revue  de  l'Orient  chretien  6  (1901)  154—156.  C.W. 

G.  Konstantinides.  4vo  iaxoqixa 
ioxoQlav  rCov  'A&tjvibv  i-xi  xt}g  KaxctiavoxQctxlag.  JiXxiov  xftg  Ast. 
xai  i&voXoy.  exatQiag  xfc  'Ekkcidoj  5  (1900)  824  —  827.  Zwei  auf  die 
Katalanenherrschaft  in  Athen  bezügliche  Briete  aus  den  Jahren  1379  und 
1381,  deren  Abschrift  dem  Verf.  Rubbio  y  Lluch  in  Barcelona  ver- 
mittelt hat,  K  K. 

E.  Goeller,  Zur  Geschichte  Manuels  II  von  Byzanz.  Rom. 
Quartalschr.  15  (1901)  188 — 191.  Bemerkungen  über  die  Beziehungen 
Manuols  zu  Papst  Innocenz  VII  und  Gregor  Xll  in  den  Jahren  nach  der 
Sohlacht  hei  Angora  (1402).  K.  K. 

lo.  N.  Delis,  Ot  r«Tf  Xov£oi  iv  Aloßy  1355 — 1462.  'Ev  *Jdi'(vau. 
xvnotg  'Iauvvov  XixoXaldov  1901.  86  S.  8°.  Kurze  Zusammenfassung  der 
Geschichte  der  Frankenherrschaft  auf  Lesbos.  Neue  Quellen  sind,  soweit 
ich  sehe,  nicht  benützt.    Unter  den  Hilfsmitteln  hätten  8.  9  nicht  „Ersch 
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und  Gruber",  sondern  die  Autoren  der  einzelnen  benutzten  Artikel,  bes. 
K.  Hopf,  angeführt  werden  sollen.  K.  K. 

8p.  P.  LampPOS,  "Ex&iGig  riöv  Btvsxcbv  n^ovor\xibv  ri}g  IJeko- 
rcovvijaov  ix  xG>v  iv  Bevextce  aQzelav  ixStdofievcc.  JiXxiov  xrtq  tax. 
nal  i&voXoy.  exaipiag  rijc  'EkkaÖog  5  (1900)  605 — 823.  Italienische  Rela- 
tionen der  venezianischen  Proveditori  generali  über  die  Vorgange  und  Zu- 
stände im  Peloponnes.  K.  K. 

H.  Graf  ZU  Dohna  (üelphicus),  Kreta  unter  dem  Bauner  von 
S.  Marco.  Nord  und  Süd  97  (1901)  174—197.  Hauptsächlich  auf  Grund 
der  Geschichten  des  osmanischen  Reiches  von  Zinkeisen  und  Hammer. 

C.  W. 

A  raagyar  honfoglalas  Kutföi.  A  honfoglalas  ezredeves  emlekere 
a  m.  tud.  Akademia  megbi'zasäbol  gf  Kann  G£za  tis/.t,  Fejerpataky  Läszlö, 
Hampel  Jozsef,  Thalloczy  Lajos  rend.,  Marczali  Henrik  lev.,  Jagic  V. 
k.  tag,  Hodiuka  Antal,  Maröthi  Rezsö  es  Dr.  Vari  Rezsö  közremüködesevel 
szerkeszettek  Panier  Gyula  es  Szilagyi  Sändor  rendes  tagok.  Budapest, 
kiadja  a  m.  tud.  Akademia,  1900  (Die  Quellen  der  ungarischen  Land- 
nahme. Im  Auftrage  der  ung.  Akademie  der  Wissenschaften  zur  Er- 
innerung an  die  vor  1000  Jahren  erfolgte  Besitzergreifung  des  Landes  und 
unter  Mitwirkung  des  Ehrenmitgliedes  Gfen  Geza  Knilll.  der  ordentlichen 

Mitglieder  Ladislaus  von  Fejerpataky,  Josef  Hampel,  Ludwig  Thalloczy, 

des  korrespondierenden  Mitgliedes  Heinrich  Marczali,  des  auswärtigen  Mit- 
gliedes V.  Jagtä,  des  Anton  Hodiuka,  Rudolf  Marothi  und  Dr.  Rudolf 
Vari  herausgegeben  von  den  ord.  Mitgliedern  Julius  Pauler  und  Alexander 
Szilägyi.  Budapest,  im  Arerlage  der  ung.  Akademie  der  Wiss.,  1900). 
VIII,  878  S.    gr.  4°.    35  Kronen. 

Vier  Jahre  nach  der  politischen  Feier  des  sog.  Millenniumsfestes  hat 
die  ung.  Akademie  der  Wissenschaften  dieses  Werk  herausgegeben,  um  auch 
ihrerseits  ihre  Teilnahme  am  Feste  —  wenn  auch  verspätet  —  mit  einer 
umfangreichen  Publikation  zu  dokumentieren.  Das  Werk  umfafst  all  jene 
historischen,  in-  und  ausländischen  Quellen,  aus  welchen  für  die  Kenntnis 
der  Geschichte  der  ung.  Landnahrae  irgendwelches  Licht  strömt.  Infolge 
dessen  finden  wir  in  dem  Werke  nicht  nur  die  x«t'  i^o^v  geschichtlichen 
Zeugnisse  gesammelt  und  herausgegeben,  die  die  Ereignisse  der  Landnahme 
zum  Gegenstande  haben,  sondern  auch  alle  Dokumente,  die  das  Leben  der 
Magyaren  und  ihrer  Nachbarvölker  um  die  Wende  des  9.  Jahrh.  beleuchten. 
Das  ganze  XVII 1.  Kapitel  der  Taktik  des  Kaisers  Leo  und  alle  archäologi- 
schen Funde  ungarläudischen  Ursprungs,  die  aus  der  Zeit  der  Landesnahtne 
stammen,  bekamen  auf  diese  Weise  einen  Platz  im  Millenniumswerke  an- 
gewiesen. Naturgeraäfs  sollen  aber  hier  nur  jene  Partien  der  Publikation 
ihre  kurzgefafste  Besprechung  finden,  die  für  die  byzantinische  Philologie 
von  Interesse  sein  mögen. 

Das  T.  Kapitel  Byzantinische  Quellen  herausgegeben  von  Heinrich 
Marczali  und  Rudolf  Vari  enthält  in  seinem  ersten  Abschnitte  (auf 
S.  3 — 89)  das  schon  erwähnte  XVIII.  Kapitel  der  Taktik  des  Kaisers  Leo 
des  Weisen,  mit  Vorwort,  griechischem  und  ungarischem  Texte,  kritischem 
Apparate  und  knappen  Anmerkungen  in  der  Bearbeitung  des  Referenten, 
dessen  ältere  auf  die  Taktik  des  Kaisers  Leo  bezügliche  Arbeiten  W.  Peez 
den  Lesern  dieser  Zeitschrift  in  früheren  Jahrgängen  (VI  588  u.  f.,  590  u.  f., 
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VIII  508 — 510)  schon  angezeigt  hat.  Im  Vorwort  erörtert  Van  vorerst  kurz 
die  handschriftliche  Grundlage,  auf  der  sich  der  griech.  Text  aufhaut,  teilt 
dann  (S.  5—8)  auf  Grund  des  Med. -Laurent.  LV  4  und  Vat.  gr.  1164  jene 
Partie  aus  dem  taktisch-strategischen  Werke  des  —  seiner  Ansicht  nach  in 
das  8.  Jahrh.  zu.  setzenden  —  Urbicius,  oder  Mauricius  mit,  deren  Aus- 
führungen (XI  3)  Kaiser  Leo  auf  die  Magyaren  seiner  Zeit  angewendet  hat, 
druckt  den  43.  (in  den  Ausgaben  den  42.)  Paragraphen  des  XIV.  Kapitels 
der  Taktik,  in  welchem  der  Magyaren  ebenfalls  Erwähnung  geschieht,  ab 
(S.  0  )  und  weist  schliefslich  (S.  10)  kurz  auf  die  bisherigen  ungarischen 
Ubersetzungen  hin,  die  er  mit  Ausnahme  jener  Franz  Salamons  in 
philologischer  Hinsicht  als  wertlos  hinstellt.  S.  11  folgt  dann  der  griech. 
Text,  damit  parallel  der  der  ungarischen  Ubersetzung,  unter  beiden  der 
krit.  Apparat,  und  hie  und  da  einige  Fufsnoten,  die  so  knapp  gehalten 
sind,  dal's  sie  einen  nicht  philologisch  geschulten  Benützer  des  Werkes  in 
vielen  Tunkten  der  Übersetzung  im  Unklaren  lassen  werden.  Doch  der 
ganze  Plan  des  Werkes  schlofs  einen  kritischen  Kommentar  von  vornherein 
aus,  demzufolge  die  Abweichungen  von  den  Checusschen,  Joly  de  Maizeroy- 
scheu  und  Salamonschen  Ubersetzungen  nicht  begründet  werden  konnten.  Was 
den  griechischen  Text  anbelangt,  differiert  er  wohl  nur  an  wenigen  Stellen 
wesentlich  von  dem  Migneschen  Texte,  hat  aber  eine  sicherere  Basis,  indem 
nicht  nur  die  Lesarten  der  zwei  ältesten  Handschriften,  die  die  Taktik  in 
ihrer  ursprünglichen  Fassung  enthalten,  auf  minutiöse  Weise  (die  sich 
sogar  auf  das  Fehlen  der  Accente  und  Setzung  des  Spiritus  erstreckt  '>  an- 
geführt werden,  sondern  auch  die  jüngere  Umgestaltung  des  Textes  in 
dreien  ihrer  ältesten  Vertreter  im  kritischen  Apparate  einen  Platz  angewiesen 
bekam.  Die  eine  der  Quellen  des  XVIII.  Kapitels,  der  oben  erwähnte  Urbi- 
cius, wurde  in  seiner  besten  Überlieferung  einer  neuen  Vergleichung  unter- 
zogen. Keinerlei  neues  Material  giebt  H.  Marczali  im  2.  Abschnitte  des 
Kapitels,  der  einesteils  (S.  100  — 109)  die  auf  den  bulgarischen  Krieg  der 
Magyaren  Bezug  habenden  Stellen  aus  Georgios  Monachos  und  Symeon 
Magistros,  andernteils  (S.  110 — 136)  aus  Konstantin  Porph.  Werke  De  ad- 
ministrando  imperio  die  auf  die  Magyaren  und  ihre  Wohnorte  bezüglichen 
Kapitel  (3.,  4.,  8.,  10.,  13.,  37 — 42  ,  51.)  zusammenstellt,  mit  ungarischer 
Übersetzung  und  Anmerkungen.  Ein  Vorwort  auf  S.  90 — 99  orientiert 
kurz  über  die  griech.  Chroniken  und  das  Konstantinische  Werk.  Bei  Herzu- 
ziehung des  Paris,  reg.  gr.  2009  hätte  der  Text  des  letzteren  wohl  ein  gefeil- 
teres Aussehen  bekommen  und  die  magyarische  Philologie  neues  Material 
in  der  Erklärung  der  Eigennamen.  Das  II.  Kapitel  umfafst  die  morgen- 
ländischen Quellen,  Ihn  Roszteh,  Gurdezi,  El  Bekri,  Ibn  Fadhlan,  Isztakri. 
Ibn  fHaykal  und  Masz'üdi,  in  der  Bearbeitung  des  Gfen  Geza  Kunn  anf 
S.  137 — 284.  Ans  Ibn  Hoszteh  werden  mitgeteilt  die  Partien,  die  bei  de 
Goeje  auf  S.  139- — 148  stehen,  zumeist  parallel  damit  die  entsprechenden 
Abschnitte  Gurdezis  (Oxforder  Handschr.  S.  477,  479 — 493),  die  von  den 
Petschenegen,  Chazaren,  Burthassen,  Bulgaren,  Magyaren,  Slawen,  Russen. 
Seriren  und  Alanen  handeln,  aus  El  Bekri  das  Wenige,  das  bei  Vambery 
(A  magyarok  eredete)  S.  133  u.  f.  steht.  Aus  Ibn  Fadblan  (bei  Jakut) 
druckt  Kuun  (S.  199  u.  f.)  den  Abschnitt,  der  über  die  Baskiren  handelt 
ab  (aus  Memoires  de  TAcadetnie  imperiale  des  seiences  de  St.  Petersbourc 
1*22,  021  —  628),  daun  (S.  201—209)  den  Über  die  Wolga-Bulgaren  lans 
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Frähns  Älteste  arabische  Nachrichten  über  die  Wolga-Bulgaren,  Memoires 
de  l'Academie  1832,  S.  553—564  des  Separatabdruckes),  endlich  (S.  212— 217) 
den  Abschnitt  über  die  Chnzaren  (aus  Frilhn1)).    Bei  der  Übersetzung  ver- 
raifst  man  auch  hier  den  Kommentar,  der  in  die  strittige  Frage  der  rish- 
tigen  Interpretation  des  Textes  mehr  Licht  brächte  (vgl.  S.  204).  Ein 
3.  Abschnitt  bringt  (S.  223—230)  aus  Istakri  und  Ihn  'Haukal  haupt- 
sachlich das  Kapitel  über  die  Chazaren  (nach  de  Goeje  S.  220  —  225), 
aufserdem  einige  kleinere  Exzerpte  (S.  239—245),  ein  4.  (S.  248 — 277) 
aus  Masz'üdi  das  Kapitel,  das  über  das  Kaukasus-Gebirge,  die  Alanen,  Cha- 
zaren,  verschiedene  türkische  Volksstümme,  die  Bulgaren,  von  der  Stadt 
Perbend  und  den  Königen  und  Landereieu  ihrer  Umgebung  handelt  (nach 
Barbier  de  Meynard  und  Pavet  de  Courteille  II  S.  1  u.  ff.).    Gelehrte,  die 
Lesarten  und  Realien  berücksichtigende  Fufsnoten  verleihen  der  Ausgabe  des 
Gfen  Kuun  einen  ganz  eminenten  Wert  —  Das  IV.  Kapitel  enthält  die 
slavischen  Quellen  (auf  S.  348 — 378)  herausgegeben  in  der  Redaktion 
Lud  wig  Thalloczys,  in  lat.  Sprache  kommentiert  und  übersetzt  vonW.  Jagic, 
in  magyarischer  Gewandung  von  Anton  Hodinka.   Es  teilt  (auf  S.  352  u.  f.) 
aus  der  Vita  Cyrilli  und  Vita  S.  Mcthodii  (auf  S.  354  u.  f.)  die  wenigen 
Zeilen  mit,  wo  von  den  Ugris  die  Rede  ist,  giebt  eine  technischer  Schwierig- 
keiten wegen  grösstenteils  nur  in  Übersetzung  mitgeteilte  Partie  aus  dem 
sogenannten  Prolog  der  Slawen  über  den  bulgarisch  -  magyarischen  Krieg 
(nach  Sreznevski,  Alte  Denkmäler  der  russ.  Schrift  und  Sprache  1803, 
S.  259 — 260)  und  (S.  366—377)  gröfstenteils  nur  im  Auszuge  aus  der 
Chronik  Nestors  die  auf  die  Awaren,  weifsen  und  schwarzen  Ugris  bezüg- 
lichen Stellen  auf  Grund  des  Codex  Laurentianus  (herausg.  v.  Byi  kov  1872) 
und  Codex  Hypatianus  (herausg.  von  Palauzov  1871)  wieder.  Erklärendes 
fügt  auch  Kon  st.  Jirecek  dem  Texte  bei;  zu  bedauern  ist  allerdings,  dafs 
dieses  Kapitel  durch  die  Vielheit  der  Herausgeber  und  das  Ineinandergreifen 
von  Text,  Kommentar  und  Übersetzungen,  die  wieder  übersetzt  werden, 
an  Unübersichtlichkeit  leidet.  —  Das  VI.  Kapitel,  das  umfangreichste  im 
ganzen  Werke  (S.  505 — 830),  behandelt  die   vaterländischen  DenkmHler 
aus  der  Zeit  der  Landnah .ne  in  der  Bearbeitung  Josef  Hampels  und  ist 
unstreitig   der   wissenschaftlich    wertvollste  Teil    der  Publikation.  Nicht 
weniger  als  135  gröbere  Illustrationen   zieren   ihn.    Byzantinisches  wird 
aber  der  Forscher  auf  diesem  Gebiete  weniger  finden,  Reproduktion  einiger 
Münzen   nach   Uwaroff  (S.  523)  und  Sabatier  (S.  572  u.  ff.),  Erwähnung 
eines  byzant.  Dukatens  aus  der  Zeit  Dukas'  VIII  ans  einem  Grabe  von 
Szeged-Öthalom  (S.  583),  Wiedergabe  eines  Reliefs  (S.  770;  byzunt.  Kaiser, 
nach  Hampel  Der  Goldfund  von  Nagy-Szt-Miklos  S.  115)  und  eines  Hand- 
schriftenornamentes  (uach  Springer,  Bilder  aus  der  neueren  Kunstgeschichte  l 
S.  101,  7.  Abb.)  —  Ein   von  R.  Maröthi  verfaister  ausführlicher  Index 
beschliefst  auf  S.  831 — 877  das  gehaltreiche  Werk,  von  dessen  namhaften 
Redakteuren  dem  einen,  Alexander  Szilägyi,  leider  das  Schicksal  nicht, 
mehr  vergönnte  das  Erscheinen  zu  erleben. 

Budapest  R.  Vari. 


1)  Eine  nähere  Indikation  wird  nicht  angegeben. 
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B.  Innere  Geschichte. 

Pftlll  Pflttger,  Der  Socialismus  der  Kirchenväter.  Schweizerische 
Blatter  für  Wirtschafts-  und  Socialpolitik  8  (1900)  753—777.  Sammlung 
kommunistischer  Äufserungen.  u.  a.  aus  Basileios,  Gregor  von  Nyssa,  Johannes 
Chrysostomos.  C.  W. 

Louis  BiThier,  La  cour  imperiale  de  Cple  a  l'epoque  de  la 
quereile  des  images.  Revue  des  cours  et  Conferences,  9*"1"*  annee  (1901 i 
Nr.  15  S.  6*8— 698. 

Louis  Brehier,  Les  caracteres  generaux  et  la  portee  de  la 
reforme  iconoclaste.  Ebenda  Nr.  22  S.  226  —  235.  Der  Verfasser,  der 
an  der  Universität  Clermont  -  Ferrand  unter  anderen  auch  über  byzan- 
tinische Geschichte  liest  (vgl.  B.  Z.  IX  552  ff.  und  oben  S.  6711),  giebt  im 
ersten  Artikel  eine  anschauliche  Schilderung  der  kaiserlichen  Paläste,  d*-$ 
öffentlichen  und  privaten  Lebens,  der  Hofbeamten  u.  s.  \v.  in  der  Zeit  des 
Bilderstreites.  Im  zweiten  Artikel  nimmt  er  Stellung  zu  den  neueren  Auf- 
fassungen vom  Wesen  des  Bilderstreites  (Paparrhegopulos ,  Schwarzlo>e. 
Schenk)  und  präzisiert  seine  eigene  Ansicht  zuletzt  also:  „Les  eropereurs 
iconoelastes  ne  sont  ni  des  rationalistes,  ni  des  libres-penseurs;  leur  neu  vre 
n'offre  aueune  ressemblanee  avec  les  secularisations  des  reformateur»  du 
XVI0  siecle.  Iis  ont  ete,  avant  tout,  des  convaineus,  attaches  Ii  des  super 
stitions  orientales  beaueoup  plus  grossieres  que  le  culte  des  images,  mais 
animes  eontre  ce  culte  de  l'ardenr  qui  caracterise  les  sectes  deistes  d* 
rOrient.  En  supprimant  les  images,  ils  croyaient  etre  agreables  a  Dieu 
et  se  posaient  en  apotres,  en  ,.commandeurs  des  croyants".  ...  Au  point 
de  vue  politique,  religieux,  artistique,  les  iconoelastes  sont  donc  de  purs 
Orientaux,  et  ce  sont  les  doctrines  deistes  de  TOrient  qu'ils  ont  voulu  im- 
poser  a  l'Europe  et  a  la  chretiente.u  K.  K. 

C.  Kirchengeschichte.  Mönchtum. 

F.  X.   Funk,  Kirchengeschichtliehe  Abhandlungen  II.  ('Vgl. 

B.  Z.  IX  702.)  Ausführlich  besprochen  von  A.  JQlicher,  Gött.  Gel.  Anzeigen 
1901  Nr.  3  S.  183—195.  C.  W. 

Johannes  Dräseke,  Zum  Untergang  des  Heidentums.  Zeitschrift 
für  Wissenschaft!.  Theol.  44  (1901)  74 — 86.  Handelt  anknüpfend  an 
E.  Preuschens  Darmstädter  Programm  'Mönchtum  und  Sarapiskult'  (1899' 
über  die  Fortdatier  des  Tempelschlafes  im  Sarapeion  zu  Alexandria  und  im 
Marneion  zu  Gaza.  C.  W. 

Hartman!!  Grisar  S.  I.,  Geschichte  Roms  und  der  Päpste  im 
Mittelalter.  I.  Band:  Kom  beim  Ausgang  der  antiken  Welt.  Nach  den 
schriftlichen  Quellen  und  den  Monumenten.  Freiburg  i.  B.,  Herder  1901. 
XX,  855  S.    8°.    Wird  besprochen.    Vgl.  einstweilen  die  Besprechungen  von 

C.  31.  Kaufmann,  Historisches  Jahrbuch  22  (1901)  123—125;  von 
C.  A.  Kneller  S.  I.,  Stimmen  aus  Maria-Laach  60  (1901)  568—573. 

C.  W. 

Funk,  Die  Berufung  der  allgemeinen  Synoden  des  Altertums 
Theologische  Quartalschr.  83  (1901)  268  —  277.  Eine  an  Entschiedenheit 
nichts  zu  wünschen  übrig  lassende  Antwort  auf  die  B.  Z.  TX  702  notierte 
Kritik  von  P.  Kneller  S.  I.  f.  \v. 
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H.  Aohelis,  The  fYöftai  of  the  Synod  of  Nicaea.  The  Journal 
of  Theological  Studies  2  (1900)  ?  21  — 129.  Die  yvüpai  (nur  koptisch  er- 
halten und  von  W.  E.  Crum  übersetzt)  gestatten  uns  einen  interessanten 
Einblick  in  das  Leben  einer  ägyptischen  Gemeinde  um  400.  C.  W. 

J.  GnmmerDS,  Die  homöusianische  Partei.  (Vgl.  B.  Z.  X  352.) 
Besprochen  von  G.  Krüger,  Theolog.  Literaturzeitg.  1901  Nr.  7  Sp.  194 f.; 
von  Zockler,  Theolog.  Literaturbl.  22  (1901)  Nr.  9  Sp.  102—104.  C.W. 

A.  Crivellucci,  La  chiesa  di  Roma  e  l'impero  nella  questione 
monoteletica.  Studi  storici  9  (1900)  351—388  uud  417—447.  Der 
Monotheletismus  konnte  im  Oceident  nicht  prosperieren.  '11  concilio  di 
Constantinopoli  (680/81)  fu  un  trionfo  per  Roma'.  Der  Aufsatz  bildet 
das  4.  Kapitel  des  3.  (im  Druck  befindlichen)  Bandes  von  Cr.s  Werk 
'Storia  delle  relazioni  tra  lo  Stato  e  la  Chiesa',  dessen  zwei  erste  Bände 
Bologna  1885  und  1886  erschienen  sind.  C.W. 

Fr.  C.  Conybeare,  The  Key  of  Truth.  (Vgl.  B.  7,  IX  197 ff.)  Be- 
sprochen von  E.  Jacqoirr,  LTniversite  catholique  N.  S.  35  (1900)  632— 
634.  C.  W. 

Evangelos  Hid,  Etüde  sur  les  origines  des  Grecs  Melehites. 
Reponse  an  Rd.  Pere  II.  Lammens  S.  I.  Rome,  Imprimerie  de  la  Sacree 
Congregation  de  la  Propagande  190i.  24  S.  8°.  Energische  Bekämpfung 
der  in  der  arabischen  Zeitschrift  Al-Machriq  (herausgeg.  von  den  Jesuiten 
in  Beirut)  III  6  veröffentlichten  Abhandlung  von  Henri  Lammens,  der 
sich  für  eiue  dreifache  'syriennete'  der  Melchiten,  nämlich  's.  d'origine, 
8.  de  langue  usuelle  et  s.  de  langue  liturgique'  ausgesprochen  hat.  Nach 
E.  H.  ist  dagegen  die  Arbeit  rdu  Bon  Pere  Lammens  S.  I.,  epure  de  ses 
anachronismes,  reticenees,  sophisincs  et  falsitications  des  textes,  jusqua 
nonvelles  preuves,  le  meilleur  document  en  faveur  de  l'Hellenisine  des 
Grecs-Melchites\  C.  W. 

J.  B.  Cliabot,  Les  eveques  Jacobites  etc.  Revue  de  l'Orient 
chretien  4  (1899)  495—511;  5  (1900)  605—636.  Fortsetzung  und  Schlufs 
des  B.  Z.  IX  592  notierten  Aufsatzes.  C.  W. 

Chr.   PapaioaMlOn,   Ta  ngaxiixu  zf;g  oCtoj  Xeyoiiivr)$  vazurtfg 

(Vgl.  B.  Z.  V  238.)  Besprochen  von  L.  Petit, 
Echos  d^Orient  4  (1900)  127  f.  C  W. 

Karl  Holl.  Die  kirchliche  Bedeutung  Kpels  im  Mittelalter. 
Zeitschr.  f.  Theologie  und  Kirche  1901  S.  83-  96.  Schlufs:  ,.Kpel  ist  ge- 
fallen, und  man  kann  sich  nicht  denken,  dafs  es  im  alten  kirchlichen  Glänze 
je  wieder  erstünde.  Man  mag  davon  träumeu,  dafs  es  einst  wieder  ein 
hervorragender  kirchlicher  Mittelpunkt  für  die  Völker  des  Ostens  würde; 
aber  was  ihm  eine  Weltstellung  gab,  das  ist  mit  der  Eroberung  zu  Grunde 
gegangen."  K.  K. 

Johannes  (»ehrinj?.  Die  Sekten  der  russischen  Kirche.  (Vgl. 
B.  Z.  X  353.)  Besprochen  von  F.  K  at teil  husch .  Theolog.  Literaturzeitg. 
1901  Nr.  5  Sp.  148 f.  C.  W. 

Schirm  er,  Rom  und  die  Sla  ven  apostel.  Revue  internationale  de 
Theologie  9  (1901)  368—375.  Tendenziöse  Ausführungen  über  die  Be- 
strebungen Roms,   die  Slavenaposti'l  für  sich  zu  reklamieren*  u.  s.  w.  C.W. 

Adolf  Hai'liaek.  Das  Mönehtum.  st'ine  Ideale  und  seine  Ge- 
schichte.   5.  verb.  Auflage,    Gielsen,  Ricker  1901.    60  S.    8°.    Dem  Ret. 
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nur  aus  einer  Notiz  in  der  Deutschen  LitterÄturzeitg.  19»*0  Nr.  51  ."»2 
Sp.  3290  bekannt.  C.  W 

Daniel  Volter,  Der  Ursprung  des  Mönchtums.  Ein  Vortrag. 
Tübingen,  Mohr  1900.  53  S.  8°.  1  JC  Vorträge  und  Schriften  aus  dein 
Gebiet  der  Theologie  und  Religionsgeschichte  21.  'Tritt  gegen  Weingarten 
für  die  Vita  Antonii  als  Werk  des  Athanasius  ein.  Doch  dürfe  die  Vita 
als  Quelle  nur  mit  Vorsicht  benutzt  werden,  zumal  da  unser  griechischer 
Text  uur  die  Bearbeitung  des  älteren  griechischen  Originales  sei'  (Grütz- 
raacher,  Theolog.  Literaturzeitg.  1901  Nr.  7  Sp.  188  f.).  C.  W. 

P.  Ponomarev,  Der  christliche  Asketismus  und  das  weltliche 
Recht.  Pravoslavnyj  Sobesednik  1900,  Oktober,  S.  330—  347.  Notiert 
im  Viz.  Vrem.  7  (1900)  771.  Der  Verf.  spricht  vom  AsketLsinus  des  4.  Jabrh. 
und  stellt  aus  den  Schriften  des  Markos,  Makarius  und  Basileios  die 
Aufserungen  derselben  zusammen,  die  sich  auf  das  weltliche  Recht  beziehen, 
und  auf  die  Frage,  unter  welchen  Umständen  ein  Asket  sich  an  ein  welt- 
liches Gericht  wenden  dürfe.  E.  K. 

J.  Sokolov,  Der  Zustand  des  Mönchtums  in  der  byzantinischen 
Kirche  von  der  Mitte  des  9.  bis  zum  Anfang  des  13.  Jahrhun- 
derts. Kasan  1894.  (Vgl.  B.  Z.  V  234.)  Besprochen  von  X.  Krasiloseljcev(f  > 
im  Christiauskoje  Ctenije  1900,  Oktober,  S.  629—044.  E.  K. 

Max  HeimbttCher,  Die  Orden  und  Kongregationen  der  katho- 
lischen Kirche.  (  Vgl.  B.  Z.  VI  205.)  Besprochen  von  Jean  Reville, 
Revue  de  l'hist.  des  relig.  41  (1900)  406—409.  C.  W. 

J.-M.  Besse,  Les  moines  d'Orient.  (Vgl.  B.  Z.  X  353.)  Besprochen 
von  S.  Vailhe,  Echos  dOrient  4  (1900)  123  —  125;  von  Panl  Allard. 
Revue  des  questions  historiques  69  (1901)  668 — 670.  <_'.  W. 

J.-M.  Besse,  Les  reglos  monastiques  orientales  anterieures 
au  concile  de  Chalcedoine.  Revue  de  l'Orient  chretien  4  (1899)  465 — 
494.  Geographisch  angeordneter  Überblick,  der  hauptsächlich  bei  den  Regeln 
des  Pachomios  und  Basileios  verweilt.  C.  W. 

P.  8.  Vailh£,  Repertoire  alphabetique  des  monasteres  de 
Palestine.  Revue  de  l'Orient  chretien  4  (1899)  512  —  542;  5  (19001 
19—48;  272—292.  Während  Courot  1869  c.  60,  Riefs  1895  57  Klöster 
Palästinas  verzeichnete,  umfafst  die  mit  historischen  Notizen  ausgestattet« 
Liste  Vailhes  ihrer  137.  C  W. 

D.  Panl  Renandin.  Christodule,  Higoumene  de  Saint -Jean  a 
Patmos  (1020—1101).  Revue  de  l'Orient  chretien  5  (1900)  215  —  246. 
Der  erste  Igumen  von  Patmos  stand  bei  den  Griechen  seiner  Zeit  im  Rufe 
der  Heiligkeit,  aber  seine  reformatorische  Thätigkeit  war  nicht  vou  sonder- 
licher Bedeutung,  und  er  war  kein  Manu,  der  seine  Zeit  verstand  und  die 
Tragweite  des  Bruches  von  Byzanz  mit  Rom  und  des  ersten  Kreuzzuges 
zu  würdigen  vermochte.  Vgl.  dazu  die  scharfen  Bemerkungen  <  über  Re- 
naudin,  nicht  über  Christodulos)  von  F.  Delmas,  Echos  d'Orient  4  (1900) 
189.  C.  W. 

D.  Chronologie.  Vermischtes. 

H.  Achelis,  Der  älteste  deutsche  Kalender.  Zeitschrift  für  die 
ueutestament liehe  Wissenschaft  1  (1900)  30H — 335.  Ausführliche  Er- 
läuterung eines  im  Ambros.  S.  36  sup.  erhaltenen  gotischen  Fragmentes. 
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Ein  zur  Zeit  des  Aufenthaltes  der  Westgoten  in  Thrakien  unter  TLeodosius 
dem  Grofsen  entstandener  westgotischer  Kalender  mit  gotischen  und 
thrakischen  Festtagen  ist  uns  in  einer  ostgotischen  Bibel  erhalten  worden. 

C.  W. 

6.  Geographie,  Topographie,  Ethnographie. 

A.  Geographie. 

Wilh.  Knbitschek,  Die  Mosaikkarte  Palastinas.  S.  A.  aus  Mitteil, 
d.  K.K.  Geogr.  Gesellschaft  in  Wien  1900,  Heft  11—12,  S.  335— .S80  (mit 
einer  Planskizze).  Es  handelt  sich  um  die  in  der  B.  Z.  schon  oft  (zuletzt 
X  646)  erwähnte  Mosaikkarte  von  Madeba  oder  Medaba  im  Moabiterlande. 
Per  Verf.  skizziert  mit  grofser  Sachkenntnis  die  Geschichte  der  Stadt 
Madeba  und  ihrer  Umgebung  und  betont  die  Abhängigkeit  der  Karte  von 
Eusebios.  Sehr  dankenswert  ist  die  Litteraturübersicht  S.  373  f.  und  das 
Verzeichnis  der  Eigennamen  und  der  wichtigeren  Wörter  der  Mosaikkarte 
S.  377  ff.  K.K. 

A.  Schulten,  Die  Mosaikkarte  von  Madaba  und  ihr  Verhältnis 
zu  den  ältesten  Karten  und  Beschreibungen  des  heiligen  Landes. 
Berlin,  Weidmann  1900.  121  S.  1°.  Mit  3  Kartenbildern  und  einer 
Figurentafel.  Abhandl.  d.  Gesellsch.  d.  Wissensch,  zu  Göttingen,  philol.- 
histor.  Kl.  N.  F.  IV  2.  Besprochen  von  Martin  Hartniann,  Deutsche  Litte- 
raturzeitg.  1901  Nr.  6  Sp.  354— 356;  von  Anonym  US,  Revue  biblique  10 
(1901)  162  f.    Vgl.  oben  S.  646  ff.  C.W. 

W.  Bacher,  Zur  Mosaikkavte  von  Madaba.  The  Jewish  Quaterly 
Review  13  (1901)  322—323.    Über  Gilgal  —  4(oöi*uki&oi>.  V.W. 

Ad.  BÜchler,  Unc  loculite  enigmatique  mentionnee  sur  la 
mosaTque  de  Madaba.  Revue  des  etudes  Juives  42  (1901)  125 — 129. 
Der  zur  Ortsbezeichnung  gewordene  Festname  Maiovfiag  in  der  Angabe 
BHTOMAPSEA  H  K<«1>  MAIOTMAZ  zeigt,  dafs  der  Verf.  der  Karte 
auch  die  rabbinischen  Traditionen  kannte.  C.  W. 

E.  Zieharth,  Cyriaci  Anconitani  epistnla  inedita.  Rhein.  Mus. 
56  (1901)  157 — 159.  Ein  lateinischer  Brief  des  berühmten  Orientreisenden 
aus  einem  Cod.  Laurent.,  der  etwa  1435  geschrieben  ist.  Vgl.  B.  Z.  IX  256. 

K.  K. 

Arch.  Sarantides,  7/  Zivaaög.  Athen  1899.  Besprochen  von 
G.  N.  Chatzidakis,  'j$nv&  12  (1900)  476 — 186.  K.K. 

Heinrich  (ielzer,  Geistliches  und  Weltliches.  (Vgl.  B.  Z.  X  355.) 
Besprochen  von  Ph.  Meyer,  Theolog.  Literaturzeitg.  1901  Nr.  7  Sp.  199  f.; 
von  N.  .Tor^a.  Revue  critique  1901  Nr.  lt  S.  212-214:  von  E.  D.,  Preufs. 
Jahrbb.  104  (1901)  350-  352;  von  Jos.  Stifflmayr  S.  I.,  Histor.-polit. 
Blätter  126  (1900)  863—876;  von  K.  Bieterich,  Beilage  zur  <Münchener> 
Allgem.  Zeitung  1901  Nr.  55  (T.März);  von  K$.  Tb  "Jotv  1901  Nr.  3784 
und  1387  (23.  u.  26.  Mai).  C.  W. 

B.  Topographie. 

Anonymus.  Antiochia.  Die  Gronzboteu  60  (1901)  224—232.  Teil- 
weise Reproduktion  der  Schilderung  des  Libanios  im  Antiochikos.  Aus  der 
nilmlichen  Feder  stammt  der  gleichfalls  auf  Libanios  beruhende  Aufsatz 
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'Etwas  von  Verwaltung  und  Polizei  im  spätrömischen  Reich',  Die  Grenz- 
boten 00  (1901)  172  -485.  C.W. 

Carl  Mouilliert,  Golgotha  und  das  hl.  Grab  zu  Jerusalem. 
Leipzig,  Haberlaud  1900.  VIII,  280  S.  8°.  Besprochen  von  Anonymus. 
Revue  biblique  10  (1901)  154 f.  C.*W 

A.  vail  Millingen,  Byzantine  Constantinople.  (VTgl.  B.  Z.  IX  705.) 
Besprochen  von  S.  Petrides,  Echos  d'Orient  4  (1901)  126  f.  C  W. 

A.  Papadopulus-Rerameus.  Acoi   Kjröiuog  hu    1593  »  xol 

1604  -w.  yE%%\rto.  IttijOtia,  tzog  r.\  ao.  48  xat  52  (1.  u.  29.  Dez  'l'MMii 
asl.  521—525:  560—563.  K.  K. 


7.  Kunstgeschichte. 

A.  Allgemeines.  Quellen,  Varia. 

Friedrich  Sehneider,  Ostasien  und  mittelalterliche  Kunst- 
gebilde. Ein  Blatt  zur  Geschichte  von  Kultur  und  Kunst  in  Ost  und 
West.  Der  Kirchensehmuek  IM  (1900)  63  —  68  mit  Abbildung.  Das 
..Christ iani  Chronieon  Moguntünuu*'  beschreibt  im  Kircher.sehatz  des  Domes 
zu  Mainz  zwei  Silberkraniehc,  die  als  Inoensorien  benützt  wurden.  S.  findet 
sich  daran  erinnert  durch  einen  aus  Korea  stammenden  Bronzevogel  und 
stellt  fest,  dafs  die  Buddhisten  sich  solcher  Gefäfse  bedienten,  um  die  Stupas 
anzuräuchern.  Er  hält  es  für  möglich,  dafs  durch  Importware  aus  Ost- 
asien verwandte  Gefafse  im  Abendlande  angeregt  wurden.  —  Ich  hatte  ahn- 
Gedauken  bei  zwei  Bronzetauben  der  Sammlung  Kaufmann  in  Berlin,  die 
aus  Ägypten  stammen.  Zwei  andere  RäuchergefiUse  in  Kopfform  mit  hoher 
eigenartiger  Mütze,  auch  aus  Ägypten,  im  Berliner  Museum  erinnerten  mich 
an  die  interessanten  Bronzen  aus  Benin  im  Museum  für  Völkerkunde.  Vjrl- 
für  den  indischen  EiuÜufs  auch  meineu  ..Bilderkreis  des  griech.  Physiologus" 
S.  92  f.  J.  S. 

Gustave  Sehlumberjrer.  membre  de  l'institut,  L'epopee  byzantine  a 
la  fin  du  dixietne  sieele.  Seconde  partie:  Basile  II  le  tueur  de  Bulgare«. 
Paris,  Hachette  &  Cie  1900.  VI.  655  S.  8°.  ca.  260  Abbildungen.  zumeist 
im  Text.  Ich  mache  auch  die  Kunsthistoriker  auf  dieses  grofse  historische 
Werk  über  die  Jahre  989 — 1<»l>.*>  aufmerksam.  Zusammen  mit  den  beiden 
Vorläufern  ..Cn  empereur  byzantin**  i  Xikephoros  Phokas  *  und  ..Cne  epo]>ee 
byz.  I  ■  Johanues  Zimisoes  stellt  es  das  bedeutendste  Corpus  von  Abbildungen 
byzantinischer  Kunstwerke  um  das  Jahr  1«XX»  etwa  dar.  8.  gebt  zwar  auf 
die  abgebildeten  Denkmäler  nicht  näher  ein  -seine  Bilder  stehen,  soweit 
sie  nicht  Topographische  Illustrationen  sind,  in  keinem  unmittelbaren  Zu- 
sammenhange mit  dem  Texte':  aber  er  giebt  in  den  l  uterschriften  und 
im  Verzeichnis  der  Abbildungen  Hinweise,  die  dem  Kunsthistoriker  fürs 
er-te  genügen  dürften.  Dir  Reproduktionen  sind  gut.  Als  Unterlage  dienten 
eigene  Aufnahmen  des  Verfassers,  -♦■it.ne  Publikationswerke  und  vor  allem 
Photographien  Gabriel  Millets.  Kein  Kunsthistoriker  sollte  diesen  Schatz 
uii'enützt  lassen  Freilich,  was  die  Datierung  angelangt,  ist  Vorsicht  am 
Platze:  S.  ist  zu  sehr  geneigt,  alles  und  jedes  um  das  Jahr  10*M*  herum  zu 
datieren.  J.  S. 

G.  S<'hlumberjrer.  L'epopee  byxautine  a  la  fin  du  X^*0*  siecle 
Br-spro.-i.en   vm;:  J.  Stnv  £0\vski   in  der  IVuts •  .-n  Littenaturzeitung  1 
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Nr.  37  Sp.  2400—2401,  und  F.  de  Melv  in  der  Revue  de  l'art  ehretien  1900, 
532—537,  mit  8  Abb.  J.  S. 

Charles  Errard,  L'art  byzantin,  son  architecture  et  sa  decoration. 
Texte  de  M.  AI.  Gayet.  Die  Societe  francaise  deditions  d'art  (L.-Henry 
May)  versendet  eine  Subskriptionseinladung  auf  ein  Werk,  das  mit  Unter- 
stützung der  Administration  des  beaux  arts  erscheint.  Zu  Grunde  liegen 
Aufnahmen  von  Ch.  Errard.  Es  sollen  vier  Lieferungen  werden,  I.  Ein- 
leitung und  Venedig  mit  3  Heliogravüren,  16  Chromolithographien,  85  fr., 
IL  Parenzo  mit  21  Hei.,  16  Chrom.  85  fr.,  III.  Poraposa  mit  6  Hei., 
12  Chrom,  und  Ravenna  mit  6  Hei.,  7  Chrom.  75  fr.,  IV.  Torcello  mit 
14  Hei.,  4  Chrom,  und  Dalmatien  (Zara-Nona)  mit  12  Hei.  55  fr.  Zu- 
sammen 127  Tafeln  4°  300  fr.  Wir  erwarten  die  erste  Lieferung,  um  uns 
über  den  Wert  der  Publikation  zu  äufsern.  J.  S. 

Inzwischen  ist  dieser  Band  erschienen:  L'art  byzantin  d'apres  les 
monuments  de  l'Italie,  de  l'Istrie  et  de  la  Dalmatie  relev^s  et  dessin^s  p. 
Ch.  E.,  architecte  du  gouvernement.  Texte  par  AI.  Gayet.  I.  Venise,  La 
basilique  de  Saint -Marc.  Paris,  Societe  francaise  d'editions  d'art.  Das 
Werk  ist  uns  nicht  zugesandt,  doch  sah  ich  es  beim  Buchhändler.  Der 
Name  Gayet  erweckt  von  vornherein  nicht  gerade  Vertrauen.  So  viel  sah 
ich  beim  Aufschlagen  des  ersten  Blattes,  dafs  in  dem  Buch  leichtsinnige 
Fehler  stecken:  Als  „Are  du  eiborium  d'un  autel  de  la  basilique  de  Saint- 
Marc"  findet  man  dort  einen  Bogen  des  Eleucadius-Ciboriums  in  S.  Apol- 
linare  in  Classe  abgebildet.  Die  Tafeln  Errards  machen  einen  guten 
Eindruck.  J.  S. 

Franz  Xaver  Kraus.  Geschichte  der  christlichen  Kunst.  Zweiter 
Band:  Die  Kunst  des  Mittelalters,  der  Renaissance  und  Neuzeit.  Zweite 
Abteilung:  Renaissance  und  Neuzeit,  erste  Hälfte.  Freiburg  i.  Br.,  Herder- 
sche  Verlagshandlung  1900.  282  S.  gr.  8°  mit  132  Abbildungen.  Ji  8. 
In  dieser  Fortsetzung  seines  grofsen  Werkes  (vgl.  V  644  und  VII  246) 
führt  Kraus  zuerst  Begriff,  Natur  und  konstitutive  Elemente  der  Renaissance 
vor  und  beginnt  dann  die  Darstellung  mit  der  Hohenstaufenkunst  in  Italien, 
über  Tre-  und  Quattrocento  hinweg  gelangt  er  bis  zu  Savonarola.  Die 
zweite,  dtis  Werk  abschliefsende  Hälfte  wird  für  1901  in  Aussicht  gestellt 
Ich  komme  auf  das  Ganze  nach  Erscheinen  des  Schlufsbandes  zurück.    J.  S. 

Hampel  JAzsef,  A  honfoglalasi  kor  hazai  emlekei  (Die  vater- 
ländischen Denkmäler  der  Epoche  der  Landnahme,  ung.).  Budapest,  Verlag 
der  ung.  Akademie.  S.  509 — 830  in  4°,  mit  135  zum  Teil  in  Tafeln  zusammen- 
gestellten Abbildungen.  Der  um  die  Geschichte  der  Völkerwanderungskunst 
so  hochverdiente  ungarische  Gelebrtc  bietet  hier  eine  Fülle  von  Material, 
das,  bisher  weit  in  Publikationen  zerstreut,  zumeist  auch  unpubliziert,  nur 
schwer  zugänglich  war.  Indem  ich  mir  eine  ausführliche  Besprechung  für 
das  Erscheinen  der  deutschen  Ausgabe  vorbehalte,  gebe  ich  hier  Stellen 
eines  Briefes,  worin  H.  mir  den  ungarischen  Text  in  seiner  Gliederung  vor- 
zuführen suchte. 

..Das  Werk  ist  eiu  Separatabdruck  aus  dem  Quellenwerke,  welches  von 
Seite  der  ung.  Akademie  bei  Gelegenheit  unseres  Millenniums  projektiert 
wurde.  Dasselbe  enthält  die  historischen  und  andern  Quellen  für  die  Epoche 
der  Landnahme.  Ich  habe  die  Zeit  etwas  weiter  genommen,  nämlich  9.  bis 
II.  Jalirhundert,   worauf  auch  diejenigen  Funde  verweisen,   welche  durch 
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Münzen  datiert  sind.  Ich  bespreche  darin  über  200  Grabfunde,  die  von 
82  Orten  herstammen. 

I.  enthält  eine  Beschreibung  der  Funde 

A.  S.  513 — 585  Funde  mit  Münzbeilagen  in  chronologischer  Folge. 

B.  S.  586 — 732  Funde  ohne  Mfinzbeilagen  in  alphabetischer  Reihe. 

C.  S.  733 — 741  Funde  unbestimmter  Herkunft  nach  der  Reihe  der 
Aufbewahrungsorte. 

II.  S.  742—794  Art  der  Bestattung,  Waffen,  Schmucksachen.  Diese 
Zusammenfassung  durfte  nur  sehr  kurz  ausfallen,  da  das  Quellen  werk  nur 
die  Quellen  ohne  meritorische  Verwertung  der  Daten  geben  sollte. 

III.  S.  827 — 830  Ornamentik.  Unter  diesem  Titel  versuchte  ich  die 
stilistisch  interessanten  Motive  dem  Kreise  einzufügen,  dem  sie  entstammt? n. 
Auch  in  diesem  Absätze  hatte  ich  mich  kurz  zu  fassen.  Ich  konstatierte 
eine  Zone  mit  intensivem  sassanidischem  Einflüsse  im  südlichen  und  mittleren 
Rufsland;  daselbst  erhielten  sich  die  sass.  Motive,  doch  entfernte  sich  deren 
Behandlung  immer  mehr  von  der  ursprünglichen  Pflanzenornamentik,  bis  die 
Motive  im  9.  und  10.  Jahrhundert  gleichsam  geometrisch  erstarrt  und  kaum 
verstandlich  geworden  sind.  Daneben  ist  das  Auftreten  der  Arabeske  wahr- 
nehmbar, und  hin  und  wieder  erscheint  byzantinisches  Pflanzenornament. 

Der  Phokus,  in  welchem  für  die  nomadisierenden  ungarischen  Land- 
eroberer gearbeitet  wurde,  gab  auch  Arbeitskräfte  an  die  benachbarten  und 
zum  Teile  verwandten  Völker  ab,  weshalb  ich  zum  Vergleiche  der  Ähnlich- 
keiten und  Verschiedenheiten  einige  Tafeln  beigab.  Das  Silberblech  der 
Tschernigorskischen  Kurgan  (worauf  der  Unterzeichnete  brieflich  hingewiesen 
hatte)  kenne  ich  seit  1878  (Paris,  Ausstellung),  bisher  wurde  dasselbe  von 
Dr.  Linas  und  wohl  auch  von  Kondakow  reproduziert,  weshalb  eine  einfache 
Bezugnahme  genügte.  Die  russischen  Analogien  liegen  beiläufig  in  der- 
selben Zeitgrenze.  —  Seitdem  mein  Band  fertig  geworden,  habe  ich  wieder 
eine  ganze  Reihe  neuer  interessanter  Funde  erhalten.  Dieselben  sollen  Ein- 
gang finden  in  die  deutsche  Ausgabe."  Möchten  Autor  und  Verleger  uns 
dieselbe  recht  bald  bringen!  J.  S. 

Stephan  Beissel,  Bilder  aus  der  Geschichte  der  altchristlichen 
Kunst  und  Liturgie  in  Italien.  (Vgl.  B.  Z.  IX  707.)  Besprochen  von 
Victor  Schnitze,  Berl.  philol.  Wochenschr.  20(1900)  Nr.  35  Sp.  1078  —  1079. 
Von  Max  Fürst,  Histor.-polit.  Bl.  127  (1901)  69—75.  C.  W. 

Adolfe  Ventnri.  Storia  dell'  arte  italiana.  I.  Dai  primordi 
dell'  arte  cristiana  al  teinpo  di  Giustiniano.  Milano,  Ulrico  Hoepli 
1901.    XVI,  558  S.    8°,  4G2  Illustrationen.    Br.  Lire  16.   Wird  besprochen. 

J.  S. 

B.  Einzelne  Orte  und  Zeitabschnitte. 

Dr.  Max  Freiherr  von  Oppenheim,  Vom  Mittelmeer  zum  Persi- 
schen Golf  durch  den  Haurän,  die  syrische  Wüste  und  Mesopotamien. 
Berlin,  Dietrich  Reimer  1899.  2  Bde.  XV,  334  und  XV,  434  S.  4°  mit 
vier  Originalkarten  von  Dr.  Richard  Kiepert,  einer  Übersichtskarte  und  zahl- 
reichen Abbildungen.  Dieses  sehr  sorgfältig  mit.  Benützung  alter  und  neuerer 
Quellen  im  Anschluß  an  eine  Expedition  vom  Jahre  1893  ausgearbeitete 
Reisewerk  hat  auch  für  den  Kunsthistoriker  Wert.  Führt  es  den  Leser 
doch  nach  Baalbek,  Damaskus,  den  Haurau,  Pnlmyra,  Mossul,  Ninive  und 
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Bagdad,  also  in  Gebiete,  die  für  die  Entstehung  der  frühchristlichen  und 
arabischen  Kunst  von  leider  noch  immer  nicht  genügend  beachteter  Be- 
deutung sind.  Bd.  I  106  äufsert  sich  0.  gelegentlich  des  Meschitta- Palastes, 
den  er  gegen  Brünnow  für  ein  Zeugnis  der  weiteren  selbständigen  Aus- 
bildung der  aus  Jemen  mitgebrachten  Kunstideen  der  Hauranier  halten 
möchte,  auch  über  die  gegenseitigen  Beziehungen  zwischen  byzantinischer 
und  sassanidischer  Kunst  und  meint  ferner,  die  arabische  Kunst  müfste  in 
mancher  Hinsicht  gerade  im  Hauran  gelernt  oder  hier  maßgebende  An- 
regungen erhalten  haben.  Sehr  dankenswert  ist  die  Ansicht  des  Innern  der 
sog.  Omar-Moschee  in  Bosra  (I  198/9).  Wenn  sie  wirklich  aus  der  Zeit 
Omars  stammte,  wäre  sie  von  ganz  einzigem  Wert  für  die  Geschichte  der 
arabischen  Kunst  Ich  kann  das  nicht  glauben.  Sehr  wertvoll  sind  dann 
die  Aufnahmen  des  Kasr  el-abjad  in  der  Oase  Ruhbe  (I  226 f.).  Bauart 
und  Ornamentik  zeigen  hier,  sagt  0.  S.  238,  in  besonders  ausgeprägter  Weise 
Motive,  die  der  römischen  Kunst  fremd  zu  sein  und  auf  östliche  Vorbilder 
hinzudeuten  scheinen.  Palmyra  erfährt  eine  eingehende  geschichtliche 
Würdigung,  gute  Photographien  bes.  der  Kolonnadenstrafse  und  Repro- 
duktionen nach  dem  seltenen  Tafelwerke  Woods  geben  eine  anschauliche  Vor- 
stellung von  der  Bedeutung  dieser  am  weitesten  vorgeschobenen  Stätte  helle- 
nistischer Kunst.  Im  zweiten  Bande  wird  u.  a.  Mossul  beschrieben,  wobei 
die  Angabe  interessiert,  dafs  die  Dschami  Nebi  Girgis  offenbar  früher  eine 
christliche  Kirche  gewesen  und  die  Grofse  Moschee  im  J.  1151  ebenfalls 
auf  den  Trümmern  einer  Kirche  erbaut  sei.  Wir  müssen  trachten,  davon 
Aufnahmen  zu  erhalten.  Ebenso  von  der  Ruine  el-Aschik,  einem  der  Zeit 
Harun  er -Raschids  zugeschriebenen  Lustschlosse.  Die  Beschreibung  der 
Hauptfront  erinnert  an  Ktesiphon  und  den  Typus  der  Medressen- Portale. 
Leider  ist  auch  das  Minaret  von  Samarra  nur  kurz  beschrieben  und  nicht 
abgebildet.  Nachgrabungen  in  dem  ausgedehnten  Ruinenfelde  würden  weit- 
gehende Aufschlüsse  über  die  älteste  arabische  Kunst  bringen.  Vorläufig 
denkt  leider  niemand  daran.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Aufsuchen 
der  Reste  aus  der  Abassidenzeit  in  Bagdad.  Was  0.  als  älteste  Zeugen 
aufführt,  gehört  dem  13.  Jahrb.  an.  Es  raufs  aber  Trümmer  der  Blütezeit 
geben,  freilich  vielleicht  keine  Moscheen  oder  sonstigen  Monumentalwerke, 
wohl  aber  Stücke  von  Ornamenten  in  jedem  Material.  Möchte  ein  Reisender 
sich  bald  der  Detailforsehung  zuwenden  und  diese  Fundgruben  für  die  spät- 
sassanidische  und  früharabische  Kunst  der  wissenschaftlichen  Forschung  zu- 
gänglich machen.  Die  Aufnahmen  von  Ktesiphon  II  285 f.  geben  Bekanntes. 
Die  Kunst  ist  vom  Verf.  offenbar  nur  in  zweiter  Linie  mitgenommen  worden. 
Im  Vordergrunde  stehen  ethnologisch -geographische  Studien,  dann  solche 
über  die  Sprache,  die  Sitten  und  Gebräuche,  den  Handel,  die  Verwaltung 
und  Fragen  von  allgemeinem  und  augenblicklichem  Interesse.  Vielleicht  hat 
Baron  Oppenheim  sein  Reisewerk  nicht  mit  Einzeluntersuchungen  füllen 
wollen,  und  wir  haben  dann  von  ihm  noch  eine  Reihe  von  Publikationen 
letzterer  Art.  zu  erwarten.  Möge  dabei  die  Kunst  nicht  zu  kurz  kommen! 
Besonderen  Dank  verdienen  die  dem  Reisewerke  beigegebenen  Karten:  sie 
bilden  ein  sehr  beachtenswertes  Geschenk  an  die  Wissenschaft.         J.  S. 

Carl  Mommert,  Golgotha  und  «las  hl.  Grab  zu  Jerusalem. 
Leipzig,  E.  Haberlamlt  1900.  IV,  280  S.  8°.  Einige  Abbildungen  im 
Texte.    Br.  5,50  M,    Ich  hatte  Gelegenheit,  B.  Z.  VIII  585  das  Buch 
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,,Die  heilige  Grabeskirche  zu  Jerusalem  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande", 
IX  597  ein  zweites  Buch,  „Die  Dormitio  und  das  deutsche  Grundstück  auf 
dem  traditionellen  Zion",  beide  von  demselben  Pfarrer  Dr.  Mommert,  anzu- 
zeigen. Der  vorliegende  ßand  ist  entschieden  die  weitaus  reifste  der  drei 
umfassenden  Arbeiten.  Der  Verfasser,  ursprünglich  mitten  im  heifsen  Kampfe 
stehend,  hat  sich  zu  einer  Art  souveräner  Sicherheit  durchgearbeitet,  die 
jedenfalls  angenehmer  wirkt  als  die  von  persönlichen  Spitzen  strotzende 
Polemik  des  ersten  Bandes.  Ausschliefslich  die  Sache  steht  jetzt  vor  dem 
Leser,  er  mufs  sich  nicht  erst  durch  ein  Gewühl  von  Streitenden  zu  ihr 
Bahn  brechen  und  liest  daher  mit  Teilnahme  im  Vorwort  die  kurze  An- 
deutung der  Leiden,  die  das  Buch  zum  Schmerzenskinde  der  wissenschaft- 
lichen Thätigkeit  des  Verf.  gemacht  haben. 

Das  Buch  gliedert  sich  in  zwei  Hälften.  Die  erste  c.  I— XI  bis  S.  150 
ist  Golgatha,  die  zweite  c.  XII — XIX  d  i.  bis  zum  Schlüsse  dem  hl.  Grabe 
gewidmet;  in  beiden  wird  die  Geschichte  dieser  heiligen  Stätten  erzählt, 
zuerst  ihre  Lage  und  ihr  ursprünglicher  Zustand  festgestellt,  dann  ihre 
Einordnung  in  die  Konstantinische  Grabeskirche,  ihr  Neubau  durch  Modestu«, 
seine  Nachfolger  und  die  Kreuzfahrer,  dann  in  neuerer  Zeit  bis  auf  das 
Jahr  180*<  geschildert.  Wir  ersehen  daraus,  dafs  beide  Orte  von  dem  Er- 
bauer der  Konstantinskirche  in  Denkmäler  verwandelt,  d.  h.  der  natürliche 
Fels  in  eine  künstliche  Form  gebracht  und  reich  geschmückt  wurde.  Über 
dem  Golgothafelsen  errichtete  dann  Modestus  (616  26)  nach  der  Zer- 
störung (?)  des  Konstantinsbaues  durch  die  Perser  eine  kleine  Kirche,  die 
später  in  den  Grabdom  der  Kreuzfahrer  mit  einbezogen  wurde.  Wir  kennen 
noch  die  Mosaiken,  die  diese  Kapelle  schmückten.  Erst  1808  wurden  die 
Reste  davon  beim  Neubau  der  Griechen  vernichtet.  Es  folgt  dann  eine 
Reihe  von  Eiuzeluntersuchungen  über  die  Höhenverhält  nisse  und  die  Flächen - 
ausdehnung  Golgothas,  den  Standort  des  Kreuzes  Christi  und  der  Schacher, 
den  Felsspalt  und  die  Adamskapclle.  Im  zweiten  Teile  richtet  sich  die 
Untersuchung  darauf,  endlich  einmal  allgemein  davon  zu  überzeugen,  dafs 
vom-  hl.  Grabe  nichts  als  das  Lager,  auf  dem  Christus  gebettet  war, 
erhalten,  die  Grabhöhle  selbst  aber  vollständig  verschwunden  ist.  Kon- 
stantin schon  liefs  den  Vorraum  abbrechen,  der  Übrigbleibende  Fels  wurde 
öfter,  bes.  614,  arg  mitgenommen  und  am  29.  September  1010  bis  auf  den 
Grund  abgetragen,  dann  künstlich  wieder  aufgemauert,  1555  aber  neuer- 
dings als  baufällig  abgetragen  und  durch  einen  Neubau  ersetzt,  was  sich 
dann  1808  wiederholte. 

M.  bemüht  sich  nun  auch,  in  unserer  Vorstellung  vom  architektonischen 
Schmuck  des  Konstantinischen  Grabes  eine  Klärung  herbeizuführen.  Dafs 
ihm  das  nicht  gelingt  und  er  überhaupt  in  dieser  Richtung  nie  überzeugen 
kann,  liegt  daran,  weil  ihm  alle  genaueren  kunstgeschichtlichen  Kenntnisse 
fehlen  und  er  daher  alles,  was  sein  ehrlicher  und  hochachtenswertcr  Eifer, 
eine  Lösung  zu  finden,  entdeckt,  auch  in  Wirklichkeit  für  möglich  hält. 
Es  erregt  schon  Bedenken,  dafs  M.  für  die  Form  des  hl.  Grabes  selbst  sich 
an  Sepp  hält,  dessen  Unzulänglichkeit  er  so  oft  feststellt.  Ganz  unmöglich 
aber  ist  der  Versuch,  seine  Deutung  von  Arculphs  Beschreibung  der  über 
dem  Grabe  errichteten  Rotunde  (  S.  21 2  f.  )  mit  desselben  Arculphs  Be- 
schreibung der  Sophienkirche  in  Kpel  zu  stützen.  Ich  möchte  das  hier 
zeigen,  weil  ich  darauf  in  einem  Abschnitt  über  die  Grabeskirche  in  meinem 
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zur  Zeit  des  Erscheinens  dieses  Heftes  wahrscheinlich  bereits  gedruckt  vor- 
liegenden Buche  „Orient  oder  Rom"  (138  f.)  nicht  eingehen  kann.  Arculph 
bezw.  der  nach  seinen  Mitteilungen  schreibende  Mönch  Adamnanus  schildert 
nämlich  die  Urabrotunde  und  die  Sophienkirche  mit  zum  Teil  fast  genau 
den  gleichen  Worten. 

Grabeskirche.  Sophienkirche. 

1.  valde  grandis  ecclesia,  tota  la-  rot  und  a  mire  magnitudinis  lapidea 
pidea,  mira  rotunditate  ex  omni  parte  ecclesia  ab  imo  fundamentorum  in 
collocata  tribus  consurgens  parietibus  triplex 

2.  a  fundamentis  in  tribus  con-  supra  illos  altius  sublimata,  rotun- 
surgeus  parietibus  (quibus  unum  cul-  dissima  et  nirais  pulcra  simplici 
men  in  altutn  elevatur)  cousummatur  culminata  camera. 

3.  inter  unumquemque  parietem  et  Haec  arcubus  suffulta  grandibus, 
alterum  latum  habens  spatium  viae.  inter  singulos  supra  memora tos  parietes 

latum  habet  et  spatium  vel  ad  in- 
habitandum  vel  ad  exorandum  deum 
aptum  et  commodum. 

Arculph- Adamnanus  nennt  beide  Bauten  einfach  ecclesia,  es  ist  daher 
falsch,  wenn  er  die  Sophienkirehe  kurzweg  als  rotunda  bezeichnet.  Sie  ist 
nichts  weniger  als  rund,  weder  im  Innern,  noch  im  Äufsern.  Arculph  be- 
wundert denn  auch  an  ihr  nicht  wie  bei  der  Grabrotunde  die  Rundung, 
sondern  die  GrÖfse.  Ebenso  falsch  ist,  wenn  er  nach  dem  Muster  der 
Grabeskirche  von  tribus  parietibus  spricht;  denn  die  Sophienkirehe  hat  nur 
zwei  vom  Fundament  aufragende  Wände:  die  auf  Säulen  ruhenden  inneren, 
welche  die  Kuppeln  tragen,  und  die  äufseren  Umfassungsmauern.  Der 
Säulenumgang,  den  dazu  noch  die  Grabrotunde  aufwies,  fehlte  hier.  Dafs 
aber  diese  drei  Wände  nicht  der  Höhe  nach  übereinander,  wie  M.  will, 
sondern  der  Breite  nach  nebeneinander  verstanden  sein  müssen,  wie  schon 
Beda  annahm,  das  drückt  Arculph- Adamnanus  gerade  in  der  Beschreibung 
der  Sophienkirche  deutlich  aus,  indem  er  mit  triplex  supra  illos  altius  von 
der  Breite  auf  die  Höhe  übergeht.  Drei  Wände  übereinander  hätte  schon 
deshalb  keinen  Sinn,  weil  dann  die  breiten  Räume  zwischen  einer  Mauer 
und  der  andern  (3)  auch  in  dem  von  M.  angenommenen  zweiten  Stock- 
werke vorhanden  sein  raüfsten.  Das  aber  ist  unsinnig,  einmal  weil  es  keine 
Kirchen  mit  doppelten  Emporen  giebt,  und  zweitens  deshalb,  weil  auch  die 
Sophia,  die  dafür  den  Beleg  bieten  soll,  sie  nicht  hat.  Wenn  übrigens  die 
Beschreibung  der  Sophienkirche  teilweise  falsch  ist,  so  darf  das  nicht  wun- 
dern; sind  doch  die  Nachrichten  nicht  von  Arculph  selbst  niedergeschrieben, 
und  bat  doch  der  Bischof  auch  in  seiner  Planskizze  der  Bauten  am  hl. 
Grabe  etwas  sehr  Wesentliches  weggelassen:  das  zweigeschossige  Westatrium. 
Davon  mehr  in  meinem  oben  zitierten  Buche. 

Die  Abwehr  der  Exkurse,  die  M.  auf  das  Gebiet  der  Kunst  und  Kunst- 
geschichte macht,  ist  für  die  Kritik  des  vorliegenden  Werkes  ohne  Belang,  denn 
M.  behandelt  diese  Dinge  nur  nebenbei.  Die  Hauptsache  bleibt  die  klare 
Auseinanderlegung  der  Tradition  über  das  Schicksal  der  heiligen  Stätten 
und  die  Lüftung  eines  Schleiers,  der  trotz  aller  wissenschaftlichen  Forschung 
über  diesen  Dingen  lasten  blieb,  weil  das  durchzuarbeitende  Material  von 
unabsehbarer  Masse  und  wegen  des  pielätvollen  Gegenstandes  voller  Wider- 
By«ant  Zeitschrift  X  3  u  4.  45 
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sprücbe  ist.  M.  hat  das  grofse  Verdienst,  es  in  unverdrossener  Lebens- 
arbeit  gesichtet  und  für  die  weitere  Forschung  zurecht  gelegt  zu  haben. 

J.  S. 

Carl  Mommert,  Golgotha  und  das  bl.  Grab  zu  Jerusalem. 
Leipzig,  Haberland  1 900.  VIII,  280  S.  8°.  Besprochen  von  L.  Fonck  S.  I., 
Zeitscbr.  f.  katbol.  Theol.  24  (1900)  727  —  729.  Von  Anonymus,  Revue 
biblique  10  (1901)  154  f.  C.  W. 

Carl  Mommert,  Die  Dorraitio  und  das  deutsche  Grundstück. 
(Vgl.  B.  Z.  IX  r>97.)  Besprochen  von  Zöckler,  Theolog.  LiteraturbL  21 
(1900)  Nr.  32  Sp.  373—375.  C.  W. 

Jnllien  S.  I.,  SinaY  et  Syrie.  Souvenirs  bibliques  et  chretiens.  Ouvrage 
illustre  de  70  gravures  dans  le  texte.  Lille,  Societe  de  Saint-Augustin  1893. 
300  S.    4°.  J.  S. 

Jnllien  S.  I.,  L'Egypte.  Souvenirs  bibliques  et  chretiens.  Ouvrage 
illustre  de  42  gravures  dans  le  texte.  Lille,  Societe  de  Saint-Augustin  1896. 
288  S.    4°.  J.  S. 

Adolf  Keller,  Eine  Wüstenfahrt  in  das  Wadi  Natron.  „Die 
Schweiz"  ill.  Zeitschrift  Zürich  4  (1900)  45 — 47.  Vier  Netzätzungen  im 
Texte,  davon  zwei  Ansichten  des  Innern  der  Klöster  Bisch oi  und  Syrian 
von  wissenschaftlichem  Wert.    Der  Text  allgemein  schildernd.         J.  S. 

Dr.  Franz  Wieland,  Ein  Ausflug  ins  altchristliche  Afrika- 
Stuttgart  und  Wien  1900.  195  S.  8°.  (Vgl.  B.  Z.  X  S.  358.)  Besprochen 
von  0.  M<arucchi>  im  N.  bull,  di  arch.  crist.  XXIII  320.  J.  S. 

Adolf  Keller,  Eine  Sinai-Fahrt.  Mit  zahlreichen  Abbildungen  nach 
Originalaufhahmen  und  einer  Karte  der  Sinaihalbinsel.  1901.  Verlag  von 
J.  Huber  in  Frauenfeld.  Geb.  JL  3,20.  Pfarrer  Keller  hat  im  J.  1898 
eine  Reise  nach  dem  Sinai  unternommen,  um  zwei  Gelehrte,  die  Herren 
Glaue  und  Knopf,  dort  abzuholen.  Er  beschreibt  die  Fahrt  dahin  über  Tür, 
den  Aufenthalt  im  Kloster,  die  Besteigung  der  höchsten  Spitzen  des  Djebel 
Müsa,  Dj.  Katherin  und  Dj.  Serbai,  dann  die  Rückkehr  das  Ufer  des  Roten 
Meeres  entlang  über  die  Mosesquelle  nach  Suez-Kairo.  Es  kam  ihm  darauf 
an,  die  Reiseerlebnisse  zu  schildern,  den  Stimmungsgehalt  der  Sinai-Land- 
schaft zum  Ausdruck  zu  bringen  und  als  Theologe  durch  Anschauung  zu 
lernen.  Das  gelingt  ihm  denn  auch  vorzüglich.  Seine  Darstellung  bildet 
einen  wohlthuenden  Kontrast  zu  der  phantastischen  Schilderung,  die  Pierre 
Loti  in  seinem  Roman  gegeben  hat.  Dabei  ist  das  Büchlein  durchaus  nicht 
zu  nüchtern.  Sorgfältig  losgetrennt  von  der  allgemeinen  Schilderung  findet 
sich  am  Schlufs  „die  Sinai-Frage"  behandelt.  Darin  setzt  sich  K.  über  die 
verschiedenen  Ansichten,  die  Lokalisierung  des  hl.  Berges  betreffend,  aus- 
einander. J.  S. 

Glane,  Reiseskizzen  vom  Sinai,  in  Westennanns  ülustr.  Monats- 
heften.   Uns  nicht  zugegangen.  J.  S. 

C.  Enlart,  L'art  gothique  et  la  renaissance  en  Chypre.  (Vgl. 
B.  Z.  IX  603.)  Ausführlich  besprochen  von  J.  A.  Brntails,  Revue  critique 
34  (1900)  Nr.  10  S.  188—190.  A.  H. 

Friedrich  Seesselberg,  Das  Prämonstratenser-Kloster  Delapais 
auf  der  Insel  Cypern  vom  kirchen-  und  kunstgeschichtlichen  Standpunkte 
erläutert.  Berlin,  Druck  von  0.  S.  Hermann  1901.  IV,  85  S.  4°  mit 
8  Tafeln  und  9  Textfiguren.    Der  Verf.  wurde  durch  die  Louis-Boissonnet- 
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Stipendien-Stiftung  von  1895  der  Kgl.  Technischen  Hochschule  zu  Berlin 
in  den  Stand  gesetzt,  Cypern  aufzusuchen.  Er  traf  dort  gleichzeitig  mit 
C.  Enlart  ein,  der  vom  Ministere  de  l'instruction  publique  zur  Durch- 
forschung der  gotischen  Baukunst  des  Insel  subventioniert  war.  Wir  haben 
des  letzteren  Buch  „L'art  gothique  et  la  renaissance  en  Chypre"  dem  Titel 
nach  oben  genannt.  Nach  den  Mitteilungen,  die  S.  darüber  in  dem  vor- 
liegenden Hefte  macht,  ist  das  Material  eilig  zusammengerafft  und  Photo- 
graphien der  billige  Ausgangspunkt  der  Abbildungen.  S.  hat  die  Aufgabe 
ernster  genommen.  Die  Monographie,  die  er  uns  als  Vorboten  seines  um- 
fassenden Werkes  vorlegt,  ist  eine  mustergiltige  Studie  über  eines  der 
gotischen  Bauwerke.  Wir  Orientalisten  möchten  wünschen,  dafs  in  dem 
Hauptwerke  die  ältere  einheimische  Kunst  nicht  ganz  beiseite  gelassen 
würde;  damit  würde  nicht  nur  unserer  speziellen  Richtung  genützt,  sondern 
auch  dem,  der  sich  nur  für  die  Gotik  interessiert,  durch  den  Kontrast  eine 
lebhafte  Anschauung  des  völlig  Neuen,  das  mit  den  Bauten  der  Abend- 
länder in  jenen  Kreis  tritt,  anschaulich  gemacht.  J.  S. 

0.  Wulff,  Die  Architektur  und  die  Mosaiken  der  Kirche  zu 
Mariä  Himmelfahrt  in  Nikaia.  Mit  3  Tafeln  und  10  Textbildern. 
Viz.  Vrem.  7  (1900)  315—425.  I.  Der  Verf.,  der  sein  Material  bei  Gelegen- 
heit zweier  Exkursionen  des  Russ.  Archäolog.  Instituts  in  Kpel  in  den  JJ. 
1896  und  189*  gesammelt  hat,  bespricht  zunächst  die  späten  Restaura- 
tionen der  Koifiyoig-  Kirche  in  Nikaia.  Aus  der  eine  Restauration  (wahr- 
scheinlich der  Kuppel)  im  J.  1807  betreffenden  Inschrift  über  dem  nördlichen 
Eingang  zur  Kirche,  in  der  neben  dem  Metropoliten  von  Nikaia  Daniel  auch  der 
itQtbzog  Xgvactv9og  erwähnt  wird,  läfst  sich  erkennen,  dafs  die  Kirche  noch 
im  J.  1807,  wie  auch  früher,  mit  einem  Kloster  verbunden  war.  Zu  einer 
zweiten  Restauration  im  J.  1834  gehört  eine  Inschrift  in  einer  Lünette  des 
Narthex  unter  einer  Fresko- Darstellung  der  Gottesmutter  (mit  dem  Jesus- 
knaben) und  zweier  vor  ihr  knieenden  Personen,  von  denen  die  eine  der 
Kaiser  ist.  Diese  Inschrift  wiederholt  unter  anderem  ältere  (metrische)  In- 
schriften, die  J.  von  Hammer  (ümblick  auf  einer  Reise  von  Kpel  nach 
Brussa,  1818,  S.  198,  vgl.  auch  Corp.  Inscr.  Graec.  No.  8782  u.  8783) 
an  einer  anderen  Stelle,  nämlich  im  Peristyl  unter  einer  Mosaik  mit  gleicher 
Darstellung,  gelesen  hat.  Die  Freskomalerei  ist  also  wohl  nebst,  den  (me- 
trischen) Inschriften  eine  bei  der  Restauration  im  J.  1834  ausgeführte 
Wiederholung  der  alten  Mosaikdarstellung.  Die  metrischen  Inschriften  lauten: 
"Ava£  xQttxctibg  öeanöujg  KtovOTuvrivog  |  fiovifv  ngovolag  njv  iv&ade  | 

ö&qov  ötdioöi  tvnteei  TtaiQiY.l(p  und  'Eyta  Os  xal  ötanoiva  (1.  ötonoivav)  olda 
XTUTfiarcoi'  |  xcrl  ribv  iftäv  <iQ%*}ybp  ivQvpimuTcovi  |  v)g  dtGKÖxiv  de  xvqCuv  ifjg 
oi%iuq  \  tyonipa  (ro/av,  überliefert  ist  ro  J'  iuov)  iVtxifgpopos,  naQdivs.  — - 
II.  Sodann  giebt  der  Verf.  eine  ausführliche  Beschreibung  des  Planes  und 
der  architektonischen  Gliederung  der  Ao/ftt/ötj-Kirche  in  ihrem  Innern  und 
Äufsern  und  bespricht  einige  verwandte  kirchliche  Bauten,  die  Kirche  des 
hl.  Klemens  in  Ankyra,  die  Kirche  des  hl.  Nikolaos  in  Myra  in  Lykieu, 
die  nicht  weit  davon  gelegene  Kirche  im  Thale  des  Flüfscheus  Kassaba  und 
die  Sophienkirche  in  Saloniki.  Daran  schliefst  er  eine  vergleichende  Analyse 
dieser  Gruppe  von  kirchlichen  Gebäuden,  die  alle  einen  und  denselben 
charakteristischen  baulichen  Typus  aufweisen,  und  charakterisiert  die  histo- 
rische Bedeutung  dieses  Typus,  woraus  sich  ihm  inbetreff  der  Chronologie 
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folgende  Schlüsse  ergeben:  Die  Zeit  der  allmählichen  Ausbildung  dieses 
Typus  ist  das  auf  Justinian  folgende  Jahrhundert;  unter  letzterem  gab  es 
in  der  Architektur  noch  zu  viel  frische  schöpferische  Kraft,  als  dafs  sich  ein 
einziges  konventionelles  Schema  hätte  ausbilden  köunen.    Aber  in  den  auf 
dem  Gebiete  der  Kunst  weniger  unternehmenden  Zeiten  nach  Justinian  mufste 
sich  ein  solches  Bedürfnis  herausstellen.    Dies  dient  als  Grund,  die  Ent- 
stehung der  Sophienkirche  in  Saloniki,  in  der  dieser  Typus  noch  nicht  als 
völlig  abgeschlossen  erscheint,  in  die  erste  Hälfte  des  7.  Jahrh.  zu  verlegen. 
Andrerseits  wird  die  Herrschaft  derartiger  Kirchenbauten  annähernd  durch 
die  Mitte  des  9.  Jahrh.  begrenzt,  nach  welcher  Zeit  in  der  byzant.  Kunst 
und  besonders  in  der  Architektur  eine  neue  Entwicklung  beginnt.  Deshalb 
ist  auch  die  Erhaltung  der  Mehrzahl  solcher  Denkmäler  auf  dem  Boden 
Kleinasiens  sehr  begreiflich,  da  die  Bauthätigkeit  der  späteren  Kunst  sich 
schon    nicht   mehr   mit  der  früheren  Energie  auf  die  Teile  des  Keichs 
wandte,  um  die  Byzanz  beständig  kämpfen  mufste.    So  bleibt  zur  Bestim- 
mung des  Datums  der  Entstehung  der  Kirche  in  Nikaia  und  der  übrigen 
ihr  verwandten  Kirchen,  mit  Ausnahme  der  Sophienkirche  in  Saloniki,  ein 
zwei  Jahrhunderte  umfassender  Zeitraum  (in  runder  Zahl  650 — 850).  Die 
drei  anderen  Kirchen  (in  Ankyra  und  Lykien)  sind  wohl  eher  dem  7.  als 
dem  8.  Jahrb.  zuzuweisen,  für  die  Kirche  in  Nikaia  dagegen  gilt  das  Gegen- 
teil, da  sie  mit  allen  anderen  verglichen  Züge  eines  späteren  Ursprungs 
aufweist    Dahin  gehört  hauptsächlich  der  dreikantige  äufsere  Umrifs  im 
Plane  seiner  Apsis,  der  sich  in  den  übrigen  Kirchen  des  vorliegenden  Typus 
nicht  findet,  aber  für  die  byzantin.  Architektur  der  folgenden  Jahrhunderte 
die  Regel  bildet.   Auch  die  Fortlassung  der  xcrt#ot>f«vfta  über  den  Seiten- 
schiffen unterscheidet  die  Kirche  in  Nikaia  von  den  übrigen.    In  Überein- 
stimmung damit  zeigt  sie  überhaupt  einen  bescheidenem  Charakter.  So 
gehört  denn  die  Kirche  in  Nikaia  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  den 
Ausgang  der  oben  bestimmten  Periode;  eine  genauere  Bestimmung  ihrer 
Bauzeit  ist  einstweilen  blofs  auf  Grund  von  architektonischen  Kriterien  un- 
möglich. —  HI.  Nach  einer  kurzen  Schilderung  der  ornamentalen  Aus- 
stattung der  Kirche  wendet  sich  der  Verf.  zu  dem  an  verschiedenen  bes. 
hervorragenden  Stellen  der  Kirche  vorkommenden  und  deshalb  zweifellos 
den  Namen  des  Stifters  der  Kirche  enthaltenden  Kreuzmonogramme,  dessen 
sichere  Auflösung  bisher  nicht  geglückt  ist;  denn  dem  Vorschlage  von 
J.  Strzygowski  (vgl.  B.  Z.  I  340),  darin  den  Namen  Nixoldov  zu  finden, 
widerspricht  der  im  Zentrum  des  Monogrammes  stehende  Buchstabe,  der 
kein  einfaches  o  bezeichnen  kann,  sondern  nur  ein  &  oder  o  und  &.  Das- 
selbe Monogramm  findet  sich  (zum  4.  Male)  auf  einer  Platte,  die  mit  zwei 
anderen  ähnlich  ornamentierten  Platten  ursprünglich  wohl  zu  einer  den 
grofsen  Gewölbbogen  des  Katechumeneion  absperrenden  Balustrade  gehörte. 
Auf  dieser  Platte  ist  eine  eigentümliche  Verzierung  dargestellt,  indem  drei 
etwa  einer  8  entsprechende  Figuren  derartig  mit  einander  verschlungen 
sind,  dafs  in  der  Mitte  ein  sphärisches  Sechseck  und  um  dasselbe  zwölf 
sphärische  Dreiecke  entstehen.    In  dem  Sechseck  und  in  den  sechs  äufseren 
Dreiecken  befinden  sich  Kreise  mit  Monogrammen,  während  die  inneren 
Dreiecke  von  Palmetten  u.  dergl.  ausgefüllt  sind.   Auch  diese  Monogramm« 
sind  nicht  vollständig  zu  entziffern;  nur  in  den  droi  oberen  Kreisen  läfst 
sich  deutlich  der  Anfang  einer  Dedikationsinschrift  lesen:  9tox6xi  (oben) 
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ßoiföei  (links)  tw  <k3  dovka  (rechts).    In  der  Mitte  kehrt  das  oben  erwähnte 
Monogramm  wieder,  nur  mit  der  Endung  w,  über  dem  sich  noch  ein  v 
und  der  Rest  von  irgend  einem  Buchstaben  (p?)  findet,  also  vielleicht  xvp. 
Von  den  drei  unteren  Monogrammen  enthält  das  erste  (links)  das  Wort 
Hovuiw,  die  beiden  anderen  sind  nicht  zu  entziffern.  —  IV.  Indem  sich 
der  Verf.  dann  zur  Betrachtung  der  Altarmosaik  wendet,  erklärt  er  sich 
hinsichtlich  der  dort  an  ziemlich  versteckter  Stelle  befindlichen  Inschrift 
des  Naukratios  (axrjXoi  NuvxQÜxiog  rüg  fctag  (ixovag)  dafür,  dafs  darunter, 
wie  schon  der  bescheidene  Platz  der  Inschrift  und  das  Fehlen  jeder  weiteren 
Titulatur  zeige,  nicht  der  Auftraggeber  des  Künstlers  und  Stifter  der  Kirche 
verstanden  werden  kann,  sondern  nur  der  Verfertiger  der  Mosaik.   Da  nun 
die  Inschrift  jedenfalls  einen  Hinweis  auf  den  Triumph  der  Bilderverehrung 
enthält,  so  könnte  die  Altarmosaik,  wie  überhaupt  der  nach  dem  Verf.  mit 
ihr  gleichzeitige  Kirchenbau,  entweder  ans  Ende  des  8.  Jahrh.  (unter  Eirene) 
oder  in  die  Mitte  des  !>.•  Jahrh.  (unter  Theodora)  verlegt  werden.  Die 
Entscheidung  zwischen  diesen  beiden  Daten  kann  nur  eine  allseitige  Unter- 
suchung der  Altarmosaik  seihst  geben  (vgl.  die  Beschreibung  derselben  in 
der  B.  Z.  I  77 — 79).    Da  aber  weist  alles,  ihr  ornamentaler  Schmuck,  ihr 
ikonographischer  Charakter,  Stil  und  Technik,  wie  der  Verf.  in  ausführ- 
licher Darlegung  zeigt,  auf  das  frühere  der  beiden  in  Frage  kommenden 
Daten  hin.  —  V.  Was  endlich  die  Narthexmosaik  betrifft,  die  Darstellung 
der  Deipara  Orans  über  der  Hauptthüre  (vgl.  Strzygowski  in  der  Röm. 
Quartalschrift  XII,  1893,  7  ff.)  und  die  Deckeumosaik  (vgl.  die  Beschreibung 
in  der  B.  Z.  I  82  und  341),  so  hat  der  Verf.  gegen  die  Datierung  durch 
Diehl  und  Strzygowski,  die  sie  dem  11.  Jahrh.  zuweisen,  nichts  einzuwenden, 
aber  er  hebt  hervor,  dafs  zwischen  der  Narthexmosaik  und  der  Altarmosaik 
nach  Stil  und  Technik  nicht  der  geringste  Zusammenhang  und  auch  nicht 
das  kleinste  innere  Anzeichen  für  die  von  Diehl  ohne  weiteres  angenommene 
Gleichzeitigkeit  beider  existiert.    Die  Narthexmosaik  bildet  also  eine  spätere, 
im  11.  Jahrh.  hinzugefügte  Ausschmückung  der  Kirche,  von  deren  Urheber 
uns  eine  über  der  Hauptthüre  befindliche   Dedikationsinschrift  Nachricht 
giebt:  x£  ßot}&r)  tw  (fco  dovlca  jVtxt^opw  Jtarptxta)  rrgatrcoatro}  (nicht  rrpwr», 
wie  Diehl  meint)  ßeörrj  %<xi  tuyakco  tzaiQiaQit).    Dem  Versuche,  den  Namen 
Nikephoros  zur  Auflösung  des  oben  erwähnten  Monogrammes  zu  benützen, 
stellen  sich  noch  gröfsere  Schwierigkeiten  entgegen  als  beim  Namen  Nau- 
kratios, wozu  noch  kommt,  dafs  die  paläographischen  Besonderheiton  aller 
in    dieser  Hinsicht    unter   sich  völlig   übereinstimmenden  Inschriften  der 
Narthexmosaik  sich  scharf  von  dem  Charakter  der  Altarinschriften  abheben. 
So  sprechen  denn  auch  die  epigraphischen  Gesichtspunkte  für  eine  Abson- 
derung der  Altarmosaik  von  der  Narthexmosaik.    Wohl  aber   mufs  man 
sich  beim  Namen  Nikephoros  der  Freskoiuschrift  erinnern,  von  der  im  An- 
fang der  Untersuchung  die  Rede  war.    Die  dort  ausgesprochene  Vermutung, 
dieselbe  sei  eine  Kopie  einer  älteren,  von  Hammer  noch  golesenen  Mosaik- 
inschrift, gewinnt  jetzt  noch  gröfsere  Sicherheit.    Der  Kriegshelra,  den  auf 
der  Freskomalerei  der  neben  dem  Kaiser  knieende  Würdenträger  (Nike- 
phoros) trägt,  bezeichnet  ihn  als  Heerführer.    Der  in  jener  Freskoinachrift 
neben  Nikephoros  erwähnte  Kaiser  Konstantinos  ist  wohl  Konstantinos  VIII 
(1025  — 1028),  zu  dessen  Zeit  nach  einer  schon  von  Diehl  angezogenen 
Stelle  des  Kedrenos  (719  B)  ein  Nikephoros  Protovestiarios  war.    Wenn  es 
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aber  in  der  Inschrift  heifst,  der  Kaiser  habe  das  Kloster  seiner  Fürsorge 
gewürdigt,  so  ergiebt  sich  daraus  wiederum,  dafs  Kirche  und  Kloster  damals 
bereits  existierten  und  dals  man  also  vollständig  berechtigt  ist,  die  Grün- 
dung derselben  in  eine  frühere  Epoche  zu  verlegen,  deren  annähernde  Be- 
stimmung oben  die  Betrachtung  der  Architektur  der  Kirche  und  der  AJtar- 
mosaik  ergab.  E.  K. 

E.  .T.  Soil,  Constantinople.*  Notes  archeologiques.  Annales  de 
l  Academie  Roy.  d'arch.  de  Belgique  LH  (1900)  465  f.  Uns  leider  nicht 
zugegangen.    Notiert  im  Rep.  f.  Kunstw.  1900,  XXXIX.  J.  S. 

Ephesos.  Die  diesjährigen  Ausgrabungen  (1900)  haben  wertvolle 
Aufschlüsse  über  die  christliche  Zeit  gebracht.  Ich  will  hier  dem  amt- 
lichen Berichte  des  Leiters,  Dr.  Heberdey,  nicht  vorgreifen.  Es  ist  sehr 
erfreulich,  dafs  man  nun  doch  auch  diesen  christlichen  Dingen  mit  aller 
Gewissenhaftigkeit  nachgeht.  J.  S. 

Baalbek.  Auf  Wunsch  des  deutschen  Kaisers  werden  die  Ruinen 
freigelegt  und  eine  umfassende  Publikation  unter  Leitung  von  0.  Puchstein 
vorbereitet.  Die  im  August  begonnenen  Arbeiten  haben  zunächst  zur  Auf- 
deckung der  grofsen  Basilika  geführt.  J.  S. 

Milet.  Die  von  Seiten  der  kgl.  Museen  in  Berlin  unter  Leitung 
ihres  Direktors  Dr.  Th.  Wiegand  veranstalteten  Ausgrabungen  haben  auch 
für  die  christliche  Zeit  Aussichten  eröffnet.  Man  stiefs  u.  a.  auf  den  Thür- 
sturz einer  Marienkirche;  daneben  lag  ein  eigenartiges  kleines  Kapitell.  Ks 
wäre  sehr  wünschenswert,  wenn  sich  auch  für  die  Freilcgung  solcher  zu- 
nächst aufserhalb  des  Ausgrabungsprograraras  liegender  Ruinen  die  nötigen 
Mittel  fänden.  Besonders  lohnend  dürfte  die  Erforschung  eines  Riesenbaues 
östlich  vom  seldschukischen  Bade  sein.  Die  3,45  m  starken  Mauern  des  Haupt- 
raumes mit  ihren  mächtigen  Bogen  und  Nischen,  ein  seitlich  anstofsender 
Rundbau  und  andere  NebenrHume  lassen  reiche  Aufschlüsse  über  die  frühe 
Bogen-  und  Gewölbearchitektur  erwarten.  Die  grofse  Moschee  stammt  vom 
J.  1501  und  ist  interessant  wegen  ihrer  Kuppelbildung.  J.  S. 

R.  Heberdey  und  W.  Wilberg,  Grabbauten  von  Tremessos  in 
Pisidien.  Jahreshefte  des  österr.  archäol.  Institutes  in  (1900)  177 — 210. 
Die  Verfasser  stellen  fest,  dafs  an  einem  dieser  Grabtempel,  dem  Heroon 
der  Ti.  Kl.  Periklea  aus  dem  J.  Jahrh.  n.  Chr.,  eine  Bauform  hervortrete, 
die  das  vollständige  Analogon  zur  christlichen  Grabeskirche  liefere.  Vgl. 
dazu  mein  „Orient  oder  Rom"  S.  10  ff.  J.  S. 

F.  Frhr.  Hiller  von  Gaertringeu ,  Die  Insel  Thera  in  Altertum 
und  Gegenwart.  Berlin  1899.  XV,  404  S.  4°  mit  31  Heliogravüren, 
240  Abb.  im  Text  und  12  Karten  und  Ansichten  in  Mappe.  Ein  um- 
fassendes Werk,  das  allem  gerecht  wird,  nur  nicht  den  christlichen  Alter- 
tümern. Die  kurzen  Bemerkungen  auf  S.  182  und  die  Tafeln  zeigen,  dafs, 
wenn  H.  v.  G.  auch  für  diese  Seite  seines  grofs  angelegten  Unternehmens 
einen  Kachmann  gewonnen  hätte,  dieser  sehr  wertvolle  Beiträge  für  die 
Kenntnis  der  Geschichte  Theras  im  Mittelalter  und  die  christliche  Kunst 
überhaupt  hatte  liefern  können. 

Beachtenswert  ist  die  Eigentümlichkeit  der  christlichen  Grabinschriften, 
dafs  sie  immer  den  Namen  des  Engels  (uyytXo^.  ityyrlKg,  ayyXog,  ayyltg, 
auch  mit  «17.)  enthalten,  meist  im  Nominativ  und  dann  mit  einer  Ausnahme 
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begleitet  vom  Namen  des  Verstorbenen,  bisweilen  im  Genetiv  und  dann 
mit  einer  Ausnahme  ohne  Namen.  J.  S. 

Athen.  Christliche  Abteilung  des  Centraimuseums.  Ich  habe 
im  J.  1895  einen  kurzen  Bericht  über  diese  in  zwei  Zimmern  eingerichtete 
Abteilung  gegeben  (B.  Z.  V,  1896,  252/3).  Als  ich  jetzt  im  April  1901 
wieder  da  war,  fand  ich  Dr.  Lampakis  damit  beschäftigt,  die  Sammlungen 
der  „Christlich  archäologischen  Gesellschaft"  in  Kfisten  zu  ordnen,  die  in 
das  zweite  der  beiden  Zimmer  gestellt  waren.  Die  früher  dort  aufgestellten 
Steinskulpturen  waren  verschwunden,  und  auch  zwischen  diejenigen  des 
ersten  Raumes  mischten  sich  neue  Eindringlinge:  Gipsabgüsse  der  ornamen- 
talen Reliefs  an  der  alten  Metropolis,  welche  die  Königin  geschenkt  hatte. 
Die  Generalephorio  beharrt  also  noch  immer  auf  dem  Standpunkt,  dafs  sie 
den  christlichen  Dingen  weder  den  nötigen  Raum,  noch  diejenige  Achtung 
schenkt,  die  ihr  selbstverständlich  zufallen  mülsten,  wenn  die  Herren  ge- 
recht sein  wollten.  Sie  pfercht  in  die  zwei  Zimmer,  was  hineingeht, 
wenn  auch  eine  Schicht  die  andere  völlig  zudeckt.  Ist  denn  niemand  in 
Athen  und  Griechenland,  kein  Gelehrter  oder  Mann  der  Kirche,  der  es 
durchzusetzen  vermag,  dafs  man  endlich  ein  Museum  einrichtet,  welches 
zeigen  soll  (und  kann!),  dafs  Hellas  auch  im  Mittelalter  auf  dem  Gebiete 
der  kirchlichen  Kunst  eine  beachtenswerte  Rolle  gespielt  hat  und  durchaus 
nicht  jenes  kulturlose  Hinterland  von  Rom  und  Byzanz  war,  als  das  man 
es  gern  hinstellt?  Könnte  man  denn  nicht  eine  der  alten,  schönen  Kirchen 
Athens  für  diesen  Zweck  einrichten?  Es  ist  eine  nationale  Schuld,  die  das 
moderne  Griechenland  da  noch  abzutragen  hat.  Überall  fängt  man  an 
gerechter  zu  denken:  in  Konstantinopel,  Kairo  und  den  Balkanstaaten  ent- 
stehen  christliche  Museen;  Griechenland  bleibt  einseitig  befangen  zurück. 

Was  die  Sammlung  der  Christlich  archäologischen  Gesellschaft  anbe- 
langt, so  verdient  sie  durchaus  die  Pflege,  die  ihr  Lampakis  angedeihen 
läfst.  Sie  besitzt  das,  was  in  der  Sammlung  des  Centraimuseums  bisher 
ganz  fehlte:  Gegenstände  der  kirchlichen  Kleinkunst,  vor  allem  prachtvolle 
Pararaente,  einige  Bilder,  Geräte,  geschnittene  Steine  und  Lampeu.  (Man 
findet  die  besten  Stücke  dieser  Sammlung  veröffentlicht  im  JeXxiov  der  Ge- 
sellschaft, von  dem  leider  nur  zwei  Hefte,  A  1892,  B  1894,  erschienen 
sind.)  Wenn  die  Generalephorie  in  dieser  Richtung  sammeln  wollte,  könnte 
sie  bald  allen  europäischen  Sammlungen  vorauskoraraen.  Möchten  diese 
Zeilen  der  guten  Sache  vorwärts  helfen!  J.  S. 

M.  Solovjev,  Bar-grad.  Mitteilungen  (SoobsOenija)  der  Kaiserl. 
Orthodoxen  Palästinagesellschaft  1900,  Januar-Februar,  S.  18 — 37.  Notiert 
im  Viz.  Vr.  7  (1900)  759.  Der  Verf.  bespricht  das  Schicksal  der  Stadt 
Bari  (in  Unteritalien)  in  der  byzantin.  Epoche,  beschreibt  die  dort  befind- 
liche Kathedralkirche  des  hl.  Sabinus  (Duomo  Chiesa  Madre)  und  die  Basi- 
lika des  hl.  Nikolaos  uud  erzählt  die  Translation  der  Gebeine  des  hl. 
Wundorthäters  Nikolaos  nach  Bari,  die  im  J.  1087  stattfand.         E.  K. 

0.  Millet,  Le  monastere  de  Daphni.  Paris  1899.  (Vgl.  B.  Z. 
X  223  ff.)  Besprochen  von  J.  Chamonard,  Revue  des  etudes  anciennes  2 
(1900)  391  -395;  von  Jules  Gay,  Bulletin  critique  1901  Nr.  4  S.  61—64; 
von  E.  Kjfdin,  Journ.  d.  Minist,  d.  Volksaufkl.  Bd.  334,  1901,  Aprilheft 
8.  478 — 186;  von  Alldrß  Michel  im  Feuilleton  des  Journal  des  Debats 
vom  13.  Nov.  1900.  C.  W. 
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Macedonien.  In  den  Sommermonaten  des  Jahres  1900  hat  unter 
Führung  unseres  Altmeisters  Kondakov  eine  russische  Kommission  die  christ- 
lichen Denkmaler  von  Macedonien  aufgenommen.  Es  beteiligten  sich  daran 
der  Ethnograph  Paul  Miloukov,  der  Linguist  Lavrov,  der  Architekt  Po- 
krischkin  und  Kondakovs  Sohn.  Die  Ergebnisse  werden  diesmal  schwerlich 
als  totes  Material  (Expedition  Sebastianov  nach  dem  Athos  etc.)  einem 
Museum  oder  einer  Bibliothek  einverleibt  werden.  Die  führenden  Mitglieder 
der  Expedition  verbürgen  eine  wissenschaftliche  Publikation  ersten  Ranges. 

J.  S. 

Miljnkov,  Die  christlichen  Altertümer  von  West-Makedonien. 
Bulletin  des  Kuss.  Arch.  Inst,  in  Kpel  4  (1899)  21  —  151.  Mir  nicht  zu- 
gekommen.   Erwähnt  in  der  Bibl.  d.  Arch.  Anzeigers  1900,  41.      J.  S. 

Salonik.  Sophia.  Beim  Brande  vom  J.  1*90  blieb  die  byzantinische 
Architektur  samt  den  Mosaiken  unversehrt.  Leider  nur  für  den  Augen- 
blick; denn  die  Kapitelle  sind  im  Feuer  thatsächlich  zu  («runde  gegangen 
Zuerst  mochte  das  nicht  bemerkbar  sein,  jetzt  aber  verwittern  sie  derart, 
dal's  die  schöne  Ornamentik  an  einzelnen  Exemplaren  bereits  ganz  abgefallen 
ist.  Man  wird  sie  bei  der  Restauration  ohne  Zweifel  fast  alle  ersetzen 
müssen.   Damit  aber  wird  ein  Hauptreiz  des  alten  Baues  dahin  sein.    J.  S. 

P.  Perdrizet,  Le  eimetiere  chretien  de  Thessalonique.  Melange» 
d'archeologie  et  d'histoirc  (Ecole  francaise  de  llome)  19  (1899)  541—  548 
mit  11  Abb.    Uns  nicht  zugegangen.  J.  S. 

V.  Dobroski,  Materialien  zur  Archäologie  von  Bulgarien. 
Sbornik  za  narodni  umotvorenija,  nauka  i  kniznina  16  und  17  (Sofia 
1900)  3 — 146  (bulg.).  Der  Verf.  publiziert  und  erläutert  eine  erhebliche 
Anzahl  lateinischer  und  griechischer  Inschriften  und  plastischer  Werke  aus 
dem  heutigen  Bulgarien.  Da  manche  Stücke  aus  der  späteren  Kaiserzeit 
stammen,  mufs  die  gehaltreiche  Abhandlung  auch  von  denen  beachtet 
werden,  die  sich  mit  der  byzantinischen  Geschichte  und  Epigraphik  be- 
schäftigen. Von  Interesse  sind  u.  a.  auch  die  Eigennamen  aus  der  vorbul- 
garischen Zeit.  K.  K. 

Boris  Djakovic ,  Notizen  zur  Archäologie  von  Donaubulgarien. 
Sbornik  za  narodni  umotvorenija,  nauka  i  kniznina  16  und  17  (Sofia  1900) 
147 — 178  (bulg.).  Ergänzung  der  vorgenannten  Abhandlung,  die  jedoch 
für  unsere  speziellen  Studien  wenig  Material  bietet.  K.  K. 

Novibasar.  Nach  der  Revue  de  l'art  ehret.  1900,  91  hat  Uspenskij 
dort  ein  grofses  byzantinisches  Palais  und  eine  Kirche  im  Stil  der  Sophia 
mit  gut  erhaltenen  Mosaiken,  die  aus  dem  14.  Jahrh.  zu  datieren  scheinen, 
entdeckt  J.  S. 

Charles  Diehl,  Dans  la  Dalmatie  romaine.  La  Grande  Revue 
3e  annee  (1899)  120—142,  307—329  (Übersetzung  ins  Italienische  in 
einem  Supplemente  al  n.  5—7  del  „Bullett.  di  arch.  e  stor.  dalm.u  a.  1900, 
1  —  20).  Vorführung  des  Diokletians-Palastes  in  Spalato  und  der  Coemete- 
rialbasilikcn  in  Salona  (ohne  Abbildungen!).  Obwohl  das  Ganze  für  eine 
allgemeine  Orientierung  der  Landsleute  des  Verf.  bestimmt  ist,  stellt  es 
doch  manche  Dinge  auch  für  den  Forscher  in  ein  eindrucksvolles  Licht. 
So  ist  hervorzuheben  das  sehr  energische  Eintreten  für  den  orientalischen 
Charakter  der  Palastarchitektur  von  Spalato  und  die  durch  die  in  Tunis 
geinachten  Erfahrungen  geläuterte  Darstellung  der  Entwicklung  der  Märtyrer 
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Stötten  zu  Kirchen  in  Salona.  Es  ist  auch  etwas  Wahres  daran,  wenn  D. 
sich  über  die  Art,  wie  man  überall  die  litterarisch  bezeugten'  Persönlich- 
keiten finden  will,  lustig  macht.    Verzeihlich  ist  es  aber  gewifs.      J.  S. 

E.  Bertaux,  L'art  dans  l'Ital  ie  meridionale  du  V  au  XVe  siecle 
(400—1500),  1  Bd.   4°,  reich  illustriert   Wird  im  Januar  erscheinen.    J.  S. 

Grottaferrata.  Badia  greca  di  S.  Maria  di  G.  Bessarione  1898 
no.  25  u.  26.    Notiert  Revue  de  l'art  ehret.  1900,  84.  J.  S. 

Joseph  Führer,  Forschungen  zur  Sicilia  sotteranea.  (Vgl. 
B.  Z.  IX  707.)  Besprochen  von  Giulio  Email.  Rizzo,  Rivista  di  filol.  28 
(1900)  305—313.  C.  W. 

G.  Salemo,  Cenni  storici  della  citta  di  S.  Severina.  Rivista 
storica  calabrese  VTI  3 — 4.  Mir  nur  aus  der  Erwähnung  in  der  „Rivista 
delle  Riviste"  des  Bessarione  Nr.  38—40  S.  XXVIII  bekannt  (Es  handelt 
sich  um  byzantinische  Altertümer  in  der  calabrischen  Stadt  S.  Severiua.)   K.  K. 

Rom.  Sancta  Maria  antiqua.  Die  Ausgrabungen  am  Fufse  des 
Palatin  nach  dem  Forum  zu,  da,  wo  früher  die  Kirche  S.  Maria  Liberatrice 
stand,  haben  zu  sehr  bedeutungsvollen  Resultaten  geführt.  Zu  Tage  kam 
eine  ältere  Kirche,  bezeichnenderweise  keine  Basilika,  sondern  ein  fast 
quadratischer  Hof,  in  dem  durch  vier  Winkelpfeiler  in  den  Ecken  und  je 
zwei  schöne  Säulen  der  früheren  Kaiserzeit  in  der  Axenrichtung  Hallen  gebildet 
sind,  denen  sich  nach  Süden  drei  gradlinig  abschliefsende  Chorräume,  nach 
Norden  ein  grofser  Hof  anschliefsen,  dem  seitlich  eine  Kapelle  vorgelagert  ist. 
In  dem  Vorhof  haben  sich  neben  Resten  des  alten  Pavimentes  sehr  interessante 
Stücke  einer  alten  Pilasterarchitektur  erhalten,  die,  in  griechischem  Marmor 
gearbeitet,  jenen  fetten,  zackigen  Blattschnitt  zeigen,  der  im  Orient  heimisch 
ist  und  vorwiegend  im  5.  Jahrh.  gebraucht  wird.  Im  besonderen  ist  der 
eine  Typus,  von  dem  mindestens  sieben  Stück  erhalten  sind,  mit  zwei 
Paaren  voll  entwickelter  Voluten  unter  der  Deckplatte,  in  Kleinasien  heimisch 
(Orient  oder  Rom  54);  Salzenberg  fand  ein  ziemlich  genau  übereinstimmen- 
des Exemplar  (Altchristi.  Bauwerke  von  KP  XX  4)  in  der  Sophienkirche 
verbaut  als  einen  Rest  des  vorjustinianischeu  Baues. 

Noch  wertvoller  fast  sind  für  uns  Orientalisten  die  Reste  von  Malereien, 
die  sich  an  fast  allen  Wänden  zerstreut  finden.  Ihnen  gegenüber  gestaltet 
sich  das  Studium  deshalb  schwierig,  weil  in  jedem  einzelnen  Fall  erst  fest- 
gestellt werden  mufs,  welcher  Schiebt  die  Darstellungen  angehören.  Es 
giebt  Stellen,  an  denen  vier  Schichten  über  einander  liegen.  Larminat  (S. 
Maria  antiqua  45)  macht  den  Fehler,  dafs  er  eine  Inschrift  A'ßfp(c  xt%uQi- 
x(a)(iivt}  etc.  zu  einer  Darstellung  zieht,  die  auf  die  darüber  liegende  Schicht 
geraalt  ist.  Thatsache  ist,  dafs  an  dieser  Stelle  (etwa  da,  wo  auch  später 
in  byz.  Kirchen  die  Verkündigung  erscheint)  die  Verkündigung  zweimal 
übereinander  gemalt  wurde:  von  der  ersten  sind  auf  weifsem  Grund  noch 
die  griechische  Inschrift  und  Reste  von  Flügel,  Szepter  und  segnender 
Rechter  des  Engels  erhalten,  von  der  zweiten  auf  rotem  Grund  noch  der 
Engel  ganz,  von  der  Madonna  noch  Reste  des  Thrones  und  der  1.  Kontur 
des  Gewandes.  Am  schwierigsten  ist  die  Scheidung  rechte  an  der  Schlufs- 
wand,  in  welche  die  Apsis  ausgetieft  ist.  Dort  sieht  man  auf  der  untersten 
Schicht  die  Blacherniotissa  thronend  im  reichen  Staat  einer  byz.  Kaiserin, 
an  der  r.  Seite  Reste  eines  Engels  (wohl  nicht  die  Verkündigung,  sondern 
eine  Majestas  wie  in  S.  Apollinare  nuovo),  darüber  einander  gegenüber 
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zwei  schöne  Engel  und  in  der  obersten  Schicht  1.  -f-  0  AHOC  TPHrOPI..»' 
0  G60A0T0C  und  ein  zweiter  griech.  Kirchenvater,  beide  gegenübergestellt 
lateinischen  Kirchenvätern  auf  der  andern  Seite.  Dieses  Nebeneinander 
des  Lateinischen  und  Griechischen  begegnet  hier  auf  Tritt  und  Schritt;  mir 
scheint,  dafs  die  griechischen  Sachen  älter  und  besser,  die  römischen  da- 
gegen —  die  Cuiricus- Kapelle  1.  vom  Chor  ist  in  die  Zeit  des  Papstes 
Paul  I  7.r»7 — 767  datierbar  —  jünger  und  schwerfälliger  sind.  In  der 
Apsis  ist  über  älteren  Malereien  oin  Pantokrator  mit  Testamorphcn  zu  sehen. 

Ich  kann  mich  hier  nicht  auf  Einzelbeschreibungen  einlassen,  der 
interessanten  Dinge  ist  Legion,  sie  werden  die  Frage  der  Entwicklung 
der  Kunst  in  Rom  wieder  recht  in  Gang  bringen.  Möchte  der  leitende 
Architekt,  Comm.  Boni  seine  Funde  bald  in  einer  nicht  zu  teuren  Ver- 
öffentlichung aller  Welt  zugänglich  machen!  Dafs  er  Gelehrten  nicht  ge- 
stattet, einzelne  Objekte  aufzunehmen  und  zu  veröffentlichen,  mag  ja  einem 
allgemein  üblichen  Mifsbrauch  entsprechen,  im  Centrum  Roms  empfindet 
man  diese  Engherzigkeit  doppelt  unangenehm.  J.  S. 

Rom.  S.  Saba.  Die  Ausgrabungen  haben  zu  Resultaten  geführt, 
auf  die  auch  in  dieser  Zeitschrift  kurz  hinzuweisen  ist.  Unter  dem  Pavi- 
mente  des  Mittelschiffes  der  jetzigen  Basilika  —  die  übrigens  u.  a.  ein 
byz.  Kapitell  aus  theodosianischer  Zeit  verwendet  zeigt  —  wurde  die  alte 
Abschlufswand  einer  älteren  Kirche  mit  halbrunder  Apsis  aufgefunden. 
Beim  Neubau  waren  die  Mauern  in  etwas  mehr  als  1  m  Höhe  glatt  ab- 
geschnitten worden.  Es  sind  auch  hier  Malereien  byz.  Stiles  und  mit  grie- 
chischen Inschriften  erhalten.  J.  S. 

Raven  na.  Corrado  Ricci,  der  Inspektor  der  Monumente  von  Ravenna, 
versendete  im  Juni  1900  eiu  Rundschreiben,  worin  er  bat  ihm  mitzuteilen, 
ob  man  der  Entfernung  der  barocken  Malereien  vom  J.  1870,  welche  den 
Kuppelraum  von  S.  Vitale  verunstalten,  zustimme  oder  nicht  Die  Ant- 
worten sollten  zugleich  mit  einem  die  Restauration  fordernden  Gesuche  dem 
Ministerium  unterbreitet  werden.  Ich  denke,  wir  Byzantiuisten  können  eine 
solche  Säuberung  nur  unter  allen  Umständen  befürworten.  Hoffentlich 
haben  die  Malereien  keinerlei  historischen  oder  künstlerischen  Wert.    J.  S. 

Walter  Goetz,  Ravenna.  Borühmte  Kunststätten  Nr.  10.  Leipzig 
und  Berlin,  Verlag  von  A.  E.  Seemann  1901.  VIII,  136  S.  gr.  8°  mit 
129  Zinkätzungen.  „Eiu  Historiker  hat  die  nachfolgenden  Blätter  ge- 
schrieben. Ravennas  geschichtliche  Entwicklung  zu  schildern  war  das  Ziel'' 
heifst  es  im  Vorwort.  Und  doch  erscheint  das  Büchlein  in  den  „berühmten 
Kunststätten"  und  in  einem  Vorlage,  der  stolz  darauf  sein  sollte,  am 
längsten  Fühlung  mit  der  kunsthistorischen  Forschung  zu  haben.  Wie 
kommt  der  Historiker  dazu,  dem  Kunsthistoriker  ins  Handwerk  zu  pfuschen, 
und  wie  verantwortet  der  Verleger  sein  Vorgehen  der  kunsthistorischen  For- 
schung gegenüber?  Man  sollte  meinen,  diese  populären  Monographien  hätten 
doch  nur  dann  einen  tieferen  Wert,  wenn  sie,  von  Fachleuten  geschrieben, 
zwischen  Wissenschaft  und  Publikum  vermittelten.  Was  soll  das  heifsen, 
wenn  in  der  Vorführung  berühmter  KunststÄtten  die  Kunst  nur  als  Aufputz 
im  Text  sowohl  wie  in  der  Ausstattung  benützt  wird! 

Goetz  hat  sich  seiner  Aufgabe  mit  Anstand  entledigt.  Sein  Mentor 
ist  Ricci;  das  hat  ihn  gerettet  und  giebt  seinem  Werke  immerhin  Wert. 
Ein  Kunsthistoriker  hätte  es  heute  gewils  nicht  mehr  gewagt,  über  Ravenna 
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zu  schreiben,  ohne  auch  nur  eine  blasse  Ahnung  von  der  Kunst  des  Ostens 
zu  haben.  Schade  um  die  vielen  schönen  Cliches;  was  hätte  man  aus  ihnen 
heraus  vor  den  Augen  des  Lesers  erstehen  lassen  können!  Im  historischen 
Teile  finden  sich  einige  gute  Winke  durch  klares  Herausarbeiten  der  kirch- 
lichen Verhältnisse.  J.  8. 

Ainalov  und  Rjedin,  Alte  Kunstdenkmäler  von  Kiew.  Charkow 
1899  (russisch).  Inhaltsangabe  nebst  dem  Hinweis,  wie  sehr  uns  Photo- 
graphien dieser  Denkmäler  abgehen,  von  0.  Wnlff  im  Rep.  f.  Kunstw. 
XXm,  225—230.  J.  S. 

E.  Rjedin,  Denkmäler  kirchlicher  Kunst  imKreise  von  Charkow. 
Charkow  1900.    14  S.   12°.  J.  S. 

A.  P.  Novizky,  Geschichte  der  russischen  Kunst.  Moskau  1899. 
Erscheint  in  Lieferungen  und  bringt  im  ersten  Heft  auch  Nachrichten  über 
die  älteste  russisch-byzantinische  Kunst,    Populäre  Darstellung.       J.  S. 

Berlin,  Kgl.  Museen,  Erwerbungen.  I.  Abt.  für  Bildwerke  der 
christl.  Epoche  1900:  Grofses  Christusrelief  aus  Psatnatia  (vgl.  m.  Orient 
oder  Rom  S.  40  f.)  mit  zwei  späteren  Platten,  Maria  und  Michael  dar- 
stellend. Serie  von  Thonfläschchen  aus  Kleinasien.  Aus  Smyrna:  Thon- 
lampe und  6  Bronzelampen  des  5. — 6.  Jahrb.,  zwei  Bronzeständer  für 
Lampen,  eine  Hängelampe  (Polykandilon),  ein  Lampenkettenteil  in  Form 
des  Christusmonogramms,  zwei  Weihrauchbecken  und  vor  allem  ein  in  Kpel 
erworbener  liturgischer  Leuchter,  der  in  durchbrochener  Arbeit  das  Modell 
einer  byz.  Kirche  zeigt.  Dann  eine  figürliche  Bronze,  ein  Krieger  mit 
halblanger  Haartracht  aus  dem  G.  Jahrh.  ca.  Ferner  Reliquienbehälter  mit 
Darstellungen  des  Gekreuzigten,  der  Panagia,  der  Heiligen  oder  auch  mit 
Ornament,  wohl  syrisch-palästinensischer  Herkunft.  Ein  geschnitztes  Holz- 
kreuz und  drei  Pasten  aus  späterer  Zeit.  Zwei  kleine  Enkolpien  von  Blei, 
zwei  von  Bronze,  zwei  Bronzestempel,  eine  Gufsform,  mehrere  Siegelringe, 
zwei  kleine  Gewichte  u.  a.  m. 

1901  überwies  derselben  Abteilung  ein  hoher  Gönner  byz.  Arbeiten 
des  10. — 11.  Jahrh.,  und  zwar  eine  Platte  mit  der  Einführung  Mariae  in 
den  Tempel  und  zwei  Flügel  eines  Triptychons  mit  je  drei  Brustbildern 
von  Heiligen.  Dieselbe  Abteilung  erhielt  geschenkt  zwei  Lampen,  einen 
Leuchterfufs  mit  einem  Adler  und  ein  Kreuz  mit  Handgriff,  sämtlich  aus 
Bronze,  die  beiden  letzteren  aus  Smyrna  stammend,  sowie  eine  kleine  Elfen- 
beinschnitzerei, die  eine  betende  Heilige  mit  einem  Drachen  darstellt. 

FI.  Antiquarium.  Kaiser  Wilhelm  überwies  Funde  aus  dem  Grund- 
stück „Dormition"  in  Jerusalem. 

III.  Ägyptische  Abteilung:  Thonlampe  aus  christl.  Zeit,  Grabstein 
einer  Maria  mit  dem  Zeichen  des  Lebens,  koptischer  Grabstein  eines  Kosma 
vom  J.  799  n.  Chr.  und  arabischer  Grabstein  vom  J.  190  d.  H. 

IV.  Kunstgewerbe- Muse  um:  Seidenstoff,  grofse  Kreise  mit  Elefanten, 
verwandt  dem  Seidenstoffe  im  Reliquiensebrein  Karls  d.  Gr.  in  Aachen, 
Ktesiphon  oder  Byzanz  7. — 8.  Jahrh. 

Mitgeteilt  nach  den  Amtlichen  Berichten  (Jahrbuch  d.  Kgl.  preufs. 
Kunstsammlungen  XXI  und  XXII).  J.  S. 

L.  Bfirchlier  sendet  dem  Unterzeichneten  auf  dessen  Bitte  eine  Zu- 
sammenstellung der  Klöster  und  Klosterruinen  auf  den  südlichen 
Sporaden. 
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1)  Auf  dem  Gipfel  Kafxi}Xa  des  Mykale-Stockes  gegenüber  von  Samos. 
Reste  unterirdischer  starker  Bauten,  Kreuze,  Marmorbeckenreste.  Nach 
Überlieferung  „Kloster". 

2)  Auf  Samos  a)  die  Gebäude  der  Klöster  Tifilov  Zxuvqov  und  Mt- 
yuXi]  Tluvctyla  bei  Chora. 

b)  Ansehnliche  Reste  eines  älteren  Klosters  bei  dem  jetzigen  Klöstereben 
XA.  'Itoavvov  'EXfi^ovog  in  KaxiQyov  (S.-W.-Ecke  der  Insel). 

c)  Das  Kloster  V/yt«.  Tgidöog  nordöstlich  von  den  Ruinen  der  Burg 
des  Polykrates.  Anlage  des  Klosters  wie  bei  dem  Kloster  in  BlupaQfi  (die 
Gebäude  rings  um  die  altertümliche  Kirche). 

d)  Das  Kloster  rAy.  'Hliov. 

Zu  den  Klöstern  auf  Samos:  Kp>/Tixtö»/c  'Epfiav.,  Tltglßaatg  Zapiov 
xivog  tig  rag  Movug  Kai  Mtxöxiu  xfjg  2a\kov  %ttxa  xo  ix.  1854,  '£v  ^vQVTj 
1866.    'Aq^uioi  vaoi  xT^g  Zupov,  'Ev  'Egfiovn.  1867. 

3)  Auf  Leros  Reste  eines  Klosters  südwestlich  vom  Städtchen. 

4)  Nikaria,  Kloster  nördlich  an  der  Küste  \ox\"Aywg  KvQtKog.  Alter- 
tümliches Kirchlein. 

5)  Chi os,  JSixytpÖQOv  xai  Oaxuvoü  NfafiovijCict  iv  Xt<a  1865.  (VgL 
B.  Z.  V  140  f.) 

a)  Ruinen  eines  sehr  alten  Klosters  auf  dem  Bovvttxt  nordwestlich  von 
der  mittelalterlichen  Festung. 

b)  alte  Kirchenruinen  nordwestlich  von  a).  J.  S. 

C.  Ikonographie,  Symbolik,  Technik. 

Hans  Graeven,  Typen  der  Wiener  Genesis  auf  byzantinischen 
Elfenbeinreliefs.  Jahrbuch  d.  kunsthist.  Sammlungen  d.  Allerh.  Kaiser- 
hauses 1900,  92 — 111  mit  17  Abbildungen  im  Texte.  Wiekhoff  hatte  die 
Wiener  Genesis  als  ein  für  sich  stehendes  Unicum  im  Gegensatz  zur  Cotton- 
bibel  und  dem  vatikanischen  Rotulus  genommen;  ihre  Bilder  seien  Original- 
werke, von  verschiedenen  Künstlerhänden  eigens  zur  Illustration  gerade 
dieses  Buches  geschaffen.  Graeven  weist  nun  an  der  Hand  von  Elfenbein- 
schnitzereien in  Dresden,  London,  Berlin  u.  a.  0.  nach,  dafs  die  Wiener 
Genesis  ebenso  wie  die  beiden  anderen  alttestamentlichen  Bibelhandschriften 
nichts  anderes  als  die  zufällig  erhaltene  Vertreterin  einer  der  zahlreichen 
Bilderredaktionen  sein  müsse,  die  in  frühchristlicher  Zeit  entstanden  und  in 
vielen  Kopien  verbreitet  worden  sind.  Nur  so  hätten  byzantinische  Bild- 
schnitzer des  9.  Jahrb.  die  Typen  der  Wiener  Genesis  benutzen  können.    J.  S. 

J.  .1.  Tikkailfn,  Die  Psalterillustration  im  Mittelalter.  Bd.  I 
H.  3:  Abendländische  Psalterillustration,  der  Utrechtpsalter.  Abdruck  aus 
den  „Acta  societatis  scientiarum  Fennicae".  S.  153 — 320  des  in  2  Bänden 
kompletten  Gesamtwerkes.  Mit  77  Textillustrationen.  Ich  habe  oben  VI 
422  f.,  VTI  252  f.  auf  die  beiden  ersten  Teile  hingewiesen.  T.  schenkt  uns 
mit  diesem  dritten  Hefte  eine  außerordentlich  genaue  und  vielseitige  Analyse 
desjenigen  Denkmales,  das  wohl  als  die  inhaltlich  bedeutendste  erhaltene 
künstlerische  Leistung  der  karoliugischen  Zeit  betrachtet  werden  darf.  Er 
schafft  damit  A.  Springers  veraltete  Studie  über  die  Psalterillustration  bei- 
seite und  rückt  den  Utrechtspalter  unmittelbar  in  den  Gesichtskreis  der 
modernen  Forschung.  Springer  hatte  ihn  für  angelsächsisch  gehalten,  T. 
schliefst  sich  an  A.  Goldschmidt  und  Paul  Durrieu,  wenn  er  ihn  der  Schule 
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von  Rheims  und  dem  Kloster  Hautvillers  zuweist.  Eine  fast  unübersehbare 
Folge  von  Abschnitten  behandelt  alle  nur  denkbaren  Gesichtspunkte,  unter 
denen  sich  die  Zeichnungen  betrachten  lassen:  Verteilung,  Gruppenbildung, 
Naturwiedergabe,  Landschaft,  Architektur,  Figurenzeichnung,  Ausdruck,  Ver- 
hältnis zur  Zeitkultur,  dann  Erscheinung  Gottes,  der  Engel,  Teufel,  der 
Frommen  und  Gottlosen,  Personifikationen  und  bes.  ausführlich  die  Ge- 
bärdensprache. Es  folgt  die  Behandlung  des  inneren  Verhältnisses  zum 
Texte,  die  Hypotyposen,  endlich  die  biblischen  Scenen.  Ich  kann  den  Fach- 
genossen nicht  genug  nabelegen,  dafs  sie  in  Zukunft  bei  ihren  Unter- 
suchungen auf  diese  Resultate  vieljähriger,  floifsiger  Beobachtungen  zurück- 
greifen, sie  bedeuten  ein  ganzes  Handbuch  für  ikonographische  Fragen,  die 
man  sonst  selten  behandelt  findet.  Mit  den  Arbeiten  von  Haseloff  über 
den  Codex  Rossancnsis  und  Millets  Daphni  zusammen,  ist  damit  eine  feste 
Basis  für  Dinge,  die  man  früher  weniger  in  den  Vordergrund  zu  stellen 
pflegte,  geschaffen. 

Für  uns  kommt  natürlich  in  erster  Linie  in  Betracht,  wie  T.  das  Ver- 
hältnis des  Utrechtpsalters  zur  byzantinischen  Psalterillustration,  die  er 
ja  selbst  in  den  ersten  Heften  sehr  eingehend  durchgearbeitet  hat,  dar- 
stellt. Leider  kommt  er  nicht  über  die  Hypothese  heraus,  hauptsächlich  aus 
dem  Grunde,  weil  wir  über  die  oströmische  Kunst  vor  dem  6.  Jahrh.  noch 
wenig  wüfsten  oder  sie  wenigstens  von  der  gleichzeitigen  weströmischen 
noch  nicht  genügend  unterscheiden  könnten.  Jedenfalls  ist  T.  nicht  ent- 
schlossener Orientalist;  im  Gegenteil,  er  neigt  dazu,  Westrom  als  den 
gebenden  Teil  anzusehen.  Damit  ist  dann  freilich  seine  Unsicherheit  erklärt 
und  dafs  er  von  einer  künftigen  Entdeckung  erwartet,  sie  werde  mit  einem 
Schlage  die  gesuchte  Antwort  auf  die  mit  dem  Utrechtspalter  verbundenen 
Fragen  geben.   Ich  teile  hier  T.s  Schlufsurteil  im  Wortlaute  mit  (8.  31 5 f.): 

„Ein  Vergleich  des  Utrechtpsalters  mit  den  griechischen  Psalmillustra- 
tionen ergiebt  keinen  genügenden  Grund  für  die  Annahme  einer  gemein- 
samen Abstammung  von  einem  einzigen  Urcodex.  Einzelne  Elemente  byzan- 
tinischer Herkunft  sind  vorhanden,  genügen  jedoch  auch  nicht,  um  einen 
direkten  Einflute  von  dieser  Seite  zu  bezeugen.  Um  so  deutlicher  ist  der 
Anschlufs  an  die  frühchristliche  Kunst,  und  zahlreiche  Züge  sind  dem  alten 
Kunstvorrat  entlehnt,  jedoch  zumeist  dem  spätantiken,  weniger  dem  rein 
frühchristlichen.  Aufserdem  sind  die  meisten  auch  sonst  in  der  karolingi- 
schen  oder  doch  in  der  frühmittelalterlichen  Kunst  nachweisbar.  Auch  geht 
der  Utrechtpsalter  weit  über  das  hinaus,  was  die  frühchristliche  Kunst, 
wenigstens  in  ihrem  heutigen  Denkmälerbestande,  zu  bieten  hat,  und  zeigt 
in  wichtigen  Beziehungen  Analogien  zu  den  Erscheinungen  der  späteren, 
in  eigentlicher  Meinung  mittelalterlichen  Kunst  Zwar  scheinen  sowohl  der 
Utrechtpsalter  als  die  byzantinischen  Psalmbilder  eine  Vorarbeit  in  der 
frühchristlichen  Epoche  vorauszusetzen.  Die  Freiheit,  womit  die  alten 
Motive  verwertet  sind,  und  die  Menge  von  rein  karolingischen  Eigenheiten 
beweisen  indessen,  dafs  der  Utrechtpsalter  jedenfalls  keine  einfache  Wieder- 
holung einer  alten  Vorlage  ist,  und  die  echt  frühmittelalterliche  Leidenschaft- 
lichkeit der  Schilderung  erfüllt  wenigstens  die  alte  Erfindung  mit  dem 
Geiste  einer  neuen  Auffassung. 

Wir  haben  somit  die  Möglichkeit,  sogar  die  Wahrscheinlichkeit  einer 
Anlehnung  des  Utrechtpsalters  an  eine  ältere  Psalmillustration  nicht  ab- 
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leugnen  wollen.  Wie  weit  sie  sich  streckt,  läfst  sich  jedoch  einstweilen 
nicht  bestimmen,  und  woher  die  Anregung  ausging,  aus  Rom  oder  aas 
Byzanz,  das  ist  eine  noch  in  keiner  Weise  spruchreife  Frage." 

Es  ist  bezeichnend,  dafs  T.  nur  die  Alternative  zu  stellen  weifs:  Rom 
oder  Byzanz.  Hat  es  denn  sonst  nichts  gegeben,  und  stehen  Rom  und 
Byzanz  in  den  ersten  vier  oder  fünf  Jahrhunderten  überhaupt  im  Vorder- 
grunde der  Kunstentwicklung?  Vielleicht  findet  T.  sehr  bald  die  gesuchte 
Antwort.  —  Vgl.  auch  meine  kurze  Anzeige  in  der  Deutschen  Litteratur- 
zeitung  21  (1900)  Sp.  2556/7.  J.  S. 

J.  J.  TikkaneD,  Die  Psalterillustrationen  im  Mittelalter.  L  2. 
Byzant.  Psalterillustrationen  u.  s.  w.  (Vgl.  B.  Z.  VII  252.)  Be- 
sprochen von  A.  K.  im  Viz.  Vrem.  7  (1900)  460 — 465.  E.  IL 

.1.  StrzygOWski,  Der  Bilderkreis  des  griechischen  Physiologus. 
Besprochen  von  Gabriel  Millet,  Bulletin  critique  II.  ser.  tome  6  (1900) 
325 — 328;  von  A<nton>  B<aumstark)>  in  der  römischen  Quartal schrift 
14  (1900)  72—74;  von  M.  D.,  Revue  critique  34  (1900)  Nr.  12  S.  224  f.; 
von  J.  J.  Tikkaneil  in  der  Kunstchronik  12  (1901)  Nr.  21  Sp.  327—330, 
Max  Friedrich  Mann  in  der  Deutschen  Literaturzeitung  1901,  Sp.  187/8. 

K.  K 

P.  J.  Delebaye  S.  L,  Santi  dell'  Istria  e  della  Dalmatia.  Fran- 
zösisch in  den  Analecta  Bollandiana  tom.  XVIII  fasc.  IV  (1899);  ins  Ita- 
lienische übersetzt  im  Bullettino  di  arch.  e  storia  dalmata  von  Bulic  23 
(1900)  85 — 111.  Uns  interessiert  die  Erklärung,  wie  man  in  der  Basilika 
von  Marusinac  (Salona)  eine  Marmortafel  mit  der  Inschrift  -}-  O  AT  IOC 
MHNAC  -J-  finden  konnte,  die  paläographisch  aus  dem  6.  Jahrh.  stammen 
soll.  D.  meint  zunächst,  es  handle  sich  um  den  hl.  Menas  von  Alexandreia, 
unter  brandea  von  seinem  Grabe  könne  die  Inschrift  vielleicht  gestanden 
haben.  Dann  aber  macht  er  aufmerksam  darauf,  dafs  am  10.  Dezember 
ein  hl.  Menas  von  Alexandreia  mit  zwei  Gefährten  Hermogenes  und  Eu- 
graphos  gefeiert  werde,  die  merkwürdigerweise  alle  drei  in  Salona  nach- 
weisbar seien.  J.  S. 

F.  Bultö,  S.  Menas,  Bullettino  di  arch.  e  storia  dalmata  23  (1900) 
122 — 126,  meint  im  Anschlufs  an  Delehaye,  dafs  er,  bis  nicht  das  Gegen- 
teil erwiesen  werde,  annehme,  es  bandle  sich  bei  der  Inschrift  um  einen 
Ortsheiligen  von  Salona.  Beweis  dafür  ist  ihm  auiser  den  Gründen  Deie- 
hayes,  dafs  eine  Notiz  von  1703  von  einem  Reliquar  des  hl.  Menas  in  der 
Kathedrale  von  Spalato  rede.  —  Ich  könnte  mir  denken,  dafs  sich  die  In- 
schrift des  6.  Jahrh.,  wie  die  Notiz  von  1703  auf  dieselben  Erinnerungs- 
zeichen vom  Grabe  des  hl.  Menas  bei  Alexandreia  beziehen,  urasoraehr  als 
ich  schon  vor  längerer  Zeit  durch  eine  andere  T hatsache  darauf  geführt  worden 
bin,  an  Beziehungen  zwischen  Salona  und  Ägypten  zu  denken.  Davon  an 
anderer  Stelle  mehr.  Die  Hoffnung,  zu  der  Mcnasinschrift  eine  Statue  des 
Heiligen  zu  finden,  wird  schwerlich  erfüllt  werden;  wenn  die  Inschrift 
richtig  ins  6.  Jahrh.  datiert  wird,  so  ist  wohl  ein  statuarisches  Bildwerk 
so  gut  wie  ausgeschlossen.  J.  S. 

A.  Baumstark,  Altarkreuze  in  nestorianischen  Klöstern  des 
VI.  Jahrhunderts.  Römische  Quartalschrift  14  (1900)  70  —  71.  B.,  der 
kürzlich  die  Güte  hatte,  auf  meine  Bitte  eine  Revision  der  Datierung  des 
syrischen  Rabülä  -  Evangeliars  der  Laurentiana  vorzunehmen  —  er  konnte 
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die  von  Assemani  gegebene  Datierung  586/7  bestätigen  — ,  giebt,  durch 
das  Vorkommen  der  Kreuzigung  in  dieser  Miniaturenfolge  angeregt,  eine 
wertvolle  Bestätigung  des  frühen  Vorkommens  des  Kreuzes  in  syrischen 
Nestorianerklöstern.  In  einer  versifizierten  Biographie  des  dem  6.  Jahrh. 
angehörenden  Mönches  Bar-'itta  von  einem  Schüler  desselben,  Märj  Jöchannän, 
kommt  die  Stelle  vor: 

„Und  wahrend  wir  eines  Sonntags  standen 

Im  Wachen  und  gemeinsamen  Gebete, 

Fiel  das  Kreuz  auf  dem  xuxaaxQUi^a 

Des  Altars  auf  die  Erde  und  zerbrach." 
Es  stand  also  ein  Kreuz  oder  Kruzifix  —  das  syrische  Wort  dafür  ist 
doppelsinnig  —  auf  dem  xoraOToca/ia,  d.  h.  auf  der  vor  dem  Altar  und  zwar 
auf  der  vor  dem  celebrierenden  Priester  gegenüberliegenden  Seite  hinlaufenden 
Schranke.  J.  S. 

Heinrich  Swoboda,  Zwei  infulae  aus  altchristlicher  Zeit.  Rö- 
mische Quartalschrift  14  (1900)  46  ff.  mit  zwei  Abbildungen.  Neuerliche 
Besprechung  der  schon  von  Vopel  als  Kopfbinden  erkannten  vergoldeten 
und  mit  Glaspaston  und  einem  Goldglas  verzierten  Lederstreifen  aus  Ägypten 
im  Besitze  von  Theodor  Graf.  S.  bespricht  sie  als  Vorläufer  der  liturgi- 
schen infula.  Sie  hat  das  Monogramm  Christi  in  der  Mitte  und  Spuren 
von  herabhängendem  Schmuck.  —  Die  zweite  Abbildung  giebt  einen  ge- 
wirkten (?)  Nilschlüssel,  der  auf  einem  Stück  Leinwand  aufgenäht  war 
und  das  Monogramm  Christi  im  oberen  Kreise  zeigt.  S.  hält  es  für  ein 
Apotropaion,  das  auf  der  Achsel  getragen  wurde,  und  erinnert  an  die 
Sterne,  die  sich  auf  der  Gewandung  Mariae  finden.  Ich  wäre  S.  dankbar, 
wenn  er  kunsthistorisch  nachweisen  wollte,  dafs  das  von  ihm  herangezogene 
Lukasbild  von  S.  Maria  Maggiore  „kaum  100  Jahre  später  als  dieser  Nil- 
schlüssol  entstanden  ist".  Jedenfalls  wäre  eine  mechanische  Reproduktion 
sehr  erwünscht.  J.  S. 

0.  M<arucchi>,  Restauri  del  Duomo  di  Parenzo  nell'  Istria. 
Nuovo  bullettino  di  archeologia  crist.  V  285 — 6.  Die  Restauration  der 
Mosaiken  am  Triumphbogen  des  Domes  von  Parenzo  ist  vollendet.  M.  ver- 
öffentlicht eine  ihm  von  Dr.  Amoroso  zugesandte  Photographie  des  Innern 
und  knüpft  daran  die  Bemerkung,  dafs  in  der  Mitte  Christus,  auf  dem 
Globus  sitzend,  sehr  ähnlich  sei  dem  Mosaik  von  S.  Lorenzo  fuori  le  inura. 
Hier  liegt  wohl  ein  Irrtum  vor.  Von  Christus  wie  von  den  12  Aposteln 
zu  seiner  Seite  war  nicht  mehr  erhalten  als  Kopf  und  Oberkörper.  Leider 
war  auch  das  Gesicht  fast  ganz  zerstört.  Wenn  Christus  heute  demjenigen 
von  S.  Lorenzo  ähnlich  sieht,  so  Hegt  das  daran,  dafs  man  ihn  nach  dem 
Vorbilde  eines  auf  der  Weltkugel  sitzenden  Christus  ergänzt  hat,  und  zwar 
könnte  man  glauben,  nach  dem  Muster  der  zerstörten,  aber  durch  Zeich- 
nungen des  Ciacconius  erhaltenen  Mosaiken  von  S.  Agata  in  Rom  (Garr. 
240,  2).  Man  vergafs  dabei,  dafs  dieser  Typus  arianisch  ist  und  erst  von 
Justinian  z.  B.  in  seinen  dogmatischen  Mosaiken  von  S.  Vitale,  aber  in 
ganz  anderer  Verbindung  für  die  rechtgläubige  Kirche  übernommen  wurde. 
Dieser  Typus  setzte  sich  dann  auch  in  Rom  (S.  Lorenzo,  S.  Teodoro)  fest. 
Für  Parenzo  kann  er  nicht  in  Betracht  kommen.  Christus  und  die  zwölf 
Apostel  finden  sich  auch  u.  zw.  in  gleicher  Anordnung  und  verwandten 
Typen  in  der  Innenlaibung  des  Triumphbogens  von  S.  Vitale,  leider  nur  im 
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Brustbild.  Man  hätte  Christus,  mufste  schon  ergänzt  sein,  auf  einen  ähn- 
lichen niedrigen  Thron  setzen  sollen,  wie  er  ihn  auf  dem  Berliner,  vom 
Triumphbogen  in  S.  Michele  in  Affrisco  in  Ravenna  stammenden  Mosaik  hat 

J.  S. 

Parenzo.  Ich  schrieb  in  dieser  Angelegenheit  an  die  kompetenteste 
Persönlichkeit,  Dr.  A.  Amoroso  in  Parenzo,  und  bat  um  Darlegung  der 
Gründe,  warum  man  Christus  auf  eine  Kugel  gesetzt  habe.  Darauf  erhielt  ich 
freundlich  folgenden  Bescheid:  Von  den  Figuren  seien  nur  die  Büsten  erhalten 
gewesen.  „A  diiferenza  degli  Apostoli,  che  indossano  la  bianca  tunica  ed 
il  pallio  dello  stesso  colore,  la  veste  del  Salvatore  e  pavonazza;  e  da  cio, 
dalla  curva  delle  braccia  e  del  libro  aperto,  nonche  dalla  distanza  che 
intercede  fra  la  figura  del  Salvatore  e  quella  dei  due  Apostoli  Pietro  e 
Paolo  a  dcstra  e  a  sinistra,  abbiamo  tutti  d'  accordo  dedotto,  compresavi 
anche  la  Commissione  centrale,  che  il  Salvatore  era  originariamente  seduto 
sul  globo  e  non  ritto  in  piedi.  Anche  il  prof.  Gai  di  Roma,  che  ha 
completato  il  cartone,  fu  dello  stesso  avviso.  Nella  facciata  esterna  della 
Basilica  durano  ancora  manifeste  traccie  della  stessa  rappresentazione  del 
Salvatore."  Man  sieht,  für  die  Einführung  des  Globus  lag  lediglich  die 
Analogie  des  verblafsten  Mosaiks  der  Fassade  des  Domes  vor.  Dort  ist 
aber  nicht  Christus  inmitten  der  Apostel,  sondern,  wie  ich  1887  notierte, 
ein  Bild  der  Apokalypse  gegeben,  u.  zw.  im  Giebel  Christus  thronend  mit 
einer  gebückten  Gestalt  links,  drei  Engeln  rechts,  darunter  zwischen  den 
drei  Fenstern  die  sieben  Leuchter  und  seitlich  je  zwei  Männer  mit  Martyrer- 
kronen.  Das  verlorene  Mosaik  in  der  Apsis  von  S.  Giovanni  Evangelista 
in  Ravenna,  weniger  diejenigen  auf  den  Triumphbögen  römischer  Kirchen 
bieten  Analogien  dafür.  Ob  Christus  an  der  Fassade  überhaupt  auf  dem 
Globus  und  nicht  vielmehr  auf  dem  Regenbogen  safs,  habe  ich  nicht  notiert. 
Keinesfalls  darf  diese  Darstellung  mit  dem  im  Kreise  der  Apostel  auftreten- 
den Christus  im  Innern  der  Kirche  zusammengebracht  werden.        J.  S. 

Jean  Heitz,  Les  demoniaques  et  les  maladies  dans  l'art  by- 
zantin.  Nouvelle  Iconographie  de  la  Salpetriere  11*01,  1 — 20  des  S.-A., 
mit  5  Tafeln  und  einer  Illustration  im  Texte.  Es  ist  ein  sehr  erfreuliches 
Zeichen  des  Fortschrittes,  den  das  Studium  der  byz.  Kultur  in  Frankreich 
macht,  dafs  die  Herren  Mediziner  darauf  zu  achten  beginnen  und  ein  so 
hervorragendes  Journal  wie  das  Charcots  Einzelstudien  dieser  Richtung 
bringt.  Charcot  selbst  hat  wohl  zu  dem  vorliegenden  Aufsatze  die  An- 
regung gegeben  durch  seine  im  Vereine  mit  Richor  herausgegebenen  bekannten 
Arbeiten  über  die  Besessenen  (1887)  und  die  Krüppel  und  Kranken  in  der 
Kunst  ( 1 889).  Er  hatte  darin  das  byz.  Gebiet  fast  ganz  unbeachtet  gelassen. 
H.  will  diese  Lücke  auf  Grund  eigener  Beobachtungen  auf  Reisen  in  Italien 
und  von  Photographien,  die  ihm  G.  Millet  zur  Verfügung  gestellt  hat, 
ausfüllen.  Er  untersucht  zuerst  die  kleinen  Mosaiken  von  S.  Apollinare 
nuovo:  die  Krankheiten  seien  durch  konventionelle  Zeichen  wie  Ketten. 
Dämonen  etc.  angedeutet.  H.  konstatiert  nur  eine  Ausnahme,  darin  sei  die 
radiale  Paralyse  dargestellt:  er  meint  die  Hand  der  Witwe,  die  ihr  Scherf- 
lein in  den  Kasten  legt.  Das  Beispiel  fällt  also  weg.  Welcher  Hohn  für 
Enthusiasten  dieser  Kunst!  H.  nimmt  dann  das  Elfenbeinpaliotto  von  Sa- 
lemo  vor,  das  er  für  byz.  oder  stark  byz.  beeinflufst  ansieht.  Hier  sei  der 
Typus  des  Blinden,  des  Wassersüchtigen  und  Halbgelähmten  trefflich  be- 
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obachtet,  was  der  Blüte  der  byz.  Kunst  im  10.  und  11.  Jahrh.  entspreche. 
Folgen  wir  ihm  schon  da  nicht  gern,  weil  es  ja  byz.  Originale  auch  aus 
dieser  Zeit  genug  giebt  und  wir  nicht  nach  Schöpfungen  zweiter  Hand  zu 
greifen  brauchen,  so  mufs  ich  direkt  ablehnen,  wenn  H.  die  Thüren  von 
S.  Zeno  in  Verona,  des  Domes  von  Benevent  und  Gnesen  für  byz.  ansieht, 
noch  dazu  als  Meisterwerke  womöglich.  Dazu  deutsche  Miniaturen  des 
11.  Jahrh.!  Dann  folgen  die  Mosaiken  von  Monreale,  die  Miniaturen  des 
Cod.  von  Iviron  Nr.  5,  die  Fresken  von  Mistra  und  die  Mosaiken  der 
Kachrije  Dschemi,  endlich  ein  Blick  auf  die  nordische  uod  slavische  Kunst. 
Ich  fing  den  Aufsatz  erfreut  zu  lesen  an  und  endete  geärgert.  Wie  kann 
man  nur  so  ohne  alle  kunsthistorischen  Kenntnisse  Kunstgeschichte  machen 
und  dann  zum  Schlufs  noch  den  Leuten  vom  Fach  sagen:  „la  seule  ambi- 
tion  du  clinicien  doit  etre,  selon  nous,  de  poser  des  faits,  faits  qui 
pourront  fournir  une  base  solide,  scientifique,  a  Fetude  critique,  encore 
si  incomplete,  de  l'art  byzantin".  Wäre  H.  nur  bei  der  Feststellung  der 
Thatsachen  geblieben  und  hätte  Byzanz  und  Geschichte  beiseite  gelassen! 
Die  ganze  Methode  ist  falsch.  Solche  Arbeiten,  wenn  sie  einen  Wert  haben 
sollen,  müssen  aus  der  Zusammenarbeit  eines  Kunsthistorikers  und  eines 
Mediziners  hervorgehen.  Will  der  Mediziner  allein  arbeiten,  dann  beschränke 
er  sich  auf  den  Einzelfall.  Will  er  aber  Geschichte  machen,  dann  ersuche 
er  den  Kunsthistoriker,  ihm  das  Material  ikonographisch  vorzubereiten.  H. 
hat  ja  gar  keine  Ahnung  vom  Material  und  von  der  Gröfse  und  dem  Wert 
der  Aufgabe,  über  die  er  uns  eine  Causerie  mit  moralisierendem  Ende  zum 
besten  gegeben  hat  Ich  erlebte  so  Ähnliches  in  medizinischen  Kollegien, 
die  auf  das  Gebiet  der  bildenden  Kunst  übergreifen.  J.  S. 

Michael  Engels,  Die  Kreuzigung  in  der  bildenden  Kunst.  Eine 
ikon.  und  kunsthist.  Studie.  06  S.  4°  mit  1  Titelbild  und  !>4  Abb.  auf  12  Tafeln. 
8  JL    Luxemburg  1899.    Notiert  im  Repert.  f.  Kunstw.  1900,  XII.     J.  S. 

Georg  Stllhifanth,  Die  Engel  in  der  altchristlichen  Kunst. 
Freiburg  i.  B.  1897.  (Vgl.  B.  Z.  VIII  205.)  Besprochen  von  1).  A<jnal©V> 
im  Viz.  Vrem.  7  (1900)  717-71«).  E.  K.  ' 

C.  A.  Kneller  S.  I.,  Moses  und  Petrus.  Stimmen  aus  Maria-Laa^h 
60  (1901)  237 — -257.  Verfolgt  die  Parallelisierung  der  beiden  Gestalten 
durch  die  altchristliche  Kunst  und  Litteratur.  C.  W. 

D.  Architektur. 

R.  W.  Schnitz  and  S.  H.  Barnsley,  Byzantine  architecture  in 
Greece.  Ich  erlaube  mir  die  Anfrage,  was  denn  aus  dieser  grofs  ange- 
legten Publikation,  welche  die  Firma  Macmillan  and  Co  „under  the  auspices 
of  the  Committee  of  the  British  School  at  Athens"  vor  Jahren  angezeigt 
bat,  geworden  ist.  Es  wäre  doch  jammerschade,  wenn  die  herrlichen  Auf- 
nahmen der  beiden  englischen  Architekten  nicht  weitereu  Kreisen  zugänglich 
gemacht  würden.  Sollten  sich  die  vom  Verleger  als  Bedingung  der  Publi- 
kation verlangten  150  Abnehmer  nicht  gefunden  haben?  Aber  dann  wäre 
es  doch  Pflicht  einer  wissenschaftlichen  Körperschaft,  einzugreifen!  (Ge- 
schrieben im  J.  1900,  jetzt  liegt  ein  Band  vor,  den  ich  nachstehend 
anzeige.)  J.  S. 

R.  W.  Schnitz  and  S.  H.  Barnsley,  The  monastery  of  Saint 
Luke  of  Stiris,  in  Phocis,  and  the  dependent  monastery  of  Saint  Ni- 
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colas  in  thc  ßelds,  near  Skripov,  in  Boeotia.  Published  for  tbe  committee 
of  tbe  school  by  Macmillan  and  Co.,  Limited,  London  1901.  XII,  76  fol., 
mit  60  Tafeln  und  48  Aufnahmen  im  Texte.  Die  British  School  at  Athens 
beginnt  mit  diesem  Bande  eine  grofse  Veröffentlichung  „Byzantine  arehi- 
tecture  in  Greece".  So  steht  auf  dem  Vorsatzblatt.  Liest  man  aber  das 
Vorwort,  so  ergiebt  sich,  dafs  ein  solches  Unternehmen  beabsichtigt  war, 
aber  in  Ermangelung  der  Mittel  nicht  durchgeführt  werden  kann.  Wir 
danken  es  Edwin  Freshfield,  wenn  wenigstens  ein  Band  fertig  gestellt  wurde. 
Das  ist  nun  zugleich  dio  Antwort  auf  meine  im  Vorjahre  vorgebrachte 
Frage  nach  dem  Verbleib  des  schon  vor  Jahren  von  Macmillan  &  Co.  zur 
Subskription  vorgelegten  grofsen  Werkes  über  die  byz.  Architektur.  Es 
sollte  in  fünf  Teilen  erscheinen.  Hoffen  wir,  dafs  die  über  alles  Erwarten 
glänzende  Leistung,  welche  die  vorliegende  Probe  giebt,  doch  schliefslieh 
noch  das  ganze  Unternehmen  in  Gang  bringt.  So  viel  vorläufig.  Ein  aus- 
führlicher Bericht  wird  folgen.  J.  S. 

A.  E.  Henderson,  St  Sophia,  Constantinople.  The  Builder  57 
(1899)  2—5  mit  2  Tafeln  und  2  Abbildungen.  Erwähnt  in  der  Bibl.  d. 
Arch.  Anzeigers  1900,  40.  J.  S. 

KyrillöS  II  G.  B.  Möns.,  Le  temple  du  Cesareum  et  l'Eglise 
patriarcale  d'  Alexandrie.    Le  Caire  1900.    28  S.  J.  S. 

S.  Gsell  schreibt  an  die  Academie  des  Inscriptions  et  Bclles-Lettres 
(Seance  du  12  mai)  von  Ausgrabungen  in  Benian  in  der  Provinz  Oran. 
Gefunden  wurde  eine  grofse,  befestigte  Basilika  des  5.  Jahrh.  mit  einer  Krypta, 
worin  sich  ein  Epitaph  der  Märtyrerin  Robba,  der  Schwester  des  Honoratus, 
Bischofs  von  Aquaesirences  (434  n.  Chr.)  befand.  Die  Inschrift  und  andere 
Stücke  seien  an  das  Louvremuseum  abgegeben  worden.  Revue  de  l'art 
ehret.  1900,  69.  J.  S. 

Max  Herz-Bey,  La  Mosquee  du  Sultan  Hassan  du  Caire.  Ouvrage 
publie  par  lo  comite  de  conservation  des  monuments  de  l'art  arabe.  Le 
Caire  1899.  VI,  34  S.  fol.,  XX  Tafeln  mit  Plänen  und  Lichtdrucken. 
Dieses  Prachtwerk  eröffnet  die  Reihe  von  Monographien,  die  das  Comite 
im  Anschlufs  an  seine  Arbeiten  (worüber  der  Bericht  jährlich  in  den  Proces 
verbaux  und  Rapports  erscheint)  herausgeben  wird.  Betrifft  dieser  erste 
Band  auch  ein  Denkmal  der  arabischen  Spätzeit,  so  dürfte  doch  die  Grund- 
form dieser  gröfsten  Moschee  Kairos  im  Medressen-Typus  auch  den  Byzauti- 
nisten  Interesse  einflöfsen,  weil  sie  syro-persischen  Ursprunges  ist  und  —  wenn 
auch  nur  scheinbar  —  Beziehungen  zum  ausgebildeten  Typus  der  byz. 
Kuppelkirche  hat.  Der  Architekt  en  chef  des  Comites  hat  sich  mit  dieser 
gewissenhaften  und  grofs  angelegten  Arbeit  ausgezeichnete  Verdienste  er- 
worben und  gezeigt,  dafs  ihm  auch  die  wissenschaftlich  strenge  Forschung 
nicht  fern  liegt.  Der  Text  bringt  alles  Wissenswerte  über  die  Geschichte 
nach  den  Inschriften  und  Schriftquellen,  eine  Stilkritik  und  einen  Ausblick 
auf  das,  was  geschehen  müfste,  um  den  Bestand  dieses  mit  der  Peters 
und  Sophienkirche  an  monumentaler  Gröfse  wetteifernden  Baues  zu  sichern. 
Das  Comite  hat  denn  auch  neuerdings  die  erforderlichen  grofsen  Geldmittel 
bewilligt,  und  Herz  wird  seine  Vorschläge  durchführen  können.  Die  Tafeln 
des  Werkes  sind  mit  einer  Genauigkeit  und  Schönheit  durchgeführt,  die  ein 
deutliches  Bild  der  liebevollen  Fürsorge  dessen,  der  sie  angefertigt  hat,  für 
die  Denkmäler  der  arabischen  Kunst  geben.  J.  S. 
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Kyrion,  Bischof,  Die  Uspenski-Kathedrale  von  Ananuri.  12  S. 
Tiflis  1898  (russ.).    Notiert  im  Rep.  f.  Kunstw.  1900,  XXX.  J.  S. 

Les  monuments  constantiniens  de  Jerusalem  reproduits  sur 
une  mosaYque  du  IVe  siecle  dans  l'eglise  de  Sainte-P  udentienne 
a  Borne.  La  Terre  Sainte  1900,  1er  april.  Notiert  in  der  Revue  de  l'art 
ehret.  1901,  266.  J.  S. 

E.  Malerei  und  Skulptur. 

H.  Omont,  Manuscrit  grec  de  1'  evangile  selon  Saint  Matthieu, 
en  lettres  onciales  d'  or  sur  parchemin  pourpre,  recemment  acquis 
pour  la  Bibliotheque  nationale.  Journal  des  Savants,  Mai  1900, 
279—285.    2  Tafeln  mit  Abbildungen. 

Die  Bibl.  nat.  hat  durch  Capitaine  de  la  Taille,  einen  französischen 
Offizier,  in  Sinope  ein  überaus  wertvolles  Manuskript  erworben.  Es  sind 
43  Blätter  einer  in  Gold  geschriebenen  Purpurhandschrift  mit  fünf  Mi- 
niaturen, also  ein  Stück  ersten  Ranges,  das  unmittelbar  hinter  der  Wiener 
Genesis  und  dem  Codex  Rossanensis  rangiert.  Wir  danken  Omont  für  die 
rasche  Publikation,  eine  eingehende  Monographie  ist  in  Vorbereitung. 

Die  fünf  unter  den  Text  in  Streifen  gemalten  Miniaturen  stellen  Scenen 
des  Neuen  Testamentes  dar,  wovon  eine  leider  nicht  gut  erhalten  ist.  Die 
anderen  vier  sind  im  Kolorit  vollkommen  frisch  und  stellen  dar  (Omont 
nennt  nur  die  Scenen): 

I.  Die  Enthauptung  des  Johannes  (Matthäus  14).  Rechts  das  Gefängnis, 
ähnlich  wie  in  der  Wiener  Genesis  fol.  XVTI,  33.  Zwei  Männer  bücken 
sich  über  den  entseelten  Körper.  Links  bringt  ein  Diener  die  Schüssel  der 
Tochter  des  Herodes,  der  selbst  dahinter  zu  Tische  liegt  (wie  Christus  im 
Abendmahl  des  Cod.  Ross.). 

2.  Die  Brotvermehrung  (Matthäus  14  oder  15?).  Links  steht  in  der 
Mitte  Christus  und  legt  die  Hände  auf  die  Brote  links  und  die  Fische  (?) 
rechts,  die  ihm  zwei  Jünger  darreichen.  Dann  folgen  nach  rechts  sieben 
gefüllte  Körbe  und  in  zwei  Reihen  gelagert,  die  nach  Christus  blickenden 
Hungrigen.  Diese  letztere  Gruppe  ist  ein  charakteristisch  orientalischer  Zug; 
wir  finden  ihn  in  der  Katakombe  von  Alexandreia,  auf  der  sog.  Maximians- 
kathedra,  im  Chludovpsalter  u.  a.  0. 

3.  Heilung  der  beiden  Blinden  (Matthäus  20,  29  f.).  Christus  kommt 
mit  Gefolge  von  links  her,  vor  ihm  rechts  die  beiden  Blinden  mit  Stäben, 
Christus  berührt  das  Auge  des  vorderen,  der  einen  Korb  am  Arme  hängen 
hat.  Ganz  rechts  Bäume.  Der  Codex  Ross.  giebt  die  Heilung  des  Blind- 
geborenen nach  Johannes  9,  1  ff.  Sonst  kommt  fast  ausschliefslich  ein 
Blinder  vor,  nur  das  Mosaik  von  S.  Apollinare  nuovo  zeigt  zwei  wie  unsere 
Miniatur. 

4.  Verfluchung  des  Feigenbaumes  nach  Matthäus  21,  19  f.  Links  die 
Stadt,  deren  Mauern  Stufenzinnen  haben,  rechts  Christus  mit  einem  stau- 
nenden Jünger,  die  Rechte  gegen  den  Baum  erhebend.  Vgl.  Malerbuch  §  281. 

Neben  diesen  Bildern  ist  stets  auf  jeder  Seite  ein  Prophet  im  Brust- 
bild über  eine  Rolle  ragend  dargestellt,  die  er  vor  sich  hält.  Das  ist  so 
übereinstimmend  mit  dem  darin  bisher  einzig  dastehenden  Rossanensis,  dafs 
damit  albnn  die  enge  Beziehung  beider  Handschriften  belegt  würde.  Es 
ist  aber  vor  allem  auch  der  Typus  Christi  in  beiden  eng  verwandt,  nur 
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hat  Jesus  im  Ross.  mehr  gutmütigen,  hier  mehr  strengen  Auadruck,  dort 
runden,  hier  spitzen  Bart.  Omont  schon  sah  diese  Beziehungen  zu  Genesis 
und  Rossanensis  in  der  Anordnung,  der  Bewegung  und  im  Stil. 

Wird  durch  diese  Blätter  die  Frage  nach  Zeit  und  Ort  der  Ent- 
stehung der  genannten  Handschriften  gefordert?  Sie  kommt  aus  Sinope  an 
der  Nordküste  Kleinasiens,  mufs  also  wohl  von  alters  her  dort  oder  im 
Hinterlande  sich  befunden  haben.  Wir  kommen  damit  auf  Kleinasien. 
Aber  kann  die  Handschrift  nicht  gleich  bei  der  Entstehung  oder  später 
dorthin  importiert  sein?  Der  Zeit  nach,  meint  Omont,  könne  sie  vielleicht 
in  den  letzten  Jahren  Justinians  entstanden  sein.  J.  S. 

Georg  Scliwarzenski,  Eine  neuentdeckte  altchristliche  Bilder- 
handschrift des  Orients.  Kunstchronik  N.  F.  XII  (190<>/l)  Nr.  10 
Sp.  145—151.  Eine  wertvolle  Ergänzung  des  mehr  den  Text  betreffenden 
Berichtes  von  Omont,  vor  dem  Originale  verfafst.  Wir  erfahren,  dafs  das 
eine  zerstörte  Bild  die  erste  wunderbare  Speisung  darstellte.  S.  rühmt  die 
ausgezeichnete  Erhaltung,  giebt  eine  stilistische  Analyse  der  Kunstrichtung 
und  kommt  ebenfalls  zu  dem  Resultat,  dafs  diese  neue  Handschrift  durchaus 
mit  dem  Rossanensis  zusammengehöre.  Doch  sei  sie  wohl  älter  und  ver- 
trete gegenüber  der  Textillustration  desselben  (dem  Texte  vorausgehender 
Cyklus  auf  Vollblättern)  den  Rotulustypus  (Streifenbilder  im  Texte),  ein 
Gegensatz,  der  während  des  ganzen  Mittelalters  beobachtet  werden  kann. 

J.  S. 

Ainalov  und  Smimov  übermittelten  der  Academie  des  inscriptions  et 
belles  lettres  Nachricht  und  Photographie  von  einem  einzelnen  Blatte  dieses 
Matthäus-Evangeliars  aus  Sinope,  das  sich  im  Museum  des  Gymnasiums  von 
Mariupol  (am  Azowschen  Meere)  befindet  und  den  Text  zu  9,  16 — 18  ent- 
hält.    Vorlage  von  Omont  in  der  Sitzung  vom  8.  Februar.  J.  S. 

A.  Haseloff.  Codex  purpure  usRossanensis.  Besprochen  von  Graeven 
in  den  Göttingischen  Gelehrten  Anzeigen  162.  Jahrg.  (1900)  410 — 429. 
Graeven  sucht  eine  der  wissenschaftlichen  Akademien  dafür  zu  gewinnen, 
dafs  wenigstens  einige  Bilder  des  Rossanensis  in  den  Farben  des  Ori- 
ginals wiedergegeben  werden  möchten.  Das  wäre  gewifs  sehr  erwünscht. 
Die  sehr  tüchtige  Arbeit  Haseloffs  wird,  glaube  ich,  nicht  nach  Gebühr 
anerkannt,  und  Gr.  geht  selbst  zu  weit,  wenn  er  die  Miniaturen  neben  die 
Mosaiken  von  S.  M.iria  Maggiore  und  S.  Apollinare  nuovo  stellt  ,,als  ein 
getreues  Abbild  vom  Wandschmuck  einer  dritten  Basilika".  Die  Monu- 
mentalkunst hat  seit  dem  4.  Jahrh.  grofsen  Einflufs  auf  die  Miniaturen- 
malerei gewonnen,  aber  das  gilt  ganz  allgemein,  nicht  dafs  der  Schmuck 
einer  bestimmten  Kirche  in  einer  bestimmten  Handschrift  kopiert  worden 
wäre.  Gr.  nehme  nur  die  Gemäldebcschreibungen  des  Asterios  oder  das 
Evangeliar  von  Sinope  her  und  wird  sofort  Analogien  für  den  Rossanensis 
finden.  J.  S. 

A.  Hasel  off,  Codex  purpureus  Rossanensis.  Die  Miniaturen  der 
griechischen  Evangelien-Handschrift  in  Rossano.  Berlin-Leipzig  1898.  (Vgl. 
B.  Z.  VIII  589.)  Besprochen  von  E.  Rjedill  im  Viz.  Vrem.  7  (1900) 
454  —  460.  E.  K. 

Rjedin,  Das  Kuppelmosaik  der  Agia  Sophia  von  Saloniki 
und  S.  Smimov.  Noch  einmal  über  die  Entstehungszeit  der  Mo- 
saiken der  Agia  Sophia  in  Saloniki  (vgl.  oben  VU  329,  VIDI  24S, 
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IX  713)  Dankenswerte  Inhaltsangabe  von  0.  Wulff  im  llepert.  f.  Kunstw. 
XXIII  327-341.  J.  S. 

Lady  Menx  Manuscripts  Nos  2 — 5:  The.miracles  of  the  Blessed 
Virgin  Mary  and  the  life  of  Hanna  (Saint  Anne)  and  the  magi- 
cal  prayers  of  'AhSta  Mikäel.  The  Ethiopic  texts  odited  with  English 
translations ,  etc.,  by  E.  A.  Wallis  Bndge.  London  (W.  Griggs,  Cbromo- 
Litographer)  1<J00.  LXV,  220  und  116  S.  '4°  mit  111  kolorierten 
Tafeln.  Wir  haben  oben  (VIII  694)  kurz  das  Erscheinen  des  1.  Bandes 
der  Lady  Meux  Mss  angezeigt;  ihm  ist  sehr  rasch  dieser  zweite  aus  der 
Feder  desselben  Verfassers  gefolgt.  Den  Lesern  dieser  Zeitschrift  dürfte 
das  von  Swenigorodskoi  über  seine  Emaillen  herausgegebene  Prachtwerk  be- 
kannt sein.  Nun,  ähnlich  mögen  sie  sich  auch  die  vorliegende  Publikation 
denken.  Auch  sie  ist  nicht  im  Buchhandel  zu  haben;  Lady  Meux  lafst  die 
Bände  auf  ihre  Kosten  herstellen  und  versendet  sie  dann  als  Geschenk.  Der 
Referent  ist  so  in  den  Besitz  der  beiden  Bände  gelangt  und  sagt  auch  an 
dieser  Stelle  Dank  für  die  wertvolle  Gabe.  Auf  die  Arbeit  von  Budge 
werde  ich  zurückkommen.  J.  S. 

Wolfgang  Kailab,  Die  toscanische  Landschaftsmalerei  im 
XIV.  und  XV.  Jahrhundert,  ihre  Entstehung  und  Entwicklung. 
Jahrbuch  der  kunsthist.  Sammlungen  des  Allerh.  Kaiserhauses  21  (Wien 
1900)  90  S.  fol.,  52  Abb.  im  Text  und  9  Tafeln.  Der  Verfasser  geht  von 
jenen  Spuren  aus,  die  auf  einen  Zusammenhang  der  antiken  und  ita- 
lienischen Landschaftsmalerei  hinweisen,  und  knüpft  an  die  von  Waagen 
erkannte  Thatache  an,  dafs  das  älteste  ihm  bekannte  Beispiel  der  konven- 
tionellen schroffen  Felsen  in  der  Wiener  Genesis  zu  finden  sei.  Er  wirft 
daher  zunächst  einen  Blick  auf  diese  Miniaturenfolge,  geht  dann  zurück 
auf  die  Antike  selbst  und  untersucht  in  den  nächsten  Kapiteln  die  nach- 
folgende altchristliche  und  byzantinische  Kunst,  wobei  die  zeitliche  Ab- 
grenzung beider  Kunstkreise  im  Wickhoffschen  Sinne  gemacht  ist.  Das 
Resultat  der  Untersuchung  lautet:  Die  byzantinischen  Landschaften  und 
Architekturstücke  bestehen  aus  einer  kleinen  Anzahl  ständiger  Elemente, 
deren  Ursprung  in  der  antiken  Kunst  keinem  Zweifel  unterliegt.  Dem  Ab- 
schnitt über  die  byzantinische  Kunst  sind  vorzügliche  Heliogravüren  ein- 
zelner Evangelisten  in  den  Wiener  Codd.  theol.  gr.  300,  240,  Suppl.  52 
und  Suppl.  6  beigegeben.  Das  4.  Kapitel  behandelt  die  byzantinische 
Landschaft  in  der  italienischen  Kunst  vor  1300  mit  dem  Resultat,  dafs  die 
byzantinischen  Schablonen  seit  dem  13.  Jahrb.  Italien  übermittelt  werden. 
Auch  im  14.  Jahrh.  behalte  die  byzantinische  Landschaft  ihren  formalon 
Eiuflufs,  die  überlieferte  konventionelle  Perspektive  leite  die  Künstler  zu 
tastender  Selbständigkeit.  Im  15.  Jahrh.  erhielten  sich  die  konventionellen 
Formen  unverändert,  zum  Teil  in  naturalistischer  Umbildung.  Nur  in  der 
Raumdarstellung  trete  durch  die  Entdeckung  der  Linearperspektive  ein  voll- 
ständiger Umschwung  ein.  J.  S. 

A.  Brykezyiiski ,  Tahleau  dedicatoire  de  la  chapelle  de  la 
Sainte-Triuite  a  Lublin.  Revue  de  l'art  ehret.  1901,  144 — 146  mit 
Abbildung  und  Beschreibung  eines  Gemäldes  byz.  Stiles,  die  Verehrung  der 
Muttergottes  durch  König  Ladislaus  (?)  darstellend.  J.  S. 

B.  KhailPllko,  AntiquiteB  russes.  Croix  et  images.  4°.  Mit  32 
Tafeln.    Kiew  1900.    Notiert  im  Rcp.  f.  Kunstw.  1900,  XCI.         J.  S. 
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Josef  StrzjgOWski .  Das  Petrus-Relief  aus  Kleinasien  im  Ber- 
liner Museum.  Jahrbuch  d.  Kgl.  preuls.  Kunstsammlungen  XXII  (1901) 
29 — 34,  mit  einer  Tafel  in  Lichtdruck  und  zwei  Textabbildungen.  Die 
Kgl.  Museen  haben  auf  meinen  Vorschlag  ein  Relief  erworben,  das  sich  in 
Ajatzam  bei  Sinope  vermauert  fand.  Dargestellt  ist  Petrus  und  ein  ge- 
bückter Mann,  der  durchaus  übereinstimmt  mit  der  Figur  eines  Trägers  bei 
Fortschaffung  des  Ananias  auf  der  sog.  Lipsanothek  in  Brescia.  Das  Relief 
gehört  etwa  dem  5.  Jahrb.  an,  folgt  dem  Christusrelief,  das  ich  „Orient 
oder  Rom"  S.  4 1  f.  veröffentlicht  habe,  und  geht  voraus  den  Evangelisten- 
büsten im  Tschinilikiosk  (B.  Z.  I  575  f.).  Die  ganze  Gruppe  läfst  sich  in 
Kleinasien  bezw.  Kpel  lokalisieren;  das  Petrusrelief  zeigt  denselben  fonn- 
kräftigen  Stilcharakter  wie  die  Sarkophage  von  Ravenna.  J.  8. 

Kleinasiatische  Sarkophage.  In  meinem  Buche  „Orient  oder 
Rom*'  habe  ich  nachgewiesen,  dafs  ein  christlicher,  aus  Konstantinopel 
stammender  Sarkophag  im  Kgl.  Museum  zu  Berlin  sich  unmittelbar  an 
eine  Gruppe  antiker  Sarkophage  anschlielse,  deren  Vertreter  in  Kleinasien 
nnd  Italien  zu  finden  sind.  Ich  machte  wahrscheinlich,  dafs  sie  alle  aus 
Kleinasien  stammten.  Das  wird  mir  nachträglich  dadurch  bestätigt,  dafs  ich 
bei  einem  kurzen  Aufenthalt  in  Smyrna  gleich  von  drei  und  mehr  Ver- 
tretern dieser  Gruppe  erfuhr,  die  mir  bis  dahin  unbekannt  waren.  Halil 
Edhem  Bey  vom  Kais.  Ottomanischen  Museum  in  Kpel  erzählt  mir  von 
einem  neuerdings  in  das  Museum  zu  Konia  (wo  sich  bereits  ein  Vertreter 
der  Gruppe  findet)  gelangten  Riesensarkophage  dieser  Art  und  meint  aus 
eigner  Erfahrung,  die  Gruppe  sei  thatsächlich  im  südlichen  Kleinasien  hei- 
misch. Er  verwies  mich  auch  auf  ein  Fragment  in  dem  kleinen  Lokal- 
museum des  türkischen  Gymnasiums  in  Smyrna.  Ich  fand  eine  nackte  männ- 
liche Gestalt  stehend  in  dem  typischen  Architekturrahmen,  d.  h.  mit  dem 
bezeichnenden  Architravstück  über  dem  Kapitell  mit  den  beiden  Kymatien 
übereinander.  Nachträglich  sah  ich  noch  ein  zweites  Stück  genau  dieser 
Art  mit  Odysseus  (?)  im  Privatbesitz  in  Smyrna,  ebenfalls  aus  der  Um- 
gebung stammend.  Ich  meine,  solche  Erfahrungen  geben  meinen  Aufstellungen 
immer  mehr  Gewifsheit.  Reste  eines  solchen  Sarkophages,  einen  Jäger 
und  eine  Frau  mit  einem  Stier  darstellend,  fand  ich  in  der  byz.  Abteilung 
des  Kentrikon  in  Athen.  E.  Michou  hat  die  Güte  mich  brieflich  auf  zwei 
andere  Fragmente  im  Louvre  hinzuweisen  (Visconti- Clarac,  Description 
No.  733,  734  oder  776,  Catalogue  sommaire  No.  1497  und  1500,  Clarac, 
Musee  II  pl.  226  No.  350,  353,  Ausgabe  von  Reinach  p.  116,  1/2).  Die 
Kataloge  schweigen  über  die  Provenienz;  doch  fand  Michon  die  Angabe, 
dals  beide  Reliefs  aus  der  Kollektion  Borghese  stammten  und  früher  in  der 
Ostfassade  der  Villa  vermauert  waren.  Das  würde  noch  nicht  beweisen, 
dafs  die  Reliefs  auch  in  Rom  entstanden  sein  müfsten.  Doch  schreibt 
Michon,  dafs  die,  denen  er  den  Marmor  gezeigt  habe,  ihn  sehr  dem  ita- 
lienischen verwandt  fänden.  Eine  mir  freundlich  übersandte  Probe  ist 
leider  auf  der  Post  verloren  gegangen;  die  Schachtel  kam  leer  an.  - —  Ich 
habe  inzwischen  den  Sarkophag  des  Palazzo  Riccardi  angesehen  und  fand 
ihn  grofskrystallinisch,  also  nicht  italienisch.  J.  S. 

Alfredi  Monaci,  Sul  sareofago  di  S.  Elena  nel  Museo  Pio- 
Clomentino  del  Vaticano.  Archivio  della  R.  Soc.  rom.  di  storia  pa- 
tria  XXII  570 — 573.    Der  Verfasser  geht  von  dem  Widerspruch  aus,  der 
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scheinbar  darin  liege,  dafs  auf  dem  Sarkophage  einer  Frau  kriegerische 
Scenen  dargestellt  seien.  Er  will  damit  nicht  an  der  alten  Tradition 
rütteln,  sondern  meint,  es  liefse  sich  das  daraus  erklären,  dafs  mit  Helena 
zusammen  ihr  Gatte  Konstantius  Chlorus,  der  grofse  Siege  über  die  Bar- 
baren errungen  habe,  in  dem  Sarkophage  beigesetzt  gewesen  sei.  Riegl 
war  (vgl.  B.  Z.  IX  718)  aus  ahnlichen  Gründen  dafür  eingetreten,  dafs 
man  den  Sarkophag  einem  General  u.  zw.  dem  Stil  nach  einem  solchen 
des  2.  Jahrh.  zuweise.  Ich  glaube,  die  Herren  werden  vielleicht  an  der 
Hmd  meiner  „Orient  oder  Rom"  S.  66  ff.  veröffentlichten  Arbeit  über  eine 
Holzskulptur  in  Ägypten  erkennen ,  dafs  die  Darstellung  eines  Sieges  über 
Barbaren  auf  einem  Sarkophage  der  hl.  Helena  durchaus  passend  ist.  Wie 
auf  der  Holzskulptur  aus  Ägypten  handelt  es  sich  auch  hier  um  eine  Dar- 
stellung des  Glaubenssieges  im  allgemeinen,  nicht  um  irgend  einen  bestimmten 
historischen  Vorgang.  Ebensowenig  sind  die  stilkritischen  Bedenken  Riegls 
am  Platze:  die  Holzskulptur  liefert  auch  hierfür  die  genaue  Analogie. 

J.  S. 

F.  dp  Mely,  Le  coffret  de  Saint-Nazaire  de  Milan  et  le  ma- 
nuscrit  de  l'Iliade  a  UAmbrosienne.  Monuments  Piot,  3  Tafeln. 
Notiert  in  Revue  de  Part  ehret.  1901,  266.  Uns  leider  nicht  zugekommen. 
Wir  bitten  die  Monuments  Piot  um  Separata.  J.  S. 

F.  Kleinkunst  (Elfenbein,  Email  u.  8.  w.). 

Hans  Graeveii,  Fragment  eines  frühchristlichen  Bischofs- 
stuhles im  Provinzial-Museum  zu  Trier.  Bonner  Jahrbücher  (Jahr- 
bücher des  Vereins  von  Altertumsfreunden  im  Rheiulande)  Heft  105, 
S.  147 — 163.  Eine  Textillustration  und  zwei  Tafeln.  Das  im  Titel  ge- 
nannte Relief  stellt,  wie  G.  durch  Heranziehung  eines  verwandten  Mosaiks 
in  S.  Maria  Maggiore  nachweist,  den  mit  seinen  Knechten  zur  Begegnung 
mit  Melchisedek  reitenden  Abraham  dar.  G.  weist  es  demselben  Kunstkreise 
und  der  gleichen  Zeit  wie  die  Maximianskathedra  in  Ravenna  zu.  Ein- 
leitend werden  die  verschiedenen  Gruppen  von  Elfenbeinschnitzereien  und 
ihr  Zusammenhang  mit  der  Antike  besprochen,  den  SchluXs  bildet  eine  Aus- 
einandersetzung über  den  Ursprung  der  Maximianskathedra,  für  deren  Her- 
kunft aus  Alexandria  G.  unter  anderm  geltend  macht,  dafs  Maximiau  vor 
seiner  Bischofswahl  in  Alexandreia  war  und  die  dort  blühende  Elfenbeiu- 
industrie  ihn  veranlafst  haben  möge,  spater  die  Bestellung  zu  machen.    J.  S. 

HailS  Graeven,  Frühchristliche  und  mittelalterliche  Elfenbein- 
werke in  photographischer  Nachbildung  Nr.  1  —  80.  Aus  Sammlungen 
in  Italien.  Zusammengestellt  und  hgg.  von  H.  G.  Rom.  Instituto  areheo- 
logico  gerraanico,  Rom  1900.  Es  fällt  auf,  dafs  G.  weder  in  diesem  Titel, 
noch  in  den  einleitenden  Worten  der  ersten,  oben  Band  VIII  S.  204  angezeigten 
Serie  „Aus  englischen  Sammlungen1'  gedenkt.  So  stark  hat  sich  das 
aufsere  Gewand  dieser  Veröffentlichung  doch  nicht  geändert,  dafs  sie  mit 
der  ersten  Serie  gar  keinen  Zusammenhang  hätte.  Es  ist  sehr  anerkennens- 
wert, dafs  G.  seinem  Unternehmen  jetzt  eine  dem  Aufseren  wie  dem  Inhalt 
nach  bestimmtere  Form  gegeben  hat.  Die  Tafeln  sind  technisch  weit  be- 
friedigender und  haben  durch  Aufdruck  des  Titels  der  Sammlung,  der  sie 
angehören,  und  dadurch,  dafs  der  Hinweis  auf  die  Nummer,  unter  der  man 
sie  im  Text  beschrieben  findet,  sich  ebenfalls  auf  der  Vorderseite  befindet, 
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an  unmittelbarer  Brauchbarkeit  jedenfalls  sehr  gewonnen.  Im  Text  ist  eine 
klarere  Scheidung  zwischen  den  Angaben  über  die  Mafse  und  das  Material, 
denjenigen  über  die  Litteratur  und  die  Deutung  eingeführt.  Besonders 
dankenswert  als  Handhabe  für  den  Forscher,  nicht  minder  wie  als  Stütz- 
punkt für  den  Liebhaber  sind  die  an  die  Deutung  anschliefsenden  kurzen 
Bemerkungen  und  vor  allem  der  Versuch,  die  einzelnen  Stücke  örtlich  und 
zeitlich  nach  ihrem  Ursprung  zu  bestimmen.  G.  hat  damit  einen  ge- 
legentlich der  ersten  Serie  von  mehreren  Seiten  laut  gewordenen  Wunsch 
erfüllt.  Er  hatte  sich  dabei  der  Unterstützung  Ad.  Goldschmidts  zu  er- 
freuen. Es  liegt  G.  fern,  damit  Forscher,  die  im  einzelnen  Falle  anderer 
Ansicht  sind,  herauszufordern;  er  rechnet  vielmehr  auf  nachsichtige  Be- 
urteilung und  wünscht,  dafs  seine  Publikation  neuen  Materials  manche  Mit- 
forscher anregen  möge  zu  Untersuchungen,  die  geeignet  sind,  die  in  der 
Bestimmung  der  Elfenbeinskulpturen  heute  noch  herrschende  Unsicherheit  zu 
beseitigen.  Ich  glaube  nicht,  dafs  es  am  Platze  wäre,  Bestimmung  für  Be- 
stimmung zu  prüfen.  Es  würde  da  im  engen  Rahmen  eines  Referates  nur 
oft  Meinung  gegen  Meinung  zu  stellen  sein.  (Vgl.  übrigens  das  folgende 
Referat  über  Schlumberger.)  Was  wir  brauchen  und  wofür  G.  das  vor- 
bereitende Material  liefern  will,  das  sind  Beweise.  Diese  aber  dürften 
zumeist  nur  in  weit  ausholenden  Arbeiten  und  auf  Umwegen  zu  liefern  sein. 
Ich  begnüge  mich  daher  hier  mit  der  Aufzahlung  der  Sammlungen,  die  G. 
vorführt:  1 — 10  Bologna,  Museo  Civico;  11  — 15  Brescia,  Museo  Civico 
(sog.  Lipsanothek:  abendländisch  4.  Jahrb.);  10  Capodistria,  Tesoro  del 
Duonio;  17/18  Cividale,  Museo  archeologico ;  19 — 10  Firenze,  Museo  Natio- 
nale Bargello;  41 — 48  Mailand,  Museo  archeologico;  49 — 51  Pesaro,  Museo 
Olivieri;  52  Pisa,  Museo  Civico;  53  Ravcnna,  R.  Museo  di  Antichita;  endlich 
Rom,  u.  zw.,  55/56  Biblioteca  Barberina,  57  —  61  Museo  Kircheriano, 
62 — 80  Sammlung  des  Grafen  Gregor  Stroganoff  —  eine  Fülle  von  Material, 
das  allerdings  häufig  bereits  in  neueren  Publikationen,  nicht  zuletzt  durch 
G.  selbst  bekannt  gemacht  worden  ist.  Der  Leser  kann  darüber  in  den 
letzten  Jahrgängen  dieser  Zeitschrift  Aufschlufs  erhalten.  Den  Schlufs  bildet 
eine  sehr  dankenswerte  Notiz  über  die  „käuflichen  Photographien  iu  Italien". 
Wir  hoffen,  dafs  Graeven  sein  Unternehmen  auch  jetzt  von  Hannover  au> 
fortsetzen  wird.  Des  Dankes  und  der  fördernden  Teilnahme  aller  auf  diesem 
Gebiete  Arbeitenden,  wie  der  Kunsthistoriker  überhaupt  darf  er  wohl 
sicher  sein.  J.  S. 

H.  Graeveil,  Frühchristliche  und  mittelalterliche  Elfenbein- 
werke in  photographischer  Nachbildung.  Serie  II.  Rom  1900.  (Vgl. 
B.  Z.  IX  303.)  Besprochen  von  D.  A<jnalov>  im  Viz.  Vrem.  7  (1900) 
720—725.  E.  K. 

V.  Strazznlla,  Di  un  dittico  siculo-byzantiuo  in  Cefalu.  Röm. 
Quartalschr.  13  (1899)  127—137  (mit  einer  Tafel).  K.  K 

Gnstave  Schlumberger,  Un  coffret  byzantin  d'ivoire  du  musee 
Kircher  a  Rorae,  present  de  noce  a  une  basilissa.  Monuments  et 
Memoires  p.  p.  l'Acad.  des  Inscr.  et  Belies  Lettres  VI  191  — 194,  1  Tafel  in 
Heliogravüre.  Kurze  Beschreibung  der  zahlreichen  Reliefs  des  Elfenbeinkastens 
und  Vorführung  der  Inschriften.  S.  möchte  ihn  ins  «.».  oder  10.  Jahrh  etwa 
datieren.  Man  findet  jetzt  befriedigende  Aufnahmen  bei  Graeven,  „Frühchristi, 
und  mittelalt.  Elfenbeinwerke41,  Italien  Nr.  57 — 61.    Mit  den  Inschriften  hat 
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sich  S.  besser  abgefunden.  Es  war  davon  auf  dem  Orientalistenkongrefs  in 
Paris  die  Rede.  Gegenstandlich  interessant  ist  die  Geburt  und  Liebkosung 
Davids.  Beide  Scenen  erinnern  sehr  an  den  Marieneyklus.  Die  noltnula 
findet  man  häufig  auf  dem  Athos  (§  391  und  in  fast  allen  Klöstern),  dann  in  den 
Mosaiken  der  Kacbrije  Dschami  und  in  den  Miniaturen  des  Jacobus  Monachus 
(d'Agincourt,  Peint.  L).  Man  könnte  daran  denken,  ob  diese  beiden  Scenen 
—  sie  kommen  sonst  für  David  nicht  vor  —  nicht  überhaupt  vielleicht  auf 
Maria  bezüglich  waren:  wir  hätten  damit  den  Namen  der  Basilissa,  David 
könnte  der  des  Basileus  gewesen  sein.  Ich  kam  so  bei  dem  Hin  und  Her 
der  Überlegungen,  die  ich  diesem  wertvollen  Kunstwerke  seit  mehr  als  zehn 
Jahren  widmej  darauf,  dafs  es  sich  vielleicht  um  ein  armenisches  oder  georgisches 
Königspaar  handeln  könnte,  die  Namen  führten  darauf.  Ich  wandte  mich 
deshalb  an  die  Wiener  Mechitaristen.  P.  Jacobus  Dr.  Dashian  gab  mir  be- 
reitwillig die  nachstehende  Auskunft:  „Zahlreich  sind  die  Könige  mit  Namen 
David  aus  verschiedenen  Linien  der  Bagratiden  und  Arzrunier  von  Waspu- 
ragan.  So  David  (Bagratide)  Sohn  des  Gurgen  oder  David  ohne  Land, 
David  (Arzrunier)  Sohn  des  Senecherim  (der  im  11.  Jahrh.  in  Sebaste,  unter 
der  Herrschaft  röni.  Kaiser,  als  Nachfolger  seines  Vaters  am  meisten  be- 
rechtigt war,  in  den  griech.  Quellen  sich  den  Namen  ßaodevg  zu  geben), 
die  Bagratiden  Dav.  Sohn  des  Aschot,  D.  Sohn  des  Gagik  u.  a.  Zahlreich 
sind  auch  Könige  mit  Namen  D.  bei  den  Georgiern  (s.  Brosset,  Histoire  de 
la  Georgie  I  ff.).  Die  Gattinnen  dieser  Könige  werden  oft  nicht  mit  Namen 
genannt.  Ebenso  giebt  es  auch  wieder  viele  Königinnen  und  Fürstinnen  mit 
Namen  Maria,  und  zwar  bei  Armeniern  wie  Georgiern,  deren  Gatten  sehr  oft 
nicht  mit  Namen  angeführt  sind.  Wohl  die  bedeutendste  ist  die  Königin 
Maria,  Mutter  des  Bagarat  IV,  Königs  von  Georgien,  Tochter  des  oben 
erwähnten  Königs  Senecherim  (Arzrunier),  die  in  der  Inschrift  des  berühmten 
Klosters  Marmaschen  (s.  Alishan,  „Schirak"  p.  149)  sich  selbst  betitelt:  Ich 
Maria,  Königin  der  Aphehazcn  und  Armenier,  Tochter  d.  Sen.  u.  Enkelin 
des  Gagik  (I),  Königs  d.  Arm.  u.  s.  w.,  welche  auch  eine  Reise  nach  Kon- 
stantinopel unternommen  hat  (s.  Brosset  I  313 — 9,  329).  Diese  also  wäre 
am  meisten  berechtigt,  in  den  byz.  Quellen  ßaclkiooa  genannt  zu  werden. 
Ihr  Gemahl  war  jedoch  nicht  David,  sondern  Gurgen  oder  Gorgi  I. 

Ausdrücklich  genannt  kommen  D.  u.  M.  vor  bei  den  Bagratiden  in 
der  2.  Stammlinie,  jener  Linie,  die  in  Taron  herrschte  und  deren  Stamm- 
baum folgender  ist  (s.  Alishan,  „Schirak"  96,  Tafel  des  Stammhauses  der 
Bagratiden).  Von  den  beiden  Söhnen  des  Senbat  Byrat  (Ragratid)  wird 
eine  doppelte  Linie  begründet,  und  zwar  die  Hauptlinie  vom  Sohne  Vasak, 
aus  welcher  die  Könige  von  Ani  hervorgingen,  die  zweite  vom  Sohne 
Bagarat  (I),  welche  in  Taron  herrschte.  Von  diesem  Könige  stammt  Sahak, 
der  Oberfürst  (750,  f  780),  von  diesem  Aschot,  Oberfürst  (f  819),  und  von 
diesem  (Sembat,  David  I)  Bagarat  (II).  Da  dieser  Bagarat  mehrere  Söhne 
hatte  (Aschot,  Gurgen,  David  I),  so  erweiterte  sich  der  Stamm;  die  Haupt- 
linie blieb  jedoch  im  Hause  des  Gurgen.  Dieser  David  hatte  zur  Frau 
Maria,  welche  die  Schwester  war  des  Derenik.  Königs  der  Arzrunier,  folglich 
Fürstin  von  Waspuragan  (die  zweite  Tochter  Sophie  des  Aschot  I,  welcher 
855 — 914  regierte,  war  die  Gemahlin  des  Arzruniers  Derenik  [Sophie  f  889 1). 
Dieser  David  starb  im  J.  894  und  wird  mit  dem  Zunamen  D.  Argaik 
=  ßuaiUcxog  genannt,  weshalb  er  sehr  wohl  ßaodsvg  und  seine  Frau  Maria 
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ßaolXiOGa  betitelt  werden  konnte.  Näheres  über  dieselben  konnte  ich  vor- 
läufig nicht  finden.1' 

Im  Zusammenhange  mit  der  Lebenszeit  des  zuletzt  genannten  Paares 
gewinnt  eine  Stelle  der  Inschrift  des  Kastens  Bedeutung,  mit  der  weder  S., 
noch  sein  Berater  Th  Reinach,  noch  Graeven  etwas  anzufangen  wufste. 
Am  Schlüsse  der  Inschrift  stehen  nämlich  die  drei  Buchstaben  ATSl.  Könnt* 
das  nicht  die  Datierung  sein?  Freilich  ist  &  an  dritter  Stelle  unpassend. 
Setzen  wir  aber  O  für  Sl  ein,  dann  lautet  die  Zahl  6370,  was  dem  J.  861/2 
n.  Chr.  entspricht.  Freilich  ist  es  kaum  glaublich,  dafs  man  die  Buchstaben 
in  ihrer  Zahlenbedeutung  verwechselte;  auch  A  für  6000  findet  sich  erst 
viel  später  verwendet.  (Vielleicht  handelt  es  sieb,  worauf  mich  Bruno  Keil 
führt,  um  AfSl.  — )  Ich  habe  in  Bd  I  meiner  byz.  Denkmäler  ausführlich 
über  die  Beziehungen  der  annenischen  und  grusinischen  Reiche  zur  byz.  Kunst 
gehandelt;  es  ist  nicht  unmöglich,  dafs  man  einen  Brautkasten  o.  dgl.  aus 
griechischen  Werkstätten  bezog.  Aber  alles  das  sind  auf  sehr  schwachen 
Füfsen  stehende  Vorschläge.  Vielleicht  kommen  wir  der  Sache  näher  auf 
Grund  der  Kostüme  der  beiden  auf  dem  Deckel  zusammen  mit  Christus  dar- 
gestellten Paare.  Wenn  wii  den  Kasten  einer  Denkmälergruppe  anzugliedern 
suchen,  so  sind  es  die  viel  besprochenen  Elfenbeinkasten  mit  Sternornamenten 
und  antiken  oder  Genesisdarstellungen.  Form,  Technik  und  Einzelheiten 
legen  das  nahe.  Beziehungen  liegen  auch  vor  zu  der  Elfenbcintafel  mit  Dar- 
stellung der  vierzig  Märtyrer  und  einer  anderen  mit  dem  Einzug  in  Jerusalem 
in  Berlin,  ferner  einer  Geburt  Christi  im  Vatikan.  Die  Inschriften  erinnern 
in  ihrer  Anordnung  an  das  seltsame  Elfenbeinstück  mit  der  Krönung  eines 
Kaisers  durch  Maria  in  Berlin  (publiziert  von  Sehlumberger),  enthalten  aber 
manches  Auffällige.  J.  S. 

(instave  Sehlumberger,  Ivoire  Barberini  (Musee  du  Louvre). 
Mon.  et  mem.  publies  par  l'Academie  des  inscr.  et  belles-lcttres,  premier 
fasc.  du  tome  VII  i  Fondation  E.  Piot)  1 — 18  d.  S.  A.  Das  Kaiserdiptychon 
der  Barberinischen  Bibliothek  ist  an  den  Louvre  übergegangen  —  pour 
une  somme  considerable,  wie  S.  sagt.  Wir  hätten  ein  solches  Fest  durch 
eine  umfassende  Monographie  über  die  so  überaus  wertvolle  Tafel  gefeiert. 
S.  widmet  ihr  einige  Zeilen  und  giebt  eine  Heliogravüre,  die  weit  hinter 
dem  Originale  zurückbleibt.  Er  schliefst  sich  der  Meinung  Garrucci-Moliniers 
(und  Stuhlfauths)  an,  dafs  der  dargestellte  Kaiser  Justinian  sei,  natürlich 
mit  Beiisar  und  Narses  zur  Seite.  M.  Haury  bestimmt  den  dargestellten 
Elefanten  als  afrikanisch,  Omont  liest  die  auf  die  Rückseite  geschriebenen 
Namen  und  findet  am  Schlufs  der  fünf  Reihen  die  Namen  australischer 
Könige  und  ihrer  Frauen.  Mit  Konstatierung  dieser  wertvollen  Thatsache 
bricht  die  Arbeit  plötzlich  ab.  J.  S. 

Ormonde  M.  Dalton,  A  byzantino  silver  treasure  from  the 
district  of  Kerkynia,  Cyprus,  now  preserved  in  the  British  Mu- 
seum. Communicated  to  the  Society  of  antiquaries  by  0.  D.  Archaeologia 
Vol.  LVII  1  —  16  d.  S.-A.  mit  3  Tafeln  und  17  Illustrationen  im  Texte. 
Ein  wertvoller  Beitrag  zur  Kenntnis  altchristlicher  Silberarb^iten.  Drei 
gröfsere  Stücke,  zwei  Schüsseln  und  ein  Rauchfafs,  sind  mit  christlichen 
Darstellungen  gefüllt,  gehörten  also  wohl  einem  Kirchenschatze  an.  Eine 
Schüssel  mit  der  Darstellung  eines  Heiligen,  nach  dem  Titel  Sergios  oder 
Bakchos,  zeigt  einen  plastischen  Aufsenrand,  der  nicht  gut  jünger  sein  kann 
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als  das  6.  Jahrb.  Eine  zweite  Schüssel  zeigt  am  ein  Kreuz  mit  Schling- 
enden ein  feines  Epheuband.  Das  Weihraucbbecken  —  Dalton  zweifelt 
wegen  der  sechseckigen  Fonn  an  dieser  Bestimmung,  ich  kenne  aber  alte 
Exemplare  gleicher  Art  in  orientalischen  Sammlungen  —  zeigt  zwei  Drei- 
vereine: Christus  mit  Petrus  und  Paulus,  und  Maria  mit  zwei  Heiligen,  die 
Bücher  tragen,  in  Medaillons,  die  von  Dreiblättern  umrahmt  sind.  Diese 
Gruppierung  erinnert  an  das  sechskantige  Silbergefäfs  aus  Pola,  wo  der 
erste  Dreiverein  wiederkehrt,  an  Stelle  des  zweiten  aber  drei  Ortsheilige 
getreten  sind.  An  solche  wäre  vielleicht  auch  bei  den  Heiligen  neben 
Maria  zu  denken.  Eine  ähnliche  Gruppierung  findet  sich  auch  auf  der 
Silbervase  aus  Horns,  wo  zum  ersten  Dreiverein  noch  die  beiden  Johannes 
getreten  sind,  neben  Maria  aber  zwei  Engel  erscheinen.  Die  Typen  sind 
orientalisch. 

Mit  diesen  Stücken  zusammen  wurden  ca.  36  Silberlöffel  gefunden,  die, 
mit  Ausnahme  von  einem  Dutzend  etwa,  ebenfalls  in  das  British  Museum 
gelangten.  Es  ist  der  reichste  derartige  Fund,  der  seit  der  Publikation 
der  leider  nicht  wieder  auffindbaren  Löffel  von  S.  Canziano  gemacht  worden 
ist.  Hier  fehlen  freilich  christliche  Darstellungen.  Auf  einem  Stil  steht 
eeOAOJPCV,  auf  einem  andern  AY  +  A/N,  was  wenigstens  den  christlichen 
Ursprung  sichert.  Einige  der  flachrunden  Löffel  zeigen  auf  der  Innenseite 
laufende  Tiere,  auf  der  Rückseite  geritzt  eigenartige  Blattfiguren,  beide  an 
sassanidischc  Typen  erinnernd. 

Dalton  führt  die  Untersuchung  über  das  Alter  auf  Grund  des  Kostüms, 
der  Stempel,  die  eine  Schale  auf  der  Rückseite  zeigt,  der  Typen  und  des  Ver- 
gleichs mit  einigen  anderen  Werken  in  Silberschmiedearbeit.  Er  meint,  sie 
könnten  der  zweiten  Hälfte  des  0.  oder  dem  Anfang  des  7.  Jahrh.  an- 
gehören. J.  S. 

Ainalov  und  Katanov,  Beschreibung  eines  Metallspiegels  mit  arabischer 
Inschrift  (im  Museum  der  Stadt  Minussinsk  des  Gouvernements  Jenisseisk). 
Kasan  1900  (russ.).  Uns  nicht  zugegangen.  Notiert  Rep.  f.  Kunstw. 
1900,  LXXXVI.  J.  S. 

Alois  Rifgl,  Die  spätrömische  Kunstindustrie  nach  den  Fun- 
den in  Österreich-Ungarn,  im  Zusammenhange  mit  der  Gesamtentwick- 
lung der  bildenden  Künste  bei  den  Mittelmeervölkern  dargestellt.  Wien, 
Druck  und  Verlag  der  K.  K.  Hof-  und  Staatsdruckerei  1901.  Auf  das 
Ersuchen,  ein  Rezensionsexemplar  zu  überlassen,  antwortete  der  Verleger 
ablehnend.    Mir  ist  das  Werk  in  Graz  bis  jetzt  nicht  zugänglich.    J.  S. 

Adolf  Fnrtwäögler,  Die  antiken  Gemmen.  Geschichte  der  Stein- 
schneidekunst im  klassischen  Altertum.  Leipzig,  Giesecke  &  Devrient  1900. 
3  Bde.  III  373:  „Byzanz  hat  zwar  die  Technik  der  figürlichen  Bearbeitung 
der  Edelsteine  nicht  verloren,  aber  doch  eiuen  verhältnismäßig  sehr  geringen 
Gebrauch  von  ihr  gemacht.  Die  byz.  Gemmen  sind  selten  und  sehr  gering: 
sie  geben  fast  nur  religiöse  Figuren  in  ebenso  geist-  wie  lebloser  Weise 
wieder  (ein  charakteristisches  Beispiel  Tafel  LXVII,  1 ;  ungewöhnlich  gut 
und  relativ  lebendig  Tafel  LXVII,  2;  ein  Porträt  ebenda  4).  Man  hat  in 
Byzanz  dagegen  vor  allem  die  noch  in  Fülle  vorhandenen  antiken  Pracht- 
gemmen erhalten  und  gesammelt  und  neu  verwendet,  indem  man  ihre  Bilder 
nur  in  christlichem  Sinne  umdeutete.  Die  Plünderung  Konstantinopels  durch 
die  Kreuzfahrer  1204  scheint  dann  manches  antike  Prachtstück  nach  dem 
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Westen  und  in  die  dortigen  Kirchenschätze  gebracht  zu  haben."  314:  „Wahr- 
scheinlich bildeten  die  vielfachen  engen  Berührungen  mit  Byzanz  die  Quelle 
der  Kenntnis  jener  Technik  im  Westen  (im  Mittelalter).'1  Früher  schrieb  man 
geschnittene  Bergkrystalle,  die  jetzt  für  karolingisch  gelten,  den  Byzan- 
tinern zu. 

Es  überrascht  einigermafsen,  wenn  man  nach  Lesung  dieser  kurzen  Be- 
merkungen über  byz.  Steinschneidekunst  den  Atlas  zur  Hand  nimmt  und 
findet,  dafs  das  Kgl.  Münzkabinet  in  München,  welches  F.  allein  berück- 
sichtigt, gleich  sechs  byz.  Gemmen  besitzt,  die  F.  der  Abbildung  in  seinem 
Werke  Taf.  LXVII,  1—4  und  6,  7  für  wert  halt.  Vielleicht  sind  noch  mehr 
da.  Wenn  aber  eine  einzige,  verhältnismäfsig  kleine  Sammlung  so  viel 
aufzuweisen  hat,  dann  mufs  die  leider  bis  jetzt  von  unserer  Seite  gar 
nicht  beachtete  Masse  dieser  Gemmen  doch  ziemlich  grofs  sein.  Mich 
wundert,  dafs  F.  nicht  wenigstens  Garrucci  Tav.  477  ff.  herangezogen  hat. 
Es  würde  sich  empfehlen,  dafs  ein  jüngerer  Forscher  die  Sammlung  des 
Materials  in  die  Hand  nähme. 

LXXV1I,  1  giebt  Daniel  (davon  eine  Replik  in  Neapel  Nr.  1497,  ähnlich 
ein  hl.  Georg  und  Deraetrios  in  Paris,  Babelon,  Catal.  des  camees  Nr.  342). 

2  eine  Madonna  mit  der  Inschrift  H  fclKCON  THC  AHAC  MAPIAC. 
Sie  ist  sicher  nicht  byz.  und  schwerlich  vor  dem  16.  Jahrh.  entstanden. 

3  Christus  thronend,  von  zwei  Engeln  bekränzt.  4  Knabenbüste  bekränzt 
(F.  hält  sie  für  einen  nachkonstantinischen  Kaiser).  6  Kreuz  mit  den  zwölf 
Aposteln  und  einer  Verkündigung.  7  Christus  thronend  mit  den  zwölf 
Aposteln.  Für  den  Historiker  der  frühchristlichen  Kunst  sind  das  Pracht- 
stücke, und  er  mufs  F.  dankbar  sein  für  die  durch  die  wenigen  Beispiele 
gegebene  Anregung.  J.  S. 

H.  Vopel.  Die  altchristlichen  Goldgläser.  Ausführliche  Besprechung 
von  0.  Wnlff  im  Repert.  f.  Kunstw.  XXIII  318-322.  W.  tritt  für  den 
Ursprung  des  Typenschatzes  der  Goldgläser  aus  dem  Osten  ein,  und  zwar 
äufsere  sich  dieser  Einflufs  ziemlich  gleichzeitig  auch  in  der  Sarkophag- 
plastik und  anderen  Denkmälern.  Darauf  weise  besonders  die  ,,Gesetzes- 
übergabe"  hin  (in  meinem  „Orient  oder  Rom"  wird  W.  weitere  Belege  für 
seine  Angaben  finden),  dann  das  Schlangenwunder  Mosis,  das  nur  noch  auf 
der  Sabinathür  vorkomme,  „an  deren  durchaus  byzantinisierendem  Charakter 
heute  kaum  noch  irgend  ein  vorurteilsloser  Forscher  zweifelt".  Das  stimme 
dann,  meint  W.,  auch  mit  der  von  Vopel  selbst  gemachten  Ableitung  der 
Gläser  aus  Alexandreia  und  damit,  dafs  die  Technik  in  byz.  Zeit  weiter 
geübt  worden  sei.  J.  S. 

Hermann  Vopel,  Die  altchristlichen  Goldgläser.  (Vgl.  B.  Z.  IX 
304.)  Besprochen  von  W.  Lttdtke,  Berl.  philol.  Wochenschr.  20  |l!H)o) 
Nr.  26  Sp.  813—816;  von  P.  Lejay,  Revue  critique  34  (1900)  Nr.  5 
S.  81—83;  von  Jos.  Poppelrenter,  Deutsche  Litteraturzeitung  21  (1900) 
Nr.  33  Sp.  2168— 2161».  A  H. 

Kon  st.  M.Konstantopnlos,  "A^xuiov  zqiotiuvixov  «r«^»/ft«.  Judvi^ 

itpijfitQig  rijs  pofuapartxfig  KQxaiokoyütg  2  (ISMO)  215  —  250.  Konstanto- 
p  los  (so;  darnach  ist  die  irrige  Namensform,  B.  Z.  IX  306  unten,  zu  be- 
richtigen) handelt  hier  über  einen  dem  Athener  Münzkabinet  gehörender, 
aus  Attalia  in  Kilikien  stammenden,  mit  einer  durchbohrten  Handhabe  ver- 
sehenen Bronzediskos,  der  wahrscheinlich  als  Votivgabe  diente.        K.  K. 
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Gerspach,  Pienza  et  Santa-Anna  (Carnet  de  voyage).  Revue  de 
l'art  ehret.  1900  S.  309  ist  eines  jener  holzgeschnitzten  Pracht- 
kreuze abgebildet,  die  sich  im  ganzen  Gebiet  der  griechischen  Kirche  finden 
und  wegen  der  aufserordentlich  feinen  Arbeit  auch  von  abendländischen 
Sammlern  geschätzt  werden.  Das  hier  abgebildete  Exemplar  befindet  sich 
im  Museum  zu  Pienza  und  wird  dem  13.  Jahrh.  zugeschrieben.         J.  S. 

Habeion  legt  in  der  Sitzung  vom  4.  April  1900  in  der  Societe  des 
Antiquaires  de  France  eine  Terracotta  vor,  auf  der  eine  Göttin  -  Mutter 
dargestellt  ist.  Sie  wurde  gefunden  in  einem  Grabe  mit  zwei  Münzen 
Basilios  II,  was  wahrscheinlich  macht,  dafs  es  sich  um  Maria  handle.  Revue 
de  l'art  ehret.  1900,  347.  J.  S. 

F.  de  Mely,  Reliques  de  Constantinople.  Revuo  de  l'art  ehret. 
1 900,  mehrere  Fortsetzungen.  J.  S. 

Eugene  Müntz,  Un*  broderie  inedite  exeeutee  pour  le  pape 
Jean  VII  (705  —  708).  Revue  de  l'art  chretien  43  (1900)  18—21.  Der 
Liber  pontificalis  verzeichnet  vom  4. — 9.  Jahrh.  eine  Fülle  von  kostbaren 
Stoffen,  die  von  Päpsten  an  die  christlichen  Basiliken  geschenkt  wurden. 
Kein  Stück  ist  uns  erhalten,  nicht  einmal  in  einer  Nachbildung.  Müntz 
veröffentlicht  nun  die  Skizze  des  Grimaldi  nach  einigen  Scenen  der  reichen 
,,Umbella"  des  Papstes  Johann  VII,  die  sich  einst  in  dem  von  demselben 
Papst  mit  Mosaiken  geschmückten  Marienoratorium  von  S.  Peter  befand. 
Sie  war  tota  auro  et  argento  opere  ditissimo  texta  und  stellte  dar  in  der 
Mitte  den  Leichnam  Christi  mit  Lanze  und  Schwamm  von  vier  Engeln  ge- 
fächelt, seitlich  je  vier  Scenen  des  Neuen  Testamentes,  sehr  ähnlich  den 
Mosaiken  des  Oratoriums,  und  um  diese  Geschichten  herum  Darstellungen 
der  Maria  Orans,  einzelner  Heiligen,  der  Hetoimasia,  Evangelistensymbole 
und  Cherubim.  Die  reich  in  Gold  und  Silber  gewebte  Umbella  war  ein 
Altarbaldachin.  Soviel  ich  sehe,  war  ihre  Stiftung  durch  Johann  VII 
nicht  dokumentarisch  gesichert,  wie  bei  den  Mosaiken;  es  wäre  daher  erst 
nachzuweisen,  dafs  sie  so  alt  war.  M.  läfst  sich  auf  diesen  Nachweis  nicht 
ein.  Grimaldi  argumentiert:  „Ioannes  septimus  Graecus  fuit,  Oratorium  fecit; 
Ciborium  in  eo  marmoreum  ad  Christi  sudarium  in  Veronicae  velo  im- 
pressum  continendum  construxit.  Ornamenta  quoque  altaris  et  Ciborii 
fecisse  credendum  est,  et  subsequenter  dictam  um  bell  am  a  Ioanne  septimo 
donatam,  cum  antiquissima  sit,  Graeco  more,  cum  imaginibus  Sanctorum 
Patrum,  quas  pariter  in  Oratorio  depinxerat  (teste  Anastasio)  cum  iisdem 
fere  Sacelli  historiis,  nostri  Redemptoris  Ciborio  Sudarii  et  non  alias  inserviens 
magno  profecto  est  iudicium  et  argumentum."  Ich  gestehe,  dafs  einzelne 
der  Darstellungen  mein  lebhaftes  Mifstrauen  gegen  diese  Datierung  wach- 
rufen. Mau  wird  daher  gut  thun,  eine  fachmännische  Prüfung  abzuwarten, 
sonst  könnte  man  mit  der  Datierung  in  den  Anfang  des  8.  Jahrh.  in  ähn- 
licher Weise  aufsitzen,  wie  bei  der  in  dieser  Beziehung  berüchtigten  Kaiser- 
dalmatica  Karls  des  Grofsen,  ebenfalls  in  S.  Peter.  Die  Kopie  Grimaldis 
ist  ebenso  unzuverlässig,  wie  diejenige  der  Mosaiken,  kaum  dafs  die  An- 
ordnung im  allgemeinen  richtig  angedeutet  ist.  Wertvoller  fast  bleibt  die 
Beschreibung.  J.  S. 
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G.  Byzantinische  Frage. 

Jos.  Braon  S.  I.,  La  dalmatique  du  tresor  de  St.  Pierre.  Revue 
de  l'art  ehret.  1901,  62 — 54.  Wiederholung  der  Argumente,  über  die  oben 
IX  606  berichtet  wurde  und  die  für  die  späte  Datierung  der  Dalmatika 
sprechen.  J.  S. 

Henry  Wallis,  Egyptian  ceramic  art,  t.ypical  examples  of  the 
art  of  the  Egyptian  potter  portrayed  in  colour  plates  with  text  illustrations 
drawn  and  described  by  H.  W.  MCM.  (Ohne  Verlagsort;  auf  Kosten  des 
Autors  gedruckt,  im  Vertrieb  von  B.  Quaritch,  London.)  XIX,  37  S.  4° 
mit  12  farbigen  Tafeln  und  45  Textillustrationen.  Es  ist  ein  passionierter 
Sammler,  der  in  dem  vorliegenden  Buche  den  ersten  Versuch  einer  histori- 
schen Vorführung  jenes  Gebietes  macht,  das  er  durch  Jahrzehnte  aus 
praktischer  Erfahrung  so  genau  wie  kein  zweiter  kennt.  Zahlreiche  Einzel- 
publikationen sind  voraufgegangen;  ich  verweise  nur  auf  die  stattlichste: 
„Tho  Macgregor  Collectiou"  1898.  Im  Vorwort  hebt  W.  mit  Recht  hervor, 
dafs  der  Stil  und  inschriftliche  Dokumente  allerdings  die  wertvollsten  Zeugen 
für  Datierungen  seien,  eine  weitere  Quelle  der  Erkenntnis  aber  die  techni- 
schen Eigenheiten  bildeten.  Das  ist  nun  das  Gebiet,  auf  dem  der  Autor, 
selbst  von  Fach  Maler,  der  Wissenschaft  wirkliche  Förderung  zu  bringen 
weifs.  Wir  nehmen  daher  sein  Buch  dankbar  an.  Der  Hauptteil,  1 1  Tafeln, 
sind  der  altägypt  Keramik  gewidmet.  Nur  eine  Tafel,  die  letzte,  fällt  in 
den  Kreis,  dem  diese  Zeitschrift  dient.  Es  ist  von  grofsem  Werte,  dafs 
das  Stück  —  ich  habe  es  (Orient,  oder  Rom  6 1  f.)  die  Konstantinsschale  ge- 
nannt —  im  Zusammenhange  einer  Gesamtdarstellung  der  voraufgehenden  Ent- 
wicklung erscheint.  Wenn  auch  sonst  gar  keine  positiven  Gründe  vorliegen, 
die  Schale  dem  ägyptischen  Kunstkreise  zuzuweisen,  mehr  noch,  die  Frage 
der  Echtheit  überhaupt  zu  beantworten:  die  Art,  wie  W.  das  Stück  ein- 
ordnet, hat  etwas  Zwingendes.  Ägypten  macht  China  den  Rang  streitig, 
das  Vollkommenste  auf  dem  Gebiete  glasierter  Thonwaren  geleistet  zu  haben. 
Ein  technisch  so  raffiniertes  Kunstwerk  wie  die  Konstantinsschale  —  ihr 
Geheimnis,  eine  Darstellung  Christi  mit  den  Brustbildern  Konstantins  und 
Faustas  samt  einer  längeren  Inschrift,  wird  nur  dem  aus  ihr  Trinkenden  offen- 
bar —  kann  nicht  gut  anderswo  als  in  einem  dieser  beiden  Länder  ent- 
standen sein.  Für  China  ist  die  Kenntnis  der  merkwürdigen  Technik  —  sie 
wurde  Kia-tsing  genannt  —  nachweisbar;  W.  nimmt  an,  man  habe  sie  unab- 
hängig von  China  auch  in  Ägypten  gefunden.  Ich  möchte  dazu  bemerken, 
dafs  die  Anzeichen  von  Beziehungen  zwischen  dem  fernen  Osten  und  der 
griechisch-römisch-byzantinischen  Kulturwelt  sich  mehren. 

Ich  gestehe,  dafs  die  Zweifel,  die  ich  „Orient  oder  Rom"  S.  64  mit  Bezug 
auf  die  Echtheit  der  Schale  äufserte,  nachdem  ich  W.'  Buch  endlich  durch 
den  Autor  selbst  in  die  Hand  bekam,  behoben  sind.  Es  wäre  sehr 
wünschenswert,  dafs  das  British  Museum  eine  würdige  Publikation  vor- 
bereitete. J.  S. 

Louis  Conrajod,  Lceons  professees  u  l'ecole  du  Louvre  1887 
—  1896.  Paris,  Picard  189!>.  I.  Origine  de  l'art  roman  et  gothique.  40  fr. 
Courajod  schildert  die  Schicksale  der  französischen  Kunst.  Uns  interessiert, 
dafs  er  als  Wurzeln  des  Romanisch -Gotischen  drei  Elemente  trennt:  das 
lateinische,  das  griechisch-orientalische  und  das  barbarische.    Die  christliche 
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Kunst  sei  im  Orient  geboren.  Seit  dem  6.  Jahrh.  befinde  sich  die  fran- 
zösische Kunst  in  Verbindung  mit  Judäa,  Syrien,  Griechenland,  Byzanz  und 
Ravenna,  damals,  wo  Rom  nichts  anderes  als  ein  Zweig  von  Konstantinopel 
und  dieses  das  neue  Rom  war.  Beweis  die  Skulptur,  im  besonderen  die 
Sarkophage  von  Poitiers.  Beweis  die  Architektur,  vor  allem  die  karolingische 
Renaissance.  Das  Christentum  habe  die  Welt  der  Kunst  wie  die  der  Moral 
erneut,  und  es  seien  der  Orient,  Syrien  und  das  neue  Griechenland,  die  daraus 
lebensvolle  Grundsätze  gezogen  hatten.  —  Ich  würde  wünschen,  das  inter- 
essante Buch  besprechen  zu  können.  Was  ich  hier  andeute,  steht  in  einer 
Anzeige  in  der  Revue  de  l'art  ehret.  KHK),  79 — 81.  J.  S. 

Adolf  Goldschlllidt,  Die  ältesten  Psalterillustrationen.  Repert 
f.  Kunstwiss.  XXIII,  265 — 273  mit  8  Zinkätzungen  im  Texte.  Die  Kapitel- 
bibliothek in  Verona  besitzt  einen  Psalter,  der  auf  den  Blattrückseiten  den 
griechischen  Text  in  lateinischen  Buchstaben,  auf  den  Vorderseiten  den 
lateinischen  Text  zeigt.  Paläographiscb  gehört  die  Handschrift  dem  5.  bis 
7.  Jahrh.  an.  Weil  in  einer  etwas  jüngeren  Eintragung  der  Name  Vitalis 
vorkommt,  glaubt  G.  die  Handschrift  mit  Ravenna  in  Verbindung  bringen 
zu  können,  womit  auch  stimmen  soll,  dafs  sich  in  den  etwas  jüngeren,  aber 
immer  noch  dem  7. — 8.  Jahrh.  angehörenden  rohen  Federzeichnungen,  die 
sporadisch  eingestreut  sind,  deutlich  orientalisch-byzantinische  Eigentümlich- 
keiten mit  abendländischer  Zeichenweise  mengen.  G.  glaubt,  dafs  wir  in 
diesen  Zeichnungen  vielleicht  eine  noch  frühere  Stufe  der  symbolischen 
Wortillustration  vor  uns  haben  als  im  Utrechtpsalter  bezw.  dessen  Vorlage. 

J.  S. 

Stuhlfnilth,  Die  Engel  in  der  altchristlichen  Kunst.  In  der  Be- 
sprechung von  F.  X.  Kraus  in  der  Deutschen  Litteraturzeitung  1900  Sp.  1528  f. 
wird  Stuhltauth  Recht  gegeben,  wenn  er  die  Engel  als  eine  Erfindung  Roms 
hinstellt,  und  meine  Kritik  B.  Z.  VIII  206  zurückgewiesen  (wobei  u.  a.,  was 
ich  von  den  Mosaiken  von  S.  Maria  Maggiore  gesagt  habe,  auf  die  Engel 
übertragen  wird).  Meine  These  scheitere  zweifellos  daran,  dafs  der  Gesamt- 
charakter des  Mosaiks  in  S.  Pudenziana  und  der  Berliner  Pyxis  in  keiner 
Weise  aus  dem  Rahmen  der  römischen  Kunst  heraustrete.  Nun,  der  sog. 
Engel  von  S.  Pudenziana  kommt,  wie  ich  gesagt  habe,  aufser  Betracht,  weil 
er  nackt  und  ein  Evangelistensymbol  ist.  Für  die  Berliner  Pyxis  habe  ich 
„eine  Vorlage  aus  dem  Orient",  wie  sie  Kraus  verlangt,  wenigstens  für  den 
Typus  der  Opferung  Isaaks  in  der  syrischen  Miniatur  des  Etschraiadsin- 
Evangeliars  nachgewiesen.  J.  S. 

Josef  Strzygowski.  Orient  oder  Rom.  Beiträge  zur  Geschichte  der 
spätantiken  und  frühchristlichen  Kunst.  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs'sche  Buch- 
handlung 1900.  VIII  und  153  S.  4°,  mit  9  Tafeln  und  53  Illustrationen 
im  Text.  Wird  besprochen.  Anzeige  von  W.  E.  Oum,  The  classical  journal, 
May  1901.  K.K. 

V.  Lamperez  V  Roinea,  El  bizantinisino  en  la  arquitectura 
cristiana  espanio'la  (sigles  VI  — XII).  Madrid  1900.  29  S.  4°  (mit 
Abb.).    Notiz  der  Röm.  Quartalschr.  1901  S.  95.  J.  S. 

D.  Ajnalov,  Die  hellenistischen  Grundlagen  der  byzantinischen 
Kunst.  St.  Petersburg  1900.  (Vgl.  B.  Z.  IX  596.)  Besprochen  von 
E.  Rjedill  im  Viz.  Vrem.  7  (1900)  706—717.  E.  K. 
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H.  Museen.    Zeitschriften.    Bibliographie  u.  s.  w. 

A.  Delastre,  Musees  et  collections  archeologiques  de  la  Tunisie 
III*  serie:  Musee  Lavigerie  de  Saint-Louis  u  Carthage.  Paris,  Erneste 
Leroux  1899.   4°.    13  Tafeln.    Uns  nicht  zugegangen.  J.  S. 

Rom.  Römische  Quartalschrift  In  Heft  3  des  letzten  Jahr- 
gangs (1900)  beginnt  J.  P.  Kirsch  unter  dem  Titel  „Anzeiger  für  christ- 
liche Archäologie44  eine  geregelte  Berichterstattung  über  neue  Litteratur 
der  christlichen  Archäologie,  dazu  Nachrichten  über  neue  Entdeckungen, 
Mitteilungen  über  wissenschaftliche  Unternehmungen  u.  dergl.  Als  Ein- 
teilung ist  vorgesehen  1)  Kongresse,  2)  Ausgrabungen  und  Funde,  3)  Biblio- 
graphie und  Zeitschriftenschau  (A.  Allgemeines  und  Sammelwerke,  B.  All- 
gemeines über  einzelne  Länder,  C.  Ikonographie  und  Symbolik,  D.  Kultus- 
gebäudc  und  deren  Einrichtung,  E.  Altchristliche  Grabstätten,  F.  Malerei 
und  Skulptur,  G.  Kleinkunst  und  Handwerk,  H.  Epigraph ik,  I.  Martyrakten 
und  Martyrologien,  K.  Liturgik,  Kirchenordnungen  und  Verwandtes),  4)  Biblio- 
graphie, 5)  Mitteilungen.  —  Wir  freuen  uns  der  Neuerung  und  wünschen, 
dafs  der  Anzeiger  eine  Vermittlerrolle  auch  für  unsere  Zeitschrift  auf  sich 
nehme.  J.  S. 

Rom.    Oriens  christianus,  Römische  Halbjahrshefte  tür  die 
Kunde  des  christlichen  Orients.  Es  wird  Licht.  In  die  traurige  Einseitig- 
keit und  das  Scheuklappentum  der  römisch -christlichen  Archäologie  wird 
endlich  Bresche  gelegt.   Nachdem  einzelne  Gelehrt«  in  Rom  selbst  schüch- 
tern mit  orientalischen  Studien  begonnen  hatten,  der  „Bessarioneu  sich  vom 
streng  katholischen  Standpunkte  und  mit  deutlich  kirchenpolitischen  Ab- 
sichten dem  Osten  zugewandt  hatte,  nachdem  die  XI.  Sektion  des  letzten 
Orieutalistenkongresses  sich  in  Rom  gerührt  und  endlich  auf  dem  vorjähri- 
gen zweiten  Kongresse  für  christliche  Archäologie  die  orientalischen  Dinge 
geradezu  in  den  Vordergrund  getreten  sind,  wird  nun  in  Rom  selbst  eine 
wissenschaftliche  Zeitschrift  erscheinen,  die  ausschliefslich  den  orientalischen 
Studien  dienen  soll.    Das  Verdienst,  diesen  Gedanken  durchgesetzt  zu  haben, 
gebührt  Anton  de  Waal,  dem  kernigen  Vorstand  des  Kollegium  am  Carapo 
Santo  dei  Tedeschi  zu  Rom.    Dank  ihm  und  dem  ihm  vorgesetzten  Kardinal 
insbesondere  dafür,  dafs  die  orientalischen  Studien  in  dieser  Zeitschrift  eine 
„streng  wissenschaftliche,  von  keinem  Nebenzwecke  beeinflufste  Pflege  finden" 
sollen.   De  Waal  ist  es  auch  geglückt,  den  richtigen  Mann  für  die  Re- 
daktion zu  finden;  er  wird  mit  ihm  siegen  —  wenn  er  ihm  freie  Hand 
lfifst  und  ihn  dauernd  kräftig  zu  unterstützen  weifs.   Es  ist  der  bekannt« 
Syriologe  Anton  Bannistork,  früher  Privatdozent  an  der  Universität  Heidel 
berg.    Aus  einer  mündlichen  Besprechung  mit  B.  kann  ich  zu  dem  ver- 
öffentlichten Prospekt  nachtragen,  dafs  die  Kunstgeschichte  nach  Kräften 
berücksichtigt  werden  soll  und  Abbildungen  von  vornherein  in  den  Plan 
der  Zeitschrift  aufgenommen  sind.    Wir  wünschen  der  jüngsten  Schwester- 
zeitschrift blühendes  Gedeihen:  möge  es  ihr  gelingen,  die  römisch -christ- 
liche Archäologie  mit  fortzureifsen  und  wieder  auf  jene  allbeherrschende 
Höhe  zu  bringen,  die  sie  einst  in  den  Tagen  ihres  grofsen  Meisters  hatte! 

J.  S. 
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8.  Numismatik. 

G.  Schlulllberger,  Seeaux  byzantins  iuedits.  Revue  des  et.  gr.  13 
(UH'Kl)  4«7 — 492.  Schi,  fügt  zu  seinen  zahlreichen  schönen  Publikationen 
byzantinischer  Bullen  hier  eine  neue  Serie  von  58  Nummern  mit  z.  T.  sehr 
interessanten  Legenden  (Namen  historischer  Personen  aus  dem  8.  — 10. 
Jahrh.  u.  s.  w.).  K.  K. 

9.  Epigraphlk. 

Latysev.  Sammlung  griechischer  Inschriften  christlicher  Zeit 
in  Südrufsland.  Besprochen  von  G.  Millet  im  Bulletin  eritique  1900, 
550 — 558.  M.  spricht  einzelne  Inschriften  genauer  durch  und  macht  aller- 
hand wertvolle  Zusätze.  J.  S. 

Petros  N.  Papageorgiii.  Unedierte  Inschriften  von  Mytilene. 
Leipzig,  B.  G.  Teubner  1900.  XIII,  31  S.  8°.  Mit  einer  Tafel  eines  Athenakopfes 
in  Lichtdruck,  14  Abbildungen  im  Texte  und  7  Inschriften -Tafeln.  3  JL. 
Nachtrag  zu  den  von  Paton  hgg.  Inscriptiones  Graeeae  insularum  Lesbi  etc. 
Was  uns  an  der  Schrift  interessiert,  sind  die  auf  Taf.  V  und  VI  gegebenen 
Abbildungen  von  Monogrammen  der  Paläologenzeit.  Darunter  Nr.  35  mit 
Adlern  und  einem  Monogramm,  das  sich  fast  geuau  so  wieder  findet  auf 
einem  schönen  kleinen  Kapitell  in  Salonik  (Abb.  Taf.  VI,  43,  1 — 4).  Für 
den  Kunsthistoriker  interessant  ist  das  in  Verbindung  mit  diesem  annähernd 
datierbaren  Monogramm  verwendete  Ornament  und  die  Kapitellform  an  sich. 
Analogien  findet  man  in  Mistra,  Kleinasien  und  sonst.  Wir  müssen  dem 
Verf.  Dank  sagen  dafür,  dafs  er  auch  den  ihm  sonst  fernliegenden  künstlerisch 
wertvollen  Resten  Beachtung  geschenkt  hat.  J.  S. 

Petros  N.  Papageorgiu ,  Un  edit  de  1'emperenr  Justinien  II  en 
faveur  de  la  basilique  de  Saint  Demetrius  a  Salonique,  d'apres  une  inscription 
deterree  dans  la  basilique  meme  (avec  un  fac-simile).  A  l'occasion  du  II. 
congres  d'archeologie  chretienne  a  Rome.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1900. 
12  S.  4°.  1  M  Das  erste  Fragment  wurde  im  Jahre  1891  in  den  Funda- 
menten des  Konak  von  Saloniki  vermauert;  es  war  bei  einer  Restauration 
des  Fufsbodens  in  der  Kassimije  gefunden  worden.  Es  enthielt  das  Edikt 
eines  Kaisers  Justinian  zu  Gunsten  Thessalonikes.  Das  zweite  Fragment 
betrifft  die  Schenkung  von  Salinen  an  die  Demetrioskirche.  J.  S. 

It.  Hoberdey,  Vorlaufiger  Bericht  über  die  Ausgrabungen  von 
Ephesus  IV.  Jahreshefte  des  öster.  arch.  Instituts  III  85— 9G  (und  An- 
zeiger der  phil.-hist.  Ol.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.,  Wien  vom  7.  Febr.  1900).  8. 
91 — 93  Facsimile  einer  Inschrift  mit  dem  apokryphen  Schriftwechsel  zwi- 
schen Christus  und  Abgaros  von  Edessa.  J.  S. 

G.  Millet,  Iuscriptious  byzantines  de  Mistra  (I*'r*  partie:  Textes). 
Athen  1899.  (Vgl.  B.  Z.  IX  307.)  Besprochen  von  I).  A(jlialov)  im  Viz. 
Vrem.  7  (19O0)  719— 720.  E.K. 

J.  Pargoire,  Inscriptions  d'Asie  Mineure.  Bull.de  eorresp.  hellen. 
23  (1899)  417—420  (einiges  Byzantinische).  K.  K. 

N.  G.  GianilOpulOH,  .Wurm  mal  tmyttuyal  Htüüuu't^.  Bull,  de  eorresp. 
hellen.  23  (1899)  390—41«.  K.  K. 
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10.  Fachwissenschaften. 

A.  Jurisprudenz. 

Will.  Fischer,  Nachträgliche  Bemerkungen  zu  den  „Nachträ- 
gen und  Bemerkungen  zu  den  Katalogen  des  Lambecius-Kollar 
und  von  Nessel  über  die  Hss  des  byzantinischen  Rechts  in  der 
Wiener  Hofbibliothek  von  f  Zachariä  von  Langenthal".  Zeitsehr. 
f.  Rechtsgeschichtc  Bd.  XXI.  Rom.  Abth.  (1900)  387—391.  (Vgl.  B.  Z.  VIII 
596  f.)  K.  K. 

Theodor  Momniseu,  Das  theodosische  Gesetzbuch.  Zeitsehr.  f. 
Rechtsgeschichte  Bd.  XXI.  Rom.  Abth.  (1900)  149—190;  385  f.     K.  K. 

0.  lirailll,  Das  Buch  der  Synhados.  (Vgl.  B.  Z.  IX  715.)  Be- 
sprochen von  Funk,  Theolog.  Quartalschr.  83  (1901)  143  f.;  von  Riedel. 
Theolog.  Literaturblatt  22  (1901)  Nr.  6  Sp.  68  f.  C.  W. 

Wilhelm  Riedel,  Die  Kirchenrechtsquellen  des  Patriarchats 
Alexandrien.  Zusammengestellt  und  zum  Teil  übersetzt.  Leipzig,  Dei- 
cherts  Nacht".  (Böhme)  1900.  IV,  311  S.  8°.  Der  Redaktion  unzugänglich. 
Vgl.  die  Besprechung  von  Fuilk,  Literarische  Rundschau  1901  Nr.  5  Sp. 
136  f.  C.W. 

V.  Narbekov,  Der  Nomokanon  des  Patr.  Photios  mit  der  Er- 
läuterung des  Balsamon.  I.  II.  Kasan  1899.  (Vgl.  B.  Z.  X  366.)  Be- 
sprochen von  J.  Berdüikov  in  den  Gelehrten  Zapiski  der  Kaiserl.  Kasan- 
schen  Universität,  1899,  November,  S.  1 — 18.  E.  K. 

.1.  Bei'dnikov,  In  Anlafs  der  zweiten  Pavlovschen  Ausgabe 
des  Nomokanon  im  grol'sen  Ritualbuch.  (Vgl.  B.  Z.  VII  500.)  Ge- 
lehrte Zapiski  der  Kaiserl.  Kasauschen  Universität  1899,  April,  S.  1  —  72. 
Notiert  im  Viz.  Vr.  7  (1900)  762.  Der  Verf.  giebt  eine  eingehende  Er- 
klärung einiger  Punkte,  in  denen  er  von  der  Ansicht  des  berühmten  Kano- 
nisten  Pavlov  abweicht,  und  behandelt  namentlich  die  Abschnitte  211  und 
209  und  die  Frage  über  das  Verhältnis  des  oben  genannten  Nomokanon  zu 
dem  des  Johannes  Nesteutes.  E.  K. 

Tsch.  MitrovitS,  Nomokanon  der  slavischeu  morgenländischen 
Kirche  oder  die  Kormtschaja  Kniga.  (Vgl.  B.  Z.  VIII  598.j  Eingehend 
besprochen  von  Georg  Letic,  S.  A.  aus  der:  Matica  Srpska  1901.  10  S.  8°. 

K.  K. 


U.  Mathematik,  Astronomie,  Naturkunde,  Medizin  u.  8.  w. 

Bonch^-Leclerqne,  L'astrologie  grecque.  (Vgl.  B.  Z.  X  246  ff.) 
Besprochen  von  W.  Kroll,  Gotting,  gel.  Anzeigen  1900  S.  9<>3 — 912.     K.  K. 

J.  Kolakovskij ,  Ein  neuedierter  byzantinischer  Traktat  über 
Kriegswesen  (russV).  Viz.  Vremennik  7  (1900)  646—660.  Enthält  eine 
eingehende  Besprechung  des  von  A.  Martin  aus  dem  Nachlasse  von  Ch. 
Graux  veröffentlichten  taktischen  Traktates  /7fpi  xoToOraCfwc  anli)%xov 
(Paris  1898,  vgl.  B.  Z.  VIII  256).  Die  Abfassung  desselben,  die  Martin 
auf  die  Initiative  des  Kaisers  Nikephoros  Phokas  zurückführt,  verlegt  Kula- 
kovskij  in  die  Zeit  des  Kaisers  Basileios  II,  etwa  in  die  Jahre  991 — 995. 
[Die  Schrift  wurde  seitdem  neuerdings  von  Vari  bei  Teubner  heraus- 
gegeben.! K. 
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11.  Bibliographische  KoUektlvnotizen. 

Das  kaiserl.  russische  archäologische  Institut  in  Konstantinopel. 

Vor  kurzem  ist  erschienen:  „Nachrichten  des  russischen  archäo- 
logischen Instituts  in  Kpel"  (Izvjestija  russkago  areheologieeskago  in- 
stituta  v  Kpolje)  Band  VI  1,  Sofia,  Drzavna  pecatuica  1900.  2  Bl.,  236  S. 
8°  (mit  3  Tafeln).  Über  die  früheren  Bande  vgl.  zuletzt  B.  Z.  X  369  ff. 
Den  Inhalt  des  neuen  Heftes  bilden  folgende  Arbeiten: 

1)  L.  Petit,  Le  monastere  de  Notre  Dame  de  Pitie  en  Maeedoine 
(S.  1  — 153).  Es  handelt  sich  um  das  Kloster  der  heiligen  barmherzigen 
Gottesmutter  (r»}g  fmtQCtylag  StoTÖxov  ryg  'EteovGqg)  bei  dem  bulgarischen 
Dorfe  Veliusa  (aus  'Etiovoa  verdorben)  in  der  Nahe  von  Strumitsa  in 
Mazedonien,  das  im  Jahre  1080  von  dem  Bischof  Manuel  von  Tiberiupolis 
(=  Stnimitsa)  gegründet  worden  ist.  Die  auf  das  Kloster  bezüglichen  Akten- 
stücke hat  E.  Miller  aus  einem  Codex  des  Ibererklosters  auf  dem  Athos 
kopiert,  kam  aber  nicht  zur  Veröffentlichung  derselben.  Nuch  seinem  Tode 
ging  die  Abschrift  in  den  Besitz  der  Pariser  Nationalbibliothek  über  (jetzt 
Cod.  suppl.  gr.  1222).  Aus  dieser  Abschrift  hat  nun  L.  Petit,  leider  ohne 
den  Codex  selbst  vergleichen  zu  können,  die  auf  das  Kloster  bezüglichen 
Texte  veröffentlicht,  und  zwar  l)  Die  offiziellen  aus  der  kaiserlichen  Kanzlei 
hervorgegangenen  Urkunden,  2)  Das  Typikon  des  Klosters,  3)  Das  Inven- 
tar des  Schatzes  und  der  Bibliothek.  Nur  zwei  Stücke  waren  schon  früher 
ediert  worden,  eine  Urkunde  (das  Praktikon  des  Michael  Tsankitsakis)  von 
Th.  Uspenskij  im  ersten  Bande  der  Izvjestija  des  russ.  Instituts  in  Kpel 
(vgl.  B.  Z.  VI  470)  und  ein  Teil  des  Inventars  von  H.  Omont  in  den 
„Melanges  Weil",  Paris  1898,  S.  309—320.  L.  Petit  hat  aber  der  Voll- 
ständigkeit halber  mit  Recht  auch  diese  zwei  Texte  in  seine  Ausgabe  auf- 
genommen. Für  die  Herstellung  des  Textes  hatte  sich  der  Herausgeber  der 
unschätzbaren  Hilfe  von  E.  Kurtz  zu  erfreuen.  Über  die  Geschichte  und  das 
religiöse  Leben  des  Klosters  orientiert  die  wertvolle  Einleitung.  Einige 
Beiträge  zu  den  Texten  von  P.  N.  Papageorgiu  weiden  im  n&chsten  Hefte 
der  B.  Z.  erscheinen.  Man  sieht  an  der  vorzüglichen  Publikation  von  L. 
Petit  wiederum  recht  deutlich,  welch  unerniefslieher  Nutzen  für  die  byzan- 
tinische Philologie  und  die  osteuropäische  Geschichte  und  Geographie  von 
einem  Corpus  der  byzantinischen  Urkunden  zu  erwarten  ist. 

2)  Th.  J.  Uspenskij,  Die  Heeresorganisation  des  byzantini- 
schen Reiches  (russ.)  (S.  154—207.)  Vgl.  oben  S.  «41. 

3)  Jul.  A.  Knlakovskij,  Inschriften  von  Nikaia  und  seiner 
Umgebung  (russ.)  (S.  208  —  216).  Publiziert  einige  lateinische  und  alt- 
griechische  Inschriften. 

4)  Th.  .1.  Uspenskij,  Eine  altbulgarische  Inschrift  des  Omor- 
tag  (russ.)  (S.  216  —  235).  Es  handelt  sich  nicht,  wie  man  nach  dem 
Titel  glauben  mufs,  um  eine  bulgarische,  sondern  um  eine  griechische  In- 
schrift, die  sich  auf  die  altbulgarische  Geschichte  bezieht.  Bei  den  Aus- 
grabungen des  russischen  Instituts  wurde  bei  dem  Dorfe  Aboba  (wo  liegt 
esV)  eine  Marmorsäule  gefunden  mit  einer  aus  dem  9.  Jahrb.  stammenden 
Grabinschrift,  die  der  auch  auf  anderen  Inschriften  vorkommende  Bulgare 
Omortag  einem  seiner  Würdenträger  —  er  wird  als  UpfTtroc  uv&Qtonog 
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fiov  bezeichnet  —  gesetzt  hat.  Der  ausführliche  Kommentar  des  Heraus- 
gebers beschäftigt  sich  namentlich  mit  der  Bedeutung  des  Ausdruckes  &Q(7tzb$ 
uv9()0)7tog,  der  wahrscheinlich  eine  wörtliche  Übersetzung  eines  altbulgari- 
schen Terminus  darstellt  und  wohl  einen  Angehörigen  der  militärischen 
Aristokratie  (ungefähr  =  comes)  bezeichnet. 

5)  (f.  JefllVrv,  Die  Facade  der  Basilika  in  Bethlehem  (russ.^ 
S.  236.  K.  K. 


Akten  des  fünften  internationalen  Kongresses  katholischer 
Gelehrten  zu  München  vom  24.  bis  28.  September  1900.  München, 
Herder  in  Komm.  1901.  Titelbild,  VIII,  520  S.  8°.  Da  die  auf  dem  Kon- 
grefs  gehaltenen  oder  an  den  Kongrefs  eingesandten  Sektionsvorträge  in  den 
Akten  nur  auszugsweise  wiedergegeben  sind  und  die  Veröffentlichung  des 
Wortlautes  an  anderen  von  den  Autoren  beliebten  Orten  erfolgen  wird  bez. 
schon  erfolgt  ist,  so  können  wir  uns  hier  auf  eine  Aufzählung  der  in  un- 
seren Interessenkreis  fallenden  Vorträge  beschränken.  I.  Sektion:  Religions- 
wissenschaft. P.  Batiffol,  Sur  l'auteur  des  Tractatus  Origenis,  S.  151  f. 

—  M.  Fanlhaber,  Psalmenkommentar  des  hl.  Athanasius,  S.  163  f. 

—  H.  Kihn.  Die  neuesten  Funde  auf  patristischem  Gebiete,  S.  149 
— 151.  —  J.  »Sickenberger,  Zur  Geschichte  der  Lukas- Katenen, 
S.  165.  —  rV.  Sektion:  Geschichte.  Fr.  Diekamp,  S.  Eucherii  epitome 
opp.  Cassiani:  eine  moderne  Titelfälschung,  S.  266  f. —  Alb.  Ehr- 
liard.  Die  griechischen  hagiographischen  Handschriften  der  Wie- 
ner Hofbibliothek,  S.  290 f.  —  Fr.  X.  von  Flink,  Theologie  und 
Zeit  des  Pseudo-Ignatius,  S.  293  —  J.  Gay,  L'Apulie  b'yzantine  a 
la  fin  du  X°  siecle  et  Texpedition  de  l'empereur  germanique 
Otton  II.  S.  289.  —  E.  Langer,  Das  Stationswesen  zu  Jerusalem 
Vorbild  dos  zu  Rom,  S.  274.  —  .1.  Martin,  La  nouvelle  edition  de 
Mansi,  S.  278  f.  —  J.  Wittifc,  Basilius  der  Grofse  über  Rom,  S.  293  f. 

—  VI.  Sektion:  Orientalia.  A.  Baumstark,  Die  arabischen  Texte  der 
z/f«Oi)xr;  tov  xvqIov,  S.  363  f.  —  P.Vetter,  Armenische  apokryphe 
Apostelgeschichten,  S.  361  f.  —  VII.  Sektion:  Philologie.  J.  Führer. 
Letzte  Studienreise  in  Sizilien,  S.  384  —  386.  —  J.  Fürst,  Dictys 
von  Kreta  und  Sisyphos  von  Kos,  S.  387  f.  —  J.  Sturm,  Ein  unbe- 
kanntes griechisches  Idyll  aus  einer  vatikanischen  Handschrift, 
S.  388  f.  —  Von  den  Vorträgen  in  den  Hauptsitzungen  berührt  unser  Ge- 
biet nur  die  geistvolle  Causerie  von  L.  Duchesne,  L'origine  du  Ii  vre 
bleu,  S.  55 — 66,  in  der  Aktensammlungen,  wie  des  Athanasios  Apologia 
contra  Arrianos,  die  övvayuyyi)  des  Sabinus  von  Heraklea  u.  s.  w.,  als  Vor- 
läufer der  Blaubücher  angesprochen  werden.  C.  W. 


'ÄQiAorta.  Diese  bei  Wilh.  Barth  in  Athen  erscheinende  neue  grie- 
chische Zeitschrift,  die  einen  populärwissenschaftlichen  Charakter  trägt, 
bringt  häufig  auch  kleinere  Beiträge  zu  den  byzantinischen  Studien.  Aus 
den  bis  jetzt  erschienenen  Heften  seien  folgende  Artikel  notiert: 

1.  Jahrgang  (1900).  K.  31.  KonstantopuloS,  'JviriSojoi  imyQctrpat 
imrvußiot   xQicziavixüv   xqovuv,   S.  19  —  37   (mit  3  Tafeln).    P.  Karo- 
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Ii  des,  'Papaix}}  xal  ßv^avxtv^  ovyxXr\xog  iv  u5  'Ayim  "Op«,  S.  38  —  41. 
J.  SvorODOS,  'Axxixbv  Xcüxbv  ijfifgoXoyiov  y  rj  fwo<popoc  xov  *Ay.  'EXtvftc- 
p/ov,  S.  65  —  82;  137—163  (mit  mehreren  'Tafeln  und  Textbildern). 
K.  M.  Konstantopalos,  "AyvtoGxog  iv  'A&tjvaig  Xoifibg  xttxit  xovg  (liaovg 
ygövovg,  S.  110 — 120  (über  mittelalterliche,  aus  dem  11. — 12.  Jahrh.  stam- 
mende Graffiti  an  den  Propyläen,  die  über  eine  Pest  berichten;  sonstige 
Nachrichten  über  die  Pest  in  Athen  aus  dem  Mittelalter  und  der  neueren 
Zeit).  P.  Karolides,  'H  ioQxrj  xüv  pd6W,  S.  201 — 206  (über  das  mittel- 
alterliche Fest  Rosalia,  slav.  Bussalka,  das  Tomaschek  mit  den  Bru- 
malia  zusammengebracht  hat;  Notizen  über  das  Fest  bei  Johannes  Mau- 
ropus;  neugriechische  Reflexe).  K.  6.  Zesin,  KeyaXXrjvIag  igiGxtavixca 
iiQXaiöxrixtg,  S.  222—247  (mit  2  Tafeln  und  Textbildern)  (ediert  viele  In- 
schriften und  andere  Altertümer,  auch  eine  Bulle).  K.  M.  Koustantopulos, 
£tjtu(b)öig  Tttgl  x&v  uoXvßSoßovXXwv  xt,g  K.ttpaXlrjvlagy  S.  248  —  251.  Th.  N. 
Philadelpliens,  JöTopi«  x&v  *A%i\vibv  vnb  tov  'A&tjvcciüv  didaaxuXov  'Itouwov 
Mntvi^iXov,  S.  263  —  270  (über  die  während  des  griechischen  Freiheits- 
krieges von  K.  Pittakes  gekaufte  Hs  einer  Geschichte  Athens,  die  seitdem 
in  der  Litteratur  eine  grofse  Rolle  gespielt  hat.  Die  Studie  bildet  ein 
Kapitel  der  von  dem  Verf.  vorbereiteten  ^IgxoqIu  xa>v  '/Hhjvüv  cuib  xov 
1400  fiizQt  xov  1800  u.  X.u).  A.  Pövßio  Aiovx,  '0  JtoXixiOfibg  xal  7)  yX&aatt 
Ttbv  KaxaXavtov  iv  EXXddi  xaxa  xrjv  iö'  ixaxovxaexijQlöa,  S.  273  —  288; 
337  —  346  (griechische,  von  G.  N.  Maurakes  verfafste  Ubersetzung  der  in 
der  B.  Z.  IX  590  f.  notierten  Abhandlung  des  spanischen  Gelehrten  Rubiö 
y  Lluch).  A.  A.  Ronteres  u.  X.  G.  Polites,  AWto6ig  faxov,  S.  299—301 
(über  den  neugr.  Ausdruck  t6  xioiitvo  oder  xgi^tvo  —  ital.  termino).  K.  M. 
Konstantopnlos,  AI  imygarpai  roö  Mvarpa,  S.  316 — 329.  K.  M.  Kon- 
stantopnlos,  'H  fiovt]  Aayvtov,  S.  377  —  395;  504  —  518;  705  —  726  (mit 
vielen  Abbildungen)  (aus  Anlafs  des  Buches  von  G.  Millet;  s.  o.  S.  711). 
.1.  S.  E.  Kephalas,  Ol  No9(iav6oi  iv  Ksgxvga  1081-1267,  S.  613—622. 
A.  Meliarakes,  IJgoixocvfMptovov  avvrax&ei'  iv  «Trow  tcü  1597,  S.  695  — 
704  (Publikation  eines  Aussteuervertrags  mit  einem  auch  für  die  byzanti- 
nischen Studien  wichtigen  sprachlichen  und  sachlichen  Kommentar). 

2.  Jahrgang  (1901).  J.  PervailOglus,  rH  Xiog  V7rb  xovg  IovGxivtu- 
vag,  S.  64  —  76  (Übersicht  der  Herrschaft  der  Giustiniani  auf  Chios).  N.  J. 
Giannopnlos,  'Emyguyccl  Tvgvußov.  S.  214  —  226  (auch  manche  byzantini- 
sche Inschriften).  —  Als  Anhang  des  Jahrganges  1901  der  'Ag^ovlu  er- 
scheint eine  .,Geschichte  der  byzantinischen  Kunst"  von  K.  M.  Konstailto- 
piltos,  über  die  nach  ihrer  Vollendung  von  J.  Strzygowski  berichtet  werden 
soll.  K.  K. 

AtXxlov  tife  iv  WXiiVQiu  <fiXaQyalov  hatQt(a$  „t>7$  "O&QVoq". 

Tivxog  «'.  Ev  BtbXu  1899.  Tfvjoc  ß>—  y'.  \l^vi]Oiv  1899  —  1900.  In 
den  drei  mir  vorliegenden  Heften  dieser  von  dem  patriotischen  und  wissen- 
schaftlichen Sinn  der  thessalischen  Griechen  zeugenden  Publikation  werden 
auch  einige  byzantinische  Altertümer  (bes.  Münzen)  berührt.  Im  dritten 
Hefte,  S.  33  —  36,  veröffentlicht  Ath.  J.  Spyridakis  aus  einer  der  Gesell- 
schaft „rfjc  "OOgvog"  gehörenden  Hs  des  18.  Jahrh.  den  längst  wiederholt 
gedruckten  Cento  der  Eudokia  77tpi  tov  imxcuplov  Op»/vot>  (Tdvd1  «p* 
f^ftO'  t'ttoovt'Tf),  den  er  für  unediert  zu  halten  scheint.  K.  K. 
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III.  Abteilung 


12.  Mitteilungen. 
Preise  und  Unterstützungen  aus  dem  Therianosfonds. 

In  der  zur  Feier  des  80.  Geburtstages  Seiner  Königlichen  Hoheit  des 
Prinz-Regenten  sowie  des  142.  Stiftungstages  der  Akademie  am  13.  März 
1901  abgehaltenen  öffentlichen  Sitzung  der  bayerischen  Akademie  verkün- 
dete der  Präsident  Geheimrat  Dr.  K.  A.  v.  Zittel  folgendes:  Ein  Doppel- 
preis im  Betrage  von  1600  JL  wurde  aus  dem  Therianosfonds  gewahrt 
an  Herrn  Dr.  Spyr.  Lampros,  Professor  der  alten  Geschichte  an  der  Uni- 
versität Athen,  für  sein  zweibändiges  Werk  „Catalogue  of  the  Greek  manu- 
scripts  on  mount  Athos",  Cambridge  1895  und  1900.  Zur  Unterstützung 
wissenschaftlicher  Unternehmungen  wurden  bewilligt:  1500  JL  zur  Heraus- 
gabe von  Krumbachers  Byzantinischer  Zeitschrift;  1500  JL  zur  Heraus- 
gabe des  Werkes  „Griechische  Vasenmalerei4'  von  FurtwJlngler  und 
Reichold;  1200  JL  an  Privatdozent  Dr.  Drerup  zur  Kollation  von  Hss 
zum  Behufe  einer  Neuausgabe  des  Demosthenes  und  seiner  Scholien;  250  JL 
an  Gymnasialprofessor  Dr.  Littig  zu  Studien  in  der  Vaticana  für  eine 
kritische  Ausgabe  der  Schriften  des  Aristoteles  über  „Bewegung  und  Gang 
der  Tiere".  Über  die  Geschichte  und  die  Statuten  des  Therianosfonds  vgl. 
B.  Z.  VI  472  ff.;  VIII  603  f.  K.  K. 


Zographos- Preis. 

Die  kgl.  bay er.  Akademie  der  Wissenschaften  hatte  am  15.  März  1898 
um  den  von  Herrn  Christakis  Zographos  gestifteten  Preis  zur  Förderung 
des  Studiums  der  griechischen  Sprache  und  Litteratur  auf  Vorschlag  der 
philosophisch-philologischen  Klasse  als  Aufgabe  gestellt:  „Abfassung  eines 
Lexikons  der  byzantinischen  Familiennamen  mit  einer  Unter- 
suchung der  historischen  Kntwickelung  ihrer  Form  und  Bedeu- 
tung". In  der  öffentlichen  Sitzung  vom  13.  März  1901  wurde  verkündigt, 
dafs  diese  Aufgabe  keine  Bearbeitung  gefunden  hat  und  nicht  wiederholt 
wird.  Gleichzeitig  stellte  die  Akademie  folgende  neue  Aufgabe  mit  dem 
Einlieferungstermin  I.Januar  1904: 

„Bibliographisch-litterarhi  storische  Übersicht  der  griechi- 
schen Gnomologien  und  ihrer  I  berlieferung  in  Form  eines  Kata- 
logs aller  Florilegien  und  der  einschlägigen  Hss  mit  Darlegung 
ihrer  Zusammensetzung  und  Verzweigung  von  den  Quellen  des 
Stobaeus  ab  bis  zur  Renaissance". 

Die  Bearbeitungen  dürfen  nur  in  deutscher,  lateinischer  oder  griechi- 
scher Sprache  gesehrieben  sein  und  müssen  an  Stelle  des  Namens  des  Ver- 
fassers ein  Motte  tragen,  welches  an  der  Aufsenseite  eines  mitfolgenden, 
den  Namen  des  Verfassers  enthaltenden  verschlossenen  Kouverts  wieder- 
kehrt. Der  Preis  für  die  gelöste  Aufgabe  beträgt  1500  JL,  wovon  die 
Hälfte  sofort  nach  Zuerkennung  des  Preises,  der  Rest  nach  Vollendung  des 
Druckes  zahlbar  ist,  K.  K. 


Von  ,T.  Rlachogiannes.  Athen,  'Odoq  'flr.'m«  2,"  wird  eine  Sammlung  der 
auf  die  Geschichte  Athens  im  19.  Jahrh.,  bes.  wahrend  des  Freiheitskrieges, 


Digitized  by  Google 


Bibliographische  Notizen  und  kleinere  Mitteilungen  743 

bezüglichen  Urkunden,  die  vielleicht  auch  manches  für  die  byzantinischen 
Studien  wichtige  Material  (Ortsnamen  u.  s.  w.)  bergen  dürften,  herausge- 
geben, unter  dem  Titel:  W&qvatxöv  '/fpxefov,  xöfiog  itQ&xog.  Anfragen, 
Bestellungen  u.  s.  w.  sind  an  die  obige  Adresse  zu  richten.  K.  K. 


Oriens  christianus,  Römische  Halbjahrahefte  für  die  Kunde  des 

christlichen  Orients. 

Unter  diesem  (in  bibliographischer  Hinsicht  unpraktischen)  Doppeltitel 
erscheint  eine  neue  Zeitschrift,  die  vom  Priesterkollegium  des  deutschen 
Campo  Santo  in  Rom  unter  der  Redaktion  von  Dr.  A.  Baumstark  heraus- 
gegeben wird.  Durch  sie  soll  ein  internationaler  und  interkonfessio- 
neller Sammelpunkt  für  den  bisher  nur  durch  die  französische  „Revue  de 
1' Orient  chreticn"  vertretenen  Studienkomplex  geschaffen  werden,  also 
für  die  Erforschung  der  christlichen  Litteratur  wie  der  christlichen  Kunst 
des  Ostens,  seine  Kirchengeschichte  wie  die  Kenntnis  seiner  Liturgien  und 
seines  kirchlichen  Rechtes  u.  s.  w.  Eine  Hauptaufgabe  des  neuen  Organs 
soll  die  Veröffentlichung  vou  orientalischen,  auch  griechischen  und  slavi- 
schen  Texten  und  von  Denkmälern  der  christlich-orientalischen  Kunst  bilden. 
Der  Jahrgang,  aus  zwei  je  Ende  Juni  und  Ende  Dezember  erscheinenden 
Heften  bestehend,  wird  mindestens  25  Bogen  umfassen  und  20  JL  (25  Frs.) 
kosten.  Innerhalb  Italiens  kann  die  Zeitschrift  vom  Redakteur,  Rom,  Via 
della  Sagrestia  17,  bezogen  werden;  für  die  übrigen  Länder  hat  0.  Har- 
rassowitz, Leipzig,  den  Kommissionsverlag  übernommen.  Wir  wünschen 
dem  neuen  Unternehmen,  dessen  Ziele  sich  so  eng  mit  denen  der  B.  Z.  be- 
rühren, von  Herzen  Glück  und  Gedeihen.    Vgl.  oben  S.  730.  K.  K. 


Zwei  neue  griechische  Wörterbüoher 

werden  angekündigt.  Bei  Carl  Beck  in  Athen  erscheint  ein  Miya  ke^txbv 
xi]g  ikXrfvtxfjg  yXbXSötjg,  das  auf  4  Bände  im  Gesamtpreis  von  80  Frs.  (für 
Abonnenten  60  Frs.)  berechnet  ist.  Als  Grundlage  dient  eine  treue  Über- 
setzung und  gewissenhafte  Korrektur  des  griechisch-englischen  Wörterbuches 
von  Liddl  and  Scott,  die  aus  dem  Nachlafs  des  Gräcisten  Xeuophon 
Moschos,  stammt.  Doch  wird  der  Text  gänzlich  umgearbeitet  und  durch 
viele  tausend  neue  Wörter  bereichert.  Dem  lexikalischen  Teil  werden  eine 
Geschichte  der  griechischen  Sprache  von  G.  N.  Chiitzidakis  und  eine  Ge- 
schichte der  griechischen  Lexikographie  von  G.  Sutei'iades  vorausgehen. 
Die  dem  Prospekt  beigegebenen  Probeseiten  zeigen,  dafs  der  Druck  ein 
Augenpulver,  das  Papier  für  ein  vielgebrauchtes  Buch  zu  dünn  und  das 
typographische  Arrangement  in  mancher  Beziehung  unpraktisch  ist. 

Vom  Verlage  von  Vandenhoeck  &  Ruprecht  in  Göttingen  wird 
angekündigt  „Passows  Wörterbuch  der  griechischen  Sprache  völlig 
neu  bearbeitet  von  Wilh.  CYönert".  Die  Eigennamen  sollen  in  Fortfall 
kommen,  desgleichen  die  aus  byzantinischen  Schriftstellern  ge- 
zogenen, soweit  sie  nicht  wie  z.  B.  bei  Eustathios  altes  Sprach- 
gut sind.    Dafür  wird  der  grofse  Zuwachs  älterer  Sprachdenkmäler,  bes. 
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der  Papyri,  im  vollen  Umfange  beigezogen  werden.  Für  die  byzantinische 
Litteratur  wird  also  nach  wie  vor  das  Bedürfnis  eines  Speziallexikons  be- 
stehen bleiben.  K.  K. 


Historikerkongrefe  in  Born. 

Im  Frühjahr  1902  wird  in  Rom  ein  internationaler  Historikerkongrefs 
stattfinden,  bei  dem  einige  Sektionen,  bes.  die  für  mittelalterliche  Geschichte, 
Litteratur  und  Kunst  und  für  Geschichte  der  Religionen,  auch  für  den  um 
die  B.  Z.  versammelten  Kreis  von  Interesse  sind.  Präsidenten  sind  Graf 
Enrico  di  S.  Martino,  Professor  Ettore  Pais  und  Professor  Gia- 
como  Gorrini.  Anmeldungen  werden  entgegengenommen  von  dem  Se- 
gretariato  Generale  del  Congresso  presso  la  R.  Accademia  di  S. 
Cecilia,  Via  dei  Greci  18,  Roma.  Wer  sich  zu  beteiligen  wünscht, 
wird  gebeten,  den  Betrag  von  12  Lire  einzusenden  und  anzugeben,  in 
welche  Sektion  oder  welche  Sektionen  er  eingeschrieben  werden  will.  Die 
Bezahlung  des  genannten  Betrags  giebt  das  Recht  auf  die  noch  näher  zu 
bestimmenden  Reiseermäl'sigungen  und  auf  den  Empfang  der  Akten  des 
Kongresses.  K.  K. 

Berichtigung. 

In  meiner  Besprechung  eines  Aufsatzes  von  Chatzidakis,  B.  Z.  X 
325,  heifst  es:  „Da  ich  aber,  wie  bemerkt,  den  zweiten  bekämpften  Aufsatz 
nicht  kenne  und  Ch.  es  verschmäht,  durch  Anführungszeichen  die  Worte 
dieses  und  seine  eigenen  Bemerkungen  deutlich  zu  scheiden,  so  ist  mir 
leider  der  Gedankengang  nicht  recht  klar  geworden".  Das  ist  dahin  zu 
berichtigen,  dafs  Ch.  sein  Zitat  in  der  That  durch  Anführungszeichen  deut- 
lich seheidet.  Das  war  mir  damals  entgangen,  weil  das  Schlufsanführungs- 
zeichen  und  die  Notiz:  »ToOttvia  oliog"  erst  vier  Seiten  nach  dem  Anfang 
des  Zitats  kommeu.  Der  hochverdiente  Forscher  fafste  zu  meinem  Bedauern 
diese  Bemerkung  so  auf,  als  habe  ich  ihm  vorgeworfen,  er  habe  seine  und 
seines  Gegners  Gedanken  absichtlich  nicht  streng  auseinandergehalten,  um 
dem  Leser  die  Beurteilung  der  Sachlage  zu  erschweren.  Selbstverständlich 
habe  ich  an  eine  solche  Verdächtigung  nicht  im  entferntesten  gedacht. 
Daran  aber  halte  ich  nach  wie  vor  fest,  dafs  in  der  wissenschaftlichen 
Spezialpolemik  stets  die  bekämpfte  Schrift  bibliographisch  bezeichnet  werden 
soll.  Vielleicht  wird  jetzt  auch  Ch.,  nachdem  er  gesehen,  zu  welchen  M Un- 
verständnissen die  Polemik  gegen  Ungenannte  führen  kann,  sich  zu  meiner 
Ansicht  bekehren.  K.  K. 
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